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Zur  Psychophysik  der  Gesichtsempfindungen. 

Von 

G.  E.  Müller. 

Kapitel  1. 

Die  psychophysischen  Axiome  und  ihre  Anwendang  auf  die 

GesiehtHempflndungen. 

§  1.   Die  vier  ersten  Axiome  der  Psychophysik. 

Die  Psychophysik  setzt  nicht  blofs  die  Gültigkeit  der  in 
der  Physik  und  Chemie  gelehrten,  auf  das  Verhalten  der  Materie 
bezügUchen  Axiome  voraus,  sondern  fufst  aufserdem  auf  ge- 
wissen ihr  eigentümüchen  Axiomen,  welche  die  Wechsel- 
beziehung zwischen  den  psychischen  Zuständen  und  den  ihnen 
entsprechenden  materiellen  Vorgängen  betreflfen.  Man  kann 
zur  Zeit  fünf  solche  Axiome  der  Psychophysik  unterscheiden,^ 
von  denen  die  ersten  vier  die  folgenden  sind,  während  das 
fünfte  Axiom  erst  in  §  5  zur  Darstellung  gelangt. 

1.  Jedem  Zustande  des  Bewufstseins  liegt  ein  materieller 
Vorgang,  ein  sogenannter  psychophysischer  Prozefs,  zu  Grunde, 
an  dessen  Stattfinden  das  Vorhandensein  des  Bewufstseins- 
zustandes  geknüpft  ist.  (Dafs  jedem  psychophysischen  Prozesse 
ein  BewuXistseinszustand  entspricht,  besagt  die  Definition  des 
psychophysischen  Prozesses;  vergl.  S.  4). 

2.  Einer  Gleichheit,  Ähnlichkeit,  Verschiedenheit  der  Be- 
schaffenheit der  Empfindungen  —  von  den  übrigen  psychischen 
Zustanden,  von  denen  gleiches  gilt,  wie  von  den  Empfindungen, 
kann   hier  und  im  folgenden  abgesehen  werden   -  entspricht 


*  Die  Zahl  ist  einigermafsen  willkürlich.  Man  kann  dieselbe  ver- 
ringern oder  erhöhen,  indem  man  mehrere  der  angeführten  Axiome 
zusammenlegt,  bezw.  das  eine  oder  andere  derselben  zerlegt. 
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eine  Gleichlieit,  Ähnlichkeit,  Verschiedenheit  der  Beschaffenheit* 
der  psychophysischen  Prozesse,  und  umgekehrt,  und  zwar 
entspricht  einer  gröfseren  oder  geringeren  Ähnlichkeit  der 
Empfindungen  auch  eine  gröfsere,  bezw.  geringere  Ähnlichkeit 
der  psychophysischen  Prozesse,  und  umgekehrt. 

3.  Besitzen  die  Änderungen,  welche  eine  Empfindung  durch- 
läuft, dieselbe  Richtung,  oder  sind  die  unterschiede,  die  zwischen 
einer  Beihe  gegebener  Empfindungen  bestehen,  von  gleicher 
Sichtung,  so  besitzen  auch  die  Änderungen,  welche  der  psycho- 
physische  Prozefs  durchläuft,  oder  die  Unterschiede  der  ge- 
gebenen psychophysischen  Prozesse  gleiche  Bichtung.  Ebenso 
entsprechen  auch  Änderungen  oder  Unterschieden  des  psycho- 
physischen Prozesses,  welche  gleiche  Bichtung  besitzen,  stets 
Empfindungsänderungen  oder  -unterschiede  von  gleicher  Bich- 
tung. Ist  also  eine  Empfindung  in  w-facher  Bichtung  variabel, 
so  muTs  auch  der  zu  Grunde  liegende  psych ophysische  Prozefs 
in  n-facher  Bichtung  veränderlich  sein,  und  umgekehrt. 

4.  Die  Bichtungen,  in  denen  eine  Empfindung  verändert 
werden  kann,  sind  von  verschiedener  Art.    Führt  die  Bichtung, 

,  in  welcher  die  Empfindung  verändert  wird,  zum  Nullpunkte  hin, 
d.  h.  wird  bei  fortgesetzter  Änderung  der  Empfindung  in  dieser 
Bichtung  schliefslich  der  Punkt  des  völligen  Schwindens  der 
Empfindung  erreicht,  so  sagt  man,  dafs  die  Empfindung  bei 
ihrer  Veränderung  eine  Abnahme  ihrer  Intensität  erleide. 
Ist  die  Veränderung  genau  die  Umkehrung  einer  solchen, 
welche  als  Abnahme  der  Empfindungsintensität  bezeichnet  wird, 
so  spricht  man  von  einer  Zunahme  der  Empfindungs- 
intensität. Unter  den  verschiedenen  Bichtungen  der  Ver- 
änderlichkeit einer  Empfindung,  welche  zum  Nullpunkte  hin- 
führen, nimmt  diejenige  eine  hervorragende  Stellung  ein,  in 
welcher  die  Empfindung  bei  stetiger  Änderung  den  Nullpunkt 

*  Von  der  Beschaffenheit  des  psychophysischeu  Prozesses  —  und 
das  entsprechende  gilt  von  der  Beschaffenheit  der  Empfindung  —  ist 
hier  in  einem  weiteren  (die  Qualität  und  Intensität  umfassenden)  Sinne 
die  Bede.  Die  Beschaffenheit  des  psychophysischen  Prozesses  hat  in- 
dessen nichts  zu  thun  mit  dem  Orte,  wo  sich  dieser  Prozefs  vollzieht. 
Psychophysische  Prozesse,  die  sich  nur  durch  den  Ort,  an  welchem  sie 
stattfinden,  voneinander  unterscheiden,  sind  hinsichtlich  ihrer  Beschaffen- 
heit völlig  gleich,  genau  ebenso  wie  psychophysische  Vorgänge,  die  sich 
nur  durch  die  Zeit,  zu  welcher  sie  sich  abspielen,  voneinander  unter- 
scheiden. 


.  ••       •    • 

.  •        •  • 

••         •  • 
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auf  dem  kürzesten  Wege,  d.  h.  mit  Dnrchlaufung  der 
geringsten  Anzahl  von  Zwischenempfindungen,  erreicht.  Wird 
die  Ehnpfindnng  in  dieser  oder  der  genau  entgegengesetzten 
Richtung  verändert,  so  liegt  eine  reine  Intensitäts- 
änderung der  Empfindung  vor.  Wird  die  Empfindung  in 
einer  der  übrigen  zum  Nullpunkte  hin-  oder  vom  Nullpunkte 
wegführenden  Richtungen  verändert,  so  ist  die  Empfindungs- 
änderung gemischter  Art,  d.  h.  eine  solche,  welche  neben 
der  Intensität  auch  noch  die  Qualität  der  Empfindung  betri£Et. 
Als  eine  rein  qualitative  wird  die  Empfindungsänderung 
dann  bezeichnet,  wenn  sie  in  einer  Richtung  stattfindet,  die 
weder  zum  Nullpunkte  hin-,  noch  von  demselben  hinwegführt. 

So  viel  zur  Verständigung  darüber,  was  wir  unter  einer 
Änderung  der  Empfindungsintensität  oder  Empfindungsqualität 
verstehen.     Weiteres  hierher  Gehöriges  findet  sich  in  §  6. 

Es  gilt  nun  der  Satz  (viertes  psychophysisches  Axiom), 
dafs  jeder  qualitativen  Änderung  der  Empfindung  auch  eine 
qualitative  Änderung  des  psychophysischen  Prozesses  entspricht, 
und  umgekehrt,  und  dafs  bei  einer  Erhöhung  oder  Minderung 
der  Empfindungsintensität  auch  die  Intensität  des  psycho- 
physischen Prozesses  ^  anwächst,  bezw.  sich  verringert,  und  um- 
gekehrt. Ist  die  Qualitätsänderung  oder  die  Intensitätsände- 
rung, welche  die  Empfindung  erfahrt,  eine  reine,  so  betrifft 
auch  die  Änderung  des  psychophysischen  Prozesses  lediglich 
die  Qualität,  bezw.  lediglich  die  Intensität  desselben,  und  um- 
gekehrt. 

Wie  leicht  zu  erkennen,  stehen  die  hier  angeführten  vier 
Axiome  in  dem  Verhältnisse  zu  einander,  dafs  immer  das  nach- 
folgende Axiom  das  vorhergehende  in  bestimmter  Weise  näher 
ergänzt.  Man  kann  es  einfacher  finden,  den  Inhalt  dieser 
Axiome  in  der  aUgemeinen  Behauptung  eines  psychophysischen 
Parallelismus  kurz  zusammenzufassen.  Es  ist  aber  zweck- 
mäfsiger,  die  Sätze,  welche  zusammengenommen  dieses  all- 
gemeine Prinzip  des  psychophysischen  Parallelismus  ausmachen, 


'  Die  Begriffe  der  Intensität  und  Qualität  sind  hinsichtlich  des 
psychophysischen  Prozesses  ganz  analog  zu  definieren,  wie  hinsichtlich 
der  Empfindung.  Die  Intensität  eines  psychophysischen  Prozesses  nimmt 
ab,  wenn  derselbe  sich  in  einer  zum  Nullpunkte  führenden  Richtung 
ändert.  Weiteres  über  die  Intensität  des  psychophysischen  Prozesses 
folgt  in  §  3. 
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einzeln  zu  formulieren  und  hervorzuheben.  Denn  der  Ausdruck 
„pgychophysischer  ParaUelismus''  ist  viel  zu  unbestimmt  und 
l&fst,  wie  z.  B.  die  Ausfuhrungen  des  §  3  zeigen  werden,  Aus- 
legungen zu,  die  wir  nicht  zu  teilen  vermögen  oder  wenigstens 
ftlr  sehr  unsicher  halten.  Auch  haben  manche  Forscher,  und 
zwar  auch  solche  von  hervorragender  Art,  welche  den  Paral- 
lelumns  zwischen  Psychischem  und  Physischem  im  allgemeinen 
anerkennen,    thatsächlich    doch  gegen    das    eine    oder    andere 

unserer  fänf  psychophysischen  Axiome  verstofsen. 

Was  den  Begriff  des  psychophysischen  Prozesses  anbelangt,  so 
kann  man  in  Hinblick  auf  die  Thatsache,  dafs  nicht  jedwede  Him- 
erregung  von  einem  Zustande  unseres  Bewufstseins  begleitet  ist,  Hirn- 
erregung  und  psychophysischen  Prozefs  nicht  identifizieren,  sondern 
mufs  den  letzteren  als  einen  solchen  innerhalb  unseres  Gehirnes  sich 
abspielenden  materiellen  Vorgang  definieren,  welcher  von  einer  Empfin- 
dung oder  einem  sonstigen  Zustande  unseres  Bewufstseins  begleitet  ist. 
EEierbei  ist  prinzipiell  die  Möglichkeit  nicht  zu  übersehen,  dafs  der 
psychophysische  Prozefs  nur  ein  Teil  desjenigen  mehr  oder  weniger 
komplizierten  Vorganges  (sog.  Erregungsvorganges)  sei,  der  sich  bei 
Vorhandensein  einer  Empfindung  oder  eines  sonstigen  psychischen  Zn- 
standes  in  irgendwelchen  Himteilen  abspielt.  Nehmen  wir  beispiels- 
halber an,  die  Hirnerregung  sei  ein  von  elektrischen  Veränderungen  be- 
gleiteter chemischer  Prozefs,  und  es  sei  nur  die  demselben  entsprechende 
elektrische  Veränderung  für  das  Verhalten  unserer  Empfindungen  mafs- 
gebend,  so  würden  wir  nicht  den  ganzen  Erregungsvorgang,  sondern  nur 
diese  elektrische  Begleiterscheinung  als  den  psychophysischen  Prozefs 
zu  bezeichnen  haben.  Nur  für  die  letztere,  nicht  aber  für  den  ganzen 
Erregungs Vorgang  brauchten  alsdann  die  obigen  Axiome  gültig  zu  sein. 
So  könnten  z.  B.  verschiedenen  Erregungs  vergangen  gleiche  Empfindungen 
entsprechen,  falls  nur  die  elektrischen  Begleiterscheinungen  der  Erregungs- 
vorgänge dieselben  wären. 

Hält  man  an  dem  obigen  Begriffe  des  psychophysischen  Prozesses 
fest,  so  zeigt  sich,  dafs  das  oben  an  vierter  Stelle  aufgestellte  Axiom 
keinerlei  Entscheidung  darüber  enthält,  ob  der  betreffende  Hirnvorgang 
bei  jedem  beliebigen  Intensitätswerte  oder  (im  Sinne  Fechnebs)  erst  von 
einem  bestimmten  Schwellenwerte  seiner  Intensität  ab  Empfindung  mit 
■ich  zu  führen  vermag.  Denn  obiges  Axiom  besagt  nur,  dafs,  solange  als 
der  Himvorgang  die  Eigentümlichkeit  besitzt,  eine  Empfindimg  mit  sich 
zu  führen,  jeder  beliebigen  Verstärkung  oder  Schwächung  desselben  eine 
Erhöhung,  bezw.  Verringerung  der  Empfindungsintensität  entspricht  Ob 
aber  der  Hirn  Vorgang  jene  Eigentümlichkeit,  psycho  physischer  Prozefs 
zu  sein,  prinzipiell  schon  bei  jeder  beliebigen  Intensität  besitzen  kann, 
bleibt  völlig  dahingestellt. 
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§2.  ünannehmbarkeit  eines  vonHEBiNa  aufgestellten 

psychophysischen  Satzes. 

I>ie  obigen  psychophysischen  Axiome  oder  wenigstens  ein 
Teil  derselben  liegen  stillschweigend  oder  mehr  oder  weniger 
deutlich  ausgesprochen  gewissen  Betrachtungen  von  Lotze 
(Kleine  Schriften^  herausgegeben  von  Peipers.  2.  S.  30f.,  Medic. 
Psydiol.  S.  217),  Fechner  (Elemente  der  Psychophysik,  2.  S.  224 ff. 
und  anderwärts),  Mach  (Arch.  f.  Anai.  u,  Physiol.  1865.  S.  634  f., 
Wien,  Ber.  52.  1865. 11.  S.  320  f.),  Hering  (Zur  Lehre  vom  Licht- 
sinne.  S.  76)  u.  a.  zu  Grunde.  Der  von  dem  letztgenannten 
Forscher  (a.  a.  0.  S.  77,  83  f.)  aufgestellte  Satz,  dafs  „psycho- 
physische  Prozesse  von  sehr  verschiedener  Gröfse  dieselbe  Em- 
pfindung geben  können,  weil  es  überall  nicht  auf  die  absolute 
Gröfse  dieser  Prozesse,  sondern  lediglich  auf  ihr  gegenseitiges 
Verhältnis  ankommt^,  dafs  also  z.  B.  einer  und  derselben  Grau- 
empfindung verschiedene  absolute  Intensitäten  der  WeiTserregung 
und  Schwarzerregung  entsprechen  können,  erscheint  uns  in- 
dessen unhaltbar.  Man  denke  sich  eine  Anzahl  psychophysischer 
Prozesse  mit  bestimmten  gegenseitigen  Intensitätsverhältnissen 
gegeben  und  hierauf  ohne  Veränderung  dieser  ihrer  gegen- 
seitigen Intensitätsverhältnisse  allmählich  bis  auf  den  Nullpunkt 
verringert.  Soll  nun  bei  dieser  Verringerung  der  Intensitäten 
sämtlicher  Partialprozesse  die  Empfindung  ganz  unverändert 
bleiben?  Soll  im  Widerspruche  zu  dem  Prinzipe  der  Kon- 
tinuität ein  Erfolg  der  Intensitätsänderung  des  zusammen- 
gesetzten psychophysischen  Prozesses  auf  der  psychischen  Seite 
erst  in  dem  Momente  eintreten,  wo  sämtliche  Partialprozesse 
den  Nullpunkt  erreichen,  indem  in  diesem  Momente  die  Em- 
pfindung ihren  bisher  unveränderten  Intensitätswert  plötzlich 
mit  dem  Nullwerte  vertauscht?  Wir  meinen,  dafs  auch  die 
psychophysische  Gesetzmäfsigkeit  keine  Sprünge  kennt.  Herings 
obiger  Satz  widerspricht  offenbar  dem  vierten  unserer  psycho- 
physischen Axiome,  nach  welchem  einer  Änderung  eines  (ein- 
fachen oder  zusammengesetzten)  psychophysischen  Prozesses, 
welche  in  einer  zum  Nullpunkte  hinfahrenden  Bichtung  statt- 
findet,  eine  Änderung  der  Empfindung,  die  gleichfalls  in  einer 
zum  Nullpunkte  hinfahrenden  Sichtung  stattfindet,  entsprechen 
rnnfs.    Überdies  sprechen  auch  die  Erfahrungen  auf  dem  Gebiete 
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des  Hörsinnes  keineswegs  forden  Satz,  dafs  eine  Klangempfindung 
völlig  unverändert  bleibe,  wenn  man  die  den  Partialtönen  ent- 
sprechenden psychophysischen  Prozesse  in  gleichen  Verhältnissen 
verstärke  oder  schwäche. 

Es  empfiehlt  sich  nicht,  dem  obigen  Satze  Herings  gegen- 
über geltend  zu  machen,  daJDs  derselbe  gegen  das  zweite  unserer 
Axiome,  nach  welchem  einer  Verschiedenheit  der  psycho- 
physischen Prozesse  stets  auch  eine  solche  der  Empfindungen 
entsprechen  müsse,  verstofse.  Denn  man  könnte  leicht  er- 
widern, dafs,  wie  wir  oben  die  örtlichen  Verschiedenheiten  der 
^  psychophysischen  Prozesse  für  psychophysisch  bedeutungslos 
erklärt  haben,  vielleicht  auch  diejenige  Verschiedenheit  zusammen- 
gesetzter psychophysischer  Vorgänge,  welche  nur  in  einer 
Verschiedenheit  der  absoluten  Intensitäten  der  sie  zusammen- 
setzenden Partialprozesse,  nicht  aber  in  einer  Verschiedenheit 
der  gegenseitigen  Intensitätsverhältnisse  der  letzteren  bestehe, 
für  psychophysisch  irrelevant  zu  betrachten  sei.  Man  mufs 
jenem  Satze  Herings  in  der  obigen  Weise  das  Prinzip  der 
Kontinuität  und  unser  viertes  Axiom,  sowie  die  Erfahrungen 
anderer  Sinnesgebiete  entgegenstellen.  Eine  der  Hauptaufgaben 
dieser  Untersuchungen  ist  es,  die  HERiNGsche  Theorie  der  Gegen- 
farben so  zu  modifizieren,  dafs  sie  jenes  hier  angefochtenen 
Satzes  Herings  nicht  mehr  bedarf. 

§  3.  Vom  physischen  Korrelate  der  Empfindungs- 
intensität. 

Da  alle  Empfindungen  Intensität  besitzen,  so  müssen  nach 
dem  vierten  der  obigen  Axiome  auch  alle  psychophysischen 
Prozesse  prinzipiell  in  solcher  Richtung  verändert  werden 
können,  dafs  bei  Fortsetzung  der  Änderung  in  dieser  Richtung 
schliefslich  der  Nullpunkt  erreicht  wird. 

Einer  solchen  zum  Nullpunkte  führenden  Verändenmg  kann 
jeder  psychophysische  Prozefs  prinzipiell  auf  doppelte  Weise 
unterworfen  werden,  insofern  er  erstens  in  allen  Teilen  seiner 
Ausbreitung  eine  (nach  der  lebendigen  Kraft  der  Bewegungen 
oder  in  anderer  Weise  zu  bemessende)  Stärke  besitzt,  und  in- 
sofern er  zweitens  sich  über  gewisse  Partien  des  Zentralorganes 
erstreckt,  also  eine  gewisse  Ausbreitung  besitzt,  die  man  sich 
prinzipiell  bis  zum  Werte  Null  verringert  denken  kann. 
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Es  fragt  sich  nun,  ob  wir  ans  die  Intensität  der  Empfin- 
dung von  der  Stärke  oder  von  der  räumlichen  Ausbreitung  des 
psychophysischen  Prozesses  oder  von  beiden  Faktoren  zugleich 
abhängig  zu  denken  haben. 

Im  allgemeinen  hat  man  sich  mit  dieser  Frage  bisher  nur 
sehr  wenig  beschäftigt.  Ein  eigentümlicher,  wenn  auch  nicht 
glücklicher,  Versuch,  zu  zeigen,  dafs  die  Empfindungsintensität 
ihr  Korrelat  nicht  in  der  Stärke  der  Nervenerregung,  sondern 
in  der  Ausbreitung  derselben  innerhalb  des  Zentralorganes  (in 
der  Zahl  der  an  der  Erregung  beteiligten  G-anglienzellen)  be- 
sitze, ist  seiner  Zeit  von  Bernstein  gemacht  worden,  um  die 
von  Fechner  angenommene  logarithmische  Beziehung  der 
Empfindungsintensität  zur  Beizstärke  zu  erklären.  (Man  ver- 
gleiche hierüber  meine  Schrift  j^Zur  Grundlegung  der  Psycho- 
Physik''.  8.  374 flF.). 

Fechner  {Elemente  der  Psychophysik,  2.  S.  224  ff..  In  Sachen 
der  Psychaphysik.  S.  204  ff.)  denkt  sich  die  Empfindungs- 
intensität sowohl  von  der  Stärke,  als  auch  von  der  Ausbreitung 
des  psychophysischen  Prozesses  abhängig.  Denn  seiner  Ansicht 
nach  hängt  die  Empfijidungsintensität  von  der  Summe  von 
lebendiger  Kraft  oder  von  der  Summe  von  Geschwindigkeiten 
oder  von  Beschleunigungen  ab,  welche  während  einer  endlichen 
Zeit  von  sämtlichen  Teilchen  entwickelt  werden,  die  an  dem 
als  ein  Schwingungsvorgang  vorzustellenden  psychophysischen 
Prozesse  beteiligt  sind.  „Nach  dieser  Auffassung,^  bemerkt 
Fechner,  „hängt  die  Intensität  der  Empfijidung  wesentlich  mit 
von  der  Zahl  der  dazu  beitragenden  Teilchen  ab,  und  es  kann 
eine  gröfsere  Amplitude  der  Schwingung  durch  eine  gröfsere 
Zahl  TeUchen,  die  mit  kleinerer  AmpUtude  schwingen,  ersetzt 
werden  ....  Hierin  liegt  unstreitig  eines  der  wichtigsten 
Mittel,  mit  den  unsichtbar  kleinen  Bewegungen  in  imseren 
Nerven  und  G-ehim  doch  grofse  psychische  Leistungen  hervor- 
zubringen. Wenn  blofs  ein  Nerventeilchen  innerlich  schwänge, 
80  mülste  es  unstreitig  in  ungeheurer  Amplitude  schwingen, 
um  den  Glockenton  in  derselben  Stärke  wiederzugeben,  in  der 
wir  ihn  jetzt  hören ^ 

Eine  nähere  und  tiefer  gehende  Angabe  darüber,  wonach 
eigentlich  die  Stärke  des  psychophysischen  Prozesses  zu  be- 
messen sei,  kann  bei  dem  gegenwärtigen  dürftigen  Zustande 
unseres    Wissens    nicht    mit    gutem    Gewissen     unternommen 


8  G.  E.  Müller. 

werden.  Wie  oben  angedeutet,  hat  schon  Fechneb  geschwankt, 
ob  die  Stärke,  welche  der  psychophysische  Prozefs  in  einem 
gegebenen  Baumelemente  besitzt,  nach  der  lebendigen  Kraft 
oder  nach  den  Geschwindigkeiten  oder  nach  den  Beschleonigongen 

—  man  kann  aber  auch  noch  an  ganz  andere  Gröfsen  denken 

—  der  in  diesem  Baumelemente  vorhandenen,  an  dem  psycho- 
physischen  Prozesse  beteiligten  materiellen  Bestandteile  zu 
bemessen  sei.  Auf  jeden  Fall  hat  man  bei  Betrachtungen 
dieser  Art  zunächst  nicht  von  der  Stärke  der  psychophysischen 
Thätigkeit  schlechtweg,  sondern  von  der  Stärke  zu  reden, 
welche  die  psychophysische  Thätigkeit  in  einem  bestimmten 
Baumelemente  (von  endlicher  Grölse)  zu  einem  bestimmten 
Zeitpunkte  besitzt,  und  die  Stärke,  welche  die  psychophysische 
Thätigkeit  in  einem  Baumelemente  besitzt,  hat  man  nach  dem 
Werte  zu  bemessen,  den  der  innerhalb  des  betreffenden  Zeit- 
teilchens in  diesem  Baumelemente  sich  abspielende  psycho- 
physische Prozefs  bei  unverändertem  Fortdauern  während  der 
Zeiteinheit  für  eine  bestimmte,  allerdings  noch  nicht  genauer 
angebbare,  physikalische  oder  chemische  Gröfse  (wie  die 
lebendige  Kraft  von  Bewegungen  oder  die  Gröfse  eines 
chemischen  Umsatzes)  ergeben  würde. 

Notwendig  erhebt  sich  nun  aber  die  Frage,  welche  psycho- 
physische Bedeutung  die  Zahl  der  Baumelemente  besitze,  in 
denen  der  psychophysische  Prozefs  mit  gleicher  oder  ver- 
schiedener Stärke  bestehe,  oder,  kurz  gesagt,  die  Frage,  was 
das  psychische  Korrelat  der  Ausbreitung  der  psychophysischen 
Thätigkeit  sei.  In  dieser  Hinsicht  kann  man  auf  folgende 
Betrachtung  kommen.  Es  sei  ein  psychophysischer  Prozefs 
mit  einer  bestimmten  Ausbreitung  gegeben,  und  zwar 
besitze  derselbe  der  Einfachheit  halber  in  allen  Teilen  seiner 
Ausdehnung  die  gleiche  Stärke.  Alsdann  kann  ich  denselben 
erstens  dadurch  auf  den  Nullpunkt  herabbringen,  dafs  ich  die 
Stärke  desselben  in  allen  Teilen  seiner  Ausbreitung  allmählich 
auf  Null  herabbringe.  Diese  Abschwächung  des  psycho- 
physischen Prozesses  hat  ihr  psychisches  Korrelat  in  einer 
Abnahme  der  Empfindungsintensität,  die  schliefslich  mit  dem 
völligen  Schwinden  der  Empfindung  endigt.  Zweitens  kann 
ich  jenen  psychophysischen  Prozefs  auch  dadurch  auf  den 
Nullpunkt  herabbringen,  dafs  ich  die  Ausbreitung  desselben 
allmählich  immer  mehr  verringere.     Auch  hierbei   erhalten  wir 
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eine  Reihe  von  Empfindungen,   die  uns  schliefslich   zum  Null* 
pnnkt  fährt.     Aber  entsprechend   dem  umstände,    dafs  in  den 
beiden  betrachteten  Fällen   die  Beihe  von   Zuständen,  welche 
der  psychophysische  Prozefs  bis  zum  Nullpunkte  hin  durchläuft, 
eine  verschiedene  ist,  muls  auch  die  Beihe  von  Empfindungen, 
welche   bis   zum  Nullpunkte   hin  durchlaufen  wird,  in   beiden 
F&Ilen    von  verschiedener  Art   sein.     Es    giebt  also    sozusagen 
zwei  verschiedene  Arten  von  Empfindungsintensität,  oder  besser, 
neben  der  Intensität    der  Empfindungen,   welche    ihr  Korrelat 
in  der  Stärke  des  psychophysischen  Prozesses  besitzt,  giebt  es 
noch  eine  andere,  gleichfalls  zum  Nullpunkte  fahrende  Dimension 
der  Empfindungen,    welche  ihr   Korrelat   in    der    Ausbreitung 
der  psychophysischen  Thätigkeit  besitzt,   und  welche  etwa  als 
die    Mächtigkeit  der  Empfindungen  bezeichnet  werden  könnte. 
Dafs  diese  letztere  Dimension  sich   der  Aufmerksamkeit  bisher 
ganz  entzogen  hat,  kann  einfach  daran  liegen,  dafs  der  psycho- 
physische  Prozefs,  wenigstens  so  lange,  als  seine  Art  dieselbe 
bleibt,  immer  nahezu  die  gleiche  Ausbreitung  besitzt,  so  dafp 
diejenige  Veränderlichkeit  der  Empfindung,  die  auf  der  prinzipiell 
bestehenden  (aber  thatsächlich  sich  nicht  geltend  machenden) 
Veränderlichkeit    der  Ausbreitung    des    psychophysichen   Pro- 
zesses beruht,  in  unserer  Erfahrung  überhaupt  nicht  zu  Tage 
treten  kann.     Es  kann  aber  auch  sein,  dais,  wenigstens  inner- 
halb gewisser  Orenzen,  die  Ausbreitung  des   psychophysischen 
Prozesses  gleichzeitig  mit  der  Stärke   desselben  anwächst,  so 
dais  mit  den  Änderungen  der  Empfindungsintensität   zugleich 
Änderungen  jener  Mächtigkeit  einhergehen.     Weil  aber   diese 
Änderungen  der  Intensität  und  Mächtigkeit  der  Empfindungen 
immer    in   gleicher  Weise    miteinander    verbunden    sind,    und 
niemals    der  Fall    vorkommt,    dafs    sich    bei    gleichbleibender 
Intensität    einer  Empfindung    die   Mächtigkeit    derselben    ver- 
ändert, oder  umgekehrt,  so  kommen  wir  nicht  zu  einer  Sonderung 
jener     beiden    Dimensionen     der    Empfindung.     Nur  der    sog. 
Lebhaftigkeitsunterschied,  den  man  zwischen  einer  Empfindung 
and  dem  ihr  entsprechenden  Vorstellungsbilde  beobachtet,  und 
den   man  vielfach   nicht   geneigt  ist,    in  eine  Linie    mit    dem 
Intensiiätsimterschiede    zweier    Empfindungen    zu    stellen,    ist 
yielleicht    als  ein  unterschied  aufzufassen,    der  wesentlich  auf 
einer  Verschiedenheit    der   Ausbreitung    des    psychophysischen 
Prozesses  beruht. 
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Gedanken  der  im  Vorstehenden  angedeuteten  Art,  die 
nicht  weiter  ausgeführt  werden  sollen,  erscheinen  einfach  und 
plausibel,  solange  man  immer  nur  den  Fall  voraussetzt,  dafs 
der  psychophysische  Prozefs  in  allen  Teilen  seiner  Ausbreitung 
dieselbe  Stärke  besitze,  und  sich  nun  entweder  die  Stärke  oder 
die  Ausbreitung  desselben  oder  beide  zugleich  variiert  denkt. 
Ihre  Durchführung  stöfst  aber  auf  Schwierigkeiten,  sobald 
man  dazu  übergeht,  sich  den  Fall  zurechtzulegen,  wo  die 
psychophysische  Thätigkeit  in  den  verschiedenen  Teilen  ihrer 
Ausbreitung  verschiedene  Stärke  besitzt.  Soll  sich  dann  jene 
Mächtigkeit  der  Empfindung  lediglich  nach  der  Ausbreitung 
des  psychophysischen  Prozesses  bestimmen,  ganz  unabhängig 
davon,  wie  grofs  die  Stärke  desselben  in  den  einzelnen  Baum- 
teilchen ist?  Es  scheint  also  die  FECHXEBsche  Ansicht  den 
Vorzug  zu  verdienen,  nach  welcher  die  Ausbreitung  des  psycho- 
physischen  Prozesses  ihr  psychisches  Korrelat  nicht  an  einer 
von  der  Empfindungsintensität  verschiedenen  Dimension  der 
Empfindung  besitzt,  sondern  eine  Vergröfserung  oder  Ver- 
ringerung jener  Ausbreitung  psychophysisch  völlig  äquivalent 
ist  einer  ohne  Veränderung  der  Ausbreitung  des  psychophysischen 
Prozesses  stattfindenden,  bestimmten  Erhöhung,  bez.  Verringerung 
der  Stärke  desselben.^  Nach  dieser  Auffassung  ist  die  Em- 
pfindungsintensität abhängig  von  der  Summe  der  Werte,  welche 
die  Stärke  des  psychophysischen  Prozesses  in  den  verschiedenen 
Teilen  der  Ausbreitimg  des  letzteren  besitzt.  Der  Wert  dieser 
Summe  ist  also  dasjenige,  was  wir  unter  dem  Werte  der 
Intensität  des  psychophysischen  Prozesses  zu  verstehen 
haben.  Inwieweit  überhaupt  eine  Variation  der  Ausbreitung 
des  psychophysischen  Prozesses  in  Wirklichkeit  stattfijidet, 
kann  man  bei  der  hier  angedeuteten  Auffassung  zunächst  dahin- 
gestellt sein  lassen. 

Die  Annahme,  dais  die  Intensität  des  psychophysischen 
Prozesses  sich  wesentlich  nach   der  Anzahl   von   Baumteilchen 


^  Aus  leicht  ersichtlichen  Gründen  können  (wenigstens  bei  dem 
gegenwärtigen  Stande  unseres  Wissens)  Beobachtungen  daraber,  wie  sich 
die  Empfindung  eines  und  desselben  Gesichts-  oder  Gehörsreizes  einerseits 
bei  einäugigem,  andererseits  bei  zweiäugigem  Sehen,  bezw.  einerseits  bei 
einohrigem,  andererseits  bei  zweiohrigem  Hören  verhält,  zur  Entscheidung 
zwischen  dieser  FECHNSRSchen  Ansicht  und  der  vorher  angedeuteten, 
anderen  Ansicht  nicht  dienen. 
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bestimme,  in  denen  er  sich  abspielt,  wird  übrigens,  wenn  auch 
nicht  ausgesprochenermafsen,  stets  dann  gemacht,  wenn  man 
den  psychophysischen  Prozefs  als  einen  chemischen  Vorgang 
ansieht.  Denn  alsdann  teuTs  man  die  Intensität  dieses  Prozesses 
für  um  so  gröfser  erklären,  je  beträchtlicher  unter  sonst  gleichen 
Verhältnissen  die  Anzahl  der  Moleküle  oder  der  Gruppen 
zusammengeratener  Moleküle  ist,  an  denen  er  sich  vollzieht, 
d.  h.  je  gröfser  die  Zahl  der  ßaumteilchen  ist,  in  denen  er 
sich  abspielt. 

Zu  der  beliebten  Bedewendung,  dafs  ein  allgemeiner  Parallelismus 
zwischen  dem  Psychischen  und  Physischen  existiere,  stimmt  die  Fbchner- 
sehe  Ansicht,  welche  wir  im  Vorstehenden  als  die  mindestens  zur  Zeit 
vorzuziehende  bezeichnet  haben,  nicht  gerade  in  ganz  besonderem  Mafse. 
Denn  ein  psychophysischer  Prozefs  von  der  Ausbreitung  a  und  der  (in 
allen  Teilen  seiner  Ausbreitung  gleichen)  Stärke  s  ist  nicht  dasselbe,  wie 

der  qualitativ  gleiche  Prozefs  von  der  Ausbreitung  —  und  der  Stärke  n  Sy 

n 

wo  n  einen  beliebigen,  von  1  verschiedenen  Wert  besitzt,  und  doch  soll 
nach  jener  Ansicht  in  beiden  Fällen  ganz  dieselbe  Empfindung  vorhanden 
sein.  Die  Behauptung  eines  allgemeinen  psychophysischen  Parallelismus 
geht  in  ihrer  Allgemeinheit  eben  gerade  auf  die  interessanteren  Punkte 
nicht  näher  ein,  kann  sogar  zu  Fehlgriffen  verleiten  und  mufs  notwendig 
durch  eine  Beihe  speziellerer  Sätze  erläutert  werden.  Auch  unser  obiges 
drittes  Axiom  (S.  2)  findet  erst  durch  die  vorstehenden  Ausführungen 
eine  notwendige  Ergänzung,  insofern  die  letzteren  besagen,  dafs  eine 
Zunahme  oder  Abnahme  der  Ausbreitung  des  psychophysischen  Prozesses 
und  eine  Steigerung,  bezw.  Verringerung  der  Stärke,  welche  derselbe 
in  den  verschiedenen  Teilen  seiner  Ausbreitung  besitzt,  als  Veränderungen 
von  gleicher  Bichtung  anzusehen  sind. 

Man  ist  vielfach  geneigt  gewesen,  als  das  physische  Korrelat  der- 
jenigen Eigentümlichkeit  unserer  Gesichtsempfindungen,  welche  in  dem 
Ausgedehnt-  oder  Ausgebreitetsein  der  Farbe  besteht,  einfach  die  ob- 
jektive Ausbreitung  und  räumliche  Anordnung  der  den  Farben  empfin- 
dnngen  zu  Grunde  liegenden  Nervenerregungen  anzusehen.  Hierzu  ist 
erstens  zu  bemerken,  dafs  eine  solche  Auffassung  erst  dann  als  haltbar 
angesehen  werden  konnte,  wenn  es  gewifs  wäre,  dafs  auch  iu  allen 
flbrigen  Sinnesgebieten,  deren  Nervenerregungen  ja  imzweifelhaft  ebenso 
wie  diejenigen  des  Gesichtssinnes  mit  einer  gewissen  Ausdehnung  und 
Humlichen  Anordnung  im  Gehirne  stattfinden,  die  Empfindungsqualitäten 
als  ausgedehnt  empfunden  werden.  Ferner  ist  ja  doch  nicht  sozusagen 
nur  ein  durch  die  erregten  Himmassen  gelegter  flächenhafter  Querschnitt 
pflychophysisch  wirksam,  sondern  ein  psychophysischer  Prozefs,  der  sich 
nach  allen  drei  Dimensionen  des  Baumes  erstreckt,  liegt  unserer  Em- 
pfindung zu  Grunde.  Wenn  also  die  räumlichen  Eigenschaften  und 
Verhältnisse  der  psychophysischen  Prozesse  sich  wirklich  sozusagen 
•bne  weiteres  in  die  räumlichen  Eigenschaften  und  Verhältnisse  unserer 
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Empfindungen  übersetzten,  so  müfsten  die  Farbenqualitäten  und  sonstige 
sinnliche  Qualitäten  nicht  blofs  mit  einer  gewissen  Ausdehnung,  sondern 
gleichzeitig  noch  mit  einer  Erstreckung  in  die  dritte  Dimension,  mit 
einer  gewissen  Dicke  empfunden  werden.  Endlich  erhebt  sich  noch  die 
Frage,  wie  man  sich  vom  Standpunkte  der  hier  bekämpften  Ansicht  aus 
damit  auseinandersetzen  wolle,  dafs  unsere  Wahmehmungsbilder  keine 
Diskontinuitäten  erkennen  lassen,  welche  der  Zusammensetzung  der  psycho- 
physisch  wirksamen  erregten  Massen  aus  diskreten  Teilchen,  der  Trennung 
derselben  durch  Bindegewebe  und  Blutgefäfse,  der  Scheidung  der  beiden 
Sehsphären  des  Grofshirns  durch  die  mediane  Himspalte  u.  dergl.  m. 
entsprechen.  Uns  scheint  es  ganz  unmöglich,  zur  Zeit  eine  psycho- 
physische  Deckung  für  das  räumliche  Element  unserer  Empfindungen 
zu  gewinnen.  Und  es  erscheint  aussichtslos,  an  dieses  Grundproblem 
der  räumlichen  Wahrnehmung  heranzugehen,  bevor  die  psychophysisohe 
Forschung  über  andere,  einfachere  Probleme  sichere  Auskunft,  auf  der 
man  fuTsen  kann,  gebracht  und  auch  das  psychologische  Denken  in 
mancherlei  Hinsicht  noch  weitere  Fortschritte  gemacht  hat.  Vielleicht 
sind  überhaupt  unsere  Erkenntnismittel  von  der  Art,  dafs  wir  niemals 
dazu  kommen  können,  solche  Anschauungen  von  der  Materie  zu  ent- 
wickeln, welche  uns  erlauben,  für  das  räumliche  Element  unserer  £m- 
pfindimgen  in  einleuchtender  Weise  das  physische  Korrelat  anzugeben. 
Es  kann  aber  auch  sein,  dafs  hier  Schwierigkeiten  ganz  anderen 
Ursprunges  vorliegen. 

Hinsichtlich  der  Lokalzeichentheorie  Lotzbs  mag  hier  beiläufig 
erinnert  werden,  dafs  sie  ganz  wesentlich  auf  der  spiritualistischen 
Voraussetzung  beruht,  dafs  die  Vorstellungsassoziation  aus  einer  Eigen- 
tümlichkeit der  Seele  entspringe  und  nicht  auf  eine  physiologische  Asso- 
ziation rückführbar  sei.  Jetzt,  wo  wir  in  dieser  Beziehung  besser 
unterrichtet  und  genötigt  sind,  den  psychischen  Assoziationen  und 
Reproduktionen  physiologische  Assoziationen  und  Reproduktionen  unter- 
zulegen, haben  wir  keinen  Grund,  eventuell  vor  der  Annahme  zurück- 
zuschrecken, daifs  zwei  ganz  gleiche  Empfindungen,  welche  durch  Reizung 
zweier  verschiedener  Lokalitäten  des  Sinnesorganes  hervorgerufen 
werden,  trotz  ihrer  völligen  Gleichheit  verschieden  lokalisiert  werden 
können,  d.  h.  verschiedene  zu  ihrer  Lokalisierung  dienliche  Vorstellungen 
reproduzieren  können.  Nach  unseren  gegenwärtigen  Anschauungen 
hängen  die  Vorstellungen,  welche  eine  Empfindung  reproduziert,  von 
den  physiologischen  Assoziationen  ab,  welche  der  ihr  zu  Grunde  liegende 
Nervenprozefs  eingeht.  Und  ein  und  derselbe  sensorische  Nervenprozefs 
kann  in  zwei  oder  mehr  Fällen,  in  denen  er  von  verschiedenen  Stellen 
des  Sinnesorganes  aus  hervorgerufen  wird,  sich  mit  ganz  verschiedenen, 
gleichzeitig  oder  unmittelbar  nach  ihm  erweckten,  Nervenerreg^ngen 
assoziieren,  so  dafs  er  späterhin  je  nach  der  Lokalität  der  Reizungsstelle 
verschiedene  zur  Lokalisierung  der  ihm  entsprechenden  Empfindung 
dienliche  Vorstellungen  reproduzieren  kann.  Eine  Erregung,  welche  von 
einem  anderen  Orte  des  Sinnesorganes  aus  hervorgerufen  wird  als  eine 
zweite  Erregung  von  gleicher  Bescha£Penheit,  ist  eben  physiologisch 
etwas   anderes,   pflanzt    sich   auf  anderen  Bahnen  fort  und  kann  andere 
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Assoziationsbahnen  beschreiten,  als  jene  zweite  Erregung.  Ebenso  ist 
der  Fall,  wo  eine  zusammengesetzte  Erregung  aus  einer  links  erweckten 
schwächeren  und  rechts  erweckten  stärkeren  Erregung  (z.  B  G-ehÖrs- 
erregung)  besteht,  physiologisch  sehr  wesentlich  von  dem  Falle  ver- 
schieden, wo  die  linke  Erregung  die  stärkere  und  die  rechte  Erregung 
die  schwächere  ist.  Von  dem  hier  angedeuteten  Standpunkte  aus  erscheint 
z.  B.  für  die  Erklärung  unserer  (allerdings  nur  mälsig  entwickelten) 
Fähigkeit,  eine  Tonquelle  auf  Grund  der  durch  sie  erweckten  Gehörs- 
eindrücke richtig  nach  rechts  oder  links  u.  $.  w.  zu  lokalisieren,  nicht 
die  Annahme  erforderlich,  dafs  sich  die  durch  das  rechte  Ohr  und  die 
durch  das  linke  Ohr  vermittelten  Gehörseindrücke  durch  irgend  eine 
von  der  Lokalität  des  erregten  Ohres  abhängige  Modifikation  ihrer  Be- 
schaffenheit, durch  ein  sogenanntes  Lokalzeichen  oder  lokales  Moment 
voneinander  unterschieden.^  Diese  Eindrücke  können  (gleichen  Beiz 
and  gleiche  Erregbarkeit  vorausgesetzt)  einander  völlig  gleich  sein. 
Für  die  Lokalisation  der  Schallquelle  genügt  es,  dafs  die  Nervenprozesse, 
welche  den  Schallempfindungen  zu  Grunde  liegen,  je  nach  der  Lage  der 
Schallquelle  (je  nach  dem  lutensitätsverhältnisse,  das  zwischen  den  Er- 
regungen beider  Gehörsorgane  besteht)  verschiedene  andere  Nervenprozesse 
reproduzieren,  deren  psychisches  Korrelat  in  den  die  richtige  Lokalisatiou 
der  Schallquelle  ausmachenden  Vorstellungen  besteht.  Diese  letzteren 
Vorstellungen  müssen  freilich,  wenigstens  zum  Teile,  eine  gewisse  Ver- 
schiedenheit besitzen. 

§4.  Einfache  und  zusammengesetzte    psychophysische 

Prozesse. 

Die  psychophysischen  Prozesse  sind  entweder  einfache 
oder  Mischprozesse.  Ein  einfacher  psychophysischer 
Prozefs  ist  ein  solcher,  den  die  psychophysische  Betrachtung 
nicht  genötigt  ist,  in  mehrere  Teilvorgänge  zu  zerlegen,  der 
also  entweder  wirklich  einfacher  Natur  ist  oder  nur  aus  solchen 
Teilvorgängen  besteht,  welche  als  psychophysische  Prozesse 
in  unserer  Erfahnmg  niemals  voneinander  getrennt  vorkommen, 
jft  sogar  auch  niemals  in  anderen  Intensitätsverhältnissen  mit- 
einander vermischt  vorkommen.    Hingegen  bezeichnen  wir  einen 


'  Ob  diese  Annahme  durch  anderweite  (dem  Gebiete  der  allgemeinen 
Physiologie  angehörende)  Gesichtspunkte  erfordert  wird,  soll  hier  dahin- 
gestellt bleiben.  Macht  man  die  Annahme,  dafs  die  Lokalisation  der 
Schallquellen  im  wesentlichen  auf  den  Tastempfindungen  der  beiden 
Trommelfelle  beruhe,  so  gilt  natürlich  gleichfalls  der  Satz,  dafs  diese 
Lokalisation  an  und  für  sich  keinen  genügenden  Grund  für  die  Behaup- 
tong  hergiebt,  dafs  die  Trommelfellempfindungen  des  rechten  und  des 
linken  Ohres  sich  durch  ein  besonderes  lokales  Moment  voneinander 
unterschieden. 
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psyohophysischen  Prozefs  als  einen  zusammengesetzten  : 
oder  Mischprozefs,  wenn  er  aus  zwei  oder  mehr  Vorgängen  \ 
besteht,  welche  als  psychophysische  Prozesse  auch  voneinander  ^ 
getrennt  oder  wenigstens  in  wechselnden  Intensitätsverhältnissen  : 
miteinander  vermischt  in  unserer  Erfahrung  vorkommen. 

Eine  Empfindung,  welcher  ein  einfacher  psychophysischer  ; 
Prozefs  entspricht,  soll  eine  reine  Empfindung  oder  »rund- 
emp findung  heifsen,  eine  solche  hingegen,  welcher  ein  .} 
psychophysischer  Mischprozefs  zu  Grunde  liegt,  soll  als  eine  ; 
unreine  Empfindung  oder  Mischempfindung  bezeichnet  ; 
werden.  Es  ist  wohl  zu  beachten,  dafs  eine  Mischempfindang,  : 
ebenso  wie  eine  reine  Empfindung,  eine  einfache  Empfindung  ! 
ist,  die  nicht  als  ein  Komplex  mehrerer  Empfindungen  oder  als  ^ 
eine  aus  mehreren  Teilempfindungen  zusammengesetzte  Em- 
pfindung angesehen  werden  darf. 

Angenommen  z.B.,  es  käme  in  unserer  Erfahrung  diejenige 
Empfindung  vor,  welcher  ausschliefsUch  eine  Weifserregung 
(im  Sinne  von  Hebings  Theorie)  ohne  jede  Beimischung  einer 
anderen  Erregung  entspricht,  so  würden  wir  diese  Empfindung 
als  eine  Grundempfindung  und  den  ihr  zu  Grunde  Uegenden 
psychophysischen  Prozefs  als  einen  einfachen  bezeichnen,  ohne 
durch  diese  Bezeichnungen  die  Möglichkeit  ganz  auszuschliefsen, 
dafs  die  Weifserregung  thatsächlich  ein  ziemlich  komplizierter 
Vorgang  sei.  Wir  würden  mit  diesen  Bezeichnungen  nur  be- 
haupten, dafs  entweder  die  Weifserregung  wirklich  einfacher 
Art  sei  oder  wenigstens  in  unserer  Erfahrung  keine  Empfin- 
dung vorkomme,  deren  psychophysischen  Prozefs  wir  uns  als 
einen  solchen  vorzustellen  hätten,  der  in  seiner  Ganzheit  oder 
einem  Teile  nach  aus  einem  Teilvorgange  der  Weifserregung 
bestehe  oder  aus  ganz  denselben  Teilvorgängen,  wie  die  Weifs- 
erregung, nur  mit  anderen  Intensitätsverhältnissen  derselben 
zu  einander,  zusammengesetzt  sei. 

Hingegen  würden  wir  eine  Empfindung,  welcher  ein  aus 
Weifserregung  und  Blauerregung  zusammengesetzter  psycho- 
physischer Vorgang  entspricht,  als  eine  Mischempfindung  (aber 
nicht  als  eine  zusammengesetzte  Empfindung)  bezeichnen,  weil 
dieser  psychophysische  Prozefs  aus  Teilvorgängen  besteht,  die 
als  psychophysische  Prozesse  auch  voneinander  getrennt  oder 
wenigstens  in  den  verschiedensten  Intensitätsverhältnissen  mit- 
einander vermischt  in  unserer  Erfahrung  vorkommen. 
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In  Kürze  läuft  also  die  ünterscheidimg  von  einfachen  und 
Lengesetsten    psychopliysisclien    Prozessen,  von   Gmnd- 
empfindnngen  und  Misohempfindungen,  darauf  hinaus,  dafs  von 
den  psyoliophysischen  Prozessen  der  ersteren  Benennungsweise 
nir   Zeit    nioht   nachweisbar    ist,    dafs    sie    zusammengesetztei" 
Natur  8ind,   während  wir  gute  Gründe  haben,   diejenigen   der 
■weiten  Benennungsweise  cds  zusammengesetzte  (aus  zwei  oder 
mehr   Partialprozessen   bestehende)  Vorgänge    anzusehen.     Es 
verhftlt   sieh  mithin  mit  dieser    Unterscheidung   ganz  .ähnlich, 
wie  mit  der  Unterscheidung   zwischen  chemischen    Elementen 
imd    chemischen    Verbindungen.      Denn    auch   die   chemischen 
Elemente   sind    nicht   Stoffe,    deren    einfache    Natur    wir    mit 
Sicherheit    behaupten  können,   sondern  nur  Stoffe,  von   denen 
sor   Zeit  nicht   nachgewiesen  ist,   dafs  sie  zusammengesetzter 
Art   sind.      Wie  femer  trotz   dieser   Itelativität  des  Begriffes 
chemisches  Element  die  Unterscheidung   zwischen    chemischen 
Elementen  und  chemischen  Verbindungen  für  die  Chemie  not- 
wendig ist,  so  ist  auch  die  Unterscheidung  von  einfachen  und 
zusammengesetzten    psychophysischen    Prozessen,   von  Grund- 
empfindungen   und    Mischempfindungen,  für  die    Psychophysik 
erforderlich,  obwohl  wir  nicht  behaupten  können,  dafs  die  den 
Gnmdempfindungen     entsprechenden     psychophysischen    Vor- 
gänge auch  fär  eine  über  unser  jetziges  Wissen  hinausgehende, 
letzte  Betrachtung  als  einfache   psychophysische    Prozesse  an- 
zosehen  seien. 

§  5.  Das  fünfte   psychophysische   Axiom. 

Hinsichtlich  der  Mischempfindungen  erhebt  sich  nun  die 
wichtige  Frage,  in  welcher  Weise  sich  die  Qualität  einer  Misch- 
empfindung  nach  den  Qualitäten  und  Intensitäten  der  ihr  zu 
6hnmde  liegenden  psychophysischen  Partialprozesse  bestimme. 
Auf  diese  Frage  antworten  die  folgenden  Darlegungen,  welche 
das  fänfbe  Axiom  der  Psychophysik  enthalten. 

Es  seien  a  und  h  die  Intensitäten  der  beiden  qualitativ  ver- 
schiedenen, einfachen  psychophysischen  Partialprozesse,  welche 
einer  Mischempfindung  (a  zu  Grunde  liegen,  und  a  sei  die  reine 
Empfindung,  welche  der  Partialprozefs  von  der  Intensität  a 
isoliert  genommen  hervorrufen  würde,  und  ß  sei  die  reine  Em- 
pfindung, welche  der  Partialprozefs  von  der  Intensität  h  einzeln 
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genommen  erwecken  würde.  Alsdann  ist  die  Mischempfindung  /i 
sowohl  jener  Empfindung  a,  als  auch  dieser  Empfindung  ß  in 
gewissem  Grade  ähnlich,  und  zwar  bestimmt  sich  der  Grad 
der  Ähnlichkeit,  welche  fA  zu  a  und  zu  ß  besitzt,  in  folgender 
Weise  nach  den  Intensitäten  und  Qualitäten  der  beiden  psycho- 
physischen  Partialprozesse. 

Der  Grad  der  Ähnlichkeit,  welche  die  Mischempfindung  /t» 
zur  Empfindung  a  oder  ß  besitzt,  möge  kurz  mit  Äfia^  bezw.  ÄfAß 
bezeichnet  werden.  Fingiert  man  nun  den  Fall,  dals  die  Em- 
pfindungen a  und  ß  ohne  jede  in  Betracht  kommende  Ähnlich- 
keit zu  einander  seien,  so  bieten  sich  als  die  einfachsten  und 
plausibelsten  folgende  zwei  Formeln  dar: 

Afia  =  — r—. 1) 

^"^=^6 2>- 

Setzt  man  b=  0,  so  geht  die  Ähnlichkeit  von  jii  zu  a  in  völlige 
Gleichheit  über,  indem  Afia  =  1  wird.  Das  Entsprechende 
gilt   für    den  Fall,    wo  a=  0  ist.      Ist  a  ==  6,  so  fällt  Äfia,= 

Aaß=^^  aus. 

Sind  jedoch  die  beiden  Grundempfindungen  a  und  ß  ein- 
ander in  merkbarem  Grade  ähnlich,  so  bedarf  das  Vorstehende 
einer  wesentlichen  Ergänzung.  Der  Grad  der  Ähnlichkeit  der 
Empfindung  a  zur  Empfindung  ß  soll  dem  obigen  entsprechend 
durch  Aaß  dargestellt  werden,  wo  Aaß  ein  nur  von  den  Quali- 
täten der  beiden  Empfindungen  a  und  ß^  nicht  aber  von  den 
Intensitäten  derselben  abhängiger,  echter  Bruch  ist,  welcher 
der  Einheit  um  so  näher  steht,  je  ähnlicher  a  dem  ß  ist.  Be- 
zeichnen wir  ferner  den  Grad  der  Ähnlichkeit  von  ß  z\x,a  mit  Aßa^ 
so  gilt  zunächst  ofi^enbar  die  Gleichung: 

Aaß  =  Aßa 3). 

Der  Grad  der  Ähnlichkeit  ferner,  in  welcher  die  Mischempfindung 
jti,  der  jene  beiden  den  Grundempfindungen  a  und  ß  ent- 
sprechenden Partialprozesse  von  den  Intensitäten  a  und  h  ge- 
meinschaftlich zu  Grunde  liegen,  zu  der  Empfindung  a  steht, 
wird  durch  die  Gleichung  dargestellt: 
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a  4-  Aßa  .  b 
AfAa=^ f—j 4)r 

Ebenso  gilt  für  die  Ähnlichkeit  von  (a  z\x  ß  die  Grleichung: 

&  +  Aaß  .  g 
^^^=       a  +  t       ^^- 

Hinsichtlich  der  Gröfse  Aaß  oder  ^/9a,  welche  als  der  Ahnlich- 
keitskoeffizient  von  a  in  Beziehung  auf/f,  bezw.  von  ß  in 
Beziehung  auf  a,  bezeichnet  werden  kann,  braucht  nicht  erst 
noch  bemerkt  zu  werden,  dafs  sie  stets  nur  positive  Werte  be- 
sitzen kann.  Negative  Werte  eines  Ähnlichkeitskoeffizienten 
sind  sinnlos. 

Die  Notwendigkeit,  von  den  Formeln  1)  und  2)  zu  den 
Formeln  4)  und  5)  überzugehen,  ergiebt  sich  ohne  weiteres 
daraus,  dafs  sich  der  Wert  von  Afia  der  Einheit  um  so  mehr 
nähern  mofs,  je  ähnlicher  ß  dem  «  wird,  je  mehr  sich  also 
Afia  der  Einheit  nähert.  Dieses  Verhalten  findet  seinen  Aus- 
druck in  Gleichung  4),  nicht  aber  in  Gleichung  1).  Es  kann 
überhaupt  als  das  Richtigere  erscheinen,  sogleich  mit  der  Auf- 
stellung obiger  Gleichungen  4)  und  5)  zu  beginnen  und 
Gleichungen  1)  und  2)  als  diejenigen  darzustellen,  die  sich  für 
den  Grenzfall  völliger  Disparatheit  von  a  und  ß^  wo  Aßa  =  0 
ist,  ergeben. 

Die  vorstehenden  Betrachtungen  lassen  sich  nun  leicht  für 
den  Fall  verallgemeinem,  dafs  der  Mischempfindung  (i  nicht 
blofs  2,  sondern  3  oder  mehr  psychophysische  Partialprozesse 
von  den  Intensitäten  a,  ?/,  c  .  .  .,  denen  isoliert  genommen  die 
reinen  Empfindungen  a,  /8,  /^  .  .  .  entsprechen,  zu  Grunde  liegen. 
In  diesem  Falle  gelten  die  Gleichungen: 

^^«  = a  +  h  +  c... ^) 

.    ^       h  +  Aaß  .  a  -f-  Ayß  .  c  .  . .  -. 

AfAß  = ,    ,     , 0 

u.  s.  w. 

Die  vorstehenden  Gleichungen  6)  und  7)  samt  den  ent- 
sprechenden Gleichungen  für  AfAy^  ^f^S  u.  s.  w.  können  als  ein 
kurzer  Ausdruck  des  fünften  psychophysischen  Axioms 
angesehen  werden.  Sie  stellen  uns  die  Qualität  der  Misch- 
empfindung  /jt   in  ihrer  Abhängigkeit    von    der    Beschaffenheit 

Zeitsehrift  fär  Psfchologrie  X.  2 
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und  den  Inten sitäts Verhältnissen  der  ihr  zu  Grunde  liegenden 
psychophysischen  Partialprozesse  dar. 

Natürlich  kann  eine  Mischempfindung  p,  einer  reinen  Em- 
pfindung a  auch  dann  ähnlich  sein,  wenn  keiner  der  ihr  zu 
Grunde  liegendenPartialprozesse  dem  psychophysischen  Prozesse, 
welcher  der  Empfindung  a  entspricht,  qualitativ  gleich  ist, 
sondern  einer  oder  mehrere  jener  Partialprozesse  diesem  letzteren 
Prozesse  nur  ähnlich  sind.  Auch  diesem  Falle  wird  obige 
Gleichung  6)  gerecht,  indem  man  alsdann  in  derselben  die 
Gröfse  a  gleich  Null  zu  setzen  hat. 

Für  den  Fall,  dafs  die  Empfindungen  a^  ßy  y  •  -  -  ^^^  ^^  ^^^' 
ander  disparat  angesehen  werden  können,  oder  wenigstens  a 
als  disparat  zvl  ß^y^d  . , ,  angesehen  werden  darf,^  geht  Gleichung 
6)  über  in  die  einfachere  Gleichung: 

Entsprechendes  gilt  von  den  Gleichungen  für  A^j^ß^  Äfiy  u.  s.  w. 

Das  auf  der  rechten  Seite  vorstehender  Gleichung  8)  dar- 
gestellte Verhältnis,  in  welchem  die  Intensität  eines  psycho- 
physischen Partialprozesses  zur  Summe  der  Intensitäten  aller 
vorhandenen  psychophysischen  Teilvorgänge  steht,  soll  kurz 
als  das  Gewicht  dieses  Partialprozesses  bezeichnet  werden. 

Bezeichnen  wir  mit  dÄfia  die  Zunahme  von  Äfia^  die  einem 
bestimmten  Zuwüchse  da  von  a  entspricht,  so  ergiebt  sich  aus 
Gleichung  6),  wenn  wir  da  als  sehr  klein  ansetzen. 


dÄfia  _  b  (1  — -  Äßa)  +  c  (1  —  Aya)  , 
da  (a  +  6  +  c  .  .  .) 


, 9). 


Das  Entsprechende  findet  sich  für  — ^^,      ,       u.  s.  w. 


^  Dafs  der  Fall,  wo  einer  Mischempfindung  völlig  disparate  psycho 
physische  Partialprozesse  zu  Grunde  liegen,  in  unserer  Erfahrung  wirk- 
lich vorkäme,  wird  hier  nicht  im  mindesten  behauptet.  Dieser  Fall  ist 
hier  nur  deshalb  berücksichtigt,  weil  die  Ähnlichkeit  zwischen  zwei 
einer  Mischempfindung  zu  Grunde  liegenden  Partialprozessen  (und  mithin 
auch  zwischen  den  diesen  Partialprozessen  entsprechenden  zwei  Grund- 
empfindungen)  in  manchen  Fällen  so  gering  ist,  dafs  sie  bei  verschiedenen 
Betrachtungen  ohne  Nachteil  TöUig  vernachlässigt  werden  kann  und  von 
obigen  Gleichungen  1),  2)  imd  8)  getrost  Gebrauch  gemacht  werden  darf. 
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Aus  dieser  Gleichung  9)  ergiebt  sich,  abgesehen  von  anderen, 

leicht    ersichtlichen  Konsequenzen,    dafs    die  Ähnlichkeit  einer 

Mischempfindung  /jt  zu   der  Grundempfindung  a,    welche    einer 

der  ihr  zu  Grunde  hegenden  psychophysischen  Partialprozesse 

einzeln    genommen    hervorrufen     würde,    bei    einer    Erhöhung 

dieses  Partialprozesses  eine  Zunahme  erfahrt,  die  erstens  unter 

sonst    gleichen  Verhältnissen  um  so  geringer   ist,  je  intensiver 

dieser  Partialprozefs  bereits  ist,  und  die  zweitens    unter    sonst 

gleichen  umständen  um  so  geringer  ist,  je  ähnlicher  die  reinen 

Empfindungen  ß,  y  .  .  ,^  welche  den  übrigen  vorhandenen  Partial- 

prozessen  entsprechen,  der  Grundempfindung  a  sind,  je  kleiner 

demgemäfs    die    "Werte    der    Differenzen    (1  —  Äßa)^   (l  —  ^ya) 

u.  s.  w.  sind.     Aus  dem  zweiten  Teile  dieses  Satzes  ergiebt  sich 

z.  B.  folgendes.    Es  sei  eine  Weifserregung  von  der  Intensität 

w  und  auTserdem  eine  einfache  chromatische  Erregung  von  der 

Intensität  /  gegeben,    welcher    die    reine   Farbenempfindung  ^ 

entspricht.   Der  Ahnlichkeitskoeffizient  dieser  Farbenempfindung 

fp  in  Beziehung    auf    die    reine   Weilsempfindung    möge    kurz 

durch  A^    dargestellt   werden.      Alsdann    ist  die  Weifslichkeit 

der  Mischempfindung,    welche  jenen    beiden    psychophysischen 

Partialprozessen  entspricht,  nach  Gleichung  4)  gleich  ^  ' 

zu  setzen,  und  der  Zuwuchs,  den  die  Weifslichkeit  dieser  Misch- 
empfindnng  bei  einer  Steigerung  von  w  um  dw  erfährt,  ist  nach 

Gleichung  9)  gleich  — ^-^ — .   ^L — .     Da  nun  Aff>  offenbar  einen 

höheren  Wert  besitzt,  wenn  die  vorhandene  chromatische  Er- 
regung eine  Gelberregung  und  mithin  die  Empfindung  9)  eine 
reine  Gelbempfindung  ist,  als  dann,  wenn  jene  Erregung  eine 
Blanerregung  und  mithin  9)  eine  reine  Blauempfindung  ist,  so 
folgt,  dafs  die  Weilslichkeit  der  Mischempfindung  bei  einer 
^d  derselben  Erhöhung  der  gegebenen  Weifserregung  einen 
gröfseren  Zuwuchs  erfilhrt,  wenn  die  neben  der  Weifserregung 
iioch  gegebene  chromatische  Erregung  von  der  Intensität  / 
^ine  Blauerregung  ist,  als  dann,  wenn  dieselbe  eine  Gelb- 
erregung ist. 

Der  Aufstellung  der  obigen  Formeln  1)  bis  9)  liegt  selbst- 
verständlich (ebenso  wie  den  entsprechenden  Ausführungen  von 
HiRnre)  nicht  die  Voraussetzung  zu  Grunde,  dafs  wir  die 
Ähnlichkeiten  von  Empfindungen  messen  könnten.      Wir  sind 
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vielmehr  nur  iu  der  Lage,  in  gegebenen  Fällen  die  Merkbarkeit 
oder  Unmerkbarkeit,  das  Gröfser-  oder  Geringersein  von 
Empfindungsähnlichkeiten  oder  Empfindungsunterschieden  be- 
haupten zu  können,  sowie  über  die  Kichtung  von  Empfindungs- 
unterschieden urteilen  zu  können.  Zur  Erklärung  oder  Er- 
örterung von  Resultaten,  die  mittelst  dieser  unserer,  durchaus 
nicht  nach  jeder  Richtung  hin  scharf  entwickelten,  Fähigkeit 
erhalten  werden,  sollen  die  obigen  Formeln  (nebst  anderweiten 
Betrachtungen)  dienen.  Die  betreffenden  Thatsachen  können 
infolge  ihres  allgemeineren,  nicht  numerisch  bestimmten 
Charakters  auch  noch  auf  Grund  anderer  Formeln  erklärt  oder 
erörtert  werden.  Nur  sind  eben  die  obigen  Gleichungen  von 
allen  in  Betracht  kommenden  Formeln  weitaus  die  einfachsten 
und  deshalb  zu  bevorzugen.  Man  kann  natürlich  versuchen, 
den  Inhalt  der  obigen  Formeln,  soweit  er  wirklich  in  unserer 
Erfahrung  zu  Tage  tritt,  in  blofsen  Worten  auszudrücken.  In- 
dessen verliert  man  bei  einem  solchen  Versuche  durchaus  die 
Kürze,  Präzision  und  Durchsichtigkeit,  welche  ein  Vorteil  der 
mathematischen  Darstellungsweise  ist.  Man  versuche  z.  B.  nur 
einmal,  alle  diejenigen  gültigen  Sätze,  welche  in  Gleichung  9) 
enthalten  sind,  blofs  in  Worten  auszudrücken.  Nur  dann,  wenn 
es  sich  zeigen  sollte,  dafs  die  obigen  Formeln  auch  bei  einem 
ernsthafteren  Denken  auf  Mifsverständnis  oder  ungenügendes 
Verständnis  stofsen,  wird  es  angezeigt  sein,  zu  dem  umständ- 
lichen Geschäfte  überzugehen,  den  gesamten  wesentlichen  Inhalt 

derselben  nur  in  Worten  auszudrücken. 

Wenu  wir  den  obigen  Formeln  entsprechend  z.  B.  die  Weifslichkeit 
einer  schwarzweiTsen  Mischempfindung  für  den  Fall,  dafs  die  Ähnlich- 
keit  der   reinen  Schwarzempfindung   zur    reinen  Weifsempfindiuig  ganz 

w 
vernachlässigt  werden  kann,  gleich       .      setzen,  wo  w  und  s  die  Intensi- 

t&ten  der  Weifs-  und  Schwarzerregung  darstellen,  so  kann  man  vielleicht 
fragen,    ob    es    nicht    ebenso    einfach    und    ebenso    plausibel    sei,    die 

w 

Weifslichkeit  einer  solchen  Empfindung  gleich  —  zu  setzen.     Hierzu  ist 

s 

folgendes    zu    bemerken.      Setzt    man    die    Weifslichkeit    der    schwarz- 

w 
weifsen    Mischempfindung    gleich       ,    so    erhält  man  für  den  Fall,  wo 

8=0  wird  und  die  Mischempfindung  in  die  reine  Weifsempfindung  über- 
geht, den  Weifslichkeitswert  oo.  Geht  man  hingegen  von  unseren 
Formeln  aus,  so  erhält  man  in  diesem  Falle  den  Wert  1.  Von  vorn- 
herein kann  es  rein  als  Sache  der  Willkür  erscheinen,  ob  man  sich  für 
diese  oder  jene  Behandlungsweise  entscheide.    Ziehen  wir  indessen  die 


Zur  Psychophysik  der  Gesichtsempfindungen,  21 

Erfahrung  in  Betracht,  so  kann  kein  Zweifel  obwalten,  wie  wir  uns  zu 
entscheiden   haben.     Man  setze  nämlich  die  WelTslichkeit  der  schwarz- 

w 

weiTsen  Misch empfindung  gleich  —  und  denke  sich  nun  s  bedeutend  ver- 

s 

ändert,  z.  B.  verzehnfacht  oder  auf  ein  Zehntel  verringert,  so  mufs 
dieser  Ändertmg  von  s  eine  sehr  deutliche  Änderung  der  Weifslichkeit 
der  Mischempfindung  entsprechen,  welche  ihrem  relativen  Werte  nach 
ganz  unabhängig  davon  ist,  wie  grofs  der  Wert  von  w  ist,  und  welche  ihrem 
absoluten  Werte  nach  um  so  gröfser  ist,  je  beträchtlicher  der  Wert  von  tb  ist, 
welche  z.  B.in  demFalle,wo  totausendmal  gröfser  ist,  alsjf,  relativ  genommen 
gleich  grofs  und  absolut  genommen  sehr  viel  gröfser  ist,  als  in  dem 
Falle,  wo  to  gleich  grofs  gegeben  ist,  wie  s.  Es  ist  leicht  zu  erkennen, 
dafs  diese  Konsequenz  der  Erfahrung  durchaus  widerspricht.  Unsere  Er- 
fahrungen auf  diesem  Gebiete,  so  grob  sie  auch  sind,  berechtigen  uns 
vollkommen  zu  der  Behauptung,  dafs  die  Qualität  einer  durch  zwei 
psych ophysische  Partialprozesse  bewirkten  Mischempfindung  und  die 
Ähnlichkeit,  welche  die  letztere  zu  der  dem  einen  Partialprozesse  ent- 
sprechenden Grundempfindung  besitzt,  durch  eine  bestimmte  Verstärkung 
oder  Schwächimg  des  anderen  Partialprozesses  eine  um  so  geringere 
Änderung  erfährt,  je  intensiver  jener  erstere  Partialprozefs  in  Vergleich 
zu  diesem  letzteren,  einer  Änderung  seiner  Stärke  zu  unterwerfenden 
Partialprozesse  ist.     Diesem  Verhalten  wird  man  gerecht,  wenn  man  die 

w 
Weifslichkeit    einer  schwarz weifsen   Empfindtmg  gleich  — j^  setzt  und 

entsprechend  in  anderen  Fällen  verfährt,    nicht  aber   dann,    wenn  man 

w 
dieselbe  gleich  —  setzt.     Zu  einem  entsprechenden  Resultate  gelangt  man, 

wenn  man  davon  ausgeht,  dafs  bei  Bestimmung  der  Weifslichkeit  durch 

w 

das  Verhältnis  —  der  Zuwachs,   den   die  Weifslichkeit  bei  konstantem  s 

s  ' 

durch  eine  bestimmte  Erhöhung  von  w  erfährt,  ganz  unabhängig  von 
dem  bereits  vorhandenen  Werte  von  w  ausfällt.  — 

Aus  den  obigen  Ausführungen  ergiebt  sich,  dafs  eine  wahrgenommene 
qualitative  Ähnlichkeit  zweier  Empfindungen  zu  einander  sehr  ver- 
schiedenen Ursprunges  sein  kann.  Erstens  können  zwei  reine  Em- 
pfindungen in  einer  für  uns  zur  Zeit  nicht  ableitbaren  Ähnlichkeit 
zu  einander  stehen  (wie  z.  B.  die  reine  Weifsempfindung  und  die  reine 
Gelbempfindung).  Zweitens  kann  eine  Mischempfindung  einer  reinen 
Empfindimg  ähnlich  sein,  weil  der  dieser  letzteren  entsprechende  psycho- 
physische  Prozeis  den  Partialprozessen,  welche  der  Mischempfindeng  zu 
Grunde  liegen,  mehr  oder  weniger  ähnlich  oder  gar  einem  derselben 
qualitativ  gleich  ist.  Drittens  können  zwei  Mischempfindungen  einander 
ähnlich  sein,  weil  einer  oder  mehrere  der  Partialprozesse,  welche  der 
einen  Empfindung  zu  Grunde  liegen,  qualitativ  gleich  oder  ähnlich  sind 
einem  oder  mehreren  der  Partialprozesse,  auf  denen  die  andere  Empfindung 
beruht.  Die  (einigermafsen  umständliche)  Aufstellung  der  Formeln  für  die 
verschiedenen  Fälle  von  gegenseitiger  Ähnlichkeit  zweier  Mischempfin- 
dungen  ist  zwar  schon  gegenwärtig  von  Interesse,  mufs  aber  der  Raum- 
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ersparnis  wegen  hier  ganz  unterlassen  werden  trotz  des  lebhaften  An- 
reizes, der  aus  ihrem  logischen  Interesse  und  dem  Umstände  entspringt, 
dafs  der  Ähnlichkeitskalkü.1,  soweit  von  einem  solchen  geredet  werden 
darf,  bei  Entwickelung  der  Formeln  für  die  gegenseitigen  Ähnlichkeiten 
von  Mischempfindungen  in  der  That  teilweise  seine  ganz  eigenen 
Wege  geht. 

Es  wird  späterhin  noch  näher  die  Rede  darauf  kommen,  dafs  wir 
es  im  Gebiete  des  Gesichtssinnes  vielleicht  niemals  mit  ganz  reinen  Em- 
pfindungen, sondern  nur  mit  Mischempfindungen  zu  thun  haben,  die  aller- 
dings in  manchen  Fällen  den  reinen  Empfindungen  mehr  oder  weniger 
nahestehen.  Wir  halten  es  für  überflüssig,  auseinanderzusetzen,  inwiefern 
nun  trotzdem  die  obigen  Formeln  1)  bis  9),  die  sich  fast  sämtlich  auf 
die  Ähnlichkeit  einer  Mischempfindung  zu  einer  reinen  Empfindung  be- 
ziehen, auch  für  das  Gebiet  des  Gesichtssinnes  ihren  Wert  besitzen.  — 

Unsere  obigen  Entwickelungen  knüpfen  innerlich  durchaus  ^an  die 
Formeln  an,  welche  Hering  (Zur  Lehre  vom  Lichtsinne^  S.  57  ff.)  behufs 
Darstellung  der  Verwandtschaftsverhältnisse  der  Gesichtsempfindungeu 
aufgestellt  hat.  Hering  (a.  a.  O.  S.  61)  setzt  „die  sog.  Helligkeit  einer 
schwarzweifsen    Empfindung   oder   den  Grad    ihrer  Verwandtschaft  mit 

dem  reinen  Weifs'*  gleich        .    ,,    wo  w  „die  weifse  Partialempfindung'^ 

und  s  „die  schwarze  Partialempfindung^'  bezeichnet.  Diese  Bestimmung 
der  Helligkeit  entspricht  unseren  obigen  Gleichungen  1)  und  2).  Nur 
ist  die  Definition  der  Gröfsen  w  und  ä,  unter  denen  wir  einfach  die  Intensi- 
täten der  beiden  psychophysischen  Partialprozesse  verstehen  würden, 
bei  Hering  psychologisch  gehalten.^  Ebenso  entspricht  es  unserer  obigen 
Gleichung  8),  wenn  Hering  (a.  a.  O.  S.  116  f.)  die  Bläue  einer  blau- 
schwarz weifsen  Empfindung  durch  das  Verhältnis  ausdrückt,  ,an  welchem 


^  Man  definiert  jene  Gröfsen  w  und  s  psychologisch  in  unanfecht- 
barer und  Mifsverständnissen  nicht  ausgesetzter  Weise,  wenn  man 
darunter  die  Intensität  der  reinen  Weifs-,  bezw.  reinen  Schwarz- 
empfindung versteht,  welche  die  vorhandene  Weifs-,  bezw.  Schwarz- 
erregung isoliert  genommen  hervorrufen  würde. 

Auch  der  Ausdruck  Gewicht  wird  von  Hering,  abweichend  von 
unserer  obigen  Definition  (S.  18),  mehr  in  einem  psychologischen  Sinne 
genommen.  Während  wir  von  dem  Gewichte  eines  psycnophysischeu 
Partialprozesses  reden,  spricht  Hering  von  dem  Gewichte  der  ent- 
sprechenden Empfindung. 

Beiläufig  sei  hier  darauf  aufmerksam  gemacht,  dafs  der  in  §  2  an- 
geführte und  von  uns  angefochtene  psychophysische  Satz  Herings  von 
den  Ausführungen  desselben  über  die  Abhängigkeit  der  Qualität  einer 
Mischempfindung  von  den  Qualitäten  und  Intensitäten  der  psycho- 
physischen Partialprozesse  scharf  zu  trennen  ist,  was  uns  in  der  Dar- 
stellung Herings  nicht  genügend  hervorzutreten  scheint.  Denn  jeuer 
Satz  bezieht  sich  nicht  auf  die  Qualität,  sondern  auf  die  Intensität  der 
Mischempfindungen,  insofern  er  in  Abrede  stellt,  dafs  eine  Misch- 
empfindung ihre  Intensität  ändere,  wenn  die  ihr  zu  Grunde  liegenden 
psychophysischen  Partialprozesse  in  gleichem  Verhältnisse  verstärkt 
oder  geschwächt  werden.  Man  kann  die  Richtigkeit  dieses  Satzes 
bestreiten,  während  man  jenen  anderen  Aufstellungen  Herings  im  wesent- 
lichen zustimmt. 
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das  blaue  Glied  zur  Summe  aller  drei  Glieder  steht**.     Hingegen  stimmt 

es  nicht  zu   unseren  obigen   Formeln,    wenn  Hering  (a.  a.  0.  S.  117)  die 

w  -\-  0,5  b 
Helligkeit  einer  Farbe,  z.  B.  eines  £lau,  gleich  -,  ,       .  ,  setzt,  wo  b  „das 

der  Grundfarbe  entsprechende  Glied^  darstellt,    so  dafs   die  Helligkeit 
einer  reinen  Blauempfindung  (für  welche  w=^8  =  0  ist)    und   überhaupt 
jeder  reinen  Farbenempfindtmg  gleich  |  erhalten  wird.     Bekanntlich  hat 
Herikg   selbst   späterhin    {Pflügers  Ärch.   40.  1887.    S.  19,  und  49.  1891. 
S.  bSSff,,   Wien.  Ber.    98.    1889.    III.    S.  71  f.)    die    Anschauung,    dafs    die 
Helligkeit  aller  reinen   Farbenempfindungen    gleich  },    d.  h.    gleich  der 
Helligkeit  der  neutralen  Grauempfindung  zu  setzen  sei,    aufgegeben  und 
den  vier  farbigen  Grundempfindungen  verschiedene  Grade  der  Verwandt- 
schaft   zur   reinen  Weilsempfindung   zugeschrieben.      In  welcher  Weise 
nun   aber  die  von    ihm  früher  für  die  Verwandtschaftsverhältnisse  der 
Gesichtsempfindungen  aufgestellten  Formeln  zu  modifizieren  seien,    um 
den  verschiedenen  Ahnlichkeitsgraden,  die  zwischen  den  reinen  Gesichts- 
empfindungen   bestehen,   gerecht    zu    werden,    hat   er   bisher   nicht   an- 
gegeben.    Im  obigen  ist  der  Versuch  gemacht,  diese  Lücke  auszufüllen,  -r- 
Hinsichtlich  der  spezifischen  Helligkeit  der  Farben  mag  hier 
folgendes   bemerkt    werden:    £s   sei   zunächst   eine  schwarzweifse   Em- 

w 
pfindung  gegeben,  deren  Helligkeit  gleich        ■   ^  ist,  wo  w  und  s  die  früher 

(S.  20)  angegebene  Bedeutung  besitzen.  Jetzt  werde  noch  ein  chro- 
matischer Partialprozefs  von  der  Intensität  f  den  beiden  bereits  vor- 
handenen psychophysischen  Partialprozessen  hinzugefügt.  Der  Ähn- 
lichkeitskoeffizient der  diesem  chromatischen  Prozesse  entsprechenden 
reinen  Farben empfindung  in  Beziehung  auf  die  reine  Weilsempfindung 
sei  A'f.    Dann    wird    die  Helligkeit   der  Mischempfindung   nach  Hiuzu- 

f&gung  der  chromatischen  Erregung  gleich    — -^ — j—z.    zu     setzen    sein. 

Dieser   neue  Helligkeitswert  ist  gröfser,    gleich  grofs  oder  kleiner,    als 

w 

der  frühere,  durch  — \ —    bestimmte    Helligkeitswert,    je    nachdem    A'p 

?P  ^-  s 

w 
gröfser,  gleich  grofs  oder  kleiner  als  "rj~  ist.      Hieraus    ergiebt   sich, 

dafs  durch  BDLnzufügung  einer  chromatischen  Erregung  zu  einer  schwarz- 
weifsen  Erregung  die  Helligkeit  der  entsprechenden  Empfindung  erhöht 
oder  verringert  wird,  je  nachdem  die  Helligkeit  der  anfänglich  vor- 
handenen schwarzweifsen  Empfindung  geringer  oder  gröfser  ist,  als  eine 
bestimmte  Helligkeit,  die  hier  kurz  als  die  kritische  Helligkeit 
bezeichnet  werden  mag.  Besitzt  die  Helligkeit  der  schwarzweifsen 
Empfindung  diesen  kritischen  Wert,  so  wird  an  der  Helligkeit  der 
Empfindung  durch  das  Hinzukommen  der  chromatischen  Erregung  nichts 
geändert.  Der  kritische  Helligkeitswert  der  schwarzweifsen  Empfindung 
ist  von  der  Qualität  der  hinzuzufügenden  chromatischen  Erregung  ab- 
hängig, und  zwar  um  so  geringer,  je  kleiner  Ä'f  ist,  je  weniger  ähnlich 
also  die  dieser  chromatischen  Erregung  entsprechende  reine  Farben- 
Empfindung  der  reinen  Weifsempfindung  ist.     Nimmt  also  die  Helligkeit 
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in  der  Reihe  der  reinen  Farbenempfindungen  von  Glied  zu  Glied  zu, 
wenn  wir  dieselben  in  der  Reihenfolge  Blau,  Grün,  Bot,  Gelb  anordnen, 
so  ist  zu  behaupten,  dafs  die  kritische  Helligkeit  der  schwarzweifsen 
Empfindung  für  Blau  den  geringsten  und  für  Gelb  den  höchsten  Wert 
besitzt.  Wir  dürfen  also  nicht  sagen,  dafs  das  Hinzukommen  einer  Blau- 
erregung  zu  einer  schwarzweifsen  Erregung  unter  allen  Umständen  ver- 
dunkelnd wirke,  sondern  dies  ist  nur  dann  der  Fall,  wenn  der  Helligkeits- 
wert der  schwarzweifsen  Empfindung  oberhalb  eines  gewissen,  aller- 
dings sehr  niedrigen,  Helligkeitswertes  liegt.  Andererseits  dürfen  wir 
auch  nicht  sagen,  dafs  das  Hinzukommen  einer  Gelberregung  zu  einer 
schwarzweifsen  Erregung  unter  allen  Umständen  aufhellend  wirke.  Dies 
ist  vielmehr  nur  dann  der  Fall,  wenn  die  Helligkeit  der  schwarzweifsen 
Empfindung  unterhalb  eines  gewissen,  allerdings  ziemlich  hohen, 
Helligkeitswertes  liegt.  Dafs  das  Hinzukommen  einer  Blauerregung  zu 
einer  schwarzweifsen  Erregung  innerhalb  gewisser  Grenzen  aufhellend, 
das  Hinzukommen  einer  Gelberregung  innerhalb  gewisser  Grenzen  ver- 
dunkelnd wirken  mufs,  kann  man  sich,  ganz  unabhängig  von  unseren 
obigen  Formeln,  auch  durch  folgende  (schon  von  Hillebrand  in  ähn- 
licher Weise  angestellte)  einfache  Betrachtung  klarmachen.  Angenommen, 
es  sei  die  schwarzweifse  Empfindung  so  dunkel,  dafs  sie  der  reinen 
Schwarzempfindung  merkbar  gleicht,  so  führen  wir  diese  Empfindung 
durch  Hinzufügung  von  Blauerregung  und  immer  weiter  fortgesetzte 
Verstärkung  der  Blauerregung  aus  ihrem  Anfangszustande  allmählich  in 
einen  Zustand  über,  wo  sie  der  reinen  Blauempfindung  merkbar  gleicht.  Ist 
nun  wirklich  die  reine  Schwarzempfindung  dunkler,  als  die  reine  Blau- 
empfindung, so  mufs  die  Operation  (die  Hinzufügung  und  allmähliche 
Verstärkung  der  Blauerregung),  durch  welche  wir  die  Empfindung  aus 
ihrem  Anfangszu stände,  wo  sie  der  reinen  Schwarzempfindung  merkbar 
gleicht,  in  jenen  Endzustand,  wo  sie  der  reinen  Blauempfindung  merkbar 
gleich  ist,  überführen,  unter  diesen  Umständen  notwendig  aufhellend 
wirken.  Denken  wir  tms  andererseits  die  schwarzweifse  Empfindung 
mit  solcher  Helligkeit  gegeben,  dafs  sie  der  reinen  Weifsempfindung 
merkbar  gleicht,  und  nehmen  wir  nun  an,  dafs  diese  Empfindung  durch 
Hinzufügung  und  immer  weiter  fortgesetzte  Verstärkung  von  Gelb- 
erregung in  einen  Zustand  übergeführt  werde,  wo  sie  der  reinen  Gelb- 
empfindung merkbar  gleich  ist,  so  mufs  sich  die  Empfindung  bei  dieser 
Veränderung  verdunkeln,  falls  wirklich  die  reine  Weifsempfindung  für 
heller  zu  erklären  ist,  als  die  reine  Gelbempfindung.  Es  mufs  also  unter 
diesen  Umständen  die  Hinzufügung  und  Verstärkung  der  Gelberregung 
verdunkelnd  wirken. 

Soviel  über  die  Art  und  Weise,  wie  die  Betrachtungen  über  die 
spezifische  Helligkeit  der  Farben  an  unsere  obigen,  das  fünfte  psycho- 
physische  Axiom  betreffenden  Entwickelungen  anzuknüpfen  sind.  Diese 
Betrachtungen  über  die  spezifische  Helligkeit  der  Farben  sind 
gültig,  wenn  man  berechtigt  ist,  die  reinen  Farbenempfindungen  nicht 
als  disparat  zur  reinen  Weifsempfindung  anzusehen,  sondern  ihnen  ver- 
schiedene Grade  der  Verwandtschaft  zu  letzterer  Empfindung  zuzuschreiben. 
Und  wer  möchte  behaupten,    dafs   die   reinen  Farbenempfindungen  sich 
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disparat  zur  reinen  Weifsempfindimg  verhielten,  oder  in  Abrede  stellen, 
dafs  die  reine  Gelbempfindung  der  letzteren  Empfindung  ähnlicher  sei, 
als  die  reine  Blauempfindung!  Aus  der  Triftigkeit,  welche  diese  Be- 
trachtungen an  und  für  sich  besitzen,  ergiebt  sich  aber  noch  nicht,  dafs 
die  Erscheinungen,  welche  Hebing  und  Hillebrand  ausschliefslich  auf 
die  spezifische  Helligkeit  der  Farben  zurückgeführt  haben,  wirklich  aus- 
schliefslich oder  auch  nur  in  der  Hauptsache  in  solcher  Weise  zu 
erklären  seien.  Es  fehlt  uns  zur  Zeit  noch  an  genügenden  Unterlagen 
f&r  eine  quantitative  Abschätzung  der  Tragweite  der  obigen  Betrach- 
tungen. Wie  wir  weiterhin  näher  sehen  werden,  hat  v.  Kries  neuerdings 
versucht,  die  bisher  auf  die  spezifische  Helligkeit  zurückgeführten  Er- 
scheinungen durch  gewisse  histologisch-physiologische  Verhältnisse  zu 
erklären.  Man  kann  femer,  wie  im  §  26  gelegentlich  angedeutet 
werden  wird,  auch  noch  Gesichtspunkte  rein  chemisch-physikalischer 
Art  zur  Erklärung  jener  Erscheinungen  heranziehen.  Wie  man  sich 
diesen  beiden  letzteren  Erklärungsarten  gegenüber  zu  verhalten  habe, 
bleibt  hier  dahingestellt.  Es  kommt  uns  hier  nur  auf  die  Behauptung 
an,  dafs  die  oben  dargelegten  psychophysischeu  Verhältnisse  an  den 
betreffenden  Erscheinungen  mitbeteiligt  sein  müssen,  wenn  wirklich  die 
remen  Farbenempfindungen  der  reinen  Weifsempfindung  in  verschiedenen 
Graden  ähnlich  sind. 

§6.     Von   der   Intensität  und   Eindringlichkeit 

der  Empfindungen. 

Dem  auf  S.  2  f.  Bemerkten  gemäfs  dient  der  Ausdruck 
Empfindungsintensität  dazu,  mit  Hülfe  der  Ausdrücke  Zunahme, 
Abnahme  u.  dergl.  zwei  einander  entgegengesetzte  Sichtungen 
ZQ  bezeichnen,  in  denen  die  Empfindung  verändert  werden 
kann.  Und  zwar  ist  die  Richtung  der  Veränderlichkeit,  welche 
einer  reinen  Abnahme  der  Empfindungsintensität  entspricht, 
dadurch  charakterisiert,  dafs  die  Empfindung  bei  stetiger 
Änderung  den  Nullpunkt  auf  dem  kürzesten  Wege,  d.  h.  mit 
Dturchlaufong  der  geringsten  Anzahl  von  Zwischenempfindungen 
erreicht,  wenn  sie  in  dieser  Richtung  sich  stetig  ändert. 

Schreiben  wir  einer  Empfindung  einen  bestimmten  Wert 
der  Intensität  zu,  so  verstehen  wir  darunter  die  Zahl  der  ver- 
schiedenen Empfindungen,  welche  durchlaufen  werden  würden, 
wenn  man  die  Empfindung  in  der  auf  dem  kürzesten  Wege 
znm  Nullpunkte  führenden  Richtung  bis  zur  Erreichung  des 
Nnllpunktes  stetig  verändern  würde.  Sagen  wir,  dafs  eine 
Empfindung  zwar  gleiche  Qualität,  aber  eine  gröfsere  Intensität 
besitze  als  eine  andere  Empfindung,  so  bedeutet  dies,  dafs, 
wenn  wir   die  erstere  Empfindung  in   der   auf  dem  kürzesten 
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Wege  zum  Nullpunkte  führenden  Richtung  stetig  verändern 
würden,  alsdann  die  zweite  Empfindung  sich  unter  den  bei 
dieser  Veränderung  zu  durchlaufenden  Empfindungen  befinden 
würde.  Die  Zahl  der  Empfindungen,  welche  bei  einer  solchen, 
bis  zum  Nullpunkte  fortgesetzten,  stetigen  Intensitätsminderung 
einer  Empfindung  durchlaufen  werden,  ist  allerdings  stets  als 
unendlich  grofs  anzusehen.  Da  aber  auch  unendlich  grofse 
Zahlen  in  einem  endlichen  Verhältnisse  zu  einander  stehen 
können,  so  steht  jede  gegebene  Empfindung  zu  jeder  be- 
liebigen anderen  Empfindung  gleicher  oder  verschiedener 
Qualität  in  einem  bestimmten  Intensitätsverhältnisse.  ^  Man 
deutet  den  hier  entwickelten  Begriff  der  Empfindungsiiitensität 
kurz,  wenn  auch  nicht  hinlänglich  genau,  an,  wenn  man  die 
Intensität  der  Empfindung  kurz  als  den  Abstand  derselben 
vom  Nullpunkte  definiert. 

Von  der  Empfindungsintensität  im  vorstehend  angegebenen 
Sinne  ist  die  Eindringlichkeit  der  Empfindungen  wohl  zu 
unterscheiden.  Die  Eindringlichkeit  betrifiFb  die  mehr  psycho-^ 
logische  Seite  der  Empfindungen,  sie  scheint  sich  hauptsächlich 
nach  der  Macht  zu  bestimmen,  mit  welcher  die  Sinneseindrücke 
unsere  Aufinerksamkeit  auf  sich  ziehen,    und  könnte    daher  in 


*  Aus  der  Thatsache,  dafs  zwei  Empfindungen  in  einem  bestimmten 
Intensitäts Verhältnisse  zu  einander  stehen,  ergiebt  sich  natürlich  noch 
nicht,  dafs  wir  im  stände  sind,  dieses  Intensitäts  Verhältnis  zu  bestimmen. 

Es  würde  natürlich  sehr  irrig  sein,  wenn  man  behaupten  würde, 
dafs  nach  obigem  die  Intensität  jeder  Empfindung  (entsprechend  der 
unendlichen  Zahl  bis  zum  Nullpunkt  hin  zu  durchlaufender  Empfin- 
dungen) unendlich  grofs  anzusetzen  sei.  Denn  ebenso,  wie  man  die 
Länge  einer  endlichen  Raumstrecke  nicht  für  unendlich  grofs  erklärt, 
weil  dieselbe  als  aus  unendlich  vielen  Punkten  oder  Längeninkrementen 
bestehend  angesehen  werden  kann,  sondern  nach  ihrem  Verhältnisse  zu 
der  als  Einheit  betrachteten  Länge  einer  bestimmten  Haumstrecke  be* 
mifst,  so  würde  man  auch  die  Intensität  einer  Empfindung  nach  ihrem 
Verhältnisse  zu  der  als  Einheit  betrachteten  Intensität  einer  bestimmten 
Empfindung  zu  bemessen  haben. 

Will  man,  statt  von  einer  unendlich  grofsen  Anzahl  von  Empfin- 
dungen, welche  bis  zum  Nullpunkte  hin  zu  durchlaufen  seien,  zu  reden, 
sich  etwas  anders  ausdrücken  (z.  B.  von  psychischen  Strecken  u.  dergl. 
reden),  so  würde  die  Sache  hierdurch  in  keiner  Weise  berührt.  Auf  die 
Eigentümlichkeit  des  Stetigen  einzugehen,  ist  hier  nicht  Anlafs.  und  es 
ist  hier  gleichgültig,  wie  man  derselben  sprachlich  gerecht  zu  werden 
versucht.    Nur  darf  eben  die  Ausdrucksweise  nicht  za  umständlich  sein. 
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sachlicher  Hinsicht  nicht  unpassend  auch  als  die  Aufdringlich- 
keit   der    Sinneseindrücke    bezeichnet    werden.      Sie   ist   schon 
von  Fechner  gelegentlich  (In  Sachen  der  Psychophysik,    S.  126), 
wenn  auch  nicht   unter   der  Bezeichnung  der  Eindringlichkeit, 
als  der  „erregende  Einfluls   auf  das  AllgemeinbewuTstsein,   die 
anziehende    Kraft     auf    die     Aufmerksamkeit'^    charakterisiert 
worden.     Nimmt  die  Intensität  einer  Empfindung  zu,  ohne  dafs 
sich    die   Qualität    derselben    in  erheblichem  G-rade  ändert,    so 
wächst    zugleich    die   Eindringlichkeit.     Man    darf   aber    nicht 
den  Satz  aufstellen,  dafs   ganz   allgemein  der  gröfseren  Inten- 
sität der    Empfindung  auch   die  gröfsere  Eindringlichkeit   ent- 
spreche.    Denn  es  erscheint    möglich,    dafs   sich  zwei  Empfin- 
dungen, falls  sie  von  verschiedener  Qualität  sind,  hinsicht- 
üch    der  Eindringlichkeit    anders    zu    einander    verhalten,    als 
hinsichtlich    der    Intensität.     Die    Eindringlichkeit    einer    Em- 
pfindung ist,  wie  es  scheint,  nicht  blofs  von  der  Intensität  des 
psychophysischen  Prozesses  abhängig,    sondern    bestimmt  sich 
zugleich  auch  nach  der  Häufigkeit  der  betreffenden  Empfindung 
in  unserer  Erfahrung,    nach   dem   Gefühlswerte  derselben   und 
nach  anderen  derartigen  für  die  Erweckung  unserer  Aufmerk- 
samkeit wichtigen  Faktoren. 

Wenn  wir  die  Intensität  einer  Empfindung  kurz  als  die 
Zahl  der  Empfindungen  definieren,  welche  durchlaufen  werden 
würden,  wenn  man  die  Empfindung  auf  dem  kürzesten  Wege 
big  zur  Erreichung  des  Nullpunktes  stetig  verändern  würde, 
80  wird  man  vielleicht  diese  Definition  zu  abstrakt  und  deshalb 
nicht  befriedigend  finden,  weil  sie  „das  Moment  der  Steigerung** 
u.  dergl.,  welches  man  empfinde,  wenn  man  von  einer 
schwächeren  Empfindung  zu  einer  stärkeren  übergehe,  nicht 
mit  zum  Ausdrucke  bringe.  Man  ist  eben  gewöhnt,  Intensität 
und  Eindringlichkeit  nicht  voneinander  zu  scheiden.  Jenes 
Moment  der  Steigerung  betriflFt  die  Eindringlichkeit,  aber  nicht 
die  Intensität  der  Empfindungen.  Erhöhen  wir  die  Stärke 
eines  Sinnesreizes,  ohne  seine  Qualität  zu  verändern,  so  nimmt, 
wie  bereits  bemerkt,  infolge  der  Steigerung  des  psycho- 
physischen Prozesses  neben  der  Intensität  der  Empfindung 
zugleich  auch  die  Eindringlichkeit  derselben  zu,  die  begleitenden 
Nebeneindrücke,  zum  Teil  motorischen  Ursprunges,  gewinnen 
an  Zahl  und  Stärke  und  wirken  gleichfalls  im  Sinne  einer 
Erhöhung  der  Eindringlichkeit.     Es  ist  daher  (ganz  abgesehen 
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von  den  Bedenken,  die  daraus  entspringen,  dafs  in  vielen 
Fällen  eine  Veränderung  der  Beizstärke  zugleich  auch  eine 
qualitative  Änderung  der  Empfindung  zur  Folge  hat)  einiger- 
maTsen  bedenklich,  wenn  man  die  Resultate,  die  man  beim 
Operieren  mit  Empfindungen  erhält,  die  verschiedenen  Intensi- 
täten eines  Reizes  von  konstanter  Qualität  entsprechen,  stets 
ohne  weiteres  auf  die  Intensitätsunterschiede  dieser  Empfin- 
dungen bezieht.  Noch  bedenklicher  ist  es,  wenn  man  Ver- 
suche anstellt,  bei  denen  Empfindungen  verschiedener  Qualität 
angeblich  hinsichtlich  ihrer  Intensität  miteinander  verglichen 
werden,  bei  denen  aber  in  Wahrheit  die  betreffenden  Empfin- 
dungen stets  nur  hinsichtlich  der  Eindringlichkeit  verglichen 
werden.  Denn  man  kann  zwei  Empfindungen  verschiedener 
Qualität,  z.  B.  eine  Botempfindung  und  eine  Grauempfindung, 
zwar  hinsichtlich  ihrer  Eindringlichkeit  einigermafsen  mit- 
einander vergleichen,  hat  hingegen  nicht  in  gleicher  Weise 
ein  Urteil  darüber,  ob  der  Abstand  vom  Nullpunkte  für 
diese  oder  jene  beider  Empfindungen  gröfser  sei.  Wir  über- 
lassen es  dem  Leser,  der  soeben  gemachten  Bemerkung, 
dal's  man  sich  hüten  müsse,  Dinge,  die  möglicherweise  oder 
gar  ganz  sicher  auf  die  Eindringlichkeit  der  Empfindungen  zu 
beziehen  sind,  ohne  weiteres  auf  die  Intensität  derselben  zu 
beziehen,  ihre  Anwendungen  auf  vorliegende  Versuche  und 
Untersuchungen  selbst  zu  geben. 

Im  Gebiete  des  Gesichtssinnes  hat  man  nicht  selten  sogar 
dreierlei  Dinge  zusammengeworfen,  nämlich  die  Intensität, 
Helligkeit  und  Eindringlichkeit.  Es  ist  zu  beachten,  dafs 
Helligkeitsvergleichungen  von  Gesichtsempfindungen,  die  durch 
Lichtreize  verschiedener  Qualität  bewirkt  sind,  leicht  dadurch 
in  fehlerhafter  Weise  beeinflufst  werden  können,  dafs  man  sich 
bei  seinem  urteile  nicht  ausschliefslich  von  der  Helligkeit, 
sondern  mehr  oder  weniger  auch  von  der  Eindringlichkeit  der 
zu  vergleichenden  Empfindungen  beeinflussen  läfst.  Individuelle 
Verschiedenheiten,  die  sich  bei  der  Helligkeitsvergleichung 
verschiedener  Farben  herausstellen,  können  zu  einem  gröfseren 
oder  geringeren  Teile  darauf  beruhen,  dafs  die  einen  Versuchs- 
personen sich  in  diesem  oder  jenem  Grade  von  der  Ein- 
dringlichkeit    beeinflussen     lassen.^      Schon     Hering     bemerkt 

*  Dafs  Gesichtsempfindiuigei),  die  durch  Lichtreize  von  verschiedener 
Qualität  bedingt  sind,  ebenso  wie  hinsichtlich  ihrer  Helligkeit  auch 
hinsichtlich  ihrer  Eindringlichkeit  miteinander  verglichen  werden  können» 


Zur  Psycliophysik  der  Gesichtsempfindungen.  29 

gelegentlich  in  seiner  „Kritik  einer  Abhandlung  von  Donders** 
{Lotos.  2.  1882.  S.  32),  die  Erfahrung  lehre,  „dafs  bei  Ver- 
gleichung  der  Helligkeiten  verschiedenfarbiger  Lichter  die 
Urteile  verschieden  auf^falleu,  je  nachdem  sich  einer  dabei 
mehr  von  der  Energie  der  eigentlichen  Farbe  oder  mehr  von 
der  Weifslichkeit  der  farbigen  Empfindungen  leiten  läfst,  ganz 
abgesehen  von  anderen  individuellen  Verschiedenheiten".  Bün- 
gegen  hat  A.  König  in  seiner  Abhandlung  ,.übe)'  den  Hellip- 
Jceiistvert  der  Spektralfarben  bei  v(rschiedener  absoluter  Intensität^ 
diese  Fehlerquelle  ganz  ignoriert  und  individuelle  Ver- 
schiedenheiten Rotgrün  blind  er,  die  sich  bei  Helligkeitsver- 
gleichungen verschiedener  Spektralfarben  zeigten,  ohne  weiteres 
ausschliefslich  auf  die  physiologische  Seite  des  Sehaktes  bezogen 
und  sogar  zur  Entscheidung  theoretischer  Fragen  hinsichtlich 
der  letzteren  herangezogen!^ 

Es  ist  zu  beachten,  dafs  vielleicht  gerade  solche  Individuen, 
deren  Farbensinn  sehr  schwach  ist,  bei  Helligkeitsvergleichungen 
verschiedenartiger  Lichter  sich  besonders  leicht  von  der  Ein- 
dringlichkeit der  letzteren  beeinflussen  lassen.  Denn  solche 
Personen  haben  weniger  Gelegenheit  und  Anlafs  als  Farben- 
tüchtige, sich  den  Unterschied  zwischen  Helligkeit  und  Ein- 
dringlichkeit klar  zu  machen,  einen  Unterschied,  der  eben  doch 
nur  dann  ohne  weiteres  sich  aufdrängt  oder  einleuchtet,  wenn 
man  gesättigte  Farbenempfindungen  mit  farblosen  Gesichts- 
empfindungen vergleicht,  z.  ß.  eine  gesättigte  Rotempfindung 
mit  einer  schwarzweifsen  Empfindung  vergleicht,  welche  weit 
heller,  aber  zugleich  auch  weit  weniger  eindringlich  ist,  als 
die  Rotempfindung.  Haben  wir  es  also  z.  B.  mit  einem  Indi- 
viduum zu  thun,  welches  des  Rotgrünsinnes  völlig  entbehrt 
und  den  Gelbblausinn  nur  in  sehr  abgeschwächtem  Grade 
besitzt,  so  ist  es  leicht  möglich,  dafs  dieses  Individuum  bei 
seinen  Helligkeitsvergleichungen  von  Spektralfarben  sich  durch 
die  höhere  Eindringlichkeit,  welche  eine  Anzahl  seiner  Farben- 
empfindungen infolge  ihrer,  wenn  auch  nur  schwachen,  Gelblich- 


und  dafs  man  bei  Vergleichung  ihrer  Helligkeiten  eine  Tendenz  über- 
winden muTs,  sich  von  ihren  Eindringlichkeiten  beeinflussen  zu  lassen, 
haben  uns  Versuche  gezeigt. 

^  Dafs  eine  gewisse  Konstanz  der  bei  solchen  Helligkeitsver- 
gleichungen von  einem  und  demselben  Individuum  gefällten  Urteile  die 
Beeinflussung  durch  die  Eindringlichkeit  und  überhaupt  das  Bestehen 
konstanter  Fehler  nicht  ausschliefst,  bedarf  nicht  erst  der  Erwähnung. 
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keit  besitzen,  beeinflussen  lasse,  so  dafs  es  das  Helligkeits- 
maximum  im  Spektrum  weiter  in  das  Gebiet  der  gelben 
Nuancen  hineinverlegt,  als  der  Fall  sein  würde,  wenn  es  sich 
bei  seinem  Urteile  lediglich  durch  die  HeUigkeitsverhältnisse 
der  wahrgenommenen  Licht^indrücke  bestimmen  liefse.  Es 
liegt  also  wiederum  nur  die  Vernachlässigung  eines  schon  von 
Herino  hinlänglich  hervorgehobenen  psychologisQhen  Gesichts- 
punktes vor,  wenn  A.  König  [diese  Zeitschrift.  7.  1894.  S.  161  flf.) 
in  der  Thatsache,  dafs  bei  einem  rotgrünbUnden  und  nur  mit 
einem  sehr  schwachen  Gelbblausinn  ausgestatteten  Individuum 
das  Maximum  der  spektralen  Helligkeitsverteilung  bedeutend 
weiter  nach  Gelb  hinUegend  gefunden  wurde,  als  bei  einem 
total  farbenblinden  Individuum,  ohne  weiteres  eine  Schwierigkeit 
erblickt,  deren  Hebung  auf  dem  Boden  der  gegenwärtigen 
Gestaltung  der  HERiNOschen  Theorie  nicht  zu  ermöglichen  sei.* 
Es  erübrigt  noch,  kurz  auf  die  Ausführungen  einzugehen, 
welche  Hering  [Zur  Lehre  vom  Lichtsinne.  S.  55  f.)  hinsichtlich 
der  Intensität  der  Gesichtsempfindungen  bietet.  Dieser  Forscher 
bemerkt,  dafs  die  Bezeichnungen  Intensität  oder  Stärke  auf 
die  schwarzweifse  Empfindungsreihe,  für  welche  sie  besonders 
häufig  benutzt  worden  seien,  nur  unter  der  Bedingung  an- 
wendbar seien,  „dafs  man  jedem  einzelnen  Gliede  der  Beihe 
zwei  Intensitäten  zugesteht  und  das  Verhältnis  angiebt,  in 
welchem  hier  die  Intensitäten  der  beiden  Empfindungen  des 
Schwarz  und  Weifs  zu  einander  stehen  .  .  .  Wenn  den  einzelnen 
Stufen  der  schwarzweifsen  Empfindungsreihe  eine  Intensität 
im  jetzt  üblichen  Sinne  des  Wortes  zugeschrieben  werden 
könnte,  so  müfste  es  denkbar  sein,  dafs  diese  Intensität  sich 
änderte;  denn  andernfalls  hätte  die  Anwendung  des  Begriffes 
der  Intensität  hier  gar  keinen  Sinn.  Wie  aber  soll  sich  z.  B. 
ein    bestimmtes    Grau    seiner   Intensität    nach    ändern?     Eine 


'  Auch  die  individuellen  Verschiedenheiten,  die  hinsichtlich  der 
Pigmentierung  der  Macula  lutea  oder  Augenlinse  bestehen,  müssen  sich 
bei  den  total  oder  annähernd  total  Farbenhlinden  dahin  geltend  machen, 
hinsichtlich  der  Lage  des  Helligkeitsmaximums  im  Spektrum  individuelle 
Verschiedenheiten  zu  bewirken.  Ist  die  Pigpnentierimg  abnorm  stark, 
so  mufs  auch  die  Verschiebung,  welche  dieses  Helligkeitsmaximum  nach 
dem  langwelligen  Spektralende  hin  erfährt,  heträchtlich  sein.  Das 
obige  Versuchsresultat  Königs  läfst  sich  also  vom  Standpunkte  Hbbinqs 
aus  in  nicht  weniger  a]s  zweifacher  Weise  erklären ! 
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Änderung  ist,  abgesehen  von  der  Beimischung  anderer  Farben, 
nur   denkbar  durch  ein  deutlicheres  Hervortreten   des  in   ihm 

0 

enthaltenen  Schwarz  oder  Weifs,  dadurch  aber  würde  das  ge- 
gebene Grau  in  ein  anderes  Grau  verwandelt,  welches  in  der 
schwarzweiTsen  Empfindungsreihe  weiter  nach  dem  Weifs  oder 
nach  dem  Schwarz  hin  liegt^. 

Die  Empfindung  einer  und   derselben  Graunuance  kommt 
in   der  That   in    unserer   Erfahrung    nicht   mit   merkbar    ver- 
schiedenen   Intensitäten    vor.^     Dies  erklärt  sich    in  folgender 
Weise.     Wie    weiterhin  an    der  Hand   von  Thatsachen   näher 
bewiesen   werden  wird,    ist    in   den  zentralen  Teilen  des  Seh- 
organes    fortwährend     eine     endogene    Erregung     vorhanden^ 
welche    aus    Weifserregung   und    Schwarzerregung   zusammen- 
gesetzt ist.     Wirkt  nun  ein  von  der  Netzhaut  her  kommender 
Antrieb  im  Sinne  einer  Steigerung  der  Weifserregung,  so  wirkt 
er  nicht  gleichzeitig  im  Sinne  einer  Erhöhung  der  Schwarz- 
erregnng,  sondern,  entsprechend  dem  hier  in  Betracht  kommenden 
(weiterhin   näher    zu    behandelnden)   Antagonismus,    sogcur   im 
Sinne  einer  Schwächung  der  letzteren  Erregung;  es  mufs  also 
die  Empfindung    ihre   Qualität    ändern,    indem    sie  weifslicher 
wird.     Wirkt  von  der  Netzhaut  her  ein  (etwa  durch  Kontrast- 
einflufs    bewirkter)   Antrieb    im    Sinne    einer    Steigerung    der 
Schwarzerregung,     so     wird     gleichzeitig     die     Weifserregung 
geschwächt;  es  mufs  also  die  Empfindung  ihre  Qualität  in  der 
Weise  verändern,  dafs  sie  schwärzlicher  wird.     Stellen  wir  für 
eine  bestimmte  Netzhautstelle  gleichzeitig  einen  Weifsreiz  und 
einen    Schwarzreiz    (letzteren    etwa    durch    Kontrast)    her,    so 
bmmen    dieselben   infolge    des    zwischen    ihnen    bestehenden 
Antagonismus  nur  mit  der  Differenz  ihrer  Intensitäten  entweder 
als  ein  Weifsreiz,    der    im   Sinne    einer  Erhöhung    der  Weifs- 
erregung   und  Schwächung   der  Schwarzerregung   wirkt,    oder 
als  ein  Schwarzreiz,    der  in  umgekehrter  Richtung  wirkt,  oder 
als  ein  Reiz  von    dem    Werte   0    zur   Geltung.      Thatsächlich 
können  wir  also  die  Empfindung    einer   und    derselben  Grau- 
nuance    deshalb   nicht    in   merkbar  verschiedenen  Intensitäten 
herstellen,   weil  wir  nicht  im  stände  sind,   durch  irgendwelche 
Beize  die  zentralen  Weifs-  und  Schwarzerregungen  gleichzeitig 


*  Von  gewissen  Möglichkeiten,   die  späterhin  zur  Sprache  kommen 
werden,  ist  hier  abgesehen. 
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in  gleichem  Verhältnisse  zu  erhöhen  oder  zu  schwächen,  und 
bei  jeder  Förderung  oder  Schwächung  der  einen  von  beiden 
Erregungen  zugleich  das  Intensitätsverhältnis  erhöhen,  bezw. 
verringern,  in  welchem  dieselbe  zu  der  anderen  Erregung 
steht.  Wäre  jene  endogene  Erregung  des  Zentralorganes  nicht 
vorhanden,  so  würden  wir  ebenso,  wie  etwa  die  Wärme-  oder 
Kälteempfindung,  auch  die  Empfindung  des  WelTsen  oder  des 
Schwarzen  in  verschiedenen  Intensitäten  herstellen  können.^ 
Es  besteht  also  kein  Grrund,  den  Empfindungen  der  8chwai*z- 
weiTsen  Keihe  die  Intensität  abzusprechen.  Jede  Empfindung 
dieser  Beihe  kann  prinzipiell,  wenn  auch  aus  dem  angegebenen 
Grunde  nicht  in  praxi,  auf  einem  kürzesten  Wege  stetig  auf 
den  Nullpunkt  übergeführt  werden.  Und  zwar  verhalten  sich 
die  Intensitäten  der  thatsächlich  vorkommenden  Empfindungen 
der  schwarzweifsen  Reihe  in  der  Weise,  dafs,  wenn  man  von 
der  Empfindung  eines  bestimmten  mittleren  Grau  ausgeht, 
alsdann  die  Intensität  nach  beiden  Seiten  hin  um  so  gröfser 
ist,  je  weiter  man  sich  von  jenem  mittleren  Grau  entfernt. 
In  gleicher  Weise  verhält  sich  die  Eindringlichkeit.  Nur 
erscheint  es  möglich,  dafs  gleichen  Intensitätsgraden  auf  der 
Seite  der  schwärzlichen  Nuancen  andere  Grade  der  Ein- 
dringlichkeit zugehören,  als  auf  der  Seite  der  weifslichen 
Nuancen;  es  erscheint  z.  B.  möglich,  dafs  eine  tiefschwarze 
Empfindung  eindringlicher  sei,  als  eine  weifsgraue  Empfindung 
von  gleicher  Intensität. 

HiLLEBRAND  [Wien.  JBer.  98.  1889.  III.  S.  89)  glaubt,  „das 
Bestehen  von  Intensitätsunterschieden  innerhalb  der  Gesichts- 
empfindungen überhaupt  in  Abrede  stellen"  zu  dürfen.  tjDi® 
Möglichkeit  einer  konstanten  Intensität,  die  eben  ihrer  Konstanz 


*  Wir  würden  aber  die  Grauempfindungen,  welche  den  Übergang 
▼on  der  reinen  Schwarzempfindung  zur  reinen  WeiTsempfindung  ver- 
mitteln, ebensowenig  kennen,  wie  wir  jetzt  die  rotgrünen  und  gelbblaueu 
Empfindungen  kennen.  Denn,  da  hinsichtlich  des  Weifs  und  Schwarz 
ein  ganz  analoger  Antagonismus  besteht,  wie  hinsichtlich  des  Rot  und 
Grün,  des  Gelb  und  Blau,  so  würden  wir  nicht  im  stände  sein,  neben 
der  Schwarzerregung  gleichzeitig  die  Weifserregung  hervorzurufen,  und 
umgekehrt. 

Auch  eine  Farbenempfindung  von  ganz  bestimmter  Qualität  kOnnea 
wir,  wie  leicht  ersichtlich,  wegen  jener  endogenen  Erregung  der  Seh* 
Substanz  nicht  in  verschiedenen  Intensitäten  herstellen.  Mit  der  In- 
tensität verändern  wir  hier  immer  zugleich  die  Qualität.  • 
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wegen    nie   bemerkt,    also   auch  nicht  direkt   empirisch   nach* 
gewiesen     werden    könnte,     sondern    nur     etwa     auf     G-rund 
deduktiver  Argumente    angenommen  werden   müTste'',    will    er 
bestehen    lassen.      Hierzu    ist    folgendes    zu    bemerken.     Man 
denke    sich    zu    jeder    der   verschiedenen    (aus    Schwarz-   und 
Weifserregung    zusammengesetzten)    Erregungen,    welche    den 
thatsächlich  vorkommenden  Empfindungen   der  schwarzweilsen 
Reihe  entsprechen,   eine  beliebige  chromatische  Erregung  von 
konstanter    Intensität    hinzugefügt.      Werden    dann    die    Em- 
pfindungen   der    Reihe    sämtlich    in    gleichem    Grade    farbig 
erscheinen?     Keineswegs,    sondern    die    Farbigkeit    wird     am 
deutlichsten  bei  einem  mittleren  Grau  hervortreten  und  um  so 
mehr  zurücktreten,  je  weiter  man  sich  von  diesem  Grau  nach 
dem  Weifs  oder  Schwarz   hin  entfernt.     Es  ist  also  die  chro- 
matische Erregung  von  konstanter  Intensität  im  Verhältnisse 
zu  der  Erregung,   welche  einer  schwarzweifsen  Empfindung  zu 
Grande  liegt,   um   so   schwächer,  je   weiter  die  schwarzweifse 
Empfindung  von  jener  mittleren  Grauempfindung  absteht,  d.  h. 
die  Erregungen,    welche    den  thatsächlich  vorkommenden  Em- 
pfindungen   der   schwarzweifsen  Empfindungsreihe    zu  Grunde 
liegen,  verhalten   sich    so,    dafs  diese  Empfindungen  von  einer 
mittleren  »rauempfindung   aus   nach  beiden  Seiten  hin  an  In- 
tensität  beträchtlich    zunehmen    müssen.     Die  HiLLBBRANDsche 
Annahme  einer  konstanten  Intensität  der  Gesichtsempfindungen 
wird  also  schon   durch   die  geläufige,  von  Hering  zu  wieder- 
holten  Malen   (z.  B.   Pflügers  Arch.   41,   1887.    S.  11)   hervor- 
gehobene  Thatsache  widerlegt,    dafs    eine   und    dieselbe    chro- 
matische Erregung  der  Empfindung  einen  viel  höheren   Grad 
von  Farbigkeit  verleiht,  wenn  sie  zu  einer  Erregung  hinzukommt, 
die  einer  mittleren  Grauempfindung  entspricht,  als  dann,  wenn 
sie  zu  der  Erregung  hinzugefügt  wird,   die  einer  ausgeprägten 
WeUsempfindung  oder  Schwarzempfindung  zugehört. 

§  7.    Die   psychischen   Qualitätenreihen. 

Wenn  eine  Empfindung  sich  hinsichtlich  ihrer  Qualität 
ändert,  so  haben  wir  in  gewissem  Grade  ein  Urteü  darüber, 
ob  die  Änderung  der  Qualität  in  konstanter  oder  wechselnder 
Richtung  vor  sich  geht.  Wir  haben  ein  solches  Urteil  auch 
noch  dann,    wenn  die  Änderungen  der  Qualität    zugleich   von 
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Änderungen  der  Empfindungsintensität  begleitet  sind.  So  f&llen 
wir  z.  B.  trotz  der  Intensitätsunterschiede,  die  nach  obigem 
zwischen  den  verschiedenen  Gliedern  der  schwarzweifsen  Em- 
pfindungsreihe  bestehen,  mit  Sicherheit  das  Urteil,  dafs  eine 
geradläufige,  d.  h.  inkonstanter  Richtung  vor  sich  gehende, 
Änderung  der  Empfindungsqualität  vor  sich  gehe,  wenn  die 
Empfindung  eines  tiefen  Schwarz  durch  die  verschiedenen 
Graunuancen  hindurch  in  die  Empfindung  eines  hellen  Weifs 
übergeführt  werde. 

Wir  bezeichnen  eine  Reihe  von  Empfindungen,  in  welcher 
sich  die  Qualität  geradläufig  und  stetig  ändert,  kurz  als  eine 
psychische  Qualitätenreihe.  Eine  psychische  Qualitäten- 
reihe kann  prinzipiell  begrenzt  oder  prinzipiell  unbegrenzt 
erscheinen.  So  ist  die  Tonhöhenreihe  eine  prinzipiell  unbegrenzt 
erscheinende  Qualitätenreihe.  Wenn  es  auch  nicht  möglich  ist,, 
die  Tonhöhe  für  uns  ins  Unbegrenzte  zu  erhöhen  oder  zu 
vertiefen,  so  können  wir  doch  nicht  behaupten,  dafs  bei  der 
höchsten  oder  tiefsten  unserer  faktischen  Tonhöhen  oder  bei 
irgend  einer  anderen,  jenseits  der  Grenzen  unseres  Empfindens 
gelegenen  Tonhöhe  ein  prinzipiell  unüberschreitbarer  Abschlufs 
erreicht  sei.  Hingegen  ist  z.  B.  die  Reihe  der  schwarzweifsen 
Empfindungen  eine  prinzipiell  begrenzt  erscheinende  QuaUtäten- 
reihe,  weil  wir  uns  die  Empfindungsänderung,  die  in  einem 
Schwärzerwerden,  bezw.  Weifserwerden  der  Empfindung  besteht, 
nicht  über  die  reine  Schwarz-,  bezw.  Weifsempfindung  hinaus 
fortgesetzt  denken  können.  Hierbei  bleibt  ganz  dahingestellt, 
in  welchem  Grade  die  ausgeprägteste  der  in  unserer  Erfahrung 
vorkommenden  Schwarz-  oder  Weifsempfindungen  der  reinen 
Schwarz-,  bezw.  Weifsempfindung  nahesteht. 

Betreffs  der  anscheinenden  Unbegrenztheit  der  Tonhöhenreihe  ver- 
gleiche  man  Stumpf,  Tonpsychologie,  1 .  S.  178  £f.  Wie  derselbe  in  einem 
Nachtrage  (2.  S.  550)  berichtigend  bemerkt,  hat  schon  Aristoxbnus  die 
prinzipielle  Unbegrenztheit  der  Tonhöhenreihe  behauptet. 

In  begrifinicher  Hinsicht  mag  hier  beiläufig  daran  erinnert  werden, 
dafs  eine  Änderung  einer  einfachen  Empfindung,  mag  dieselbe  nun  eine 
Grundempfindung  oder  Mischempfindung  sein,  niemals  gleichzeitig  in 
mehreren  Richtungen  stattfinden  kann.  Denken  wir  uns  den  Fall,  dafs 
eine  reine  Weifsempfindung  durch  stetige  Änderung  auf  dem  k&rzesten 
Wege  in  eine  intensivere  Empfindung  eines  weiTslichen  Blaugrün  über- 
geführt werde,  so  ändert  sich  die  Empfindung  eben  in  derjenigen  Bichtung, 
welche  von  jener  Weifsempfindung  zu  dieser  ungesättigten  Farben- 
empfindung   führt.      Wir   dürfen   aber  nicht   etwa  sagen,  dafs  sich   die 
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£mpfiiidusg,  ganz  abgesehen  von  ihrer  Intensitätsänderung,  gleichzeitig 
in  zwei  Bichtungen  verändere,  von  denen  die  eine  von  der  reinen  Weifs- 
empfindung  zur  reinen  Grünempfindung,  die  andere  aber  zur  reinen 
Blauempfindung  hinführe.  Wohl  aber  dürfen  wir  sagen,  dafs  sich  bei 
der  angegebenen  Empfindungsänderung  sowohl  die  Bläulichkeit,  als  auch 
die  Grünlichkeit,  sowie  auch  die  Weifslichkeit  und  die  Intensität  der 
Empfindung  ändere. 

Wenn  nach  obigem  eine  psychische  Qualitätenreihe  dadurch  charak- 
terisiert ist,  dais  sich  in  ihr  die  Empfindungsqualität  in  geradläufiger 
Weise  stetig  ändert,  so  kann  man  dies  natürlich  auch  in  folgender  Weise 
ausdrücken :  *  Denken  wir  uns  alle  Glieder  einer  gegebenen  psychischen 
Qualitätenreihe  'auf  glekshe  Intensität  gebracht,  so  ändert  sich  in  der 
so  erhaltenen  Empfindungsreihe  die  Empfindung  in  ganz  geradläufiger 
Weise.  Handelt  es  sich  nun  weiter  darum,  anzugeben,  was  unter 
einer  geradläufigen  Empfindungsänderung  zu  verstehen  sei,  so  ist  fol- 
gendes zu  sagen:  Die  Empfindungsänderung,  welche  dem  Durchlaufen 
einer  Beihe  von  Empfindungen  entspricht,  ist  eine  durchgängig  gerad- 
l&ofige,  oder  die  Unterschiede,  welche  zwischen  den  aufeinanderfolgenden 
Gliedern  einer  (stetigen  oder  diskreten)  Empfindungsreihe  bestehen,  sind 
sämtlich  von  gleicher  Bichtung,  wenn  alle  Glieder  der  Beihe  in  derselben 
Beihenfolge  in  einer  Empfindungsreihe  vorkommen,  die  man  erhalten 
würde,  wenn  man  das  Anfangsglied  der  Beihe  auf  einem  kürzesten 
Wege  in  stetiger  Weise  in  das  Endglied  überführte. 

Ebenso,  wie  sich  aus  dem  früheren  (S.  25  f.)  ergiebt,  dafs  die  Inten- 
sitäten zweier  gegebener  Empfindungen  oder  auch  zwei  gegebene  Inten- 
sitätsunterschiede  von   Empfindungen    in    einem    bestimmten     Gröfsen- 
verhältnisse  zu  einander  stehen,  scheint  auch  behauptet  werden  zu  dürfen, 
dafs  qualitative  Empfindungsunterschiede  in  einem  bestimmten  Gröfsen- 
verhältnisse  zu  einander  stehen  können.   Sind  a^  ß,  y^d  einfache  Empfin- 
dungen von  verschiedener   Qualität,  aber  gleicher  Intensität,  so  verhält 
sich    der   qualitative    Unterschied   zwischen  a  und  ß  zu  dem  qualitativen 
Unterschiede    zwischen  y  und  cf,  wie    sich  die  Zahl  der  Empfindungen, 
welche  bei  der  auf  dem  kürzesten  Wege  stattfindenden  stetigen   Über- 
fährung  von  «  in  /?  durchlaufen   werden,  zu  der  Zahl  von  Empfindungen 
verhält,  welche  durchlaufen  werden,  wenn  man  y  auf  dem  kürzesten  Wege 
stetig  in  d  überführt.    Sind  die  Empfindungen  «,  /9,  y^  d  von  verschiedener 
Intensität,  so  entsprechen  ihre  qualitativen  Unterschiede  den  Zahlen  von 
£mpfindungen,  welche  bei  ihrer  auf  dem  kürzesten  Wege  stattfindenden 
stetigen     Überführung    ineinander   durchlaufen    werden  würden,   wenn 
man  sie  zuvor  auf  gleiche  Intensität   gebracht  haben  würde.     Sind  jene 
Empfindungen    nicht   durch   stetige   Änderung   ineinander    Überführbar, 
also  völlig    heterogen  zu  einander,  so  kann,  wie  leicht   ersichtlich,  von 
einem   bestimmten    GröXsenverhältnisse,    in   welchem    der    Unterschied 
zwischen  a  und  fl  zu  dem   Unterschiede    zwischen  y  und  d  stehe,    nicht 
gesprochen  werden. 

Die  vorstehende  Betrachtung  findet  indessen  eine  gewisse  Schwierig- 
keit oder  bedarf  noch  einer  gewissen  Ergänzung  infolge  der  Thatsache, 
dftfs,  wie  wir  im  folgenden  (S.  39)  sehen  werden,  unter    Umständen  eine 
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gegebene  Empfindung  auf  zwei  verschiedenen  kürzesten  Weg^n  in  eine 
andere  gegebene  Empfindung  ttbergefUlirt  werden  kann. 

§  8.  Zwei    Möglichkeiten    hinsichtlich    der   psycho- 
physischen  Repräsentation  einer  psychischen  Qua* 

litätenreihe. 

Nach  dem  dritten  und  vierten  psychophysischen  Axiome 
muTs  der  geradläufigen  und  allmählichen  Änderung,  welche 
die  Empfindungsqualität  beim  Durchlaufen  einer  Qualitäten- 
reihe  erfährt,  eine  allmähliche  Änderung  der  Qualität  des  psycho- 
physischen Prozesses  entsprechen,  welche  gleichfalls  von  gerad- 
läufiger Art  ist. 

Eine  solche  ireradläufifice  und  allmähliche  qualitative  An- 
derung  eines  psychophysischen  Prozesses  ist  auf  doppeltem 
Wege  möglich,  erstens  dadurch,  dafs  sich  an  einem  einfachen 
psychophysischen  Prozesse  oder  an  mehreren  Partialprozessen 
nebeneinander  eine  geradläufige,  allmähliche  Änderung  quali- 
tativer  Art  (z.  B.  Änderung  der  Schwingungszahl)  vollzieht, 
zweitens  dadurch,  dafs  sich  die  Intensitäten  der  Theil- 
vorgänge  eines  zusammengesetzten  psychophysischen  Vorganges 
in  der  Weise  ändern,  dafs  eine  allmähliche  und  geradläufige 
Änderung  der  Beschaffenheit  dieses  zusammengesetzten  Vor- 
ganges resultiert.  Denn  wenn  sich  z.  B.  ein  zusammengesetzter 
psychophysischer  Prozefs,  der  aus  zwei  Teilvorgängen  (z.  B. 
Schwarzerregung  und  Weifserregung)  besteht,  in  der  Weise 
ändert,  dafs  der  eine  Teilvorgang  immer  stärker  in  Vergleich 
zum  anderen  wird,  so  mufs  dieser  Änderung  des  zusammen- 
gesetzten psychophysischen  Prozesses  nach  den  Darlegungen 
des  §  5  eine  geradläufige  Änderung  der  EmpfinddngsquaUtät 
entsprechen.  Die  beiden  Teilvorgänge,  die  durch  allmähliche 
Änderung  ihres  Intensitätsverhältnisses  eine  psychische  Quali- 
tätenreihe ergeben,  brauchen  keineswegs  immer  einfache  Vor- 
gänge zu  sein,  sondern  können  auch  selbst  beide  oder  einer 
von  ihnen  wiederum  zusammengesetzter  Art  sein.  Denken  wir 
uns  z.  B.  einen  psychophysischen  Prozefs  einerseits  aus  Weifis- 
erregUDg  und  andererseits  aus  einer  Mischerregung  bestehend, 
welche  in  einem  konstanten,  von  allen  Intensitätsänderungen 
unabhängigen  Verhältnisse  einerseits  aus  Blauerregung  und 
andererseits  aus  Boterregung  zusammengesetzt  ist,  so  mufs 
bei  einer  geradläufigen  und  allmählichen  Änderung  des  Inten- 
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sitätsverhältnisses,    in   welchem   die    WeiTserregong    zu   dieser 
Mischerregang   steht,  die  Qualität  der  entsprechenden  Misch- 
empfindnng    (weiTslichen   Sotblauempfindung)    gleichfalls    eine 
geradlänfige  und  allmähliche  Änderung  erfahren.  Femer  können, 
wenn  einer  psychischen   Qualitätenreihe  eine  geradläufige  imd 
allmähliche      Änderung     des     Intensitätsverhältnisses     zweier 
(einfacher     oder    zusammengesetzter)     psych  ophysischer    Teil- 
Yorgänge  zu  Grunde  liegt,  neben  diesen  beiden  Teilvorgängen 
auch  noch  andere  Partialprozesse  vorhanden   sein,  die  sich  an 
der  Änderung  jenes   Intensitätsverhältnisses    direkt   nicht  be- 
teiligen.   Wenn  sich  z.  B.  eine  weifsliche  Botempfindung  durch 
die   gleich    weifslichen   rotblauen    Nuancen    hindurch   in  eine 
gleich  weifsliche  Blauempfindung  umwandelt,  so  hat  diese  gerad- 
läufige Änderung  der  EmpfindungsquaUtät  ihr  physisches  Kor- 
relat    wesentUch   nur  an  der  geradläufigen    Änderung,    welche 
das     Intensitätsverhältnis    zwischen   der  Blau-    und    der   Bot- 
erregung   erfährt,    während   die  Weifserregung    und  Schwarz- 
erregung nur  insofern  ins  Spiel  gezogen   werden,  als  sie  stets 
diejenigen  Intensitätswerte   besitzen  müssen,  welche,  den  Ent- 
wickelungen  von  §  ö  gemäfs,  den  vorhandenen  Intensitätswerten 
der  Bot-  und  Blauerregung    gegenüber    erforderlich  sind,  um 
der  Empfindung  stets  den  gleichen  Grad  von  Weifslichkeit  und 
Schwärzlichkeit  zu   verleihen.      Endlich  kann  eine  psychische 
Qualitätenreihe  auch  noch  in  der  Weise  auf  einer  fi^eradläufificen 
L    stetigen    Aendenmg    des   Intensitätsverhältr^ses    zweier 
(einfacher    oder    zusammengesetzter)    psychophysischer     Teil- 
vorgänge beruhen,   dafs  neben  diesen  beiden  noch  ein  dritter 
Teilvorgang    vorhanden    ist,     dessen    Intensität    im    Verlaufe 
der   Beihe  in  der  Weise  von    einem    endlichen    Anfangswerte 
ans  zu  einem    höheren   oder   geringeren    Endwerte    anwächst, 
bezw.   absinkt,    dafs  die  Ähnlichkeit,    welche  die  Glieder    der 
Qualitätenreihe    zu    derjenigen   Empfindung    besitzen,    welche 
dieser  dritte  Teilvorgang  allein  genommen  hervorrufen  würde, 
im  Verlaufe  der  Beihe  von  Glied  zu  Glied  immer  gröfser,  bezw. 
geringer    wird.     Dies  ist  z.  B.  der  Fall,   wenn  wir  von   einer 
rötlichen     Schwarzempfindung    aus    durch    die    entsprechenden 
Nuancen  von  rötlichem    Grau   hindurch  in  stetiger  und  gerad- 
läufiger Weise  zu  einer  Weifsempfindung  von  deutlich  gröfserer, 
bezw.  deutlich  geringerer  Bötlichkeit  übergehen.     Es  kommen 
Atich  Fälle  vor,  die  noch    komplizierter    sind,   als    der  soeben 
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erwähnte  Fall.  Man  denke  z.  B.  an  die  psychische  Qualitäten- 
reihe, die  wir  erhalten,  wenn  wir  von  einer  rotblauen  Schwarz- 
empfindung in  stetiger  und  geradläufiger  Weise  zu  einer  Weifs- 
empfindung von  höherer  Bötlichkeit,  aber  geringerer  Bläulich- 
keit übergehen.  Für  das  Folgende  hat  ein  Eingehen  auf  diese 
komplizierteren  Fälle  kein  Interesse. 

Im  Grunde  beruht  jede  psychische  Qualitätenreihe,  welche 
nicht  durch  eine  stetige,  geradläufige  Änderung  der  Qualität 
eines  oder  mehrerer  einfacher,  psychophysischer  Prozesse  zu 
stände  kommt,  wesentlich  darauf,  dafs  sich  das  Intensitäts- 
verhältnis zweier  (einfacher  oder  zusammengesetzter)  psycho- 
physischer Teilvorgänge  in  stetiger  und  geradläufiger  Weise 
ändert.  Jede  solche  Qaalitätenreihe  beginnt  prinzipiell  (wenn 
auch  vielleicht  nicht  in  unserer  Erfahrung)  mit  derjenigen 
Empfindung,  bei  welcher  der  erstere  dieser  beiden  psycho- 
physischen  Teilvorgänge  einen  endlichen  Intensitätswert  besitzt, 
hingegen  die  Intensität  des  zweiten  gleich  Null  ist,  und  erreicht 
bei  derjenigen  Empfindung  ihr  Ende,  wo  das  Umgekehrte  der 
Fall  ist.  So  hat  auch  in  den  zuletzt  angeführten  Fällen,  wo 
wir  von  einer  rötlichen  Schwarzempfindung  zu  einer  Weifs- 
empfindung von  gröfserer  oder  geringerer  Bötlichkeit  oder  von 
einer  rotblauen  Schwarzempfindung  zu  einer  Weifsempfindung 
von  gröfserer  Bötlichkeit,  aber  geringerer  Bläulichkeit  über- 
gehen, die  Qualitätenreihe  ihren  Anfang  bei  derjenigen  Em- 
pfindung, bei  welcher  die  Intensität  der  Weifserregung  gleich 
Null  ist,  hingegen  die  Schwarzerregung  einen  endlichen  Inten- 
sitätswert besitzt,  und  ihr  Ende  bei  derjenigen  Empfindung, 
bei  welcher  das  Umgekehrte  der  Fall  ist.  Denken  wir  uns 
die  Empfindungsreihe  über  eine  dieser  beiden  Orenzempfindungen 
hinaus  verlängert,  so  ist  dies  nur  dadurch  möglich,  dafs  wir 
von  der  betreffenden  Grenzempfindung  ab  die  Richtung  der 
qualitativen  Empfindungsänderung  eine  andere  werden  lassen, 
also    in    eine    andere    QuaUtätenreihe    übergehen.^     Es    besitzt 

^  Denn  wenn  wir  z.  B.  von  einer  rötlichen  Schwarzempfindung  aus 
zunächst  zu  einer  Weifsempfindung  von  höherer  Bötlichkeit,  welcher 
nur  noch  Weifserregung  und  Roterregung  zu  Grunde  liegt,  in  stetiger 
und  geradläufiger  Weise  übergehen  und  alsdann  von  dieser  rötlichen 
Weifsempfindung  aus  in  der  Weise  weitergehen,  dafs  wir  die  Boterregong 
noch  weiterhin  immer  stärker  in  Vergleich  zu  der  (gleichfalls  anwachsenden) 
Weifserregung  werden  lassen,  so  gehen  wir  hiermit  in  eine  zweite 
Qualitätenreihe,  nämlich  in  diejenige  der  weifsroten  Empfindungen,  über. 
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also  die  Boterregung,  bezw.  Boterregung  und  Blauerregung, 
\iv  eiche  in  den  soeben  erwähnten  Qualitätenreihen  neben  der 
Schwarzerregung  und  Weifserregung  ihre  Intensitäten  ändern, 
gewissermafsen  nur  eine  accessorische  Bedeutung.  Und  wir 
sind  in  der  That  zu  der  Behauptung  berechtigt,  dafs  jede 
psychische  Qualitätenreihe,  welche  nicht  durch  eine  stetige  und 
geradläufige,  qualitative  Änderung  eines  oder  mehrerer  einfacher 
psychophysischer  Prozesse  zu  stände  kommt,  wesentlich  auf 
der  geradläufigen  und  stetigen  Änderung  des  Inten sitätsverhält- 
nisses  zweier  (einfacher  oder  zusammengesetzter)  psychophysischer 

Teilvorgänge  beruht. 

Nehmen  wir  an,  es  lasse  sich  ein  einfacher  psychophysischer 
Prozefs  a  durch  allmähliche  Änderung  seiner  Beschaffenheit  (z.  B. 
Schwingungszahl)  in  einen  anderen  einfachen  psychophysischen  Prozefs  h 
stetig  und  geradläufig  überführen,  so  ist  nach  obigem  neben  dieser  Art 
geradläufigen  und  stetigen  Überganges  von  a  in  6  noch  eine  zweite  Art 
möglich,  bei  welcher  wir  zu  dem  anfänglich  allein  gegebenen  Vorgange  a 
den  Vorgang  h  in  zunehmender  Intensität  imter  gleichzeitiger  Schwächung 
von  a  hinzufügen,  so  dafs  a  in  bestimmter  Weise  immer  schwächer  im 
Vergleich  zu  h  wird,  bis  wir  zuletzt  nur  noch  den  Vorgang  b  allein  übrig 
haben.  Bezeichnen  wir  nun  die  den  beiden  psychophysischen  Vorgängen 
a  und  h  zugehörigen  Empfindungen  mit  a  und  /9,  so  müssen  den  beiden 
soeben  angegebenen  Arten  geradläufiger  Änderung  des  psychophysischen 
Prozesses  offenbar  zwei  verschiedene  Arten  geradläufigen  Überganges 
der  Empfindung  a  in  die  Empfindung  ß  entsprechen.^  Und  es  ist  nun 
eine  ebenso  interessante  wie  schwierige  Aufgabe,  die  beiden  in  dieser 
Weise  entstehenden  Empfindungsreihen,  welche  von  dem  gleichen  Anfangs- 
gliede  zu  dem  gleichen  Endgliede  in  stetiger  und  geradläufiger,  aber 
doch  verschiedener  Weise  hinführen,  in  ihrer  psychologischen  Ver- 
schiedenheit ganz  zutreffend  zu  charakterisieren.  Man  kann  meinen, 
dieser  Aufgabe  durch  folgende  Betrachtung  näher  zu  treten. 

Wird  die  von  «  zu  ß  führende  Empfindungsreihe  dadurch  erhalten, 
dafs  sich  das  Intensitäts Verhältnis  jener  beiden  psychophysischen  Teil- 
vorgänge in  geradläufiger  und  allmählicher  Weise  ändert,  so  wird  der 
in  der  Empfindungsreihe  stattfindende  Fortschritt  vollständig  dadurch 
charakterisiert,  dafs  man  sagt,  im  Verlaufe  der  Reihe  werde  die  Ähnlich- 
keit zu  a  immer  geringer  und  die  Ähnlichkeit  zu  ß  in  entsprechendem 
Malse  immer  gröfser.  In  dem  anderen  Falle  hingegen,  wo  wir  von  der 
Empfindung  €c  zu  der  Empfindung  ß  dadurch  gelangen,  dafs  ein  einfacher 
psychophysischer  Prozefs  seine  Qualität  in  geradläufiger  und  stetiger 
Weise  ändert  (oder  mehrere  einfache   psychophysische  Prozesse  neben- 


'  Es  braucht  nicht  erst  bemerkt  zu  werden,  dafs  diese  beiden  ver- 
schiedenen Arten  geradläufigen  Empfindungsüberganges  da,  wo  sie 
prinzipiell  möglich  sind,  nicht  auch  stets  in  unserer  Erfahrung  neben- 
einander vorkommen  müssen. 
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einander  ihre  Qualität  in  solcher  Weise  verändern),  wird  der  Fortschritt 
in  der  Reihe  nur  unzulänglich  charakterisiert,  wenn  wir  auf  die  Abnahme 
der  Ähnlichkeit  zu  a  und  Zunahme  der  Ähnlichkeit  zu  ß  verweisen; 
denn  jedes  Glied  der  Beihe  enthält  gewissermafsen  ein  ganz  besonderes 
Moment  in  Vergleich  zu  den  früheren  und  späteren  Gliedern,  der  Beihe, 
obwohl  es  denselben  in  gröfserem  oder  geringerem  Grade  ähnlich  ist 
(ähnlich  wie  z.  B.  dann,  wenn  wir  die  Botempfindung,  Schwarzempfindung 
und  Weifsempfindung  nach  ihren  Verwandtschaftsverhältnissen  ordnen, 
die  Botempfindung  in  der  Mitte  zwischen  den  beiden  letzteren  Empfin- 
dungen steht  und  dennoch  zugleich  —  ganz  anders  als  die  Grau- 
empfindung —  ein  ganz   neues  Moment  in  Vergleich  zu  beiden  enthält)« 

Der  Umstand,  dafs  in  dem  ersteren  der  beiden  soeben  erörterten 
Fälle  der  Fortschritt  in  der  Empfindungsreihe  vollständig  durch  die 
Abnahme  der  Ähnlichkeit  zum  Anfangsgliede  und  die  entsprechende 
Zunahme  der  Ähnlichkeit  zum  Endgliede  charakterisiert  ist,  scheint  es 
nun  mit  sich  zu  bringen,  dafs  uns  in  diesem  Falle  die  Empfindungsreihe 
als  eine  prinzipiell  begrenzte  erscheint.  Allerdings  verhehlen  wir  uns 
nicht,  dafs  vielleicht  jenseits  des  empirischen  Endgliedes  (Anfangsgliedes) 
der  Beihe  noch  eine  Anzahl  von  Empfindungen  möglich  seien,  welche 
dem  Anfangsgliede  (Endgliede)  noch  unähnlicher  seien,  als  das  empirische 
Endglied  (Anfangsglied).  Allein  wir  sagen  uns  zugleich,  dafs,  wenn  die 
Beihe  jenseits  ihrer  empirischen  Grenzen  sich  nicht  völlig  hinsichtlich 
ihres  Charakters  und  der  Art  des  in  ihr  bestehenden  Fortschrittes 
ändern  solle,  die  über  die  empirischen  Grenzen  hinaus  verlängerte  Beihe 
hinsichtlich  der  Art  des  in  ihr  bestehenden  Fortschrittes  gleichfalls  voll- 
ständig dadurch  charakterisiert  sein  müsse,  dafs  von  Glied  zu  Glied  die 
Ähnlichkeit  zu  einer  als  Anfangsglied  der  Beihe  zu  betrachtenden 
Empfindimg  abnimmt  und  die  Ähnlichkeit  zu  einer  anderen,  als  Endglied 
zu  betrachtenden  Empfindung  zunimmt.  Es  erscheint  uns  also  auch  die 
über  die  empirischen  Grenzen  hinaus  verlängerte  Beihe  als  eine  von 
einem  Anfangsgliede  zu  einem  Endgliede  reichende,  d.  h.  als  eine  begrenzte 
Beihe. 

Ist  hingegen  in  einer  in  der  Erfahrung  gegebenen  Empfindungs- 
reihe die  Art  des  von  Glied  zu  Glied  stattfindenden  Fortschrittes  nicht 
hinlänglich  dadurch  charakterisiert,  dafs  man  sagt,  es  werde  von  Glied 
zu  Glied  die  Ähnlichkeit  zu  dem  empirischen  Anfangsgliede  der  Beihe 
immer  geringer  und  die  Ähnlichkeit  zu  dem  empirischen  Endgliede  in 
entsprechendem  Grade  immer  gröfser,  sondern  besitzt  trotz  der  konstanten 
Bichtung  des  in  der  Beihe  bestehenden  qualitativen  Fortschrittes  jedes 
Glied  der  Beihe  ein  besonderes  Moment  in  Vergleich  zu  allen  übrigen 
Gliedern,  so  wird  uns  die  Beihe  als  eine  prinzipiell  unbegrenzte  er- 
scheinen, falls  ufis  eben,  wie  bei  der  Tonhöhenreihe  der  Fall  ist,  die 
eigentümliche,  konstante  Art  des  in  der  Beihe  bestehenden  qualitativen 
Fortschrittes  irgendwie  zum  Bewufstsein  kommt  und  als  das  Wesentliche 
erscheint,  hingegen  die  im  Verlaufe  des  empirischen  Teiles  der  Beihe 
stattfindende  Abnahme  der  Ähnlichkeit  zu  dem  empirischen  Anfangsgliede 
und  Zunahme  der  Ähnlichkeit  zu  dem  empirischen  Endgliede  als  ein 
nebensächliches    Merkmal    erscheint,    das    eine    Folge    der    konstanten 
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Bichtnng  jenes  qualitativen  Fortschrittes  sei.^  Wir  vermögen  in  solchem 
Falle  keinen  Grund  zu  erkennen,  weshalb  der  in  der  Beihe  stattfindende 
qualitative  Fortschritt  bei  irgend  einer  Empfindung  seinen  AbschluTs 
finden  müsse,  und  so  erscheint  uns  die  Reihe  als  eine  prinzipiell  un- 
begrenzte. 

Denken  wir   uns   also   zwei  Empfindungsreihen   gegeben,   die  beide 
auf  geradläufige  Weise  von   einer  Empfindung  a   zu   einer   anderen  Em- 
pfindung ß  hinfahren,  und  von  denen  die  erstere  auf  einer  geradläufigen 
qualitativen  Änderung   eines   oder   mehrerer  einfacher  psychophysischer 
Prozesse,    die   andere  aber   in   der   oben  angegebenen  Weise   auf  einer 
geradläufigen    Änderung    des    Intensitätsverhältnisses     zweier     psycho- 
physischer Teilvorgänge    beruht,    so  ist  der  Fortschritt  in  der  letzteren 
Reihe   fttr   uns  vollständig   dadurch   charakterisiert,    dafs  von  Glied   zu 
Glied   die  Ähnlichkeit   zu   dem  Anfangsgliede  n   abnimmt,   hingegen  die 
Ähnlichkeit   zu   dem  Endgliede  ß  anwächst.    Indem  wir   nun  der  Reihe 
diese  Art  von  Charakteristik  notwendigerweise  auch  für  den  Fall  einer 
Verlängerung  über  ihre  empirischen  Grenzen  hinaus  belassen,   erscheint 
uns  dieselbe  prinzipiell  begrenzt.    Die  erstere  Reihe  hingegen,  in  welcher 
jede.s   Glied   sein    besonderes   Moment    in   Vergleich    zu    allen    übrigen 
Oliedern  der  Reihe  besitzt,    scheint  uns  infolge  eben  hiervon  durch  den 
Umstand,    daüs  von  Glied  zu  Glied   die  Ähnlichkeit   zu  a   abnimmt   und 
die  Ähnlichkeit  zu  ß  zunimmt,  nur  unvollständig  charakterisiert.    Dieser 
Umstand   tritt   in   unserer  Auffassung   der   Reihe   sogar   völlig   zurück, 
falls  uns  durch  irgend  einen  psychologischen  Faktor   die   eigentümliche, 
konstante  Art  des  qualitativen  Fortschrittes,    der  in  der  Beihe  besteht, 
nun  Bewufistsein   kommt.    Indem  wir   in    diesem  Falle   die   wesentliche 
Eigentümlichkeit   der  Reihe   in   eben  jener  konstanten  Art  qualitativen 
Fortschrittes  erblicken  und  zugleich  nicht  einzusehen  vermögen,  weshalb 
jener  Fortschritt   bei  irgend   einer  Empfindung   ein  Ende   finden  müsse, 
erscheint  uns  die  Reihe  als  eine  prinzipiell  unbegrenzte.' 

Soviel  zur  psychologischen  Charakteristik  der  beiden  hier  er- 
örterten,   verschiedenen   Arten    von    Empfindungsreihen.     Eine   weitere 

^  Hinsichtlich  der  Tonhöhenreihe  vergleiche  man  die  im  wesent- 
lichen auf  dasselbe  hinauskommenden  Ausführungen  von  Stumpf  (Ton- 
pmfchologu,  1.  S.  140  ff.,  178  ff.)* 

'  Die  beiden  hier  unterschiedenen  Arten  von  Empfindungsreihen 
finden  sich  im  Gebiete  des  Hörsinnes  nebeneinander  verwirklicht,  wenn 
man  z.  B.  die  Empfindung  eines  einfachen  Tones  c  das  eine  Mal  so  in 
die  Empfindung  der  höheren  Oktave  c'  überführt,  dafs  man  durch  die 
zwischenliegenden  Tonhöhen  hindurchgeht,  das  andere  Mal  hingegen  so, 
dais  man  dem  Tone  c  den  Ton  c'  mit  immer  wachsender  Intensität  und 
unter  gleichzeitiger  Abschwächung  von  c  hinzufäg^,  bis  zuletzt  nur  noch 
der  Ton  ef  vorhanden  ist.  Vorausgesetzt  wird  natürlich,  dafis  der 
Hörende  in  dem  zweiten  Falle  das  Eintreten  der  den  beiden  Teiltönen 
entsprechenden  einheitlichen  Klangempfindung  nicht  durch  eine  auf 
Heraushören  des  einen  der  beiden  Teiltöne  gerichtete  Anspannung  der 
sbnüchen  Aufmerksamkeit  verhindere.  Während  man  im  ersteren  Falle 
▼on  einer  Änderang  der  Tonhöhe  redet,  spricht  man  im  zweiten  von 
einer  Änderung  der  Klangfarbe.  Es  dürfte  in  mehrfacher  Hinsicht  von 
Interesse  sein,  im  Gebiete  des  Hörsinnes  über  diese  beiden  Arten  von 
Cmpfindungsreihen  vergleichende  Versuche  anzustellen. 
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Ausführung  der  hier  versuchten  Gedankengänge  dürfte  erst  dann  an- 
gezeigt sein,  wenn  man  über  ein  eingehenderes  und  ausgedehnteres 
empirisches  Material  hinsichtlich  unserer  Auffassung  solcher  Empfindungs- 
reihen und  der  Art  des  in  ihnen  bestehenden  Fortschrittes  verfügt,  ins- 
besondere auch  mit  voller  Sicherheit  übersieht,  inwieweit  unsere  Auf- 
fassung bei  diesen  Dingen  durch  die  Kenntnis  der  Verhältnisse  der 
betreffenden  Reize  beeinflufst  wird. 

Natürlich  haben  wir  hier  ganz  von  denjenigen  unterschieden  ab- 
gesehen, die  sich  zwischen  den  Empfindungsreihen  geltend  machen,  wenn 
man  die  Erfolge  der  auf  Analyse  von  Sinneseindrücken  gerichteten 
Thätigkeit  der  sinnlichen  Aufmerksamkeit  berücksichtigt.  Ist  die  Nerven- 
erregung, die  einem  Sinnesreize  entspricht,  einfacher  Art,  so  kann  die 
sinnliche  Aufmerksamkeit  diesem  Reize  gegenüber  sich  im  wesentlichen 
nur  in  der  Weise  geltend  machen,  dafs  sie  demselben  die  Ein- 
wirkung auf  das  Bewufstsein  entweder  erleichtert  oder  erschwert.  Falls 
es  sich  hingegen  um  einen  Sinneseindruck  handelt,  welchem  unter  ge- 
wöhnlichen Umständen  eine  aus  mehreren  Partialerregungen  bestehende 
Mischerregung  und  eine  Mischempfindung  entspricht,  so  kann  unter 
Umständen  die  sinnliche  Aufmerksamkeit  diesen  Partialerregungen  gegen* 
über  eine  bevorzugende  und  auswählende  Rolle  spielen  und  hierdurch 
die  Beschaffenheit  derjenigen  Nervenerregung,  welche  wirklich  zum 
psychophysichen  Prozesse  wird,  mehr  oder  weniger  beeinflussen.  Die 
Leichtigkeit  und  Stärke,  mit  welcher  dieser  Einflufs  der  sinnlichen 
Aufmerksamkeit  ausgeübt  werden  kann,  hängt  indessen  ganz  wesentlich 
davon  ab,  ob  die  dem  Sinneseindrucke  entsprechende  Mischerregung 
schon  an  der  äufsersten  Peripherie  der  sensorischen  Nervenbahn  in  jedem 
der  beteiligten  Neuronten  hervorgerufen  wird  (wie  dies  z.  B.  der  Fall 
ist,  wenn  durch  einfallendes  Licht  in  den  zu  einer  Netzhautstelle  ge- 
hörigen Sehnervenfasern  eine  aus  Weifserregung  und  ein  oder  zwei 
chromatischen  Erregungen  bestehende  Mischerregung  hervorgerufen  wird), 
oder  ob  (wie  bei  der  Einwirkung  von  Klängen  der  Fall  ist)  an  den  peri- 
pherischen Endigungen  jedes  der  von  dem  Eindrucke  zimächst  getroffenen 
Neuronten  nur  eine  einfache  Erregung  bewirkt  wird,  und  die  unter  ge- 
wöhnlichen Umständen  auf  das  Bewufstsein  einwirkende  Mischerregong 
erst  durch  eine  Art  von  Wechselwirkung  oder  Zusammenwirken  dieser 
in  verschiedenen  Neuronten  hervorgerufenen  einfachen  Erregungen  ^  au 
Stande  kommt.  Es  ist  physiologisch  nichts  weniger  als  unbegreiflich, 
dafs  im  letzteren  Falle  die  sinnliche  Aufmerksamkeit  die  Wechselwirkung 
oder  das  Zusammenwirken  der  Partialerregungen  verhältnismäfsig  leicht 
zu  brechen  oder  zu  modifizieren  vermag,  während  im  ersteren  Falle 
einem  analytischen  Bemühen  der  sinnlichen  Aufmerksamkeit  ganz  andere 
Schwierigkeiten  gegenüberstehen.  Es  ist  einigermafsen  befremdend,  dais 
man  auf  Grund  der  hier  angedeuteten  Thatsachen  der  sinnlichen  Auf- 
merksamkeit dazu  gekommen  ist,  den  Mischempfindungen,  welche  in  dem 


^  Dieses  Zusammenwirken  kann  in  verschiedener  Weise  eedacht 
werden.  Es  würde  uns  zu  weit  abführen,  wollten  wir  hier  näher  auf 
diesen  Punkt  eingehen. 
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zweiten  der  hier  unterschiedenen  Fälle  unter  gewöhnlichen  Umständen 
entstehen,   einen   ganz   anderen  (allerdings    nicht    hinlänglich    klar   be- 
stimmten) psychologischen  Charakter  zuzuschreiben,  als  den  im  ersteren 
Falle   eintretenden  Mischempfindimgen.    Denn   der  Inhalt   oder   die  Be- 
Bchaffenheit   einer   imter   gewöhnlichen  Umständen   auftretenden  Misch- 
empfindung  hat  damit  gar  nichts  zu  thun,   welche  Wirkungen    eventuell 
eine   intensiv   auf  Analyse  gerichtete  sinnliche  Aufmerksamkeit  an   den 
der   Mischempfindung   zu  Grimde   liegenden  Partialerregungen   hat.    Es 
durfte  nicht  allzu  schwer  sein,  die  Thatsachen  der  Klangempfindung  und 
Klanganalyse   an   der  Hand   der   modernen  Neurontentheorie   im   Sinne 
der  vorstehenden  Andeutungen  befriedigender  zu  erklären,  als  dies  durch 
ein  Operieren  mit  dem  Worte  Verschmelzung  geschieht. 

§9.  Erörterung,  inwieweit  man  zwischen  den  beiden 
angeführten  Möglichkeiten  des  Zustandekommens 
einer  psychischen  Qualitätenreihe  entscheiden  könne. 

Nach  Vorstehendem  erhebt  sich  die  wichtige  Frage,  ob  es 
Gresichtspunkte  giebt,  mittelst  deren  wir  entscheiden  können,  ob 
eine  gegebene  psychische  Qualitätenreihe  auf  dem  ersteren 
oder  zweiten  der  beiden  oben  angegebenen  Wege  ihre  psycho- 
physische  Eepräsentation  finde,  ob  sie  auf  einer  geradläufigen 
allmählichen  Veränderung  der  Qualität  eines  oder  mehrerer 
einfacher  psychophysischer  Prozesse  oder  auf  einer  gerad- 
läufigen  aUmählichen  Änderung  des  Intensitätsverhältnisses 
zweier  (einfacher  oder  zusammengesetzter)  Partialprozesse  beruhe. 
Es  liegt  nahe,  diese  Frage  in  folgender  Weise  zu  beantworten. 

Beruht  die  psychische  Qualitätenreihe  darauf,  dafs  sich  das 
gegenseitige  Intensitätsverhältnis  zweier  psychophysischer  Teil- 
vorgänge a  und  h  in  geradläufiger  und  allmählicher  Weise 
ändert,  so  ist  die  Beihe  der  Qualitäten,  welche  der  aus  diesen 
beiden  Vorgängen  zusammengesetzte  psychophysische  Prozefs 
besitzen  kann,  auf  der  einen  Seite  durch  das  Glied  begrenzt, 
wo  a  einen  endlichen  Wert  besitzt  und  b  gleich  0  ist,  und  auf  der 
anderen  Seite  durch  das  Glied,  wo  h  einen  endlichen  Wert 
besitzt  und  a  gleich  0  ist.  Es  ist  also  in  diesem  Falle  die 
Reihe  der  Qualitäten  des  psychophysischen  Prozesses  eine 
prinzipiell  begrenzte,  und  mithin  ist  auch  die  entsprechende 
psychische  Qualitätenreihe  prinzipiell  begrenzt. 

Kommt  hingegen  die  psychische  Qualitätenreihe  durch  eine 
geradläufige  und  allmähliche  qualitative  Änderung  eines  oder 
mehrerer  einfacher  psychophysischer  Prozesse  zu  stände,  so  läfst 
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sich  von  vornherein  nicht  sagen,  ob  die  psychische  Qualitäten- 
reihe  eine  begrenzte  oder  unbegrenzte  sein  werde.  Denn  es 
läfst  sich  nicht  behaupten,  dafs  jede  geradläufige  und  allmähliche 
Änderung  der  Qualität  eines  einfachen  psychophysischen  Pro- 
zesses in  gleicher  Weise  wie  die  Schwingungszahl  eines 
oszillatorischen  Vorganges  prinzipiell  unbegrenzt  sein  müsse. 
Es  sind  auch  solche  geradläufige  qualitative  Änderungen  ein- 
facher physischer  Vorgänge  möglich,  die  nur  bis  zu  gewissen 
Grenzpunkten  hin  stattfinden  können.  So  kann  man  sich  z.  B. 
die  geradlinige  Schwingung  eines  Punktes  durch  stetige 
Änderung  der  Schwingungsrichtung  ganz  allmählich  und  auf 
einem  kürzesten  Wege  in  diejenige  Schwingung  übergeführt 
denken,  welche  in  einer  zur  anfänglichen  Schwingungsrichtung 
senkrechten  Sichtung  stattfindet.^ 

Es  ergiebt  sich  mithin,  dafs  eine  prinzipiell  begrenzte 
psychische  Qualitätenreihe  von  vornherein  betrachtet  sowohl 
durch  eine  geradläufige  allmähliche  Änderung  des  Intensitäts- 
verhültnisses  zweier  psychophysischer  Teilvorgänge,  als  auch 
dadurch  bedingt  sein  kann,  dafs  ein  oder  mehrere  einfache 
psychophysische  Prozesse  ihre  Qualität  in  konstanter  Richtung 
allmähUch    verändern.       Hingegen    kann    eine   prinzipieU   un- 

^  Auch  hier  ist  wiederum  eine  zweite  Art  des  stetigen  und  gerad* 
läufigen  Überganges  von  dem  Anfangsgliede  zum  Endgliede  möglich. 
Man  stelle  sich  vor,  dafs  sich  die  geradlinige  Schwingung  ganz  all- 
mählich in  eine  Schwingung  verwandle,  die  in  einer  Ellipse  stattfindet, 
deren  grofse  Axe  in  die  Richtung  der  anfänglichen  geradlinigen  Schwingung 
fällt.  Die  Exzentrizität  dieser  Ellipse  werde  immer  kleiner  und  kleiner, 
bis  die  Ellipse  zu  einem  Kreise  wird.  Hierauf  gehe  der  Kreis  in  eine 
Ellipse  über,  deren  grofse  Axe  senkrecht  zur  anfänglichen  Schwingungs- 
richtung steht,  und  diese  Ellipse  werde  immer  gestreckter  und  gestreckter, 
bis  sie  zuletzt  in  eine  zur  anfänglichen  Schwingungsrichtung  senkrecht 
stehende  Gerade  übergeht.  Setzt  man  beispielshalber  den  Fall,  die 
beiden  zu  einander  senkrecht  stehenden  geradlinigen  Schwingungen  seien 
psychophysische  Prozesse,  so  erhebt  sich  abermals  die  Frage:  wie  unter- 
scheiden sich  die  beiden  psychischen  Qualitätenreihen,  die  man  erhält, 
wenn  man  von  der  einen  geradlinigen  Schwingung  das  eine  Mal  auf  die 
soeben  angedeutete  Weise,  das  andere  Mal  aber  auf  die  oben  angegebene 
Weise  zu  der  darauf  senkrecht  stehenden,  geradlinigen  Schwingung 
stetig  und  geradläufig  übergeht?  Unterschieden  der  Schwingung^richtung 
kann  man  natürlich  nur  dann  eine  psychophysische  Bedeutung  zuschreiben, 
wenn  man  annimmt,  dafs  sich  mit  der  Schwingungsrichtung  zugleich  die 
räumliche  Beziehung  ändert,  in  welcher  das  schwingende  Teilchen  zu 
anderen  am  psychophysischen  Prozesse  beteiligten  Teilchen  steht. 
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begrenzte    psychische   Qualitätenreihe    nur    auf    dem   letzteren 
Wege  zu  Stande  kommen. 

Die  vorstehende  Betrachtung  ist  an  und  far  sich  einwands- 
frei,   leidet  aber  an  dem  Mangel,    dafs    sie  auf  die  in  unserer 
Erfahrung   vorkommenden   psychischen  Qualitätenreihec    nicht 
anwendbar   ist.      Denn    wenn    eine  Qualitätenreihe    in  unserer 
Erfahrung   über   zwei    Endglieder   nicht    hinausgeht,    so    folgt 
hieraus    noch    nicht   ohne   weiteres,    dafs  die  Beihe  überhaupt 
über  jene   Endglieder  nicht  hinausgehen  könne;    aus  der  em. 
pirischen  Begrenztheit  einer  Empfindungsreihe  folgt  noch  nicht 
ihre  prinzipieUe  Begrenztheit,     und  wenn  uns  eine  psychische 
QoaHtätenreihe  prinzipiell  begrenzt  oder  unbegrenzt  erscheint, 
80  folgt  noch  nicht  ohne  weiteres,   dafs  sie  auch  wirklich  eine 
prinzipiell  begrenzte,  bezw.  unbegrenzte  Beihe  sei :  ein  psycho- 
logischer Anschein  kann  auch  trügerisch  sein. 

Mit  Sätzen,  welche  sich  auf  prinzipiell  begrenzte  oder  un- 
begrenzte Qualitätenreihen  beziehen,  können  wir  also  nichts 
anfangen.  Wir  können  nur  von  solchen  Sätzen  Anwendung 
machen,  welche  ims  über  die  Beziehung  etwas  aussagen,  in 
welcher  der  psychologische  Eindruck  oder  Anschein 
der  prinzipiellen  Begrenztheit  oder  ünbegrenztheit  einer 
psychischen  Qualitätenreihe  zu  der  Art  des  psychophysichen 
Zustandekommens  derselben  steht,  und  hier  treten  nun  die 
Betrachtungen  in  Kraft,  die  wir  (um  den  G-ang  der  Erörterung 
nicht  an  dieser  Stelle  stören  zu  müssen)  bereits  in  derSchlufs- 
aumerkung  des  vorigen  Paragraphen  angestellt  haben.  Aus 
jenen  Betrachtungen  scheint  sich  zu  ergeben,  dafs,  wenn  der 
in  einer  psychischen  Qualitätenreihe  bestehende  Fortschritt 
durch  die  von  Glied  zu  G-lied  stattfindende  Abnahme  der 
Ähnlichkeit  zu  dem  empirischen  Anfangsgliede  und  entsprechende 
Zanahme  der  Ähnlichkeit  zu  dem  empirischen  EndgUede  der 
Reihe  vollständig  charakterisiert  ist  und  uns  infolge  hiervon 
dieBeihe  als  eine  auch  prinzipiell  begrenzte  erscheint,  alsdann 
die  Beihe  auf  eine  geradläufige  und  allmähliche  Änderung  des 
Intensitätsverhältnisses  zweier  psychophysischer  Partialprozesse 
zurückzuführen  ist.  Ist  hingegen  der  Fortschritt  in  der 
Quahtätenreihe  durch  die  Abnahme  der  Ähnlichkeit  zum 
Anfangsgliede  und  Zunahme  der  Ähnlichkeit  zum  Endgliede 
nicht  vollständig  charakterisiert,  mit  welchem  Verhalten  sich 
(wenigstens  unter  gewissen  psychologischen  Bedingungen)  der  An- 
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schein  einer  prinzipiellen  ünbegrenztheit  der  Reihe  verknüpft,  so 
beruht  die  Qualitätenreihe  darauf,  dafs  sich  die  Qualität  eines 
oder  mehrerer  einfacher  psychophysischer  Prozesse  geradläufig 
und  allmählich  ändert.^ 

Machen  wir  nun  von  vorstehenden  Sätzen  Anwendung,  so 
ergiebt  sich,  dafs  wir  Mach  unsere  Zustimmung  versagen  müssen, 
wenn  er  (Beiträge  zur  Afialyse  der  Empfindungen.  Jena.  1886. 
S.  121  f.)  meint,  dafs  zum  psychophysischen  Verständnisse  der 
Tonhöhenreihe  „die  Annahme  von  nur  zwei  Energien,  die 
durch  verschiedene  Schwingungszahlen  in  verschiedenem  Ver- 
hältnisse  ausgelöst  werden^,  genüge.  Entspräche  das  psycho« 
physische  Zustandekomi^en  der  Tonhöhenreihe  dieser  Ansicht 
Machs,  so  würde  sie  uns  hinsichtlich  des  in  ihr  bestehenden 
Fortschrittes  z.  B.  der  schwarzweifsen  Empfindungsreihe  ver- 
gleichbar und  ebenso  wie  diese  prinzipiell  begrenzt  erscheinen. 
In  Anwendung  auf  das  Gebiet  der  Gesichtsempfindungen 
ergiebt  sich  aus  den  vorstehenden  Sätzen,  dafs  alle  psychischen 
Qualitätenreihen  des  Gesicht^ssinnes  auf  ein  variables  Intensi- 
tätsverhältnis zweier  (einfacher  oder  zusammengesetzter)  psycho- 
physischer Teilvorgänge  zurückzufahren  sind.  Denn  der  Fort- 
schritt in  allen  jenen  Qualitätenreihen,  die  vom  Schwarz  zum 
Weifs,  vom  Weifs  zum  Kot,  vom  Grün  zum  Blau  u.  s.  w. 
führen,  ist  durch  die  von  Glied  zu  Glied  stattfindende  Abnahme 
der  Ähnlichkeit  zum  Anfangsgliede  und  Zunahme  der  Ähnlich- 
keit zum  Endgliede  vollständig  charakterisiert;  und  alle  diese 
Qualitätenreihen  erscheinen  uns  dementsprechend  prinzipiell 
begrenzt. 

Bei  der  ünfertigkeit  und  Unsicherheit  indessen,  welche  den 
hier  zu  Grunde  gelegten  Betrachtungen  (der  Schlufsanmerkung 
des  vorigen  Paragraphen)  anhaftet,    haben   wir  uns  nach  noch 

^  Wie  leicht  zu  erkennen,  ist  es  nach  unseren  früheren  Aus- 
führungen nicht  völlig  ausgeschlossen,  dafs  eine  psychische  Qualitäten- 
reihe uns  prinzipiell  unhegrenzt  erscheine,  obwohl  sie  auf  einer  gerad- 
läufigen Änderung  eines  einfachen  psychophysischen  Prozesses  beruht, 
die  prinzipiell  nur  bis  zu  gewissen  Grenzpunkten  hin  stattfinden  kann. 
Denn  nicht  die  thatsächliche  Begrenztheit  oder  ünbegrenztheit  der  gerad- 
läufigen Veränderlichkeit  des  zu  Grunde  liegenden  psychophysischen 
Prozesses,  sondern  nur  die  Art  des  in  der  psychischen  Qualitätenreihe 
stattfindenden  Fortschrittes  ist  nach  dem  Früheren  dasjenige,  wovon 
der  psychologische  Eindruck  der  prinzipiellen  Begrenztheit  oder  ün- 
begrenztheit der  Reihe  abhängt. 
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anderen  Gesichtspunkten  umzusehen,  welche  Auskunft  über  das 
psychophysische  Zustandekommen  der  psychischen  QuaUtäten- 
reihen,  insbesondere  derjenigen  des  Gesichtssinnes,  versprechen. 
Als  ein  solcher  Gesichtspunkt  bietet  sich  uns  der  folgende  dar. 
Beruht    eine  psychische  Qualitätenreihe    auf   einer   gerad- 
läufigen Änderung   des  Intensitätsverhältnisses    zweier  psycho- 
physischer  Teilvorgänge   a  und  &,    so   mufs   jedes  Glied  dieser 
Qualitätenreihe  (abgesehen  natürlich  von  den  beiden  Endgliedern) 
dadurch    hergestellt    werden    können,    dafs    man    die    psycho- 
physischen  Prozesse,  welche  zweien  oder  mehreren  das  betreffende 
OHed  zwischen  sich  einfassenden  Gliedern  entsprechen,    in   be- 
stimmten Intensitätsverhältnissen  miteinander  kombiniert.  Denn 
wenn  einem  gegebenen  Gliede  der  Beihe   ein   bestimmtes  Ver- 
hältnis T-  entspricht,  so  muTs  dasselbe  z.  B.  auch  dadurch  her- 
gestellt werden  können,  dafs  man  zwei  psychophysische  Prozesse, 
deren  einer  durch  einen  höheren  und  deren  anderer  durch  einen 

geringeren   Wert    des  Verhältnisses  j-  charakterisiert  ist,  in  be- 
stimmtem Stärkeverhältnisse  miteinander  kombiniert.     Kommt 
hingegen   eine   psychische    Qualitätenreihe    durch    eine    gerad- 
länfige  Änderung   der  Qualität   (z.  B.    Schwingungszahl)    eines 
oder  mehrerer  einfacher  psychophysischer  Prozesse  zu   stände, 
so   kann,    wie   leicht   ersichtlich,   der  psychophysische  Prozefs, 
welcher   einem  gegebenen  Gliede    der  Beihe   entspricht,  durch 
Kombination    der   psychophysischen    Prozesse,    welche    zweien 
oder  mehreren  das  gegebene  Glied  zwischen  sich  einschliefsen- 
den Gliedern  der  Beihe  entsprechen,  in  keiner  Weise  hergestellt 
werden.     Wenn  also  Mach,    wie   oben  erwähnt,  die  Tonhöhen- 
reihe  auf  ein   variables    Intensitätsverhältnis    zweier    psycho- 
physischer Teilvorgänge  zurückführt,  so  scheint  uns  diese  An- 
sicht auch  daran  zu  scheitern,  dafs  nach  derselben  jedes  Glied 
der  Tonhöhenreihe    auch   durch  Kombination    eines  beliebigen 
höheren  und  tieferen  Tones  müfste  hervorgerufen  werden  können, 
was  thatsächlich   nicht    der  Fall   ist.^     Hingegen    scheint   im 

^  Betrachtet  man  dagegen  die  früher  (S.  41)  erwähnte  Qualitäten- 
reihe, welche  man  dadurch  erhält,  dafs  man  vom  Tone  c  durch  blofse 
Andenmg  der  Klangfarbe  zum  Tone  c*  übergeht,  so  zeigt  sich,  dafs  jedes 
Olied  der  Beihe  dadurch  hergestellt  werden  kann,  dafs  man  die  Reize, 
welche  zweien  oder  mehreren   dasselbe   zwischen   sich   einschliefsenden 


48  ^  ^  Müller, 

Gebiete  des  Gesichtssinnes  das  an  der  Tonhöhenreihe  vermLGste 
Verhalten  zu  bestehen.  Denn  jedes  Glied  der  Qnalitfttenreihei 
welches  vom  Schwarz  zum  Grün  oder  vom  Weifs  zum  Bot 
oder  vom  Urrot  zum  Urblau  u.  s.  w.  führt,  können  wir  da- 
durch herstellen,  dafs  wir  die  Beize,  welche  den  beiden  End- 
gliedern der  Reihe  oder  überhaupt  zweien  oder  mehreren  das 
betreffende  Glied  zwischen  sich  einschliefsenden  Gliedern  der 
Beihe  entsprechen,  in  bestimmten  Stärkeverhältnissen  kom- 
binieren.^ 

Wenn  man  indessen  in  letzterem  Thatbestande  einen  voll- 
gültigen Beweis  für  die  Behauptung  erblicken  würde,  daüs  im 
Gebiete  des  Gesichtssinnes  jede  psychische  Qualitätenreihe  auf 
ein  variables  Intensitätsverhältnis  zweier  psychophysischer  Teil- 
vorgänge zurückzuführen  sei,  so  würde  man  wiederum  die 
nötige  Vorsicht  vermissen  lassen.    Denn  zwischen  die  Lichtreize 


Gliedern  entsprechen,  in  bestimmten  Stärkeverhältnissen  kombiniert. 
Hinsichtlich  der  Art  und  Weise,  wie  Mach  dem  hier  erhobenen  Einwände 
zu  begegnen  sucht,  vergleiche  man  dessen  Beiträge  zur  Anahfae  der  Em" 
pfindungen,  S.  122  f.  Auf  die  sog.  resultierenden  Töne  (man  vergleiche 
z.  B.  Mbldk  in  Pflüg  er  a  Ärch.  60.  1896.  S.  623  ff.)  braucht  hier  nicht  erst 
eingegangen  zu  werden. 

^  Wenn  man  die  Empfindung  eines  spektralen  Blaugrün  durch 
Kombination  des  spektralen  Urgrün  und  IJrblau  nicht  mit  ganz  dem- 
selben  Sättigungsgrade  herstellen  kann,  so  läfst  sich  dies  unschwer  dar- 
auf zurückführen,  dafs  die  Empfindungsreihe,  welche  (bei  normalen  Be- 
dingungen der  Beobachtung  der  Spektralfarben)  vom  spektralen  Urgrün 
zum  spektralen  Urblau  führt,  infolge  der  Art  und  Weise,  wie  sich  in 
dieser  Spektralregion  die  Weifsvalenz  des  Lichtes  mit  der  Wellenlänge 
ändert,  keine  wirkliche  psychische  Qualitätenreihe  darstellt,  d.  h.  keine 
Empfindungsreihe  ist,  in  welcher  sich  die  Qualität  ganz  geradläofig 
ändert.    Analoges  gilt  von  anderen  Spektralregionen. 

In  Hinblick  auf  das  soeben  Bemerkte  kann  man  folgende  ganz  all- 
gemeine Frage  auf  werfen.  Es  sei  gegeben  eine  Mischempfindung  E  (z.  B. 
eine  schwarzweifse  Grünempfindung),  welche  auf  den  psyohophysischeii 
Teilvorgängen  a,  5,  c  . .  .  beruht,  und  eine  andere  Mischempfindung  JS* 
(z.  B.  eine  Blauempfindung  von  geringerer  Weifslichkeit  und  grOüserer 
Schwärzlichkeit),  welcher  die  psychophysischen  Teilvorgänge  a\  b\  c'  . . . 
zu  Grunde  liegen,  von  denen  einer  oder  mehrere  die  gleiche  Qualität 
und  auch  Intensität  besitzen  können,  wie  einer,  bezw.  mehrere  jener  Vor- 
gänge a,h,  c , .  .  Diese  beiden  Empfindungen  E  und  E  seien  durch  eine 
stetige  Beihe  von  Empfindungen  verbunden,  denen  nur  solche  psycho- 
physische  Prozesse  zu  Grunde  liegen,  welche  die  Qualität  jener  Vor- 
gänge a,byC...  a\  b\  c' . . .  besitzen.  Wie  müssen  sich  nun  im  Fortschritte 
der   von    E  zu   E'    hinführenden   Empfindungsreihe    die    gegenseitigen 
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und    die   psychophysischen  Prozesse    des  Sehorganes   schieben 
sich  die  chemischen  Netzhautprozesse  ein.     und    der   hier  et- 
w&hnte  Thatbestand  läfst  sich,  wie  leicht  zu  erkennen,  auch  in 
der    Weise    vollkommen   erklären,   dafs   man  jede    psychische 
Qualitätenreihe  des  Gesichtssinnes  auf  eine  geradläufige  Ände- 
rung deslhtensitätsverhältnisses  zweier  (einfacher  oder  zusammen- 
gesetzter)  Netzhautprozesse,   welcher   eine   geradläufige  Ände- 
rung der  Qualität  des  zugehörigen  psychophysischen  Prozesses 
entspreche,    zurückführt,    hierbei   aber   ganz  dahingestellt  sein 
lälst,    welcher  Art   diese   geradläufige   Änderung   des   psycho- 
physischen Prozesses  sei,  ob  sie  die  Qualität  eines  oder  mehrerer 
einfacher  Vorgänge  oder  das  Intensitätsverhältnis  zweier  Teil- 
vorgänge betreffe. 

Die  Unsicherheit,  die  nach  dem  Bisherigen  hinsichtlich  der 
psychophysischen  Deutung  einer  gegebenen  psychischen 
QuaUtätenreihe  vielleicht  noch  besteht,  schwindet,  sobald   man 

Intensitätsverhältnisse  der  psychophysischen  Teilvorgänge  verhalten, 
damit  die  Empfindungsreihe  wirklich  eine  psychische  Qualitätenreihe 
sei?  Eine  Antwort  erh&lt  man  z.  B.  auf  dem  Wege,  dafs  man  an  unsere 
Bemerkung  (S.  36  f.)  anknüpft,  es  sei  die  Empfindongsänderung,  welche 
dem  Durchlaufen  einer  Qualitätenreihe  entspricht,  durchgängig  gerad- 
läufiger  Art,  falls  man  sich  sämtliche  Glieder  der  Beihe  auf  gleiche 
Intensität  gebracht  denke.  Man  denke  sich  also  für  jedes  Glied  der  von 
E  zu  E'  hinführenden  Empfindungsreihe  die  absoluten  Intensitäten  der 
zu  Gnmde  Hegenden  psychophysischen  Teilvorgänge  ohne  Änderung  der 
gegenseitigen  Intensitätsverhältnisse  dieser  Vorgänge  so  geändert,  dafs 
sämtliche  Empfindungen  der  Reihe  eine  und  dieselbe  Intensität  besitzen. 
Dann  muls  sich  in  der  so  erhaltenen  Empfindungsreihe  die  Empfindimg 
ganz  geradläufig  ändern,  wenn  die  gegebene,  von  ^  zu  J^  führende  Em- 
pfindungsreihe wirklich  eine  psychische  Qnalitätenreihe  ist.  Fragt  man 
Don  weiter,  wie  sich  die  psychophysischen  Prozesse,  die  einer  stetigen 
Empfindnngsreihe  zu  Grunde  liegen,  verhalten  müssen,  damit  in  dieser 
Reihe  die  Empfindungsänderung  ganz  geradläufig  erfolge,  so  erhält  man 
hierauf  die  Antwort,  wenn  man  von  dem  Satze  ausgeht,  dafs  jedem 
geradläufigen,  d.  h.  kürzesten  und  mithin  einzigartigen 
stetigen  Übergange  zwischen  zwei  Empfindungen  auch  ein 
einzigartiger  stetiger  Übergang  zwischen  den  zwei  zu- 
gehörigen psychophysischen  Prozessen  entsprechen  mufs, 
und  umgekehrt. 

Bei  dem  beschränkten  Zwecke  dieser  Abhandlung  ist  es  uns  un- 
möglich, auf  diese  und  andere  bisher  fast  ganz  vernachlässigte  Punkte 
der  allgemeinen  Psychophysik  näher  einzugehen.  Es  mufs  uns  hier 
genügen,  angedeutet  zu  haben,  dafs  die  oben  aufgeworfene  Frage  in  der 
That  eine  prinzipielle  Antwort  ziiläfst. 

Zeitiehrlll  fBr  Psychologie  X.  4 
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triftige  Gründe  hat,  die  psychophysischen  Prozesse  des  be- 
treffenden Sinnesgebietes  als  chemische  Vorgange  anzusehen. 
Denn  es  ist  unmöglich,  eine  durch  zahllose  Zwischenstufen 
hindurchgehende,  geradläufige  Änderung  der  Qualität  eines 
chemischen  Prozesses  sich  anders  vorzustellen,  als  so,  dafs  man 
diesen  Prozeis  aus  zwei  Teilvorgängen  bestehen  läfst,  deren 
Intensittttsverhältnis  sich  allmählich  ändert.  Geht  man  also 
(mit  Hering)  von  der  Voraussetzung  aus,  dafs  die  psycho- 
physisohen  Vorgänge  des  Sehorganes  chemischer  Natur  seien, 
so  hat  man  im  Gebiete  des  Gesichtssinnes  jede  psychische 
Qualitätenreihe  auf  ein  variables  Intensitätsverhältnis  zweier 
(einfacher  oder  zusammengesetzter)  psychophysischer  Teil- 
Vorgänge  zurückzuführen. 

Entsprechendes,  wie  für  den  Fall,  dafs  die  psychophysischen 
Prozesse  des  betreffenden  Sinnesgebietes  als  chemische  Vorgänge 
anzusehen  sind,  gilt  für  den  Fall,  dafs  wenigstens  von  den 
peripherischen  Vorgängen  (z.  B.  den  Netzhautprozessen),  welche 
die  unmittelbaren  Ursachen  der  sensorischen  Nervenerregungen 
sind,  feststeht,  dafs  sie  chemischer  Art  sind,  und  zugleich  an- 
genommen werden  darf,  dais  jeder  geradläufigen  und  allmählichen 
Änderung  der  Beschaffenheit  der  Nervenerregung  auch  eine 
geradläufige  und  allmähliche  Änderung  der  Beschaffenheit  des 
peripherischen  Vorganges  zu  Grunde  liegt.  Besteht  zwischen 
der  Nervenerregung  und  dem  peripherischen  Vorgange  eine 
Beziehung  der  soeben  angegebenen  Art,  so  mufs  jeder  gerad- 
läufigen  und  allmählichen  Änderung  der  Empfindungsqualität 
eine  geradläufige  und  allmähliche  qualitative  Änderung  nicht 
blofs  der  Nervenerregung,  sondern  auch  des  peripherischen. 
Vorganges  entsprechen.  Eine  geradläufige  und  allmähliche 
Änderung  des  letzteren  Vorganges  kann  aber,  wenn  dieser 
chemischer  Art  ist,  nicht  anders  zu  stände  kommen,  als  so,  dafs 
sich  das  Intensitätsverhältnis  zweier  ihn  zusammensetzender 
Partialprozesse  in  konstanter  Richtung  allmählich  ändert. 

Gehen  wir  also  von  der  gegenwärtig  allgemein  geteilten 
Voraussetzung^  aus,  dafs  die  durch  die  Lichtstrahlen  in  der 
Netzhaut    hervorgerufenen,    die     Entstehung    der    Sehnerven- 


^  Man  vergleiche  hierüber  z.  B.  Bbrnstbin,  U9Uersuc?mngen  über  den 
Erregungsvorgang  im  Nerven-  und  Muskelsystem.  Heidelberg  1871.  S.  131  fF.. 
Kühne  in  Hermanns  Handb,  d.  Physiol  UI.  1.  S.  237  f. 
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erregungen  vermittelnden  Prozesse  (Netzhautprozesse)  chemischer 
Art  seien,  und  machen  wir  zweitens  (die  Frage,  welcher  Art 
eigentlich  die  Sehnervenerregungen  seien,  ganz  beiseite  lassend) 
die  fast  selbstverständliche  Annahme,  dafs  jeder  geradläufigen 
nnd  allmählichen  qualitativen  Änderung  der  Sehnervenerregung 
eine  gleichfalls  geradläufige  und  allmähliche  qualitative 
Änderung  des  Netzhautprozesses  zu  Grunde  liege,  so  kommen 
wir  zu  dem  wichtigen  Satze:  jede  Beihe  von  Gesichts- 
empfindungen, welche  eine  Qualitätenreihe  bildet, 
mnfs  auf  einem  Netzhautprozesse  beruhen,  der  aus 
zwei  (einfachen  oder  zusammengesetzten)  chemischen 
Teilvorgängen  besteht,  deren  Intensitätsverhältnis 
sich  geradläufig  und  allmählich  ändert. 

Was  die  zweite  der  bei  Ableitung  dieses  Satzes  zu  Grunde 
gelegten,  vorstehends  angeführten  Voraussetzungen  anbelangt, 
so  nehmen  wir  also  z.  B.  an,  dafs,  wenn  eine  Blauempfindung 
durch  die  entsprechenden  rotblauen  Nuancen  hindurch  all- 
mählich in  eine  Botempfindung  übergehe,  alsdann  dieser 
geradläufigen  und  allmählichen  Änderung  der  Empfindungs- 
qaalität  eine  gleichfalls  geradläufiire  und  allmähliche  qualitative 
LderuBg  nicht  blofs  der  Nervenerregung,  sondern  auch  des 
Netzhautprozesses  zu  Grunde  liege.  Diese  Annahme  ist 
zweifellos  diejenige,  welche  den  Prinzipien  wissenschaftlicher 
Methodologie  gemäfs  zunächst  zu  Grunde  zu  legen  und  nur 
dann  aufzugeben  ist,  wenn  sich  zeigt,  dafs  ihre  Zugrundelegung 
zu  unüberwindbaren  Schwierigkeiten  führt,  oder  dafs  eine 
andere,  an  und  für  sich  kompliziertere,  Annahme  dennoch  bei 
Berücksichtigung  aller  zu  erklärender  Erscheinungen  schneller 
nnd  einfacher  zum  Ziele  fuhrt.  Von  der  Plausibilität  dieser 
Annahme  überzeugt  man  sich  am  besten  dadurch,  dafs  man 
sich  die  Absurdität  einer  gegenteiligen  Annahme  vergegen- 
wärtigt, z.  B.  der  Annahme,  dafs  in  dem  soeben  angeführten 
Falle  (des  Überganges  von  einer  Blauempfindung  zu  einer  Bot- 
empfindung) die  Geradläufigkeit  der  qualitativen  Änderung  der 
Empfindung  und  Sehnervenerregung  dadurch  zu  stände  komme, 
dafs  die  qualitative  Änderung  des  Netzhautvorganges  bald  in 
dieser  bald  in  jener  Sichtung  stattfinde. 

Die  hier  in  Bede  stehende,  von  uns  oben  zu  Grunde  ge- 
legte Annahme  findet  nun  überdies  noch  eine  beachtenswerte 
Bestätigung   in    der  früher  (S.  48)  erwähnten  Thatsache,   dafs 
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m  Gebiete  des  Gesiclitssiimes  jedes  mittlere  G-lied  einer 
psychischen  Qualitätenreihe  dadurch  hergestellt  werden  kann, 
dafs  man  die  Beize,  welche  zweien  oder  mehreren  das  betreffende 
Glied  zwischen  sich  einschliefsenden  Gliedern  der  Beihe  ent- 
sprechen, in  bestimmten  Stärkeverhältnissen  miteinander  kom- 
biniert. Denn  macht  man  die  Voraassetzang,  dafs  z.  B.  der 
Qualitätenreihe,  welche  von  einer  Nuance  des  ürrot  zur 
gleichhellen  Nuance  des  ürgelb  hinführt,  eine  qualitative 
Änderung  des  Netzhautprozesses  zu  Gb:unde  liege,  welche  nicht 
gänzlich  in  einer  und  derselben  Bichtung  stattfinde,  sondern 
etwa  anfänglich  darin  bestehe,  dafs  ein  chemischerProzefsa  immer 
schwächer,  hingegen  ein  zu  a  hinzugefügter  Prozeüs  b  immer 
stärker  werde,  bis  schliefslich  b  nur  noch  allein  übrig  sei,  und 
hierauf  darin  bestehe,  dafs  b  immer  schwächer,  hingegen  ein 
zu  b  hinzugefElgter  chemischer  Prozeüs  c  immer  stärker  werde, 
bis  schliefslich  nur  noch  c  vorhanden  sei,  so  ist  nur  durch  An- 
nahme komplizierterer  Verhältnisse  die  Thatsache  erklärbar, 
dafs  wir  durch  Kombination  der  beiden  Beize,  welche,  einzeln  ge- 
nommen, die  beiden  Netzhautprozesse  a  und  c  hervorrufen, 
dieselbe  Nervenerregung  und  Empfindung  bewirken  können 
welche  der  von  a  und  c  wesentlich  verschiedene  Netzhaut- 
prozels  &,  einzeln  genommen,  zur  Folge  hat.  Hingegen  erklärt 
sich  die  Thatsache,  dafs  jedes  Glied  der  erwähnten  Empfindungs- 
reihe durch  geeignete  Kombination  der  Beize,  welche  zweien 
oder  mehreren  das  gegebene  Glied  zwischen  sich  einschliefsenden 
Gliedern  der  Beihe  entsprechen,  hervorgerufen  werden  kann, 
ohne  weiteres  und  in  einfachster  Weise,  wenn  man  annimmt, 
dafs  diese  Empfindungsreihe,  wie  überhaupt  jede  psychische 
Qualitätenreihe  des  Gesichtssinnes,  in  ihrer  ganzen  Erstreckung 
darauf  beruht,  dals  sich  das  Intensitätsverhältnis  zweier  Netz- 
hautprozesse in  konstanter  Bichtung  ändert.^ 

^  Es  würde  natürlich  auf  einem  argen  Misverständnisse  und  völliger 
Verständnislosigkeit  für  psychophysische  Dinge  beruhen,  wenn  man  dem 
obigen  die  Ansicht  entnehmen  wollte,  es  müsse  jeder  Beihe  qualitativ 
verschiedener  Sinnesreize,  welche  die  Eigentümlichkeit  besitzt,  dais  die 
Empfindung  jedes  mittleren  Gliedes  durch  geeignete  Kombination  zweier 
oder  mehrerer  dasselbe  zwischen  sich  einschliefsender  Glieder  hervor- 
gerufen werden  kann,  eine  Reihe  von  Nervenerregungen  imd  Empfindungen 
entsprechen,  in  welcher  sich  die  Qualität  geradläufig  ändert.  Ober  die 
qualitativen  Verhältnisse  unserer  Empfindungen  können  uns  nur  direkte 
Vergleichungen  der  Empfindungen  selbst  und  ihrer  Unterschiede,  niemals 
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Wenn  wir  oben  behauptet  haben,  dafs  eine  geradläufige  und  all- 
mähliche qualitative  Änderung  eines  chemischen  Vorganges  nur  dann 
möglich  sei,  wenn  derselbe  aus  zwei  Teilyorgängen,  deren  Intensitäts- 
verhlltnis  variabel  sei,  bestehe,  so  haben  wir  dabei  ganz  von  der 
Möglichkeit  abgesehen,  dafs  der  betreffende  chemische  Prozeis  osziUa- 
torischer  Art,  d.  h.  ein  chemischer  Vorgang  sei,  dessen  Lebhaftigkeit 
periodisch  auf-  und  abschwelle,  oder  welcher  aus  einer  Beihe  schnell 
aufeinanderfolgender  gleichartiger  chemischer  Umsetzungen  bestehe, 
die  durch  kurze  Intervalle,  in  denen  chemische  Bückbildung  stattfinde, 
voneinander  getrennt  seien.  Da  an  einem  solchen  chemischen  Vorgange 
die  Dauer  und  der  zeitliche  Verlauf  der  einzelnen  chemischen  Umsetzungen 
in  ähnlicher  Weise  variabel  sind,  wie  an  einem  rein  physikalischen 
Schwingungsprozesse  die  Schwingungsdauer  und  die  Schwingungsform 
veränderlich  sind,  so  würde  man  einen  solchen  Vorgang  für  einen 
chemischen  Prozefs  erklären  können,  der  nicht  durch  das  Intensitäts- 
verhältnis zweier  bestimmter  Teilvorgänge  charakterisiert  sei  und  dennoch 
in  stetiger  und  geradläufiger  Weise  hinsichtlich  seiner  Beschaffenheit 
variiert  werden  könne.  Man  kann  die  Frage  auf  werfen,  ob  die  Quali- 
tätenreihe der  Tonhöhen  durch  solche  chemische  Oszillationsvorgänge 
psych ophysisch  zu  deuten  sei.^  Für  das  Gebiet  des  Gesichtssinnes  hin- 
gegen kommt  die  Annahme,  dafs  die  Netzhautprozesse  oder  die  psycho- 
physischen  Vorgänge  chemische  Oszillationen  seien,  deren  Dauer  und 
zeitlicher  Verlauf  von  der  Art  des  einwirkenden  Lichtes  abhänge,  schon 
vom  chemisch-physikalischen  und  physiologischen  Standpunkte  aus  über- 
haupt nicht  in  Betracht. 

Angenommen,  es  stehe  für  ein  Sinnesgebiet  fest,  dafs  die  psycho- 
physiflohen  Prozesse  desselben  chemischer  Art  sind,  und  es  sei  zugleich 
die  Möglichkeit  ausgeschlossen,  dafs  diese  Prozesse  chemische  Oszilla- 
tionsvorgänge im  obigen  Sinne  seien,  so  müssen  dem  früher  Bemerkten 
gemäfs  in  diesem  Sinnesgebiete  alle  psychischen  Qualitätenreihen  prin- 
zipiell begrenzter  Art  sein  und  auch  den  psychologischen  £inclruck 
prinzipieller  Begrenztheit  mit  sich  führen. 

§  10.   Ableitung  der  sechs  retinalen  Grundprozesse. 

Wir  gehen  nun  dazu  über^  von  dem  oben  aufgestellten 
Satze,  dafs  jede  psychische  Qualitätenreihe  des  Gesichtssinnes 
auf  zwei   (einfache  oder  zusammengesetzte)  Netzhautprozesse, 

aber  irgendwelche  Versuchsresultate  Auskunft  geben,  welche  die  physio 
logische  Vertretbar keit  eines  Sinnesreizes  durch  einen  (einfachen  oder 
zusammengesetzten)  anderen  Sinnesreiz  betreffen.  Wohl  aber  können 
Resultate  der  letzteren  Art,  wie  sich  aus  obigem  ergiebt,  für  die  Deutung 
des*  physiologischen  Zustandekommens  einer  Empfindungsreihe,  von 
welcher  auf  Grund  der  inneren  Wahrnehmung  feststeht,  dafs  sie 
«ine  psychische  Qualitfttenreihe  im  früher  angegebenen  Sinne  darstellt, 
Ton  Wichtigkeit  sein. 

*  Man  vergleiche  L.  Hermann  in  Pflügers  Ärch.  56.   1894.    S.  497  f. 
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deren  Intensitätsverhältnis  variabel  sei,    zurückgeführt  werden 
müsse,  die  gehörige  Anwendung  zu  machen. 

An  erster  Stelle  tritt  uns  da  die  Beihe  der  schwarzweifsen 
Empfindungen  entgegen,  die  vom  tiefsten  Schwarz  durch  die 
verschiedenen  Abstufungen  des  Grau  zum  hellsten  Weifs  führt. 
Diese  Qualitätenreihe  führen  wir  auf  zwei  chemische  Netzhaut - 
prozesse,  einen  Weifsprozefs  und  einen  Schwarzprozefs,  zurück, 
die,  je  nach  den  Intensitätswerten,  welche  sie  besitzen,  bald 
dieses,  bald  jenes  Glied  der  schwarzweifsen  Empfindungsreihe 
zur  Folge  haben. 

Jede  schwarzweifse  Empfindung  ist  indessen  nicht  blofs 
ein  Glied  der  schwarzweifsen  Empfindungsreihe,  sondern 
zugleich  auch  noch  Anfangsglied  zahlloser  anderer  Qualitäten- 
reihen, deren  jede  zu  der  Empfindung  eines  gesättigtsten  Farben- 
tones hinführt.  So  stellt  die  Reihe  der  Empfindungen,  welche 
von  einer  gegebenen  Weifsempfindung  durch  die  rötUohen 
Weifsempfindungen  und  weifslichen  Botempfindungen  hindurch 
allmählich  zu  der  gesättigtsten  Botempfindung  hinführt,  eine 
Empfindungsreihe  dar,  in  welcher  die  Änderung  der  Empfindungs- 
qualität allmählich  und  geradläufig  vor  sich  geht.  Eine  Beihe 
gleicher  Art  stellt  die  Empfindungsreihe  dar,  welche  von  der- 
selben Weifsempfindung  aus  durch  die  rotblauen  Weifs- 
empfindungen und  weifslichen  Botblauempfindungen  hindurch 
ohne  Veränderung  des  Farbentones  zu  der  gesättigtsten  Botblau- 
empfindung hinführt.  Das  Gleiche  gilt  von  der  Beihe  der 
Weifsgelben,  weifsgrünen,  weifs-grünblauen  u.  s.w.  Empfindungen. 
Jede  von  diesen  zahllosen  weifsfarbigen  Empfindungsreihen 
stellt  eine  (prinzipiell  begrenzt  erscheinende)  psychische  Quali- 
tätenreihe dar.  Es  ist  hier  völlig  irrelevant,  dafs  die  ge- 
sättigtsten der  in  unserer  Erfahrung  vorkommenden  Farben- 
empfindungen als  absolut  gesättigt  nicht  angesehen  werden 
dürfen.  Das  Wesentliche  ist  hier  nur  die  Thatsache,  dafs  jede 
schwarzweifse  Empfindung  das  Anfangsglied  zahlloser  Em- 
pfindungsreihen  ist,  in  deren  jeder  die  Änderung  der  Empfindungs- 
qualität geradläufig  und  allmählich  vor  sich  geht.  Dem  obigen 
Satze  gemäfs  haben  wir  jede  dieser  psychischen  Qualitätenreihen 
auf  ein  variables  Intensitätsverhältnis  zweier  retinaler  Teil- 
vorgänge zurückzuführen,  deren  einer  ein  chromatischer  Prozefs 
ist,  imd  deren  anderer  ein  aus  Weifsprozefs  und  Schwarzprozefs 
zusammengesetzter  Vorgang   ist.     Handelt    es    sich   (bei    einer 
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prinzipiellen  Betrachtung)  um  die  Qualitätenreihen,  welche  von 
der  reinen  Weifsempfindung  oder  reinen  Schwarzempfindung 
aasgehen,  so  kommt  natürlich  ein  Bestandteil  des  letzteren 
Vorganges  in  Wegfall. 

Es    fragt   sich    nun,    inwieweit  jener  erstere  Prozefs,    der 
chromatische  Prozefs,    einfacher   oder    zusammengesetzter  Art 
ist.     Auf  diese  Frage  erhalten  wir  die  Antwort,  wenn  wir  uns 
alle    diejenigen  Farbenempfindungen,    welche    einen    ganz    be- 
stimmten    Weifslichkeitsgrad     und     einen     ganz     bestimmten 
Schwärzlich keitsgrad    besitzen,    aus    denjenigen  der  soeben  er- 
wähnten,   von    den  schwarzweifsen  Empfindungen  zu  den  ge- 
sättigtsten Farbenempfindungen  hinfElhrenden  Qualitätenreihen, 
in  denen   sie  vorkommen,    herausgenommen  und   alsdann   alle 
diese     Farbenempfindungen     von    gleicher    Weifslichkeit     und 
gleicher  Schwärzlichkeit  nach  ihren  Verwandtschaftsverhältnissen 
in  Qualitätenreihen  angeordnet  denken.     Alsdann  erhalten  wir 
—  mögen    wir    den    konstanten    Weifslichkeitsgrad    und    den 
konstanten  Schwärzlichkeitsgrad  (der  auch  annähernd  gleich  0 
sein    kann)    in    diesen    oder   jenen    Werten    wählen    —    vier 
Qoalitätenreihen,  nämlich  die  Beihen  der  rotgelben,  gelbgrünen, 
grünblauen  und  blauroten  Empfindungen.     Denn  wenn  wir  von 
einer  Botempfindung    durch    die  gleich  weifslichen  und  gleich 
schwärzlichen     rotgelben     Empfindungen     hindurch     zu     der 
Gelbempfindung    von    gleichfaUs     gleicher    Weifslichkeit    und 
Schwärzlichkeit  übergehen,  so  ist  die  Änderung  der  Empfindungs- 
qoalität  sowohl  allmählich,   als  auch  geradläufig.     Das  Gleiche 
gilt   für   den  Fall,    dafs  wir  von    einer  Gelbempfindung    unter 
Beibehaltung    desselben  Weifslichkeits-   und   Schwärzlichkeits- 
grades  durch  die  gelbgrünen  Farbentöne  hindurch  zu  der  ent- 
sprechenden   Grünempfindung   übergehen,    u.  s.  w.     Jede    von 
jenen  vier  Qualitätenreihen   haben  wir  nun   dem  obigen  Satze 
gemäfs  auf  ein  variables  Intensitätsverhältnis  zweier  chemischer 
Netzhautprozesse  zurückzuführen.     So  haben  wir  z.  B.  die  rot- 
gelbe Qualitätenreihe  psychophysisch  dahin  zu  deuten,  dafs  im 
Verlaufe    der   Reihe    der  Gelbprozefs   in  Vergleich   zum   Bot- 
prozesse immer  stärker  werde,   während  der  Weifsprozefs  und 
der  Schwarzprozefs    immer   gerade   diejenigen  Intensitätswerte 
besftlsen,  welche  den  vorhandenen  Intensitäten  des  Botprozesses 
Tind  Gelbprozesses  gegenüber  erforderlich  seien,  damit  sämtlichen 
Gliedern  der  Empfindungsreihe  der  gleiche  Grad  von  Weifslich- 
keit und  von  Schwärzlichkeit  zukomme. 
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Es  lassen  sich  also  die  farbigen,  d.  h.  nicht  zu  der  schwarz- 
weiTsen  Empfindungsreihe  selbst  gehörigen,  Bestandteile  der 
Qualitätenreihen,  welche  von  den  schwarzweiTsen  Empfindungen 
aus  zu  den  Empfindungen  der  gesättigtsten  Farbentöne  hin- 
fähren,  auch  in  der  Weise  anordnen,  dals  man  sie  zu  Qualitäten- 
reihen zusammenfügt,  deren  jeder  ein  bestimmter,  konstanter 
WeiTslichkeitsgrad  und  Schwärzlichkeitsgrad  eigentümlich  ist. 
und  alle  die  Qualitätenreihen,  die  man  bei  dieser  letzteren 
Anordnungsweise  erhält,  sind  entweder  Beihen  rotgelber  oder 
gelbgrüner  oder  grünblauer  oder  blauroter  Empfindungen  von 
konstantem  Weifslichkeits-  und  Schwärzlichkeitsgrade.^  Da 
nun  die  farblosen  und  farbigen  Bestandteile  der  Qualitäten- 
reihen, welche  von  den  schwarzweifsen  Empfindungen  aus  zu 
den  Empfindungen  der  gesättigtsten  Farbentöne  hinführen,  die 
Gesamtheit  aller  unserer  Gesichtsempfindungen  darstellen,  so 
kommen  wir  mithin  auf  Grund  des  Satzes,  dafs  jede  psychische 
Qualitätenreihe  des  Gesichtssinnes  auf  zwei  hinsichtlich  ihrer 
Intensitäten  variable  chemische  Netzhautprozesse  zurückzuführen 
ist,  zu  dem  wichtigen  Resultate,  dafs  der  Gesamtheit 
unserer  Gesichtsempfindungen  eechsNetzhautprozesse 
zu  Grunde  liegen,  die  wir  kurz  als  den  Weifs-, 
Schwarz-,  Bot-,  Gelb-,  Grün-  und  Blauprozefs  zu  be- 
zeichnen haben,  weil  ihnen  in  dem  Falle,  dafs  jeder 
von  ihnen  ganz  allein  und  ohne  Mitwirkung  endogener 
Erregungsursachen  für  den  Zustand  der  Sehsubstanz 
der  Grofshirnrinde  mafsgebend  wäre,  eine  reine 
Weifs-,  Schwarz-,  Bot-,  Gelb-,  Grün-  und  Blau- 
empfindung in  unserem  Bewufstsein  entsprechen 
würde. 


^  Wie  l^cht  ersichtlicli,  hängt  der  Umfang  einer  solchen  rotgelben, 
gelbgrünen,  grünblauen  oder  blauroten  Empfindungsreihe  (d.  h.  die  Zajil 
der  die  Beihe  bildenden  Empfindungen)  von  dem  konstanten  Weiiüslichkeits- 
und  Schw&rzlichkeitsgrade  der  Beihe  ab.  Je  mehr  an  einer  solchen 
Beihe  die  Ähnlichkeit  zu  einer  bestimmten  schwarzweifsen  Empfindung 
hervortritt,  desto  mehr  n&hert  sich  der  Umfang  der  Beihe  dem  Falle, 
wo  er  auf  ein  eiziziges  Glied,  nämlich  eben  die  betreffende  schwarzweiise 
Empfindung,  zusammenschrumpft.  Es  lielse  sich  über  die  hier  in  Bede 
stehenden  Empfindungsreihen  an  der  Hand  unserer  bisherigen  Ent- 
wickelungen  noch  einiges  sagen  und  fragen,  doch  würde  es  die  Geduld 
des  Lesers  zu  sehr  auf  das  Spiel  setzen,  wollten  wir  auf  diese  (für  die 
obige  Beweisführung  im  Grunde  irrelevanten)  Dinge  näher  eingehen. 
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Geht  man   von    der  Voraussetzung  aus,    dafs  die  psycho« 

physischen  Prozesse   der  Sehsubstanz   chemischer  Natur  seien, 

80  kommt  man   dem   auf  S.  50   Bemerkten    gemäfs    in    ganz 

analoger  Weise,    wie  wir  im  vorstehenden  die  sechs  retinalen 

Qnmdprozesse   abgeleitet  haben,   aber  ohne  einer  bestimmten 

Annahme     hinsichtlich     der    Beziehung    zwischen    Sehnerven- 

erregung  und  Netzhautprozefs  zu  bedürfen,   notwendig  zu  der 

Sohluisfolgerung,     dafs    unseren    G-esichtsempfindungen    sechs 

pgychophysische  Grundprozesse,   eine  Weifserregung,  Schwarz- 

erregong  u.  s.  w.,  zu  Grunde  liegen. 

Wie  sich  aus  dem  auf  S.  31  f.  Bemerkten  leicht  ergiebt,  steht  die 
Sache  hinsichtlich  der  Abhängigkeit  der  schwarzweifsen  Empfindungs- 
reihe von  den  entsprechenden  Netzhautprozesseu  etwas  anders,  als  hin- 
sichtlich der  übrigen  Qualit&tenreihen  des  Gesichtssinnes,  z.  B.  der 
weüsroten  und  rotblauen  Reihen.  Es  würde  indessen  für  den  Leser  nur 
XU  ermüdenden  Weitläufigkeiten  der  Darstellung  geführt  haben,  wenn 
wir  im  vorstehenden  und  nachfolgenden  diese  Sonderstellung  der 
schwarzweifsen  Empfindungsreihe  jedesmal  näher  berücksichtigt  hätten. 
Der  Versuch,  die  schwarzweilse  Empfindungsreihe  auf  einen  einzigen 
Netzhautprozefs  zurückzuführen,  welcher  nach  MaXsgabe  seiner  Intensität 
auf  die  endogene  Weifserregung  der  zentralen  Sehsubstanz  verstärkend, 
hingegen  auf  die  Schwarzerregung  derselben  abschwächend  wirke, 
scheitert  schon  für  eine  oberflächliche  Betrachtung  daran,  dafs  alsdann 
die  Erklärung  der  negativen  Nachbilder  und  anderer  Erscheinungen  für 
die  farblosen  Empfindungen  ganz  anders  zu  halten  wäre  als  für  die 
farbigen  Empfindungen.  Der  Leser  wird  sich  aus  den  nachstehenden 
EntWickelungen  alles  dasjenige,  was  wir  in  Beziehung  auf  einen  der- 
artigen Versuch  zu  sagen  hätten,  leicht  selbst  herausnehmen. 

§  11.   Ergänzende  Bemerkungen  zu  vorstehender 
Ableitung  der  sechs  retinalen  Grundprozesse. 

Ehe  wir  nun  dazu  übergehen,  die  Gründe  anzuführen,  die 
fär  die  Annahme  eines  antagonistischen  Verhältnisses  zwischen 
je  zweien  der  obigen  sechs  retinalen  Grundprozesse  sprechen, 
und  die  Konsequenzen  zu  entwickeln,  die  sich  aus  dem  Wesen 
dieser  antagonistischen  Beziehungen   und  der  Art  und  Weise, 
wie    jene    Gbmndprozesse     durch    die    Lichtstrahlen    ausgelöst 
wecden,    ftr   die  Theorie    der    Gesichtsempfindungen    ergeben, 
haben  wir  zunächst   in   diesem   und  den  nachfolgenden  Para- 
graphen dieses  Kapitels  den  bisherigen  Entwickelungen  behufs 
JLbwehr  von  MiTsverständnissen  und  behufs  näherer  Begründung 
tmd  genauerer  Präzisiemng  wichtigerer  Punkte  einige  ergänzende 
ttnd  erläuternde  Bemerkungen  zuzufügen. 
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Wie  ein  Bückblick  auf  das  Bisherige  leicht  ergiebt,  foist 
unsere  Ableitung  der  sechs  retinalen  Grundprozesse  lediglich 
erstens  auf  den  psychophysischen  Axiomen,  zweitens  auf  der 
Annahme  einer  chemischen  Natur  der  Netzhautprozesse,  drittens 
auf  der  Voraussetzung,  dal's  jeder  geradläufigen  und  allmäh- 
lichen Änderung  dar  Qualität  der  Sehnervenerregung  eine 
gleichfalls  geradläufige  und  allmähliche  Änderung  der  Qualität 
des  Netzhautprozesses  zu  Ghninde  liegt,  und  viertens  auf  der 
Voraussetzung,  dafs  wir,  wenigstens  im  Oebiete  des  Gesichts- 
sinnes, diejenigen  £mpfindungsreihen,  welche  psychische 
Qualitätenreihen  sind,  d.  h.  in  denen  sich  die  Empfindungs- 
qualität geradläufig  und  allmählich  ändert,  als  solche  zu  er- 
kennen vermögen. 

Hiemach  wird  unsere  Ableitung  der  sechs  retinalen  Grund- 
prozesse  nicht  von  den  Einwänden  getrofiPen,  welche  man  gegen 
die  von  Mach  und  Hering  gegebenen  Ableitungen  der  sechs 
Grundfarben  erhoben  hat.  Mach  (Wien,  Ber.  52,  1865.  11. 
S.  320  f.)  legt  seiner  Ableitung  der  sechs  Grundfarben  den 
Satz  zu  Grunde:  „Wenn  ein  psychischer  Vorgang  sich  auf  rein 
psychologischem  Wege  in  eine  Mehrheit  von  Qualitäten  a,  b,  e 
auflösen  läfst,  so  entsprechen  diesem  eine  ebensogrofse  Zahl 
verschiedener  physischer  Prozesse  a,  ß,  y."  Hiergegen  hat 
V.  Kries  (Die  Gesichtsempfindungen  und  ihre  Analyse,  S.  41. 
Leipzig  1882)  nicht  mit  unrecht  eingewandt,  dafs  sich  z.  B. 
das  Orange  nicht  in  die  Qualitäten  Bot  und  Gelb  zerlegen 
lasse.  „Man  nehme  eine  gleichmäfsig  orangegefärbte  Fläche 
und  probiere,  das  Bot  und  das  Gelb  herauszusehen,  so  wie  man 
aus  einem  Accord  seine  einzelnen  Töne  heraushört.  Ich  f&r 
meinen  Teil  finde  das  vollkommen  unmöglich,  die  Empfindung 
bleibt  für  mich  eine  vollkommen  einfache,  von  einer  Zerlegung 
ist  keine  Bede.** 

Hering  drückt  sich  in  der  Begel  dahin  aus,  daüs  eine 
Mischempfindung  an  die  betrefiPenden  Grundempfindungen, 
z.  B.  die  Empfindung  des  Violett  an  die  Empfindungen  von 
Bot  und  Blau  „erinnere".  Allein  man  kann  einwerfen,  dafs, 
wenn  Violett  an  Bot  erinnere,  auch  umgekehrt  das  Bot  an 
Violett  erinnere.  An  etwas  erinnern,  Verwandtsein  u.  dergl. 
seien  eben  wechselseitige  Verhältnisse.  Es  lasse  sich  aus. 
der  Thatsache,  dafs  Violett  an  Bot  und  Blau  erinnert,  ebenso- 
wenig etwas    schliefsen,  wie  aus   der  Thatsache,    dafs  Bot   an 
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Violett  und  Orange  erinnern  kann.  Auch  erinnere  z.  B.  der 
Ton  €  an  den  Ton  d  und  /',  und  doch  schliefse  man  hier  nicht, 
dafs  der  Empfindung  des  Tones  e  ein  psychophysischer  Prozefs 
zu  Ghnnde  liege,  welcher  aus  den  Nervenerregungen  zusammen- 
gesetzt sei,  die  dem  d  und  f  entsprechen. 

Auf  S.  19  seiner  Abhandlung  „^r  Erklärung  der  Farben- 
blindheit atis  der  Theorie  der  Gegenfarben*^  bemerkt  Hkrino, 
«dajGs  jedem  das  Violett  zugleich  dem  Blau  xmd  Bot  verwandt 
oder  ähnlich  erscheint,  dafs  er  gleichsam  beide  Farben  darin 
zugleich  sieht,  und  dafs  er  es  deshalb  unbedenklich  als  Blau- 
rot oder  Botblau  bezeichnet.  .  .  .  Beines  Gelb  dagegen  wird 
niemand  als  Botgrün  oder  Grünrot  bezeichnen."*  .  .  .  Dieser 
Auslassung  gegenüber  kann  man  einwenden,  dafs  der  Abstand 
zwischen  dem  Violett  einerseits  und  dem  Bot  oder  Blau 
andererseits  nicht  mit  dem  Abstände  zwischen  Gelb  einerseits 
und  Bot  oder  Grün  andererseits  zu  vergleichen  sei,  sondern 
mit  dem  Abstände  zwischen  Gelb  einerseits  und  Gelbrot  oder 
Gelbgrün  andererseits.  Es  fragt  sich  nun:  erscheint  das  Gelb 
dem  Gelbrot  und  Gelbgrün  nicht  in  gleichem  Grade  verwandt, 
wie  das  Violett  dem  Blau  und  Bot  verwandt  erscheint?  Und 
was  berechtigt  dazu,  die  absolut  gesättigte  Violettempfindung 
far  eine  Mischempfindung,  die  absolut  gesättigte  Gelbempfin- 
dimg hingegen  für  eine  Grundempfindung  zu  halten? 

Mustern  wir  die  Gesichtsempfindungen  einzeln  in  be- 
fiebiger  Aufeinanderfolge,  so  erscheinen  sie  xms  sämtlich  sozu- 
lagen  von  gleicher  Dignität.  Man  sieht  es  sozusagen  keiner 
Gesichtsempfindung  ohne  weiteres  an,  ob  sie  eine  ausgeprägte 
Mischempfindung  oder  mit  gröfserer  oder  geringerer  Annähe- 
nmg  eine  Gh*undempfindung  ist.  Man  mufs  die  Gesichts- 
onpfindungen  zu  Qualitätenreihen  anordnen,  dann  zeigt  sich 
der  Unterschied  zwischen  den  mittleren  Gliedern  und  den 
Endgliedern  dieser  Beihen,  und  dann  kommt  man  unter  den 
oben  wieder  in  Erinnerung  gebrachten  Voraussetzungen  not- 
wendig zur  Annahme  von  sechs  retinalen  Grundprozessen,  die 
ia  dem  Falle,  dafs  jeder  von  ihnen  ganz  allein  für  den 
Erregungszustand  der  Sehsubstanz  mafsgebend  wäre,  die 
Empfindung  des  reinen  Weifs,  Schwarz,  Bot  u.  s.  w.  zur 
Folge   haben   würden.*    Wenn    man    blofs    das  Vorhandensein 

'  Es  braucht  nicht   nochmals   in  Erinnerang   gebracht  zu  werden, 
^  wegen   der  früher  erwähnten  endogenen  Erregung  der  Sehsubstans 
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und  die  quantitativen  Verhältnisse  der  Ähnlichkeiten  oder  Ver- 
schiedenheiten der  Gesichtsempfindungen  berücksichtigt,  ge- 
winnt man  (mittelst  der  sog.  subjektiven  Methode)  keinen 
sicheren  und  unanfechtbaren  Ausgangspunkt  für  die  Sechs- 
farbentheorie. Man  muTs  zugleich  die  Bichtung  gegebener 
qualitativer  unterschiede  oder  Änderungen  der  Gesichts- 
empfindungen berücksichtigen,  um  zu  einem  solchen  Ausgangs- 
punkte zu  gelangen.  Man  mufs  sagen :  wenn  ich  vom 
Bot  zum  Orange  und  vom  Orange  zum  Gelb  übergehe,  so 
findet  die  Änderung  der  Empfindungsqualität  in  beiden  Fällen 
in  gleicher  Bichtung  statt.  Dasselbe  geschieht,  wenn  ich  vom 
Gelb  zum  Gelbgrün  und  von  diesem  zum  Grün  übergehe,  u.  s.  w. 
Es  bilden  also  die  (gleich  weifslichen  und  gleich  schwärzlichen) 
rotgelben,  gelbgrünen  u.  s.  w.  Empfindungen  psychische 
Qualitätenreihen  im  früher  angegebenen  Sinne.  Gehe  ich  hin- 
gegen vom  Orange  zum  Gelb  und  dann  vom  Gelb  zum  Gelb- 
irrün,  oder  zuerst  vom  Gelbirrün  zum  Grün  und  dann  vom 
Sün  zum  Blaugrün  über,  so  i^die  Ändemug  der  Empfindung.- 
qualität  im  zweiten  Falle  von  anderer  Sichtung,  als  im  ersteren 
Falle.  Es  sind  also  die  Farbenempfindungen,  die  vom  Orange 
zum  Gelbgrün  oder  vom  Gelbgrün  zum  Blaugrün  führen,  nicht 
Glieder  einer  und  derselben  Qualitätenreihe. 

Die  Bichtigkeit  unserer  Ableitung  der  sechs  retinalen 
Grundprozesse  hängt  offenbar  ganz  wesentlich  davon  ab,  ob 
wir  überhaupt  die  Fähigkeit  besitzen,  die  Bichtungen  gegebener 
qualitativer  Empfindungsunterschiede  mit  gewisser  Sicherheit 
zu  vergleichen,  und  bejahenden  Falles  davon,  ob  wir  von  dieser 
Fähigkeit  einen  richtigen  Gebrauch  gemacht  haben,  als  wir 
die  Beihen  der  rotgelben,  gelbgrünen,  grünblauen,  blauroten 
Empfindungen  für  Empfindungsreihen  erklärten,  in  denen  sich 
die  Qualität  geradläufig  ändere. 

Was  zunächst  die  erstere  Frage  anbelangt,  so  dürfte  das 
Bestehen  der  in  Frage  stehenden  Fähigkeit  sich  bereits  hin- 
länglich aus  der  Übereinstimmung  und  Sicherheit  ergeben,  mit 
der  wir  urteilen,  dafs  eine  geradläufige  Änderung  der  Bmpfin- 

und  wegeD  der  Weilsvalenzen  der  farbigen  Lichter  eine  reine  Bot-^ 
Gelb-,  Grün-  oder  Blauempfindung  in  unserer  Erfahrung  ttberhanpt  nicht 
vorkommt,  und  dafs  dieses  Nichtvorkommen  der  vier  chromatischen 
Grundempfindungen  fQr  unsere  Ableitung  der  sechs  retinalen  Grund- 
prozesse durchaus  belanglos  ist. 
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dongsqualität  eintrete,  wenn  wir  vom  tiefsten  Schwarz  durch 
die  verschiedenen  Abstufangen  des  Grau  hindurch  zum  reinen 
Weifs,  vom  Blau  durch  die  entsprechenden  blauweifsen  Nuancen 
hindurch  zum  reinen  Weifs,  vom  Bot  durch  die  entsprechenden 
rotgrauen  Nuancen  hindurch  zum  Grau  übergehen  u.  dergl.  m. 
AuQh  an  unsere  Beurteilung  der  Tonhöhenreihe  als  einer  gerad- 
l&ofigen  Empfindungsreihe  ist  hier  zu  erinnern. 

Es  fragt  sich  also  nur  noch,  ob  speziell  die  von  uns  unter- 
schiedenen Beihen  der  (gleich  weifsUchen  und  gleich  schwärz- 
lichen)  rotgelben,  gelbgrünen,  grünblauen  und  blauroten  Em- 
pfindungen wirklich  Empfindungsreihen  sind,  in  denen  sich  die 
Empfindungsqualität    geradläufig   ändert.       Diese    Frage    kann 
nur  durch  die  Beobachtung  entschieden  werden.     Behufs  Ent- 
scheidung derselben  darf  man  sich  nicht  an  eine  Beobachtung 
des  Sonnenspektrums  halten,  das  vor  allem  wegen  der  zwischen 
seinen  verschiedenen  Teilen  bestehenden  Helligkeitsunterschiede 
zu  diesem    Zwecke  völlig   unbrauchbar  ist.      Man    stelle    sich 
vielmehr  durchFarbenkreisel  oder  mittels  durchsichtiger  farbiger 
Papiere,    deren    Helligkeiten    man    durch    untergelegte    weifse, 
graue  oder  schwärzliche  Papiere  reguliert,  ein  Bot,  ein  Orange, 
ein    Gelb  und   ein  Gelbgrün  von   annähernd   gleichen    Hellig- 
keiten her.    Dann  vergleiche  man  zuerst  die  drei  Farben  Bot, 
Orange,  Gelb  und  hierauf  die  drei  Farben  Orange,  Gelb,  Gelb- 
grün  miteinander  und  frage  sich,    wie  sich  beide  Beihen  von 
je  drei  Farben   hinsichtlich  der  zwischen   ihren    Gliedern  be- 
stehenden Unterschiede  verhalten.     Man  wird  zu  dem  Besultate 
kommen,    dafs  in  der  Beihe    Bot,    Orange,    Gelb  die  Empfin- 
dongsänderung  beim  Übergange  vom  ersten  zum  zweiten  Gliede 
m  der  gleichen    Bichtung    erfolgt,  wie  beim    Übergange  vom 
zweiten    zum    dritten    Gliede,   hingegen  in  der  Beihe    Orange, 
&elb,  Gelbgrün  die  Empfindungsänderung  beim  Übergange  vom 
zweiten  zum  dritten  Gliede  von  anderer  Bichtung  ist,  als  beim 
Übergange  vom  ersten  zum  zweiten  Gliede.  Zu  den  entsprechenden 
Resultaten  gelangt  man,  wenn  man  die  Farbenreihen  Grün,  Grün- 
blau, Blau  und  Grünblau,  Blau,  Blaurot  oder  die  Beihen  Blau, 
Blaurot,  Bot  und  Blaurot,  Bot,  Orange  mit  einander  vergleicht. 
Eleganter    noch  sind    natürlich  die  Versuche,    wenn  man  jede 
der   miteinander  zu   vergleichenden    Farbenreihen   aus  je  fünf 
oder  sieben  Gliedern  bestehen  läfst,  also  z.  B.  die  Beihe,  welche 
*ti8  Rot,    gelblichem   Bot,  mittlerem    Orange,    rötlichem    Gelb 
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und  Gelb  besteht,  mit  der  Beihe  vergleicht,  welche  aus  mitt- 
lerem Orange,  rötlichem  Gelb,  Gelb,  grünlichem  Gelb  und 
mittlerem  Gelbgrün  besteht.  Wer  sich  durch  Versuche  der  hier 
angedeuteten  Art  nicht  davon  überzeugen  kann,  dafs  die  Reihen 
der  rotgelben,  gelbgrünen,  grünblauen  und  blauroten  Empfin- 
dungen wirklich  Qualitätenreihen  im  früher  angegebenen  Sinne 
darstellen,  —  dem  ist  einfach  nicht  zu  helfen  (falls  ihm  nicht 
etwa  durch  Versuche  der  im  nächsten  Paragraphen  anzugebenden 
Art  doch  noch  geholfen  werden  kann). 

Wenn  wir  behaupten,  es  bestehe  die  Fähigkeit,  die  Rich- 
tungen von  Empfindungsunterschieden  miteinander  zu  ver- 
gleichen, so  behaupten  wir  natürlich  nicht,  dafs  dieses  Ver- 
mögen eine  xmendlich  grofse  Feinheit  besitze,  und  uns  jede 
minimale  Abweichung  von  der  Geradläufigkeit  einer  Empfin- 
dungsänderung merkbar  sein  müsse.  Und  noch  weniger  bestreiten 
wir,  dafs  die  Ausübung  jenes  Vermögens  durch  Vorurteile, 
welche  auf  irrigen  Theorien,  auf  Verwechselungen  physika- 
lischer und  psychophysischer  Verhältnisse  u.  der  gl.  beruhen, 
verhindert  oder  irregeleitet  werden  könne.  Wir  haben  es  erlebt, 
dafs  lange  Zeit  hindurch  sogar  von  Forschem  ersten  Banges 
der  Übergang  von  der  Schwarzempfindung  zur  Weifsempfindung 
als  eine  blofse  Änderung  der  Empfindungsintensität  aufgefafst 
und  dargestellt  worden  ist,  was  uns  heutzutage  fast  unbegreiflich 
erscheinen  will.  Wir  dürfen  uns  daher  nicht  wundem,  wenn 
uns  noch  heutzutage  die  inhaltlichen  Beziehungen  der  ge- 
sättigten Farbenempfindungen  vielfach  in  unzutreffender  oder 
unzulänglicher  Weise  geschildert  werden.* 


^  Es  ist  nicht  gerade  ein  sehr  sachgemäfses  Verfahren,  wenn  man 
z.  B.  ohne  weiteres  zwar  die  Reihe  der  rotweifsen  Empfindungen,  die 
vom  gesättigten  Rot  zum  reinen  Weifs  führt,  durch  eine  gerade  Linie, 
hingegen  die  Reihe  der  rotgelben  Empfindungen,  die  vom  gesättigten 
Rot  zum  gesättigten  Gelb  führt,  durch  eine  krumme  Linie  darstellt. 
Es  gehört  nicht  viel  Beobachtungsschärfe  zu  der  Erkenntnis,  daüs  beide 
Empfindungsreihen  durchaus  von  gleicher  Art  sind. 

Man  kann  die  inhaltlichen  Beziehungen  sämtlicher  Farbenempfin- 
dungen überhaupt  nicht  durch  räumliche  Schemata  vollständig  und 
einwandsfrei  darstellen.  Denkt  man  sich  z.  B.  die  vier  Grundfarben 
Rot,  Gelb,  Grün,  Blau  in  dieser  Reihenfolge  an  den  vier  Ecken  eines 
Rechteckes  stehend  und  die  Übergangsstufen  zwischen  ihnen  durch  die 
Seiten  des  Rechteckes  dargestellt,  so  ist  zwar  richtig  zur  Darstellung 
gebracht,  dals  die  Richtung  der  Empfindungsänderung  in  der  rotgelben 
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Wir    brauchen    femer  nach  dem   Bisherigen   nicht  weiter 
auszufahren,  dafs  unsere  Ableitung  der  sechs  retinalen  Grund- 
prozesse nicht  im  mindesten  von  dem  Einwände  betroffen  wird, 
dafs   wir  im  Spektrum  die   dem  Urgelb,    Urgrün   oder  Urblau 
entsprechenden  Stellen  nicht  mit  absoluter  Sicherheit  bezeichnen 
könnten.  Wird  uns  die  Qualitätenreihe,  die  von  einem  gegebenen 
Schwarz  durch  die  verschiedenen  Abstufungen  des  Grau  hindurch 
ganz    allmählich  zu  einem    ausgeprägten   Weifs  führt,   und  in 
unmittelbarem   Anschlüsse    hieran  die  Qaalitätenreihe,    welche 
von    diesem    Weifs    aus    durch    die    verschiedenen    rotweifsen 
Nufuicen    hindurch    ganz    allmählich  zu  einem    ziemlich  gesät- 
tigten Bot  führt,  vorgeführt,  und  werden  wir  hierbei  aufgefordert, 
den  Punkt  genau  zu  bezeichnen,  wo  dem  weifsem  Lichte  soeben 
noch  kein   Bot  zugesetzt   worden  sei,  so  werden  wir  nicht  im 
Stande    sein,  diesen    Punkt  mit  untrüglicher   Sicherheit  zu  be- 
zeichnen.     Aber  trotz  dieser   UnvoUkommenheit   wird  es  nie- 
mandem   einfallen,    sein    Urteil,    dafs    die    vorgeführte    Schar 
von  Empfindungen  aus  zwei  Beihen  bestehe,  die  sich  durch  die 
Sichtung  der  in  ihnen    stattfindenden   Änderung  der  Empfin- 
dongsqualität  voneinander  unterschieden,  und  die  ihren  Schei- 
dungspunkt bei  ungefähr   der  und  der  Empfindung    besäfsen, 
for  ein  auf  Selbsttäuschung    beruhendes  zu  halten.      Was    in 
diesem    Falle    gilt,   gilt   aber   natürlich    auch  dann,    wenn  die 
vorgeführte   Schuf    von    Empfindungen  z.  B.  aus    den    beiden 


Farbenreihe  eine  andere  ist,  als  in  der  gelbgrünen,  in  dieser  eine  andere 

als  in  der  grünblauen,  u.  s.  w.    Aber,  streng  genommen,  müTste  man  aus 

dieser    Darstellung    herauslesen,    daÜB    die    Empfind ungsänderong    beim 

Übergange  vom  Bot  zum  Gelb  genau   dieselbe  sei  wie  beim  Übergange 

Tom  Blau  zum  Grün,  und  beim  Übergang  vom  Gelb  zum  Grün  dieselbe  sei, 

wie  beim  Übergänge  vom  Bot  zum  Blau ;  denn  es  liegen  ja  je  zviei  Seiten  des 

Bechteckes  in  gleicher  Bichtung.    Auch  würde  diese  Darstellung  zu  der 

durchaus  nicht  unanfechtbaren   Schlufsfolgerung  veranlassen  können,  dafs 

die  Zahl  der  Zwischenempfindungen,  die  von  der  Gelbempfindung  direkt 

znr  Orünempfindung  überführen«  gleich  grofs  sei,  wie  die  Zahl  der  Empfin- 

dimgen,  die  den  direkten  Übergang  von  der  Botempfindung  zur  Blauempfin- 

dnng  bilden,  u.  a.  m.  Wir  haben  also  in  §  10,  wo  es  sich  darum  handelte,  die 

Gesamtheit  unserer  Gesichtsempfindungen  zu  einem  System   von  Quali- 

t&tenreihen   anzuordnen,  mit  gutem  Grunde  von  einer  Bezugnahme  auf 

riLomliche  Darstellungen  des  Farbensystems  ganz  Abstand   genommen. 

^W  die  Verwirrungen,  die  bisher   durch   die  Farbentafeln   angerichtet 

worden  sind,  hat  sich  bekanntlich  Hering  in  seiner  Abhandlung:  ^Über 

Newtons  Gesetz  der  Farbenmischung**  (S. 49 ff.)  eingehend  geäuXsert. 
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Beihen  der  rotgelben  und  der  gelbgrünen  Empfindungen  besteht, 
und  wir  aufgefordert  werden,  den  Scheidungspunkt  dieser  beiden 
Beihen  genau  zu  bestimmen.  Das  Unsiohere  und  Sohwankende 
unserer  Bestimmungen  dieses  Punktes  ist  dann  nicht  im  min- 
desten ein  Beweis  gegen  die  Behauptung,  dals  die  Beihe  der 
gelbgrünen  Empfindungen  durch  die  Biohtung  der  in  ihr  statt- 
findenden Änderung  der  Empfindungsqualität  von  der  Beihe 
der  rotgelben  Empfindungen  wesentlich  verschieden  sei.  Der 
hier  berührte  Mangel  hat  seinen  Grund  lediglich  darin,  dals 
wir  nicht  jeden  beliebig  kleinen  Empfindungsunterschied 
erkennen  und  noch  weniger  alle  beUebig  kleinen  Empfindungs- 
unterschiede  hinsichtlich  ihrer  Bichtung  miteinander  ver- 
gleichen können.  Wäre  unser  Vermögen  in  dieser  Beziehung 
vollkommen,  so  würden  wir  den  Scheidungspunkt  zweier 
Qualitätenreihen  (der  natürlich  aus  physiologischen  Gründen 
in  verschiedenen  Fällen  bei  verschiedenen  äuXseren  Reizen 
gegeben  sein  kann)  auch  stets  mit  untrüglicher  Sicherheit 
bezeichnen  können.  Unsere  Ableitung  der  sechs  retinalen  Ghrund- 
prozesse  wird  aber  durch  die  IJnvollkommenheiten,  welche  unsere 
Fähigkeit  der  Erkennung  und  Vergleichung  von  Empfindungs- 
unterschieden besitzt,  und  die  aus  diesen  ünvoUkommenheiten 
entspringenden  Mängel  ebensowenig  widerlegt,  wie  eine  physi- 
kalische Theorie,  welche  aus  Beobachtungen  über  gerad-  und 
krummlinige  Bewegungen  abgeleitet  ist,  dadurch  widerlegt 
wird,  dafs  wir  nicht  jede  minimale  Abweichung  einer  Bewegung 
von  ihrer  bisherigen  Bichtung  erkennen,  und  dafs  es  sogar 
Fälle  giebt,  wo  sich  eine  Anzahl  von  Beobachtern  darüber 
herumstreitet,  ob  ein  in  der  Feme  gesehener  Körper  ruhe,  sich 
annähere  oder  entferne. 

Ein  wenig  einsichtiges  Denken  wird  nun  vielleicht  ein- 
wenden, dafs,  wenn  wir  in  Hinblick  auf  unsere  soeben  erwähnte 
Unfähigkeit  der  Vergleichung  minimaler  Empfindungsunter- 
schiede aus  jeder  der  in  Betracht  kommenden  Empfindungs- 
reihen nur  eine  beschränkte  Anzahl  von  Gliedern  (nach  dem 
oben  erwähnten  Versuchsverfahren  etwa  gar  nur  drei  oder  fünf 
Glieder)  herausgriffen  und  unser  Urteil  über  die  Geradläufigkeit 
oder  Ungeradläufigkeit  der  betreffenden  Beihen  nur  auf  die 
Eindrücke  stützten,  die  wir  beim  Durchlaufen  dieser  wenigen 
herausgegriffenen  Glieder  der  Beihen  erhielten,  wir  ftla^ftnn 
gar    keine   Gewähr   dafür   besäfsen,   dafs  uns  eine  von  xuls  als 
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geradlänfig  erklärte  Empfindungsreihe  auch  dann  noch  als  eine 
durchgängig  geradläufige  Beihe  erscheinen  würde,  wenn  wir 
nicht  blofs  einige  wenige,  sondern  sämtliche  G-lieder  derselben 
hinsichtlich  der  Richtung  der  zwischen  ihnen  bestehenden 
Unterschiede  miteinander  yergleichen  könnten.  Es  genügt, 
diesem  Einwände  gegenüber  folgendes  zu  bemerken.  An- 
genommen, es  sei  uns  eine  Linie  gegeben,  von  der  wir  jedes- 
mal nur  einige  Punkte  hinsichtlich  der  Richtung,  in  welcher 
sie  zu  einander  liegen,  miteinander  vergleichen  können,  so 
werden  wir  doch  mit  gutem  Rechte  die  gegebene  Linie  für 
eine  in  ihrer  ganzen  Erstreckung  geradläufige  erklären,  wenn  sich 
zeigt,  dafs  jedesmal,  wo  wir  einige  beliebige  Punkte  der  Linie 
herausgreifen  und  hinsichtlich  ihrer  gegenseitigen  Lagen  ver- 
gleichen, diese  beliebig  herausgegriffenen  •  Punkte  in  einer 
Geraden  liegen.  Das  Entsprechende  gilt  in  unserem  Falle.  Wir 
halten  z.  B.  die  Änderung  der  Empfindungsqualität  in  der  ganzen 
rotgelben  Reihe  für  eine  geradläufige,  weil  wir  jedesmal,  wo 
wir  beliebige  drei,  vier,  fünf  oder  mehr  Glieder  dieser  Reihe 
herausgreifen  und,  richtig  angeordnet,  miteinander  vergleichen, 
den  Eindruck  haben,  dafs  die  Empfindungsänderung  von  Glied 
zu  Glied  in  derselben  Richtung  stattfinde. 

Wenn  wir  uns  im  bisherigen  auf  unsere  Fähigkeit,  gegebene 
Empfindungsunterschiede  hinsichtlich  ihrer  Richtung  miteinan- 
der zu  vergleichen,  gestützt  haben,    so  halten  wir  uns  deshalb 
nicht  für  verpflichtet,  nun  auch  sofort  an  dieser  Stelle  noch  in 
eine    psychologische   Untersuchung    dieser  Fähigkeit    und    Er- 
örterung   aller   damit   näher   zusammenhängender  Fragen   ein- 
zugehen.    Erstens  verbietet  sich  eine  solche  Abschweifung  aus 
Rücksichten    der    Raumersparnis.      Und     zweitens    würde    es 
deshalb     unzweckmäfsig    sein,    jene     psychologischen     Unter- 
suchungen   in    diese    psychophysischen    Entwickelungen    ein- 
zomengen,  weil  alsdann  leicht  der  Anschein  entstehen  könnte, 
als  ob  die  Richtigkeit  dieser  letzteren  Entwickelungen  von  der 
Richtigkeit    jener    psychologischen   Untersuchungen    abhängig 
wäre.     Eine   Theorie   der   Fähigkeit,    gegebene    Empfindungs- 
unterschiede hinsichtlich  ihrer  Richtung  zu  vergleichen,   kann 
irrig  oder  unvollständig   sein,    während    die  praktische  Hand- 
habung   dieser   Fähigkeit   völlig    richtig  ist.     Auf  die    Dauer 
freüich  darf  sich  die  Psychophysik  einer  psychologischen  Unter- 
suchung dieser  Fähigkeit  nicht  entziehen. 
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Von  den  Gesichtspunkten,  die  bei  der  hier  erwähnten  psychologischen 
Untersuchung  zu  berücksichtigen  sind,  mag  hier  beiläufigerweise  der 
folgende  erwähnt  werden.  Wir  können  bei  einer  psychischen  Fähigkeit 
eine  allgemeinere  Gesetzmäfsigkeit  und  einen  allgemeineren  Typus,  der 
sich  bei  verschiedenen  Individuen  gewissermafsen  nur  nach  den  ver- 
schiedenen Werten  der  betreffenden  Konstanten  differenziert,  nur  dann 
mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  erwarten,  wenn  es  sich  um  eine  Fähigkeit 
handelt,  die  eine  biologische  Bedeutung  besitzt,  d.  h.  deren  wir  im 
Kampfe  ums  Dasein  zu  unserem  besseren  Fortkommen  bedürfen.  Stellen 
wir  die  Versuchspersonen  vor  psychologische  Aufgaben,  die  in  der  Praxis 
des  Lebens  gar  nicht  vorkommen,  und  für  die  wir  von  Haus  aus  so- 
zusagen gar  nicht  bestimmt  sind,  so  wird  sich  der  eine  der  Aufgaben 
mittelst  dieser,  der  andere  mittelst  jener  Kunstgriffe  oder  Gesichtspunkte 
mit  mehr  oder  weniger  Willkür  entledigen,  und  allgemeingültige  Gesetz- 
mäfsigkeiten  sind  von  vornherein  nicht  zu  erwarten.  £s  frag^  sich  also 
auch  hinsichtlich  der  oben  erwähnten  Fähigkeit  der  Vergleichung  ge- 
gebener Empfindungsunterschiede  nach  ihrer  Bichtung,  inwieweit  sich 
dieselbe  als  eine  Fähigkeit  von  biologischer  Bedeutung  darstelle  oder 
wenigstens  ohne  weiteres  auf  eine  solche  Fähigkeit  zurückführen  lasse. 
Wie  wenig  man  sich  bisher  vergegenwärtigt  hat«  dafs  die  experimentelle 
Psychologie  in  erster  Linie  diejenigen  psychischen  Fähigkeiten  zu  unter- 
suchen hat,  die  eine  biologische  Bedeutung  besitzen,  ergiebt  schon  ein 
flüchtiger  Überblick  über  die  Litteratur  dieser  Disziplin.  — 

Wir  haben  oben  (S.  61)  als  ein  Beispiel  dafür,  dafs  wir  über  die 
Bichtung  von  Empfindungsunterschieden  zu  urteilen  vermögen,  die  That- 
Sache  angeführt,  dafs  uns  die  Tonhöhenreihe  als  eine  geradläufige  Beihe 
erscheint.  In  letzter  Linie  stimmen  die  auf  diese  Thatsache  bezüglichen 
Ausführungen  von  Stumpf  {Tonpspychohgie.  1.  S.  140 ff.)  mit  unserer  Auf- 
fassung derselben  überein.  Wenn  indessen  Stumpf  (S.  142  ff.)  zugiebt, 
dafs  man  durch  blofse  Vergleichung  von  Ähnlichkeitsgraden  gleichfalls 
zu  der  Erkenntnis  der  eindimensionalen  Natur  der  Tonhöhenreihe  ge- 
langen könne,  so  dtlrfte  diese  Konzession  nicht  haltbar  sein.  Der  Satz : 
Das  Gebiet  der  Tonhöhen  besitzt  nur  eine  Dimension,  ist  nicht,  wie 
Stumpf  meint,  mit  dem  Satze  identisch,  „dafs  von  je  drei  Tönen  unter 
allen  Umständen  nur  einer  der  mittlere  sein  kann".  Betrachten  wir 
z.  B.  die  Farbenreihe,  welche  vom  Bot  auf  dem  kürzesten  Wege  (durch 
weifsliches  Bot  hindurch)  zum  mittleren  Weifsrot  und  von  diesem  auf 
dem  kürzesten  Wege  (durch  weifsliches  Botblau  hindurch)  zum  mittleren 
Weifsblau  führt,  so  kann  von  je  drei  Gliedern  dieser  Beihe  auch  immer 
nur  eines  das  mittlere  sein,  und  doch  wird  es  uns  nicht  einfallen,  diese 
Beihe  für  eine  eindimensionale  zu  erklären;  denn  die  qualitative 
Änderung  besitzt  beim  Übergänge  vom  Weifsrot  zum  Weifsblau  eine  ganjK 
andere  Bichtung  als  beim  Übergange  vom  Bot  zum  Weifsrot.  Zum  Be- 
griffe einer  eindimensionalen  Beihe  gehört  nicht  blofs  das  Merkmal,  dafs 
der  Grad  der  Ähnlichkeit  zwischen  zwei  Gliedern  um  so  geringer  ist,  je 
gröfser  ihr  Abstand  in  der  Beihe  ist,  sondern  vielmehr  das  Merkmal, 
dafs  die  Bichtung  des  Unterschiedes  zwischen  den  aufeinanderfolgenden 
Gliedern  der  Beihe  stets  dieselbe  ist.    Die  blofse  Fähigkeit,  Ähnlichkeits- 
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grade    miteinander  zu  Yergleichen,   kann  uns  zwar  darüber  belehren,   ob 
an    einer   gegebenen  Empfindungsreihe  das  erstere  Merkmal  vorhanden 
ist,  nicht  aber  auch  darüber,  wie  es  mit  dem  Vorhandensein  des  zweiten 
Merkmales    steht   (dessen   Bestehen    zugleich    das    Vorhandensein    des 
ersteren  Merkmales   einschliefst,   während   das  Umgekehrte   nicht  gilt). 
Es  ist  also  schon  von  vornherein  ohne  weiteres  zu  behaupten,    dafs  der 
Eindruck   der   Eindimensionalität    der  Tonhöhenreihe   nur   dadurch    zu 
Stande  kommen  kann,    da/s  wir  die  Konstanz  der  Richtung   der   in  der 
Reihe  stattfindenden  qualitativen  Änderung  erkennen.    Beschränkt  man 
den  Begriff  einer  eindimensionalen  Reihe  nur  auf  das  erstere  der  beiden 
oben  angeführten  Merkmale,  so  kommt  man  zu  dem  absurden  Resultate, 
dais  ebenso  wie  die  Reihe,  welche  vom  Rot  durch  Weifsrot  zum  reinen 
Weifs  führt,  auch  die  obige  Reihe,  welche  vom  Rot  durch  Weifsrot  zum 
Weifsblau   führt,   eine   eindimensionale  Reihe   ist,   und  dafs   beide   ein- 
dimensionalen Reihen  trotz  ihrer  Verschiedenheit  die  eine  Hälfte  ihres 
Verlaufes  gemeinsam  haben! 

§  12.     Von  der  besonderen  Stellung, 

welche    die    sechs    Grundfarben,     insbesondere    auch 

hinsichtlich   der  sprachlichen   Bezeichnung, 

im  Farbensysteme  einnehmen. 

Man     fafst    die    inhaltlichen    Beziehungen    der    Gesichts- 
empfindungen gelegentlich  so    auf,    als   bestehe   zwischen  den 
Grundfarben     der    Sechsfarbentheorie    und     den    Mischfarben 
lediglich  der  unterschied,  dafs  die  ersteren  Farben  aus  irgend 
welchen  äufseren  Gründen    im  Verlaufe   der  sprachlichen  Ent- 
wichelung    selbständige    und    einfache    Bezeichnungen    erlangt 
hätten,     während    die    übrigen    Farben    im    allgemeinen    nur 
zusammengesetzter    Bezeichnungen    teilhaftig   geworden    seien, 
welche,  wie  die  Ausdrücke  gelbrot,  violett,   orangefarbig,  ent- 
weder   die   Bezeichnungen    der   benachbarten   Grundfarben    in 
sich  einschliefsen  oder  an  die  Namen  bestimmter  Gegenstände 
anknüpfen,    welche  charakteristische   Träger    der   betreffenden 
Übergangsfarben   sind.     Hierher   gehört  z.  B.  die  Darstellung, 
welche  Wundt    (PhUos.  Studien.  4.  1888.   S.  323,  342 ff.,   Grund- 
Züge  d.  physiol.  Psychol    1.  1893.  S.  487f.)   über  die  inhaltlichen 
Beziehungen  der  Gesichtsempfindungen   und  die  Grundvoraus- 
setzungen  der  Sechsfarbentheorie   giebt.     Nach  Wundt  sollen 
letzterer  Theorie  unausgesprochen  zwei  Hülfssätze  zu  Grunde 
liegen,  von  denen  der  ei'stere  laute :  „Fundamental  verschieden 
smd  solche  Lichtqualitäten,  die  in  der  Sprache  einen  generisch 
verschiedenen  Ausdruck   erhalten  haben.  ^     Dieser  Satz  liefere 
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der  erwähnten  Theorie  die  vier  Hauptfarben,  Bot,  Gelb,  Grün 
und  Blau,  und  die  zwei  Qualitäten  des  Farblosen,  Weifs  und 
Schwarz.  Der  zweite  Hülfssatz  laute:  „Jede  Lichtqualität, 
welche  nicht  fundamentaler  Art  ist,  besteht  aus  einer  Mischung 
je  zweier  einander  nächstgelegener  Fundamentalqualitäten.^ 
Die  bevorzugte  Stellung,  welche  die  vier  Grundfarben  hin- 
sichtlich der  sprachlichen  Bezeichnungsweise  im  Farbensysteme 
besitzen,  leitet  Wukdt  daraus  ab,  dafs  es,  abgesehen  vom 
Weifs  und  Schwarz,  zwei  Lichtqualitäten  gebe,  die  in  der 
Natur  eine  bevorzugte  Bolle  spielen,  nämlich  das  Blau  des 
Himmels  und  das  Grün  der  Vegetation.  „Neben  ihnen  nimmt 
noch  das  Bot  des  Blutes  einen  vielleicht  mehr  durch  seinen 
intensiven  Gefühlswert,  als  durch  extensive  Verbreitung  aus- 
gezeichneten Bang  ein ....  Auch  das  Gelb  gehört,  als  Farbe 
der  herbstlichen  Vegetation,  des  Wüsten-  und  Dünensandes  u.  s.w., 
zu  den  verbreitetsten  Färbungen  der  Natur." 

Dafs  die  wirklichen  Grundlagen,  auf  welche  eine  Ab- 
leitung der  Sechsfarbentheorie  mittelst  sogenannter  subjektiver 
Analyse  zu  gründen  ist,  von  diesen  Auslassungen  Wündts  über- 
haupt nicht  berührt  werden,  bedarf  nach  dem  Bisherigen  keiner 
weiteren  Ausführung.  Wenn  Wündt  behauptet,  dafs  dieser 
Theorie  unausgesprochenerweise  die  beiden  oben  angeführten 
Hülfssätze  zu  Grunde  lägen,  so  ist  daran  zu  erinnern,  dafs  nicht 
der  mindeste  Anlafs  für  die  Behauptung  vorliegt,  es  sei  die 
Existenz  der  beiden  Bezeichnungen  Grau  und  Braun,  welche 
von  den  übrigen  Farbenbezeichnungen  ebenso  „generisch  ver- 
schieden" sind,  wie  etwa  die  beiden  Bezeichnungen  Schwarz 
und  Weifs,  den  beiden  Forschern  Mach  und  Hering  ganz  ent- 
gangen. Es  ist  aber  keinem  von  beiden  eingefallen,  wegen 
der  sprachlichen  Besonderheit  der  Ausdrücke  Grau  und  Braun 
denselben  zwei  Grundempfindungen  entsprechen  zu  lassen. 

Der  Anschauung  gegenüber,  nach  welcher  eine  beliebige 
Vierzahl  genügend  weit  voneinander  abstehender  Übergangs- 
farben, z.  B.  das  mittlere  Gelbrot,  Gelbgrün,  Grünblau  und 
Botblau,  genau  dieselbe  Bolle,  welche  jetzt  den  vier  Grund- 
fiupben  Bot,  Gelb,  Grün  und  Blau  zukommt,  im  Farbensystem 
spielen  würden,  wenn  ihnen  das  Los  zu  teil  geworden  wäre, 
besondere  einfache  Bezeichnungen  durch  die  Sprache  zu 
erhalten,  dieser  nach  obigem  auch  von  Wündt  geteilten  An- 
schauung gegenüber  dürfte  es  sich  empfehlen,    hier  noch  kurz 
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anseinauder  zu  setzen,  inwiefern  jene  vier  G-nindfarben  that- 
sächlicli  eine  wesentlich  andere  Bolle  im  Farbensystem  spielen, 
als  z.  B.  die  genannten  vier  mittleren  Übergangsfarben,  und 
inwiefern  der  Umstand,  dafs  wir  gerade  für  jene  vier  Grund- 
farben einfache  sprachliche  Bezeichnungen  haben,  ganz  wesent- 
Uch  mit  der  besonderen  Stellung  jener  Grundfarben  zusammen- 
hängt. 

Zunächst  ist  hier  an  den  schon  im  bisherigen  hervor- 
gehobenen Umstand  zu  erinnern,  dafs,  wenn  wir  von  einer 
Grundfarbe  durch  die  entsprechenden  Zwischenstufen  hindurch 
zu  einer  benachbarten  Grundfarbe,  z.  B.  vom  Bot  durch  die 
gelbroten  Farbentöne  hindurch  zum  Gelb,  übergehen,  wir  den 
Eindruck  durchgängiger  Geradläufigkeit  der  qualitativen  Em- 
pfindungsänderung haben.  Gehen  wir  hingegen  von  einer 
mittleren  Ubergangsfarbe  zu  einer  benachbarten  mittleren 
Übergangsfarbe,  z.  B.  vom  mittleren  Gelbrot  durch  Gelb  hin- 
durch zum  mittleren  Gelbgrün,  über,  so  haben  wir  den  Eindruck, 
dafs  die  qualitative  Empfindungsänderung  ihre  Bichtung 
wechsle.  In  einem  Systeme  von  Farbenempfindungen  gleicher 
Weifslichkeit  und  Schwärzlichkeit  stellen  sich  uns  also  die  vier 
Orundfarben  als  die  Anfangs-  und  Endglieder,  hingegen  jene 
vier  Übergangsfarben  als  die  mittleren  Glieder  der  gegebenen 
psychischen  Qualitätenreihen  dar.  Ebenso  erscheinen  uns  in 
der  Beihe  der  farblosen  Empfindungen  das  Schwarz  und  das 
Weifs  als  die  Endglieder,  hingegen  die  Nuancen  des  Grau  als 
mittlere  Glieder. 

Femer  ist  hier  auf  folgendes  die  Aufmerksamkeit  zu 
richten.  Nach  der  z.  B.  von  Wundt  vertretenen  Ansicht,  welche 
die  gesättigten  Farbenempfindungen  durch  eine  Kreislinie  dar- 
zustellen pflegt,  in  welcher  weder  die  vier  Grundfarben  noch 
sonstige  Farben  eine  besondere  Stellung  einnehmen,  mufs  der 
qualitative  Unterschied,  der  zwischen  zwei  benachbarten  Grund- 
farben besteht,  durchschnittlich  von  gleicher  Gröfse  sein,  wie 
der  Unterschied,  der  zwischen  zwei  benachbarten  mittleren 
TJbergangsfarben    besteht.^     Diese  Konsequenz  steht    aber   in 

^  Nimmt  man  an,  dafs  der  qualitative  unterschied  zwischen  zwei 
benachbarten  Grundfarben  (z.  B.  zwischen  Rot  und  Gelb)  von  konstanter 
^öüse  gei,  so  ist  (nach  der  oben  erwähnten  Ansicht)  dem  Unterschiede 
zwischen  zwei  benachbarten  mittleren  Übergangsfarben  (z.  B.  zwischen 
dem  mittleren  Gelbrot  und  dem  mittleren  Gelbgrün)  notwendig  dieselbe 
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schroffem  Widerspruche  zu  der  Erfahrung.  Man  stelle  sich 
mittelst  rotierender  Scheiben  oder  auf  sonstige  Weise  in  ge- 
wissem Abstände  voneinander  das  mittlere  Gelbrot  und  das 
mittlere  Gelbgrön  und  in  demselben  Abstände  voneinander 
auch  noch  das  reine  Hot  und  das  reine  G^lb  her,  und  zwar 
alle  vier  Farben  in  möglichst  gleichen  Helligkeiten  (Herstellung 
der  Farben  von  beiden  Seiten  her,  Berücksichtigung  des  Kon- 
trasteSy  der  Ilaumlage  u.  s.  w.).  Alsdann  vergleiche  man  den 
Unterschied,  der  zwischen  den  beiden  ersteren  Farben  (mittleren 
Übergangsfarben)  besteht,  hinsichtlich  seiner  Gröfse  mit  dem 
unterschiede,  der  zwischen  den  beiden  letzteren  Farben  (Grund- 
farben) besteht.  Man  wird  finden,  dafs  mit  voller  Sicherheit 
behauptet  werden  darf,  der  letztere  Unterschied  sei  bedeutend 
grölser,  als  der  erstere.  Der  Unterschied  zwischen  dem  Bot 
und  dem  Gelb  erscheint  gewissermafsen  wie  eine  weite  Klufi 
in  Vergleich  zu  dem  Unterschiede  zwischen  den  beiden  ersteren 
Farben.'  Zu  dem  entsprechenden  Resultate  gelangt  man,  wenn 
man  den  Unterschied  zwischen  mittlerem  Blaugrün  und  mittlerem 
Blaurot  von  gleicher  Helligkeit  mit  dem  Unterschiede  ver- 
gleicht, der  zwischen  den  gleich  hellen  Nuancen  des  Urgpün 
und  Urblau  besteht  u.  dergl.  m.  Kiirz,  so  vielen  (nicht  erst 
anzuführenden)  Schwierigkeiten  und  Ungenauigkeiten  man  auch 
bei  Versuchen  der  hier  angedeuteten  Art  ausgesetzt  ist,  immer 
zeigt  sich  (wenn  auch  in  den  verschiedenen  Fällen  mit  ver- 
schiedener Deutlichkeit),  dafs  der  Unterschied  zwischen 
zwei  benachbarten  Grundfarben  gröfser  ist,  als  der 
Unterschied    zwischen  zwei  benachbarten   mittleren 


konstante  Gröfse  zuziischreiben.  Setzt  man  in  Übereinstimmung  mit 
der  ganz  unstichhaltigen  Darlegung  von  Wündt  {Grundäüge  d,  ph^Hol. 
Psychol,  1893.  1.  S.  485  f.)  den  Unterschied  zwischen  Gelb  und  Grün  gleich 
grofs,  wie  den  Unterschied  zwischen  Grün  und  Blau,  hingegen  kleiner 
als  den  Unterschied  zwischen  Blau  und  Rot,  und  gröfser  als  den  Unter- 
schied zwischen  Gelb  und  Rot  an,  so  fällt  der  Unterschied  zwischen 
mittlerem  Blaurot  und  mittlerem  Gelbrot  kleiner  aus,  als  der  Unter- 
schied zwischen  Rot  und  Blau,  aber  gröfser  als  der  Unterschied 
zwischen  Rot  und  Gelb;  der  Unterschied  zwischen  mittlerem  G^lbrot 
und  mittlerem  Gelbgrün  ist  gleichfalls  gröfser  als  der  Unterschied 
zwischen  Rot  und  Gelb,  u.  s.  w. 

*  Nach  WcNDTs  Darstellungen  hingegen  ist,  wie  schon  oben  erw&hnt, 
der  Unterschied  zwischen  Rot  und  Gelb  sogar  kleiner  als  der  Unter- 
schied zwischen  mittlerem  Gelbrot  und  mittlerem  Gelbgrün  1 
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Übergangsfarben.     Niemals  zeigt  sich  das  Gegenteil 
Dieses  Resultat  ist  mit  der  oben  erwähnten,  z.  B.  von  Wündt 
vertretenen  Ansicht   völlig   unvereinbar,    hingegen   ist   es  eine 
selbstverständliche  Konsequenz  desjenigen,  was  wir  hinsichtlich 
der    inhaltlichen    Beziehungen    der   Farbenempfindungen    und 
ihrer  Oruppierung  zu   psychischen  Qualitätenreihen   behauptet 
haben.       Denkt    man    sich     die    chromatischen    vier   Grund- 
empfindungen zunächst  einmal  ganz  disparat  zu  einander,  so  ist 
nach    den    in    §  5    von    uns    gegebenen   Entwickelungen    die 
Ähnlichkeit  zwischen  der  reinen  Botempfindung  und  der  reinen 
Gelbempfindung  gleich  0,  hingegen  die  Ähnlichkeit  der  mittleren 
Gelbrotempfindung,    sowie   der  mittleren   Gelbgrünempfindung 
zur    reinen    Gelbempfindung    gleich  \  zu    setzen       Und    diese 
mittleren  Übergangsempfindungen,   die   beide  zur  reinen  Gelb- 
empfindung die  Ähnlichkeit  ^  besitzen,  müssen  notwendig  auch 
zu  einander  eine  deutliche  Ähnlichkeit  (deren  Grad  gleich  \X\ 
zu  setzen  ist)  besitzen.     Nun  sind  allerdings  die  reinen  Farben- 
empfindungen keineswegs   disparat  zu   einander.     Auch  ist  zu 
bedenken,    dafs   jeder    der    beobachteten   Farbenempfindungen 
noch  Weifserregung  und  Schwarzerregung  zu  Grunde  liegt.    Es 
besitzen    also  z.  B.  bei   dem   oben  zuerst    erwähnten  Versuche 
die  hergestellte  Botempfindung  und  Gelbempfindung  noch  eine 
merkbare  Ähnlichkeit  zu  einander.     Da    nun    aber  die    beiden 
soeben  erwähnten  Faktoren  (die  Ähnlichkeit  der  reinen  Farben- 
empfindungen zu    einander  und    die    Beimischung    von  Weifs- 
erregung  und  Schwarzerregung)    auch    an   den  Empfindungen 
der  beiden    mittleren  Übergangsfarben   (des  mittleren  Gelbrot 
und  mittleren  Gelbgrün)   sich  im  Sinne  einer  Steigerung  ihrer 
gegenseitigen  Ähnlichkeit  geltend  machen,  so  kann  durch  die- 
selben nicht  verhindert  werden,  dafs  der  Unterschied  zwischen 
letzteren  beiden  Empfindungen  geringer  ausfällt,  als  der  unter- 
schied   zwischen    den  Empfindungen    des   Bot   und    des    Gelb. 
Wir  brauchen  diesen  Punkt    wohl    nicht   weiter    auszuführen. 
Es  dürfte  bereits  hinlänglich  einleuchten,  dafs  Beobachtungen 
der  oben  erwähnten  Art    (nebst   Beobachtungen  von   der  auf 
S.  61)    erwähnten    Art)   einen  Beweis   für  die  Bichtigkeit  der- 
jenigen Ansichten  liefern,  die  wir  hinsichtlich  der  inhaltlichen 
Beziehungen    der   Farbenempfindungen    vertreten    haben,    und 
mithin  einen  Beweis  für  die  Sechsfarbentheorie  darbieten. 


72  G.  E,  Müller. 

Bemerkenswert  ist,  dafs  bei  Beobachtungen  der  oben  erwähnten 
Art  der  Unterschied  zwischen  den  beiden  mittleren  Übergangsfarben 
ganz  unmittelbar,  d.  h.  auch  ohne  vorausgegangene  Reflexion,  geringer 
erscheint,  als  der  Unterschied  zwischen  den  beiden  Grundfarben.  Sind 
z.  B.  gegeben  mittleres  Blaugrün  und  mittleres  Rotblau  einerseits,  Blau 
und  Grün  andererseits,  so  erscheint  der  Unterschied  zwischen  den  beiden 
ersteren  Farben  geringer,  als  der  Unterschied  zwischen  den  beiden 
letzteren  Farben,  auch  wenn  man  sich  dessen  gar  nicht  bewuHst  geworden 
ist,  dafs  die  beiden  ersteren  färben  einen  gewissen  Grad  von  Bl&ulichkeit 
gemeinsam  haben,  und  die  Frage,  weshalb  diese  beiden  Farben  einander 
ähnlicher  seien,  nicht  sofort  zu  beantworten  vermag.  Ferner  mufs  hervor- 
gehoben werden,  dals  der  höhere  Grad  gegenseitiger  Ähnlichkeit,  den  die 
beiden  mittleren  Übergangsfarben  in  Vergleich  zu  den  beiden  Grundfarben 
besitzen,  in  besonders  deutlichem  Grade  hervortritt  bei  dem  Versuche,  die 
Helligkeiten  der  beiden  Übergangsfarben  oder  Grundfarben  miteinander 
zu  vergleichen,  bezw.  dem  Versuche,  diese  Farben  in  gleichen  Hellig- 
keiten herzustellen.  Während  z.  B.  die  Helligkeitsvergleichung  von 
mittlerem  Gelbrot  und  mittlerem  Gelbgrün  keine  erheblichen  Schwierig- 
keiten macht,  stölst  die  Helligkeitsvergleichung  von  Rot  und  Gelb  auf 
grofse  Schwierigkeit  und  Unsicherheit.  Es  dürfte  nicht  schwer  sein, 
dies  durch  quantitative  Bestimmung  der  Variabilität  des  Urteiles  in 
beiden  Fällen  ganz  objektiv  festzustellen.  Was  endlich  den  Umstand 
anbelangt,  dafs  das  oben  erwähnte  Resultat  in  den  verschiedenen  mög- 
lichen Fällen  nicht  mit  gleicher  Deutlichkeit  hervortritt,  so  ist  folgendes 
zu  bemerken.  Die  gegenseitige  Ähnlichkeit  zwischen  zwei  Misch- 
empflndungen,  deren  einer  eine  Erregung  a  und  eine  Erregung  b  zu 
Grunde  liegen,  und  deren  anderer  dieselbe  Erregung  b  und  eine  Erregung  c 
zu  Grunde  liegen,  hängt  nicht  blofs  davon  ab,  wie  intensiv  die  in  beiden 
Fällen  vorhandene  Erregung  h  im  Verhältnis  zu  der  Erregung  a,  bezw.  c 
st,  sondern  bestimmt  sich  aulserdem  auch  noch  danach,  in  welchem 
Grade  die  beiden  Erregungen  a  und  c  oder  die  Empfindungen  a  und  y, 
welche  dieselben,  isoUert  genommen,  hervorrufen  würden,  einander  ähnlich 
sind.  Je  ähnlicher  diese  beiden  Empfindungen  a  und  y  einander  sind, 
desto  ähnlicher  fallen  unter  sonst  gleichen  Verhältnissen  (bei  gleichen 
Intensitäten  von  a,  b  und  c)  die  beiden  Mischempfindungen  aus.  Auch  der 
Grad  der  Ähnlichkeit,  welche  die  Empfindungen  a  und  y  zu  der  Empfindung/9 
besitzen,  die  der  Erregungsvorgang  6,  isoliert  genommen,  hervorrufen 
würde,  kommt  in  gleichem  Sinne  in  Betracht.  Berücksichtigt  man  nun 
das  soeben  Bemerkte,  so  begreift  man  leicht,  weshalb  bei  gleicher 
Helligkeit  mittleres  Gelbrot  und  mittleres  Gelbgrün  einander  verwandter 
erscheinen,  als  mittleres  Gelbrot  und  mitteres  Blaurot,  und  weshalb 
dementsprechend  das  oben  erwähnte  Versuchsresultat  deutlicher  hervor- 
tritt, wenn  man  den  Unterschied  zwischen  mittlerem  Gelbrot  und 
mittlerem  Gelbgn^n  mit  dem  Unterschiede  zwischen  Rot  und  Gelb 
vergleicht,  als  dann,  wenn  man  den  Unterschied  zwischen  mittlerem  Blaurot 
und  Gelbrot  mit  dem  Unterschiede  zwischen  Rot  und  Blau  vergleicht.  Die 
reine  Gelbempfindung  und  die  reine  Blauempfindung  sind  eben  einander 
weniger  ähnlich,  als  die  reine  Rotempfindung  \md  reine  Grünempfindung. 
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Weiter  kann  auf  diese  Dinge  hier  nicht  eingegangen  werden.  Man 
erkennt  leicht,  dafs  sich  in  dem  hier  hetretenen  Gebiete  noch  mancherlei 
Anwendungen  und  Bestätigungen  für  die  in  §  5  gegebenen  Entwickelungen 
finden  lassen  werden.  Eine  kurze  und  präzise  Behandlung  aller  dieser 
Dinge  dürfte  aber  erst  dann  möglich  sein,  wenn  man  sich  auf  die  ftir 
^6  gegenseitigen  Ähnlichkeiten  der  Misch empfindungen  aufzustellenden 
Formeln  beziehen  kann,  deren  Entwickelung  wir  der  Raumersparnis 
halber  in  dieser  Abhandlung  unterlassen  mufsten. 

Wir  wenden  uns  nun  noch  zur  Beantwortung  der  für  den 
Psychophysiker  nicht  ganz  unwichtigen  Frage,  wie  die  be- 
sondere Stellung,  welche  die  sechs  Grundfarben  hinsichtlich 
der  sprachlichen  Bezeichnung  gegenüber  den  übrigen  Farben 
aufser  Grau  und  Braun  einnehmen,  zu  erklären  sei. 

Dafs  dasjenige,  was  Wündt  nach  dem  oben  Angeführten 
in  dieser  Beziehung  vorbringt,  unstichhaltig  ist,  und  Argumen- 
tationen von  der  Art  der  obigen  WuNDTschen  Argumentation 
eich  für  die  Bevorzugung  fast  jeder  beliebigen  Vierzahl  oder 
sonstigen  Anzahl  genügend  weit  voneinander  abstehender 
Farben  vorbringen  liefsen,  bedarf  kaum  besonderer  Ausführung. 
Die  Vegetation  läfst  uns  vielleicht  noch  öfter  wie  Grün  das 
Gelbgrün  erblicken.  Die  herbstliche  Vegetation  bietet  uns 
neben  dem  Gelb  noch  eine  ganze  !Reihe  farbiger,  z.  B.  purpur- 
farbiger, Eindrücke,  die  unsere  Aufmerksamkeit  stark  erwecken. 
Die  Färbungen  der  für  den  Menschen  und  sein  Fortkommen 
im  Kampfe  ums  Dasein  wichtigen  Tierarten,  Blüten,  Früchte, 
Metalle  u.  dergl.,  sowie  die  Farben  des  Meeres  wollen  auch 
bedacht  sein.^  Inwieweit  die  Farbe  des  Dünensandes 
gerade  das  Gelb  und  die  Farbe  des  (arteriellen  oder  venösen!) 
Blutes  gerade  das  flot  und  nicht  ebenso  auch  eine  Übergangs- 
farbe repräsentiere,  soll  nicht  weiter  untersucht  werden.  Wäre 
^  die  Bezeichnung  der  Grundfarben  durch  einfache  Namen 
der  umstand  mafsgebend  gewesen,  dafs  gewisse  Träger  dieser 
Farben  in  der  Natur  eine  hervorragende  Rolle  spielen,  so  wäre 
zu  vermuten,  dafs  jene  einfachen  Namen  der  Grundfarben  durch 
Anknüpfung  an  die  Bezeichnungen  jener  hervorragenden 
Trager  der  Grundfarben  entstanden  seien,  dafs  also  z.  B.  blau 
orgprünglich    soviel    wie    himmelfarben   bedeutet    habe.       Mit 


*  Thatsäcblicli  sind  auch  zahlreiche  Farbenbenennungen  von  den 
Kamen  von  Metallen,  Früchten  u.  dergl.  sowie  von  dem  Namen  des 
Meeres  abgeleitet.  Man  vergleiche  z.  B.  Grakt  Aixbn,  Der  Farbensinn, 
Leipiig  1880.  S.  241  ff. 


74  G.  E.  Müller. 

dieser  Vermutung  stimmen  aber  die  Resultate  der  etymo- 
logischen Forschung  keineswegs  überein  (man  vergleiche 
O.  Weise,  Die  Farbenbezeichnungen  der  Indogermanen,  in 
Beazenbergers  Beiträgen  zur  Kunde  der  indogermanischen  Sprachen. 
2.  1878.  S.  273  flf.). 

Wir  glauben,  dafs  man  die  hier  in  Bede  stehende  Frage 
von  einem  ganz  anderen  Gesichtspunkte  aus  zu  behandeln  hat. 
Es  ist  hier  an  ein  allgemeines  Prinzip  zu  erinnern,  welches 
die  Sprache  dann  befolgt,  wenn  es  sich  um  eine  Reihe  koor- 
dinierter ,  allmählich  ineinander  übergehender  Eigenschaften 
handelt,  in  welcher  sich  die  Änderung  oder  der  Fortschritt 
fortwährend  in  derselben  Richtung  vollzieht,  und  in  welcher 
demgemäfs  die  Verschiedenheit  zweier  Glieder  um  so  gröfser 
ist,  je  weiter  sie  in  der  Reihe  von  einander  abstehen.  Handelt 
es  sich  um  eine  solche  Reihe  von  Eigenschaften,  so  pflegt  die 
Sprache  in  erster  Linie  besondere  einfache  Bezeichnungen  nur 
für  die  beiden  Endteile  oder  Aufsenteile  der  Reihe  zu  schaffen, 
niemals  aber  etwa  den  mittleren  Teil  der  Reihe  zuerst  mit 
einem  einfachen,  besonderen  Namen  zu  belegen.  Denn  nicht 
das  Mittlere,  Durchschnittliche  fordert  in  erster  Linie  eine 
Benennung  heraus,  sondern  dasjenige,  was  von  dem  Mittleren 
abweicht  und  hierdurch  in  unerwarteter  Weise  wirkt  oder  die 
Aufmerksamkeit  besonders  fesselt.  Die  Gültigkeit  des  hier 
angeführten  Prinzips  ergiebt  sich  hinlänglich,  wenn  wir  an  Be- 
nennungen, wie  die  folgenden,  erinnern:  grofs— klein,  alt — jung, 
hart— weich,  scharf — stumpf,  stark— schwach,  dick— dünn,  lang 
—kurz,  hoch-niedrig  u.  dergl.  m.  Indem  nun  die  Sprache 
das  bei  der  Erschaffung  dieser  Bezeichnungen  befolgte  Prinzip 
auch  bei  den  durch  den  Gesichtssinn  gegebenen  Qualitäten- 
reihen anwendet,  und  zwar  sparsamerweise  nur  für  diejenigen 
Qualitätenreihen  je  zwei  Bezeichnungen  schafft,  deren  Glieder 
nicht  auch  als  mittlere  (il^lieder  anderer  Qualitätenreihen  vor- 
kommen und  mithin  mit  Hülfe  der  für  diese  anderen  Quali- 
tätenreihen geschaffenen  Bezeichnungen  umschrieben  werden 
können,^  kommt  sie  notwendig  dazu,  die  sechs  besonderen  ein- 

'  Eine  Qualitätenreihe  Ist  z.  B.  auch  die  Reihe,  welche  vom  mittleren 
Weifsrot  zum  gleich  weifslichen  Gelb  führt.  Würde  die  Sprache  auch 
für  die  Endteile  dieser  Qualitätenreihe,  also  für  Weilsrot  und  Weüflgelb, 
besondere  Bezeichnungen  schaffen,  so  würde  sie  nicht  sparsam  ▼erfahren, 
da  ja  das  Weifsrot  und  Weiisgelb,  die  überdies  ihrer  geringen  Sättigang 
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fachen  Farbenbezeiohnungen  Schwarz,  Weifs,  Rot,  Gelb,  Grün, 
Blau  zu  erschaffen. 

Da  durch  die  Schriften  von  Gbigek,  Magnus  u.  a.  und  die- 
jenigen Untersuchungen,  welche  zur  Widerlegung  der  von 
diesen  Forschem  geäufserten,  irrigen  Ansichten  über  die  ge- 
schichtliche Entwickelung  des  Farbensinnes  gedient  haben,  das 
Wissen  von  einer  historischen  Entwickelung  der  Farben- 
bezeichnungen und  ihrer  Bedeutungen  selbst  in  ein  gröfseres 
Publikum  gedrungen  ist,  so  brauchen  wir  an  dieser  Stelle 
nicht  noch  hervorzuheben,  dafs  das  oben  angeführte  Prinzip 
natürlich  nicht  ein  Prinzip  ist,  das  die  Sprache  sozusagen  von 
Anbeginn  an  schon  bei  der  ersten  Erschaffung  von  Farben- 
bezeichnungen streng  befolgt  hat,  sondern  vielmehr  nur  ein 
Prinzip  ist,  das  sich  im  Laufe  der  historischen  Entwickelung 
der  menschlichen  Intelligenz  und  Beobachtungsgabe  immer 
mehr  an  der  Art  und  Weise  geltend  gemacht  hat,  wie  die  ur- 
sprünglich auf  ganz  primitivem  Wege  durch  Anknüpfung  an 
diese  oder  jene  Wurzeln  oder  Bezeichnungen  entstandenen 
Farbennamen  (vergl.  0.  Weise,  a.  a.  0.)  in  ihrer  Bedeutung 
verschoben,  eingeengt  oder  fixiert  oder  in  ihrer  Anzahl  ver- 
ändert wurden,  bis  eben  schliefslich  der  jetzige  Zustand  er- 
reicht war. 

Die  nach  dem  obigen  Prinzipe  erschaffenen  Bezeichnungen 
für  die  Endteile  einer  der  oben  charakterisierten  Beihen  von 
Eigenschaften  können  natürlich  den  Bedürfnissen  des  praktischen 
Lebens  oder  auch  der  Wissenschaft  nicht  auf  die  Dauer  ge- 
nügen. Die  Sprache  sieht  sich  vielfach  genötigt,  den  Schatz 
ihrer  Bezeichnungen  für  die  verschiedenen  Teile  einer  solchen 
Beihe  in  dieser  oder  jener  Weise  zu  vermehren.  Die  aller- 
aulsersten  und  die  mittleren  Teile  der  Beihe  werden  durch  be- 
sondere Vorwörtchen  oder  Vorsilben  wie  „sehr"  und  „mittel" 
(sehr  grofs,  mittelgrofs)  oder  durch  besondere  zusammengesetzte 
Ausdrücke  (wie  Gelbröt  und  Urrot)  gekennzeichnet,  oder  man 
knüpft  auch  bei  Bezeichnung  bestimmter  speziellerer  Modi- 
fikationen der  betreffenden  Eigenschaft  an  bestimmte  charakte- 
ristische Träger    eben    dieser  Modifikationen    an  (veilchenblau, 

wegen  die  Aufmerksamkeit  weniger  erwecken,  auch  als  mittlere  Glieder 
^fst  beiden  vom  Weiis  zum  Rot  und  Gelb  führenden  Qualitätenreihen 
vorkommen  und  mithin  durch  die  sowieso  zu  erschaffenden  Bezeichnungen 
^  Weifs,  Bot  und  Gelb  umschrieben  werden  können. 
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rosenrot).  Endlich  kommt  es  vor,  dafs  sich  auch  noch  be- 
sondere einfache  Bezeichnungen  für  den  mittleren  Teil  einer 
solchen  Keihe  einstellen.  Hierfür  bieten  uns  die  beiden  Be- 
zeichnungen grau  und  braun  ein  Beispiel.^ 

Es  ist  selbstverständlich  nicht  unsere  Sache,  sondern  Auf- 
gabe einer  sprachwissenschaftlichen  Untersuchung,  die  im  vor- 
stehenden angedeuteten  Gesichtspunkte  sowohl  in  ihrer  all- 
gemeineren Bedeutung,  als  auch  in  speziellerer  Anwendung  auf 
die  Farbenbezeichnungen  näher  auszuführen  und  zu  ergänzen. 
Versuchen  wir  nach  den  vorstehenden  Bemerkungen  die  uns 
hier  allein  interessierende  Frage  zu  beantworten,  welche  Be- 
deutung dem  Vorhandensein  besonderer  einfacher  Bezeich- 
nungen für  die  Qualitäten  weifs,  schwarz,  rot  gelb,  grün,  blau 
in  psychophysischer  Hinsicht  zuzuschreiben  sei,  so  ist  kurz 
folgendes  zu  sagen. 

Das  Vorhandensein  dieser  Bezeichnungen  erklärt  sich  in 
völlig  ungezwungener  Weise  aus  einem  Prinzipe,  welches  die 
entwickelte  Sprache  bei  ihren  Benennungen  allgemein  befolgt, 
und  dessen  allgemeiner  Befolgung  die  sich  entwickelnde  Sprache 
sich  immer  mehr  annähert,  sobald  man  davon  ausgeht,  dafs 
das  System  der  Farbenempfindungen  sich  in  der  auf  S.  54  S. 
von  uns  angegebenen  Weise  in  Scharen  von  Qualitätenreihen 
gliedert.  Das  Vorhandensein  jener  Farbenbezeichnungen  be- 
stätigt also  in  der  That  in  gewissem  Mafse  unsere  Ansicht 
darüber,  wie  das  System  der  Farbenempfindungen  sich  zu 
Qualitätenreihen  gliedere,  d.  h.  diejenige  Ansicht,  auf  welcher 
unsere  Ableitung  der  sechs  retinalen  Grundprozesse  fufst. 

Ebensowenig,  wie  die  Beziehungen  stumpf—  spitz,  hart 
—  weich  u.  s.  w.  nur  zur  Bezeichnung  der  betreffenden  Extreme 
(des  extrem  Harten,  extrem  Spitzen  u.  s.  w.)  dienen,  bezeichnen 
die  Farbennamen  rot,  gelb,  grün,  blau  nur  das  Urrot,  Urgelb, 

^  Je  geringer  die  Verwandtschaft  zwischen  den  beiden  Endgliedern 
einer  psychischen  Qualität enreihe  ist,  und  je  gröfser  demgemftfs  der 
Abstand  des  mittleren  Gliedes  von  den  beiden  Endgliedern  ist,  desto 
eher  wird  die  Sprache  Veranlassung  nehmen,  für  den  mittleren  Teil  der 
Beihe  eine  besondere  einfache  Bezeichnung  zu  schaffen.  Da  nun  WeiA 
und  Gelb  dem  Schwarz  weniger  verwandt  sind  als  Bot,  Grün  und  Blau, 
60  steht  es  offenbar  auch  in  einem  gewissen  Zusammenhange  zu  den 
inhaltlichen  Beziehungen  unserer  Gesichtsempfindungen,  dafs  gerade  ftkr 
den  mittleren  Teil  der  weifsschwarzen  und  der  gelbschwarzen  Beihe 
zwei  besondere  einfache  Bezeichnungen  bestehen. 
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Urgrün,  UrWau  der  HERiNGschen  Theorie.     Das  Entsprechende 
gilt  natürlich  auch  von  den  Bezeichnungen  weifs  und  schwarz. 
Diese  Farbennamen  ^  dienen    vielmehr   zur   Bezeichnung    nicht 
genau  abgrenzbarer  Gruppen  von  Farben,  die  sich  um  diejenigen 
Farben    herumscharen,    deren    Empfindungen    unter    allen    in 
unserer  Erfahrung    vorkommenden   Gesichtsempfindungen    den 
betreffenden  Grundempfindungen  am  nächsten  stehen.    Dafs  es 
aber  überhaupt  möglich  ist,  die  Aufgabe  einer  Bestimmung  des 
Urrot,  Urgelb,  Urgrün  oder  Urblau  zu  stellen  und  mit  gewisser 
(wenn  auch  wegen  der  UnvoUkommenheit   unserer  in  Betracht 
kommenden  psychischen  Fähigkeit  nicht  vollkommener)  Sicher- 
heit  zu    lösen,*    hängt    wiederum    mit  der  Art  und  Weise  zu- 
sammen, wie  sich  das  System  unserer  Gesicbtsempfindungen  zu 
Qualitätenreihen  gliedert.     Dieser  Gliederungsweise   gemäfs  ist 
z.  B.  unter  dem  Urrot  gar  nichts  anderes  zu  verstehen,  als  das- 
jenige Bot,  welches  Anfangsglied   (oder  Endglied)    sowohl    der 
blauroten,  als    auch    der   rotgelben    Empfindungsreihe    ist,     in 
welchem  also  sowohl  die  Ähnlichkeit  zum  Blau,  als    auch    die 
Ähnlichkeit  zum  Gelb  ein  Minimum  ist.     Geht   man  hingegen 
von  der  Anschauung  aus,  dafs  die  Änderung  der  Empfindungs- 
qnalität  (entsprechend  der    bekannten  Darstellung    der  Farben 


^  Man  vergleiche  hierzu  z.  B.  Kebino  :  Über  individuelle  Verschieden- 
heiten des  Farbensinnes,  S.  153  ff.  Dafs  nicht  blos  Hering  und  seine  Schüler 
der  oben  erwähnten  Aufgabe  ihren  guten  Sinn  abzugewinnen  wissen, 
seigen  z.  B.  die  Ausführungen  von  Kihschmakn  in  Wundts  Philos.  Studien^ 
8. 18d3.  S.  211  ff.,  in  denen  von  dem  ,,reinen  Blau^^  die  Rede  ist  und  unter 
Anderem  behauptet  wird,  dafs  dasselbe  in  der  Natur  fast  gar  nicht  vor- 
komme, weder  der  Farbe  des  Himmels,  noch  der  Farbe  gewisser  Blumen 
0.  dergl.  ganz  gleiche.  Vom  Standpunkte  der  WuNOTschen  Ansicht  aus, 
nach  welcher  das  Blau  seine  besondere  einfache  Benennung  überhaupt 
nur  dem  umstände  verdankt,  dals  es  in  der  Natur  besonders  häufig  oder 
hervorragend  vertreten  ist,  mufs  diese  Auslassung  Kirschmanns  in 
höchstem  Grade  anstöDeiig  erscheinen.  —  Bekanntlich  ist  Hering  zu  dem 
Besnltate  gekommen,  dals  das  Bot  des  Sonnenspektrums  in  seiner  ganzen 
Ausdehnung  gelblich  sei.  Diese  Behauptung  hat  Anstofs  erweckt,  es  ist 
aber  in  dem  ganzen  Gebiete  der  Psychophysik  wohl  noch  keine  Be- 
hauptung durch  die  Erfahnuig  nachträglich  glänzender  bestätigt  worden, 
als  eben  diese  Behauptung  EEerings  (es  sei  denn,  dafs  man  die  erfahrungs- 
miÜBigen  Bestätigungen  gewisser  anderweiter  Sätze  oder  Konsequenzen 
der  HsRiNeschen  Theorie  für  noch  eklatanter  ansehe).  Denn  in  dem  von 
▼OK  HiFPEL  {Arch.  f,  Ophth,  27.  1881.  3.  S.  47  ff.)  genauer  untersuchten 
Falle  einseitiger   partieller  Farbenblindheit  (Rotgrünblindheit)   hat   sich 
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durch  einen  Kreis)  beim  Durchlaufen  der  rotgelben,  gelbgrünen 
u.  s.  w.  Farbentöne  fortwährend  ihre  Richtung  ändere,  und 
dafs  nur  das  häufige  Vorhandensein  gewisser,  jetzt  nicht  mehr 
ganz  sicher  festzustellender,  farbiger  Objekte  dazu  Veranlassung 
gegeben  habe,  gewisse,  nicht  genau  abgrenzbare  Gfruppen  von 
Farben  durch  die  einfachen  Bezeichnungen  rot,  gelb,  grün,  blau 
auszuzeichnen,  so  entbehrt  die  Aufgabe  der  Herstellung  des 
ürrot,  ürgelb,  ürgrün,  Urblau  einer  genügenden  Bestimmtheit. 
WiU  man  von  den  hier  angesteUten  Betrachtungen  An- 
Wendung  auf  die  übrigen  Sinnesgebiete  machen  und  schliefsen, 
dafs  es  sich  mit  den  einfachen  Qualitätsbeziehungen,  die  da- 
selbst bestehen,  ähnlich  verhalten  müsse,  wie  mit  den  einfachen 
Bezeichnungen  der  sechs  Grundfarben,  so  ist  zu  bedenken,  dafs 
erstens,  wie  die  Bezeichnungen  grau  und  braun  darthun,  ge- 
legentlich auch  für  die  mittleren  Teile  einer  Qualitätenreihe  be- 
sondere einfache  Bezeichnungen  auftreten.  Zweitens  —  und 
dies  ist  die  Hauptsache  —  ist  zu  beachten,  dafs  unsere  Sprache 
weit  entfernt  davon  sein  dürfte,  diejenige  Entwickelungsstufe, 
welche  sie  hinsichtlich  der  Bezeichnung  der  Farben  erreicht 
hat,  auch  hinsichtlich  der  Bezeichnung  aller  anderen  Arten 
sinnlicher  Qualitäten    schon    erreicht    zu   haben.     Ein  gewisser 


ja  gezeigt,  dafs  der  Patient  mit  dem  farbenblinden  Auge  das  Spektral- 
rot ohne  „irgend  nennenswerte  Verkürzung  des  Spektrums  am  roten 
Ende"  gelb  sah.  »Der  Kranke  sieht  nicht  nur  die  Kaliumlinie  (von  ihm 
gelb  genannt),  sondern  auch  noch  die  Bubidiumlinie  y  jenseits  der 
FRAüKHOPEBschen  Linie  Ä  (auf  der  Spektraltafel  Ton  Buksbk  und  SIibch- 
HOFF  bei  15  gelegen)  und  bezeichnet  sie  als  schwach  gelb.^  Die  von 
HBRI17G  dem  Spektralrot  zugeschriebene  Gelbvalenz  ist  hierdurch 
(sowie  auch  noch  durch  andere  Beobachtungsthatsachen)  nachgewiesen. 
Wenn  bei  dem  Patienten  von  Hippels  eine  unbedeutende  Verkürzung 
des  Spektrums  an  dem  roten  Ende  vorhanden  war,  so  erklärt  sich 
dies  vollkommen  daraus,  dafs,  wie  von  Hippel  (a.  a.  O.  S.  50)  aus- 
drücklich konstatiert  hat,  sowohl  die  Gelb-  und  Blauempfindlichkeit,  als 
auch  die  Weifsempfindlichkeit  in  dem  farbenblinden  Auge  in  Vergleich 
zu  dem  farbentüchtigen  Auge  etwas  herabgesetzt  war.  Eine  Herab- 
setzung der  Gelb-  und  der  Weifserregbarkeit  mufs  aber  für  ein  rotgrün- 
blindes  Auge  notwendig  mit  einer  Verkürzung  des  roten  Spektralendes 
verbunden  sein.  Wie  von  Kries  {Die  Gesichisempfindunyen,  S.  153)  es  troti- 
dem,  dafs  er  die  neuerliche  Mitteilung  von  Hippels  kannte,  fertig  ge- 
bracht hat,  zu  behaupten,  dafs  Herings  Theorie  die  in  diesem  Falle 
beobachtete  Verkürzung  des  Spektrums  nicht  zu  erklären  vermöge, 
bleibt  hiernach  unerfindlich. 
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heuristisolier  Wert  dürfte  indessen  trotzalledem  einer  Berück- 
siohtignng  der  einfachen  Qualitätsbezeichnungen,  die  auTserhalb 
des  Gebiets  des  Gesichtssinnes  vorkommen,  nicht  abzusprechen 


sein. 


§  13.   Die  Stetigkeit  der  psychischen  Qualitäten- 
reihen. 

Zu  dem  Begriffe  der  psychischen  Qualitätenreihe  gehört 
dem  Früheren  gemäTs,  dals  die  qualitative  Empfindimgs- 
änderung  nicht  blofs  geradläufig,  sondern  auch  stetig  erfolgt. 
Hiergegen  kann  man  nun  im  Sinne  ziemlich  häufiger  Deu- 
tungen der  ünterschiedsschwelle  geltend  machen,  daüs  von 
einer  Stetigkeit  der  Empfindungsänderung  nicht  geredet  werden 
dürfe,  weil  sich  der  Thatsache  der  ünterschiedsschwelle  gemäfs 
die  Empfindung  bei  einer  Änderung  der  Brcizstärke  oder  Beiz- 
qualität nur  sprungweise  ändere.  Diesem  Einwände  gegenüber 
ist  ein-  und  für  allemal  kurz  folgendes  zu  bemerken. 

Es  stelle  in  nachstehender  Zeichnung  die  Abscisse  die 
Beizstärke,  die  Ordinate   die  zugehörige  Empfindungsintensität 


(f 


a 


/ 


und  mithin  die  treppenartige  Linie  ahcdefg  im  Sinne  der 
soeben  erwähnten  Annahme  einer  nur  sprungweise  stattfindenden 
Empfindungsänderung  einen  Teil  der  Linie  der  Empfindungs- 
intensitäten dar.  Alsdann  müfste  der  Wert  der  Unterschieds- 
schwelle ein  Maximum  sein,  wenn  die  Empfindungsintensität 
einen  der  Werte  besitzt,  welche  den  Punkten  a,  c,  e,  g  (mit 
denen  die  horizontalen  Linienstücke  beginnen)  entsprechen,  hin- 
gegen ein  Minimum,  wenn  die  Empfindungsintensität  einen  der- 
jenigen Werte  besitzt,  welche  den  Punkten  i,  rf,  f  (den  End- 
punkten der  horizontalen  Linienstücke)  entsprechen.    Es  müfste 
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also  nach  der  erwähnten  Deutung  der  ünterschiedsschwelle  der 
Wert  der  letzteren  trotz  aller  zufälliger  Fehlervorgänge  sich 
bei  exakten  Versuchen  als  ein  solcher  darstellen,  der  bei 
wachsender  Beizstärke  periodisch  zu  einem  Minimum  absinkt 
und  dann  plötzlich  wieder  zu  einem  Maximum  aufspringt,  wo- 
von in  Wirklichkeit  nicht  die  Bede  sein  kann.^ 

Man  könnte  nun  vielleicht  behaupten,  dafs  die  Vorstellung 
einer  Empfindungsreihe,  in  welcher  sich  die  Intensität  oder 
Qualität  stetig  ändere,  mindestens  für  das  Gebiet  des  Gesichts- 
sinnes aus  folgendem  Grunde  unzulässig  sei.  Eine  von  aufsen 
erweckte  Sehnervenerregung  könne  nur  dadurch  an  Stärke  ge- 
winnen, dafs  die  Zahl  der  Moleküle  oder  Gruppen  zusammen- 
geratener Moleküle,  welche  in  der  lichtempfindlichen  Netzhaut- 
schicht durch  die  Lichtstrahlen  chemisch  verändert  werden, 
eine  gröfsere  werde.  Da  nun  die  Zahl  dieser  sich  chemisch 
verändernden  Moleküle  oder  Molekülgruppen  nicht  stetig  zu- 
nehmen könne,  sondern  immer  um  eine  oder  mehrere  Einheiten 
anwachsen  müsse,  so  könne  auch  von  einer  stetigen  Erhöhung 
der  Stärke  der  Sehnervenerregung  und  der  Intensität  der  ent- 
sprechenden Gesichtsempfindung  keine  Bede  sein.  Sehe  man 
femer  die  psychophysischen  Prozesse  der  Sehsubstanz  direkt 
selbst  als  chemische  Vorgänge  an,  deren  Intensität  sich  nach 
der  Zahl  der  jeweilig  sich  chemisch  verändernden  Moleküle  oder 
Molekülgruppen  bestimme,  so  ergebe  sich  schon  hieraus  ohne 
weiteres,  dafs  im  Gebiete  des  Gesichtssinnes  von  einem  stetigen 
Wachstume  der  Erregungsstärke  und  der  Empfindungsintensität 


»  Wenn  Ebbinghaus  (diese  ZeitscJirift  1.  1890.  S.  476)  die  Unter- 
schiedsschwelle als  „ein  Analogon  der  Beibung**  auffalst  und  sie  auf 
einem  Trägheitswiderstande  beruhen  läfst,  „welchen  die  nervOse  Substanz 
irgendwo  jeder  Abänderung  der  in  ihr  jeweilig  etablierten  Prozesse  ent- 
gegensetzt", so  scheint  uns  diese  Deutung  nicht  der  Thatsache  gerecht 
zu  werden y  dafs  sich  die  Unterschiedsschwelle  nicht  blofs  bei  Abänderung 
der  Intensität  oder  Qualität  eines  gegebenen  Beizes  zeigt,  sondern  auch 
dann,  wenn  wir  zwei  hinsichtlich  der  Intensität  oder  Qualität  nur  sehr 
wenig  verschiedene  Reize  gleichzeitig  nebeneinander  auf  verschiedene 
Stellen  desselben  Sinnesorganes  einwirken  lassen,  oder  wenn  wir  zwei 
Sinnesreize  miteinander  vergleichen,  die  durch  einen  Zeitraum,  wo  die 
Erregung  unterbrochen  ist,  voneinander  getrennt  sind.  Es  dürfte  z.  B. 
schwer  halten,  das  Bestehen  der  Unterschiedsschwelle  bei  Versucheiv 
mit  hintereinander  gehobenen  Gewichten  vom  Standpunkte  dieser  EBBorG- 
HAUSschen  Ansicht  aus  befriedigend  zu  erklären. 
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auch  vom  rein  prinzipiellen  Standpunkte  aus  nicht  gesprochen 
werden  dürfe,  und  mithin  auch  eine  stetige  VeränderUohkeit 
des  Intensitätsverhältnisses  zweier psyohophysischerTeüvorgänge 
nicht  angenommen  werden  dürfe. 

Vorstehender  Einwand  erledigt  sich  durch  die  Bemerkung, 
dafs  auch  der  chemische  Prozels  kein  Vorgang  ist,  der  an 
dem  betreffenden  Moleküle  oder  einer  Molekülgruppe  auf  einmal 
mit  seiner  vollen  Intensität  vorhanden  ist  und  dann  plötzlich 
ganz  verschwindet.  Derselbe  entwickelt  sich  vielmehr  vom 
Nullpunkte  aus  allmählich  bis  zu  einem  bestimmten  Maximal- 
werte seiner  Intensität  und  klingt  dann  allmählich  wieder  bis 
zum  Nullpunkte  ab.^  Nur  infolge  des  ümstandes,  dafs  wir  in 
Ermangelung  bestimmterer  Vorstellungen  vom  Wesen  des 
chemischen  Vorganges  gewohnt  sind,  denselben  kurz  durch 
den  betreffenden  Anfangszustand  und  Endzustand  der  be- 
teiligten Stoffe  zu  charakterisieren,  haben  wir  eine  Neigung, 
das  allmähliche  Anklingen  und  Abklingen  des  an  einem  Moleküle 
oder  Molekülaggregate  sich  abspielenden  chemischen  Vorganges 
ganz  zu  übersehen.  Berücksichtigt  man  nun  aber  dieses  An- 
klingen und  Abklingen,  so  ist  es  nicht  schwer,  sich  eine 
absolut  stetige  Veränderlichkeit  der  Intensität  eines  (an  sehr 
vielen  Molekülen  oder  Molekülgruppen  sich  abspielenden) 
photochemischen  Netzhautprozesses,  sowie  auch  der  Sehnerven- 
erregung und  der  entsprechenden  Empfindung  zu  konstruieren. 
Betreffs  der  Intensität  der  Sehnervenerregung  kommt  übrigens 
in  dieser  Hinsicht  noch  in  Betracht,  dafs  dieselbe  nicht  blofs 
von  der  Zahl  der  Moleküle  oder  Molekülgruppen,  die  in  der 
lichtempfindlichen  Netzhautschicht  durch  das  Licht  chemisch 
verändert  werden,  und  von  der  Art  und  Weise  abhängt,  wie 
sich  in  dem  betrachteten  Zeitelemente  die  verschiedenen  Phasen 
der  chemischen  Veränderung  auf  jene  Zahl  von  Molekülen  oder 
Molekülgruppen  verteilen,  sondern  aufserdem  auch  noch  von 
den  (stetig  veränderlichen)  Abständen  abhängig  ist,  welche 
jene  Moleküle  oder  Molekülgruppen  von  den  durch  sie   zu  er- 


^  Um  sich  hiervon  zu  überzeugen,  denke  man  sich  z.  B.  den  Fall, 
<i&f8  der  betreffende  chemische  Vorgang  im  Sinne  der  Ausführungen, 
welche  neuerdings  Roloff  {Zeitschr.  f.  physik.  Chemie.  13.  1894.  S.  364) 
&W  das  Wesen  gewisser  photochemischer  Prozesse  gegeben  hat,  darauf 
^nihe,  dafs  die  elektrische  Ladung  eines  Ion  auf  ein  anderes  Atom 
übergehe. 
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regenden  Teilchen  nervöser  Natur  trennen.  Zum  Überflüsse 
mag  bemerkt  werden,  dafs,  wie  leicht  zu  erkennen,  die  Triftig- 
keit unserer  früheren  Entwiokelungen  im  Grunde  gar  nicht 
einmal  davon  abhängig  ist,  daüs  eine  absolut  stetige  Veränder- 
lichkeit der  Sehnervenerregungen  und  Netzhautprozesse  kon- 
struierbar sei.  und  zum  Schlüsse  mag  noch  daran  erinnert 
werden,  dafs  eine  eingehendere  Erörterung  des  soeben  ab- 
gehandelten Einwandes  und  vieler  anderer  psychophysischer 
Punkte  auch  noch  des  ümstandes  zu  gedenken  haben  würde, 
dafs  die  Intensitäten  und  Qualitäten,  welche  wir  den  Empfin- 
dungen zuschreiben,  und  hinsichtlich  deren  wir  dieselben  mit- 
einander vergleichen,  niemals  solche  Intensitäten  und  Quali- 
täten sind,  welche  dieselben  während  eines  minimalen  Zeitteilchens 
besitzen,  sondern  vielmehr  solche,  welche  denselben  während 
eines  Zeitraumes  von  endlicher  Länge  gewissermafsen  durch- 
schnittlich zukommen. 

(Fortsetzung  folgt.) 


über   das  Augeiimals   der  seitlichen  Netzhautteile. 

Von 

Stabsarzt  Dr.  Guillbry 

in  Köln. 

Bei  Gelegenheit  einer  anderen  Untersuchung  hatte  ich  mir 
die  Frage  vorzulegen,   ob  die  Fähigkeit  der  Gröfsensohätzung 
auf  der  Netzhautperipherie  eine  andere  ist,  als  in  dem  Zentrum, 
insbesondere,    wie  weit  das  WEBEBsche  Gesetz  hier  Gültigkeit 
beansprucht.     Um  einen  solchen  Vergleich  zwischen  Peripherie 
und  Zentrum  ziehen  zu  können,  mülste  man  zunächst  darüber 
im  Sparen  sein,  wie  sich  das  letztere  selbst  in  dieser  Hinsicht 
verhält.     Nur  wenn  wir  hier  etwas  Gesetzmäüsiges  finden,  wird 
»ch  ein  erspriefslicher  Vergleich  mit  der  Peripherie   anstellen 
lassen.     Die  Durchsicht  der  Litteratur  ergiebt  nun   aber,    dafs 
diese   Voraussetzung    bisher  noch  sehr  wenig   erfüllt   ist   und 
bis  in  die  neueste  Zeit  die  verschiedenen  üntersucher,  nament- 
lich in  Bezug  auf  das  WEBEBsche  Gesetz,  zu  gerade  entgegen- 
gesetzten   Ergebnissen    gekommen    sind.      Weber  ^    selbst    be- 
banptete  zwar,  dafs  das  Gesetz  auch  für  die  Länge  von  Linien, 
die  wir  mit  dem  Gesichte  unterscheiden  können,   zutrifft,  und 
Süchte  dies  dadurch  zu  beweisen,  dafs  er  den  kleinsten  unter- 
schied bestimmte,  welcher  erforderlich  ist,  damit  zwei  nachein- 
ander betrachtete  Linien   noch   als   verschieden  grofs  erkannt 
werden  können.     Er  fand  dabei,  dafs  dies  noch  eben  der  Fall 
war,  wenn  die  Längen  sich  verhielten  wie  100:  101,    und  dafs 
dieses  Verhältnis  für  jede  beliebige  Länge   dasselbe  sein  mufs. 
Spätere  Beobachter  haben  sich  dieses  Verfahrens  im  allgemeinen 
lucht  mehr  bedient,    sondern   sind   mit  Hülfe  der  Methode  der 
richtigen  und  falschen  Fälle  und  besonders  der  mittleren  Fehler 
an  die  Frage  herangetreten. 


^  Wagner,  Hcmdwärterh.  d.  Phyml  III.  2.  Abtl.  S.  559. 
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Der  letzteren  bediente  sich  HEaEiiMAYEB,^  welcher  auch 
eine  ungeflähre  Bestätigung  des  WEBEBschen  Gesetzes  fand, 
doch  waren  seine  Versuche  sowohl  ihrer  Art,  als  ihrer  geringen 
Zahl  nach  nicht  geeignet,  die  Sache  zu  entscheiden.  Die 
Frage  wurde  wieder  aufgenommen  von  Fechneb  und  Yolkmann, 
von  denen  ersterer'  einen  bis  auf  die  Spitzen  verdeckten  Zirkel 
auf  eine  Spannweite  von  10,  20,  30  und  40  halben  pariser 
Dezimallinien  einstellte  und  nunmehr  die  Spitzen  eines  zweiten, 
ebensolchen  Zirkels  auf  dieselbe  Entfernung  zu  bringen  suchte, 
während  letzterer  die  Abstände  von  parallel  gespannten  Fäden 
den  gegebenen  Abständen  von  10,  20,  40,  80,  120,  160,  200, 
240  mm  nach  dem  Augenmafse  gleichmachte.  Nach  der 
Methode  der  mittleren  Fehler  fanden  beide  Forscher,  dafs  das 
WEBEBsche  Gesetz  zutraf,  d.  h.  also,  dafs  der  Fehler  immer 
denselben  Bruchteil  der  gegebenen  Distanz  ausmachte,  und 
zwar  bei  Fechneb  V«t.i,  bei  Volkmann  Vss  (in  späteren  Ver- 
suchen Vioi.i).  Ähnlich  wie  bei  anderen  physiologischen  Beizen 
ergab  sich  aber  eine  untere  Grenze,  jenseits  welcher  das  Gesetz 
nicht  mehr  zutraf.  Bei  mikrometrischen  Distanzen  von  0,2 
bis  3,6  mm  fanden  nämlich  Volkmann  und  Appel,  dafs  diese 
Proportionalität  nicht  mehr  hervortrat.  Fechneb  sucht  dies 
durch  Zerlegung  der  mittleren  Fehler  in  zwei  Komponenten 
zu  erklären,  von  denen  er  die  eine  als  die  VoLKMANNsche  Kon- 
stante, die  andere  als  die  WEBEBsche  Variable  bezeichnet. 
Letztere  entspricht  dem  WEBEBschen  Gesetze,  bleibt  also  den 
vorgelegten  Längen  proportional,  während  die  erstere  sich 
nicht  ändert.  Als  wahrscheinlich  nimmt  er  an,  dafs  diese  auch 
bei  den  gröfseren  Distanzen  im  Spiele  sei,  aber  gegen  dieselben 
wegen  ihrer  Kleinheit  verschwinde.  Weiterhin  dürfte  bei  den 
ganz  kleinen  Abständen  der  Einflufs  der  Irradiation,  welcher 
sich  hier  stärker  geltend  machen  mufs,  das  Ergebnis  trüben. 
Die  Versuche  waren  binokular  und  ohne  bestimmte  Augen- 
stellung vorgenommen. 

Die  Tabelle  von  Mach^  dagegen  spricht  nicht  zu  Gunsten 
des  WEBEBschen  Gesetzes.  Er  teilte  eine  gegebene  horizontale 
Strecke  in  veränderlichem  Verhältnisse  in  zwei  Abschnitte  und 
verfahr  dann  nach  dem  Augenmafse  ebenso  mit  einer  zweiten, 

*  Vierordts  Arch,  XI. 

*  Psychaphysik,  Bd.  I. 

*  Sitzgs.'Ber,  d,  Wien.  Äkad,  2.  Abtl.  XLIIL  Jan.  1861. 
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gleich  langen.  Die  mittleren  variablen  Fehler,  welche  er  fand, 
zeigen  nichts  Gesetzmäfsiges. 

Späterhin  wurden  diese  Versuche  von  Chodin^  wieder 
nachgeprüft,  welcher  ebenfalls  das  WsBERsche  Gesetz  nicht 
gültig  fand.  Er  verfuhr  in  der  Weise,  dafs  binokular  und  bei 
uneingeschränkten*  Augenbewegungen  zu  beiden  Seiten  einer 
gegebenen  Distanz  dieselbe  abgetragen  wurde.  Dabei  zeigte 
sich  bei  Zunahme  der  Distanzen  zunächst  eine  Abnahme 
des  relativen  Fehlers  und  dann  wiederum  eine  Zunahme. 
Im  wesentlichen  dasselbe  Ergebnis  wurde  beobachtet  bei 
Schätzungen  aus  dem  Gedächtnisse,  nur  trat  der  Wechsel  von 
Zu-  und  Abnahme  erst  bei  gröfseren  Distanzen  ein.  Es  bezieht 
sich  dies  auf  horizontale  Längen.  Für  vertikale  dagegen  giebt 
er,  abgesehen  von  den  kleinsten,  zu,  dafs  die  relative  Grölse 
des  Fehlers  im  allgemeinen  dieselbe  bleibt,  also  dem  WEBERschen 
Gesetze  nicht  widerspricht. 

Fischer'  hinwiederum  stellt  sich  auf  Seite  von  Fechner 
and  Volkmann  und  erklärt  Chodins  Ergebnisse  zum  Teil  durch 
einen  Rechenfehler,  zum  Teil  hält  er  sie  für  zufällige.  Da 
seine  Versuche  bereits  das  peripherische  Sehen  mit  berück- 
sichtigen, werden  wir  auf  dieselben  weiter  unten  zurück- 
kommen. 

Neuerdings  hat  nun  Higier^  in  einer  sehr  axysföhrliohen 
Arbeit  auf  Veranlassung  von  Prof.  Kräpelin  die  Frage  noch- 
mals einer  eingehenden  Prüfung  unterzogen  und  hierbei,  aufser 
der  Methode  der  mittleren  Fehler,  auch  die  der  richtigen  und 
falschen  Fälle,  kombiniert  mit  dem  Prinzipe  der  Minimal- 
änderungen, femer  die  Methode  der  doppelten  und  mehrfachen 
Reize  benutzt.  Die  Beobachtungen  wurden  monokular  gemacht, 
und  befand  sich  das  Auge  in  Primärstellung,  50  cm  von  dem 
betreffenden  Objekte  entfernt.  Ob  das  Auge  fixiert  ist  oder 
sich  frei  bewegen  darf,  erwies  sich  nicht  als  gleichgültig,  da 
der  mittlere  Fehler  im  ersteren  Falle  viel  gröfsere  Werte  zeigte- 
Bei  allen  Versuchen  ergab  sich  aber,  dafs  der  Fehler  nicht 
proportional  den  gegebenen  Längen  wächst,  sondern  derselbe 
erreichte    ein    Maximum    zwischen    20   und  100  mm,    und    ein 


»  Arch.  f.  Ophthalm,  XXIII.   1. 

'  Ihid,  XXXVII.  1. 

•  Inaug.-Dissert.  Dorpat  1890. 


86  GmUery. 

zweites  bei  200  mm.  Auch  unterzieht  HieisR  die  einschlägigen 
Tabellen  Münstebbebgs  ^  (welche  mir  im  Original  nicht  zur 
Verfügung  stehen)  einer  abfälligen  Kritik,  indem  er  hervorhebt, 
dafs  deren  mittlere  variable  Fehler  viel  zu  grofse  Schwankungen 
aufweisen,  als  dafs  sie  zu  Gunsten  des  WEBERschen  Gesetzes 
verwertet  werden  könnten,  wie  der  Autor  will. 

Diese  Untersuchungen  mit  fixierter  Augenstellung  bedeuten 
offenbar  zum  Teil  schon  eine  Prüfung  des  Augenmafses  der 
peripheren  Teile,  indem  das  Netzhautbild  der  verglichenen 
Längen  die  Stelle  des  deutlichsten  Sehens  mehr  oder  weniger 
überragt  und  nur  exzentrische  Stellen  von  demselben  erregt 
werden.  Higier  experimentierte  mit  einer  schmalen  leuchtenden 
Linie,  die  durch  einen  herabhängenden  Draht  in  zwei  Teile 
geteilt  war.  Der  Blick  fiel  ungefähr  auf  den  Berührungspunkt 
der  beiden  Teile,  und  wurden  dieselben  nunmehr  durch  seit- 
liche Schieber  gleichzumachen  gesucht.  Dafs  hierbei  die 
Schätzung  schwerer  wurde  und  demgemäfs  die  Fehler  gpröfser 
ausfielen,  als  bei  bewegtem  Auge,  erklärt  er  durch  den  Mangel 
der  LinervationsgefÜhle.  Es  ist  aber  auch  eine  bekannte  That- 
Sache,'  dafs  wir  kleine  Unterschiede  am  besten  bemerken, 
wenn  wir  abwechselnd  die  Mitte  zweier  Linien  fixieren,  wodurch 
die  zu  vergleichenden  Gegenstände  hintereinander  auf  dieselben 
Punkte  der  Netzhautoberfiäche  fallen,  welches  Hülfsmittel  bei 
fixiertem  Auge  natürUch  fehlt.  Wir  werden  auf  den  Einflufs 
der  Augenbewegungen  noch  näher  zurückkommen. 

Als  „Gröfsenschätzungen  im  Gesichtsfeld"  bezeichnet  Fischer 
(1.  c.)  seine  Versuche,  und  einzelne  von  ihnen  sind  auch  solche 
im  strengeren  Sinne  des  Wortes,  insofern  die  geschätzten 
Objekte  ihr  Bild  vollständig  auf  der  Peripherie  entwerfen  und 
das  Zentrum  nicht  mit  beanspruchen.  Es  sind  dies  diejenigen, 
wo  von  drei  Bruchstücken  einer  Linie  das  mittlere  fixiert  und 
die  beiden  äufseren  miteinander  vergUchen  werden,  femer 
solche,  bei  welchen  eine  Linie,  deren  einer  Endpunkt  fixiert 
wird,  halbiert  werden  soll,  so  dafs  also  die  eine  Hälfte  voll- 
ständig peripher  liegt,  die  andere  zum  Teil.  Eine  unmittelbare 
Yergleichung  des  zentralen  und  peripheren  Sehens  fand  aber 
nur    in   beschränktem  Mafse    statt,    da    die  Netzhautbilder  der 


*  Beitr.  z.  experiment  Psychoh  1889.  II. 

*  VON  Helmholtz,  Phynol.  Optik,  2.  Aufl.  8.  688. 
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betreffenden  Linien  immer  noch  in  die  nähere  Umgebung  der 
Macula  fielen  und  überhaupt  zu  nahe  aneinandergrenzten, 
als  dafs  wesentliche  Verschiedenheiten  durch  die  Lage  als 
solche  sich  hätten  herausstellen  können.  Ln  Gegensatze  zu 
den  vorhergenannten  Autoren  kommt  nun  Fischer  wieder  zu 
dem  Ergebnisse,  dafs  das  WEBBBsche  Gesetz  für  das  Augen- 
mafs  zutreffe,  was  aber  aus  seinen  Zahlen  keineswegs  überall 
hervorgeht.  Ja,  er  findet,  wie  schon  oben  bemerkt,  dafs  auch 
Chodins  Tabellen  mehr  für  als  gegen  das  Gesetz  sprechen. 
Bei  Winkelhalbierungen  dagegen  hat  sich  ihm  dasselbe  wieder 
nicht  bestätigt. 

Gehen  wir  auf  die  Versuche  etwas  näher  ein,  so  kommen 
für  die  Beurteilung  des  Augenmafses  der  Netzhautperipherie 
am  meisten  diejenigen  in  Betracht,  bei  welchen  ein  zentrales 
und  ein  peripheres  Stück  eines  Sehfeldsradius  unter  Fixiei'ung 
des  zentralen  Endpunktes  des  ersteren  verglichen  werden.  Es 
fand  sich  hierbei  stets  ein  konstanter  Fehler,  welcher  in 
doppelter  Weise  sich  geltend  machte.  Erstens  wurde  das 
periphere  Ende  stets  unterschätzt,  also  zu  grofs  eingestellt, 
was  nicht  nur  durch  die  infolge  der  peripheren  Lage  statt- 
findende Verkleinerung  des  Sehwinkels  zu  erklären  war,  sondern 
auch  unter  Anrechnung  der  hieraus  sich  ergebenden  Differenz 
blieb  immer  noch  ein  konstanter  Fehler  übrig.  Zweitens  ver- 
hielten sich  die  einzelnen  Abschnitte  des  Sehfeldes  verschieden, 
insofern  die  Gröfse  des  konstanten  Fehlers  ganz  regelmäfsig 
mit  der  Sichtung  des  gegebenen  Badius  wechselte.  Derselbe 
war,  wenn  man  den  Versuch  für  die  Arme  eines  senkrecht 
stehenden,  im  Durchschnittspunkte  fixierten  £ü:euzes  ausführte, 
am  kleinsten  för  den  linken,  etwas  gröfser  für  den  unteren, 
weit  stärker  für  den  rechten,  am  bedeutendsten  für  den  oberen. 
Es  gelten  diese  letzteren  Angaben  für  das  rechte  Auge.  Ln 
Sehfelde  des  linken  war  der  konstante  Fehler  ganz  analog, 
nur  dafs  der  rechte  und  der  linke  Arm  sich  umgekehrt  ver- 
hielten. Bei  diesen  Angaben  ist  am  auffalligsten,  dafs  der 
Unke  Arm  kleiner  taxiert  wurde,  als  der  untere,  also  ein 
horizontaler  kleiner,  als  ein  vertikaler,  während  sonst  von  allen 
A.utoren,  welche  senkrechte  und  wagerechte  Linien  verglichen 
haben,  das  Gegenteil  angegeben  wird.  So  soll  nach  Wundt 
der  Unterschied  bis  zu  Vs  der  horizontalen  Strecke  betragen 
können,  Chodin  fand  ihn  wechselnd  nach  der  Länge  der  Linien 
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von  Vei — V95,  VON  Helmholtz  von  Veo — Vso.  Fischeb  selbst  hat 
in  anderen  Versuchen,  bei  welchen  ein  senkrechter  und  ein 
wagerechter  Kreuzarm  verglichen  wird,  diese  Angaben  der 
letzteren  Autoren  bestätigt.  Der  Fehler  fand  sich  bei  den 
wagerechten  Armen  gröfser,  wenn  zwischen  den  beiden  zu  ver- 
gleichenden Stücken  noch  ein  Zwischenraum  gelassen  wurde. 
Bei  dieser  Modifikation  schien  er  aber  abzunehmen,  wenn  das 
zentrale  Stück  oder  der  Zwischenraum  gröfser,  die  Lage  der 
verglichenen  Teile  also  peripherischer  wurde,  jedoch  war  das 
letztere  nicht  immer  deutlich,  weil  das  Urteil  über  die  GröiAen- 
verhältnisse  dabei  überhaupt  ein  sehr  unbestimmtes  wurde. 
Zumal  für  die  Messungen  am  äufseren  und  noch  mehr  am 
oberen  Arme  hält  Fischeb  die  Unbestimmtheit  der  Gröfsen- 
Schätzung  fiir  noch  bedeutender,  als  sie  durch  den  variablen 
Fehler  ausgedrückt  wurde,  welcher  letztere  in  Bezug  auf  die 
Lage  der  verglichenen  Teile  im  übrigen  dasselbe  Verhalten 
zeigte,  wie  der  konstante. 

Die  Zahl  derjenigen  Versuche,  welche  sich  mit  einer  Ver- 
gleichung  des  zentralen  und  peripheren  AugenmaXses  be- 
schäftigen, ist  daher,  wenn  ich  nicht  andere  Arbeiten  übersehen 
habe,  vorläufig  noch  eine  sehr  geringe.  Sollten  noch  sonstige 
Angaben  über  diese  Frage  vorliegen,  so  dürften  meine  Versuche 
immerhin  als  weiterer  Beitrag  ihre  Berechtigung  haben.  Soviel 
scheint  aus  dem  Bisherigen  hervorzugehen,  dafs  irgend  welche 
auffalligen  Unterschiede  zwischen  Peripherie  und  Zentrum  nicht 
bestehen,  und  werden  die  vorhandenen  hauptsächlich  auf  die 
gröfsere  Undeutlichkeit  des  Bildes  und  die  daraus  sich  er- 
gebende Unsicherheit  zurückgeführt.  Über  diese  Unsicherheit 
selbst,  über  die  Grenzen,  bei  welchen  sie  anfängt,  sich  störend 
bemerkbar  zu  machen,  und  über  ihr  Verhalten  in  verschiedenen 
Abständen  vom  Zentrum  habe  ich  in  der  Litteratur  überhaupt 
keine  genaueren  Angaben  vorfinden  können,  von  Helmholtz* 
vergleicht  diese  Unsicjkierheit  mit  derjenigen,  welche  entsteht, 
wenn  man  die  Grofse  einer  Linie  schätzen  will,  auf  welche 
man  nicht  scharf  akkommodiert  hat.  Die  Breite  einer  solchen 
Linie,  sagt  er,  ist  gar  nicht  zu  schätzen,  ihre  Länge  sehr  un- 
vollkommen, dagegen  wohl  ihre  Bichtung.  Dafs  aber  über- 
h  nupt  im  indirekten  Sehen  eine  gewisse  Schätzung  möglich  ist, 
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beweist  ihm  die  richtige  Beurteilung  der  PuBKiNjEschen  Ader- 
figor. 

Wenn    es    thatsächlich    so    schwierig    ist,    eine    Linie    zu 
schätzen,  worauf  man  nicht  akkommodiert,   worüber  ich  selbst 
keine  Versuche  gemacht  habe,   so  möchte  ich  behaupten,   dafs 
der  gewählte  Vergleich  kein  sehr  glücklicher  ist,  da  thatsächlich 
noch  bis  zu  beträchtlicher  Entfernung  vom  Zentrum    ziemlich 
genaue  Schätzungen  möglich  sind.    Auf  den  Grad  der  Bestimmt- 
heit, welcher  sich  aus  der  Gröfse  des  variablen  Fehlers  ergeben 
mofs,  soll  unten  näher  eingegangen  werden.     Dabei  konnte  ich 
nicht  einmal  finden,   dafs  erst  nach  gröfserer  Übung  sich  eine 
gewisse  Sicherheit  erlangen    läfst,    insofern  meine   ersten  Ver- 
suche von  den  späteren  keine  wesentliche  Abweichung  zeigten. 
Nach  Fischer   ist    der  gegenseitige  Abstand    der    beiden   ver- 
glichenen Längen  (der  übrigens  in  seinen  Versuchen  verhältnis- 
mäfsig    gering  war),    nicht    von  wesentlichem  Einflüsse,    wohl 
aber  die  Abweichung  ihrer  Lage  von  der  geraden  Linie.    Dieser 
letztere  Einflufs    müfste  sich    bei    meinen  Versuchen  sehr  be- 
merkhch  gemacht  haben,   da   die  verglichenen  Distanzen  stets 
einander  parallel  waren.     Die  Anordnung  war  nämlich  die,  dafs 
ein  Auge  bei  Verschlufs   des  anderen  auf  eine  gegebene  senk- 
rechte   oder  wagerechte  Distanz    gerichtet  war  und   ich  mich 
nun   bemühte,    in  verschiedenen  Abständen  vom  Zentrum  eine 
zweite  Distanz,   welche  der  ersteren  parallel  lief,   dieser  gleich 
zu  machen.     Es  wurden   hierfür  zwei  Abstände  gewählt.     Zu- 
nächst   derjenige,    welcher    die    äufserste    Grenze    bildete,    bei 
welcher  mir  überhaupt  noch  ein  hinreichend  genaues  Erkennen 
der   betreffenden  Linie   möglich  war.     Nach   längerem   Prüfen 
fand    ich,    dafs   diese  Grenzen  für  mein  Auge  nach  innen  und 
aufsen    bei  ca.  50^,    nach    oben    und  unten   bei   ca.  40^  lagen. 
Nächstdem    wählte   ich    zum    Vergleiche    noch    einen   näheren 
Abstand,  und  zwar  30^.     Der  einzige  wesentliche  Unterschied, 
der  sich    hierbei  gegen  die  vorher  gewählte  Lage  ergab,    war 
der,    dafs  die  variablen  Fehler  wegen   der  groTseren  Deutlich- 
keit  des    Objektes   etwas   weniger   schwankten.     Nach   diesen 
Vorversuchen    wurde    alsdann    ein    mittlerer  Abstand   von  35^ 
gewählt  und  für  diesen  eine  gröfsere  Anzahl  von  Vergleichungen 
in  den  vier  Hauptmeridianen  angestellt.      Damit  die  periphere 
Linie  dieselbe  Entfernung  vom  Auge  beibehielt,  wie  die  zentrale, 
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worden  sie  nicht  auf  einer  ebenen  Fläche,  sondern  gleich  am 
Perimeter  angebracht,  so  dafs  alle  durch  Ungleichheit  des 
Sehwinkels  entstehenden  Störungen  und  ermüdenden  Be- 
rechnungen vermieden  wurden.  Sehr  geeignet  schien  mir  für 
diesen  Zweck  das  ScHWEioaEBsche  Perimeter,  teils  weil  es 
wegen  seiner  Handlichkeit  immer  leicht  in  die  beste  Beleuchtung 
zu  bringen  war,  teils  wegen  des  geringen  Badius  (15  cm), 
welcher  der  Deutlichkeit  der  Bilder  zu  statten  kam,  und  endlich, 
weil  die  Stücke  Karton,  auf  welchen  die  betreffenden  Linien 
aufgezeichnet  waren,  sich  bequem  auf  dem  schmalen  Metall- 
bogen aufstecken  und  in  jedem  beliebigen  Abstände  befestigen 
liefsen.  Hinter  dem  Perimeter  bot  sich  dem  Blicke  eine  gleich- 
mäfsig  graue  Fläche  dar. 

In  der  Mitte  dieses  Perimeters  wurde  also  ein  Stück  Karton 
angebracht,  welches  eine  Linie  von  bestimmter  Länge  zeigte. 
In  dem  gewünschten  Abstände  vom  Zentrum  befand  sich  ein 
zweiter  Karton  mit  einer  nicht  abgemessenen,  der  ersteren 
parallelen  Linie,  welche  dem  Auge  zunächst  durch  einen  auf 
dem  vorigen  nach  Art  eines  Schiebers  angebrachten  anderen 
Karton,  der  nur  eine  weifse  Fläche  zeigte,  verdeckt  war. 
Nunmehr  wurde  die  in  dem  Perimeterzentrum  befindliche  Linie 
fixiert,  wobei  dem  Auge  gestattet  war,  in  der  Ausdehnung  der- 
selben beliebig  hin  und  her  zu  gleiten,  und  der  Schieber  des 
zweiten  Kartons  so  weit  abgezogen,  bis  die  in  der  Peripherie 
sichtbar  gewordene  Linie  der  ersteren  gleich  erschien.  Nach 
der  umgekehrten  Anordnung,  dafs  von  einer  gröfseren  Länge 
ausgegangen  und  diese  bis  zu  einer  gegebenen  Distanz  ver- 
kleinert worden  wäre,  habe  ich  keine  Versuche  angestellt.  Zur 
Messung  der  Fehldistanz  hatte  ich  eine  Mafseinteilung  auf  ein 
Gelatineblatt  eingeritzt,  welche  vermittelst  einer  Transversalen 
eine  Ablesung  bis  zu  0,01  mm  gestattete.  Dieselbe  wurde 
unmittelbar  auf  die  zu  messende  Distanz  aufgelegt  und  war 
wegen  der  Durchsichtigkeit  des  Mafsstabes  die  gesuchte  G-röIee 
sofort  abzulesen. 

Die  gegebene  Distanz  sowie  die  Fehldistanz  standen  jedes- 
mal zu  dem  betreffenden  Meridiane  senkrecht,  so  dafs  sie  durch 
denselben  ungefähr  halbiert  wurden,  also  für  den  horizontalen 
Meridian  standen  die  verglichenen  Distanzen  senkrecht,  flbr 
den  vertikalen  wagerecht,    und  zwar  in  dem  angegebenen  Ab- 
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Stande  von  35®.  Peripherie  und  Zentrum^  befanden  sich  dem- 
nach nnter  gleichen  Bedingungen,  welche  einen  unmittelbaren 
Vergleich  ermöglichten,  indem  für  die  gegebene  Länge  nur  die 
zentralen  Netzhautelemente,  für  die  verglichene  nur  die  peri- 
pheren in  Anspruch  genommen  wurden.  Der  Einflufs  der 
Augenbewegungen  mulste  sich,  soweit  er  überhaupt  in  Frage 
kommt,  für  beide  in  gleicher  Weise  geltend  machen.  Es  wurden 
gewählt  die  Distanzen  2,  4,  8,  16,  32,  64  mm  und  mit  jeder  ein- 
zelnen in  den  vier  Hauptmeridianen  je  80  Versuche,  also  im  ganzen 
1920  Vergleichungen,  angestellt.  War  das  WEBEBsohe  Gesetz 
richtig,  so  mufsten  die  relativen  mittleren  Fehler  für  alle 
Distanzen  gleich  bleiben.     Betrachten  wir  nun  die  Ergebnisse. 

Mittlere  Fehldistanz  aus  je  80  Versuchen. 


2  mm 

4  mm 

8  mm 

16  mm 

32  mm 

64  mm 

<J     •  .  •  •  ■ 

. .      2.1119 

4.7215 

8.81 

16.699 

31.9815 

65.131 

A 

. .      2.0175 

4.6476 

8.4135 

16.3505 

32.0835 

65.381 

0 

. .      2.824 

4.8385 

8.672 

16.981 

32.6426 

66.421 

U 

. .      2.270 

4.6995 

8.412 

17.0736 

33.5685 

65.2685. 

Diese  Tabelle  ergiebt,  dafs  der  konstante  Fehler  bis  auf 
einige  Ausnahme  stets  positiv  war,  und  zwar  fast  durchweg 
auf  der  inneren  Hälfte  des  Sehfeldes  gröfser,  als  auf  der 
änlseren,  auf  der  oberen  gröfser,  als  auf  der  unteren.  Die 
peripheriewärts  gelegenen  Distanzen  werden  also  den  zentralen 
gegenüber  entschieden  unterschätzt,  was  von  mehreren  Autoren 
bereits  angegeben  ist,  am  deutlichsten  aber  aus  den  Versuchen 
von  FiscHEB  hervorgeht.  Wenn  er  ein  Kreuz,  dessen  Arme 
auf  ein  bestimmtes  Mafs  eingestellt  werden  sollten,  in  die 
untere  oder  obere  Sehfeldhälfte  brachte,  so  fiel  der  dem 
Zentrum  zunächst  liegende  senkrechte  Arm  am  kleinsten  aus 
und  der  am  weitesten  peripheriewärts  reichende  am  gröfsten. 
Während  die  wagerechten  Lhb  nur  räumUch,  sondern  auch 
der  Gröfse  nach  zwischen  beiden  standen.  (Die  betreffenden 
Linien  erstreckten  sich  auch  hier  nicht  weit  in  die  Peripherie.) 
Er  glaubt,    dafs  sich   hierin  eine  scheinbare  Zusammenziehung 


*  Natürlich  nicht  das  Zentrum  im  strengsten  Sinne  des  Wortes,  da 
ias  Netzhautbild  einer  Linie  von  nur  einiger  Ausdehnung  immer  schon 
teilweise  aufserhalb  der  Fovea  liegt. 
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des  Sehfeldes  offenbart,  deren  G-röfse  von  der  Mitte  nach  dem 
Rande  hin  anscheinend  geradlinig,  aber  in  den  verschiedenen 
Richtungen  verschieden  steil  ansteigt.  Diese  Eigentümlichkeit 
des  Sehfeldes  würde  sich  vermutlich  bei  allen  Beobachtern 
finden,  wenn  nur  in  geeigneter  Weise  daraufhin  untersucht 
würde.  Nach  dem  Ergebnisse  der  oben  erwähnten  Vorversuche 
habe  ich  allerdings  auch  den  Eindruck  gewonnen,  dafs  die 
XTnterschätzung  einer  Distanz  nach  der  Peripherie  hin  immer 
mehr  das  Ergebnis  beeinfluTst,  insofern  bei  den  in  50^  Abstand 
angestellten  Versuchen  die  mittlere  Fehldistanz  gröfser  ausfiel, 
als  bei  den  in  30^.  Immerhin  scheint  aber  auch  bei  Schätzungen, 
welche  mit  Hülfe  des  Netzhautzentrums  vorgenommen  werden, 
der  konstante  Fehler  meist  positiv  zu  sein,  so  dafs  eine  grund- 
sätzliche Verschiedenheit  zwischen  Zentrum  und  Peripherie  sich 
hieraus  nicht  ergiebt. 

Fischer  findet  den  Einflufs  dieser  Sehfeldzusammenziehung 
so  bedeutend,  dafs  sogar  die  sonst  übliche  XTnterschätzung 
horizontaler  Linien  gegenüber  den  vertikalen  durch  denselben 
überkompensiert  wird,  insofern  in  dem  obigen  Beispiele  der 
peripheriewärts  gelegene  vertikale  Kreuzarm  gröfser  eingestellt 
wird,  als  die  dem  Zentrum  näheren  horizontalen.  Im  übrigen 
findet  sich  die  ünterschätzung  von  horizontalen  Distanzen 
auch  in  meiner  obigen  Tabelle  deutlich  ausgesprochen.  Nach 
oben  und  unten  fallen  die  betreffenden  Längen,  welche  nach 
der  Versuchsanordnung  eine  horizontale  Richtung  hatten,  immer 
gröfser  aus,  als  die  vertikalen  nach  innen  und  aufsen.  Am 
gröfsten  ist  der  konstante  Fehler  im  allgemeinen  in  der  Rich- 
tung nach  oben,  so  dafs  man  nach  Fischer  annehmen  müfste, 
dafs  die  Sehfeldzusammenziehung  hier  am  meisten  zur  Geltung 
kommt.  Delboeuf  ist,  soweit  ich  übersehen  kann,  der  einzige, 
der  in  Bezug  auf  das  Verhältnis  der  vertikalen  Distanzen  zu  den 
horizontalen  zu  dem  umgekehrtenBrgebnisse  kommt,  imGegensatze 
zu  WuNDT,  Helmholtz,  Fischeku.  a.,  wobei  Fischer  allerdings  die 
oben  erwähnte  Einschränkung  macht,  dafs  die  mehr  oder  weniger 
peripherische  Lage  das  Resultat  umkehren  kann.  „Nach  den 
Einstellungen  erwiesen  sich,  gleichviel  welche  Stücke  des  nach 
oben  oder  unten  vom  Fixierpunkte  liegenden  Kreuzes  zu  ver- 
gleichen waren,  die  wagerechten  Arme  als  zu  lang  gegenüber 
dem  zentralen  senkrechten,  der  periphere  senkrechte  aber  noch 
länger.     So  habe  ich  es  in  einer  grofsen  Anzahl  von  Versuchen 
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regelmäfsig  gefunden;  um  ein  Beispiel  zu  geben,  führe  ich  an, 
dafs  sich  nach  je  40  Einstellungen  in  der  unteren  Sehfeldhälfte 
des  rechten  Auges  der  zentrale  senkrechte,  der  äufsere  wage- 
rechte und  der  peripherische  senkrechte  Arm  zu  einander  ver- 
hielten wie  100  :  106  :  111."  —  Aus  meiner  Tabelle  ergiebt  sich 
indessen,  dafs  auch  bei  gleichem  Abstände  vom  Zentrum  die 
horizontalen  Distanzen  immer  zu  grofs  eingestellt  werden. 

Für  die  Beurteilung  des  Verhaltens  zum  WEBERschen  Ge- 
setze kommen  indessen  nur  die  variablen  Fehler  in  Betracht, 
und  ergeben  deren  Mittelzahlen  folgende  Tabelle : 

2  mm         4  mm         8  mm        16  mm       32  mm       64  mm 

J 0.2533  0.4490  0.677  0.9973  1.685  2.5929 

^ 0.2901  0.4525  0.5731  0.8298  1.4956  2.2287 

O 0.3679  0.5213  0.871  0.0987  1.9022  2.8503 

^ 0.2674  0.3808  0.6956  1.026  2.0836  2.4537 

Die  variablen  Fehler  zeigen  hier  im  allgemeinen  ein  vom 
konstanten  ganz  unabhängiges  Verhalten,  was  ja  auch  ihrer 
Bedeutung  entspricht.  Nur  finden  sich  ebenfalls  in  der  Bich- 
tnng  nach  oben  mit  nur  einer  Ausnahme  die  gröfsten  Werte, 
d.  h.  also :  die  Schätzung  ist  in  der  unteren  Hälfte  der  Netzhaut 
am  unsichersten.  Daraus  erklärt  sich  vielleicht  auch  das  ent- 
sprechende Verhalten  des  konstanten  Fehlers,  wenn  man  an- 
nimmt, dafs  die  Neigung  zur  ünterschätzung  sich  in  der 
Richtung  nach  oben  infolge  der  gröfseren  Unsicherheit  der 
Bestimmung  am  deutlichsten  bemerkbar  macht.  In  der  oberen 
Netzhanthälfte  ist  dagegen  die  Unbestimmtheit  nicht  gröfser, 
zum  Teil  sogar  kleiner,  als  in  den  seitlichen  Teilen,  was  wohl 
mehr  oder  weniger  auf  Bechnung  der  bekannten  Thatsache  zu 
setzen  ist,  dafs  die  Vergleichung  von  horizontalen  Distanzen 
im  allgemeinen  genauer  ist,  als  die  von  vertikalen.  Jedenfalls 
ergiebt  sich  hieraus,  dafs  selbst  bei  geringer  Sehschärfe  noch 
sdemlich  genaue  Schätzungen  möglich  sind,  da^  nach  den 
neuesten  Angaben  von  Webtheim*  die  Sehschärfe  bei  35® 
Abstand  vom  Zentrum  0.002 — 0.05  beträgt,  wenn  die  zentrale 
=  1  gesetzt  wird.  Ein  Blick  auf  diese  Tabelle  lehrt  aber  auch, 
dafs  das  WEBEBsche  Gesetz  nicht  zutrifTt.  Die  mittleren 
variablen  Fehler  müfsten,  wenn  sie  immer  denselben  Bruchteil 


*  Diese  Zeitschrift.  Bd.  VII.  Heft  2  u.  3. 
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der  gegebenen  Distanz  darstellten,  sich  ebenso  verhalten  wie 
diese  selbst,  d.  b.  die  zu  jeder  folgenden  Distanz  gehörenden 
müTsten  doppelt  so  grofs  sein  wie  die  vorhergehenden.  Das 
stimmt  annähernd  für  die  ersten  Distanzen,  doch  wird  das 
Verhältnis  ein  immer  kleineres  mit  der  Zunahme  derselben. 
Noch  deutlicher  ist  dies,  wenn  man  die  relativen  mittleren 
Fehler  ausrechnet,  d.  h.  die  mittleren  variablen  Fehler,  dividiert 
durch  die  G-röfse  der  Distanz  selbst. 

2  mm         4  mm         8  mm        16  mm       32  mm       64  mm 

J 0.1266  0.1122  0.0846  0.0623  0.0526  0.0406 

A 0.145  0.1131  0.0716  0.0618  0.0467  0.0348 

O 0.1839  0.1303  0.109  0.0686  0.0Ö94  0.0445 

U 0.1337  0.145  0.0889  0.0641  0.0661  0.0383 

Diese  Werte  müfsten  dem  WRBEEschen  G-esetze  zufolge 
untereinander  übereinstimmen,  was,  wie  wir  sehen,  aber  nur 
für  die  beiden  ersten  Längen  in  befriedigender  Weise  zutrifft. 
Je  gröfser  dieselben  werden,  um  so  mehr  nehmen  die  Werte  der 
Tabelle  ab.  Die  Fehler  der  Schätzung  wachsen  also  durchaus 
nicht  proportional  den  Distanzen,  sondern  in  viel  geringerem 
Mafse. 

In  Bezug  auf  das  Nichteintreffen  des  WEBEBschen  G-esetzes 
finde  ich  mich  also  in  Übereinstimmung  mit  Chodin  und  HiaiEB, 
welche  das  Augenmafs  der  zentralen  Netzhautelemente  prüften. 
Nur  kann  ich  die  von  ihnen  angegebenen  Schwankungen  nicht 
konstatieren,  indem  sich  bei  mir  von  Anfang  an  eine  Abnahme 
der  Werte  bemerklich  machte,  während  die  beiden  genannten 
Autoren  einen  Wechsel  von  Zu-  und  Abnahme  in  bestimmten 
Grenzen  beobachteten. 

Es  ist  auffällig,  dafs  im  Gegensatze  zu  Fechner  und 
YoLKMANN,  welche  das  WEBEBsche  Gesetz  bei  Augenmafs- 
versuchen  vollkommen  bestätigt  fanden,  fast  alle  späteren 
Autoren  sich  nicht  davon  überzeugen  konnten.  Fechneb  selbst 
hält  sich  übrigens  zu  einem  [Rückschlüsse  auf  die  Empfindungs- 
kreise der  Netzhaut  im  Sinne  Webers  durch  seine  Resultate 
nicht  für  berechtigt,  sondern  glaubt,  dafs  vielmehr  die  Augen- 
bewegungen die  Hauptrolle  spielen.  Er  sagt  ausdrücklich, 
dafs,  da  bei  den  betreffenden  Versuchen  die  Augenbewegungen 
nicht  ausgeschlossen  waren,  durch  dieselben  nichts  bewiesen 
werde,  da  das  Muskelgefühl  hierbei  das  Ausschlaggebende  sein 
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könne.  Diesen  Einflofs  der  Augenbewegongen  fand  anoh 
HioiEB,  ohne  denselben  eingehender  zu  prüfen.  Er  überzeugte 
sich  aber,  dafs  sowohl  der  konstante  wie  der  variable  Fehler 
bei  fixiertem  Auge  den  regelmäfsigen,  bei  beweglichem  Auge 
festgestellten  Verlauf  nicht  mehr  beibehalten.  Er  vermutet 
daher  auch,  dafs  die  G-esetzmälsigkeit  im  Verlaufe  der  Fehler 
auf  einem  analogen  Verlaufe  in  der  Muskelempfindung  beruhe. 
Fällt  die  letztere,  wie  es  bei  fixiertem  Auge  geschieht,  aus, 
oder,  was  wahrscheinlicher  ist,  wird  die  entsprechende  Muskel- 
bewegungsempfindung ohne  eine  thatsäohlich  erfolgende  Be- 
wegung der  mit  ihr  eng  verbundenen  Lichtempfindung  reflek- 
torisch hinzuassozüert,  so  genügt  das  ErinnerungsbUd  der  früher 
vollzogenen  Bewegung  zur  Genauigkeit  der  Schätzung  durch- 
auä  nicht  in  dem  Mafse,  wie  die  direkte  Bewegungswahmehmung. 
Auf  diese  Weise  könnten  durch  Muskelanomalien,  z.  B.  In- 
suffizienz der  Intemi,  konstante  Fehler  in  die  Beobachtung 
hineinkommen,  worauf  bei  derartigen  Untersuchungen  immer 
zu  achten  wäre.  Münstebbebo  macht  die  Angabe,  dafs  bei 
seinen  Vergleichungen  der  variable  Fehler  4,3  ^/o  betrug,  wenn 
das  Auge  ruhig  gehalten  wurde,  und  nur  2,1  7o  bei  beweglichem. 
Trotz  seiner  Versuche  ist  daher  Fechner  selbst  von  einer 
Deutung  derselben  zu  Gunsten  des  WEBEBschen  Gesetzes 
keineswegs  überzeugt.  Er  erwägt,  dafs  nach  demselben  grofse 
Linien  gegen  kleine  in  einem  logarithmischen  Verhältnisse 
verkürzt  erscheinen  müfsten,  aber  eine  doppelt  so  lange  Linie 
werde  von  einem  guten  Augenmafse  auch  doppelt  so  lang 
taxiert,  und  dies  selbst  noch  im  Nachbilde,  wo  Bewegungen 
das  Urteil  nicht  mitbestimmen  können.  Während  er  also  für 
die  Verwirklichung  des  WEBEBschen  Gesetzes  geneigt  ist,  den 
Augen bewegungen  eine  Bolle  zuzuschreiben,  könnte  man  aus 
der  letzteren  Bemerkung  schliefsen,  dafs  beim  Fehlen  derselben 
das  Augenmafs  sich  von  dem  Zwange  dieses  Gesetzes  frei 
machen  kann.  Hebing^  dagegen  hält  die  Zuhülfenahme  von 
Innervationsgefuhlen  überhaupt  für  überflüssig  und  schliefst 
diw  aus  der  Art,  wie  die  Vergleichung  stattfindet.  Wie  bereits 
oben  bemerkt,  ist  dieselbe  am  sichersten,  wenn  man  abwechselnd 
die  Mitte  der  zu  vergleichenden  Strecken  fixiert,  so  dafs  die 
betreffende  Netzbautstrecke  nacheinander,  wie  ein  Zirkel,  bald 


*  Hermahn,  Handbuch  d.  Physiol.  £d.  III.  1. 
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auf  die  eine,  bald  auf  die  andere  Objektstrecke  übertragen 
wird  (von  Helmholtz).  Ebenso  werde  der  Parallelismus  zweier 
Linien  am  besten  geprüft,  indem  man  den  Blick  in  der  Mitte 
zwischen  beiden  bingleiten  läfst,  und  die  Gleichheit  zweier 
Winkel,  wenn  ihre  Schenkel  parallel  liegen,  so  dafs  man  ihre  | 
Bilder  nacheinander  auf  dieselbe  Netzhautstelle  bringen  kann. 
Indessen,  wenn  einmal  Augenbewegungen  stattfinden,  so  ist 
doch  nicht  mit  Gewifsheit  zu  sagen,  dafs  die  Innervations- 
gefühle  gar  keine  Eolle  spielen,  namentlich  im  Hinblick  auf 
die  Unterschiede,  welche  bei  Untersuchung  mit  beweglichem 
und  mit  fixiertem  Blicke  sich  herausgestellt  haben.  Neuerdings 
hat  VON  Kbies  ^  versucht,  diesen  Einflufs  der  Augenbewegungen 
für  sich  allein  zu  ermitteln.  Er  verfuhr  in  der  Weise,  dafs  er 
einen  feinen  Zeiger  auf  einem  Schieber  befestigte  und  denselben 
eine  Exkursion  von  einer  gewissen,  nach  dem  Gedächtnisse 
geschätzten  Strecke  machen  liefs,  wobei  ihm  der  Blick  folgte, 
so  dafs  also  nur  immer  der  eine  Endpunkt  der  durchlaufenen 
Strecke  sichtbar  war.  Der  variable  Fehler  betrug  im  Durch- 
schnitte 3.26  Voj  so  dafs  also  mit  Hülfe  der  Augenbewegungen 
allein  schon  eine  ziemlich  genaue  Schätzung  möglich  ist,  wenn- 
gleich der  variable  Fehler  fast  den  doppelten  Wert  desjenigen 
erreichte,  der  bei  Mitwirkung  des  indirekten  Sehens  gefunden 
wurde.  Dieser  Einflufs  des  indirekten  Sehens  ist  leicht  erklärlich, 
weil  das  gleichzeitige  Übersehen  der  gesamten  Strecke  eine 
wesentliche  Erleichterung  für  das  Urteil  sein  muis. 

Abgesehen  von  der  Frage,  ob  das  WEBERsohe  Gesetz 
zutrifft,  ist  aber  auch  die  theoretische  Erklärung,  welche  Weber 
dem  Tastmafse  wie  dem  Augenmafse  zu  Grunde  legt,  vielfietch 
bestritten  worden.  Er  nahm  bekanntlich  an,  dafs  die  Distanz 
zwischen  zwei  berührten  oder  vom  Lichte  getroffenen  Punkten 
auf  der  Haut  oder  Netzhaut  nach  Mafsgabe  gröfser  oder  kleiner 
empfunden  wird,  als  die  Anzahl  der  sog.  Empfindungskreise 
gröfser  oder  kleiner  ist,  welche  zwischen  den  gereizten  Punkten 
liegen,  wobei  unter  Empfindungskreis  jede  Stelle  der  Haut 
oder  Netzhaut  verstanden  wird,  welche  mit  Zweigen  derselben 
elementaren  Nervenfaser  versorgt  wird,  oder  jede  Vereinigung 
solcher  Zweige  selbst.  Demgegenüber  hatte  schon  Panxtm 
darauf  hingewiesen,  dafs  die  seitlichen  Netzhautteile  alles  ebenso- 

*  Beiträge  zur  P^jchologie  und  Physiologie  der  Sintiesargane.    FatKhrift 
zu  V,  Helmholtz'  70.  Geburtstage.    Hamburg  1891. 
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groüs  sehen,   wie  das  Zentrum,  welches  auf  gleichem  Flächen- 
raume  viel  mehr  empfindende  Punkte  hat.     Ob  er  sich  hiervon 
thatsächlich  durch  Versuche  überzeugt  hat,  findet  sich  an  den 
betreffenden  Stollen,  nicht  erwähnt.    Fechneb  ist  die  Dichtigkeit 
dieser  Behauptung  zweifelhaft;   er  hat  den  Eindruck,  dafs  die 
Ausdehnung   eines    hellen   Gegenstandes    bei   Abwendung   des 
Blickes  im  indirekten  Sehen   zusammenschwindet  und  bei  Zu- 
wendung   in    direkter   Fixation    sich    wieder    erweitert.     Dies 
erinnert  an  den  bekannten  Versuch  Webers  mit  zwei  Zirkel- 
spitzen, die  man  über  die  Haut  von  einer  feiner  organisierten 
zu   einer  weniger   empfindlichen  Stelle   hingleiten   läfst,   wobei 
bekanntlich  der  Eindruck  entsteht,  als  ob  sie  sich  voneinander 
entfernten.     Eine  solche  Empfindung  hat  man  aber  auch  nicht 
annähernd,    wenn    man    das   Netzhautbild    eines   Gegenstandes 
von    der  Peripherie    nach    dem   Zentrum    wandern   läfst.     Die 
Zahl  der  Empfindungskreise  allein  kann  daher  nicht  das  Mafs- 
gebende    sein,    wie    übrigens    auch    schon    daraus    folgt,    dafs, 
wenn  man  die  Entfernung  eines  Gegenstandes  vom  Auge  ver- 
doppelt,   derselbe    darum    doch   nicht   halb   so  grofs  erscheint 
(Fechneb).     Das  Urteil  wird  offenbar  durch  die  Erfahrung  und 
unbewufste  Schlufsfolgerungen  beeinflufst.    Auch  v.  Helmholtz 
sagt,    dafs    es    eine    unzulässige  Erweiterung    der  WEBEBschen 
Theorie    von    den  Empfindungskreisen    ist,    wenn    man    diesen 
Kreisen  überall  dieselbe  Gröfse  zuschreiben  und  sie  als  elementare 
Mafiseinheiten  der  Baumabmessungen   benutzen  will.     Für   das 
Auge  würde  aus  einer  solchen  Annahme  folgen,  dafs  die  ganze 
Peripherie    des    Sehfeldes    in    allen    Dimensionen    relativ    viel 
kleiner    erscheinen    müfste,    als   Objekte  von    gleicher  Winkel- 
grölse  in  der  Mitte   des  Sehfeldes.     Vor  allen  Dingen  ist  aber 
auch    ftir    das  Tastmafs    selbst   das  Zutreffen   des  WEBERschen 
Gesetzes    nicht    unbestritten    und    daher    der    ganze  Vergleich 
überhaupt    von    zweifelhaftem   Werte.     Die    Versuche,    welche 
Fechner   an  der  Stirn  angestellt  hat,   ergeben  keine  auch  nur 
annähernde   Proportionalität    der   reinen   Fehler    mit    den  Di- 
stanzen.    Sie  nehmen  im  allgemeinen  viel  langsamer  und  über 
gewisse  Grenzen  hinaus  oder  in  gröfseren  Intervallen  gar  nicht 
mit    den  Distanzen   zu,    so  dafs    sie  auch  nicht,    wie  bei   den 
mikrometrischen  Augenmafsversuchen,  aus  einer  den  Distanzen 
proportionalen  und  aus  einer  konstanten  Komponente  zusammen- 
gesetzt werden  können. 
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Der  Vorgang  ist  also  jedenfalls  ein  sehr  komplizierter  nnd 
weder  durch  die  WfiBEBsohen  Voraussetzungen,  noch  durch  die 
Augenbewegungen  allein  zu  erklären.  Letzteres  ergiebt  sich 
auch  aus  meinen  Versuchen  schon  dadurch,  dais  jene  bei  allen 
Schätzungen  in  gleicher  Weise  unbehindert  waren  und  doch 
ganz  konstante  Verschiedenheiten  hervortraten,  sowohl  nach 
der  Sichtung  der  Distanzen,  als  nach  ihrer  Lage  im  Sehfelde. 
Indem  ich  auf  alle  Hypothesen  verzichte,  fasse  ich  die  Er- 
gebnisse dahin  zusammen,  dafs: 

1.  das  Augenmafs  in  den  peripheren  Teilen  des  Sehfeldes 
keine  wesentlichen  Abweichungen  zeigt  gegenüber  den  mittleren, 
dafs  vielmehr  bestimmte  Eigentümlichkeiten,  wie  z.  B.  die 
ünterschätzung  horizontaler  Distanzen,  für  die  Peripherie  eben- 
falls gelten; 

2.  das  WEBEBsche  Gesetz  sich  nicht  als  zutreffend  er- 
wiesen hat. 


Krümmungskontrast 

Von 

Dr.  Alois  Höfler, 

Professor  an  der  k.  k.  Theresianischen  Akademie  in  Wien 
und  Privatdozent  an  der  Universität  Wien, 

(Mit  4  Figuren  iqi  Text.) 

An  den  Yorgebäuden  der  niederösterreichisclien  Landes- 
irrenanstalt in  Wien  findet  sicli  als  architektonisches  Motiv 
ein  Spitzbogen,  welcher  in  nachstehenden  Figuren  1  und  2  nach 
Photographien  reproduziert  ist,  die  zum  Zwecke  dieser  Mit- 
teilung angefertigt  worden  sind.^  Mir  war  nämlich  an  diesem 
Spitzbogen  vor  mehreren  Jahren  aufgefallen,  dafs  er  auf  den 
ersten  Blick  an  der  Spitze  von  zwei  nach  unten  konvexen 
Kurven  (in  der  Weise  mancher  maurischer  Bogen)  abgeschlossen 
zu  sein  scheint,  während,  wie  schon  genaues  Hinsehen  zeigt 
(wenn  auch  nicht  ganz  leicht  und  für  verschiedene  Personen, 
die  ich  aufmerksam  machte,  überhaupt  nicht  ganz  zweifellos),' 
die  Begrenzungslinien  bis  zur  Spitze  völlig  gerade  sind. 
T^enigstens    ergab    sich    bei  einer    direkten  Prüfung   der  Be- 

^  Ich  sage  hier  Herrn  Dozenten  Dr.  C.  Bodenstein  meinen  Dank  für 
die  Anfertigung  der  Photographien,  den  Herren  Primarien  Dr.  Stab- 
LiNOER  und  Dr.  Bübenik  dafür,  dafs  sie  durch  Werkleute  die  Geradheit  der 
fraglichen  Linien  feststellen  liefsen. 

*  Üher  dem  einen  der  Bogen  befindet  sich  ein  nachträglich  an- 
gebrachtes Blechdach,  welches  wirklich  an  der  Spitze  die  besprochene 
Krttnmiung  besitzt.  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dafs  der  Verfertiger 
des  Blechdaches  dem  Eindruck  der  scheinbaren  Krümmung  des  Mauer- 
werkes unterlegen  ist  und  im  Stil  zu  bleiben  glaubte,  wenn  er  sie  im 
Dache  nachahmte,  wenn  auch  in  vielleicht  bewufster  Übertreibung. 
Desgleichen  findet  sich  auch  im  Rahmen  werk  der  Fenster,  das  ja  wahr- 
scheinlich auch  erst  nach  dem  Mauerwerk  und  diesem  angepalst  an- 
gefertigt wurde,  einige  Male  eine  wirkliche  Krümmung  an  der  Spitze, 
J^W  nicht  ganz  konsequent  —  es  ist,  wie  wenn  hier  das  Urteil  des 
Zeichners  der  Bahmen  beim  freien  Nachbilden  des  Mauerbogens  ge- 
schwankt hätte. 

7« 
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grenzimgslinieii  keinerlei  merkliche  Abweichung  von  dei 
raden ;  und  auch  aaf  den  Photographien,  sowie  auf  beisteh« 
Nachbildungen  weist  das  Lineal  das  Nichtvorhandensein 
dem  Schein  entsprechenden  konvexen  Krümmung  nach. 


Eine  Erklärung  der  scheinbaren  Krümmung,  welcl 
Figur  3  etwas  Übertrieben  durch  die  punktierte  Linie  dt 
gedeutet  ist,  ergäbe  sich  sofort  daraus,  dafs,  wenn 
Übergang  aus  dem  vertikalen  Teil  ab  durch  die  nach 
konkave  Krümmung  bei  bc  in  den  schiefen  Teil  des  Rand 
gleichsam  der  Blick   sich  durch  letzteren   längs  einer  de 


Krä  mmimgskon  tnut. 
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geführt  filhlt,  dieser  Übergang  aus  dem  Krammen  ins  Gerade 
überschätzt  wird,  wie  beim  simultanea  Farbenkontj-ast  nach' 
EKUiHOLTZsoher  Erklämng.  Nennen  wir  die  Krümmung  hei  bo 
eine  negative  (weil  der  zweite  Differentialquotient  der  auf  das 


Fic.  2. 


Koordinatensystem  OX.Y  bezogenen  Kurve  daselbst  negativ 
«t),  80  ist  die  Krümmung  von  c  bis  d  gleich  Null,  von  d  bis  e, 
bfzw.  e'  wird  sie  positiv. 

Angesichts  der  Thatsaclie,  dafs  Helmholtz'  psychologische 
Theorie  des  simultanen  Kontrastes  durch  Herings  physiologische 
BULen  starken  Angriff  erfahren  hat,    sei   auch   die  angedeutete 
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Erklärung  der  Erscheinung  zunächst  nur  als  eine  mögliche 
mitgeteilt.  Nichtsdestoweniger  dürfte  für  das,  was  an  der 
Beobachtung  unter  vorläufiger  Femhaltung  womöglich  jeder 
Theorie  eine  Thatsache  ist,  die  Bezeichnung  „Krümmungs- 
kontrast^  immerhin  noch  passend  gefunden  werden.  Der 
Gedanke  an  eine  Ähnlichkeit  mit  der  Täuschung  durch  Zöllners 
Figuren*  liegt  nahe,  sei  aber,  weil  ebenfalls  sogleich  auf 
theoretische  Deutung  führend,  nur  erwähnt,  insofern  er  die 
bei  ihrer  Variierung  gemachten  Erfahrungen  für  unsere  Er- 
scheinung nutzbar  zu  machen  anregt. 

Die  Thatsache  giebt  nämlich  ebenfalls  vor  allen  Erklärungs- 
versuchen    Stofi"     zur     mannigfachen     experimentellen    Yari- 

ierung.  1.  Wie  lange  darf  die  Gerade 
ce  im  Vergleich  zur  Länge  des  Bogens 
bc  oder  seines  Krümmungshalbmessers 
sein,  damit  überhaupt  noch  ein  Schein 
von  Krümmung  von  d  bis  e'  sich  ein- 
stelle? 2.  Bei  welcher  Neigung  der  ce 
gegen  die  Horizontale,  oder  was  das- 
selbe ist,  bei  welchem  Gradmafs  des 
Bogens  bc  wird  der  Schein  am  stärk- 
sten ?  3.  Läfst  sich  der  Schein  vielleicht 
^  steigern,  indem  man  nicht  konstante 
^^^  ^'  (Kreis-)  Krümmung,  sondern  eine  in  be- 

stimmter Weise  variable  längs  bc  anwendet?  4.  Ist  dieser 
Schein  daran  gebunden,  dafs  sich  die  Linie  abcde  jen- 
seits von  der  Symmetrieaxe  (die  durch  c  ||  OF  geht)  wieder- 
hole? Eine  Verstärkung  durch  solche  Symmetrie  ist  ja  von 
vornherein  wahrscheinlich.  Wieviel  von  dem  Schein  der  Zu- 
spitzung kommt  aber  5.  auf  Rechnung  des  Sichschneidens 
zweier  Geraden    unter   einem  Winkel?     6.  Was  geschieht,  je 


^ 


*  Auf  das  ihneu  und  verwandten  Erscheinungen  zu  Grunde  liegende 
„Palschsehen  schiefer  Winkel"  (Hering,  Hermanns  Handbuch,  HL. Bd. 
1.  T.,  S.  372,  580  u.  a.)  wendet  Helmholtz  (Fhysiol.Opt.  I.  Aufl.  S.  671)  den 
Ausdruck  „Kontrast  für  Kichtungen"  an.  (Vergl.  auch  Mbikono,  Bei- 
träge zur  Theorie  der  psychischen  Analyse,  diese  Zeitschr.  VI.  Bd.  S.  347, 
Anm.)  Bein  mathematisch  genommen  verhielten  sich  Kichtungs-  und 
Krümmungskontrast  wie  endliche  Differenzen  und  Differential- 
quotienten der  die  „Richtungen"  darstellenden  ersten  Differential- 
quotienten.   Vergl.  aher  die  unten  angeführten  Worte  von  Mach. 
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naclidem   dieser  Winkel   ein  stumpfer   oder  spitzer  ist?    Das 

G-esetz,  dafs  stampfe  Winkel  unter-,  spitze  überschätzt  werden, 

kompliziert  sich   hier   mit  der   unter  2  genannten  Yariierung; 

wann   fördernd,   wann   hemmend?     7.    Mit  Bücksicht  auf  die 

Thatsaohe,    dals    der    Schein    der    Bichtungsverschiedenheit 

beim     ZOLLNEKsohen    Master    am    stärksten     wird,    wenn    die 

Längslinie   45^   gegen    die   Medianebene   des   Besohaaers   ein- 

schlielst,  liegt  die  Frage  nahe,  ob  der  Schein  der  Krümmung 

bei   de'   am    stärksten    ist    bei    vertikaler    Kopfhaltung    des 

Beschauers,    allgemeiner:     bei    Parallelismus    der    Symmetrie- 

&xe    der  Figur   und   der   Längsaxe   des  Beschauers,    oder   bei 

welchem  Winkel   beider  Biohtungen?    8.  Die  Figuren   wären 

teils  zu  zeichnen,   teils   (um  Begrenzungslinien   ohne  Dicke  zu 

haben)  aus  Papier  auszuschneiden  und  dieses  auf  andersfarbigen 

Ghimd   zu   legen    (vielleicht   liefsen    sich    auch  Schatten   von 


Drähten  unter  wechselnder  Projektion  anwenden).  9.  Welchen 
£influi*s  hat  die  absolute  Gröfse,  10.  welchen  der  Abstand  vom 
Auge,  11.  bei  monokularem,  binokularem  Sehen,  12.  bei 
ruhendem,  bewegtem  Auge  u.  s.  f.?  13.  Auch  andere  Ver- 
bindungen und  Geraden  zeigen  die  Kontrasterscheinungen.  So 
Bind  z.  B.  fOr  mich  die  in  Fig.  4  an  den  Kreisbogen  an- 
gesetzten Geraden  sehr  auffallend  nach  oben  konkav. 

Da  für  die  experimentelle  Behandlung  dieser  und  ein- 
schlägiger Fragen  (welche  mir  von  Herren,  die  an  dem  psycho- 
logischen Laboratorium  in  Graz  arbeiten,  in  Aussicht  gestellt 
worden  ist)  voraussichtlich  während  der  Experimente  selbst  sich 
die  passendste  Fragestellung  erst  ergeben  wird,  so  mögen  nur 
noch  einige  allgemeinere  Bemerkungen  über  die  theoretische 
Tragweite  des  Thatsachenkomplexes  hier  stattfinden. 

Vor  allem  ist  bemerkenswert  der  umstand,  dafs  die  Kontrast- 
wirkung hier  stattfindet  zwischen  Yorstellungsinhalten,  die  man 
nur  sehr  uneigentlich  noch  wird  Empfindungsinhalte  nennen 
können:  findet  doch  konkave  und  konvexe  Elrümmung  erst  in 


104  ^Ms  Höfler. 

dem  negativen  bezw.  positiven  Vorzeichen  zweiter  Differential- 
quotienten  ihren  adäquaten  begrifflichen  Ausdruck.  Nun  bricht 
sich  allerdings  mehr  und  mehr  die  Einsicht  Bahn,  dafs  viele 
von  sehr  primitiven  Inhalten,  die  man  zuerst  unbedenkUch 
Empfindungsinhalte  nennen  mochte,  diesen  Namen  nicht  ver- 
dienen, sondern  dafs  z.  B.  schon  eine  einfache  Baumstreoke 
als  solche  nur  beim  Hinzutreten  von  Distanzvorstellongen^  im 
Bewufstsein  vorhanden  ist:  „unter  Distanz  aber  verstehen  wir, 
das  Wort  hier  in  einem  für  manche  ungewohnt  weiteren  Sinne 
nehmend,  nicht  blofs  räumliche  und  zeitliche,  sondern  auch 
qualitative  und  solche  der  Intensität,  und  definieren  das  Wort: 
Grade  der  Unähnlichkeit."  (Stumpf,  Tonpsychol  I.  Bd.  S.  57). 

Da  überdies  nach  Ehrenfels'  jede  räumliche  G-estalt,  also 
auch  schon  die  Strecke,  eine  „Gestaltsqualität^  .darstellt,  mufs 
dies  um  so  mehr  von  Krümmung  gelten ;  ja  es  dürften  die  un- 
mittelbar anschaulichen  Bilder  von  konkaver  oder  konvexer 
Krümmung'  sogar  besonders  geeignet  sein,  jenen  Namen,  den 


*  Hierhergehöriges  soll  ein  nächster  Aufsatz  „Zur  Analyse  der  Vor- 
stellungen von  Abstand  und  Eichtung^'  behandeln. 

*  Vergl.  diese  Zeitschr.  II.  Bd.  S.  245  flf.  den  Bericht  über  Ehrbnfbls* 
„Gestaltsqualitäten"  {VierteyaJirschr.  f,  iviss,  Phihs,  1890.  S.  249—292) 
in  dem  Aufsatze  von  Meinono  „Zur  Psychologie  der  Komplexionen 
und  Relationen." 

'  Zu  den  Stellen,  von  denen  Ehbenfels  eingangs  seines  Aufsatzes 
sagt :  „Als  Ausgangspunkt  hierzu  ergaben  sich  mir  wie  von  selbst  in  der 
Schrift  von  E.  Mach,  „Bjeiträge  zur  Analyse  der  Empfindungen^  (Jena  1886), 
eine  Beihe  von  Bemerkungen  und  Hinweisen,  welchen  ich,  obgleich  sie 
in  einem  ganz  anderen  Zusammenhange  entstanden  zu  sein  scheinen, 
dennoch  eine  wesentliche  Festigung  meiner  Ansichten  über  die  hier  dar- 
zulegenden Verhältnisse  verdanke"  —  gehört  wohl  wesentlich  auch  die 
folgende  (Mach,  S.  47,  48):  „Die  physiologische  Bedeutung  der  B  ich  tun  g 
einer  betrachteten  Geraden  oder  eines  Kurvenelements  können  wir  uns 
noch  durch  folgende  Betrachtung  vermitteln.  Es  sei  y  ==  f  (x)  die 
Gleichung  einer  ebenen  Kurve.    Durch  den  blofsen  Anblick  können  wir 

d  u 
den  Verlauf  der  Werte  von  -y^  an   der  Kurve   absehen,   denn  dieselben 

ax 

sind   durch    deren  Steigung   bestimmt,   und  auch  über  die  Werte  von 

d^y 

T-^   giebt   das  Auge    qualitativen  Aufschlufs,   denn   sie    sind    durch    die 

Krümmung    der    Kurve    charakterisiert.      Es    liegt   die   Frage    nahe, 

d\   d*y 
warum  man  über  die  Werte  von  3-^,  t4  n.  s.  w.  mcht  ebenso  unmittel- 

dx     cur 

bar  etwas  aussagen  kann.     Die  Antwort  ist  einfach.    Man  sieht  naiür^ 
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Ehrsnfbls  den  von  ihm  entdeckten  Vorstellnngsgebilden  ge- 
geben hat  und  den  er  dann  zu  Gunsten  des  von  Meinong  vor- 
geschlagenen Namens  „fundierte  Inhalte^  aufgegeben  hat, 
zu  illustrieren ;  denn  gerade  bei  Konvexität  und  Konkavität  drängt 


lieh  nicht  die  Differentialquotienten,  welche  Verstandessache  sind,  sondern 
man  sieht  die  Bichtnng  der  Knrvenelemente  und  die  Abweichung 
der  Bichtnng  eines  Elementes  von  jener  eines  anderen/' 

Wie  Ehrenfbls  (a.  a.  O.  S.  250)  bezüglich  Machs  Terminus 
„Empfindung"  in  solchen  Fällen  allgemein  bemerkt,  kann  auch 
speziell  von  ^Sehen^  der  Krümmung  nur  so  die  Bede  sein,  dals 
„der  Verfasser  .  .  lediglich  die  Unmittelbarkeit  des  Eindruckes  im 
Auge  hatte  und  dessen  Unabhängigkeit  von  jeglicher  intellektuellen 
Verarbeitung  durch  das  Subjekt  hervorzuheben  gewillt  war."  In 
diesem  Sinne  nun  ist  es  z.  B.  eine  von  mir  durch  Umfragen 
oft  erprobte,  aber  von  der  Schulgeömetrie,  wie  es  scheint,  nicht  beachtete 
Thatsache,  dafs  von  allen  „Definitionen''  des  Kreises  die,  er  sei  die  „Linie 
konstanter  Krümmung",  der  ganz  unbefangenen  Auffassung  jedesmal 
bei  weitem  am  nächsten  liegt  (viel  näher,  als  die  nach  „konstanten 
Radien'').  Es  dürfte  sich  Machs  Bemerkung  aber  noch  etwas  erweitem 
lassen,  indem  wir  zunächst  doch  auch  für  endliche  Unterschiede 
7on  Krümmungen  noch  eine  sehr  sichere  unmittelbare  Auffassung  haben; 
und  auch  für  stetige  Änderung  der  Krümmung  fehlt  dem  geschulten 
Auge  der  „Blick"  keineswegs.  Wir  erfassen  z.  B.  die  Gleichmäfsigkeit 
des  Abnehmens  der  Krümmung  einer  durch  r  =  k.ff  definierten  Archi- 
medischen Spirale  wohl  kaum  schlechter,  als  etwa  die  Gleichmäfsigkeit 
eines  Crescendo  (Stumpf,  TanpsychoL  I.  S.  393);  dafs  freilich  hier  die 
Proportionalität  nicht  mehr  Krümmungshalbmesser  und  Bogenlänge, 
sondern  Badiusrector  und  Polarwinkel  betrifil,  dürfte  wohl  für  die 
meisten  schon  unter  der  Unterschiedsschwelle  liegen.  (Messende  Versuche 
hierüber  und  über  das  folgende  wären  erst  anzustellen.)  Aber  auch 
Krummungsänderungen,  die  nach  komplizierteren  Gesetzen  erfolgen,  also 
dritte  Differentialquotienten,  werden  vom  geschulten  Blick  in  ihrer  be- 
sonderen Gesetzmäfsigkeit  erfa&t;  so  unterscheidet  jeder  Geometer  die 
parabolibche  Krümmung  auf  den  ersten  Blick  von  der  hyperbolischen 
(wenigstens  an  Stellen,  die  nicht  zu  nahe  beim  Scheitel  liegen)  —  und 
es  ist  ja  wohl  auch  hier  wieder,  wie  beim  Kreis,  die  Krümmung,  welche 
vorwiegend  zum  unmittelbaren  Gestaltenbild  beiträgt.  —  Dafs  alles 
Gesagte  nur  dasjenige  Mafs  von  Genauigkeit  quantitativer  Bestimmungen 
verträgt,  wie  sie  anschaulichen  Vorstellungen  (richtiger :  Vergleichungen 
solcher)  im  günstigsten  Falle  zukommt,    versteht  sich  von  selbst;    auch 

schon  dals -T^  =  0,  d.  h.  eine  Gerade,   erkennen  wir  ja  als  solche  durch 

„Sehen"  nur  unter  dem  Vorbehalt  untermerklicher  „Buckel**. 

Nur  vorläufig  führe  ich  hier  an,  dafs  sich  die  ganze  Betrachtung 
vom  Geometrischen    auf   das  Phoronomische  übertragen  läfst:    auch  die 
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sich  uns  das  Qualitative  innerhalb  des  Bäumlichen  ^  besonders  leb- 
haft auf.  Doch  dies  nur  nebenbei.  Was  für  uns  an  der  Thatsache 
des  Elrümmungskontrastes  besonders  bemerkenswert  erscheint, 
ist  der  umstand,  dafs  überhaupt  das  Kontrastverhältnis  mit 
einer  anschaulichen  Lebendigkeit,  wie  es,  wenn  zwischen  wirk-, 
liehen  Empfindungsinhalten  wie  Farben  auftretend,  zu  Hbbihgs 
physiologischer  Theorie  führen  konnte,  auch  hier,  also  zwischen 
Vorstellungsinhalten  sich  wirksam  zeigt,  ftir  die  man  eine 
Modifikation  durch  physiologische  Beeinflussung  schwer  denken 
kann.     Insoweit  es  überhaupt  ohne  theoretische  Vorwegnahme 

Analoga  zu  -r^  und  -7^,  nämlich  die   Geschwindigkeit  -tt    und    die 

Beschleunigung    -^werden  von  uns  als  Gestaltqualitäten  erfaist» 

—  sofern  wir  uns  nicht  gewöhnt  haben,  auf  unsere  von  Eöndheit  geläufigen 
Anschauungsbilder  grofser,  kleiner,  wachsender . .  Geschwindigkeiten  £ii 
Gunsten  der  rein  abstrakten  Definition  der  Mechanik:  „Geschwindigkeit 
ist  der  Weg  in  der  Zeit  1^  u.  dergl.  zu  verzichten.  Ehbbkfels'  Theorie 
der  Gestaltsqualitäten  hat  mir  für  das,  was  ich  seit  zwanzig  Jahren  als 
einen  Mangel  der  herkömmlichen  Darstellungen  der  Mechanik  fühlte, 
den  vorläufig  wenigstens  mich  selbst  überzeugenden  Gesichtspunkt  zu 
künftigen  „psychologischen  und  logischen  Analysen'^  dieser  und  mancher 
anderen  Grundbegriffe  der  theoretischen  Mechanik  gegeben. 

Während  ich  dies  niederschreibe  [ —  es  war  im  Februar  1894 ;  ich 
habe  die  Publikation  bis  jetzt  verschoben,  da  ich  den  Raum  der  Zeit- 
schrift durch  die  zwei  Artikel  „Psychische  Arbeit^  sehr  in  Anspruch 
genommen  hatte],  finde  ich  hierher  gehörige  Andeutungen  in  dem  soeben 
erschienenen  Hefte  dieser  Zeitschr.  (VI.  Bd.  S.  472)  von  Scriptüre  unter  dem 
Terminus  Änderungsempfindlichkeit  (Geschwimdigkeits-,  Beschleu- 
nigungsempfindlichkeit)  mitgeteilt. 

^  Es  ist  nur  cum  grano  salis  zu  nehmen,  wenn  oft  Qualität, 
Intensität,  räumliche  und  zeitliche  Bestimmungen  wie  einfach 
koordinierte  Inhalte  aufgezählt  werden  (von  Stumpf,  z.  B.  Baum- 
Vorstellung  y  Tonpsycliologie  an  verschiedenen  Stellen ,  von  mir  in 
meiner  Logik  1890  u.  a.)-  Es  giebt  eben  Qualitäten  auch  innerhalb  des 
Räumlichen,  wie  oben  gesagt,  und  sogar  Qualitäten  innerhalb  der  Quali- 
täten ;  z.  B.  das  Eigentümliche  von  Heifs  und  Lau  innerhalb  der  Wärme- 
qualität; die  „spezifische  Helligkeit^  ( —  in  der  diesen  Titel  ftQirenden 
Arbeit  hat  Hillebband  jedenfalls  übersehen,  dafs  schon  Schopenhauer, 
Seilen  und»  Farben^  §  5,  von  einem  „jeder  Farbe  wesentlichen  und  eigen- 
tümlichen Grad  von  Helle  oder  Dunkelheit"  spricht)  neben  dem  Farbenton 
und  der  Sättigung,  welche  „Helligkeit"  keineswegs  als  Intensität  an- 
gesprochen werden  kann  (ohne  dafs  hiermit  schon  Hering  beigestimmt 
sein  mülste,  welcher  gar  keine  eigentliche  Intensität  der  Lichtempfin- 
dungen will  gelten  lassen). 
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von  spezielleren  Versachsergebnissen  erlaubt  ist,  denKrümmnngs- 
zum  Farben-  (bezw.  Helligkeits-)  Kontrast  in  Analogie  zu 
setzen,  entspricht  der  Bogen  hc  der  induzierenden  Farbe,  die 
Gerade  de  dem  grauen  Grunde,  auf  welchem  die  Kontrastfarbe 
induziert  wird.  (Dafs  hier  ein  Stück  der  Geraden,  nämlich  cd 
nngeändert  bleibt  und  das  Kontrastphänomen  sich  erst  von  d 
an  geltend  macht,  stört  die  Analogie  freilich  bedenklich;  ob 
die  Bedenken  unüberwindlich  sind,  müTsten  erst  Versuche 
darüber  zeigen,  wie  weit  sich  d  verkürzen,  etwa  auf  Null 
bringen  läfst  (wozu  Figuren  wie  4  einen  Ausgangspunkt  bieten). 
Hält  man  sich  an  die  durch  unser  Portal  gegebenen  Mafse,  so 
wird  man  den  Eindruck  haben,  dafs  der  Blick  Gelegenheit 
haben  müfste,  erst  ein  Stück  sich  längs  einer  Geraden  vor- 
geführt zu  fühlen  —  was  wieder  keine  Theorie  über  Augen- 
bewegung  u.  dergl.  einschliefsen  soll,  immerhin  aber  im  Sinne 
von  LiPPs  Theorie^  gedeutet  werden  könnte  —  um  dann,  wenn 
er  längs  dieses  Stückes  den  Eindruck  vom  Nullwert  der  Krüm- 
mung empfangen  hat,  durch  den  Schein  der  entgegengesetzten 
Krümmung  gegen  die  von  hc  reagieren  zu  können.  Für  die 
grofse  Streitfrage,  ob  psychologische  oder  physiologische  Er- 
klärung des  simultanen  Farbenkontrastes,  möchte  wenigstens 
ein  neuer  Wahrscheinlichkeitsgrund  für  erstere  Erklärungsweise 
darin  liegen,  dafs  es  einen  nicht  wohl  physiologisch  zu  er- 
klärenden Kontrast  nicht  erst  zwischen  Biesen  und  Zwergen 
(den  auch  Hering  als  psychologisch  gelten  läfst,  vielleicht,  weil 
hier  neben  dem  Auffassen  der  stark  verschiedenen  Gröfsen 
als  solcher  doch  auch  schon  eine  kaum  vollständig  zu  analy- 
sierende Beziehung  zwischen  der  „Gröfse^als  rein  geometrischem 
Bestimmungsstück  und  spezifisch  menschlicher  Gröfse  mit  ihren 
Extremen  ^Eiesigkeit"  *  und  „Winzigkeit"  in  Betracht'kommt), 
sondern  dafs  es  psychologischen  Kontrast  schon  zwischen  Inhalten 
giebt,  die  wie  die  Krümmung  immer  noch  sehr  primitiver  Natur, 
aber  doch  schon  nicht  mehr  Sinnesinhalte  sind.  Ganz  nebenbei 
bemerkt,  müfste  sich  ja  aber  die  psychologische  und  die  physio- 
logische Erklärung  überhaupt  nicht  ausschliefsen,  da  sie  doch 

*  Vergl.  diese  Zeitschr.  Hl.  Bd.   S.  123  ff. 

•  Ich  habe  Viertefjahrssckr.  f,  wiss.  Philos,  1883,  S.  484,  auf  den  Unter- 
schied von  „quantitas^  und  „magnitudo''  als  auf  einen  hingewiesen,  der 
geeignet  ist,  das  Dogma  von  der  „Belativität  aller  Gröfse'^  in  die  richtigen 
Schranken  zu  bringen.    Desgleichen  meine  Logik  (1890)  S.  61. 
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beide  einen  Umstand  namhaft  machten,  der  mit  dem  anderen 
nicht  nnverträglich  ist.  Ob  ein  solcher  Vermittelungsvorschlag 
annehmbar  ist,  könnten  freilich  wieder  erst  Versnche  von  der 
Art  des  von  Hbrikg  {Lichtsmn^  S.  22)  ersonnenen  zeigen, 
welcher  die  Analogie  zum  Kontrast  Biese — Zwerg  dadurch  in  die 
Enge  treibt,  dafs  wir  „den  Menschen  von  mittlerer  Oröfse  neben 
dem  Biesen  im  strengsten  Sinne  des  Wortes  plötzlich  zu- 
sammenschrumpfen sehen^  müfsten.  Sollte  im  „Elrümmungs- 
kontrast"  wirklich  ein  physiologisches  Motiv  (etwa  Augen- 
bewegung —  allenfalls  auch  Muskelempfindung  davon)  und  ein 
psychologisches  (etwa  Lipps  Ästhetische  Faktoren)  zusammen- 
wirken, so  wären  für  die  Abgrenzung,  was  des  einen  und  was 
des  anderen  ist,  erst  so  feine  differenzierende  Versuche  auszu- 
denken, wie  der  erwähnte  HBRiNGsche. 

So  viel  aber  dürfte  heute  schon  zu  sagen  sein,  dafs  unsere 
Thatsache,  wie  auch  ihre  Erklärung  ausfalle,  durch  die  ebenfsdls 
thatsächliche  Konsequenz  über  ein  blofs  isoliertes  Interesse 
hinausreiche,  indem  sich  Ehrbkfbls'  Oestaltsqualitäten  wieder 
in  einer  Hinsicht  den  Empfindungsinhalten  analog,  nämlich  dem 
Kontrastverhältnis  unterliegend,  erweisen ,  wodurch  dieser 
E[rümmungskontrast  uns  wieder  in  seiner  Weise  Ähnlichkeiten 
und  Unterschieden  primärer  und  fundierter  Inhalte  näher 
bringt. 
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SnoMuiTD   ExNER.     Entwiirf  zii    einer  physiologischen    Erklärung    der 
psychischen  Erscheinungen.    I.  Teil.  Mit  63  AbbildungeD.  Leipzig  u. 
Wien.    Franz  Deuticke.  1894.  380  S. 
Das  Buch  erbebt  den  Anspruch  auf  eine  ganz  besondere  Beachtung. 
Denn  es  stellt  sich  die  Aufgabe,  die  Erklärbarkeit   der   psychischen  Er- 
scheinungen nachzuweisen,  und  zwar  die  widerspruchslose  Erklärbarkeit 
ftller   psychischen   Erscheinungen.      E.    beabsichtigt,    „die   wichtigsten 
psychischen  Erscheinungen  auf  die  Abstufungen  von  Erregungszuständen 
der  Nerven  und  Nervenzentren,  demnach  alles,   was  uns  im  BewuTstsein 
&ls  Mannigfaltigkeit  erscheint,  auf  quantitative  Verhältnisse  und  auf  die 
Verschiedenheit  der  zentralen  Verbindungen  von  sonst  wesentlich  gleich- 
artigen Nerven  und  Zentren  zurückzuführen". 

Nach  einer  kurzen,  durch  zahlreiche  Abbildungen  erläuterten  ana- 
tomischen  übersieht  über  das  gesamte  Zentralnervensystem  giebt  E.  zu- 
nächst eine  physiologische  Einleitung.  Er  geht  von  der  Thatsache  aus, 
dafs  jede  sensorische  Erregung  in  der  grauen  Substanz  in  eine  grofse 
Anzahl  von  Teilbewegungen  umgesetzt  wird,  welche  nach  den  ver- 
schiedenen Nervenzentren  ausstrahlen  und  so  auch  zu  motorischen 
Zentren  gelangen  können.  Die  Bichtungen,  nach  welchen  hin  die  Er- 
regung ausstrahlt,  sowie  die  Stärke  jeder  einzelnen  Teilerregimg  wird 
teils  bedingt  durch  angeborene  „Verwandtschaft*'  zwischen  den  einzelnen 
Kervenzentren,  welche  Verwandtschaft  am  einfachsten  als  durch  die 
gröfsere  oder  geringere  Dicke  der  verbindenden  Nervenfaser  gegeben 
aufgefafst  wird ;  teils  sind  es  die  Vorgänge  der  Hemmung  und  Bahnung, 
welche  die  Verteilung  der  Erregung  in  der  grauen  Substanz  nach  Ort 
und  Gröfse  regeln.  E.  bespricht  die  Beflexbewegungen,  die  Mitempfin- 
dungen, die  Summation  der  Beize,  derzufolge  aufeinander  in  derselben 
Eichtung,  oder  aber  auch  von  verschiedenen  Bichtungen  herkommende, 
an  sich  zu  schwache  Erregungen  eine  Ganglienzelle  dem  Moment  der 
Entladung  immer  mehr  nähern  und  schliefslich  die  letztere  herbei- 
führen können.  Die  Entladung  selbst  ist  ein  AuslösuDgs Vorgang.  Ge- 
schieht die  Entladung  einer  gröfseren  Anzahl  motorischer  Ganglienzellen 
gleichzeitig  und  vollständig,  so  kommt  es  zu  einer  einmaligen  zuckungs- 
artigen Kontraktion  der  dazu  gehörigen  Muskeln  ;  sind  die  miteinander 
verknüpften  Ganglienzellen  eines  Nervenkernes  dagegen  derart  beschaffen, 
dafs  sie  sich  nicht  auf  einmal  vollständig  entladen,  dafs  aufserdem  die 
Entladung  jeder  einzelnen  Zelle  die  übrigen  wieder  dem  Entladungsmoment 


110  Litteraturbericht 

nähert,  so  dafs  eine  ganze  Anzahl  von  Einzelentladungen  —  ein  Peloton- 
feuer  der  Ganglienzellen  —  aufeinanderfolgt,  so  kommt  eine  tetanisclie 
Muskelaktion  zu  stände.  Die  verschiedenen  Nervenkeme  im  Bücken- 
und  verlängerten  Marke  beeinflussen  einander  gegenseitig,  und  zwar 
zeitlich  verschieden  durch  angeborene  Verwandtschaft ;  dadurch  kommen 
die  verschiedenen  Arten  der  Bewegung  bei  demselben,  wie  bei  ve^ 
schiedenen  Tieren  zu  stände.  Auch  durch  die  gleichzeitigen  sensorischen 
Einflüsse  werden  die  Bewegungen  mannigfach  abgeändert  und  durch 
den  Wegfall  der  ersteren  in  manchen  Fällen  unmöglich  gemacht  (Senso- 
mobilität). 

Dieses  subkortikale  Getriebe  wird  durch  die  von  der  Hirnrinde 
kommenden  Erregungen  willkürlich  beeinfluTst.  Die  Begulierung  der 
Bewegungen  rückt  um  so  mehr  aus  den  subkortikalen  Zentren  in  die  Hirn- 
rinde,  je  höher  ein  Tier  intellektuell  steht;  doch  ist  stets,  selbst  bei  ein- 
fachen willkürlichen  Bewegungen,  der  gesamte  subkortikale  Mechanismus 
mit  in  Thätigkeit.  Die  kortikale  Begulierung  besteht  darin,  daXs  wir 
uns  den  Effekt  der  beabsichtigten  Bewegung  vorstellen  und  so  die  sub- 
kortikale Bahn  zwischen  den  sensorischen  und  motorischen  Ganglienzellen 
in  den  subkortikalen  Zentren,  dadurch  dafs  wir  gleichzeitig  von  der 
Binde  her  beide  ansprechen,  leichter  erregbar  machen. 

Die  willkürliche,  also  von  der  Hirnrinde  ausgehende  Erregung  eines 
subkortikalen  sensorischen  Nervenzentrums,  also  die  Herstellung  eines 
der  Entladung  näheren  Zustandes  in  dessen  Zellen  unter  gleichzeitig 
bewirkter  Hemmung  der  anderen  Nervenzentren,  ist  die  Aufmerk- 
samkeit. 

Die  Empfindung  ist  ein  Anteil  eines  Sinneseindruckes,  der  nur  mehr 
Qualität,  Intensität  und  eventuell  Lokalzeichen  unterscheiden  läfst.  Mit 
dem  Steigen  der  Beize  ändert  sich  nicht  nur  die  Intensität,  sondern 
auch  die  Qualität  der  Empfindung.  Die  Empfindungen  sind  primftr  oder 
sekundär,  je  nachdem  sie  durch  die  Erregung  einer  einzigen  Nervenfaser 
oder  durch  die  Wechselwirkung  zweier  oder  mehrerer  in  nervösen 
Organen  ablaufenden  Erregungen  entsteht.  Die  Gefühle  sind  Empfin- 
dungen, welche,  an  innere  Organe  geknüpft,  sekundär,  teils  infolge 
zentripetaler,  teils  infolge  zentrifugaler  Erregungen,  entstehen ;  sie  be- 
stehen aus  Empfindungen  in  der  Brusthöhle  und  aus  MuskelgeftQüen, 
welche  dem  Drange,  festzuhalten  oder  wegzuschieben,  entsprechen ;  als 
Gefühlszentren  sind  die  entsprechenden  subkortikalen  Muskelzentren 
aufzufassen. 

Die  Wahrnehmung  ist  ein  einheitlicher  Erregungskomplex,  welcher 
durch  das  Bewufstsein  in  Empfindungen  aufgelöst  werden  kann.  Auch 
das  Organ  des  BewuTstseins  besteht  aus  Nervenbahnen:  alle  Erschei- 
nungen der  Qualitäten  und  Quantitäten  von  bewufsten  Empfindungen, 
Wahrnehmungen  und  Vorstellungen  lassen  sich  zurückführen  auf  quanti- 
tativ variable  Erregungen  verschiedener  Anteile  dieser  Summe  von 
Bahnen.  Zwei  Empfindungen  sind  für  das  Bewufstsein  gleich,  wenn 
durch  den  Sinnesreiz  dieselben  Bindenbahnen  in  demselben  Mafse  in  Er- 
regung versetzt  werden.  Zwei  Empfindungen  sind  ähnlich,  wenn  wenig- 
stens ein  Teil  der  in  beiden  Fällen  erregten  Bindenbahnen  identisch  ist. 
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Die  Qnalitftt  der  Empfindung  und  ihr  Lokalzeichen  sind  demnach  das 
Besnltat  der  Erregungen  verschiedener  Bahnen  der  Grofshimrinde. 

Das  Wiedererkennen  der  Erregung  einer  schon  früher  einmal  er- 
regten Bahn  wird  bewirkt  einmal  durch  das  Prinzip  des  „Ausfahrens^ 
Ton  Bahnen  und  zweitens  dadurch,  dafs  gleichzeitig  mit  jeder  Erregung 
indere  früher  gleichzeitig  einmal  in  Erregung  gewesene  Bahnen  mit 
anklingen. 

Die  Vorstellung  ist,  wie  die  Wahrnehmung,  ein  vom  Bewufstsein 
erfaister  Erregungskomplex  in  der  Hirnrinde;  nur  ist  bei  der  Wahr- 
nehmung stets  noch  die  Einstrahlung  der  Sinnesnerven  in  die  Hirnrinde 
mit  erregt,  bei  der  Vorstellung  nicht.  Aufserdem  wirkt  die  Aufmerksam- 
keit (attentionelle  Bahnung)  in  beiden  Fällen  in  entgegengesetzter  Rich- 
tung. Das  Wechseln  der  Vorstellungen  geschieht  deswegen,  weil  die 
Ganglienzellen  des  Gehirns  nur  einen  kleinen  Vorrat  an  potentieller 
Energie  haben  und  sich  bald  erschöpfen,  so  daüs  die  Erregung  dann  auf 
andere  verwandte  Bahnen  übergeht. 

Die  den  Schluls  des  Buches  bildenden  Erörterungen  Über  die  Er- 
scheinungen der  Intelligenz  lassen  sich  nicht  gut  in  Kürze  ausziehen. 
Erw&hnt  sei  nur  noch  E.'s  Auffassung  von  den  Instinkten.  Dieselben 
werden  gebildet  durch  die  im  Laufe  der  Jahrtausende  befestigte  und 
schliefslich  vererbte  Prädisposition  zur  assoziativen  Verknüpfung  be- 
stimmter Gefühle  mit  bestimmten  Vorstellimgsgruppen ;  sie  dienen  zum 
Schutze  des  Individuums,  zum  Vorteile  der  direkten  Nachkommenschaft 
und  zum  Vorteile  der  Sozietät. 

Die  im  Eingange  wiedergegebene  Absicht  des  Autors  wird  in  dem 
Buche  nicht  erreicht.  Bei  einer  Beihe  von  Fragen  stellt  E.  nur  das 
Problem  auf,  ohne  einen  ernsthaften  Versuch  einer  Lösung  zu  machen. 
An  mancher  anderen  Stelle,  wo  eine  wirkliche  Erklärung  versucht  wird, 
sieht  man  sich  veranlafst,  ein  grofses  Fragezeichen  dazu  zu  setzen.  Das 
liegt  freilich  zu  einem  guten  Teile  in  der  Schwierigkeit  des  Stoffes,  der 
81^  bei  dem  heutigen  Stande  unserer  Kenntnisse  oft  schon  dem  Ver- 
suche der  Erklärung  widersetzt.  Dazu  kommt,  dais  auf  der  einen  Seite 
das  Buch  mit  einer  Menge  von  Überflüssigem  bepackt  ist,  welches,  so 
interessant  es  an  sich  sein  mag,  für  die  grundlegenden  Auseinander- 
setzungen ohne  Wert  ist,  während  auf  der  anderen  Seite  Dinge  von 
Wichtigkeit,  bei  denen  man  eine  ausführlichere  Auseinandersetzung 
gern  gesehen  hätte,  kurz  abgebrochen  oder  eben  nur  angedeutet  sind. 
Femer  verliert  sich  E.  in  einer  Unmenge  von  Details,  und  indem  er  einen 
groDsen  Teil  seiner  Beweisführung  in  Beispielen  giebt,  bleiben  die  Haupt- 
gesichtspunkte,  auf  deren  Betonung  es  besonders  angekommen  wäre, 
häufig  im  Hintergrunde.  So  erfordert  es,  noch  dazu  bei  der  nicht  überall 
sehr  durchsichtigen  Schreibweise,  eine  ziemliche  Mühe,  sich  durch  das 
Buch  hindurchzuarbeiten. 

Diese  Unklarheit  in  der  Schreibweise  ist  aber  offenbar  wiederum 
zu  einem  groisen  Teile  in  der  Schwierigkeit  des  Stoffes  begründet,  denn 
bei  einem  tieferen  Eintauchen  in  die  Ideen  des  Buches  ergiebt  sich, 
dafs  der  Autor  selber  über  das,  was  er  zu  erklären  versucht,  nicht  zu 
voller  Klarheit  durchgedrungen  ist.      Solange    sich  £.  im  Subkortikalen 
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befindet,  in  der  physiologischen  Einleitung,  also  auf  einem  Gebiete,  auf 
dem  er  selbst  so  vieles  Experimentelle  geleistet  hat,  kann  man  ihm,  ohne 
sich  mit  all  seinen  Anschauungen  einverstanden  zu  erklären,  überallhin 
mit  Verständnis  folgen.  Sobald  E.  aber  zur  Hirnrinde  aufsteigt  und  hier 
im  Gebiete  des  Bewulstseins  die  Nutzanwendungen  zu  ziehen  versucht, 
versagt  der  Mechanismus. 

Es  ist  natürlich  unmöglich,  in  dem  engen  Baume  einer  Besprechung 
dies  eingehend  nachzuweisen.  Es  sei  daher  hur  Einzelnes  hervor- 
gehoben. 

Mit  dem  „Bewufstsein'^  beschäftigt  sich  E.  im  ganzen  auf  5Vt  Seiten. 
E.  sagt :    „Indem   eine  Wahrnehmung   oder  Vorstellimg   sich    assoziati? 
mit    gewissen    anderen   Vorstellungen    verbindet,    die    im    Gedächtnisse 
ruhen,  sagen  wir,  sie  trete  ins  Bewufstsein,  oder  werde  vom  BewuHstsein 
erfafst.      Diese  Gruppe   anderer  Vorstellungen  bilden    das  BewuDstsein.* 
Nun  folgen  eine  Beihe  von  Auseinandersetzungen  und  Beispielen,  welche 
sich  ausschliefslich  auf  das  Selbstbewufstsein  beziehen,   welches  bei  £. 
ungefähr   dem  MEYNERTSchen   sekundären   Ich   entspricht.     Dann  steht: 
„So    löst   sich,   scheint   mir,    das  Bätsei   des  Bewufstseins.''     £.   scheint 
indessen  durch  diese  Erklärung  selbst  nicht  ganz  befriedigt  zu  sein,  denn 
er  giebt  sofort  auf  der  nächsten  Seite  eine  neue:  „Wenn  ein  Erregpmgs- 
komplex  in  meiner  Gehirnrinde    eine   gewisse  Ausbreitung   erreicht  .  . . 
und  dadurch  jene  Bahnen  mit  in  die  Erregung   einbezogen  hat,  welche 
bei  selbst  erlebten  Ereignissen   in  bedeutende  Erregung  geraten  waren, 
welche    durch   die    alltäglichen   Wahrnehmungen    meiner    Angehörigen, 
meiner  Beschäftigung,  meiner  Andenken  an  vergangene  Jahre  in  Thätig- 
keit  geraten  und  deshalb  fast  immer  gebahnt  sind,  kurz  welche  der  Vo^ 
Stellung  des  Ichs  angehören;  wenn   durch    die  Mannigfaltigkeit   der   er- 
regten Fasern  auch  die  Erregung   selbst   im   intercellnl&ren  Tetanus  an 
Intensität   zunimmt,    somit   dieser  Erregungskomplex   die   schon  ofb  er- 
wähnte Eigentümlichkeit   angenommen   hat,    schwächere  Erregungen  zu 
hemmen,  dann  sage  ich,  die  Vorstellung   ist  im  „Bewulstsein".    Danach 
könnte   eine   mathematische   Formel    sich   niemals   im   Bewuistsein  be- 
finden.     Beiläufig   findet   der   Begriff  der   Hemmung   weder   hier,   noch 
anderswo  eine  Erklärung;  er  wird  einfach  als  Thatsache  hingenommen. 

Ebenso  ist  alles  verunglückt,  was  mit  der  schwierigsten  psychischen 
Frage,  derjenigen  nach  der  Natur  der  Lust-  und  ünlustgefühle  zusammen- 
hängt. E.  giebt  ein  Schema,  welches  zur  Not  die  subkortikalen 
Vorgänge  beim  Schmerz  zu  erklären  im  stände  ist,  aber  auf  die  sonstigen 
Ünlustgefühle  und  gar  auf  die  Lust  durchaus  unanwendbar  ist.  DarauB 
erschliefst  er  ein  subkortikales  Lust-  und  ein  desgl.  ünlustzentrom  — 
es  sind  das,  wie  schon  erwähnt,  Muskelgefühlszentren;  während  er  nun 
alles  Bewufstsein  in  die  Binde  verlegt,  läfst  er  zwischen  in  der  Binde 
gelegenen  Vorstellungen  und  subkortikal  gelegenen  Gefühlen  sich 
Assoziationsbahneu  ausschleifen,  und  behandelt  nunmehr  die  subkortikalen 
Zentren  naturgemäfs,  wie  wenn  sie  Sitze  von  Bewufstsein  wären. 

Subkortikale  Beflexe,  wie  das  Augenschliefsen  beim  Berühren  der 
Hornhaut,  läfst  E.  sich  phylogenetisch  aus  willkürlichen  Bewerbungen 
entwickeln!    Noch  böser  ist  die  in  der  Inhaltsübersicht  schon  angeführte 
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Vererbung  der  Verbindung  von  Gefühlen  —  Instinkten  —  mit  Vor- 
iftellangen,  oder  wenigstens  die  Vererbung  der  Geneigtheit,  der  Prä- 
disposition  zu  solchen  Assoziationen.  Die  Furcht  vor  der  Nacht  und 
besonders  vor  dem  Alleinsein  in  der  Nacht  ist  aus  den  Erfahrungen  der 
letzten  Tausende  von  Generationen  ererbt.  —  ,»Da  gab  es  noch  Bären 
und  Wölfe  im  Walde,  die  bekanntlich  bei  Nacht  vor  dem  Menschen  in 
weit  geringerem  Grade  Scheu  haben,  als  bei  Tage,  wie  das  bei  allen 
Nachttieren  der  Fall  ist."  — !  — 

Am  weitesten  aber  von  naturwissenschaftlicher  Art  der  Auffassung 
entfernt  sich  E.  mit  der  Annahme,  dafs  in  den  im  wesentlichen  auch 
seiner  Meinung  nach  kausal  bedingten  Vorstellungsketten  Willensakte 
beteiligt  seien,  allerdings  „in  weit  geringerem  Grade,  als  man  vorauszu- 
setzen pflegt"*.  „Ein  Erregungsvorgang  erzeugt  nach  den  bestehenden 
Verwandtschaften  einen  zweiten  Erregungsprozefs,  und  so  geht  es  fort, 
ohne  dafs  wir  willkürlich  einen  eingreifenden  Einflufs  auf  den  Ablauf 
auszuüben  pflegen".  —  Pflegen!  —  „Diese  Willensakte  spielen  aber  eine 
untergeordnete  Bolle.  Auf  ihre  Natur  kann  ich  hier  noch  nicht  ein- 
gehen."    Es  geschieht  —  sehr  begreiflich  —  auch  später  nicht. 

Gegen  den  Schlufs  wird  das  Buch  immer  unverständlicher.  Auf  den 
letzten   anderthalb    Seiten   erörtert  E.    die  Natur   des  Willens   und  ver- 
wechselt dabei  die  Natur  mit  der  Energie  desselben. 
Diese  Proben  mögen  genügen. 

E.  erwähnt  in  der  Einleitung,  dafs  er  seit  25  Jahren  der  Erklär- 
Wkeit  der  psychischen  Vorgänge  nachgehe,  und  dafs  sich  der  Versuch 
einer  Erklärung  derselben  mehr  und  mehr  zu  seiner  Lebensaufgabe  ge- 
staltet habe.  Diese  Lebensaufgabe  ist  in  dem  vorliegenden  Buche  noch 
nicht  gelöst.  H.  Sachs  (Breslau). 

0.  M AiEB.  Pädagogische  Psychologie  für  Schnle  und  Hans.  Gotha,  F.  A. 
Perthes.    1894.    316  S. 

y,Wozu  aber  schon  wieder  eine  neue  pädagogische  Psychologie? 
Wir  haben  trefEiche  Werke:  Bartels  giebt  breite  Ausführungen  nach 
LoTZE,  Baübcakk  grofse  Ideen,  Dörpfbld  mahnt  dringend,  den  Lehrstoff 
denkend  durchzuarbeiten,  Mabtio  führt  klar  und  anschaiüich  in  die 
Elemente  ein,  Ostbbmakn  wehrt  HERBARTSche  Einseitigkeiten  ab,  Pfistbrer 
seigt  eine  reiche  Bildergalerie  pädagogischer  Meisterwerke,  Strümpell 
trbeitet  das  HERSARTsche  Begriffssystem  aufs  neue  geistvoll  durch.  Aber 
es  fehlt  eine  Arbeit,  welche  den  Ertrag  der  Forschimg  der  letzten  Jahr- 
zehnte, namentlich  mit  Bücksicht  auf  die  Physiologie,  zu  nützen  sucht, 
ohne  das  Erprobte  und  gewisse  Alte  preiszugeben  und  ohne  von  der 
Ezperimentalpsycholog^e,  insbesondere  der  französischen,  die  sich  mehr 
mit  dem  kranken  Menschen  beschäftigt,  allzuviel  zu  erwarten.'* 

Diese  Stelle  des  Vorworts  giebt  den  Gesichtspunkt  an,  von  dem 
wir  die  neue  pädagogische  Psychologie  für  Schule  und  Haus  zu  be- 
nrteilen  haben. 

Man  kann  nicht  sagen,  dafs  der  Verfasser  in  seinem  urteile  über 
die  vorliegende  pädagogisch-psychologische  Litteratur  zu  strenge  sei; 
andere  würden  leicht  weiter  gehen  und  z.  B.  Bartels  Buch  über  Lotzb 
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oder  die  Sammlung  Pfisterers  kaum  zu  den  trefflichen  Werken  rechnen. 
Auch  der  Berichterstatter  hat  schon  früher  wiederholt  und  mit  Bedauern 
hervorgehoben,  dafs  es  an  einer  pädagogischen  Psychologie  fehle,  in 
der  die  neueren  Forschungsergebnisse  ausgiebig  berücksichtigt  wären. 

Der  Grund  ftlr  diesen  Mangel,  der  vielfach  empfunden  wird,  ist 
nicht  schwer  einzusehen.  „Ohne  das  gewisse  und  erprobte  Alte  preis- 
zugeben **,  kann  man  doch  wohl  sagen,  dafs  die  Psychologie  eine  recht 
junge  Wissenschaft  sei,  in  der  es  im  einzelnen  noch  gar  sehr  der 
Klärung  bedürfe.  Diese  notwendige  Klärung  setzt  aber  eine  Übersicht 
über  die  auTserordentlich  zahlreichen  gröfseren  und  kleineren,  überdies 
noch  vielfach  verstreuten  Untersuchungen  voraus,  zu  deren  Gewinnung 
die  Mittel  nicht  für  jeden  zu  erwerben  sind,  der  den  g^ten  Willen  dazu 
hat.  Dem  Verfasser  aber  mufs  zugestanden  werden,  dals  er  diese  Über^ 
sieht  in  einem  Grade  besitzt,  den  man  bei  Pädagogen,  die  auf  diesem 
Gebiete  schriftstellerisch  thätig  sind,  leider  nur  selten  antrifiPt,  und  so 
darf  sein  Buch  als  ein  einigermafsen  brauchbares  Hülfsmittel  zur  Orien- 
tierung über  die  psychologische  Arbeit  der  letzten  Jahrzehnte  recht 
wohl  bezeichnet  werden. 

Nun  geht  aber  des  Verfassers  Absicht  nicht  allein  dahin,  in  psycho- 
logischer Beziehung  zu  orientieren,  was  ihm  so  ziemlich  gelungen  ist, 
sondern  sie  richtet .  sich  darauf,  eine  Fortbildung  der  Pädagogik  auf 
psychologischer  Grundlage  zu  bieten  oder  doch  wenigstens  einzuleiten, 
was  ihm  durchaus  nicht  gelungen  ist.  —  Es  giebt  in  der  Gegenwart  nur 
eine  pädagogische  Bichtung,  die  aus  der  Psychologie  in  konsequenter 
und  durchgreifender  Weise  Nutzen  gezogen  oder  doch  Nutzen  zu  ziehen 
versucht  hat  —  die  Schule  Herbabts.  Ihr  erklärt  der  Verfasser  den 
Krieg,  indem  er  sagt:  „Es  ist  keine  Frage,  dafs  der  Anspruch,  den  die 
sogenannte  HERSARTsche  pädagogische  Schule  erhebt,  die  ausschlieislich 
wissenschaftliche  zu  sein,  und  das  Ansehen,  dessen  sie  sich  fortwährend 
in  der  pädagogischen  Welt  erfreut,  geeignet  ist,  die  Pädagogik  um  allen 
wissenschaftlichen  Kredit  zu  bringen*'  (S.  9).  Das  klingt  scharf  genug 
und  wird  noch  verschärft  durch  den  umstand,  dafs  die  Worte  in  Spen- 
druck  gesetzt  sind. 

Angesichts   dieser  Schärfe  ist  es  in  Bücksiebt  auf  Femerstehende 
geboten,   einem  Irrtum  zu  begegnen,   der  durch  die  ÄuXserung  des  Ve^  < 
fassers   leicht   hervorgerufen   werden   könnte,   wenn   sie   unbeanstandet ; 
bliebe.    Man  darf  durchaus  nicht  annehmen,  dafs  die  pädagogische  Schule  - 
Hbrbarts  der  Ansicht  sei,  auDser  der  von  ihr  vertretenen  Lehre  könne  ^ 
es   eine   wissenschaftliche   Pädagogik   überhaupt   nicht   geben;  nur  du  i 
eine  behauptet  sie,  und  auch  viele  ihrer  Gegner  haben  es  ausgesprochen,  ■ 
dafs   es   ein   anderes,  in  gleichem  Mafse  psychologisch  durchgebildetes ' 
Erziehungssystem    bis  jetzt   nicht   gebe.     Dem   wird  auch   Maieb  kaum 
widersprechen.     Der  Berichterstatter   selbst,    obwohl   er  sich  zur  pädi^ 
gogischen   Schule   Herbarts   zählt,   kann  nach  seinen  Ausführungen  in 
Bd.  Vni,   S.  104  ff.  dieser  Zeitschriß  nicht  in  den  Verdacht  kommen,  all 
sei  er  mit  dem  Stande  der  Dinge  in  seiner  Bichtung  vollständig  zufrieden 
und  fordere  für  sie  allgemeine  Anerkennung  und  Bescheidung.    Er  mag 
aber,  mit  Maibr  zu  reden,    das  erprobte  Alte  nicht  preisgeben,    bis  ihm  \ 
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etwas  Neues  als  Ersatz  geboten  wird,  und  das  hat  auch  Maikb  nicht 
gethan,  ja  er  hat  an  den  pädagogischen  Folgerungen  der  HERBABTschen 
Schule  nicht  einmal  eine  wirklich  einschneidende  Kritik  geübt,  die  ge- 
wifs  nicht  ohne  jeden  Nutzen  gewesen  wäre. 

Die  Beweise  hierfür  sind  nicht  schwer  zu  erbringen.  Was  den 
Unterricht  anlangt,  so  braucht  man  blofs  von  dem  etwas  eigentümlichen 
Zugeständnisse  Kenntnis  zu  nehmen,  „dafs  derselbe  bei  aller  ausschlag- 
gebenden Bedeutung  des  mächtigen  Gottes  Eros  (?)  durch  den  Weg  der 
Vorstellungen  geht  und  so  viele  Männer  der  Schule  Herbarts  praktisch 
im  Segen  arbeiten"  (S.  9),  sowie  von  der  Thatsache,  dafs  wirklich  neue 
pädagogische  Folgerungen  aus  der  vorgetragenen  Psychologie  gar  nicht 
gezogen  werden.  Aber  auch  in  der  Lehre  von  der  Erziehung  im  engeren 
Sinne,  der  Gefühls-  und  Willensbildung,  findet  man  bei  genauerem  Zu- 
sehen nur  die  Vorstellungen  als  Hebel  aller  pädagogischen  Thätigkeit 
bezeichnet.  Wir  sagen  ausdrücklich  bei  genauerem  Zusehen,  denn  der 
Verfasser  liebt  bei  seinen  Ausführungen  häufig  einen  leichten  Nebel, 
den  der  Blick  durchdringen  mufs,  um  zu  erkennen,  was  dahinter  steckt. 
Wo  bleibt  da  die  Veranlassung  zu  den  harten  Worten,  die  der  Verfasser 
über  die  Pädagogik  Herbarts  und  seiner  Schule  ausgesprochen  hat? 
Man  könnte  ihm  allenfalls  zugestehen,  dafs  erziehliche  Mafsnahmen 
überhaupt  nicht  die  weitreichende  Macht  haben,  welche  man  ihnen  in 
der  HERBABTschen  Schule  hin  und  wieder  wohl  zutraut,  aber  an  ihrer 
Richtigkeit  innerhalb  des  Möglichen  ändert  das  doch  nichts. 

So  sehen  wir  also,  dafs  Maier  ebensowenig,  wie  kürzlich  Burkjlardt 
in  seinen  „Psychologischen  Skizzen^'  aus  der  neueren  Psychologie  einen 
wesentlichen  Vorteil  für  die  Ent Wickelung  der  Pädagogik  zu  ziehen 
gewufst  hat.  Der  Grund  liegt  darin,  dafs  die  neuere  Psychologie  bei 
Maibr  nicht  eigentlich  verwertet,  sondern  mehr  referierend  behandelt 
ist.  Der  Verfasser  hat  zur  pädagogischen  Verwertung  auch  eine  viel  zu 
schwankende  eigene  Stellung.  Das  verrät  er  schon  im  Vorworte,  wo  er 
erst  erklärt,  dafs  es  an  einer  Arbeit  fehle,  „die  den  Ertrag  der  letzten 
Jahrzehnte  namentlich  mit  Rücksicht  auf  die  Physiologie  zu  nützen 
sucht'S  gleich  darauf  aber  von  der  Experimentalpsychologie  „nicht  all- 
zuviel" erwartet.  Bei  dieser  Halbheit  kann  es  nur  verwunderlich  er- 
scheinen, dafs  der  Verfasser  dennoch  das  Bedürfnis  gehabt  hat,  der 
pädagogischen  Welt  ein  neues  Buch  vorzulegen,  das  den  neueren  psycho- 
logischen Forschungen  entsprechen  soll. 

Der  Berichterstatter,  obwohl  Herbartianer,  hat  von  den  Forschungs- 
ergebnissen der  letzten  Jahrzehnte,  die  für  ihn  (für  Maier  nicht?)  mit 
denen  der  Experimentalpsychologie  so  ziemlich  zusammenfallen,  doch 
eine  viel  günstigere  Ansicht  bezüglich  ihrer  Verwertbarkeit  in  päda- 
gogischer Hinsicht,  wenn  er  auch  bis  auf  weiteres  bezweifeln  mufs,  dafs 
sich  auf  sie  ein  originelles  pädagogisches  System,  das  dem  HsRBARTschen 
überlegen  wäre,  gründen  läfst.  Er  würde  es  beispielsweise  für  recht 
nützlich  halten,  wenn  Untersuchungen  wie  die  von  Ebbinohaus,  Binet 
und  Henri  (JJ Annee  psycholoffique,  1894)  über  das  Gedächtnis,  wie  femer 
die  von  Mosso,  Ssikorsky,  Bcrgerstein,  Kraepelin  u.  a.  über  die  Ermüdung 
auf  die  Pädagogik  nach  den  verschiedensten  Richtungen   erschöpfend 
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ang'^waiiclt  würden.  Nicht  minder  fruchtbar  erscheinen  ihm*  die  neuer- 
dings so  zahlreichen  Beiträge  zur  Individualpsychologie  für  die  P&da- 
go^k  zu  sein«  ganz  besonders  diejenigen,  welche  psychopathische 
Grenzzustände  behandeln.  Man  müfste  sich  zu  diesem  Zwecke  allerdings 
von  dem  auch  bei  Maier  vorhandenen  Vorurteile  freimachen,  als  handle 
es  sich  hier  um  abnorme  Zustände,  aus  denen  weder  für  die  Psychologie 
noch  für  die  Pädagogik  viel  zu  lernen  sei.  Unseres  Erachtens  liegt  in 
der  Vernachlässigung  dieser  Gebiete  der  hauptsächlichste  Grund  dafür, 
dafs  ganz  besonders  die  Lehre  von  der  Zucht,  d.  i.  der  Erziehung  im 
engeren  Sinne,  gar  nicht  von  der  Stelle  rücken  will. 

Soviel  zum  Inhalte  des  MAiEBSchen  Buches.  Was  nun  die  Anlage 
und  die  Darstellungsform  betrifft,  so  ist  es  nur  für  solche  lesbar,  die  in 
der  Psychologie  keine  Neulinge  mehr  sind.  Wie  weit  es  sich  für  den 
Hausgebrauch,  d.  h.  doch  wohl  für  Eltern,  eignet,  versteht  sich  hiernach 
von  selbst.  üpeb  (Altenburg). 

J.  J.  van  BiEBvuET.    Über  den  Einflnfg  der  Gteschwindigkeit  des  Pulses 
auf  die  Zeitdauer  der  Reaktionszeit  bei  Schalleindrttcken.    Fhilas. 
Stud,  XI.  S.  126—134.    (1894). 
Die   sehr   zahlreichen,   an   elf  Versuchspersonen   angestellten  Ver- 
suche, deren  Pulsfrequenz  jedesmal  vor  Beginn  der  Versuche  genau  fest- 
gestellt wurde,    bestanden  in  einfachen  sensoriellen  Beaktiouen  auf  den 
Ton  eines  Schallhammers.    Das  Ergebnis  war,  dafs  bis  auf  eine  Person, 
die  sich  umgekehrt  verhielt,  die  Beaktionszeiten  mit  zunehmender  Puls- 
frequenz abnahmen.  A.  Pilzsckbr  (Göttingen). 

Huoo  MüNSTERBERo.  Studlos  ftom  the  Harvard  Psychological  Laboratory. 
Psychol  Ret\  Vol.  I.  S.  34—60.  1894. 
A.  Memory.  (With  the  assistance  of  Mr.  J.  Bioham.) 
Um  die  Beteiligung  disparater  Sinnesgebiete  beim  Vorgange  der 
Wiedererinnerung  festzustellen,  insonderheit,  um  zu  bestimmen,  ob  die- 
selben hierbei  unabhängig  voneinander  wirken  oder  sich  gegenseitig 
hemmen  oder  einander  unterstützend  beeinflussen,  führte  M.  während 
des  Winters  1892 — 1893  an  fünf  Personen  in  je  50  Arbeitsstunden  eine 
Heihe  von  Versuchen  aus,  in  welchen  kleine,  aus  verschieden  gefärbtem 
Papier  gefertigte  Quadrate  und  ebenso  weifse,  mit  schwarzen  Ziffern 
beklebte  Kartons  von  gleicher  Form  und  Gröfse  vor  einem  dunklen 
Hintergrunde  zu  Serien  von  10—20  Einzel  Vorstellungen  so  verbunden 
wurden,  dafs  dieselben  unter  mannigfacher  Variierung  des  Inhalts  simultan 
oder  successiv  als  Gesichts-  oder  Gehörseindrücke  oder  als  beides 
zugleich  von  den  Versuchspersonen  innerhalb  einer  konstant  erhaltenen 
Zeit  von  zwei  Sekunden  für  jeden  Einzelversuch  erfafst  werden  koanten. 
Um  assoziative  Faktoren  bei  der  Beproduktion  dieser  Eindrücke  mög- 
lichst auszuschalten,  hatten  die  letzteren  dieselbe  mittelst  entsprechender 
Quadrate  von  3V«  cm  Seitenlänge  (ob  die  Gröfse  des  vorhandenen  Ver- 
suchsobjekte dieselbe  war,  ist  aus  den  Angaben  nicht  genau  ersichtlich. 
Eef.)  sogleich  nach  Schlufs  jeder  Versuchsreihe  unter  Beobachtung  ver- 
schiedener   Vorsichtsmafsregeln.    besonders    bei    Vermeidung    mnemo- 
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teclmiscber  Hülfsmittel  sofort  auszuführen.  Die  hierbei  begangenen 
falschen  Anordnungen  wurden  als  Fehler  angesehen  und  diese,  nach 
Prozentsätzen  berechnet,  als  Mafsstab  für  die  Besultate  der  einzelnen 
Versuchsreihen  verwertet.  Auf  diese  Weise  gelangte  Verfasser  zu 
folgenden  Endergebnissen: 

1.  Sind  zwei  Sinnesgebiete  bei  der  Wiedererinnerung  von  Vorstellungen 
beteiligt,  so  hindern  sie  sich  gegenseitig. 

2.  Isoliert  übertrifft  das  visuelle  Gedächtnis  bei  weitem  das  auditive, 
kombiniert  überwiegt  das  letztere. 

3.  Durch  engere  Kombination  verschiedener  Vorstellungsinhalte  wird 
die  Reproduktion  erschwert. 

4.  Eine  beiden  Sinnen  gleichzeitig  dargebotene  Vorstellungsreihe  wird 
leichter  reproduziert,  als  wenn  diese  von  jedem  derselben  einzeln 
aufgenommen  wurde. 

5.  Simultan  erzeugte  Vorstellungen  werden  leichter  reproduziert,  als 
successiv  hervorgerufene. 

B.  The  Intensifying  Effect  of  Attention.  (With  the assistance 
of  Mr.  N.  KozAKi.) 

Je  zwei   durch  Licht-  und  Schallintensitäten,   sowie   durch  Heben 
von  Gewichten    und   durch  Distanzimterschiede   zweier  Punkte   hervor- 
gerufene Sinneseindrücke  von  mäfsiger  Stärke  wurden  derfirt  verglichen, 
dais  die  Aufmerksamkeit  auf  den   einen  derselben  eingestellt  und  von 
dem  anderen  abgelenkt  wird.     Um  die  Ablenkung  der  Aufmerksamkeit 
kontrollieren  zu   können,   liefs  Verfasser  die  Versuchspersonen  vor  und 
während   der  Beizeinwirkung   gegebene  Zahlengröfsen    addieren.     Diese 
wurden  während  der  optischen  Eindrücke  von  einer  anderen  Person,  bei 
den  Gehörseindrücken  von  der  Versuchsperson  selbst  gelesen.    (Über  die 
Verwendung   des  Verfahrens   während    des  Hebens   der  Gewichte  fehlt 
die   Angabe.    Eef.)      Als    Mafs    für    die    zu    vergleichenden    Distanz- 
unterschiede diente  die  Intensität  der  Bewegungsempfindungen  der  Augen. 
Die  für  diesen  Zweck  verwandten  Punkte  waren  von  weifser  Farbe  und 
befanden    sich  auf  einem  quadratisch  geformten  Tuchschirm  von  80  cm 
^itenlänge.     Die  Entfernungen  dieser  beiden    bis   zum  Beginn  des  Ver- 
suches verdeckt  gehaltenen  Punkte  konnten  durch  eine  auf  der  Bückseite 
des  Schirmes   angebrachte  Schraubenvorrichtung  verändert  und  zahlen- 
mäfsig  bestimmt  werden  (ßeiir,  z,  experimenU  Fsychol.    Heft  IV).    Bei  einem 
Kormalreize  von  30  cm  betrugen  die  Vergleichdistanzen  27,5,  28,  28,5  bis 
32,5  cm.     Als  Lichteindruck  diente  ein   aus   den  weifsen   und  schwarzen 
Sektoren    zweier   Botati onsscheiben   gemischtes  Grau,    das  ebenfalls  bis 
zum  Beginn  des  Versuches  verdeckt  blieb.    Beim  Normalreize  waren  dem 
Schwarz  in  diesem  Falle  90^,  bei  den  Vergleichsreizen  dagegen  65,  70,  75 
bis  115**  Grad  Weifs  zugemischt.     Der  Schalleindruck  wurde  durch  eine 
bis  zum  Versuche  von  einem  Elektromagneten  gehaltene  und    dann   auf 
eine  Ebenholzplatte   fallende   Metallkugel   erzeugt.    Beim   Normalschall 
betrug   die  Fallhöhe    50  cm,    bei   den  Vergleichsreizen  35,  40  bis  65  cm. 
Ein  Signalreiz  ging  diesen  Versuchen  regelmäfsig  vorauf.    Für  das  Heben 
von  Gewichten  wurde  ein  trichterförmiges  Gefäfs  benutzt,  das,  während 
das  Gelenk  der  Ellenbeuge  auf  einem  Tische  ruhte^  vom  Zeigefinger  und 
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Daumen  erfafst,  ohne  Bewegung  des  Handgelenks  gehoben  wurde.  Ein 
Gewicht  von  300  g  diente  als  Normalreiz,  die  Vergleichsgewichte  be- 
trugen 250,  260  bis  350  g.  Das  Eigengewicht  des  Apparates  war  in 
jedem  Falle  in  den  genannten  Gewichtsgröfsen  mit  eingeschlossen.  Die 
Gesamtsumme  der  Einzelversuche  war  auf  fünf  Versuchspersonen  ver- 
teilt. Die  Urteile  wurden  in  richtige  imd  falsche  geteilt  und  nach  Pro- 
zenten berechnet.  Eine  der  Abhandlung  eingefügte  Tabelle  enth&lt  die 
näheren  Angaben  dieser  so  erhaltenen  Werte.  Als  Hauptergebnis  seiner 
Versuche  giebt  Verfasser  an,  „dafs  alle  Reize  relativ  schwächer  erscheinen, 
wenn  die  Aufmerksamkeit  von  Anfang  an  auf  sie  gerichtet  ist*.  Die 
einzige  Ausnahme  von  dieser  Kegel  bildete  bei  zwei  Beobachtern  die 
Beurteilung  der  grauen  Scheiben,  doch  ist  Verfasser  geneigt,  diese  Er- 
scheinung dem  Umstände  zuzuschreiben,  dafs  der  Helligkeitswechsel 
einer  grauen  Scheibe  der  physikalischen  Veränderung  subjektiv  nicht 
immer  parallel  verläuft,  sondern  die  Zunahme  der  Verdunkelung  psycho- 
logisch ebensowohl  als  Zusatz  einer  positiven  Qualität  betrachtet  werden 
kann.  Im  übrigen  deutet  Verfasser  seine  Besultate  im  Sinne  seiner  als 
bekannt  vorauszusetzenden  Theorien. 

C.    A   Psychometric   Investigation   of   the  Psychophysic 
Law.    (With  the  assistance  of  Mr.  W.  T.  Bush.) 

M.  verläCst  die  Methode  der  eben  merklichen  Unterschiede,  um  aui 
Grund    früherer    Ausführungen    mittelst    der    von    ihm    schon    früher 
beschriebenen   Methode   der  Kettenreaktion   (Beitr.  z,  experiment  Psychol, 
Heft   IV.     S.  40  ff.)    zu    zeigen,     dafs    wir     in    der    relativen    Leichtig- 
keit,   mit   der  wir  zeitlich  die  Unterschiede   (qualitative,  wie   intensive] 
zwischen    zwei   gegebenen    Sinnesreizen    bestimmen    können,    auch    ein 
objektives   Mafs   für   die   subjektiven  Unterschiede   derselben   besäDsen. 
„Wir  sollten  die  Unterschiede  zwischen  zwei  Paaren  von  Beizintensitäten 
als   gleich   bezeichnen,    wenn    gleiche    Zeiten  für   ihre   Unterscheidung 
nötig  sind.**     Die  Gültigkeit   des  psychophysischen  Gesetzes  muXs    sich 
nach    Verfasser    beispielsweise    zeigen,     wenn    die    zur   Unterscheidung 
zweier  Gewichte  von   100  und  200  g  nötige  Zeit   gleich   derjenigen  ist, 
welche    bis    zur   Feststellung    eines    Intensitätsimterschiedes    zwischen 
200  und  400  Grammgewichten  verstreicht.     Die  zu  vergleichenden  Beis- 
objekte  waren  für  [den  vorliegenden  Fall  auf  weifsem  Grunde  schwarx 
gezeichnete   Strecken,    deren   Längenunterschiede  jedoch   stets  deutlich 
wahrnehmbar  waren.    Auf   den    letzten  Punkt   legt  Verfasser   dem   ver- 
änderten Versuchsverfahren  entsprechend  in  erster  Linie  Gewicht.    Die 
Anordnung   war    bei   der  Ausführung   der   Versuche   aufserdem    so   ge- 
troffen,   dafs  die  Vergleichsstrecken   mittelst   einer  mit  den  Beaktions- 
tasten  in  Verbindung  stehenden  elektromagnetischen  Vorrichtung  durch 
eine  in  einen   schwarzgefärbten  quadratischen  Schirm  von  50  cm  Seiten- 
länge geschnittene,  bis  zum  Momente  der  Beurteilung  verdeckt  gehaltene 
Öffnung  von  6  cm  Durchmesser  gezeigt  wurden,  bis  zu  welcher  Zeit  die 
Versuchspersonen    angewiesen   waren,    auf  den    vor    ihnen  befindlichen 
Normalreiz   zu    blicken.     Für   den  Betrieb    dieser   Einrichtung   genügte 
ebenso,   wie  für  den  des  benutzten  Chronoskops  je  eine  Batterie.     (Eine 
nähere   Angabe    über   die   Art    der    verwandten   Elemente    fehlt.      Bef.) 
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Verfasser  legte  den  Schätzungsversuchen  zunächst  Beizgruppen  von 
2,5 — 5—7,5;  4 — 6 — 6  und  4,6 — 5 — 5,5  mm  Streckenlänge  zu  Grunde,  von 
denen  jede  sodann  wieder  viermal  vervielfacht  wurde  (1  =  2,6—5 — 7,5; 
5 — 10 — 15 ;  7,5—15—22,5 ;  10-  20—35  mm),  so  da£s  im  ganzen  zwölf  Gruppen 
von  Beizgröfsen  zur  Beurteilung  gelangten.  Da  in  jeder  einzelnen  dieser 
so  entstandenen  zwölf  Gruppen  20  Einzel  versuche  angestellt  .wurden  und 
fünf  Personen  an  den  Beobachtungen  teilnahmen,  so  ergaben  sich  für  die 
während  des  Winters  1892 — 1893  ausgeführten  Untersuchungen  im  ganzen 
3600  Beaktionen.  Nach  Elimination  der  in  die  Ergebnisse  der  vorliegend 
verwandten  Wahlreaktionen  eingehenden  Faktoren  glaubt  Verfasser  aus 
den  erhaltenen  Durchschnittswerten  die  annähernde  Gültigkeit  des 
psych ophysischen  Gesetzes  für  die  Beurteilimg  optischer  Distanzen  ditrthun 
zu  können.  Die  gewonnenen  Einzelwerte  sind  der  Arbeit  in  einer 
zusammenfassenden  Tabelle  eingefügt.  Dafs  die  Gültigkeit  dieses  Ge- 
setzes nur  eine  annähernde  sein  kann,  erklärt  sich  nach  Verfasser  aus 
der  Natur  der  Versuchsanordnung,  indem  mit  dem  Längenzuwachs  der 
gegebenen  Strecken  die  Schwierigkeit  der  Unterscheidung  sich  ver- 
mindere. „In  jeder  Gruppe  sehen  wir,  dafs  die  Zeiten  um  so  kleiner 
werden,  je  gröfser  die  das  zu  Grunde  liegende  Verhältnis  vervielfachende 
Zahl  wird.^  Verfasser  schliefst:  „Für  unsere  subjektive  Unterscheidung 
ist  daher  die  stärkere  Wirkung  der  relativen  Beizunterschiede  konstant 
beeinfluTst  durch  die  schwächere  Wirkung  der  absoluten.* 

Verfasser  stellte  ähnliche  psychometrische  Untersuchungen  mit  Ge- 
wichten, Klängen  und  verschiedenen  Lichtquellen  an,  die  aber  derzeit 
noch  nicht  abgeschlossen  waren. 

D.  Optical  Time-content.  (With  the  assistance  of  Mr.  A.  B.  T. 
Wtue.) 

Verfasser  hebt  zunächst  die  für  den  Zeitsinn  in  Betracht  kommenden 
Fragen  hervor  und  sucht  sodann  unter  Hinweis  auf  seine  Abhandlung 
in  BeitTs  i,  eapperiment  PsychoL  Heft  IV.  S.  89  die  von  ihm  über  das  Zeit- 
urteil aufgestellte  Theorie,  nach  welcher  das  Wesen  desselben  lediglich 
auf  die  die  Thätigkeit  gewisser  Muskelgruppen  begleitenden  Empfindungen 
xnrückaaführen  sei,  durch  die  Mitteilung  neuer  Versuchsergebnisse  zu 
verifizieren.  Verfasser  fügt  diesen  Ausführungen  noch  die  weitere  Be- 
merkung hinzu,  dafs  die  von  E.  Meümann  gegen  seine  Theorie  erhobenen 
Einwände  (Pkiloa.  Stud.  Bd.  Vm.  S.  442  ff.  Bef.)  ihn  von  der  Bichtig- 
keit  derselben  nur  noch  mehr  überzeugt  hätten.  (?)  Die  Versuchs- 
anordnung war  für  den  vorliegenden  Fall  dahin  abgeändert,  dafs  die  zu 
beurteilenden  Zeitstrecken  nicht  wie  frtlher  durch  Gehörs-,  sondern 
dieses  Mal  durch  Gesichtseindrücke  (mit  Ziffern  und  Buchstaben  be« 
Bchriebene,  sowie  farbige  Papiere  verschiedener  Helligkeitsstufen)  aus- 
gefüllt wurden.  Die  letzteren  waren  auf  die  schwarz  bezogene  Trommel 
eines  LuDwiosschen  Kymographions  geklebt  und  wurden  dem  Auge  der 
Versuchsperson  durch  eine  in  einen  ebenfalls  schwarz  bezogenen  Schirm 
geschnittene  quadratische  Öffnung  von  1  cm  Seitenlänge  hindurch,  hinter 
welcher  die  Kymographiontrommel  mit  einer  Geschwindigkeit  von  1  cm 
in  der  Sekunde  rotierte,  dargeboten.  Bei  konstant  erhaltener  Normal- 
zeit, der  auf  der  rotierenden  Trommel  eine  Länge  von  10  cm  entsprach, 
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variierten  die  Vergleichszeiten  zwischen  einer  solchen  von  7  bis  13  cm. 
Dabei  wurden  die  letzteren  in  den  einander  folgenden  Versuchsreihen 
sowohl  als  erster,  wie  als  zweiter  Eindruck  beurteilt.  Das  Ergebnis 
dieser  Untersuchung  fafst  Verfasser  selber  dahin  zusammen,  „daXs  die 
Zeitstrecken,  ohne  dafs  auf  die  Anzahl  der  dargebotenen  Eindrücke 
Bücksicht  genommen  wird,  um  so  kürzer  erscheinen,  je  mehr  die  Auf- 
merksamkeit von  dem  optisch  ausgefüllten  Inhalte  derselben  angezogen 
und  infolgedessen  von  der  Beobachtung  der  durch  die  körperlichen  Ver- 
änderungen bedingten  subjektiven  Erscheinungen  abgelenkt  wird**.  Am 
Schlüsse  der  Abhandlung  stellt  Verfasser  sodann  noch  eine  theoretische 
Erörterung  über  den  Zeitsinn  in  Aussicht,  in  welcher  auch  die  bei  den 
vorliegenden  Versuchen  gesammelten  subjektiven  Erfahrungen  der  ein- 
zelnen Teilnehmer  verwertet  werden  sollen. 

E.  A  Stereoscope  without  mirrors  or  Prisms. 

Auf    Grund     des     Prinzips     der     stroboskopischen     Scheiben    be- 
schreibt M.  eine  Einrichtung,   durch   welche    unter    anderem    auch  die 
stereoskopische    Vereinigimg    successiver    Eindrücke    möglich    gemacht 
wird.    Diese  Vorrichtung  besteht  in  einem  gröfseren  Botationsapparat, 
der  an  seiner  verlängerten  Axe  in  verschiebbarem  Abstände  vom  Mittel- 
punkte des  Apparates  aus  jederseits  eine  Pappscheibe  von  26  cm  Durch, 
messer   trägt.     Die   vordere,    dem  Beobachter  zugekehrte  dieser  beiden 
Scheiben  ist  tbit  den  für  den  Durchblick  bestimmten  Spalten  versehen, 
während   sich   auf  der  hinteren  die  zu   vereinigenden   Bilder   befinden. 
Die  vordere  Scheibe  ist  aufserdem  schwarz  bezogen.    Die  Spalten  der- 
selben  sind   in   zwei  konzentrisch  übereinander  verlaufenden  Beihen  so 
angeordnet,    dafs   einer   unteren  Spalte  jedesmal  eine  obere  folgt.    Die 
Länge  dieser   Spalten    beträgt  in  M.'s  Anordnung  5  cm,  die  Breite  der- 
selben am  äufseren  Bande  fQr  die  imtere  Spalte  8,   für  die  obere  6  mm: 
die  übrige  Weite  derselben  folgt  dem  Verlaufe  der  Badien. 

Auüser  der  Verwendung  seines  Apparates  für  die  praktischen 
Zwecke  des  Unterrichts  in  den  Schulen  erhofft  M.  auch  für  die  psycho- 
logische Forschung  von  demselben  vielseitige  Vorteile,  so  in  Fragen, 
wie  die  nach  dem  binokularen  Sehen  im  allgemeinen,  dem  stereoskopischen 
Sehen,  der  Farbenmischung,  den  Kontrasterscheinungen  etc. 

Eine  beigegebene  Lichtdrucktafel  veranschaulicht  den  Gebrauch 
des  Apparates.  Fbiedr.  Sjesow  (Leipzig). 


C.  Benda  und  Paula  Gürtheb.   HistologiBcher  Handatlas.    Eine  Sammlung 
mikroskopischer  Zeichnungen  nach  dem  Präparat  fär  den  Gebrauch 
bei   praktischen  Übungen.    60  Tafeln   mit  Text.    Leipzig  und  Wien. 
Franz  Deuticke.    1895. 
Der  Atlas  ist  aus  der  Praxis  heraus  entstanden.    Er  soll  bei  den 
Kursen  der  normalen  Gewebelehre   dem  Schüler  als  Hülfismittel  dienen, 
ihm   das  Verständnis   der   angefertigten  mikroskopischen  Präparate  er- 
leichtem.   Diesen   Zweck   dürfte   der  Atlas   vollkommen  erreichen;  er 
dürfte  auch  denen  von  Nutzen  sein,  welche  in  ihrem  späteren  medisini- 
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sehen  Leben  gelegentlich  normale  oder  auch  pathologische  Präparate 
anfertigen.  Die  Zeichnungen  sind  nicht  schematisiert  und  so  gut,  als  sie 
sich  ohne  Zuhülfenahme  der  Farbe  herstellen  lassen.  Der  Text  ist  auf 
die  allernötigsten  Angaben  über  die  Präparationsmethode  und  die  Stärke 
der  Vergröiserung  beschränkt. 

Jedem  Spezialisten  wird  in  einem  derartigen  Werke  natürlich  das 
eine  oder  das  andere  fehlen.  So  vermifst  der  Beferent  eine  nach  Nissl 
gef^bte  Ganglienzelle,  sowie  einen  nach  Weigert  oder  Pal  gefärbten 
Schnitt  der  Groüshimrinde,  während  ihm  die  Tafeln  47  und  48  mit  ihren 
nur  ganz  unbedeutend  vergröfserten  Durchschnitten  durch  Itückenmark 
und  Bimstamm  nicht  in  den  Bahmen  eines  histologischen  Atlanten 
hineinzugeboren  scheinen.  Die  Aufnahme  der  letzteren  wird  wohl 
durch  die  praktische  Erfahrung  im  Kurse  veranlafst  sein. 

H.  Sachs  (Breslau). 

Allen  Starb.  The  mnscular  sense  and  its  locatioii  in  the  brain-cortex. 
Faychol.  Bev.  n.  1.  S.  32—36.  (1895.) 

Die  Beobachtung  über  Muskelsinnstörung  ist  an  einem  jungen 
Menschen  gemacht,  der  nach  einem  Fall  im  fünften  Lebensjahre  an  reiz- 
barer Schwäche  und  nach  einem  zweiten  Fall  im  16.  Jahre  an  fixem 
Kopfschmerz  litt.  Diese  Beschwerden  exacerbierten  periodisch  und 
führten,  wenn  sehr  intensiv,  zu  häufigen  Anfällen  von  Tobsucht  mit 
nachfolgender  Amnesie»  die  unter  Bromkaligebrauch  seltener  wurden. 

Der  Schädel  wurde  an  der  empfindlichsten  Stelle  trepaniert,  an 
einer  Stelle,  die  (am  Gehirn)  zwei  Zoll  hinter  der  Boland sehen  Furche 
und  anderthalb  Zoll  nach  links  von  der  Medianebene  lag,  also  etwa  in 
der  Mitte  des  Scheitellappens.  Es  wurde  eine  an  der  Trepanationsstelle 
direkt  auf  der  Himoberfläche  liegende,  'A  Zoll  im  Durchmesser 
haltende  „vaskuläre^  Geschwulst  entfernt. 

Die  Heilung  verlief  reaktionslos,  aber  tmmittelbar  nach  der  Operation 
liels  sich  ein  völliger  Verlust  des  Muskelsinnes  an  Unterarm  und  Hand 
rechts  konstatieren;  das  Lagegefühl  fehlte,  alle  willkürlichen  Bewegungen 
waren  eigentümlich  ungeschickt.  Taktile,  thermische  und  schmerzweckende 
Heize  wurden  normal  empfunden,  die  Muskelkraft  war  unverändert. 
Nach  drei  Wochen  begann  eine  binnen  drei  Monaten  zu  völliger  Heilung 
fahrende  Besserung.  Kurella  (Brieg.) 


fi.  HiLBSBT.  Zur  Kenntnis  der  sogenannten  Boppelempfindungen.  Knapp 
u.  Schweiggers  Ärch.  f.  Augenheükde.  Bd.  XXXI.  S.  44—49. 
Unter  Doppelempfindungen  versteht  man  Empfindungen,  die,  infolge 
Reizung  eines  Sinnesnerven  entstehend,  nicht  auf  diesen  beschränkt 
bleiben,  sondern  gleichzeitig  Sensationen  im  Gebiete  eines  zweiten 
Sinnesnerven  hervorrufen.  Bisher  wurden  folgende  Arten  von  Doppel- 
empfindungen beobachtet:  1.  Farben-  und  Formvorstellungen  bei  Schall- 
empfindungen; 2.  Schall  Vorstellungen  bei  Lichtwahmehmimgen ;  3.  Farben- 
Torstellungen  bei  Geruchsempfindungen;  4.  Farbenvorstellungen  bei  Ge- 
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schmacksempfinduQgen ;  5.  Farben-  und  Form  Vorstellungen  bei  Schmerz^, 
Temperatur-  und  Tastempfindungen;  6.  Farben-  und  Lichtvorstellungen 
beim  Sehen  von  Formen. 

Verfasser  berichtet  über  eine  neue  Ton  ihm  beobachtete  Form. 
Ein  Herr  hat  seit  frühester  Jugend  fast  täglich  folgende  ausgesprochene 
Empfindung:  Sobald  er  im  Einschlafen  ist  imd  zufUllig  die  Wanduhr 
schlägt,  sieht  er  bei  jedem  Schlage  ein  schön  rosa  gefärbtes  Flammen- 
btlschel  von  kegelförmiger,  deutlich  begrenzter  Gestalt.  Die  Länge  des 
Phänomens  beträgt  etwa  einen  Fufs. 

Der  Fall  scheint  eine  gute  Stütze  für  die  Erklärung  der  Doppel- 
empfindungen nach  der  atavistischen  Theorie  im  DABWiNschen  Sinne  zu 
sein.  Das  Auftreten  gerade  im  Halbschlaf  läfst  schliefsen,  dafs,  während 
diese  Empfindungen  sonst  infolge  der  Aufmerksamkeit  des  Individuums 
unterdrückt  werden,  bei  Ausschaltung  des  Bewufstseins  die  ehemalige 
anatomische  und  physiologische  Einheit  vom  Gesichts-  und  Gehörs- 
zentrum sich  in  der  Weise  dokumentiert,  dafs  ein  Reiz  zwei  Em- 
pfindungen auslöst.  R.  Grebff  (Berlin). 


L.  Pfjlundleb  u.  0.  LuMMER.  Die  Lehre  vom  Licht  (Optik).  Zweite  Liefe- 
rung. (Müller -Fouillet 8  Lehrbuch  der  Physik.  9.  Aufl.  Bd.  2.  Abtl.  1. 
Lfg.  2.)  Braunschweig.  F.  Vieweg  &  Sohn.  1895.  316  S. 
Das,  wfiis  wir  bei  der  Besprechung  der  ersten  Lieferung  des  vor- 
liegenden Werkes  (Bd.  VIT,  S.  408)  gesagt  haben,  trifft  sowohl  in  seinem 
Tadel,  wie  in  seinem  Lobe  auch  für  die  zweite  Lieferang  zu.  Auf 
Einzelheiten  des  Buches  einzugehen,  ist  hier  nicht  der  Ort,  da  sein 
Lihalt  im  wesentlichen,  abgesehen  von  dem  elften  Kapitel,  „das  Auge 
imd  die  Gesichtsempfindungen**,  nur  eine  —  freilich  sehr  wichtige  —  Hülfs- 
Wissenschaft  des  von  unserer  Zeitschrift  vertretenen  Gebietes  behandelt. 
In  §  226  des  eben  genannten  Kapitels  fällt  uns  als  eine  Lücke  auf,  dafs 
nur  das  Ophthalmometer  von  Helmholtz,  nicht  aber  der  gleichen  Zwecken 
dienende  Apparat  von  Javal  erwähnt  wird.  Das  jAVALsche  Ophthalmo- 
meter ist  in  fast  allen  Universitäts-Augenkliniken  und  auch  einer 
grofsen  Zahl  von  Privatkliniken  in  Gebrauch  und  wird  fleiÜBig  benutzt, 
während  das  HELMHOLTzsche  Ophthalmometer  nur  selten  vorhanden  ist 
und  überdies  fast  stets  wohlverwahrt  im  Apparatenschranke  steht,  wo  es 
dann  von  der  jüngeren  Ophthalmologen-Generation  mit  jener  geheimnis- 
vollen Scheu  betrachtet  wird,  welche  ihr  alle  diejenigen  Apparate  ein- 
flöfsen,  deren  Benutzung  das  Aufschlagen  einer  Logarithmentafel  er- 
fordert. Es  wäre  wünschenswert,  dafs  die  Beschreibung  des  jAVALschen 
Ophthalmometers  an  einer  späteren  geeigneten  Stelle  (etwa  bei  den 
Mefsapparaten,  welche  die  Doppelbrechung  benutzen)  nachgeholt  würde. 

Arthub  Kömio. 

C.   ScHWEiooER.     Zum   Akkommodations  -  Mechanismus.      Knapp   und 

Schweiggers  Ärch.  f.  Augenheilkde.    Bd.  XXX.  S.  275 — 276. 
Bei  der  Extraktion  des  Altersstars  kommt  es  gelegentlich  vor,  dals 
sofort   nach   Beendigung   des  Schnittes   durch  Pressen   von    Seiten  de« 
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Patienten  die  Linse  nebst  unverletzter  Kapsel  aus  dem  Auge  geschleudert 
wird.    GewOlinlich  zeigt  dabei  die  Linse  ihre  steile  flache  Form;  gelegent- 
lich  bemerkte  Verfasser  aber,   dafs  bei  Verflüssigung  der  Corticalis  die 
mit  unversehrter  Kapsel  aus  dem  Auge  geworfene  Linse  die  runde  Form 
zeigte,  welche  man  bei  jugendlichen  Individuen  post  mortem  vorfindet. 
Da  nun  eine  verflüssigte  Corticalis  eine  besondere  Elastizität  niöht  haben 
kann,  erklärt  sich  die  Thatsache  lediglich  aus  der  Elastizität  der  Linsen- 
kapsel, und  es  ist  ja  auch  begreiflich,  dafs  eine  in  sich  geschlossene  und 
mit  weichem    Inhalt    angefüllte   elastische    Membran   naturgemäfs    die 
Kugelgestalt   annehmen   mufs,   wenn   sie   nicht   durch   einen   Gegenzug 
daran  verhindert  wird.     Aus  der  gröfseren  Dicke  der  vorderen  Kapsel 
erklärt  sich  dann  auch  ihre  stärkere  Wölbung  bei  der  Akkommodation. 
Die   bei   der  Akkommodation   nachweisbare  Formveränderung  der 
Linse  wird  gewöhnlich  darauf  bezogen,  dafs  die  Linsensubstanz  bestrebt 
sei,    sich    der  Kugelgestalt  anzunähern,   doch  hält  Verfasser  auf  Grund 
obiger   Beobachtung   die  Elastizität   der  Linsenkapsel   für   ausreichend, 
während  die  Linse  selbst  dabei  wohl  mehr  eine  passive  Bolle  spielt. 

Solange  die  Linse  jugendlich  und  weich  ist  und  einer  Form- 
veränderimg nur  wenig  Widerstand  leistet,  überwiegt  die  Elastizität  der 
Kapsel;  wenn  aber  die  Linse  allmählich  härter  wird,  setzt  sie  der  Kapsel 
einen  mehr  und  mehr  wachsenden  Widerstand  entgegen.  Kommt  es 
dazm  bei  Cataracta  zu  Verflüssigung  der  Corticalis,  so  überwiegt  wieder 
die  Elastizität  der  Kapsel,  und  sie  nähert  sich  der  Kugelgestalt,  sobald 
sie  nicht  mehr  durch  die  Zonula  gespannt  erhalten  wird. 

Ä.  Grebpf  (Berlin). 

C.  ScHWEiGGER.    Vorlesungeii  über  den  Gebraucli  des  Augenspiegels,  als 
ein  Lehrbuch  der  Ophthalmoskopie  für  Studierende  und  Ärzte  bear- 
beitet und   erweitert  von  K.  Greeff.    VHI  und   161  S.    Wiesbaden. 
J.  F.  Bergmann,  1895. 
Vor  30  Jahren  an  der  Klinik  von  v.  Graefe  gehaltene  Vorlesungen 
ScHwsiGOERS   hat  der  Bearbeiter  bis   auf  den  heutigen  Standpunkt  fort- 
geftlhrt.    Es  sind  also  namentlich  die  neueren  Augenspiegel  und  andere 
Hälfsapparate,  die  Methoden  der  objektiven  Befraktionsmessimg,  darunter 
aach  die  Skiaskopie,  hinzugekommen,   die   klar  und   gründlich   erörtert 
werden.    Eine  Schilderung  des  so  überaus  vielgestaltigen  normalen  Augen- 
spiegelbildes, sowie  der  Elrankheitsbilder  mit  anatomischen  Erklärungen, 
vielen  Skizzen  imd  Abbildungen  hat  ebenfalls  Greeff  hinzugefügt.    Da 
die  Vorlesungen   mit   einer   elementaren   Spiegel-   und   Linsenlehre    be- 
ginnen, bildet  das  Ganze  ein  systematisches   Lehrbuch   der   Ophthalmo- 
skopie, in  dem  nichts,  was  für  die  Praxis  von  Bedeutung  ist,  fehlt. 

Cl.  Du  Bois-Reymond. 

G.  Trumbüll  Ladd.  Direct  Oontrol  of  the  Retinal  Field.  PsychoL  Rev. 
I,  4.  S.  351-355.  (1894.) 
Der  Verfasser  hatte  vor  einigen  Jahren  die  Beobachtung  gemacht, 
dafs  er  eine  gewisse  willkürliche  Gewalt  über  Form  und  Farbe  des 
Eigenlichtes  bei  geschlossenen  Augen  besitze.  Um  der  Sache  näher 
nachzugehen,  besonders,  um  zu  sehen,  ob  diese  Fähigkeit  eine  allgemeine 


124  LiUeraturhericht. 

sei,  liefs  er  eine  gröfsere  Anzahl  (16)  seiner  Schüler  darüber  Versuche 
anstellen.  Diese  bestanden  einfach  darin,  dafs  die  Augen  geschlossen 
und  nach  gänzlichem  Verschwinden  der  Nachbilder  der  Wille  andauernd 
und  gespannt  darauf  gerichtet  wurde,  dafs  das  Eigenlicht  eine  bestimmte 
einfache  Gestalt,  gewöhnlich  ein  Kreuz,  wohl  auch  von  bestimmter  Farbe, 
annehme. 

Die  psychologische  Bildung  der  Versuchspersonen  schützte  nach 
des  Verfassers  Versicherung  vor  Mifs Verständnis  und  Täuschung.  Du 
Besultat  war  folgendes:  Vier  Personen  konnten  das  gewünschte  Ziel 
überhaupt  nicht  erreichen;  doch  soll  von  denselben  den  Versuch  nor 
eine  mit  der  nötigen  Ausdauer  angestellt  haben.  Neun  hatten  einen 
teilweisen,  drei  einen  wahrhaft  überraschenden,  auffallend  günstigen 
Erfolg.  Über  diese  letzten  zwölf  Fälle  berichtet  der  Verfasser  aus- 
führlich. WiTASBK  (Graz). 


1 


V.  Hensen.    Vortrag   gegen   den   seclisten   Sinn.    Arch,  f.   Ohrenheükde. 
1894.   Bd.  XXXV.   S.  161. 
Hensen  ist  trotz  der  zahlreichen  schwerwiegenden  Indizienbeweise, 
welche  die  neueste  Zeit  zu  Gunsten  der  statischen  Funktion  des  Ohres 
gebracht  hat,  auf  dem  alten  Standpunkte  der  Physiologie  vor  den  funda- 
mentalen Versuchen  von  Floukens  stehen  geblieben.    Er  wendet  sich  mit 
Schärfe  gegen  Ewalds  Versuche  und  Schlüsse,  ohne  ihn  jedoch  zu  wider- 
legen.    Letzteres  gilt  um  so  mehr  auch  von  den  übrigen  Autoren,  als  die- 
selben  kaum    erwähnt  werden.     Als  ein  gewichtiger  Grund  gegen  den 
sechsten  Sinn  wird  angeführt,    dafs   taubstumme  Sander  sich  in  Bezug 
auf  Statik  nicht  so  abnorm  verhielten,  wie  sie  der  Theorie  nach  müXsten. 
Diese   auf  blofse   gelegentliche  Eindrücke  gestützte  Behauptung  ist  in- 
zwischen durch  Brück  (vgl.  diese  Zeitschr,  Bd.  IX.  S.  296.)  glänzend  wider- 
legt.   Ferner   wird   unter   ähnlichen   Bemerkungen  auch  die  Thatsache 
gegen  den  sechsten  Sinn  ins  Feld  geführt,  dafs  selbst  Personen  mit  ganz 
normalen  Gehörorganen  (als  Beispiel  fdhrt  H.  sich  selbst  an)  an  steilen 
Gebirgspartien  schwindelig  werden!    Vergegenwärtigt  man  sich  gegen- 
über solcher  Art  von  Kritik  die  aufserordentlich  mühsamen  jahrelangen 
Forschungen,    die   minutiöse   Vorsicht   in   Experimenten  tmd  Schlüssen 
seitens   der  Gegenpartei,   so   dürfte   schwerlich  durch  H.*s  Vortrag  ein 
Anhänger  des  sechsten  Sinnes  von  seinem  Glauben  bekehrt  werden. 

SCHAEFER  (Bestock). 

HoLOER  Myoind.  Taubstammlieit.  Berlin  und  Leipzig,  Oscar  Coblentz, 
1894.  278  S. 
Das  vorliegende  Werk  verdient  nicht  blofs  in  den  Kreisen  der 
Ohrenärzte,  sondern  auch  in  denen  der  Taubstummenpädagogen  ernste 
Beachtung.  In  der  Einleitung  und  dem  1.  Kapitel:  ^Ätiologie  und 
Pathogenese **  findet  ein  grofses  statistisches  Material  eine  streng  kritische 
Bearbeitung  in  Bezug  auf  die  wichtigsten  Fragen  der  Taubstumm- 
heit,   die    zum    Teil    von    eminent    praktischer    Bedeutung    sind.     Be- 
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sondere  Sorgfalt  hat  der  Verfasser  den  Abschnitten  über  Erblichkeit 
und  Blutsverwandtschaft  zu  teil  werden  lassen,  deren  Einflufs  auf  die 
Pathogenese  der  Taubstummheit  über  jeden  Zweifel  festgestellt  wird. 
Unter  den  Gehimkrankheiten  spielt  die  Meningitis  cerebro-spinalis  die 
Hauptrolle  als  Ursache  der  Taubstummheit.  Nach  den  von  Habtmann 
veröffentlichten  Untersuchungen  Wilhelmis  waren  in  den  Jahren  1874 — 75 
26,8^/o  aller  in  Pommern-Erfurt  lebenden  Taubstummen  infolge  des 
epidemischen  Genickkrampfes  ertaubt.  Unter  den  akuten  Infektions- 
krankheiten ist  das  Scharlachfieber  als  eine  sehr  häufige  Ursache  der 
Taubheit  im  Kindesalter  bekannt.  Das  als  Folge  des  Scharlachfiebers 
auftretende  Labyrinthleiden  kann  entstehen,  ohne  dafs  eine  Entzündung 
der  Trommelhöhle  das  Verbindungsglied  bildet;  ,,man  ist  deshalb  vielleicht 
berechtigt,  das  Labyrinthleiden  als  eine  „Metastase*'  aufzufassen,  ähnlich 
wie  z.  B.  das  während  des  Scharlachfiebers  auftretende  Nierenleiden. ** 
Ähnlich  verhält  es  sich  mit  der  Pathogenese  der  Taubheit  während  der 
Masern.  Von  Interesse  ist  die  Beobachtung,  dafs  die  skarlatinöse  Taub- 
heit von  Gleichgewichtsstörungen  begleitet  sein  kann,  die  zweifellos  von 
einem  Entzündungsprozefs  im  Labyrinthe  (und  namentlich  in  den  halb- 
zirkelförmigen  Kanälen)  herrühren. 

Im  2.  Kapitel:  „Pathologie  und  Anatomie^  werden  die  verschiedenen 
Abschnitte  des  Gehörorgans  erörtert,  in  denen  durch  Sektionen  von  Taub- 
stummen Abnormitäten  nachgewiesen  sind.  Wegen  der  Fülle  des  hier 
angesammelten  Materials  müssen  wir  uns  auf  die  Angabe  einiger  inter- 
essanter Details  beschränken,  im  übrigen  aber  auf  das  angeführte  Kapitel 
▼erweisen.  Im  Mittelob r  finden  sich  am  häufigsten  pathologische  Ver- 
änderungen am  runden  Fenster.  Dieselben  bestehen  entweder  in  Ver- 
engungen des  Fensters  oder  in  einer  Ausfüllung  der  Nische  des  Fensters 
durch  Bindegewebe,  oder  endlich  in  Veränderungen  der  das  Fenster  normal 
Terschlielisenden  Membranen.  Auffallend  häufig  fehlt  das  runde  Fenster 
ganz  oder  ist  durch  Knochensubstanz  verschlossen.  Aus  einem  vom  Ver- 
fasser untersuchten  Falle  geht  übrigens  hervor,  dafs  ein  Verschlufs  des 
nuden  Fensters  nicht  an  und  für  sich  totale  Taubheit  hervorruft.  Häufig 
finden  sich  jedoch  daneben  bedeutende  pathologische  Veränderungen  des 
inneren  Ohres,  Knochenablagerungen  in  den  Labyrinthhöhlen  und  be- 
sonders in  der  Schnecke,  welche  Überreste  einer  von  der  Trommelhöhle 
ausgehenden  und  sich  nach  dem  Labyrinth  fortpflanzenden  Entzündung 
sind.  Das  bei  Taubstummen  wiederholt  beobachtete  „Fehlen  des  ganzen 
Labyrinths''  führt  Verfasser  im  Gegensatz  zu  Schwarze  und  Moos  nicht 
suf  eine  Hemmungsbildung,  sondern  auf  eine  Ablagerung  von  Knochen- 
gewebe in  den  Hohlräumen  des  Labyrinths  als  Eesultat  einer  nach  der 
Geburt  auftretenden  Otitis  intima  (Voltolini)  zurück,  wodurch  die  nor- 
ni&len  Konturen  vollständig  verschwinden  können.  Bei  erhaltenem 
Labyrinth  sind  die  Bogengänge  am  häufigsten  der  Sitz  pathologischer 
Veränderungen  (54%  aller  Taubstummensektionen)  und  in  nicht  weniger 
als  Vs  sämtlicher  Sektionsberichte  mit  positivem  Resultat  die  einzigen 
Abschnitte  des  Labyrinths,  in  denen  pathologische  Veränderungen  sich 
vorfinden,  eine  Thatsache,  die  in  merkwürdigem  Gegensatze  zu  dem 
Ergebnis  der  EwALDSchen  Versuche  steht,  dafs  die  Funktion  der  Bogen- 
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gänge  hauptsächlich  mit  dem  „Tonuslabyrinth",  weniger  oder  vielleicht 
gar  nicht  mit  dem  „Hörlabyrinth"  verknüpft  ist.    Dieses  eigentümliche 
Verhältnis  sucht  Verfasser  dadurch  zu  erklären,   dafs  aus  irgend  einem 
Grunde,   z.  B.  wegen   der   Enge  der  Kanäle,    „Beste  labyrinthöser  Ent« 
Zündung  in  diesem  Abschnitte  sich  am  leichtesten  organisieren  und  sich 
mikroskopisch   nachweisen  lassen,    femer  dafs  eine  sehr  grofse  Anzahl 
der  Sektionen  von  Taubstummen  aus  älterer  Zeit,  wo  die  mikroskopische 
Untersuchung  noch  wenig  entwickelt  war,   stammen".    Da  übrigens  bei 
Taubstummen  häufig  Gleichgewichtsstörungen  vorkommen,  so  sieht  Ver- 
fasser in  den  oben  angeführten  Thatsachen  keinen  Widerspruch  mit  der 
bekannten  EwALOschen  Theorie.    Die  verschiedenen  pathologischen  Ver- 
änderungen der  Schnecke,  darunter  am  häufigsten  Ausftillung  derselben 
mit  Knochen-  oder  Kalkgewebe,   sind   nur  in   einer  kleinen  Anzahl  der 
Fälle  auf  diese  allein  begrenzt,    zumeist  sind  gleichzeitig  Abnormitäten 
in  den  übrigen  Abschnitten  des  Labyrinths  zu  konstatieren.    Wichtig  ist 
der  Umstand,   dafs  hierbei  häufig  auch  Spuren  oder  Überreste  von  Ent- 
zündungen im  Mittelohr  gefunden  wurden.    Das  vollständige  Fehlen  des 
Hömerven    ist   in   zwei  Fällen   unzweifelhaft  festgestellt.     Andere  Ab- 
normitäten betreffen  den  Ursprung  des  Acusticus,  vollkommenes  Fehlen 
oder    schwache   Entwickelung    der    Striae    acusticae,    endlich    als    die 
häufigste    pathologische    Veränderung    des    Hömerven    Atrophie    oder 
Degeneration   seines   Stammes    oder   der  Endzweige.     Da  pathologische 
Veränderungen  des  Zentralnervensystems,  von  rein  zufälligen  Leiden  ab- 
gesehen, sehr  selten  durch  Sektionen  Taubstummer  nachgewiesen  sind, 
so  wenden  wir  uns  sogleich  dem  nächsten  Kapitel :  „ Symptome  und  Folge- 
zustände'* zu.    Hier  interessiert  zunächst  die  Angabe,  dafs  ungefähr  die 
Hälfte  sämtlicher  Taubstummen  als  Totaltaube  angesehen  werden  müssen, 
während    sich    bei    den    anderen    Gehörsfragmente    nachweisen     lassen. 
Totaltaube   sind   bei  Taubgewordenen   häufiger,   als  bei  Taubgeborenen, 
Was  speziell  die  Stummheit  anbelangt,  so  sieht  sich  Verfasser  veranlafst, 
dieselbe  in  vielen  Fällen  als  ein  der  Taubheit  koordiniertes  Symptom  auf- 
zufassen; gelingt   es,   wie  Verfasser   im   folgenden   Kapitel   an   einigen 
Fällen   nachweist,    die   scheinbar  totale  Taubheit  (durch  otiatrische  Be- 
handlung zu  heben,  so  stellt  sich  die  Sprache  normalerweise  von  selbst 
ein.    Die   günstigen  Besultate,    welche  durch  rechtzeitige  ärztliche  Ein- 
griffe bei  Taubstummen  erzielt  worden   sind,    veranlafsten  Verfasser  am 
Schlüsse   seiner  Arbeit   zu   der   Forderung,    „alle  Kinder   mit  Taubheit, 
welche  Taubstummheit  hervorrufen  kann  oder  schon  hervorgerufen  hat, 
einer    methodischen   Untersuchung    des    Ohres     und    der    angrenzenden 
Schleimhäute   zu    unterziehen   und   eventuell    die   konstatierten    Krank- 
heiten einer  Behandlung  zu  unterwerfen."     Dürfte  sich  schon  durch  diese 
Mafsregel    eine    nicht   unbedeutende    Verringerung   der   Taubstummheit 
ergeben,  so  will  Referent  nicht  versäumen,  auf  die  wichtigen  Heilerfolge 
Urbantschitschs   bei   hochgradig  Schwerhörigen,    Dii*ektors  S.  Heller  in 
Fällen    „psychischer  Taubheit"    hinzuweisen.     Gerade   zu   einer  Zeit,   in 
welcher   die   bisherige  Methodik    des  Taubstummenunterrichtes   so  viel- 
fache Anfechtungen  erfährt,  würden  die  Taubstummenlehrer  ihrer  Sache 
den  gröfsten  Dienst  erweisen,  wenn    sie  sich  mit  den  oben  angeführten 
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Methoden   genau  vertraut  machten    und  dieselben,   wo '  immer  möglich, 
bei  ihren  Zöglingen  in  Anwendung  brächten. 

Theodor  Heller  (Wien). 


Pe.  Eibsow.    Beiträge  snr  physiologisclieii  Psychologie  des  Oeschmacks- 
sinnes.    (Fortsetzung.)    Philos,  Stud.  X.  S.  523—562.  (1894.) 

Die  vorliegende  Fortsetzung  behandelt  als  Kapitel  m  ^Die  Qualität 
der  Geschmacksempfindungen''.  Die  Feststellung  der  reinen 
Oeschmacksqualitäten  wird  dadurch  erheblich  erschwert,  dafs  sich  den 
meisten  Geschmackssensationen  Tasteindrücke,  vielen  auch  Geruchs- 
eindrücke beimischen,  die  oft  nicht  ganz  leicht  von  jenen  zu  trennen 
sind.  K.  gelangte  zu  dem  Ergebnis,  dafs  alle  unsere  Geschmacks- 
eindrücke von  Tastsensationen  begleitet  sind,  am  ausgeprägtesten  der 
saure  Geschmack,  bei  welchem  schon  unterhalb  der  Geschmacksschwelle 
schwach  adstringierende  Wirkung  sich  bemerken  läfst,  welche  mit  stei- 
gender Konzentration  zunimmt,  schliefslich  schmerzhaft  brennend  wird 
and  den  Geschmackseindruck  übertönt.  Beim  Salzigen  tritt  die  Tast- 
empfindung erst  diesseits  der  Geschmacksschwelle  als  schwach  brennende 
Begleitempfindung  auf;  sie  vermag  die  Geschmacksempfindung  hier  nie 
ganc  zu  übertönen.  Auch  das  Süfse  imd  Bittere  findet  K.  regelmäfsig 
Ton  Tastsensationen  begleitet  und  ftLhrt  als  Beispiel  den  schlüpfrigen 
glatten  Eindruck  starker  Zuckerlösungen  an.  Auch  ätzende,  reizende 
Empfindungen  kann  Zucker  auslösen.  Beim  Bitteren  sind  nach  K.  die 
Schwellenwerte  deutlich  von  einer  Sensation  des  Fettigen  begleitet, 
höhere  Konzentrationen  von  Chininverbindungen  können  wiederum 
hrennend  empfunden  werden. 

Die  Frage,  ob  das  Alkalische  eine  besondere  Geschmacksqualität 
sei  oder  nicht,  läfst  der  Verfasser  vorläufig  noch  offen,  stellt  aber  Mit- 
teilung der  Ergebnisse  einer  planmäfsigen  Untersuchung  hierüber  in 
Aussicht,  womit  in  der  That  einem  dringenden  Bedürfnisse  entsprochen 
würde. 

Von  erheblichem  Einflüsse  auf  die  Geschmacksempfindungen  sind 
Assoziationen  imd  eine  gewisse  Eigentümlichkeit  des  Geschmacksorganes, 
infolge  deren  schwache  Geschmackseindrücke  von  einem  den  einzelnen 
Regionen  des  Mundes  eigentümlichen  Beigeschmäcke  begleitet  werden, 
wodurch  die  vom  Verfasser  sog.  „Doppelempfindungen"  zu  stände  kommen. 
Schon  Beizung  mit  destilliertem  Wasser  pflegt  von  Geschmaokseindrücken 
begleitet  zu  sein,  die  an  der  Zungenbasis  übereinstimmend  bei  mehreren 
Personen  den  Charakter  des  Bitteren  trugen,  während  der  gleiche  Eeis 
an  der  Zungenspitze  einzelner  Personen  als  süfs,  am  Zungenrande  als 
säuerlich  erschien  (auch  der  Heferent  befindet  sich  in  diesem  Falle).  Die 
den  einzelnen  Zungenteilen  spezifischen  Geschmäcke  treten  auch  neben 
den  abklingenden,  durch  den  adäquaten  Beiz  ausgelösten  Geschmäcken 
auf  und  wirken  als  Nachgeschmack  fort,  wenn  jene  bereits  ver- 
schwunden sind. 

Mechanische  Beizung  der  Zungenbasis  mit  einem  Glasstabe  erregt 
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bei  vielen  Personen  bitteren  Geschmack;   in    den   anderen  Ziingenteilen 
wird  auf  diese  Weise  kein  Geschmack  ausgelöst. 

Bei  Schwellenbestimmungen  findet  man  oft,  dafs  vor  dem  Auftreten 
der  adäquaten  Geschmacksempfindung  unbestimmte  Geschmackseindrücke 
auftreten,  die  zuweilen  eine  gewisse  Begelmäfisigkeit  zeigen.  Z.  B.  bei 
Applikation  von  Salz  hat  man  zunächst  den  Eindruck,  dafs  ein  be- 
stimmter GeschmacksstofiT  appliziert  sei,  ohne  daüs  man  denselben  jedoch 
zu  erkennen  vermag.  Kurz  vor  der  Schwelle  geht  dann  die  Empfindung 
durch  StLTs  hindurch,  und  dann  erst  tritt  die  adäquate  Empfindung  des 
Salzigen  auf. 

Auffallender  noch  sind  die  Assoziationen  mit  GertLchen,  die  dann 
auftreten,  wenn  ein  bestimmter  Geschmack  kürzere  Zeit  zuvor  gleich- 
zeitig mit  einem  bestimmten  Gerüche  eingewirkt  hatte,  oder  auch  dann, 
wenn  ein  intensiver  Geruch  einige  Zeit  zuvor  perzipiert  worden  war. 
Verfasser  erinnert  hier  auch  an  die  jedem  Mediziner  bekannten  Nach- 
wirkungen des  Präpariersaalgeruches.  (Ob  in  der  Mehrzahl  dieser  F&lle 
nicht  in  der  Nasenhöhle  zurückgebliebene  BiechstofiPpartikelchen,  also 
ein  objektiv  vorhandener  adäquater  Beiz  die  Hauptrolle  spielen  sollte?  Bef.) 

Von  besonderem  Interesse  sind  die  Untersuchungen  des  Verfassers 
über  Kontrasterscheinungen  auf  dem  Gebiete  des  Geschmackes.    K.  führt 
den  Kontrast  mit  Wukdt  auf  zentrale  Vorgänge  zurück.    Die  Thatsache, 
dafs    er    selbst,    wie    frühere    Untersucher,    Geschmackskontraste   kon- 
statieren  konnte,   verwendet   K.   zur   Widerlegung    des   OsHBWALLSchen 
Satzes,     dafs    die    bisher    als    verschiedene    Qualitäten    innerhalb    des 
Geschmackssinnes    aufgefafsten   Wahrnehmungen,    Süfs,   Bitter,    Salzig, 
Sauer,    in   Wahrheit   ebensoviele    getrennte    Sinne   bedeuten.     Auf  die 
hierbei  berührten  Fragen  von  der  spezifischen  Energie  beabsichtigt  der 
Verfasser  im  vierten  Kapitel  seiner  Arbeit  einzugehen. 

Existieren  im  Gebiete  des  Geschmackssinnes  Kontrastverhältnisse, 
so  mufs  sich  dies  darin  offenbaren,  dafs :  1.  eine  indifferente  Flüssigkeit, 
destilliertes  Wasser,  durch  den  Kontrast  in  eine  bestimmt  wahrnehm- 
bare Qualität  verwandelt  wird;  2.  mufs  eine  unterhalb  der  Schwelle 
liegende  Qualität  auf  diese  Weise  über  dieselbe  gehoben  werden;  3.  muis 
eine  bereits  übermerkliche  Empfindung  durch  den  Kontrast  verstärkt 
werden. 

Die  Einzelheiten  der  interessanten  Versuche  lassen  sich  hier  in 
Kürze  nicht  mitteilen,  die  Hauptsache  ist,  daüs,  abgesehen  von  einseinen 
Personen,  bei  denen  wegen  zu  geringer  Empfindlichkeit  des  Geschmacks- 
organes  überhaupt  kein  Kontrast  auftrat,  mannigfaltige  Kontrast- 
erscheinungen festgestellt  werden  konnten. 

Salz  hebt  StLfs  deutlicher,  als  umgekehrt;  die  Kontrastwirkung  tritt 
am  Zungenrande,  wie  an  der  Spitze  auf,  simultan,  wie  successiv.  Z.  B. 
0,3^0  Na  Gl  an  einem  Zungenrande  appliziert,  liefs  destilliertes  Wassei 
am  anderen  Bande  schwach  süfs  erscheinen,  0,5  7o  NaCl  deutlich  und 
stärker  süfs  u.  s.  f.  Ebenso  wurde  eine  an  und  Mr  sich  nicht  merklich 
süfse  Zuckerlösung  durch  Kontrast  mit  Kochsalz  deutlich  süfs.  Eine 
IVoige  Zuckerlösung,  die  an  sich  schon  deutlich  süfs  ist,  wurde  durch 
0,4  bis  0,8%  Na  Ol  am  anderen  Zungenrande  noch  erheblich  süiber. 
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Während  Salz  destilliertes  Wasser  in  SüXs  überführt,  führt  Süfs 
dasselbe  im  allgemeinen  in  die  eigene  Qualität  über,  d.  h.  Zucker  an 
einem  Zungenrande  läfst  Wasser  am  anderen  Bande  ebenfalls  süfs'  er- 
scheinen, zum  Teil  auch  salzig  und  bittersalzig. 

In  ähnlicher  Weise,  wie  SüTs  und  Salzig,  kontrastieren  Salzig 
und  Sauer,  Süfs  und  Sauer,  letztere  nur  bei  successiver  Applikation  auf 
der  gleichen  Schmeckfläche,  die  beiden  ersten  Paare  aufserdem  auch  bei 
eimultaner  Beizung  homologer  Zungenteile. 

Innerhalb  der  Beihen  Süls-Bitter,  Sauer-Bitter  konnte  kein  kon- 
träres Verhältnis  nachgewiesen  werden,  doch  kommen  vielleicht  individuell 
begrenzte  Kontraste  vor.  W.  Nagel  (Preiburg). 

K.  TON  Frey.    Beiträge  znr  Physiologie  des  Schmensinnes.    Ber,  d.  maüi.-. 
,  phys.  Klasse  d.  Sachs,  Oes,  d.   Wiss.  z,  Leipzig,  Sitzung  vom  2.  Juli  1894.' 
:S.  185—196.) 

Zweite  Mitteilung.    Sitzung  vom  3.  Dezember  1894.    (S.  283—296.) 

Willibald  A.  Nagel.    Die  Sensibilität  der  Oonjunctlva    und  Oomea  dea 

menschlichen  Auges.    Pflüg  er  s  Ärdi.  Bd.  59.  S.  563—595.  (1895.) 
-  Zur  Prüfung  des  Drucksinnes.    Pflüg  ers  Ärch.    Bd.  59.   S.  595—606. 

(1895.) 
M.  TON  Fbet.    Beiträge  zur   SinnesphsTsiologie   der   Haut.     Dritte  Mit- 
teilung.    Ber,  d,  maih,-phys.  Klasse  d,  Sachs.  Ges.  d,  Wiss,  z,  Leipzig, 
Sitzung  vom  4.  März  1895.  (S.  166-184.) 

Von  Fbet  geht  aus  von  der  Erfahrung,  dafs  leichte  Einwirkungen 
auf  die  Haut  als  Druck  und  Berührung,  stärkere  dagegen  als  Schmerz 
empfunden  werden.  Eine  nähere  Erwägping  führt  ihn  zu  der  Annahme, 
daüs  die  Verschiedenheit  dieser  Empfindungen  nicht  auf  Intensitäts- 
unterschiede im  Erregungszustande  eines  und  desselben  nervösen  Apparates 
zurückgeführt  werden  könne,  sondern  dafs  dieselbe  nach  den  Forderungen 
der  Lehre  von  der  spezifischen  Energie  der  Sinnesorgane  an  besondere 
Eüdapparate  getrennter  Nervenstämme  gebunden  sein  müsse  und  dafs 
wir  daher  auch  in  dieser  Beziehung  spezifisch  verschiedene  ^Sinnes- 
punkte"  der  Körperoberfläche  zu  unterscheiden  hätten.  Für  die  Zu- 
gehörigkeit dieser  Hautpunkte  zu  verschiedenen  nervösen  Systemen  einen 
exakten  Beweis  zu  liefern,  ist  vorzugsweise  die  Aufgabe  der  erst- 
genannten VON  FaBTSchen  Berichte.  Verfasser  glaubt,  diesen  Nachweis 
einmal  aus  den  Ergebnissen  von  Schwell bestimmungen,  sodann  aber  auch 
108  Qualitätsunterschieden,  die  sich  in  dem  Charakter  der  durch  die 
betre£fenden  Sinnespunkte  vermittelten  Empfindungen  aufweisen  lassen, 
erbringen  zu  können.  Dementsprechend  suchte  von  Fbbt  ein  Versuchs- 
▼erfahren  auszubilden,  welches  bei  der  Möglichkeit,  die  Intensität  der 
▼erwandten  Beize  leicht  zu  variieren,  den  letzteren  zugleich  immer  nur 
eme  sehr  geringe  Angriffsfläche  darbieten  durfte.  Um  diese  Bedingungen 
allseitig  erfüllen  zu  können,  wurde  als  Reizmittel  eine  Serie  verschieden 
starker  Haare  benutzt,  von  denen  jedes  bei  einer  Länge  von  20— 40  cm 
^  das  eine  Ende  je  eines  8  cm  langen,  bei  den  Versuchen  als  Handhabe 
dienenden  Holzstäbchens  senkrecht  zu  dessen  Achse  aufgeklebt  war. 
Die  Einwirkung  eines  solchen  Haares  auf  die  Haut  läfst  sich,  wie 
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Verfasser  zeigt,  über  einen  gewissen  Maximalwert  nicbt  hinauftreiben, 
weil    das    ursprünglich    senkrecht    zur   Haut    aufgesetzte    Haar    dcb 
zunehmend   krümmt  und  scblielslicb  abgleitet.    Ebenso  ist  bei  Prüfung 
auf  der  Wage  die  Wirkung  eines  solchen  Haares   nach   oben  begrenit 
durch  das   Gewicht,   welches   es    eben  noch   zu  heben  vermag.    Diese 
Maximalleistung  eines  gegebenen  Haares  nennt  Verfasser  seine  „Kraft*; 
durch   Division   mit  der  mikroskopisch   gemessenen  Quersohnittsflftche 
erh&lt   er  den  „Druck''  des  Haares  oder  die  auf  die  Querschnittaeinhoit 
wirkende  Kraft   Für  die  schwächsten  Drucke  wurden  KokonfiUlen,  sowie 
Kinder-  und  Frauenhaare,   für   die   stärkst.en  Barthaare  und  Schweins- 
borsten benutzt.    Die  in  Frage  kommenden  Gewichte  bewegten  sich  von 
1 — 2  Dekagramm  bis  herab  zu  1  mg  und  Bruchteilen  eines  solchen.    Für 
gröfsere  Belastungen  genügte  eine  Tafelwage,  für  geringere  mufste  die 
chemische   Wage    benutzt    werden.     Wiederholte  Prüfungen   desselben 
Haares  ergaben  nur  um  wenige  Prozente  schwankende  Werte,  „wodurch 
bewiesen  ist,  dafs  seine  Stellung  des  Haares,   in  welcher  es  am  besten 
geeignet  ist,  den  Druck  der  Hand  auf  die  Unterlage  zu  übertragen,  ohne 
Schwierigkeit  zu  finden  und  festzuhalten  ist**.    Die  in  den  Versuchen  in 
Betracht  kommenden  Drucke  bewegten   sich  zwischen   den  Werten  0,S 
und  300  g/mm*. 

Nach   Besprechung   der   im   Vorstehenden    kurz   wiedergegebenen 
Versuchsanordnung  gliedert  Verfasser  den  in  der  ersten  Mitteilung  dar- 
gebotenen   Stoff    nach    Versuchen    mit    minimalen    und    mit    über- 
minimalen  Beizen.    Als   den  minimalsten  Druckwert,   der   überhaupt 
empfunden  wurde,  konnte  Verfasser  denjenigen  von  0,8g/mm*  bestimmen. 
Es  gilt  für  denselben  jedoch  die  Einschränkung,   dafs   derselbe   nur  an 
einzelnen  Pimkten  der  Cornea  und  auch  dann  nur  als  „eine  ganz  leichte 
Empfindung^'  wahrgenommen  wurde.    Für  alle  anderen  Teile  der  Körper- 
oberflftche    lag    derselbe    unterhalb   der  Beizschwelle,   solange  die  Be- 
rührung von  Haaren  vermieden  wurde.    Verfasser  legt  auf  diesen  letzten 
Umstand   besonderes  Gewicht.    Da  die  Behaarung   den   empfindlichsten 
Tastapparat   des  Körpers  repräsentiert,   so    nimmt   auch    der    in   Bede 
stehende  Druckwert  wieder  den  Charakter  eines  übermerklichen  Schwellen- 
wertes an,  sobald  man  mit  demselben  ein  Körperhaar  berührt.    An  haar- 
l'reien  Stellen  haben  nach  der  beigegebenen  Tabelle  die  Conjunctiva  bulbi, 
femer  Zunge,  Nase  und  Lippen   nächst  der  Cornea  die  geringsten,  die 
Lendengegend,  die  Glans  penis  und  die  Fufssohle  dagegen  die  höchsten 
Schwellenwerte.    Erstere   wurden   bei  2 — 2,5,   letztere  bei  48,   114  und 
250   g/mm'    gefunden.      Für     diese    Unterschiede    in    den    gefundenen 
Schwellenwerten  der  einzelnen  Körperteile  macht  Verfasser  neben  der  un- 
gleichen Dicke  der  Epidermis  die  Verschiedenheit  in  der  Verteilung  und  Aus- 
breitung der  Nerven  geltend.    Mit  Bezug  auf  den  letzterwähnten  Punkt 
führt  Verfasser  aus,   dafs  trotz   der  geringen  Querschnittsfläohe   seiner 
Beizhaare  (Vsoo — Vi«  mm'),   deren  Durchmesser  also  in  jedem  Falle  weit 
hinter  dem  eines  WsBERSchen  Tastkreises  zurückbleibt,  eine  Summation 
durch  Heizung  benachbarter  Nervenenden  dennoch  nicht  ausgeschlossen 
sei.     „Man  wird  nach  der  anatomischen  Kenntnis  von  der  Verteilung  der 
Nerven  in  der  Haut  annehmen  müssen,  dafs  zu  einer  Hautstelle,  welche 
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Üür  die  Lakaüsation  eine  Einheit  darstellt,  mehr  als  eine  Nervenfibrille 
gebort  Mag  es  dann  auch  für  die  Ortsbestimmung  gleichgtütig  sein,  ob 
eine  grölsere  oder  geringere  Zahl  dieser  Fibrillen  getroffen  wird,  so 
InrtTicht  doch  dasselbe  nicht  für  die  Intensität  der  resultierenden  Em- 
pfindung zu  gelten.  Lftfst  man  die  Vorstellung  zu,  dafs  die  Reizung 
eiser  Anzahl  derartiger  Nervenfibrillen  zwar  nicht  mehr  isoliert  empfunden, 
wohl  aber  summiert  wird,  so  wäre  die  niedrige  Beizschwelle  nerven- 
reicher  Bezirke  verständlich.  **  Umgekehrt  bleibt  die  Reizung  mit  ttber- 
merklichen  Werten  nach  Verfasser  nicht  unter  allen  Umständen  auf 
einen  Tastkreis  im  WEBsnschen  Sinne  beschränkt.  Von  zwei  Haaren  von 
fist  gleichem  Druck  (26  und  28  g/mm*),  deren  Widerstände  und  Quer- 
schnittsflächen jedoch  verschieden  waren  (90  und  440  mg  Widerstand  bei 
bezw.  34  und  163  mm*  10-^  Querschnittsfläche)  wurde  das  steifere  Haar 
auf  dem  roten  Lippensaum  stärker  empfunden.  Eine  genauere  Beob- 
achtung ergab,  dafs  beide  Reizhaare  auf  der  Schleimhaut  eine  Ein- 
stülpung bewirkten,  von  denen  aber  die  durch  das  steifere  Haar  ver- 
nnachte  den  doppelten  Durchmesser  von  derjenigen  besafs,  die  das 
schwächere  erzeugte,  eine  Entfernung,  in  der  zwei  Zirkelspitzen  auf 
dieser  Hautstelle  bereits  als  getrennte  Eindrücke  wahrgenommen  werden. 
«Es  kommt  somit  neben  dem  Druck  eines  Reizhaares  seine  wirkende 
Fliehe  fOr  den  Erfolg  in  Betracht  in  einem  Umfange,  welcher  von  der 
Beschaffenheit  der  gereizten  Hautstelle  abhängig  ist."  Die  Schnellig^ 
keit,  in  der  man  ein  Reizhaar  auf  eine  Hautstelle  aufsetzt,  ist  nach  den 
▼om  Verfasser  gewonnenen  Erfahrungen  für  den  Erfolg  des  Versuches 
ohne  Bedeutung. 

Die  Versuche  mit  überminimalen  Reizen  wurden  auf  der  Haut 
und  am  Auge  ausgeführt. 

Nachdem  Verfasser  zunächst  die  schon  früher  gemachte  Beobachtung, 
dafs  auf  kleinstem  Räume  einer  Hautfläche  neben  erregbaren  Punkten 
aach  nichterregbare  sich  befänden,  durchaus  bestätigt  gefunden,  gelangte 
er  bei  der  Weiterführung  seiner  Versuche  zu  dem  Ergebnisse,  dafs  auch 
unter  den  ersteren  zwei  qualitativ  verschiedene  Arten  zu  unterscheiden 
seien,  von  denen  die  einen  als  Druck-,  die  anderen  als  Schmerzpunkte 
von  ihm  bezeichnet  werden.  Beide  Arten  von  Punkten  unterscheiden 
sich  auDser  der  ihnen  spezifischen  Empfindung,  wie  bereits  eingangs 
erwähnt,  durch  die  Höhe  der  Reizschwelle,  bei  welcher  sie  erregt  werden. 
Reagierten  die  Druckpunkte  (Verfasser  beschreibt  die  Untersuchung  eines 
Hautstückes  seiner  eigenen  Wade  von  1  qcm,  auf  welcher  er  15  Druck- 
punkte bestimmen  konnte)  bei  Drucken,  die  zwischen  3—33  g/mm*  lagen, 
so  bedurfte  es  für  die  Erregung  der  Schmerzpunkte  gewöhnlich  eines 
Eeizwertes  von  über  200  g/mm',  nur  in  einzelnen  Fällen  konnte  dieser 
hei  100  g/'mm*  bestimmt  werden.  Die  Druckpunkte  liegen  nach  Ver- 
fasser „sämtlich  in  unmittelbarer  Nähe  der  Haarbälge.**  Die 
durch  die  Druckpunkte  vermittelte  Empfindung  wird  als  kömig,  die  der 
Sehmerzpunkte  als  stechend  bezeichnet.  Verfasser  äufsert  sich  selbst 
Herüber:  „Stöist  man  eine  feine  Nadel  in  diese  Punkte  (Schmerz- 
pTmkte.  Ref.),  so  schwillt  die  schmerzhafte  Empfindung  zu  erheblicher, 
oft  schwer   erträglicher   Stärke    an  und   strahlt   aus  nach  Fläche   und 
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Tiefe.  Dagegen  ist  der  Einsticli  in'  die  zuerst  bezeichneten  Druckpunkte 
in  der  Begel  schmerzlos,  man  hat  eine  ganz  oberflächlich  projizierte  und 
scharf  umschriebene,  starke,  punktartige  Druckempfindung,  f&r  welche 
GoLDScHBiDBB  uicht  unpasseud  den  Ausdruck  „körniges  Gefühl"  ge- 
braucht hat.**  Auf  den  nicht  erregbaren  Punkten  rief  die  Nadel  (die 
Verfasser  noch  auf  dem  Schleifsteine  nachzuspitzen  empfiehlt),  „nur  eine 
ganz  difiPuse  Berührung^mpßndung"  hervor,  welche  vok  Fbbt  aus  „der 
ziemlich  ausgedehnten  Deformation  der  Haut^  zu  erklären  sucht.  Ver- 
fasser bemerkt  femer,  dals  sich  (besonders  an  den  EEaarbälgen,  das  Aus- 
reiisen  der  Haare  verursacht  Schmerz)  Druck-  und  Schmerzempfindungen 
oft  verbinden,  und  zieht  aus  seinen  Beobachtungen  den  Schlufs:  y,Da£iB 
beide  Empfindungen  verschiedenen  nervösen  Gebilden  angehören,  dürfte 
nach  den  geschilderten  Beobachtungen  nicht  zweifelhaft  sein.  Die  An- 
nahme besonderer  Nerven  und  Endapparate  für  Schmerz-  und  Drucke 
empfindung  schliefst  ihre  gegenseitige  Dnrchflechtung,  bezw.  eng  benach^ 
harte  Lagerung  nicht  aus.''  Das  „Gefühl  des  Juckens  und  Kitzelns**  ist 
VON  Fbby  geneigt,  als  „sekundäre  Empfindung*'  aufzufassen,  „vermittelt 
durch  Reflexe,  welche  von  den  Tastnerven  auf  die  GefHüse  übergreifen." 
An  der  Cornea  und  der  Conjunctiva  bulbi  will  VerfSeisser  nur 
Schmerzempfindungen  beobachtet  haben,  doch  liegt  die  Schmerzschwelle 
an  diesen  Stellen  beträchtlich  tiefer,  als  an  der  übrigen  Eörperoberfläche. 
Verfasser  konnte  dieselbe  an  der  Cornea  bei  0,3g/mm*,  an  der  Conjunctiva 
bei  2  g/mm*  bestimmen.  Dabei  zeigten  sich  auch  hier  in  beiden  Fällen  neben 
den  erregbaren  Punkten  auch  unerregbare.  Letztere  waren  an  der  Cornea 
bis  zu  26,  an  der  Conjunctiva  bis  zu  einem  Druck  von  115  g/mm*  nach- 
weisbar. Im  ersten  Falle  konnte  diese  Untersuchung  wegen  des  heftig 
auftretenden  Lidreflexes  nicht  weiter  fortgesetzt  werden.  Verfasser  fügt 
hinzu:  „Der  Cornea  (und  Conjunctiva)  eigentümlich  ist  femer  die  Er- 
scheinung, dafs  ein  nicht  weit  über  die  Schwelle  liegender  Beiz  (1  bis 
5  g/mm'  für  die  Cornea)  an  vielen  Punkten  im  ersten  Moment  der  Be- 
rührung nicht  gefühlt  wird,  dafs  aber  bei  andauernder  Berührung 
Schmerzempfindung  auftritt,  die  entweder  nach  einigen  Sekunden  wieder 
verschwindet,  oder,  was  häufiger  der  Fall,  so  weit  anschwillt,  dafs  die 
Reizung  unterbrochen  werden  mufs.  Nimmt  man  das  Haar  fort,  so  läfst 
sich  an  der  Berührimgsstelle  eine  Delle,  eine  umschriebene  Rauhigkeit 
der  Comeafläche  bemerken.  Es  wird  also  die  Vorstellung  gerechtfertigt 
sein,  dafs  ein  Reiz,  der  die  Nervenenden  nicht  unmittelbar  triflt  oder 
für  deren  direkte  Erregung  zu  schwach  ist,  wirksam  werden  kann,  wenn 
er  durch  Schädigung  des  Epithels  oder  Störungen  des  Säftestromes  im 
Gewebe  chemische  Alterationen  hervorruft."  Die  eigentümliche  Färbung 
der  Schmerzempfindung  auf  der  Cornea  und  Conjunctiva  glaubt  Ver- 
fasser noch  aus  einem  Vergleiche  mit  der  bei  gleichem  Druck  (etwa 
15  g/mm*)  auf  dem  Augenlide  ausgelösten  „Druckempfindung"  darthun 
zu  können.  Eine  letzte  Bemerkung  dieser  Abhandlung,  dafs  Cornea  und 
Conjunctiva  keine  Temperaturempfindungen  besitzen,  ist  in  der  dritten 
Mitteilimg  (s.  u.)  wesentlich  modifiziert.  Verfasser  schliefst,  dafs  der 
Trigeminus  von  seinen  zentripetalen  Fasern  nur  Schmerznerven  in  Cornea 
und  Conjunctiva  sendet,  und  verweist  auf  andere  imgleiche  Verteilungen 
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sensiUer  Nerven,  wie  auf  die  von  Weber  an  der  Iris  und  den  daran 
^machten  Beobachtungen,  sowie  auf  die  vom  Beferenten  gefundene 
schmerzfreie  Stelle  der  Backenschleimhaut.  Aus  einer  kurzen  Zusammen- 
ftssong  der  Ergebnisse  am  Schlüsse  der  Arbeit  sei  nur  noch  der  zweite 
Punkt  mit  des  Verfassers  eigenen  Worten  wiedergegeben:  „Es  giebt 
grOJGsere  Flächen,  welche  Druck,  aber  nicht  Schmerz,  und  andere,  welche 
Biur  Schmerz  empfinden.  Letztere  Orte  haben  demgemäfs  nur  eine  ein- 
zige Beizschwelle,  welche  nicht  höher  zu  liegen  braucht  als  die  Druck- 
schwelle der  Haut  und  sogar  beträchtlich  tiefer  liegen  kann  (Cornea). 

Ich  schliefse  daraus,  dafs  die  Schmerzempfindung  durch  besondere 
Einrichtungen,  Schmerzpunkte  und  Schmerznerven  vermittelt  wird.^ 

In  der  zweiten  der  oben  erwähnten  Mitteilungen  weist  ton  Frey 
zunächst  nach,  dafs  auch  die  „Schmerzpunkte^  bei  mechanischer  Heizung 
an  den  verschiedenen  Körperteilen  unter  sich  verschiedene  Schwellen 
besitzen.  Nach  der  beigegebenen  tabellarischen  Übersicht  wurde  auf  der 
Cornea  der  niedrigste,  auf  den  Fingerspitzen  dagegen  der  höchste 
Schwellenwert  gefunden.  Ersterer  liegt  bei  0,2  g/mm*,  letzterer  bei 
300  g/mm*.  Mittlere  Werte  ergaben  Versuche  auf  dem  Fulsrücken 
;50  g/mm^,  dem  Handrücken  (100  g/mm*)  und  der  Hohlhand  (180  g/mm*). 
Verfasser  bemerkt  jedoch  zu  diesen  Angaben,  dafs  dieselben  nur  einen 
ungefähren  Wert  besitzen,  und  empfiehlt  eine  genauere  Nachprüfung  der 
betreffenden  Körperteile.  Neben  der  Höhe  des  absoluten  Druckes  ist 
för  die  Bestimmung  der  Schmerzschwelle  nach  Verfasser  auch  die  Dauer 
des  einwirkenden  Beizes  in  Bücksicht  zu  ziehen.  Ferner  konnte  Ver- 
fasser beobachten,  dafs  das  Seh  wellen  Verhältnis  beider  Arten  von  Sinnes- 

(^^rucksch^^elle  \ 
^TT \ TT  1  für   die   einzelnen  Körperteile 
Schmerzschwelle/  '^ 

keine  konstante  bedeutet.  Während  es  an  den  Fingerspitzen  auf  den 
Wert  von  Vw  —  Vioo  herabgeht,  beträgt  es  für  den  Ober-  und  Unterarm  V». 
Die  Nachprüfung  an  verschiedenen  Tagen  ergab  unter  sonst  gleichen 
Bedingungen  für  beide  Sinnesqualitäten  ziemlich  konstante  Schwellen- 
werte, doch  wurde  der  absolute  Wert  derselben  nach  von  Freys  Beob- 
achtungen sowohl  durch  einwirkende  Kälte,  wie  durch  Kneipen,  Beiben 
und  Kratzen  der  betreffenden  Hautstelle  variiert.  Spannung  der  Haut 
erhöhte  die  Druckschwelle  am  linken  Mittelfinger  auf  das  Sechzehnfache. 
Aufserdem  ist  Verfasser  geneigt,  auch  der  Übung  und  Aufmersamkeit 
für  das  Herabsinken  der  Beizschwellen  eine  Bedeutung  zuzuschreiben. 
Indem  Verfasser  der  Verteilung  der  erwähnten  Sinnespunkte  weitere 
Aufmerksamkeit  widmete,  konnte  er  die  mit  Bezug  auf  die  Orts- 
bestimmung der  Druckpunkte  bereits  gemachten  Angaben  dahin  ver- 
vollständigen, dafs  sich  dieselben  sämtlich  auf  der  „Luvseite^^  der  Haare 
befinden.  »Legt  man  eine  zur  Hautoberfläche  senkrechte  Ebene  durch 
das  Haar,  so  bildet  der  Haarbalg  mit  der  Epidermis  nach  der  einen 
Seite  einen  spitzen,  nach  der  anderen  einen  stumpfen  Winkel.  Auf  der 
Seite  des  spitzen  Winkels,  dort,  wo  der  Haarbalg  der  Epidermis  zunächst 
liegt,  findet  sich  die  Stelle,  wo  ein  Druck,  der  in  der  ganzen  übrigen 
Umgebung  des  Haares  nicht  gefühlt  wird,  von  der  charakteristischen 
Berührungsempfindung  begleitet  ist.^'    Die  schwächsten  Druckreize  treten 
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bei  Berührung  des  ELaares  selber  in  Wirksamkeit,  die  Schwelle  liegt  in 
diesem  Falle  jedesmal  unterhalb  derjenigen,  die  bei  direkter  Berülurong 
des  Balges  erzielt  wird.  Bei  stetiger  Verkürzung  des  Haares  doroh  die 
Schere  näherte  sich  dessen  Schwelle  immer  mehr  der  des  Balges,  bis  sie 
bei  glatt  rasiertem  Haare  mit  dieser  zusammenfiel.  Ver£user  scUiefst 
aus  dieser  Beobachtung,  ^^dafs  in  beiden  F&llen  dasselbe  Organ  gereist 
wird,  vom  Haare  aus,  der  Hebelwirkung  entsprechend,  aber  mit  ge* 
ringeren  Kräften.**  „Die  Haare  des  Körpers  müssen  daher  ganz  allgemein, 
nicht  nur  die  bei  gewissen  Säugetieren  vorkommenden  sog.  Tasthaare, 
als  Sinnesapparate,  speziell  als  Organe  des  Drucksinnes  aufge£a(st 
werden.**  Der  gleiche  Wechsel  von  Druck-,  Schmerz-  und  unerregbaren 
Punkten  liefs  sich  auch  auf  den  nicht  behaarten  Teilen  des  Körpers, 
nach  Verfasser  bVo  der  gesamten  Körperoberfläche,  nachweisen.  Da  f&r 
die  Lage  der  Schmerzpunkte  kein  auf  serliches  Kennzeichen  vorhanden 
ist,  so  konnten  diese  nur  durch  den  Vergleich  bestimmt  werden. 

Eine  Prüfung  der  in  Bede  stehenden  Sinnespunkte  bei  unipolarer 
elektrischer  Beizung  ergab  zunächst,  dafs  die  Schwelle  ftür  die  Schmerz- 
punkte  in  diesem  Falle  unterhalb  der  der  Druckpunkte  lag.  »Die  Em- 
pfindung ist  stehend,  frei  von  jeder  Tast-  oder  Druckempfindung  und 
ununterbrochen  andauernd.**  „Die  schmerzhaften  Punkte  sind  durch 
empfindungslose  Strecken  voneinander  getrennt  und  zeigen  keine  feste 
Beziehung  zu  den  Haarbälgen.**  „Aufsetzen  der  Elektrode  auf  einen 
Haarbalg,  bezw.  auf  die  Austrittsstelle  eines  Haares  kann  schmerzhaft 
sein,  ist  es  in  der  Regel  aber  nicht.**  Die  bei  elektrischer  Beizung  auf 
den  Druckpunkten  ausgelöste  Empfindung  bezeichnet  Verfasser  als 
Schwirren  oder  Hämmern.  „Sie  entbehrt  des  unangenehmen  Charakters, 
welcher  der  Beizung  der  Schmerzpunkte  eigentümlich  ist.**  „Man  hat 
den  Eindruck,  als  ob  eine  schwingende  Stimmgabel  dem  gereizten  Punkte 
Stölse  versetzte.**  Wurde  bei  verstärktem  Stromdurchgang  die  Elektrode 
verschoben,  so  konnte  Verfasser  in  der  deutlichsten  Perzeption  der  Em- 
pfindung eine  Bichtung  verfolgen,  welche  Erscheinung  er  dahin  deutet, 
„dafs  durch  die  Elektrode  der  Verlauf  der  Drucknerven  auf  die  Haut- 
oberfläche projiziert  wird.**  Die  gleiche  Beobachtung  machte  Verfasser 
bei  den  Schmerzpunkten.  Ob  bei  elektrischer  Beizung  die  Endapparate 
oder  nicht  vielmehr  deren  zutretende  Nerven  gereizt  werden,  zumal  die 
letzteren  so  leicht  erregbar  sind,  läfst  Verfasser  dahingestellt,  er  fügt 
dieser  Ausführung  nur  die  Bemerkung  hinzu :  „Es  zeigt  sich  darin  recht 
deutlich,  dafs  in  der  Organisation  des  Körpers  elektrische  Beizung  nicht 
vorgesehen  ist,  oder  mit  anderen  Worten,  dafs  der  elektrische  Beiz 
eigentlich  ein  unphysiologischer  ist.**  Eine  besondere  Beachtung  ver- 
dienen die  Verhältnisse,  welche  bei  faradischer  Beizung  Körperstellen, 
wie  die  Hohlhand,  die  Zunge,  der  Gaumen,  die  Wangenschleimhaut,  das 
Zahnfleisch,  die  Zähne  und  die  Oonjunctiva  aufweisen.  An  der  Hohl- 
hand dringt  der  Strom  nach  des  Verfassers  Ergebnissen  nur  an  beg^ünsUgten 
Stellen,  wie  an  den  Mündungsstellen  der  Schweifsdrüsen,  in  hinreichender 
Dichte  ein,  um  die  schwirrende  Druckempfindung  zu  erzeugen.  Die 
Punkte  wurden  auf  diese  Weise  dementsprechend  in  gröfseren  Abständen 
als    bei   Anwendung    mechanischer    Beize    grefunden.     Bei    der    schon 
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erwfthnten  Stelle  der  Backensohleimhaut  konnte  der  Strom  so  yerstttrjct 
werden,  ^dal^  die  Muskeln  der  Wange  in  heftigsten  Tetanus  geraten  and 
die  Erregung  bis  in  den  Oberkiefer  ausstrahlt,  ohne  dafs  eine  Spur  von 
Selimerzhaftigkeit  an  der  Applikationsstelle  der  Elektrode  auftritt.^  Die 
ümpfindlichkeit  an  den  verschiedenen  Teilen  der  Zunge  entspricht  im 
«Il^meinen  den  vom  Beferenten  bei  mechanischer  Beizung  dieses  Körper- 
teiles festgestellten  Verhältnissen  (Pküoa.  Sh$d.  Bd.  IX).  An  den  Z&hnen 
and  der  Coi^unctiva  erzeugte  die  elektrische  Beizung  nur  Schmerz- 
empfindungen, die  Empfindungen  waren  hier  nicht  intermittierend. 

Auf  den  Druckpunkten  konnten  ISO  StromstOfse  in  der  Sekunde 
noch  unterschieden  werden,  während  die  Zahl  derselben  auf  den  Schmerz- 
punkten  auf  5  herabsinken  mufste,  um  eine  Art  Intermittenz  der 
Sekmerzhaftigkeit  bemerklich  zu  machen.  Verfasser  vergleicht  diesen 
kontinuierlichen  Vorgang  in  der  Erregung  der  Schmerzpunkte  dem 
Tetanus  des  Muskels. 

Indem  Verfasser  sich  zum  Schlüsse  dieser  Abhandlung  auf  die  von 
MisEs,  VAN  GsHüCHTVN  und  Obru  veröffentlichten  anatomischen  Befunde 
bezieht,  gelangt  er  zu  dem  Besultate,  dafs  die  freien  Nervenendigungen 
zwischen  den  Epithelzellen  überall  die  Schmerzempfindung  vermitteln, 
and  dafs  als  Organe  des  Drucksinnes  aufser  den  Haarbälgen  die 
ICnssirBBSchen  Körperchen  anzusehen  sind.  „Ihre  vom  Entdecker  unter- 
sachte räumliche  Ausbreitung  entspricht  den  aus  den  Versuchsergebnissen^ 
aofzustellenden  Forderungen.** 

In    der    dritten    der    oben    erwähnten    Abhandlungen    unterwirft 

W.  Naobl   die  durch  von  Frey  mit  Bezug  auf  die  Sensibilität  der  Con- 

janctiva    und   Cornea    ausgeftLhrten   Versuche    und    die   aus   denselben 

resultierenden   Befunde,   wie   sie   im  Vorstehenden   wiedergegeben   sein 

dürften,  auf  Grund  von  Nachprüfungen,  die  er  an  sich  selbst  und  anderen 

Personen  anstellte,  einer  eingehenden  Kritik.    Verfasser  bestreitet«   dals 

auf  genannten  Körperteilen  ausschliefslich  schmerzhafte  Empfindungen 

auslösbar  sind.    „Vielmehr  können  erstens  Berührungen  sowohl  auf  der 

Conjunctiva,   wie  auf  der  Cornea  ohne  jeden   schmerzhaften  oder  auch 

nur  belästigenden  Gefühlston  wahrgenommen  werden,  und  zweitens  läfst 

eich   ebenfalls   an   beiden  Orten  eine   ganz  prägnante  Kälteempfindung 

hervorrufen.^    Auf  der  Conjunctiva  bulbi  konnte  Verfasser  mittelst  eine 

feinen  Fischbeinsonde,  an  deren  einem  Ende  sich  ein  längliches  Knöpf chen 

von   etwa  Vi  mm  Dicke  befand,   wie   mit  jedem   anderen  glatten,   aber 

abgerundeten  Gegenstande,   auch   mittelst   eines  spitzen  angefeuchteten 

Pinsels,    selbst  mit  dem  angefeuchteten  Finger  und  den  von  FasTSchen 

Reizhaaren  sowohl  Berührungs-  wie  Schmerzempfindungen  erzeugen,  je 

nach  dem  Stärkegrade,    mit  welchem  die  genannten  Beizmittel  mit  der 

Conjunctiva  in  Berührung  kamen.     „Ein  leises  Streichen  mit  der  Spitze 

des  senkrecht  zum  Bulbus  gestellten  (weichen)  Haares  ist  bei  mir,  wenn 

überhaupt  wahrnehmbar,  stets  schmerzlos.    Dabei  beobachtet  man,  dafs 

ein  Haar,   dessen  einfache  Berührung   nicht  empfunden  wird,    bei   der 

Bewegung    wahrgenommen    wird.^'      Die    schmerzhafte    Berührung   der 

erwähnten  Fischbeinsonde  bedingt  ein  senkrechtes  Aufsetzen  derselben 

auf  den  Bulbus,   so  dafs  die  Angriffsstelle  von  möglichst  geringem  Um- 
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fange  war.  Das  Aufsetzen  d^'*  trockenen  Pinsels  mit  einzelnen  hervor- 
stehenden Haaren  verursachtv  ebenfalls  Schmerz.  Die  schmerzlose  Be- 
rührung der  Cornea  scheint  nach  Verfasser  bei  verschiedenen  Menschen 
verschieden  leicht  erzielbar.  Auf  seiner  eigenen  Cornea  erzeugte  ein  mit 
einem  Beizhaar  von  0,08  mm  Durchmesser  ausgeübter  Druck  „im  ersten 
Moment  sehr  deutlich  eine  nicht  schmerzhafte  Empfindung  von  geringer 
Intensität/  der  sich  (wie  Verfasser  meint,  wohl  infolge  der  ungleich- 
mäfsig  zitternden  und  schwankenden  Berührung)  eine  Kitzelempfindung 
beimischen  konnte,  bei  der  mehrere  Sekunden  andauernden  gleichen 
Beizung  aber  trat  im  tok  FaETSchen  Sinne  Schmerz  auf.  Eine  gleichfalls 
schmerzlose  Empfindung  konnte  Verfasser  auf  der  Cornea  durch  Nach- 
ahmung des  dieselbe  normalerweise  stets  schmerzlos  berührenden  Lid- 
schlages hervorrufen,  indem  er  über  dieselbe  mit  einem  weichen,  in 
0,6Voiger  und  bis  auf  40— 50^C.  erwärmter  Kochsalzlösung  getränkten 
Pinsel  strich.  Den  anfangs  auftretenden  Beflex  gelingt  es,  durch  Obung 
zu  unterdrücken.  „Liegt  nun  der  Pinsel,  schwimmend  nafs  von  der 
Kochsalzlösung,  der  Cornea  an,  so  fehlt  jegliche  Empfindung.  Drückt 
man  ihn  dagegen  etwas  stärker  auf  oder  bewegt  ihn  hin  und  her,  so 
tritt  neben  vorübergehenden,  ganz  leichten  Schmerzempfindungen  (1)  ab 
und  zu  eine  deutliche,  nicht  schmerzhafte  Sensation  auf.  Im  allgemeinen 
aber  wird  von  der  ganzen  Berührung  und  Bewegung  überraschend  wenig 
empfunden/  Andererseits  hält  Verfasser  die  Frage,  wie  ein  nicht 
stehendes,  in  schonender  Weise  aufgesetztes  Haar  die  Cornea  nach 
einigen  Sekunden  schmerzhaft  reizen  kann,  für  eine  der  dunkelsten  auf 
diesem  Gebiete.  Indem  er  in  der  von  FaETschen  Ansicht,  nach  welcher 
in  diesem  Falle  auf  der  Cornea  eine  kleine  Delle  entsteht  und  so  der  das 
Nervenende  nicht  direkt  treffende  Beiz  „durch  Schädigung  des  Epithels 
oder  Störungen  des  Säftestromes  im  Gewebegemische  Alterationen 
hervorruft*',  keine  befriedigende  Erklärung  findet,  glaubt  er,  dieses  nach- 
trägliche Auftreten  des  Schmerzes  nach  Goldscheidebs  Vorgang  mehr 
als  ein  „Summati onsphänomen"  auffassen  zu  müssen.  Von  Fbbts  Fehler 
liegt  nach  Nagel  in  dessen  Methode,  indem  derselbe  diejenige,  welche 
er  für  die  Prüfung  des  Drucksinnes  der  äufseren  Haut  verwandte,  un- 
verändert auf  die  Untersuchung  so  empfindlicher  Teile,  wie  Conjunctiva 
und  Cornea,  übertrug.  „Eine  senkrechte  Berührung  mit  einem  Haare 
ist  für  die  Conjunctiva,  was  für  die  Haut  ein  Nadelstich  ist.^ 

Verfasser  untersuchte  femer  die  Empfindlichkeit  der  Coi^unctiva 
und  Cornea  für  thermische,  chemische  und  elektrische  Beizung.  Aus 
einer  Zusammenfassung  der  durch  manche  Einzelbeobachtung  inter- 
essanten Abhandlung  sei  noch  folgendes  hervorgehoben: 

„Sowohl  Conjunctiva  wie  Cornea  vermögen  zwar  Wärme  und  Kälte 
zu  „unterscheiden^,  aber  nur  die  Kaltberührung  erzeugt  neben  der 
Berührungsempfindung  eine  spezifische  Temperaturempfindung,  Warm- 
empfindung aber  erscheint  als  temperaturlos,  als  nicht-kalt,  wenn  sie 
nicht  so  hochgradig  ist,  dafs  Schmerz  auftritt. 

Unfähigkeit  auch  zur  Kälteempfindung  ist  in  einem  Falle,  bei  sonst 
intakter  Sensibilität,  konstatiert;  das  Vorkommen  ausgeprägter  Wärme- 
empfindung ist  noch  fraglich,  jedenfalls  ist  es  selten.  Schwache  An- 
deutungen von  Hitzegefühl  kommen  vor. 
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Die  Häufigkeit  der  anästhetischen  ^'  nkte,  namentlich  der  Cornea, 
wechselt  bei  den  einzelnen  Individuen. 

Die  Conjunctiva  des  unteren  Lides  verhält  sich  wie  die  Conjunctiva 
bulbi.    Die  ümschlagefalte  ist  für  Berührungen  weniger  empfindlich. 

Die  Kälteempfindung  geht  hier  leicht  ins  Schmerzhafte  über. 
Wärmeempfindung  fehlt.  Die  Conjunctiva  des  oberen  Lides,  künstlich 
ektropioniert,  ist  fast  unempfindlich  für  Berührung  und  Temperatur.  Die 
Plica  semilunaris  hat  die  gleichen  sensiblen  Eigenschaften  wie  die 
Conjunctiva  bulbi.  Die  Caruncula  nimmt  sowohl  Wärme  wie  Kälte  in 
der  Mehrzahl  der  Fälle  deutlich  wahr. 

Im  Zustande  der  Entzündung  der  Conjunctiva  ist  die  Wahrnehmungs- 
fWgkeit  für  Berührung  wie  für  Elälte  stark  herabgesetzt,  dagegen 
besteht  Hyperalgesie  namentlich  gegen  chemische  Eeize  (auch  den  des 
Wassers). 

Ein  Lufbstrom,  der  die  Conjunctiva  und  Cornea  trifft,  wird  als  kalt 
empfunden,  gleichviel  ob  er  heifs  oder  kalt  ist.  Sehr  heifse  Luft  erzeugt 
neben  der  Kälteempfindung  Schmerz,  keine  Wärmeempfindung.  Die 
Karunkel  nimmt  wie  die  Haut  einen  warmen  Luftstrom  als  warm  wahr. 

Der  Lidschlufsreflex  tritt  bei  Berührung  der  Cornea  und  Conjunctiva 
mit  einem  warmen  Gegenstande  weit  weniger  stark  auf,  als  bei  Be- 
rührung mit  einem  kalten  Gegenstande.  Eine  Berührung  an  Stellen 
der  Cornea  und  Conjunctiva,  welche  zur  Empfindung  unfähig  sind, 
erzeugt  niemals  Lidschlufsreflex.  Der  Beiz  des  Induktionsstromes  wird 
(im  Gegensatz  zur  Zunge)  auf  Conjunctiva  und  Cornea  als  ein  kontinuier- 
licher, stechender  Schmerz  empfunden.  Die  Keizsch welle  der  Conjunctiva 
liegt  höher,  als  auf  der  Zunge.'^ 

Verfasser  schliefst  seine  Abhandlung  mit  der  Behauptung,  dafs 
▼OK  Frbt  das  Vorhandensein  besonderer  Schmerznerven  und  Schmerz- 
sinnesorgane nicht  in  überzeugender  Weise  nachgewiesen  habe. 

In  der  der  vorstehend  besprochenen  unmittelbar  nachgestellten 
Arbeit  „Zur  Prüfung  des  Drucksirmes^  unterwirft  Nagel  die  von  FREYSche 
Methode  der  Sensibilitätsmessungen  mittelst  der  oben  erwähnten  Reiz- 
bare einer  eingehenden  Kritik.  Verfasser  fafst  die  Ergebnisse  seiner 
in  dieser  Beziehung  angestellten  Nachprüfungen  am  Schlüsse  selber  in 
den  folgenden  Satz  zusammen :  „Die  von  ton  Frey  angegebene  Methode 
der  Prüfung  des  Drucksinnes  mittelst  der  Applikation  kleinster  wahr- 
nehmbarer Druckreize  durch  senkrecht  aufgedrückte  „Beizhaare"  von 
bekanntem  Biegungswiderstande  ist  nur  unter  der  Bedingung  zur  Fest- 
stellung absoluter  und  relativer  Zahlen  werte  für  die  Empfindlichkeit  der 
verschiedenen  BLautregionen  anzuwenden,  dafs  nicht  der  auf  die  Flächen- 
einheit berechnete  Druck,  sondern  die  in  Grammen  erforderliche  Kraft 
zur  Bestimmung  des  Eeizwertes  benutzt  wird.*^  Im  letzteren  Falle 
erkennt  der  Verfasser  in  dem  von  FaEYSchen  Verfahren  eine  Methode, 
^e  besonders  dem  Neuropathologen  bei  Sensibilitätsprüfungen  von  hohem 
Werte  sein  müsse. 

Der  dritte  der  von  FaEYschen  Berichte  umfafst  zunächst  die 
^ultate,  die  sich  bei  weiteren  Untersuchungen  über  die  Temperatur- 
empfindungen  des  Auges  ergeben  hatten.  Nach  diesen  mit  dem  Referenten 
zusammen  angestellten  Versuchen,  die  im  wesentlichen  bereits  vor   der 
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NAOBLSchen  Veröffentlichung   abgeschlossen   waren,   besitzt   die  Cornea 
keine    Temperatarempfindungen,    die    Conjunctiva    dagegen    nur  Kali- 
empfindungen.     Bevorzugt  sind  in   dieser   Beziehung  der  Comealrand 
und  die  nächst  angrenzenden  Teile  der  Coi^unctiva,  in  grOfserer  AnuU 
befinden  sich  die  Kaltpunkte  aulserdem  in  der  Nähe  der  Coigunctival- 
gefäfse.    Die  Angabe  Donaldsons,  nach  welcher  durch  Kokainvergiftiuig 
des    Auges    nur    die    Schmerzempfindlichkeit    ausgehoben    werde,    die 
Temperaturempfindung  dagegen  erhalten  bleibe,   konnte  nicht  bestätigt 
werden,   vielmehr  zeigte   sich   neben  der  ersteren  Empfindnngsqualitlt 
auch  die  letztere  herabgesetzt  oder  ganz  aufgehoben.    Etwas  abweichend 
von  dieser  Kegel  bestimmte  ton  Frey  das  Verhalten  der  Kaltponkte  des 
Comealrandes,  welche  nach  seiner  Beobachtung  „noch  deutlich  reagieren 
können,  wenn  die  Schmerzhaftigkeit  an  dieser  Stelle  bereits  stark  herab- 
gesetzt ist.^     Für   den   Nachweis   von   Kältepimkten   wurden  Lametti- 
streifen  und  dünne  Kupferdrähte  mit  angeschmolzenen  Endkölbchen  ve^ 
wandt,   ftür   denjenigen   von  Wärmeempfindungen  in  erwärmtes  Vaselin 
getauchte   und    an   das   eine  Ende   eines  DrahtsttLckes  geklebte  Watte- 
röllchen.   Da  DoNALDSON  auch  Wärmeempfindungen  für  das  Auge  nach- 
gewiesen hat   und  Verfasser   in   der  Nähe  der  temporalen  und  nasalea 
Augenwinkel   das  gänzliche  Fehlen  derselben  mit  absoluter  Bestimmt- 
heit  nicht   darzuthun    vermochte    (Referent    empfand   überall   auf  der 
Conjunctiva   bulbi  nicht  warm.    Vergl.  oben  die  NAOBLSchen  Angaben), 
so  vermutet  Verfasser   hier  individuelle  Verschiedenheiten.    (Jedenfüls 
dürfte  das  Fehlen  der  Warmempfindung  an  dieser  Stelle  ein  bedeatsames 
Argument  für   die   Annahme    getrennter    nervöser   Apparate  ftLr  diese 
beiden  Empfindungsqualitäten  sein.   Bef.)    Als  paradoxe  Kaltempfindung 
bezeichnet  vov  Frey   die  Erscheinung,   dafs  Kaltpunkte  durch  Beisung 
mit   einem   erwärmten  Cylinder  erst  bei  Temperaturen  von  über  40  bis 
450  C.  mit   der  ihnen   spezifischen   Empfindung    imd  sodann  nicht   bei 
direkter,   sondern  nur  bei  etwas  seitlicher  Berührung  ansprechen.    Da* 
▼ON  Frey  selber  bemerkt,   dafs  die    paradoxe  Erregung  der  Kaltpunkte 
„nicht  zu  den  leicht   beobachtbaren  Erscheinungen  gehört",   so    bedarf 
diese  Beobachtung  noch  einer  sorg^ltigen  Nachprüfung  und  Bestätigung. 

In  einer  längeren  Anmerkung  sind  die  von  Nagel  gegen  des  Ver^ 
fassers  Methode  zur  Bestimmung  des  Unterschiedes  von  Druck-  und 
Sohmerzpunkten  erhobenen  Einwürfe  diskutiert.  Verfasser  schreibt: 
„Wenn  Herr  Nagel  sagt,  dafs  Reizhaare  ungleichen  Druckes,  aber 
gleicher  Kraft  gleich  empfunden  werden,  so  ist  dieser  Sats  oder  dessen 
Umkehrung  in  solcher  Allgemeinheit  hingestellt  ebenso  unrichtig,  wie 
es  sein  Gegenteil  sein  würde.  Wie  die  vorstehenden  ESrörtemiigen 
zeigen,  hängt  der  Erfolg  durchaus  ab  von  den  speziellen  Versnohs- 
bedingungen  (Elraft  und  Querschnitt  der  Reizhaare,  gereizte  H&atsteiie, 
Art  der  Sinnespunkte,  ob  Schwellenreize  etc.),  welche  bekannt  sein 
müssen,  wenn  die  Ergebnisse  in  irgend  einer  Richtung  verwertbar  sein 
sollen.*^ 

Im  weiteren  Verlaufe  seiner  Mitteilungen  präzisiert  Verfasser  noch- 
mals den  Ausdruck  „Druckempfindung^^,  veranlalst  durch  die  Aussagen. 
mancher  Personen,  die  auch  auf  den  Schmerzpunkten  Berührung  wiJir- 
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sonehmen  behaupteten«    Bei   erneuter  Prüfung  der  Druckpunkte   erwies 
aich  auch  der   konstante  Strom   im  obigen  Sinne  wirksam,   namentlich 
nef  derselbe   auf  der  Lippenschleimhaut   die   dieser   Hautstelle   eigen- 
tümliche  intermittierende  Empfindung  hervor.    Zum   Verständnisse  der 
▼OH  FRBTschen  Unterscheidung  von  Druck-  und  Schmerzpunkten  ist  das 
Auseinanderhalten   der  von  ihm  angegebenen  Charakteristika  für   beide 
Arten  von  Punkten  unerl&fslich.     Wenn  aber  eine  Anzahl  von  Personen, 
zu  denen  Referent  selbst  gehört  (vergl.  auch  Nagel),  neben  diesen  beiden 
Empfindungsqualitäten  noch    eine   dritte  Art  von  Empfindungen  unter- 
sohieden  und  diese  als  Berührungsempfindung  bezeichneten,  so  liegt  auf 
der  Hand,  dals  auch  diese  letztere  einer  genaueren  Präzisierung  bedarf. 
Es  kann  deswegen  nicht  genügen,  wenn  Verfasser  es  in  jedermanns  Be- 
heben stellt,  „was  er  unter  einer  Berührungsempfindung  verstehen  will." 
Referent  fügt  hinzu,   dals  er  an  jeder  Stelle  des  Körpers  Berührungs- 
empfindungen  beobachten  kann,  auch  an  den  Temperaturpunkten,  wenn- 
gleich  dieselbe  hier  durch  die  spezifische  Empfindung  übertönt  werden 
and   erst  zur  Wahrnehmung  gelangen  kann,    wenn  die  letztere  erbUfst 
oder  aber   die  betreffenden  Punkte  bereits   in  das  Stadium  der  sog.  Er- 
müdung  getreten   sind.    In   keinem  Falle   dürfte   aber  wohl,   wie    dem 
Referenten  scheint,  die  einmal  im  Goldsoheidbr-von  FasTSchen  Sinne  als 
„kömiges  Gefühl,  „ihtermittierende,  schwirrende  Empfindung**  bezeichnete 
Druckempfindung  mit  der  mehr  diffusen,  obwohl  darum  nicht  schlecht  lokali- 
sierten Berührungsempfindung  ohne  weiteres  identifiziert  werden.    Kann 
im  physikalischen  Sinne  jede  Affektion  der  Hautoberfläche  durch  äufsere 
Beize  als  Berührung  bezeichnet  werden,   so   erfordert  doch  die  psycho- 
logische Analyse  eine  letzte  konsequente  Durchführung  der  begrifflichen 
Fixierung  der  durch  jene  Beizung  hervorgerufenen  Empfindungsinhalte. 
Eine  eingehende  Berücksichtigung  widmete  der  Verfasser  der  Unter- 
suchung des  männlichen  Gliedes.    Darnach  fehlen  an  der  Glans  penis  die 
Druckpunkte.    ^Der  seinerzeit  bestimmte  Schwellenwert  ist  die  Schmerz- 
sehwelle.''   Die  übrige  Haut  des  Gliedes  besitzt  neben  Schmerzpunkten 
such  Druckpunkte.     Reich   an   Druckpunkten   ist   das   Frenulum.     Die 
Untersuchung  der  Temperaturempfindungen   ergab  hier   mit  Bezug  auf 
die  Verteilung  der  Temperaturpunkte  ein  Anwachsen  derselben  von  der 
Wurzel   nach   dem  Bande   der   Vorhaut    hin.     Eichelhals    und    Cornea 
glandis   gehören  zu  den  temperaturempfindlichsten  Stellen  des  mensch- 
lichen Körpers.    „Der  Temperatursinn  der  Eichel  ist  vorwiegend  Kälte- 
ainn,    neben    dem  Beichtum    an   Kaltpunkten    fällt   auf  die  Intensität 
der  Empfindung,   die   sie   auszulösen  im  stände  sind.    Von  dem  Eichel- 
Wulst  gegen  die  Mündung  der  Harnröhre  nimmt  die  Empfindlichkeit  für 
Temperaturen  rasch  ab,   um  in  der  Mitte  zwischen  beiden  Orten  nahezu 
Null  zu  werden.^    Verfasser  bezieht  auf  die  letzte  Beobachtung  die  An- 
gabe Dkssoirs,  wonach  die  Eichel  temperaturempfindlich  sei.    In  hervor- 
ragender Weise   zeigten   die  Kältepimkte   der  Eichel  die  Fähigkeit  der 
paradoxen   Erregung.     „Brennend   heifse  Gegenstände   werden   intensiv 
Ult  und  zugleich  schmerzhaft  brennend  empfunden.    Nur  in  der  G^egend 
der  Hamröhrenmündung    läfst   sich  auch   bei   Flächenreizung  (flächen- 
luifte  Berührung  mit   erwärmten  Metallstäbchen  wurde   an  der  Eichel 
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meist  kalt  empfunden)  Wärmeempfindung  auslösen/*  In  der  Kollmaxh- 
schen  Poliklinik  konnte  Verfasser  diese  Beobachtung  an  13  Versuchs- 
personen in  zehn  Fällen  mit  positivem  Besultate  nachprüfen.  „Beizung 
der  Druckpunkte  des  Gliedes  kann  mit  wollüstigen  Empfindungen  ver- 
knöpft sein.''  Je  nachdem  die  besprochenen  „Sinnespunkte^  auf  der 
Körperoberfläche  vereinzelt  oder  in  Kombinationen  vorkommen,  unter- 
scheidet Verfasser  Unionen,  Binionen  und  Temionen.  Die  Union  be- 
zeichnet ausschliefslich  schmerzempfindende  Orte  (Cornea,  Zähne),  zu  den 
Binionen  gehören  sowohl  Orte  mit  Schmerz-  und  Temperaturempfindung 
(Kandteil  der  Cornea,  Conjunctiva,  Glans  penis),  als  auch  solche  mit 
Druck-  imd  Temperatursinn  (Mundhöhle  mit  wesentlichen  Ein- 
schränkungen). Das  Temion  (Temperatur-,  Druck-  und  Schmerz- 
empfindung) findet  sich  auf  allen  übrigen  Gebieten  der  Körper  Oberfläche. 
Indem  Verfasser  am  Schlüsse  der  Abhandlung  noch  die  Frage 
erwägt,  welches  die  noch  gänzlich  unbekannten  Organe  der  Temperatur- 
empfindungen sein  könnten,  gelangt  er  auf  Grund  histologischer  Unter- 
suchungen dazu,  die  letzteren  zu  den  sog.  KBAussschen  Endkolben  und 
den  von  BüFFim  beschriebenen  Körperchen  in  Beziehung  zu  setzen. 
Danach  sind  die  Endkolben  „wahrscheinlich  die  Organe  der  Kalt- 
empfindung." Ebenso  scheint  dem  Verfasser  „eine  Beziehung  der  Endi- 
gungen BuFFiNis  zum  Wärmesinn  einigermafsen  wahrscheinlich.^  Doch 
will  Verfasser  diese  Mitteilung  nur  als  eine  vorläufige  Vermutung  auf- 
gefafst  wissen  und  macht  die  letzte  Entscheidung  dieser  Frage  von 
weiteren  Untersuchungen  abhängig,  mit  denen  er  gegenwärtig  noch 
beschäftigt  ist.  Friedr.  Kiesow  (Leipzig). 


Herbert  Nichols.  Our  notions  of  nnxnber  and  space.  Boston.  Ginn  & 
Comp.  1894.  VI  u.  201  S. 
Nichols  macht  eine  grofse  Anzahl  von  Experimenten  auf  dem  Gebiete 
des  Tastsinns.  Er  läfst  bei  in  gerader  Linie  angeordneten  Spitzen  die 
Zahl  der  Punkte  imd  ihre  Entfernung,  bei  in  Dreiecken  und  Quadraten 
angeordneten  aufserdem  noch  die  Figur  beurteilen.  Die  Gröfise  der 
geraden  Linien  war  1 — 3  (beim  Unterleib  —5)  cm,  die  Zahl  der  Spitzen 
2 — 5  (beim  Unterleib  —7),  bei  den  Figuren  war  die  Seitenlänge  so  grols 
wie  diese  Distanzen,  die  Punktzahlen  bei  Dreiecken  3,  4,  6,  7,  bei  Qua- 
draten 4,  5,  8,  9.  Daneben  machte  er  Versuche  mit  Kanten,  hohlen  und 
massiven  Dreiecken,  Quadraten  und  Kreisen.  Es  wurden  vier  Versuchs- 
personen an  Zunge,  Stirn,  Unterarm  und  Unterleib  untersucht.  Die 
Apparate  wurden  meist  auf  der  Haut  hin-  und  hergeschoben;  nur  in 
einigen  Reihen  wurden  sie  dreimal  auf  dieselbe  Stelle  aufgesetzt.  Femer 
wurden  auch  Figuren  durch  einen  bewegten  Stift  auf  die  Haut  gezeichnet 
und  dabei  Druckstärke  und  Schnelligkeit  der  Bewegung  in  allerdings 
nicht  genau  kontrollierter  Weise  verändert. 

Leider  scheint  die  Verteilung  der  Versuche  auf  die  einzelnen  Tage 
nicht  in  der  sonst  (seit  Fechner)  üblichen  Weise  reguliert  worden  zu 
sein.    Daher  sind  die  Einflüsse  der  Übung,  Ermüdung,  Einstellung  nicht 
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SU  beurteilen.  Die  zur  Kontrolle  der  Übung  angestellte  Wiederholung 
einer  Versuclisreihe  kann  dafür  nicht  entschädigen.  Zu  bedauern  ist 
auch,  dafs  die  individuellen  Differenzen  der  Beobachter  und  ihre'Selbstr' 
Wahrnehmungen  während  der  Versuche  nicht  berüchsichtigt  worden  sind. 
Bei  der  Berechnung  der  Versuchsergebnisse  ist  ein  etwas  sonderbares 
Verfahren  eingeschlagen  worden.  Es  wird  jedesmal  die  Zahl  der  auf 
100  kommenden  richtigen  Fälle  und  die  procentual  berechnete  Fehler- 
gröDse  (nach  algebraischer  Summe,  also  der  konstante  Fehler)  mitgeteilt. ' 
Bie  mittlere  Variation  wird  nirgends  angegeben,  von  genaueren  Mit-' 
teilungen  über  Fehlerverteilung  etc.  ist  erst  recht  keine  Bede.  Es  fehlt 
aUo  vollständig  an  einem  Mafsstabe  fär  die  Genauigkeit  der  Urteile. 
Denn  die  Zahl  der  richtigen  Fälle  kann  als  solcher  Maisstab  nur  dienen, 
fiJls  als  Antwort  lediglich  „ja*"  oder  „nein^,  lesp.  „gröfser",  „kleiner", 
„gleich"  gefordert  wird,  nicht  aber,  wie  hier,  eine  Zahlangabe.  Zu  allen 
diesen  MiXsständen  gesellt  sich  bei  der  Beurteilung  der  Distanzen  noch 
ein  anderer,  dessen  der  Verfasser  nirgends  Erwähnung  thut.  Er  lälst  die 
Distanzen  in  Centimetem  abschätzen.  Nun  sind  wir  an  Distanzschätzungen 
auf  der  Haut  gar  nicht,  am  wenigsten  aber  in  exaktem  Mafse  gewöhnt. 
Es  mufs  also  hier  eine  Dressur  der  Versuchspersonen  stattgefunden 
haben;  eine  solche  ist  an  sich  gewifs  nicht  verwerflich,  mufs  aber  jeden- 
falls nach  Art,  Ausdehnimg  und  Wirkung  genau  mitgeteilt  und  kon- 
trolliert werden.  Dies  unterbleibt  hier  völlig.  Von  den  methodologischen 
Bedenken  gegen  Distanzurteile  in  exaktem  MaÜBe  überhaupt  sei  hierbei 
abgesehen. 

Trotz  alledem  ergeben  sich  aus  den  Tabellen  eine  Anzahl  von  inter- 
essanten Beziehungen.    Die  wichtigsten  derselben  sind: 

Je  länger  die  Distanz,  desto  genauer  sind  die  Urteile.  Es  ist  dabei 
nicht  zu  übersehen,  in  wie  engen  Grenzen  der  Verfasser  dieses  Gesetz 
erwiesen  hat.    Bei  gröfseren  Distanzen  würde  es  wohl  umschlagen. 

Bei   kleineren  Distanzen   wird    die  Zahl   der  Punkte  stärker  über- 
schätzt.   NiCHOLs  schiebt  dies  darauf,   dafs  die  Unsicherheit  vergröfsert, 
daher  eine  Tendenz  zu  allen  möglichen  Urteilen,   auch  zu  solchen,   die, 
wie  der  Beobachter  weifs,  nicht  möglich  sind,  he  vorgerufen  wird.    Dies* 
bedingt  die  Tendenz   zu  den  höchsten  möglichen  Urteilen.    Mir  scheint 
äieee  Erklärung  gekünstelt.    Sollte  es  sich  nicht  vielleicht  einfach  darum 
handeln,    dafs  der   Eindruck   dem   kontinuierlichen    genähert   erscheint, 
Mso  die  Punktzahl  höher  geschätzt  wird? 

Je  gröfser  die  Zahl  der  Spitzen  ist,  um  so  höher  wird  die  Distanz 
geschätzt.  Die  Zahl  der  Punkte  wird  bei  Dreiecken  und  Quadraten 
t>e8ser  geschätzt,  als  bei  geraden  Linien.  Dreiecke  werden  kleiner  als 
Süreise,  diese  kleiner  als  Quadrate  beurteilt.  Bei  mit  einem  Stifte  auf 
^e  Haut  gezeichneten  Figuren  sind  die  Urteile  bei  leichter  und  schneller 
^^hrung  kürzer,  ^^  bei  schwerer  und  langsamer. 

Am  Schlüsse  des  Buches  (S.  156—176)  werden  noch  zwei  Experimental- 
^eihen  mitgeteilt.   In  der  einen  werden  stets  zwei  Nadeln  in  wechselndem 
C^on  sehr  kleinem  ansteigenden)  Abstände  angewendet;  dazwischen  dann 
gelegentlich   eine   einzelne  Nadel,   von   deren  Vorhandensein   der  Beob- 
achter keine  Kenntnis   hat.    Er   glaubt   nun   statt  einer  Nadel  zwei  zu 
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empfinden,  und   giebt   denselben   bestimmte   Bichtung  und  Entfemung 
Die  Entfernung  wechselt  mit  der  Hautstelle  und  entspricht  etwa  dem 
Schwellenwerte.    Es   handelt  sich  hier  um  einen  Fall  von  Suggestions- 
wirknng.    Wichtiger  erscheint  der  letzte  Versuch,   der  leider  nicht  ge- 
nügend  durchgeführt  ist.    Es  handelt  sich  um  Einübung  falscher  Baum- 
Yorstellungen  auf  der  Haut  des  Unterleibs.    Durch  einen  geschickt  er- 
dachten Apparat  wird  der  Beobachter  in  die  Täuschung  versetzt,  dafs 
ein   gereizter   Punkt   auf   der   Verbindungslinie    zweier   anderer   liegt, 
während  er  sich  in  Wahrheit  8  cm  von  derselben  entfernt  befindet.    Die 
Täuschung  gelang  gut.    Leider  sind  die  Distanzen  im  Vergleich  zu  den 
Schwellenwerten  zu  klein,  als  dafs  der  Versuch  beweiskräftig  sein  könnte. 
Der  Verfasser  hat  sich  nun  aber  nicht  damit  begnügt,  die  B^ultate 
seiner  Versuche   mitzuteilen,   er   benutzt   dieselben   vielmehr   als  Beleg 
einer  umfassenden  Theorie.    Diese  Seite  der  Arbeit  ist  es,  welche   den 
allgemein   gehaltenen   Titel   rechtfertigt.    Es   erscheint   von   vornherein 
als   ein   verfehltes  Unternehmen,   eine  Theorie   der  Zahl-  und  Distanz- 
schätzung auf  Versuche  mit  passiv  empfangenen-fiauteindrücken  zu  be- 
gründen.   Wie   unklar  auch    dies   ganze  Gebiet  noch   sein  mag,   daran 
jedenfalls  zweifelt  kein  Urteilsfähiger  mehr,  dafs  Wahrnehmungen  von 
Entfernungen  auf  der  Hautoberfläche  eine  ungemein  geringe  und  sekun- 
däre Bolle  spielen.   Für  den  Sehenden  ist  dies  eigentlich  selbstverständlich. 
Für   die  Blinden   sei   auf  die  Forschungen  HkUjErs   verwiesen.    {Phäo$. 
Stud,  11.  Bd.)    Nach  denselben  tastet  der  Blinde  fast  durchweg  mit  be- 
wegter Hand,  und  wenn  er  beim  sog.  synthetischen  Tasten  das  reihende 
Glied  benutzt,  so  scheinen  ihn  mehr  die  Gelenk-,  als  die  Hautempfindungen 
zu  leiten.    Da  es  also  keinen  Sinn  hat,   über  unsere  Begrifife  von  Baum 
und   Zahl   durch   die   trotz   aller  Mängel   verdienstlichen  Versuche   des 
Verfassers   etwas   entscheiden   zu   wollen,    kann   man   sich   bei   der  Be- 
sprechung der  Theorie  kurz  fassen.     Die  Grundvoraussetzung  derselben 
ist,  dafs  alle  gleichzeitigen  Eindrücke  un unterscheidbar  zusammenfliefsen, 
wenn   sie   nicht   bereits  vorher   zeitlich  getrennt  erfahren  worden  sind. 
Diese  vielverbreitete  Ansicht  empfiehlt  sich  durch  ihre  Einfiichheit,    ist 
aber   ganz   willkürlich.     Zeitlich   getrennte  Beize   geben   nun   die  Vor- 
stellung der  Zahl,  zeitlich  kontinuierlich  verlaufende  die  der  Distanz.  Diese 
eigentlich  zeitlich  aufeinanderfolgenden  Beizen  entnommenen  Kategorien 
werden   dann   auf  gleichzeitige   übertragen.    Wenn  ^Wei  Punkte  häufig 
getrennt   nacheinander   gereizt  worden   sind,   erweckt  ihre  gleichzeitige 
Beizung  die  Vorstellung  der  Zweiheit.   Alle  Schätzung  von  Distanzen  auf 
der  Haut  ist  eigentlich  eine  Schätzung  von  Bewegungszeiten,  wobei  aber 
dies  Mittelglied  nicht  benutzt  ist.    Dafs  bei  Beizung  von  zwei  isolierten 
Punkten  die  grade  Verbindungslinie  geschätzt  wird,  beruht  darauf,  dais 
weitaus  am  häufigsten  entlang  dieser  Linie  die  Bewegung  verlief.   Voraus- 
setzung dieser  ganzen  Konstruktion  ist,  dafs  die  Strecke  zwischen  zwei 
beliebigen  Punkten,  z.  B.  der  Stirn  oder  des  Unterleibs,  sehr  häufig  mit 
voller  Aufmerksamkeit  auf  die  Bewegungszeit  zurückgelegt  worden  ist 
Wenn  Nichols  dies  an  sich  erfahren  (nicht  etwa  seiner  Theorie  wegen 
konstruiert)  hat,  so  wäre  er  eine  psychologische  Merkwürdigkeit. 

Die  einzelnen  Versuchsergebnisse  werden  nun  nach  dieser  Theorie 
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erUftrt  Dafs  sie  sich  mit  mehr  oder  weniger  Zwang  mit  derselben  ver- 
einigen lassen,  mag  zugegeben  werden.  Beweisend  würden  sie  nur  dann 
sain,  wenn  ihre  Unvereinbarkeit  mit  jeder  anderen  Theorie  nachgewiesen 
wäre,  oder  wenn  wenigstens  gezeigt  würde,  dals  nach  der  angenommenen 
Theorie  gerade  nur  diese  Ergebnisse  zu  erwarten  wären.  Im  letateren 
Falle  könnte  man  wenigstens  von  einer  wahrscheinlichen  und  zweck- 
m&Ikigen  Hypothese  reden.    Beides  ist  hier  unterlassen. 

J.  CoHM  (Berlin). 

A.  BixBT.     Sevsrse   Ulusions    of    Orisntation.     (Le    renversement    de 
rorientaüon.)    JPln^L  Eev,   I,  4.  S.  337—350.  (1894.) 
Der  Artikel  liefert  einen  Beitrag  zur  Psychologie  der  räumlichen 
Orientierung,   indem  er  Täuschungen,   die  bei   derselben  bisweilen   auf- 
treten, mitteilt  und  einer  kurzen  Besprechung  unterzieht. 

Der  Verfasser  hält  nämlich  drei  verschiedene  OrientierungszustAnde 
auseinander:  1.  Jemand  ist  im  Besitze  eines  Orientierungssystems;  neu 
sich  darbietende  Anhaltspunkte  bestätigen  und  befestigen  es.  2.  Jemand 
ist  über  die  Lage  verschiedener  ihm  bekannter,  aber  gegenwärtig  seiner 
Wahrnehmung  entzogener  Objekte  augenblicklich  ganz  im  unklaren; 
ein  etwa  sich  darbietender  Anhaltspunkt  wird  aufgegriffen  und  führt 
völlige  Orientierung  herbei.  3.  Jemand  nimmt  einen  Anhaltspunkt  wahr 
and  findet  ihn  im  Widerspruch  mit  seinem  bisher  festgehaltenen 
Orientierungssystem.  Aber  das  falsche  System,  obwohl  als  solches 
erkannt,  behauptet  sich  noch  einige  Zeit  mit  mehr  oder  weniger  Hart- 
näckigkeit. 

IHesen  letzten  Fall,  den  eigentlichen  Gegenstand  des  Artikels,  glaubt 
nun  der  Verfasser  für  einen  besonders  merkwürdigen  psychischen  That- 
bestand  halten  zu  müssen.    Er  hat  bei  an  wissenschaftliche  Beobachtung 
gewöhnten  Männern  nach  derartigen  Erfahrungen  Um&age  gehalten  und 
teilt    nun    eine   ziemliche    Beihe    solcher    Fälle    von    „renversement^, 
»reversal  of  orientation^'  ausführlich  mit.    So  erzählt  er  z.  B.  von  einem 
seiner   häufigen   Kreuz-   und   Quergänge   in   den  Sälen   und  Hallen   des 
Louvre :  „ . . .  Ich  näherte  mich  dem  Fenster  in  der  Absicht,  einen  Augen- 
blick auf  den  Quai  zu  sehen,  und  da  hatte  ich  plötzlich  das  Gefahl  von 
nreversal".    Ich   sah   die  Seine  vor  mir  von  links  nach  rechts  fliefsen; 
aber  das   schien   mir  ganz   verkehrt,   denn   in  der  Stellung,   in  der  ich 
mich  selbst  befand,   sollte  die  Seine,   wie  ich  dachte,   in   der   entgegen- 
gesetzten Bichtung  fliefsen:   die  Landschaft  schien  umgedreht  zu  sein." 
Dabei  stellte   sich  —  auch  nach   dem  Zeugnisse   der   meisten   anderen 
Berichterstatter  —   ein    höchst    peinliches    Gefühl    ein,   man    sei   ganz 
verwirrt,  könne  sich  kaum  zurechtfinden  und  die  doch  greifbare  Wahr- 
Deknuimg  nur  schwer  verstehen.    Beaunis  teilt  mit,   dafs  er  gelegentlich 
seiner  wiederholten  Eisenbahnfahrten   von  Paris   nach   Nancy  bei   der 
Annäherung  an  letztere  Station  jedesmal  plötzlich  die  Empfindung  hatte, 
als  müsse  sich  die  Fahrtrichtung  in  die  entgegengesetzte  geändert  haben. 
^  anderer  Gewährsmann  besteigt  das  Dampf  boot,  um  uach  Auteuil  zu 
tabren,  und  ist  nun  über  die  Richtung,  in  der  an  ihm  —  das  Boot  hatte 
sich,  ohne   dafs   er   daran   dachte,   gewendet  —  die   Gebäude  am  Ufer 
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vorüberkommen,  erstaunt  und  verblüfft;,  obwohl  er  ganz  gut  weiüs,  dafs 
es  bei  dieser  Fahrt  nicht  anders  sein  könne.  Und  so  dasselbe  bei  den 
verschiedensten  Gelegenheiten:  beim  Erwachen  am  Morgan,  beim  Ver- 
lassen oder  Besteigen  des  Eisenbahnzuges,  bei  Omnibusfahrten,  bei  Krea^ 
und  Quergängen  durch  wohlbekannte  StraTsen  der  Stadt  u.  s.  w. 

Nach  einer  zusammenfassenden  Übersicht  über  die  mitgeteilten 
Beobachtungen,  in  der  besonders  auf  die  Mitwirkung  sowohl  bewulster 
als  unbewufster  Urteile  hingewiesen  wird,  beschliefst  Bimbt  seine  Aus- 
führungen mit  der  Bemerkung,  dafs  dieses  interessante  Phänomen,  be- 
sonders nach  der  Frage,  ob  ihm  nicht  eine  teilweise  Störung  eines  Sinnes- 
organes, möglicherweise  der  halbzirkelförmigen  Kanäle,  zu  Grunde  lie^, 
weiterer  Untersuchung  bedürfe.  Witasbc  (Graz). 

Alexander  F.  Shand.  An  analysis  of  attention.  Mind,  N.  S.  III.  S.  449—474* 
(1894). 
Verfasser  glaubt,  in  vorliegender  Arbeit  eine  Zweideutigkeit  in  den 
heutigen  psychologischen  Theorien  der  Aufmerksamkeit  aufzuzeigen, 
welche  das  Objekt  der  Aufmerksamkeit  häufig  mit  dieser  selbst  ver- 
i^echselten,  welche  sich  durch  verkehrte  Selbstbeobachtung  verleiten 
liefsen,  ein  Anwachsen  der  Vorstellungen  und  Empfindungen  an  Intensität 
und  Klarheit  durch  die  Aufmerksamkeit  konstatieren  zu  wollen  u.  dergl. 
Nicht  die  Vorstellungen  würden  klarer  bei  darauf  gerichteter  Aufmerk- 
samkeit, sondern  unser  Bewufstsein  von  ihnen,  und  eben  dieses  letztere 
sei  die  Aufmerksamkeit,  die  in  sich  die  Apperzeption  umfasse.  Nach 
einer  gegen  Lotzb,  Wundt  und  Ward  gerichteten  Polemik  fafst  Shastd 
zum  Schlufs  seinen  Standpunkt,  wie  folgt,  zusammen:  „Drei  Sätze  müssen", 
sagt  er,  „über  alle  erörterten  Nebenergebnisse  gestellt  werden.  Der  erste, 
dafs  die  überwiegende  Klarheit,  in  welcher  die  Aufmerksamkeit  besteht, 
nicht  allgemein  zu  finden  ist  in  der  Klarheit  der  Vorstellungen  oder 
Empfindungen,  auf  welche  aufgemerkt  wird,  noch  in  dem  Prozesse, 
welcher  diese  Klarheit  bewirkt.  Der  zweite  ist  der,  dafs  sie  allein  zu 
finden  ist  in  unserem  Bewufstsein  davon,  als  einem  Zusatzbestandteil,  der 
nicht  identisch  ist  mit  den  Vorstellungen  und  sich  nicht  darin  auflösen 
oder  davon  abstrahieren  läfst.  Der  dritte  Satz  besagt,  dafs  dieser  Be- 
standteil in  jedem  Augenblick,  in  dem  er  wirklich  und  thätig  ist,  auch 
ganz  direkt  gefühlt  und  erfahren  wird,  wie  eine  Sinnesempfindong." 

A.  PiLZECKEB  (Göttingen). 

KiKKPATRicK.  An  experimental  study  of  memory.  .P»ychol  Bev.  L  S.  G02 
bis  609.  (1894). 
Die   in    pädagogischer  Hinsicht  nicht   uninteressanten,  an   Schul- 
kindern  verschiedener  Stufen   angestellten  Versuche   ergaben,   daXb  die 
Namen  gesehener  Objekte  besser  im  Gedächtnis  aufbewahrt  werden,  als 
geschriebene  Namen,  letztere  besser  als  nur  gehörte  Namen.    Worte,  die 
eine   einfache,    dem    Gesichtssinn    angehörende   Vorstellung    erwecken? 
haften  besser,  als  die  dem  Gebiete  der  Gehörsvorstellungen  entnommenefs- 
Namen,  und  ebenso  besser,  als  Namen  von  gewöhnlichen,  möglichst  deutliclii- 
vorgestellten    konkreten   Dingen.      Wichtig   ist   das  Ergebnis   der   nact'' 
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drei  Tagen  vorgenommenen  Gedächtnisprüfung:  von  den  durch  Klang- 
bild oder  Schriftbild  bewirkten  Eindrücken  haftete  nur  noch  der  siebente 
Teil  dessen,  was  durch  das  Vorzeigen  der  Gegenstände  selbst  ins  Ge- 
dächtnis aufgenommen  worden  war. 

Einige  zum  Schluls  angestellte  Versuche  über  das  Wiedererkennen 
führten  Verfasser  zu  dem  Resultat,  die  Fähigkeit  des  Wiedererkennens 
ffSiT  den  Durchschnittsschüler  als  doppelt  so  grols  anzunehmen ,  wie  die 
des  Wiedererinnems.  A.  Pilzecker  (Göttingen). 


A.  C.  Abmstbono  jr.  The  Imagery  of  American  Students.  (With  the 
assistance  of  Mr.  C.  H.  Jüdd.)  PsychoL  Bev,  I.  5.  S.  496  —  505.  (1894.) 
Verfasser  unterzog  die  von  Francis  Galton  in  seinem  Buche  „In- 
qutries  into  Human  Faculty^  über  die  Fähigkeit  der  Visual  isation  bei  ver- 
schiedenen Personen  veröffentlichten  Untersuchungen  einer  Nachprüfung 
an  amerikanischen  Studenten,  welche  in  der  letzten  Hälfte  ihrer  Studien- 
zeit standen  und  durchschnittlich  20 — 22  Jahre  alt  waren.  Wie  die  sta- 
tistische Methode  Galtons  im  allgemeinen  verwandte  Armstrono  auch 
die  von  diesem  aufgestellten  und  in  genanntem  Werke  mitgeteilten  Fragen. 
Aufserdem  verwertete  Verfasser  eine  Beihe  von  Besultaten,  welche  Prof. 
H.  F.  OsBORNy  Columbia  College,  in  gleichem  Sinne  gesammelt  und  ihm 
für  seinen  Zweck  überlassen  hatte.  Unter  eingehenderer  Erörterung 
derjenigen  Besultate,  die  sich  auf  die  GALTONSchen  Fragen  1—6,  sowie 
9  und  10  beziehen,  teilt  Verfasser  mit,  dafs  er  die  als  bekannt  voraus- 
zusetzenden Ergebnisse  Galtons  bestätigt  fand,  und  fügt  nur  hinzu,  dafs 
er  anXser  dem  auffallenden  Einflüsse,  den  die  Aufmerksamkeit  in  ihren 
verschiedenen  Stadien  auf  die  Visualisation  ausübte,  aus  seinen  Besul- 
taten  erkannte,  dafis  diese  Fähigkeit  bei  seinen  Versuchspersonen  in 
stärkerem  Grade  entwickelt  war  als  bei  denjenigen,  an  denen  Galton 
seine  Beobachtungen  anstellte.  A.  scheint  geneigt,  anzunehmen,  dafs 
eine  grölsere  Befähigung,  in  mehr  abstrakten  Formen  zu  denken,  eine 
Verringerung  des  Visualisationsvermögens  bedinge,  und  daÜB  das  letztere 
aus  dem  gleichen  Grunde  mit  zunehmendem  Alter  eine  Abschwächung 
erfahren  könne.  Wie  weit  die  gefundenen  individuellen  Unterschiede 
im  vorliegenden  Falle  auf  die  erstere  dieser  Vermutungen  zurückzu- 
führen sind,  konnte  aus  einem  Vergleiche  derselben  mit  der  nach  den 
Fähigkeiten  der  einzelnen  Versuchspersonen  geordneten  Bangliste  {„the 
Standard  of  scholaraJnp  as  tested  hy  coUege  grades^)  nicht  mit  Sicherheit  ent- 
schieden werden.  Am  Schlüsse  der  Abhandlung  empfiehlt  Verfasser, 
anscheinend  aus  dem  gleichen  Interesse,  eine  Wiederholung  der  Unter- 
suchung an  weiblichen  Studenten.  Einige  in  dieser  Hinsicht  angestellte 
Vorversuche  rechtfertigten  die  Annahme,  dafs  die  Visualisationsfähigkeit 
bei  den  letzteren  stärker  entwickelt  ist  als  bei  Männern. 

Friedr.  Kiesow  (Leipzig). 

Alexiüs  Meinono.   Psychologisch-ethische  üntersachnngen  znr  Wertlehre. 
Graz,  Leuschner  &  Lubensky,  1894.  232  S. 
Der  Titel  des  Buches  erweckt  falsche  Vorstellungen.    Unter  Wert- 
lehre versteht  man  nach  dem  allgemeinen  Sprachgebrauche  die  Unter- 
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suchung  der  OkoDomisclieii  Werte.  Über  diese  aber  will  der  Yer&flser 
nicht  handeln,  sondern  nur  die  psychologische  Seite  aller  Werte,  dton 
die  ethische  betrachten. 

Es  wird  zunächst  festgestellt,  dals  die  „Nützlichkeit*'  den  Wert 
nicht  bestimmt,  sondern  umgekehrt  von  ihm  bestimmt  wird.  Auch  das 
Begehren  findet  den  Wert  schon  vor,  scha£Pt  ihn  nicht.  Bleibt  also  nv 
das  Gefühl  als  Quelle  des  Wertes  übrig.  Alle  Wertgeftihle  sind  Ezistem-  | 
gefühle,  beziehen  sich  nicht  auf  Erdichtetes.  Dadurch  werden  die 
ästhetischen  Gefühle  und,  wie  sich  aus  einem  späteren  Abschnitte  zeigt, 
auch  alle  „Wissensgefühle^,  die  in  dem  Gefallen  am  logischen  Prozesse 
und  gewonnenen  Ergebnisse  bestehen,  von  der  vorliegenden  Untersuchung 
ausgeschlossen. 

Wo  das  Wertobjekt  nicht  immittelbar  das  Wertgefühl  verursacht, 
ist  ein  Urteil  über  die  Existenz  des  Wertobjektes  Ursache  des  Wert- 
gefühles (S.  21);  dieses,  das  Haupturteil,  kann  durch  allerlei  Nebenurteile 
über  wertvolle  Beziehungen  des  Objektes  modifiziert  werden.  Auch  die 
Nichtexistenz  kann  Gegenstand  eines  Urteils  und  damit  Ursache  eines 
Gefühles  sein.  Da  der  Verfasser  die  physischen  Objekte  beiseite  lassen 
und  sich  auf  die  psychischen  Objekte  (?!)  beschränken  will,  die 
Wertgefühle  liefern  (S.  39),  so  kann  er  sagen  (S.  31):  Wertgefühle  sind 
Urteilsgefühle.    Das  sinnliche  Gefühl  ist  kein  Wertgefühl  (S.  40). 

Als  psychologische  Thatsachen  fallen  nun  die  Wertgefühle  unter 
die  Kategorien:  „aktuell  und  dispositionell,  egoistisch,  altruistisch', 
oder  sie  sind  zu  unterscheiden  nach  ihrem  Zusammenhange  mit  den  vier 
Klassen  der  psychischen  Thatsachen :  Vorstellen,  Urteilen,  Fühlen,  Be- 
gehren, und  nach  ihrer  Beziehung  auf  Gegenwärtiges  oder  Zukünftiges. 
Dabei  schreckt  der  Verfasser  sogar  vor  dem  Ausdrucke:  „GefÜhlsgefOhl* 
nicht  zurück.  Er  meint  damit  die  Gefühle,  die  in  uns  durch  Gefühle 
anderer  (z.  B.  ihr  Mitleid)  erweckt  werden. 

Von  allen  diesen  Momenten  hat  die  Unterscheidung  „egoistiscli- 
altruistisch^'  eine  spezielle  Wichtigkeit,  weil  sie  ethisch  bedeutsam  ist 
M.  hat  sehr  recht,  wenn  er  die  Gefühle,  die  sich  auf  den  eUter  beziehen, 
für  durchaus  nicht  mystisch  oder  wunderbar  hält,  sondern  es  ffir  not> 
wendig  erachtet,  dafs  von  allen  Objekten  die  uns  ähnlichsten,  d.  h.  die 
anderen  Menschen  unser  Werthalten  besonders  auf  sich  lenken.  Er 
wendet  sich  mit  Hecht  gegen  das  oberflächliche,  immer  noch  populäre 
Dogma,  es  gebe  im  Grunde  kein  anderes  als  egoistisches  Begehren,  und 
könne  keins  geben  (S.  42,  43,  96,  97). 

Es   ist   also   eine  psychologische  Thatsache,  nicht  wunderbarer  als 
alle   anderen,   dafs   unsere    Wollungsziele   entweder   positiv  altruistisch 
=  gut,   oder   negativ   altruistisch  =  böse,   oder  egoistisch  =  moralisch 
indifferent    sind.     Aber    selten    sind    die   Ziele    so    rein    und    eindeutig 
bestimmt;  in  der  Begel  ist  mit  dem  einen  zugleich  ein  anderes,  oder  sinii' 
mehrere  andere  mit  ihm  verbunden.    Das  Faktische  sind  WoUungsbinom^ 
oder  -polynome,   die   man   auch,   da  jedes   bewuTste  Wollen  von   eineoKa 
Plane  ausgeht,  Projektbinome  oder -polynome  nennen  kann.   Die  Binome  9 
als  die  im  Leben  häufigste  Komplikation,  unterzieht  M.  einer  besonderex^ 
Untersuchung,  bei  der  er  algebraische  Symbolik  anwendet:  g  =  eigene^ 


Litteraturbericht  147 

Gut,  y  =  fremdes  Gut,  u  =  eigenes  Übel,  v  =  fremdes  ÜbeL  Da  beide 
Putre  vom  egoistischen  (e,  7),  altruistischen  (a,  «)  oder  neutralen  (n,  y) 
Standpunkte  gewollt  werden  können,  so  ergeben  sich  zwölf  fundamentale 
moralische  Werte:  ge,  ga,  gn,  y^,  y«,  yyy  ue,  ua,  un,  vtf,  v«,  vy.  Die  häu- 
figsten Projektbinome  sind  yuy  d.  h.  der  Fall,  in  dem  ich  fremdes  Gut 
mit  eigenem  Übel  oder  Opfer  verbinden  mufig,  und  —gv,  d.  h.  der  Fall, 
wo  ich,  um  ein  eignes  Gut  zu  erreichen,  ein  fremdes  Übel  herbeiführen 
mnis.     ( —  ist  Zeichen   des  Negativ  -  Altruistischen.)     Den   moralischen 

Wert  der  Wollung  des  nach  yu  Handelnden  erhält  man  =  C—,    wobei 

C  ,die  unbekannte,  durch  die  Beschaffenheit  der  Einheiten  bedingte 
Proportionalitäts- Konstante"  bedeutet,  d.h.,  je  gröfser  das  meinerseits 
geopferte,  je  geringer  das  dem  anderen  dadurch  zu  teil  gewordene  Gut 
ist,  desto   höher   der   moralische  Wert  der  Handlung.    Für  — gv  erhält 

man  in  derselben  Weise  — - C—,  d.  h.,  je  geringer  das  eigene  Interesse  ist, 

das  ich  nicht  zum  Opfer  bringe,  und  je  gröfser  das  fremde,  das  auf  dem 
Spiele  steht,  desto  gröfser  wird  der  Unwert  meiner  Handlung. 

Wenn  dem  Keferenten  noch  „die  durch  die  Beschaffenheit  der  Ein- 
heiten bedingten  unbekannten  Proportionalitäts-Konstanten"   neben  den 

Proportionen  —  und  —  verständlich  sind,  da  qualitative  Unterschiede  darin 

stecken  können,  so  ist  ihm  doch   eine  weitere  Zugabe  unverständlich. 

WenD  nämlich    in  der  obigen  Formel  W  (Wert)  =  C—  g  =^0  genommen 

y 

wird,  so  wird  der  Wert  =  0,  d.  h.,  wenn  ich  eines  anderen  Gut  ohne 
Opfer  meinerseits  fördere,  ist  die  Handlung  nicht  verdienstlich;  dies  ist, 
wie  dem  Beferenten  scheint,  vollkommen  richtig,  die  Handlung  kann 
physikalisch,  gewissermafsen  zufällig  verdienstlich  sein,  aber  nicht 
moralisch,  in  dem  Sinne,  wie  M.,  wesentlich  mit  Kant  übereinstimmend, 
die  Moralität  auffafst.  M.  aber  meint:  „bei  Einführung  der  Grenzwerte 
Ton  g  zeigen  sich  unsere  Formeln  in  ihrer  rechnerischen  Konsequenz  zu 
streng  . .  .  und  wir  müssen  darauf  bedacht  sein,  sie  zu  mildem*'.  Die 
Milderung  geschieht   nun,   indem   zu  g  ein  konstanter  Summand,   ein  c, 

Mnzugefttgt  wird,  so  dafs  wir  für  yw  erhalten:  W=C- .    Wenn  dann 

y 

V,  das  erlittene  Übel,  imd  also  auch  g,  das  aufgegebene  Gut,  =  0  wird, 
ist  der   Wert    doch    immer    noch    C— :   ebenso  wird  die  zweite  Formel 

y 

durch  Zufügung  von  c'  zu  g  „gemildert",  damit  nicht,  wer  selbst,  wo  er 
ohne  jedes  Opfer  seinerseits  es  könnte,  dem  anderen  nicht  hilft,  für 
unendlich  unmoralisch  erklärt  werde.  Diese  Erklärung  wäre  aber  nach 
de«  Referenten  Ansicht  durchaus  berechtigt  und  im  Sinne  des  Verfassers 
konsequent.  Es  wäre  ein  Beispiel  dessen,  was  Kant  die  böse  Willkür 
uennt.    (Religion  innerhalb  der  Grenzen  der  blofsen  Vernunft 

ei  KlBCHMANN,   S.  23.) 

Eine  weitere,   dem  Referenten  willkürlich  scheinende  „Milderung" 
^tt  ein   für   den  Fall,   dafs  g  =  y   angenommen  wird  und   beide  mit- 
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einander  parallel  variieren,  so  dafs  in  der  ersten  Wertformel  herausk&me 

C^—^ — .    Aus   dieser  Formel   würde   dann   folgen:   je   grölser   das  dem 

anderen  zugewendete  Gut  y,  desto  geringer  der  moralische  Wert  der 
Handlung.  Weil  dem  die  Erfahrung  widerspricht,  wird  auf  einmal  ein 
unbekanntes   und    durchaus   unbegründetes  k  als  Potenz-Exponent  fär^ 

eingeführt  und  die  Wertformel  nochmals  umgeändert  in  C  . 

y 

Was  würde  man  in  der  Physik  zu  einer  Formel  sagen,  die,  nachdem 
sie  auf  Grund  des  thatsächlichen  Verhaltens  aufgestellt  ist,  fortwährend 
fremder,  durch  nichts  begründeter  Werte  als  neuer  Zusätze  bedürfte, 
um  die  Thatsachen  zu  decken?  Etwa,  wenn  die  Formel  der  lebendigen 
Elraft  :=  Intv*  plötzlich,  ohne  das  neue  Moment  zu  erklären,  in  (m^r' 
umgewandelt  würde?  Die  ersten  beiden  „Milderungen''  sind  überflüssig. 
Die  Werte  für  den  Grenzfall  (g  =  0)  scheinen  dem  Heferenten,  wie  schon 
bemerkt,  ganz  richtig.  Die  zweite  Milderung  durch  den  Exponenten  k 
ist  auch  überflüssig,  wenn  das  Binom  yu  konsequent  den  Sinn  behftlt, 
den  es  nach  der  ihm  zu  Grunde  gelegten  Wirklichkeit  hat,  nämlich: 
dafs  ein  fremdes  Gut  mit  eigenem  Übel  erkauft  wurde.  Dafs  ^  =  >^,  ist 
dann  eine  unmögliche  Voraussetzung,  da  eben  nicht  g,  sondern  u  that- 
sächlich  vorhanden  ist,  und  y  nicht  =  g,  sondern  =>  — g  etwa  gleich 
einem  Minus  eigenen  Gutes  sein  kann. 

In  analoger  Weise,  wie  die  Binome  yu  und  — gv^  werden  die  Binome 
gy  imd  —  vu  behandelt. 

Das,  was  psychologisch  der  Wert-  oder  ünwertgröiBe  entspricht,  ist 
die  Gesinnung,  das  Wohlwollen  oder  die  Gleichgültigkeit  des  Handelnden 
gegen  den  alter.  Neben  dem  Wohlwollen  wird,  wie  dem  Beferenten 
scheint,  ohne  genügende  Anknüpfung  auch  die  Gerechtigkeit  behandelt 
und  als  Anteilsgleichheit,  d.  h.  Gleichheit  des  Interesses  für  die  Fremden, 
bestimmt. 

Wer  ist  aber  das  Subjekt  der  Werthaltungen,  das  die  Werturteile 
ausspricht?  —  Nicht  ego,  noch  alter,  die  handeln,  sondern  die  ganze 
umgebende  Gesamtheit.  Damit  erhalten  die  sittlichen  Handlungen  einen 
neuen  Wert,  als  Antriebe  zur  Nachahmung.  Dieser  ihr  „Wirkungswert'' 
wird  auch  noch  zum  Teil  mit  algebraischen  Symbolen  behandelt.  Einen 
solchen  Wirkungswert  hat  auch  das  „Sollen",  das,  gegenüber  dem 
„Dispositionswert"  der  Gesinnung  im  allgemeinen,  den  Aktualitätswert 
der  einzelnen  Wollung  bildet,  und  wird  von  diesem  Gesichtspunkte  ans, 
also  in  seiner  sozialen  Bedeutung,  beleuchtet. 

Von  der  Bestimmung  der  ethischen  Werte  und  Unwerte  gewinnt 
M.  die  Mittel,  um  das  Problem  der  Anrechnung  und  Zurechnung  n 
lösen.  Die  Anrechnung  fragt,  wie  die  Gesinnung  des  Handelnden  he- 
schaffen,  die  Zurechnung  fragt,  in  welchem  Mafse  die  BLandlung  Ausdruck 
der  Gesinnung  war.  Mit  Eecht  bemerkt  M.,  daüs  die  Freiheit  für  die 
Zurechnung  nicht  unentbehrlich  ist.  „Wo  ein  Wertvolles  (ethische  Ge- 
sinnung) fehlt,  besteht  Mangel,  nicht  Freiheit."  Denn  die  metaphysische 
Willensfreiheit  hebt  zwar  das  „Ich  kann  nicht"  auf,  aber  damit  eigentlich 
auch  das  „Ich  kann".  Vorhanden  ist  nur  die  Freiheit,  die  man  besser 
Spontaneität  nennen  möchte,  nur  das  zu  thun,  was  den  Neigungen,  der 
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Persönlichkeit  des  Handelnden  entspricht.  Das  BewuTstsein  davon  ist 
von  hohem  ethischen  Werte. 

Ebensowenig,  wie  die  Zurechnung,  glaubt  M.,  die  Allgemeinheit  der 
ethischen  Gesetze  aufgeben  zu  müssen.  Denn  das  eigentliche  Wert- 
subjekt, weil  Subjekt  der  Werthaltung,  ist  ja  die  umgebende  Gesamtheit. 
Es  giebt  keine  individuelle  Ethik,  nur  eine  soziale. 

Überblickt  man  den  Gang  der  Ausführungen  des  Verfassers,  so 
scheint  es,  als  habe  er  etwas  Ähnliches  geben  wollen,  wie  die  englischen 
Utilitarier  in  ihrem  „hedonistic  calculus^  gethan  haben.  Wie  diese 
eine  Schätzung  jeder  Handlung  nach  der  Summe  der  verursachten  Lust 
anstrebten,  so  verlangt  er  eine  Schätzung  des  moralischen  Wertes  nach 
dem  Mafse  des  Verzichtes  auf  Güter  und  der  Übernahme  von  Übeln. 
Vielleicht  meinte  er  dabei,  auch  heute  gelte  noch,  was  Kant  von  seiner 
Zeit  erzählt:  „Unter  allem  Bäsonnieren  ist  aber  keines,  was  mehr  den 
Beitritt  der  Personen,  die  sonst  bei  allem  Vernünfteln  bald  Langeweile 
haben,  erregt,  und  eine  gewisse  Lebhaftigkeit  in  die  Gesellschaft  bringt 
als  das  über  den  sittlichenWert  dieser  oder  jener  Handlung,  dadurch 
der  Charakter  irgend  einer  Person  ausgemacht  werden  soll*'.  (Kant. 
Kritik  der  prciktischen  VemnufL  Herausgegeben  von  Kshbbach.   S.  183.) 

M.'s  Buch  ist  ein  erstmaliger  wissenschaftlicher  Versuch  der 
ethischen  Messung.  Aber  abgesehen  von  den  bedenklichen,  oben  erwähnten 
„Milderungen'',  die  der  Verfasser  an  seinen  Formeln  vornimmt,  kann 
der  Beferent  zweierlei  Wünsche  nicht  unterdrücken:  1.  fehlt  in  der 
psychologischen  Erklärung  des  Wertgefühles  die  Assoziation  als  mit- 
wirkender Faktor.  Wenn  M.  als  Beispiel  eines  wertvollen  Objektes 
anführt  den  „Brief  eines  verstorbenen  Freundes"  (S.  19),  so  konnte  ihn 
dieses  Beispiel  darauf  führen,  dals  nicht  nur  das  Urteil,  sondern  auch  die 
Mitwirkung  der  in  verschiedenstem  Grade  bewufsten  assoziierten  Vor- 
stellungen den  affektiven  Wert  erzeugt.  Auch  was  er  S.  58  „objektlose" 
Furcht  nennt,  gehört  hierher.  Der  Satz:  „Wertgefühle  sind  Urteils- 
gefühle"  sagt  zu  viel,  da  M.  meint:  „nur  Urteilsgefühle".  —  2.  glaubt 
der  Beferent,  der  Verfasser  hätte  seinem  Buche  gröfsere  Präzision, 
Durchsichtigkeit  und  Geschlossenheit  verliehen,  wenn  er  nicht,  von  der 
Peripherie  ausgehend,  sich  der  zentralen  grandlegenden  Thatsache  näherte, 
sondern  von  dem  Elementarphänomen,  dem  Gefühl,  ausgehend,  die  ab- 
geleiteten Thatsachen  in  stetigem  Zusammenhange  entwickelte.  Gerade 
eine  genaue  Psychologie  des  Gefühls  vermifst  man.  Das  „ Urteilsgefühl " 
ist  keine  so  einfache  psychologische  Erscheinung,  dafs  man  sie  nicht  nach 
allen  Seiten  abgrenzen  müfste.  Lidessen  der  Verfasser  bezeichnet  selbst 
sein  Buch  als  Anfang  und  Versuch ;  möge  er  bald  die  Fortsetzung  folgen 
lassen.  P.  Barth  (Leipzig). 

A.  Meivono.  Über  Werthaltnng  nnd  Wert.  Arch,  f.  aystemat,  Thilos,  Bd.  I. 
Heft  3.  S.  327-346.  (1895.) 

Li  diesem  Aufsatze  hat  A.  Meinokg  zu  seinem  oben  angezeigten 
Buche  eine  Ergänzung  gegeben. 

Die  Gesundheit  ist  für  den  normalen  Menschen  von  grofsem  Werte, 
das  Gefühl  davon  ist  gering,  infolgedessen  auch  die  Werthaltung.  Also 
ist  der  Wert  eines  Objektes  keineswegs  proportional  seiner  Werthaltung. 
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Woher  diese  Verschiedenheit?  —  Weil  der  Wert  nicht  nur  ein  unmittel- 
barer,  sondern  auch  ein  „Wirkungswert^  ist.    Und  dieser  beruht  nicht 
blofs   auf  den  Wirkungen  des  vorhandenen  Objektes,   sondern  auch  auf 
denen,   die  ausfallen  würden,   wenn  es  nicht  vorhanden  wäre,  also 
nicht  nur  auf  der  Existenz  des  Objektes,   sondern  auch  auf  dem  Urteile 
über  seine  Nicht-Existenz.   Die  Nicht-Existenz  aber,  die  eine  Teilursaclie 
des  Wirkungs wertes,   kann  nicht   direkt  das  Gefühl   erregen,   dem  die 
Werthaltung  genau   entspricht,   sondern  nur  in    sehr  indirekter  Weise. 
Die  vorgestellte  Nicht-Existenz  kann  nur  beim  Schwanken  zwischen  sich 
ausschliefsenden  Objekten   für   die  Wahl   des   einen   gegen   das  andere 
mit  ins  Gewicht  fallen.     Auf  diese  Weise,  als  Verstärkung  der  Wahl- 
motive, kann   ein  Negatives,    ein   vorgestelltes  Fehlen,  sich   zu  einem 
Positiven,  dem  Werte  des  Vorhandenen,  summieren.     Das  Gefühl  also, 
durch   das   die  Werthaltung  bestimmt  wird,   kann  nur  affiziert  werden 
durch   die   Existenz   des   Objektes.    Der  Intellekt  aber,   der   den  Wert 
bestimmt,   kann    affiziert   werden   auch    durch    die    Nicht-Existenz  des 
Objektes.   Aus  dieser  Verschiedenheit  ergiebt  sich  der  Gröfsenunterschied 
zwischen  Werthaltung  und  Wert. 

Auch  hier  kann  Referent  nur  den  oben  ausgesprochenen  Wunsch 
wiederholen.  Die  ganze  Kasuistik  der  Werthaltung  der  Objekte  scheint 
ihm  etwas  äufserlich,  mehr  eine  Grundlage  einer  ethischen  Gesetzgebung, 
als  eine  Entwickelung  psychologischer  Thatsachen  und  Gesetze.  Eine 
solche  müTste  nicht  vom  Objekte  und  vom  Urteile,  sondern  von  ein- 
fachen Vorstellungen  und  den  sie  begleitenden  Gefühlen  ausgehen.  Denn 
auch,  wo  das  Objekt  wertlos  ist,  giebt  es  psychische  Werte,  von  denen 
doch  Meikono  allein  sprechen  will.  An  einem  Kartenspiel  teilnehmend  ~ 
auch  einem  solchen,  das  nicht  um  Geld  oder  anderen  Vorteil  geht  — , 
legt  man  dem  Vorhandensein  oder  Fehlen  einer  Karte  viel  Wert  bei 
Die  ganze  Wertuntersuchung  scheint  dem  Referenten  nur  eine  Abteünng 
der  Psychologie  des  Gefühles,  des  bisher  dunkelsten  Teiles  des  Seelen- 
lebens. Von  ihr  hätte  Meinono  ausgehen  müssen,  von  Untersuchungen 
über  den  Gefühlston  sinnlicher  und  reproduzierter  Vorstellungen  and 
ihrer  mannigfaltigen  Verbindungen,  von  seiner  Modifikation  durch 
Assoziation ,  von  seinem  Verhältnis  zum  BewuTstsein  und  Selbs^ 
bewufstsein,  zum  Willen  u.  dergl.  So  wäre  er  von  der  organischen 
Wurzel  der  Wertthatsachen  ausgegangen  und  hätte  ihre  mannigfache 
Verzweigung  scharf  beleuchten  können,  während  er  jetzt  mitten  im 
Geäste  derselben  sitzt.  Denn  das  „UrteilsgefühPS  von  dem  er  ausgeht, 
ist  kein  einfacher,  sondern  ein  sehr  vieldeutiger  Begriff. 

P.  Barth  (Leipzig). 


W.  WuNDT.    Zur  Bearteilung  der  zasammengesetzten  Beaktlonan.    B^ 

Stud.    Bd.  X,  4.  S.  485-498.  (1894.) 
E.  Kraepelin  und  Jül.  Merkel.    Beobachtungen  bei  znBaminwigesetrttf^ 

Reaktionen.    Philos.  Stud.    Bd.  X,  4.  S.  499—506.  (1894.) 
Bekanntlich  hat  Wundts  Theorie  der  zusammengesetzten  Reaktionen 
von  mancher  Seite   Einwendungen   erfahren,    die,   ohne  sich  von  deren 
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Geiste  erheblich  zu  entfernen,   immerhin  einige  der  wichtigsten  Punkte 

betreffen.    W.   giebt   nun,   von   Kraepbijn  und  Merkel  nachdrücklichst 

unterstützt,   eine   zusammenfassende   Entgegnung  darauf.    Der   Vers  ach 

einer  kritischen  WtLrdigping  derselben,   sollte  er  nur  einigermafsen  mit 

dem  der   Sache   und    dem  Verfasser   gebührenden   Ernst  unternommen 

werden,  müfste  den  Bahmen  eines  Beferates  weit  überschreiten ;  ich  will 

mich  also  der  Zustimmung  und  des  Widerspruchs  gänzlich  enthalten  und 

tof    übersichtliche    Wiedergabe    des    wesentlichen    Inhalts    der    beiden 

Artikel  beschränken. 

A.  Erkennungsreaktionen.  Erster  Einwand :  Eine  Vergleichung 
der  bei  den  Erkennungsreaktionen  gewonnenen  Besultate  mit  denen  einer 
einfachen  sensoriellen  Beaktion  ist  unzulässig,  weil  die  sensorielle  Vor- 
bereitung in  beiden  Fällen  eine  wesentlich  verschiedene  ist;  von  den 
Unterschiedswerten  zwischen  beiden  Akten  wird  ein  unbestimmbarer 
Teil  auf  die  Verschiedenheit  der  sensoriellen  Adaptation  kommen.  —  Da- 
gegen sucht  W.  nachzuweisen,  dafs  der  Unterschied  der  gefundenen 
Zeiten  nicht  auf  eine  dem  Eindruck  des  Objektes  vorausgehende  Ver- 
schiedenheit der  Vorbereitung,  sondern  nur  auf  die  Verschiedenheit  des 
dem  Eindruck  folgenden  Vorganges  zurückgeftlhrt  werden  könne. 

Zweiter    Einwand:    Bei   einem    einfachen    sensoriellen    Beaktions- 
versuch  folgt  dem  einfachen,  zuvor  bekannten  Eindruck  die  „Auffadsung** 
desselben,  und  bei  einer  Erkennungsreaktion  folgt  dem  unbekannten  und 
eventuell  mehr  oder  weniger  zusammengesetzten  Eindruck  ebenfalls  eine 
aAufPassung''  desselben;   warum  in  beiden  Fällen  Auffassung  und  Auf- 
fassung wesentlich  verschieden  seien,    ist  nicht  einzusehen.  —  Wündts 
Entgegung :    „Daik  . . .  der  psychische  Vorgang,    der   sich  nach  der  Ein- 
wirkung eines  bestimmten  erwarteten  Eindrucks  von  bekannter  Qualität, 
und  derjenige,  der  sich  nach  der  Einwirkung  eines  nicht  zuvor  gegebenen 
Eindruckes  entwickelt,  einer  und  derselbe  sei,  —  von  dieser  Behauptung 
kann  ich,  wenn  sie  sich  auf  Selbstbeobachtung  beruft,  nur  sagen,   dafs 
sie  nach  dem  Zeugnis  meiner  eigenen  Selbstbeobachtung  falsch  ist,  und 
dafs  es,  wie  ich  glaube,  im  ganzen  Bereich  psychologischer  Beobachtung 
wenig  Dinge  giebt,  von  denen  sich  ein  unbefangener  Beobachter  leichter 
überzeugen  kann,  als  davon,   dafs  Auffassung  und  Auffassung  sehr  ver- 
schiedene Vorgänge   sein  können.  .^  —  An  dieser  Stelle  kann  ich  mir 
eine    kurze    Zwischenbemerkung    eben    um   ihrer    Kürze    willen,    nicht 
versagen,    da    sie   vielleicht    geeignet    ist,   den    Unterschied    zwischen 
diesen     beiden     „Auffassungen^    sachlich    sowohl     als    terminologisch 
deutlich   zu  charakterisieren:    Die  einfache,    sensorielle   Beaktion   ver- 
langt   blofs    ein    Existenzial-,    die    Erkennungsreaktion    auCser    diesem 
noch   das  Benennungsurteil.    Man   vergleiche   dazu   folgende  Äufserung 
KaAEPELnfs,  die  übrigens  in  dem  den  Unterschiedsreaktionen  gewidmeten 
Abschnitte  seiner  Mitteilungen  enthalten  ist:    „Darum  glaube  ich  auch, 
nach  dem  Eintritte   des   äufseren  Eindruckes  in   das  Bewufstsein   noch 
eben  besonderen  Akt   des  Wiedererkennens,   eben   die  Unter- 
scheidung,    annehmen    zu    müssen.      Bei    den    Versuchen    habe    ich 
deutlich  das  Gefühl,    dafs  ich  mir  gewissermafsen  erst  darüber  Bechen- 
^baft  gebe,  welcher  Beiz  es  eigentlich  gewesen  ist,  während  ich  bei 
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der  einfachen  Reaktion  die  besondere  sinnliche  Qnalit&t  des 
Beizes  nicht  weiter  beachte,  sondern  mich  zufrieden  gebe,  dafs 
es  eben  „der  Reiz''  gewesen  ist." 

B.  ünterscheidungsreaktionen.  Einwand:  Bei  den  Unter- 
scheidungsreaktionen liegt  gar  keine  „Unterscheidung''  im  Sinne  des 
gewöhnlichen  Sprachgebrauches  vor.  Wündts  Entgegnung:  „...  da  es 
sich  bei  der  angedeuteten  Versuchsanordnung  offenbar  um  Bedingungen- 
handelt, die  in  einem  wesentlichen  Punkt  von  den  bei  den  Erkennungs- 
reaktionen obwaltenden  abweichen,  so  weifs  ich  nicht,  wie  ich  mir 
anders  helfen  soll,  als  durch  die  Wahl  dieses,  wenn  auch  unzulänglichen 
Wortes Dafs  es  sich  übrigens  bei  den  sog.  Unterscheidungs- 
reaktionen lediglich  um  Erkennungsreaktionen  unter  erleichternden  Be- 
dingungen handelt,  ist  einleuchtend. '^ 

C.  Wahlversuche.  Erster  Einwand:  Der  Zustand  der  Vor- 
bereitung ist  bei  den  Wahlversuchen  ein  von  dem  bei  allen  anderen 
Beaktionen  völlig  verschiedener,  da  in  die  vorausgehende  Erwartung 
die  Vorstellung  der  Verknüpfung  des  Eindruckes  mit  der  auszuführenden 
Bewegung  eingeht.  —  W.  entgegnet,  dafs  diese  Störung  bei  Ungeübten 
wohl  eintritt,  bei  Geübten  aber,  wie  er  auf  Grund  eigener  Erfahrung 
weifs,  vollständig  überwunden  wird.  Damit  stimmt  auch  die  ebenfalls 
auf  Selbstbeobachtung  gegründete  Mitteilung  Mbbxbls  überein. 

Zweiter  Einwand:  Wahlreaktion  ist  überhaupt  ein  unzulässiger 
Begriff,  weil  es  einen  Vorgang  der  Wahl  gar  nicht  giebt ;  ein  Schwanken 
zwischen  verschiedenen  Bewegungsmöglichkeiten  kann  nur  auf  einem 
augenblicklichen  Versagen  des  Gedächtnisses  beruhen,  nicht  auf  einem 
wirklichen  Wahlakt ;  sobald  die  zureichende  Übung  eingetreten  ist,  kann 
vollends  von  Wahl  nicht  mehr  die  Rede  sein,  denn  dann  müssen  alle 
Reaktionen  automatisch  werden.  —  Wundts  Entgegnung:  Diese  Be- 
hauptung „entspricht  nicht  den  wirklichen  Erfahrungen,  wie  sie  bei  der 
sorgfältigen  und  fortgesetzten  Ausführung  der  Versuche  gemacht 
werden dafs  jede  eingeübte  Wahlhandlung  notwendig  zu  einer  auto- 
matischen Bewegung  wird,  das  mufs  ich  auf  Grund  meiner  eigenen 
Beobachtung  auf  das  entschiedenste  bestreiten,  und  gerade  den  Wahl- 
versuchen entnehme  ich  die  Erfahrungen,  die  dies  beweisen."  —  Auch 
in  diesem  Punkte  wird  Wundts  Berufung  auf  die  Selbsbeobachtung  durch 
die  Mitteilungen  Kraepelins  und  Merkels  aufs  kräftigste  unterstützt. 

D.  Assoziations versuche.  Einwand:  Die  Reaktion  kann  in  sehr 
verschiedenen  Stadien  der  Entwickelung  der  Reproduktion  erfolgen,  so 
dafs  man  keine  Gewähr  hat,  bei  diesen  Versuchen  wirklich  die  Zeit  bis 
zum  Auftreten  der  assoziierten  Vorstellung  zu  messen.  —  Auch  den 
widerspricht  W.  auf  Grund  der  Selbstbeobachtung  entschieden:  „Die 
Reaktion  erfolgt  . . .  sofort  nach  der  Apperzeption  der  reproduzierten 
Vorstellung.**  Und  auch  in  diesem  Punkte  hat  er  die  Aussagen 
Kraepelins  auf  seiner  Seite.  Witabek  (Graz). 
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B.  Tov  Krafft-Ebivo.    Nervositftt  und  nanrasthenischa  Znstända.    8peg. 

P^Uhol  u,  Therap.  von  Dr.  H.  Nothkaosl.    Xu.  Band.    2.  Teil.    Wien, 

A.  Holder.  1895.  201  S. 
NoTHKAOBL  hat  für  sein  grofses  Sammelwerk  die  Bearbeitung  der 
Nervosität  in  die  bewährten  Hände  Krafft-Ebinos  gelegt  und  dem  Alt- 
meister  klinischer  Darstellung   dadurch  Gelegenheit   gegeben,   die  Zahl 
seiner  Lehrbücher  um  ein  weiteres  zu  vermehren. 

Wie  bei  Krafft-Ebino  nicht  anders  zu  erwarten,  giebt  er  in  voller 
Beherrschung  des  gewaltig  angewachsenen  Materials  eine  Übersicht 
über  das  Neueste  und  Beste,  was  zur  Zeit  über  diese  Zustände  bekannt 
ist,  und  er  trägt  in  der  eingehenden  Berücksichtigung  der  Behandlung 
den  Bedürfnissen  des  praktischen  Arztes  besondere  Bechnung.  Nachdem 
er  zunächst  Begriff  und  Wesen  der  Nervosität  einer  kürzeren  Be- 
trachtung unterzogen  hat,  geht  er  in  ausführlicher  Darstellimg  auf  die 
Neurasthenie  ein,  auf  ihre  Ätiologie  und  Symptome,  um  mit  einer 
Schilderung  ihrer  Krankheitsbilder  zu  schliefsen.  Das  Buch  eignet  sich 
als  Lehrbuch,  bei  der  Überfülle  an  Material  und  dem  knappen  Stil«, 
nicht  zu  einem  Referate,  um  so  geeigneter  aber  ist  es,  uns  in  das 
Verständnis  dieser  Zustände  einzuführen  und  uns  als  Wegweiser  zu 
ihrer  Erkenntnis  und  Behandlung  zu  dienen.  Pelhan. 

AüOüST   FoBEL.     Der   Hypnotismns.     3.  verbesserte   Auflage.     Mit  Ad- 
notationen  von  Dr.  0.  Voot,  Assistent  an  der  psychiatrischen  Klinik 
zu  Leipzig.     1895. 
Die  vorletzte,   zweite,  Auflage  des  FoRELschen  Buches  ist  in  dieser 
Zeitschrift  bereits  besprochen  worden.     Es  genüge  deshalb   eine  kurze 
Empfehlung  der  neuen  Ausgabe.    Die  Anerkennung  der  Suggestionslehre 
in  der  Medizin   hat  noch  schwer  zu  kämpfen  mit  der  Abneigung  gegen 
alles,  was  nicht  streng  „naturwissenschaftlich^^  erscheint.    Das  ist,  wenn- 
gleich zu   bedauern,  doch  begreiflich.    Die  Grundlage  des  Hypnotismus 
bildet  die  Psychologie,  die  man  immer  noch  nicht  als  Zweig  der  Natur- 
wissenschaft gelten  lassen  will,  —  als  ob  die  Natur  den  Menschen  nur 
als  leibliches  und  nicht  vor  allem  als  seelisches  Wesen  erschaffen  hätte! 
Solange    die    medizinische     Forschung    auf     dem    Boden    des    reinen 
Materialismus  verharrt,  wird  sie  einer  Lehre,  die  dem  Spiritualismus  so 
reichliche  Zugeständnisse  macht,  abhold  bleiben.    Möchte  diese  Einseitig- 
keit wenigstens    nicht   zu   dem   Fehler   verführen,    mit   aprioristischen 
Schlagworten  ein  wissenschaftliches  Gebiet  abzuthun,  dessen  Bedeutung 
auch  der  Gegner  nicht  unterschätzen  wird. 

FoRELs  Werk  eignet  sich  zum  Studium  deshalb  so  vorzüglich,  weil 
es,  ohne  weitschweifig  zu  sein  (es  umfaist  wenig  mehr  als  200  Seiten), 
doch  in  der  Wesen  Tiefe  dringt.  Dieses  Lob  kann  man  nicht  allen 
Erzeugnissen  der  jüngsten,  stark  angewachsenen  Suggestionslitteratur 
spenden.  Die  neueren  kleinen  Kompendien  haben  manchmal  über  der 
rein  therapeutisch-praktischen  Seite  die  theoretische  gar  zu  sehr  ver- 
i^&cblässigt.  Aber  gerade,  solange  die  Suggestionslehre  noch  nicht  die 
verdiente  Anerkennung  gefunden,  ist  ein  ernsteres  Eingehen  auf  die 
Physiologische  Seite  der  Frage  wünschenswert.    Im  wesentlichen  gleicht 
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die  3.  Auflage  den  beiden  vorangegangenen.  Neu  sind,  von  zahlreichen 
Verbesserungen,  Streichungen  und  Hinzufügungen  abgesehen,  ins- 
besondere einige  kleinere  Aufsätze  von  Vogt,  unter  denen  namentlich 
ein  psychophysiologischer  Erklärungsversuch  der  Suggestion  Beachtung 
verdient.  Scholz  (Bonn). 

C.  Wernicke.  Arbeiten  aus  der  pgyehistrischen  Klinik  in  BreslaiL 
n.  Heft.  Leipzig,  Thibme.  1895.  127  S.  XXI  Tafeln. 
Dieses  zweite  Heft  der  Arbeiten  aus  der  Breslauer  psychiatrischen 
Klinik  enthält  4  Aufsätze;  der  erste,  von  Ejbioclbb,  beschäftigt  sich  mit 
einer  bisher  unbeachtet  gebliebenen  Form  von  Krampfan  fällen  bei 
progressiver  Paralyse,  nämlich  solchen,  die  mit  rhythmischen, 
dem  Puls  synchronen  Zuckungen  einhergehen.  Der  Heraus- 
geber selbst  bringt  als  Beitrag  zur  Lokalisation  der  Vorstellungen 
zwei  Fälle  von  Bindenläsion,  die  beide  als  Hauptsymptom  eine 
Tastlähmung  der  rechten  Hand  mit  relativ  geringer  Störung  der  Sensi- 
bilität und  der  feineren  Motilität  aufweisen.  Die  Tastlähmung  (Verlost 
der  Fähigkeit,  Gegenstände  durch  Tasten  wiederzuerkennen)  erklärt 
V^Tehnicke  aus  dem  Verlust  der  Tastvorstellimgen,  d.  h.  der  Erinnerongs- 
bilder  der  stets  (bei  denselben  Dingen)  in  gleichbleibender  Anordnung 
und  Reihenfolge  wiederkehrenden  Tastempfindungen  konkreter  Q^en- 
stände.  Die  Tastlähmung  mufste  in  beiden  Fällen  auf  eine  Zerstörung 
an  dem  sogenannten  mittleren  Drittel  der  Zentral  Windungen,  besonders 
aber  der  hinteren,  zurückgeführt  werden,  und  so  hat  die  klinische 
Beobachtung  wiederum  ein  Himgebiet  festgestellt,  dessen  Zerstörung 
mit  dem  Verlust  einer  bestimmten  Art  von  Vorstellungen  einhergeht, 
während  dies  bisher  nur  hinsichtlich  zweier  G-ebiete  sicher  erkannt 
worden  war,  nämlich  hinsichtlich  der  BnocAschen  ViTindung  ftbr  die 
Bewegungvorstellungen  der  Sprache  und  hinsichtlich  der  linken  ersten 
Schläfenwindung  für  die  Klangbilder  der  Worte. 

Die  beiden  letzten  Arbeiten  enthalten  pathologisch -anatomische 
Untersuchungen  über  das  Gehirn  des  FönsTEBschen  „Bindenblinden' 
von  Sachs  und  des  LissAiiERSchen  Falles  von  Seelen blindheit  von 
Hahn.  Peretti  (Grafenberg). 


William  Hirsch.  Betrachtungen  über  die  Jangfraa  von  Orlaant  vom 
Standpunkte  der  Irrenheilkunde.    Berlin  1895.  O.  Coblentz.  85  S. 

An  Schriften  über  das  wundersame  Mädchen  von  Domremy  ist  gerade 
kein  Mangel,  und  ebensowenig  läfst  sich  behaupten,  dais  wir  wesentlich 
klüger  dadurch  geworden  sind. 

Von  den  einen  als  eine  Heilige  in  den  Himmel  erhoben,  wird  sie 
von  den  anderen  für  eine  Verrückte  erklärt,  und  gerade  fCa  den 
Psychiater  von  Fach  mag  es  nicht  leicht  sein,  zu  einem  anderen  Schlüsse 
zu  gelangen. 

Wenn  wir  in  dem  Auftreten  von  Sinnestäuschungen  ein  Symptom 
sehen,   das  sich  nur  bei  Geisteskranken  findet,   dann  allerdings  ist  eine 
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andere  Anschauung  nicht  gut  möglich,  da  Johanna  unzweifelhaft  halluzi- 
niert hat.  Andererseits  aber  haben  so  tüchtige  Psychiater,  wie  Ha.gek, 
Bbisbre  DB  BoisMOKT  u.  a.  m.,  kein  Bedenken  getragen,  die  Jungfrau  trotz 
ihrer  Halluzinationen  für  geistesgesund  oder  doch  wenigstens  nicht  für 
geisteskrank  zu  erklären. 

Dafs  Hirsch  diese  Frage  durch  seine  Broschüre  der  Entscheidung 
näher  gebracht  habe,  läüst  sich  nicht  behaupten.  Erkrankte  Johanna 
wirklich,  wie  Hirsch  es  annimmt,  mit  13  Jahren  an  Wahnideen  und 
Halluzinationen,  war  sie  thatsächlich  in  einer  so  frühen  Zeit  ihres  Lebens 
schon  geisteskrank,  dann  würde  eine  so  frühzeitige  Erkrankung  aller 
Erfahrung  nach  ihre  weitere  geistige  Entwickelung  gehemmt  haben  und 
die  Kranke  in  Schwachsinn  versunken  sein,  während  sich  umgekehrt 
ihre  geistige  Kraft  mit  ihren  höheren  Zielen  entwickelt  und  ihre  höchste 
Kraft  und  Entäufserung  in  dem  Kampfe  um  ihr  Leben  erreicht. 

Zwei  volle  Monate  dauerte  ihr  Prozefs,  und  täglich  wurde  sie  von 
60  geistlichen  Beisitzern  verhört.  In  diesen  Verhören  entfaltete  das 
einfache  Mädchen,  das  nicht  lesen  und  schreiben  kann,  eine  solche 
geistige  Kraft  und  Gewandtheit,  dafs  sie  die  Bewunderung  ihrer  Gegner 
erweckt,  und  wenn  diese  auch  Kinder  ihrer  Zeit,  und  diese  Zeit  eine 
gottserbärmliche  war,  so  geht  doch  das  eine  klar  daraus  hervor,  dafs 
Johanna  ihren  Gegnern  zum  mindesten  gewachsen,  wenn  nicht  gar  über- 
legen war. 

Schwachsinnig  war  sie  demnach  sicherlich  nicht,  und  wie  Hirsch 
ihr  als  Verrücktheit  anrechnen  will,  was  ihre  ganze  Zeit  und  Umgebung 
mit  ihr  glaubte  und  für  wahr  hielt,  will  mir  auch  nicht  recht  scheinen. 
Mit  denselben  Beweisgründen  müfste  man  noch  ganz  andere  Leute  für 
verrückt  erklären,  die  ebenfalls  Sinnestäuschungen  gehabt  und  im  Sinne 
ihrer  Zeit  gedacht  und  gehandelt  haben. 

Was  Hirsch  ungelöst  gelassen  hat,  wird  voraussichtlich  noch  manchen 
Berufenen  und  Unberufenen  in  die  Schranken  rufen.  Schickt  sieb  doch 
das  fromme  Frankreich  an,  die  bereits  selig  Gesprochene  in  den  Beigen 
der  Heiligen  einzureihen,  was  dem  Advokaten  des  Teufels  Gelegenheit 
geben  wird,  die  alte  Frage  nochmals  gründlich  zu  erörtern. 

Pelmak. 

C.  LoMBRoso.  Der  AntisemitlBmas  und  die  Juden  im  Lichte  der  modernen 
WiBsenschaft.    Autorisirte  deutsche  Übersetzung  von  Dr.  H.  Kürella. 
Leipzig.    Georg  H.  Wigands  Verlag.    1894.     114  S. 
Die  Juden  sind  nicht  reine   Semiten,   sondern   aus   einer  Mischung 
mit  vorwiegend   arischen    Volkselementen   hervorgegangen.     Der  grolse 
Prozentsatz  von  Brachycephalie  unter  den  Juden  ist  eine  Erbschaft  des 
alten  Volkes  der  Hethiter,  das  bereits  etwa  2000  Jahre  v.  Ch.  eine  hoch- 
entwickelte Kultur  besafs,  die  Blondhaarigkeit  bei  den  Juden  entstammt 
zum  grofsen  Teile  der  im  alten  Testamente  mehrfach  erwähnten,  in  den 
Nachlassen   ihrer   Kultur   noch   heute   an   der  nordafrikanischen  Küste 
nachweisbaren  Völkerschaft  der  Amoriter,   die   spezifisch  jüdische  Nase 
ist  das  Produkt  einer  Kreuzung  mit  Armeniern.  Den  reinen  alt-semitischen 
Typus  bewahren  in  Sprache,  Sohädelform,  Teint  und  Nasenbildung  nur 
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noch  die  Beduinen  Südarabiens.  Die  kurze,  kleine  Nase  dieser  VOlker- 
stämme  ist  die  eigentlich  semitische.  Den  Einflufs  der  Rassenkreuzung 
zeigt  das  jüdische  Volk  ebenso  wie  denjenigen  des  Klimawechsels  auch 
im  weiteren  Verlaufe  seiner  Geschichte.  So  erklärt  sich  das  glatte, 
feine,  blonde  Haar,  das  blaue  Auge  und  die  hohe  Stirn  des  englischen 
Juden  aus  einer  Mischung  des  Volkes  mit  den  Angelsachsen,  aus  dem 
gleichen  Grunde  der  Rassenkreuzung  sind  die  Juden  in  Piemont  rund* 
köpfig  und  blondhaarig,  besitzen  diejenigen  Venetiens  einen  viereckigen, 
länglichen  Schädel  und  schwarzes  Haar,  ist  die  Haut  der  Juden  in 
der  Oase  üaregh  schwarz  wie  die  der  Neger  etc.  Die  Defekte  des 
jüdischen  Charakters  sind  eine  Resultante  der  Geschichte;  furchtbar 
und  unerbittlich  war  die  Auslese,  die  gerade  dieses  Volk  im  Laufe  der 
Jahrhunderte  zu  bestehen  hatte.  Überall  aber,  wo  man  ihm  seither 
Freiheit  gewährte  und  eine  Kreuzung  desselben  mit  anderen  Kulturvölkern 
zuliefs,  hat  es  am  Fortschritte  der  Kulturentwickelung  in  hervor- 
ragendem Mafse  teilgenommen.  Der  Antisemitismus  ist  ein  Übel,  das 
nur  ein  ViTiedererwachen  primitiver  Regungen  bedeutet  und  den  nie- 
drigsten menschlichen  Leidenschaften  entspringt.  ViTürde  derselbe  im 
Laufe  der  nächsten  5  oder  6  Jahrhunderte  aussterben,  so  würden  die 
Juden,  auTser  vielleicht  in  barbarischen  Ländern,  bis  auf  Fragmente  in 
den  übrigen  Kulturvölkern  aufgegangen  sein.  Das  Judentum  mufs  den 
„äufseren  Putz  seines  Kultus"  abstreifen.  Juden  und  Christen  müssen 
ihre  gegenseitigen  Vorurteile  aufgeben  und  sich  zu  einer  neuen  Religion 
vereinen,  die,  die  Lehren  des  Vatikans  wie  der  Propheten  preisgebend, 
unter  Anerkennung  der  wissenschaftlichen  Errungenschaften  die  schon 
von  Christus  verkündete  neue  soziale  Idee  auf  ihre  Fahne  schreibt;  nur 
im  sozialen  IJr Christianismus  kann  die  Frage  ihre  vollgültige  Lösung 
finden. 

Hiermit  dürften  die  leitenden  Gedanken,  die  der  Verfasser  in  den 
13  Kapiteln  der  vorliegenden  Studie  weiter  ausgeführt  hat,  der  Haupt- 
sache nach  kurz  wiedergegeben  sein.  Die  Resultate  einiger  weiterer 
Untersuchungen  sind  in  einem  Anhange  unter  den  Titeln:  Anthropometrie 
der  Turiner  Juden,  zur  Demographie  der  italienischen  Juden,  Unter- 
suchung alter  Schädel  von  Phöni eiern  und  Israeliten  zusammengestellt 
Eine  kephalometrische  Tabelle  umfafst  am  Schlüsse  des  Werkes  die  Er- 
gebnisse der  an  172  lebenden  Einwohnern  Turins,  worunter  82  jüdischen 
Ursprungs,  nach  Lombrosos  Methode  angestellten  Messungen. 

Der  Verfasser  hat  auch  für  diese  Untersuchung  wiederum  eine  be- 
wundernswerte Fülle  von  Material  verwandt.  Die  Schrift  ist  vielseitig  an- 
regend, wie  alles,  was  Lombroso  geschrieben  hat,  bietet  aber  ebenso  auch 
wieder  zu  mancherlei  Einwänden  Anlafs.  Wenn  es  z.B.  dem  Verfasser  Ernst 
sein  konnte  mit  der  Annahme  einer  ihm  von  einem  gewissen  Da.  H.  Fosca- 
LANCE  aus  Bukarest  mitgeteilten  Beobachtung,  nach  welcher  der  Antisemitis- 
mus in  naher  Beziehung  zu  den  Folgeerscheinungen  der  Syphilis  stehen 
soll,  so  zwar,  dafs  er  die  Behauptung  seines  Korrespondenten  nicht 
unbedingt  für  die  seinige  erklärt,  aber  dieselbe  dennoch  der  Diskussion 
und  der  Nachprüfung  für  würdig  hält,  so  darf  die  Frage  erlaubt  sein, 
ob  der  unparteiische  Standpunkt,    den  er  eingangs  innehalten  zu  wollen 
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beabsichtigt,  wirklich  überall  in  seiner  Reinheit  gewahrt  blieb.  Eine 
gelegentliche  ÄuTserung  des  Fürsten  Bismabck,  die  der  Verfasser  zu 
Gunsten  der  Bassenkreuzung  zitiert,  konnte  nach  einer  Anmerkung  des 
Obersetzers  in  ihrer  Authentizität  von  diesem  nicht  kontrolliert  werden 
und  musste  deshalb  aus  dem  Italienischen  rückübersetzt  werden.  Es 
mulste  von  höchstem  Interesse  sein,  zu  erfahren,  wie  sich  diese  brennende 
Frage  der  Gegenwart,  der  gegenüber  es  dem  Einzelnen  oft  schwer 
&llt,  sich  die  richtige  Stellungnahme  zu  erringen,  gerade  im  Kopfe 
LoMBBOso's  gestaltete,  aber  angesichts  solcher  Thatbestände  darf  sich  der 
Herr  Verfasser  nicht  wundem,  wenn  man  sein  Buch  schliefslich  doch 
yerstimmt  beiseite  legt.  Von  wissenschaftlichem  Werte  bleibt,  dafs  der 
Verfasser  die  Frage  zu  einer  ethnologischen  und  vOlkerpsychologischen 
gewandelt  hat. 

Zu  bedauern  ist  femer  der  Ton,  den  der  Herr  Übersetzer,  der  in  höchst 
verdienstvoller  Weise  schon  so  manches  Buch  der  fremdländischen 
Litteratur  dem  deutschen  Leserkreise  zu  eigen  machte,  in  seiner  Vor- 
rede zu  dem  vorstehend  besprochenen  Werke  anschlägt.  Kann  man  in 
Deutschland  wirklich  von  einem  Antilombrosismus  in  gleichem  oder  in 
nur  ähnlichem  Sinne  wie  von  einem  Antisemitismus  reden?  Lombbosos 
Verdienste  wird  weder  die  Mit-,  noch  die  Nachwelt  verkennen.  Wenn 
aber  die  deutsche  Wissenschaft  von  ihm  vor  allen  Dingen  eine  kritische 
Behandlung  des  jeweils  verwerteten  Materials  verlangt  und  je  nach 
der  Beachtung  dieses  Momentes  zu  seinen  Hypothesen  Stellung  nimmt, 
so  wird  man  nicht  anstehen  dürfen,  hierin  nur  eine  berechtigte  Forderung 
za  erkennen.  Führt  doch  gerade  Herr  Kübella  an  einem  andern 
Orte  aus  {Entartung  und  Genie  VIII),  dafs  Lombboso,  ein  Genie,  zu  messen 
sei  mit  dem  Malse,  womit  er  selber  dieses  gemessen,  obwohl  K.  hierunter 
den  dem  Genius  konstant  anhaftenden  Zusatz  des  Unbegreiflichen  ver- 
steht und  an  jener  Stelle  trotzdem  für  die  Bichtigkeit  der  Theorie 
seines  Meisters  eintritt.  Und  kann  Herr  Kübella  doch  am  Schlüsse 
seiner  Vorrede  selber  nicht  umhin,  zu  erklären,  daüs  er  nicht  alle  in  der 
vorliegenden  Schrift  vom  Verfasser  gezogenen  Schlufsfolgerungen  unbe- 
dingt annehme,  „am  wenigsten  alle  seine  Urteile  über  deutsche  öffent- 
liche Zustände",  obwohl  er  sich  „in  der  Tendenz  und  dem  GefÜhls- 
charakter'^  des  Werkes  mit  dem  Verfasser  einig  weiis.  Was  die  Über- 
setzung als  solche  betrifft,  so  hat  Kubella  durch  dieselbe  sein  Talent 
wiederum  in  glänzender  Weise  bethätigt 

Fbiedb.  Kiebow  (Leipzig). 
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In  dem  yorigen  Bande  dteMr  Zeitschrift  (Bd.  IX.  S.  297  £f.)  hat  Dr.  Schuxavh 
eine  Besprechung  meiner  „Beiträge  zur  Psychologie  des  Zeitsinns**  ge- 
geben, die  mich  zu  einigen  sachlichen  Berichtigimgen  nötigt. 

Es  ist  zuerst  eine  unkorrekte  Wiedergabe  meiner  Meinung,  wenn 
Schümann  behauptet:  „Was  dann  die  Zeiturteile  betrifft,  so  sollen  die- 
selben immer  aus  einer  unmittelbaren  Wahmehmupg  der  „Dauer*',  bezw. 
„Aufeinanderfolge''  hervorgehen*'  u.  s.  w.  Abgesehen  davon,  dafs  dieser 
ganze  Absatz  bis  zu  den  Worten  „entstehen  können"  ein  Master  logisch 
unkorrekter  Ausdrucksweise  ist,  so  scheint  es  Schumann  gänzlich  ent- 
gangen zu  sein,  dafs  ich  meine  sämtlichen  theoretischen  Ausführungen 
darauf  gerichtet  habe,  zwischen  einer  allgemeinen  Psychologie  der  Zeit- 
Wahrnehmung  und  einer  speziellen  Analyse  der  Vorgänge,  die  bei  der 
Bildimg  bestimmter  Zeiturteile  unter  gegebenen  Versuchsbedingungen 
beteiligt  sind,  zu  unterscheiden.  Schumann  macht  diese  ünterscheidimg 
allerdings  nicht;  daraus  datiert  für  ihn  nicht  das  Becht.  sie  bei  mir  zu 
übersehen.  Über  die  Art  und  Weise  des  Zustandekommens  bestimmter 
Zeiturteile  unter  den  konkreten  Umständen  des  Zeitsinnversuchs  habe 
ich  mich  gemäfs  dem  ganzen  Plan  meiner  Untersuchung  überhaupt  noch 
nicht  äufsern  können;  was  ich  angegeben  habe,  ist  nur  die  allgemeine 
psychologische  Grundlage  der  Möglichkeit  einer  gesonderten  Beur- 
teilung zeitlicher  Verhältnisse  unserer  Bewufstseins Vorgänge.  Nach 
Schümanns  Darstellung  muis  es  scheinen,  wie  wenn  ich  diese  grundlegende 
Unterscheidung  ebenso  übersehen  hätte,  wie  meine  Vorgänger.  (Vergl. 
u.  a.  S.  501,  503  £f.  Philos.  Stud.  Vin.) 

Es  ist  femer  eine  starke  sachliche  Unrichtigkeit,  wenn  Schumann 
in  dem  folgenden  Absatz  behauptet,  dafs  die  Täuschung  des  Zeiturteils, 
welche  darin  besteht,  dafs  ein  von  intensiveren  Schalleindrücken  be- 
grenztes Zeitintervall  relativ  zu  kurz  erscheint,  von  mir  erklärt  werde 
„aus  der  längeren  Dauer  der  von  intensiveren  Beizen  hervorgerufenen 
Empfindungen".  Ich  habe  vielmehr  für  diese  und  alle  anderen  aus  der 
Intensitätsverschiedenheit  der  die  Intervalle  begrenzenden  Empfindungen 
entspringenden  Täuschungen  eine  ganze  Keihe  von  Erklärungs- 
möglichkeiten gegen  einander  abgewogen,  indem  ich  je  nach 
den  Umständen  fünf  bis  sechs  und  mehr  Ursachen  annehme,  welche 
zusammen  diese  Effekte  hervorbringen  können;  nämlich  die  „ Schal  1- 
verschmelzuQg",  gewisse  assoziative  Faktoren,  „die  stärkere  Be- 
schäftigimg   der  Aufmerksamkeit^',    Uberraschungseffekte,    und 
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spezifisch  rhythmische  Einflüsse.  (Yergl.  u.  a.  PhUos.  Stud.  IX.  S.  288f. 
298 £f.)  Ja,  die  ganze  Tendenz  meiner  zweiten  Arbeit  geht  darauf  aus, 
diese  verschiedenen  Ursachen  auf  den  Grad  ihrer  Beteiligung  hin  zu 
kontrollieren«  Wenn  nun  Schuhann  ganz  beliebig  eine  dieser  Erklärungs- 
znöglichkeiten  herausgreift  und  als  „die  meinige **  hinstellt,  so  dürfte 
das  wohl  das  Mafs  erlaubter  Vereinfachung  einer  referierten  Arbeit  über- 
schreiten. 

£s  ist  femer  eine  unkorrekte  Wiedergabe  meiner  Absichten,   wenn 
Schümann  sagt:  „Die  bisher  mitgeteilten  experimentellen  Untersuchungen 
behandeln  den  Einflufs,  welchen  die  Intensität  und  Qualität  der  be- 
grenzenden Signale   auf  die  Schätzung  des  zwischenliegendeu  Intervalls 
ausüben.^    Wie  die  Überschrift  Seite  269  sagt,  habe  ich  bisher  nur  den 
Einfluls    der   Intensität    und    des   Intensitätswechsels    der    be- 
grenzenden Empfindungen  feststellen  wollen,  und  jedermann,  der  diesen 
Teil  meiner  Arbeit  liest,  mufs  sehen,  dafs  in  den  wenigen  Fällen,  wo  ich 
einen  Qualitätswechsel  der  „Signale**  („der  Empfindungen"  würde  ich  in 
meiner  Terminologie  sagen)  herbeiführe,  dies  lediglich  geschieht,  um  die 
bei  dem  Intensitätswechsel  wirksamen  Faktoren  herauszubringen, 
also  z.  B.  wie  auf  S.  301 ,  um  den   bei  dem  Intensitätswechsel  beständig 
mitwirkenden  rhythmischen  Effekt  zu  eliminieren.  Über  den  Einflufs  der 
Qualität  der  Empfindungen  auf  die  Zeitschätzung  habe  ich  vielmehr  eine 
besondere  Veröfifentlichung  vor,   die   hauptsächlich  ihrer  grofsen   tech- 
nischen  Schwierigkeiten   wegen   bisher   nicht   zum   Abschluis   gebracht 
wurde. 

In  zwei  Punkten  sehe  ich  mich  aufserdem  genötigt,  gegen  die  Kürze 
des  ScHuifANNschen  Beferates  zu  protestieren.  Beferenten  haben  ihre 
Grundsätze  —  aber  wenn  man  in  dem  Bericht  über  eine  wissenschaftliche 
Arbeit  die  Hauptabsichten  des  Verfassers  übergeht,  so  dürfte  das  wohl 
nicht  dem  aUgem einen  Zweck  des  Beferierens  entsprechen.  Und  die 
beiden  Grundgedanken  meiner  Zeitsinnarbeit  sind  allerdings  von  Schümann 
mit  keinem  Wort  angedeutet.  Der  erste  ist  dieser,  dafs  ich  mehr  als 
^ine  Analyse  einzelner  Fälle  von  Zeiturteilen  beabsichtigte,  indem  ich 
6iue  allgemeine  Psychologie  der  bisher  so  gänzlich  vernachlässigten 
Zeitwahrnehmung  überhaupt  zu  geben  vorhabe ,  zu  der  ich  S.  503  £f.  in 
meiner  ersten  Veröffentlichung  in  Kürze  das  Programm  entwickelt  habe 
und  zu  der  alle  meine  Einzeluntersuchungen  einzelne  »«Beiträge^  liefern 
sollen. 

Sodann  habe  ich  zum  ersten  Male  (auch  in  Schuhanns  Arbeit:  Über 
die  Schätzung  kleiner  Zeitgrößen  findet  sich  keine  Andeutung  darüber) 
•iie  prinzipielle  Frage  aufgeworfen,  ob  es  denn  überhaupt  einen  vernünf- 
tigen Sinn  habe,  bei  „Zeitsinnversuchen*'  der  bisher  üblichen  Art  so 
obne  weiteres  die  Gültigkeit  des  WssERSchen  Gesetzes  prüfen  zu  wollen 
Uergl.  u.  a.  S.  506  u.  609  meines  ersten  Artikels).  Die  „Zeiten"  werden 
unserem  Bewufstsein  nur  repräsentiert  mittelst  der  Empfindungen,  Vor- 
stellungen u.  s.  w.,  welche  als  Träger  zeitlicher  Erlebnisse  jeweils 
funktionieren  und  als  deren  Zeitverhältnisse  wir  überhaupt  nur  unsere 
zeitlichen  Erlebnisse  besitzen.  Infolgedessen  findet  hier  überhaupt  nicht 
eine  einfache  Abhängigkeit  dieser  zeitlichen  Erlebnisse  von  den  Beizen 
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statt,  sondern  zwischen  den  Beizern  und  den  Zeitverhältnissen,  die  wir 
beurteilen,  stehen  die  Empfindungen  und  sonstigen  Vorgänge,  deren  Zeit- 
Verhältnisse  wir  im  einzelnen  Falle  innerlich  wahrnehmen.  Die  Be- 
ziehung der  Zeitverhältnisse  zu  den  Beizen  ist  also  eine  noch  v  er- 
mitteitere, als  die  der  Empfindungen  zu  den  Beizen,  und  das  macht 
nach  meiner  Meinung  Voruntersuchungen  darüber  nötig,  ob  nicht  der 
Zeitverlauf  der  Empfindungen  (mit  welchen  wir  im  Zeitsinnversuch  die 
Intervalle  herstellen)  selbst,  und  vielleicht  auch  gewisse  Eigenschaften 
der  Empfindungen,  ihre  Beziehungen  zu  den  Aufmerksamkeitsvorg&ngen 
u.  a.  m.,  diese  Beziehung  der  Zeiten  zu  den  Beizen  zu  einer  so  kom- 
plizierten machen,  dafs  eine  Anwendung  des  WsBEBSchen  Gesetzes  hier 
von  vornherein  ausgeschlossen  scheint. 

Die  Untersuchung  dieser  Vorfrage  sollte  der  zweite  Hauptzweck 
meiner  Zeitsinnversuche  sein.  Ich  glaube,  es  ist  nicht  zu  viel  beansprucht, 
wenn  ich  diese  beiden  Gedanken  in  einem,  wenn  auch  noch  so  kurzen, 
Beferat  über  meine  Zeitsinnarbeit  nicht  übergangen  zu  sehen  wünsche. 

Mbtjmakk  (Leipzig). 


Untersuchungen 
über  die  geistige  Entwickelung  der  Schulkinder. 

Von 

E.   W.   SCRIPTÜRB, 
Yale  TJniversity. 

Mit  20  Fiflrnren  im  Text. 

Obwohl  ausgedehnte  statistische  Messungen  über  die  Körper- 
Verhältnisse  der  Schulkinder  schon  von  den  Physiologen  und 
Anthropologen  gemacht  worden  sind,  hat  man  über  das 
Wachstum  der  geistigen  Fähigkeiten  bei  Schulkindern  meisten- 
teils nur  allgemeine,  der  experimentellen  Grundlage  entbehrende 
Betrachtungen  angestellt,  um  diese  Lücke  auszufüllen,  habe 
ich  psychologische  Messungen  an  den  Schulkindern  der  Stadt 
New  Haven,  Conn.,  U.  S.  A.,  anstellen  lassen.  Dieselben  sind 
unter  meiner  Leitung  von  Dr.  Ph.  J.  A.  Gilbbrt  ausgeführt 
worden.  Der  ausfuhrliche  Bericht  über  die  gesammelten  That- 
sachen  ist  in  meinen  Studien  erschienen.^  Eine  allgemeine 
Bearbeitung  des  Materials  vom  Standpunkte  des  Psychologen 
werde  ich  hier  zu  geben  versuchen. 

Versuchsmethoden. 

Zwölfhundert  Kinder  aus  den  Volksschulen  New  Havens, 
Oonn.,  Ü.S.  A.,  im  Alter  von  6bis  17  Jahren,  fast  genau  50  Knaben 
und  50  Mädchen  jedes  Jahrganges,  wurden  acht  Prüfungen 
unterzogen.  Es  wurden  nämlich  untersucht :  1.  Muskelsinn,  2.  Em- 
pfindlichkeit für  Helligkeitsunterschiede,  3.  Einflufs  der 
Suggestion,  4.  Schnelligkeit  bei  willkürlichen  Bewegungen, 
5.  Ermüdung  bei  denselben,  6.  Zeit  einer  einfachen  Reaktion, 
7.  Zeit  einer  Reaktion  mit  Unterscheidung  und  Wahl,  8.  Zeit- 
schätzung. 

^  Gilbert,  Besearches  on  the  mental  and  physical  developmeut  of 
echool  children.  Stud.  from  the  Yale  Psychol.  Lab.    1894.  II.  40. 

Zeitichrin  Ar  Pijcholoffie  X.  H 


162  E.  W.  Senpture, 

Bei  einer  anderen  Gelegenheit  wnrde  9.  die  Empfindlich- 
keit für  Tonänderong  bestimmt  —  freilich  dnrch  wenig  zahl- 
reiche Versuche. 

Bei  der  Aosgleichong  der  Messungen  ist  als  Mittel  der 
von  Laplace^  theoretisch  diskutierte  und  von  Fbchner*  fär 
Kollektivgegenstände  vorgeschlagene  Zentralwert  gebraucht 
worden.  Die  Eigenschafben  dieses  Mittels  habe  ich  von 
praktischen  Gesichtspunkten  aus  eingehend  erläutert.' 

Den  Zentralwert  far  eine  Reihe  von  n  Messungsergebnissen 
bestimmt  man  dadurch,  dafs  man,  von  dem  numerisch  gröfsten 
(resp.  kleinsten)   amfangend,  die  Besultate   der  Gröfse  nach  bis 

zum  — - — ten  Resultate   abzählt.     Dieser  Zentral  wert  wird  als 

Mittel  statt  des  arithmetischen  Mittels  gebraucht.  Er  hat 
nicht  nur  viele  Vorzüge  vor  dem  arithmetischen  Mittel,  sondern 
ist  auch,  theoretisch  betrachtet,  für  statistische  Messungen  der 
allein  richtige  Mittelwert. 

AuTser  dem  Mittelwert  kann  man  auch  die  mittlere  Variation 
der  einzehien  Beobachtungen  als  charakteristische  Ghröfse 
gebrauchen.  Bei  Versuchen  6,  7  und  8  sind  zehn  Einzel- 
messungen auf  jedes  Kind  gemacht.  In  diesem  Falle  hat  man 
also  die  mittlere  Variation  der  Einzelmessungen  für  jedes  Kind 
und  auch  die  mittlere  Variation  der  Mittelwerte  von  dem  Mittel- 
wert für  das  betreffende  Alter.  Für  die  anderen  Versuche  fällt 
die  erste  mittlere  Variation  weg. 

Die  ganze  Berechnungsweise  ist  also  folgende.     Es  sei 

•  •  • 

•  ■  • 

die  ursprüngliche  Einzelmessung  für  die  Kinder  des  Alters  r, 
wo  alle  a    sich   auf  das  erste  Sand  beziehen,    alle  h  auf  das 


^  Laplace,  Memoire  sur  la  probabilit6  des  causes  par  les  6v6nements. 
itfem.  dt  Math,  et  de  Phys.  par  divers  SavantSy  Acad.  Par,,  xcL  621  (686). 
Paris  1774. 

'  Fechner.  Über  den  Ausgangswert  der  kleinsten  Abweichungs- 
summe.    Abhandle  d.  math.'phy8.  Kl  d.  k.  säcJis.  Ges.  d.  Wies.  1878.  XI.  1.  (19.) 

'  ScRiPTURE,  On  mean  values  for  direct  measurements.  Stud.  from 
tfie  Yale  Psychoh  Lab.  1894.  11.  1. 
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zweite,  u.  s.  w.  Es  wird  zuerst  der  Zentralwert  der  Einzel- 
messungen  bestimmt.  Als  Ansdruck  für  diese  Bestimmungs- 
weise führe  ich  ein  (7,  =  /i  (x^,  x^y  . . .,  Xn).  Hier  bedeuten 
x^,  x^y  . .  .,  Xn  die  Einzelmessungen,  und  C,  den  Zentralwert  für 
diese  Messungen.  Das  Symbol  /*«  giebt  an,  dafs  C  aus  der  Oten 
Potenz  von  x  gewonnen  wird.     Wir  haben  also 

C«  =  /o  (eil,  ^«»  •  •  •>  ^»)> 
Ci  =  fo  (61,  61,  . .  .,  bn)j 

•  ■ 

Ci  =  fo  (*2,     /j,    .  .  .,     Inj. 

Der  Kontrastwert  fär  das  betreffende  Alter  r  ist  also 

Die  persönlichen  mittlerenVariationen  sind  die  arithmetischen 
Mittel  aus  den  einfachen  Abweichungen. 

Wenn  wir  die  mittlere  Variation  der  Messungsreihe  x  durch 
D,  =  /j  [x)  andeuten,  haben  wir 

D.  =  /x  ([a,  -  CJ,  [a,  -  C.l  .  . .,  [a.  -  CJ) 

A  =  f^  (61  -  CJ,  [6,  —  CJ, . . .,  [K  -  CJ), 

•  •  • 

•  •  • 

i>. = h  (Ih  -  c,],  [/,  -  ä],  ...,[/.-  c,]). 

Das  arithmetische  Mittel  f^  wird  für  diese  Berechnung 
gebraucht,  weil  es  gegenüber  dem  Zentralwert  dieselbe  Stelle 
einnimmt,  wie  das  Fehlerquadrat  gegenüber  dem  arithmetischen 
Mittel. 

Diese  persönlichen  mittleren  Variationen  sind  meistens  Aus- 
drücke für  die  ürteilsunsicherheit  und  Willensunregelmäfsigkeit 
des  Kindes.  Es  wird  dabei  vorausgesetzt,  dafs  der  mittlere 
Fehler  des  zur  Prüfung  gebrauchten  Apparates  verhältnismäfsig 
sehr  klein  ist. 

Die  persönliche  mittlere  Variation  für  das  Alter  r  wird  als 
Zentralwert  D^  aus  D«,  D»,  .  .  .,  2)|  genommen,  also 

Dr  =  U  (A,  A, . . .,  A). 

Bei  den  Versuchen,  z.  B.  1  bis  5,  wo  nur  eine  Messung 
auf  jedes  Kind  gemacht  wurde,  hat  man  keine  persönliche 
mittlere  Variation,  und  die  Bestimmung  von  D  bleibt  aus. 

11* 
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Die  statistische  mittlere  Variation  ist  ein  Ausdruck  für  die 
Homogeneität  der  jeweilig  zusammen  verrechneten  Kinder.  Sie 
wird  fOr  das  Alter  r  folgendermaisen  bestimmt: 

1.  ünterschiedsempfindlichkeit  für  gehobene  Ge- 
wichte. Der  Apparat  bestand  aus  10  Pappzylindem,  23  mm  im 
Durchmesser  und  38  mm  in  der  Länge,  mit  Blei  und  Pappe 
gefäUt.  Der  leichteste  wog  82  g;  die  aoderen  unterschieden 
sich  durch  successive  Stufen  von  2  g,  der  schwerste  wog  also 
100  g.  Das  leichteste  Gewicht  wurde  als  Normalgewicht  ge- 
hoben,  und  das  Kind  sollte  ausprobieren,  welcher  Zylinder  von 
demselben  Gewicht  wie  das  Normalgewicht  war.  Man  erhält 
dadurch  eine  Ziffer  für  die  Unterschiedsschwelle.  Die  genaueren 
Methoden  fär  die  Bestimmung  der  ünterschiedschwelle  kann 
und  darf  man  bei  solchen  statistischen  Untersuchungen  nicht 
anwenden.  Die  Genauigkeit  der  Methoden  ist  dem  geringeren 
Ghrade  der  Urteilssicherheit  angepaist. 

Die  Resultate  sind  in  folgender  Tabelle  I  zusammengefafst. 


Ta 

belle 

I. 

Gehobene  Gewichte. 

Ä 

M 

E 

B 

G 

6 

14.8 

5.2 

13.0 

16.8 

7 

13.6 

4.4 

13.2 

13.2 

8 

11.4 

4.6 

12.2 

11.0 

9 

10.0 

4.4 

10.2 

10.0 

10 

8.8 

4.4 

8.6 

9.2 

11 

8.6 

3.8 

10.2 

7.6 

12 

7.2 

3.0 

7.6 

7.6 

13 

5.4 

3.0 

6.0 

5.6 

14 

5.6 

3.0 

5.2 

7.2 

15 

6.8 

2.2 

6.2 

7.2 

16 

6.6 

2.4 

6.0 

6.8 

17 

5.8 

2.6 

6.0 

6.4 

A,  Alier. 

M,  eben  merklicher  unterschied  in  Gramm  fiir  das  betreffende  Alter. 
E,  statistische  mittlere  Variation. 

B,  eben  merklicher  Unterschied,  Knaben  allein. 
O,   eben  merklicher  Unterschied,  Mädchen  allein. 
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Die  Resultate  finden  in  Fig.  1  graphischen  Ausdruck. 


Fig.  1. 

Unbemerkte  Gewichtsunterschiede. 

Knaben. 

Mädchen. 

Knaben  und  Mädchen. 

Die  Unterschiedsempfindlichkeit  wächst  also  ungefähr 
Proportional  dem  Alter  bis  etwa  zum  13.  oder  14.  Jahre,  nach 
^^Ichem  das  Kind  wenig  gewinnt  oder  sogar  verliert. 

Die  Homogeneität  der  Anzahl  Elinder  in  Bezug  auf  die 
^^terschiedsempfindlichkeit  für  Gewichte  wächst  bis  etwa  zum 
^5.  Jahre.     (Fig.  2.) 


/j       /^ 


ff-      /4       // 


Fig.  2. 
Statistische  mittlere  Variation,  unbemerkte  Gewichtsunterschiede. 
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2.  ünterschiedsempfindlichkeit  für  Helligkeit. 
2ieh]i  Kreisgtücke  ans  rotem  Tnch  von  3  cm  Durchmesser 
waren  so  gefärbt,  daCs  sie  eine  eng  abgestofte  Reihe  bildeten. 
Der  hellste  Kreis  war  dem  Elinde  vorgelegt,  and  man  verlangte, 
es  solle  alle  ganz  gleichen  Ejreise  answählen.  Die  Anzahl  der 
gewählten  Kreise  giebt  eine  Zahl  für  die  ünterschiedsempfind- 
Uahkeit  des  Elindes. 

Die  Resultate  sind  in  Tabelle  11  und  in  Figg.  3  und  4 
wiedergegeben. 

Tabelle   n. 
Helligkeitsunterschi  ede. 


A 

K 

A* 

B 

G 

6 

9.6 

1.8 

8.8 

9.6 

7 

9.0 

2.1 

8.3 

9.6 

8 

8.3 

2.3 

9.6 

7.0 

9 

6.8 

2.2 

6.1 

66 

10 

5.4 

1.9 

6.0 

5.2 

11 

5.4 

1.7 

6.0 

4.9 

12 

5.1 

1.5 

4.8 

5.1 

13 

4.6 

1.7 

5.2 

4.1 

14 

4.7 

1.4 

4.8 

4.6 

15 

4.4 

1.1 

4.1 

4.6 

16 

4.3 

13 

4.3 

4.0 

17 

3.9 

1.4 

4.0 

4.9 

A,  Alter. 

Kj  Anzahl  der  unbemerkten  Unterschiedsstufen. 
E^  statistische  mittlere  Variation. 

B,  Unterschiedsstufen,  Knaben  allein. 
G,  ^  Mädchen  allein. 

In  Bezug  auf  die  Homogeneität  der  Kinder  findet  man  fast 
keinen  unterschied  unter  den   verschiedenen  Altem.     (Fig.  4.) 

8.  Macht  der  Suggestion.  Das  speziell  gewählte  Beispiel 
einer  Suggestion  war  der  EinfluTs  der  gesehenen  Gröfse  eines 
Objekts  auf  die  Schätzung  seines  Gewichtes  durch  den  Muskel- 
sinn. Der  Apparat  bestand  aus  einer  Iteihe  zylindrischer 
Gewichte,  Fig.  ö,  von  28  mm  Länge.  14  Gewichte,  ,,Einheits- 
reihe^,  waren  alle  von  35  mm  Durchmesser,  aber  unterschieden 
sich  voneinander  durch  ihre  Schwere ;  das  leichteste  wog  15  g 
und  das  schwerste  80  g.  Ganz  ohne  Kenntnis  dieser  Thatsache 
mufste   das  Kind  durch  Probieren    dasjenige  Gewicht  aus  der 
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Fig.  3. 

Unbemerkte  Helligkeitsunterschiede. 

Knaben. 

.  Mädchen. 

Knaben  und  Mädchen. 


Fig.  4. 

Statistische   mittlere  Variation  für  unbemerkte  Helligkeitsunterschiede. 


o 

SS 


"0 

0000000 

tS       29      2S       i9       dS       ^       4S 

ooooooo 

so       SS      60      6S      70      7S      90 

Fig.  5. 

Suggestionsklötze. 
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Einlieitsreihe  wählen,  welches  gleich  schwer  wie  ein  anderes 
Gewicht  von  22  mm  Durchmesser,  und  auch  dasjenige,  welches 
gleich  schwer  wie  eines  von  82  mm  Durchmesser,  erschien. 

Für   die  Einheitsreihe   haben   wir    also   14  Gewichte  voxi 
konstantem  Durchmesser  ^  =  35  mm  und  von  den  Schweren 

Pi  =  15g;  P2  =  20g;  ...;  l>u  =  80g, 
mit  dem  konstanten  unterschied 

Pi—Pi  =  og, 

Für  das  kleinste  Gewicht  war  der  Durchmesser  {I  =  22mxxi 
und  die  Schwere  w  =  55  g. 

Für  das  grölste  war  der  Durchmesser  D  =  82mm  und  die 
Schwere  «;  =  55  g. 

Das  urteil  des  Elindes  war:  das  Gewicht  dw  sei  gleioli 
einem  Gewicht  dpk,  und  das  Gewicht  Dto  sei  gleich  einem  Ge- 
wicht dpi. 

Die  thatsächlichen  unterschiede  im  Gewicht  waren 
v»=i?»  —  w  und  Vi  =  pi  —  w.  Die  Gröfsen  v»  und  t?,  sind  die 
Resultate  der  Gröfsenunterschiede  der  betreffenden  Zylind^t 
(d.  h.  die  Verkennung  jener  Gewichtsgröfsen  beruht  auf  d^iö 
Einflufs  der  Verschiedenheit  der  Baumgröfse).  Da  alle  ZylinA^^ 
von  der  gleichen  Länge  waren,  sind  die  Gröfsenunterschi^^^ 
durch  die  Unterschiede  in  Flächeninhalt  der  Zylinderen<l.  ^i^ 
auszudrücken,  namentlich 


und 


«,=j(i«_d«) 


"' = J/-^*  -  **'• 


Der  Gesamtunterschied  zwischen  dem  gröfsten  und  klein8t:>^° 
Zylinder  ist  also  S=u^-\-Uij  und  das  Äesultat  dieses  Unt^^^ 
schiedes  ist  H='  v»  +  ^i-  Die  Gröfse  -ff  wird  unmittelbar  duiT'*^ 
den  Gewichtsunterschied  zwischen  den  zwei  Zylindern  W^>^ 
stimmt,  welche  das  Kind  als  gleich  dem  kleinen  und  d^^^ 
grofsen  auswählt. 

Die  Gröfse  H  ist  eine  Funktion   des  Gröfsenunterschiee^^ 
und  des  Alters,  also  H=f(S,Ä).     Wir  nehmen  8  konstant    ^^ 
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^  (82«  —  22»)  =  1037  qmm. 

Der    Ansdnick    der    Funktion    H=f(Ä)    findet    sich    in 
Tabelle  III  und  in  Fig.  6. 


T 

abelle 

m. 

Einflufs  der  Suggestion 

• 

Ä 

H 

E 

B 

G 

6 

42.0 

17.0 

43.5 

42.6 

7 

45.0 

15.5 

43.5 

48.6 

8 

47.5 

18.5 

45.0 

49.5 

9 

50.0 

10.5 

50.0 

49.5 

10 

43.5 

12.5 

40.0 

44.0 

11 

40.0 

11.5 

38.6 

40.0 

12 

40.5 

9.0 

38.0 

41.0 

13 

38.0 

9.0 

87.0 

38.0 

14 

34.5 

9.5 

81.0 

33.5 

15 

35.0 

10.5 

33.0 

38.0 

16 

34^ 

10.0 

32.0 

38.5 

17 

27.0 

12.0 

26.0 

31.0 

Af  Alter. 

H,  Emflufs  der  Suggestion  in  Gramm,  Knaben  und  Mädchen. 

E,  statistisclie  mittlere  Variation. 

B,  Einflufs  der  Suggestion,  Knaben. 

0,        „  ,t  „  Mädchen. 


Fig,  Ö. 

Einflufs  der  Suggestion. 

Knaben. 

. Mädchen. 

Knaben  und  Mädchen. 


E.  W.  Seripmre. 


F^.  7. 
StatiaRBche  mittlere  Variation  fttr  SuggMtJonsflmäurs. 

Die  Homogeneität  der  aaterettchteii  Kinder  blieb  fut 
dorcbaus  konstant.  Die  Mädchen  sind  von  der  Suggestion  ü 
fast  jedem  Alter  mehr  beeinfluTst  als  die  Knaben. 

4.  Schnellste  Wiederholung  von  Bewegungen' 
Das  Kind  sollte  aaf  den  Knopf  eines  kleinen,  leicht  bewegliohen 
elektrischen  Schlüssels  mögUchst  schnell,  aber  leicht  schlagen- 

Dieser  Schlüssel,  n  in  Fig.  8,  ist  mit  einem  EwALOschen 
Chronoskop  (oder  Zähler)  verbunden,  welches  die  Zahl  der 
Schläge  angiebt.  Dadurch  wurde  die  Anzahl  der  Sohlfigs 
während  5  Sekunden  bestimmt. 


Fig.  8. 

Apparat  zur  Bestimmung  1.  dar  Anzahl  solmell  wisderholter  Bewegongvi, 

2.  der  einfachen  Beaktionszeit,  3.  der  Untaraoheidungs-  tmd  Wahlxelt  nnd 

4.  der  Zeitschätiung. 
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Tabelle  IV  und  Figg.  9  und  10  geben  die  Resultate.  Die 

Ejiaben    leisten    in   jedem  Alter    ausnahmslos    mehr    als  die 
Mädchen.    Die  Homogeneität  ist  fast  konstant. 


Ta 

belle 

IV. 

Schnell  wiederholte 

Bewegungen. 

Ä 

T 

E 

B 

G 

C 

30.8 

2.4 

21.0 

19.7 

7 

22.5 

2.9 

22.8 

21.2 

• 

8 

24.4 

2.9 

24.9 

23.9 

9 

26.4 

2.5 

25.8 

25.0 

10 

27.0 

2.8 

27.7 

26.9 

11 

29.0 

33 

29.7 

27.8 

12 

29.9 

3.3 

30.3 

29.6 

13 

28.9 

2.8 

29.8 

28.1 

14 

30.0 

3.6 

31.2 

28.0 

15 

81.1 

3.0 

31.3 

29.8 

16 

82.1 

3.3 

33.0 

318 

17 

33.8 

2.9 

35.0 

31.5 

A,  Alter. 

T,  Zahl  der  Schläge  während  5  Sekunden,  Knaben  und  Mädchen. 

Ey  statistische  mittlere  Variation. 

By  Zahl  der  Schläge,  Knaben  allein. 

G,  Zahl  der  Schläge,  Mädchen  allein. 


5.  Ermüdung.  Nach  dem  vorangegangenen  Versuch  liefs 
man  das  Kind  ohne  unterbrechen  weiter  schlagen.  Nachdem  es 
40  Sekunden  geschlagen  hatte,  nahm  man  wieder  eine  Bestimmung 
der  Anzahl  der  Schläge  während  6  Sekunden  vor.  Man  hat  also  ftir 
jedes  Kind  zwei  Bestimmungen:  einmal  die  Anzahl  der  Schläge 
während  5  Sekunden  zu  Anfang  und  dann  die  Anzahl  während 
5  Sekunden  zu  Ende  einer  Periode  von  45  Sekunden.  Ein 
Vergleich  der  zwei  Bestimmungen  gewährt  ein  urteil  über  die 
Wirkung  der  Ermüdung. 

In  Tabelle  V  geben  die  Zahlen  den  Prozentverlust  während 
der  letzten  Periode  im  Vergleich  mit  der  ersten.  Die  graphische 
Darstellung  wird  in  Figg.  11  und  12  gegeben. 

Die  Ejmben  ermüden  viel  schneller,  als  die  Mädchen. 

Die  Homogeneität  der  Kinder  wächst  mit  zunehmendem 
Alter. 
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Tabelle  V. 
Ermfidnng  bei  schnell  wiederholten  Bewegungen. 


A 

F 

E 

B 

G 

6 

21.4 

8.1 

22.8 

21.3 

7 

21.0 

8.9 

22.5 

20.2 

8 

24.0 

7.3 

24.7 

23.3 

9 

21.0 

7.1 

22.6 

20.7 

10 

22.0 

7.6 

22.7 

19,0 

11 

20.0 

6.2 

20.3 

18.0 

12 

16.0 

6.3 

18.0 

14.0 

13 

14.5 

6.4 

15.8 

14.7 

14 

14.0 

6.5 

17.8 

12.0 

15 

12.7 

5.8 

13.8 

11.5 

16 

14.7 

5.2 

15.3 

11.7 

17 

13.8 

5.3 

14.6 

13.5 

A,  Alter. 

F,  Prozentverlust,  Knaben  und  Mädchen. 

E,  statistische  mittlere  Variation. 

Bf  Prozentrerlost,  Knaben  allein. 

G^  „  Mädchen,     „    . 


Fig.  9. 
Zahl  der  Bewegungen. 

Knaben. 

— .  _  -  Mädchen. 

Knaben  und  Mädchen. 
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// 


/j 


/j 


/f  /J"         /s  tf 


Fig.  10. 
Statistische  mittlere  Variation  der  Zahl  der  Bewegungen. 


Fi(t.  11. 

Ermüdung  bei  schnell  wiederholten  Bewegungen. 

Knaben. 

.  —  Mädchen. 

Knaben  und  Mädchen. 


6.  Reaktionszeit.  Mit  dem  EwALDschen  Zähler  H,  der 
Stimmgabel  A,  demExponJerapparat  C  und  dem  Sohlüs8el£(Fig.8) 
sind  Messungen  der  Zeit  einer  einfachen  Reaktion  auf  Licht  ge- 
macht worden.  Da  zehn  Messungen  auf  jedes  Kind  gemacht 
wuräen,  entspricht  die  Art  der  Ausgleichung  vollständig  dem 
oben  entwickelten  Schema. 

Wir  haben  also  hier  auch  eine  mittlere  Variation  für  jedes 
Indiyiduimi,  welche  als  ein  Ausdruck  der  persönlichen  Begel- 
mäisigkeit  aufgefafst  werden  kann. 
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Die  BesTiltate  sind  in  Tabelle  VI  enthalten;  die  Zahlen 
sind  in  Hundertstel-Sekonden  gegeben,  um  ein  Beispiel  des 
Unterschieds  zwischen  arithmetischem  Mittel  und  Zentralwert 
zu  zeigen,  wurden  für  diese  Tabelle  beide  ausgerechnet.  Das 
arithmetische  Mittel  ist  durchweg  gröfser  als  der  Zentralwert; 
dies  zeigt  das  Vorhandensein  von  einzelnen,  sehr  divergierenden, 
grofsen  Werten  unter  den  Zahlen.  Dieser  unterschied  zwischen 
arithmetischem  Mittel  und  Zentralwert  ist  schon  als  Mais 
der  vorhandenen  ünregelmäfsigkeiten  gebraucht  worden ;  er  hat 
aber  keinen  Vorzug  vor  der  statistischen  mittleren  Variation. 


/»r 


/« 


// 


ya 


Jf 


if 


// 


^T 


Fig.  12. 
Statistische  mittlere  Variation  bei  der  Ermüdung  fdr  schnell  wiederholte 

Bewegungen. 


Ta 

belle 

VI. 

Reaktionszeit. 

A 

Ta 

Tp 

B 

E 

B 

Q 

6 

31.7 

29.5 

5.6 

6.0 

28.2 

29.5 

7 

30.9 

29.2 

5.4 

6.6 

26.7 

81.5 

8 

28.7 

26.2 

4.9 

3.9 

24.5 

26.0 

9 

26.9 

25.0 

4.1 

4.1 

24.3 

25.6 

10 

23.3 

21.5 

4.2 

3.6 

21.0 

22.5 

11 

21.0 

19.5 

3.7 

3.4 

18.6 

20.6 

12 

20.7 

18.7 

3.6 

3.1 

17.8 

19.8 

13 

20.5 

18.7 

8.3 

3.0 

17.8 

20.6 

14 

19.1 

18.0 

8.0 

2.9 

18.0 

18.7 

15 

18.4 

17.2 

3.0 

2.7 

16.7 

18.9 

16 

17.0 

15.6 

2.8 

2.3 

14.7 

17.2 

17 

17.0 

15.5 

3.0 

3.3 

14.7 

16.3 
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A,  Alter. 

To,  Beaktionszeit  in  Vioo  Sek.,  arithm.  Mittel,  Knaben  und  Mädchen. 

Tpf  „  Zentralwert,  ^ 

Df  persönliche  mittlere  Variation. 

E,  statistische         „  „ 

Bf  Reaktionszeit  für  Knaben. 

G,  „  n    Mädchen. 


/#  /•  y* 

Fig.  13. 
Beaktionszeit. 


/i 


77 TT 


'/ 


Knaben. 

~-  •  —  .  —  .  —  .  Mädchen. 

— — Knaben  und  Mädchen. 


n 


»? 


r 


arithmetisches  Mittel. 
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TT 

Fig.  14. 
Mittlere  Variationen  bei  Beaktionszeit. 

Knaben,  statistische  mittlere  Variation. 


— .  — .  — .  — .  Mädchen,        „  ,,  y, 

. Elnaben  und  Mädchen,  statistische  mittlere  Variation. 

— . . .   Persönliche  mittlere  Variation. 

7.  Reaktion  mit  Unterscheidung  und  Wahl.  D^s 
Kind  sollte  auf  eine  blaue  Farbe  reagieren,  dagegen  auf  eine 
rote  ruhig  bleiben.  Der  einfachen  Reaktion  waren  also  zwei 
Vorgänge,  die  Unterscheidung  zwischen  zwei  Objekten  und  die 
Wahl  zwischen  Bewegung  und  Buhe,  hinzugefugt. 

Die  Besultate  sind  in  Tabelle  YII  und  Figg.  15  und  16 
gegeben.     Die  Zahlen  sind  Vioo  Sekunden. 


Ta 

belle 

vn. 

Beaktionszeit  mit 

Unterscheidung 

;  und  Wahl. 

A 

Tp 

Ta 

D 

E 

B 

G 

6 

52.5 

55.8 

10.2 

6.0 

53.5 

51.0 

7 

53.0 

54.1 

9.4 

8.1 

49.0 

52.8 

8 

47.8 

48.8 

8.5 

6.5 

48.0 

47.5 

9 

45.0 

47.5 

8.1 

6.8 

44.5 

46.0 

10 

41.0 

42.2 

7.3 

4.9 

40.0 

41.5 

11 

38.5 

40.5 

7.0 

5.8 

38.7 

38.8 

12 

37.0 

38.9 

6.1 

5.5 

38.5 

37.0 

18 

39.5 

39.9 

6.2 

5.8 

36.0 

41.5 

14 

36.5 

36.3 

6.5 

4.9 

36.7 

35.5 

15 

33.5 

34.8 

5.9 

4.9 

31.1 

84.5 

16 

32.5 

34.0 

5.4 

4.3 

31.5 

35.0 

17 

31.2 

32.1 

5.4 

4.0 

30.5 

81.5 

A,    Alter. 

Tp,  Zeit  in 

Vioo  Sekunden, 

Zentraiwerte. 

Ta, 


n 


arithmetisches  Mittel. 
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ff 


Bj  persönliche  mittlere  Variation. 

E,  statistische         „ 

B,  Zeit  für  Knaben. 

G,  ,f      ,.     Mädchen. 


Fig.  15. 


Reaktionszeit  mit  Unterscheidung  und  Wahl. 


Knaben. 

— .  —  — .  Mädchen. 
Knaben  und  Mädchen. 


I» 


n 


'^ftUchrin  für  Ptycholoffle  X. 


arithmetisches  Mittel. 

12 
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Fig.  16. 
Reaktionszeit  mit  Unterscheidung  und  Wahl. 

Statistische  mittlere  Variation,  Elnaben. 

r,  n  n  Mädchen. 

„  n  rt  Knaben  und  Mädchen. 

. .   Persönliche  mittlere  Variation. 


8.  Zeitschätzung.  Mittelst  des  EwALDschen  Zählers 
konnte  ein  Ton  von  100  v.  d.  erzeugt  werden.  Dieser  Ton 
dauerte  zwei  Sekunden  lang.  Gleich  danach  fing  der  Ton 
wieder  an.  Das  Kind  sollte  durch  Druck  auf  einen  Knopf  den 
zweiten  Ton  aufhören  lassen,  sobald  er  eben  so  lange  als  der 
erste  gedauert  hat.  Zehn  Versuche  wurden  mit  jedem  Kinde 
gemacht. 

Die  Normalzeit  war  also  zwei  Sekunden.  Die  Tabelle  VIII 
giebt  an,  um  wie  viele  Vioo  Sekunden  der  zweite  Ton  zu 
kurz  war. 


Ta 

belle 

vin. 

Z 

eitschätzung. 

A 

Ep 

Eil 

D 

E 

B 

G 

6 

62.0 

56.7 

24.6 

23.4 

56.5 

67.0 

7 

66.5 

59.6 

27.9 

20.2 

63.5 

68.5 

8 

54.3 

52.7 

28.6 

22.8 

48.5 

57.0 

9 

60.0 

562 

23.0 

23.5 

47.5 

73.5 

10 

48.6 

48.9 

20.2 

18.1 

48.5 

46.5 
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41.0 

44.2 

20.8 

18.2 

40.5 

41.0 

36.8 

41.6 

17.6 

21.8 

85.8 

37.5 

38.0 

86.3 

17.9 

21.4 

24.5 

36.0 

30.0 

35.9 

18.7 

16.1 

31.5 

31.0 

38.0 

37.6 

18.0 

19.4 

84.5 

89.0 

44.0 

41.6 

16.6 

16.7 

88.0 

49.0 

35.5 

39.9 

13.8 

15.8 

34.0 

40.0 

11 

12 

13 

14 

15 

16 

17 

Af    Alter. 
Epy  Zahl  der  Vioo  Sek.,    um  welche  der  zweite  Ton  [zu   kurz  war; 

Zentralwerte. 
Ea,  dasselbe,  arithmetisches  Mittel. 
D,    persönliche  mittlere  Variation. 
Ej    statistische        „  „ 

By    dasselbe  wie  Ep,  aber  flir  Knaben  allein, 
(r,  .,        ,t       „    Mädchen 


ft 


fi 


f> 


Fig,  17. 
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Zeitachltrang. 
Knaben. 
Mädchen. 
Knaben  und  Mädchen. 


arithmetisches  Mittel. 


•  -  —    •   -   — 


Fig,  18. 
Zeitschätzung. 
Statistische  mittlere  Variation^  Knaben. 

Mädchen. 
Knaben  und  Mädchen. 


n 


— _  . .    Persönliche  mittlere  Variation. 


9.  Empfindlichkeit  für  Tonänderung.  Es  wurde 
jedes  mal  der  Ton  A  =  435  v.  d.  durch  Anblasen  einer  Zungen- 
pfeife (Fig.  19)  hervorgerufen.  Mittelst  Bewegung  des  Zeigers 
wurde  die  Tonhöhe  allmählich  geändert.  Das  Kind  sollte  an- 
geben, wann  es  eine  Änderung  merkte.  Dies  war  also  eine 
Bestimmung  der  Anderungsempfindlichkeit.^ 

Die  Resultate  sind  weniger  zahlreich  als  die  vorhergehenden 
und  sind  zu  einer  anderen  Zeit  gewonnen. 


'  ScRiPTURB,  Über  die  Änderungsempfindlichkeit:    Diese  Zeitschr,  1894. 
VI.  S.  472. 
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Fig.  19. 


Tabelle  IX. 

Tonänderung. 

A 

T 

E 

D 

6 

12.3 

1.4 

1.8 

7 

9.1 

0.9 

3.6 

8 

6.8 

0.9 

1.3 

9 

4.8 

1.1 

1.1 

10 

6.2 

0.7 

0.8 

11 

4.8 

1.1 

0.9 

12 

4.1 

1.0 

0^ 

13 

3.7 

1.3 

0.5 

U 

3.5 

1.0 

1.0 

15 

5.0 

1.0 

1.1 

16 

4.0 

0.9 

0.7 

17 

— 

— 

18 

2.6 

0.7 

0.9 

19 

2.4 

0,8 

0.6 

Ay  Alter. 

Ty  eben  merkliche  Änderung,  in  Zweiundreifsigstel  einer  Tonstufe« 

E,  statistische  mittlere  Variation. 

Dj  persönliche  mittlere  Variation. 


Der    Verlauf    der    eben    merklichen    Tonänderung    ist    in 
g.  20  veranschaulicht. 
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Fig.  20. 


Allgemeine  Bemerkungen. 

Zahlreiche  Einzelthatsachen  in  Bezog  auf  Lebensalter,  Ge- 
schlecht u.  s.  w.  findet  man  leicht  beim  Studium  der  Tabellen 
und  Figuren.  Im  allgemeinen  wachsen  die  geistigen  Fähig- 
keiten zwischen  den  Lebensaltem  6  und  17,  zuerst  schnell  und 
dann  langsamer,  mit  wachsendem  Alter.  In  fast  allen  geistigen 
Fähigkeiten  findet  man  eine  plötzliche  Veränderung  um  das 
Alter  von  13  bis  15. 

Diese  Veränderungen  sind  total  verschieden  von  den  Ver- 
änderungen in  Gewicht,  Gröfse  und  Lungeninhalt.  Diese 
Homogeneität  der  Sander  bleibt  konstant  oder  bessert  sich  um 
ein  wenig  für  alle  geistigen  Eigenschaften.  Dagegen  wird  sie 
in  Bezug  auf  Gewicht  und  Gröfse  stets  schlechter  bis  zum 
14.  Jahre,  nach  welchem  eine  Besserung  eintritt.  In  Bezug 
auf  Gröfse  war  diese  Besserung  eine  sehr  bedeutende.  In 
Bezug  auf  Lungeninhalt  wird  die  Homogeneität  stets  geringer. 


Entstehung  und  Bedeutung  der  Synopsien. 

Von 

Richard  Hennig 

in  Berlin. 
Mit  7  Fig:aren  im  Text. 

Einleitung. 

Unter  ^Synästhesie^  versteht  man  die  „ Mitempfindungen ^ 

eines  nicht  gereizten  Sinnes  bei  äofseren  Einwirkungen,  welche 

dem  Empfindungsgebiete  eines  anderen  Sinnes  angehören.     Bei 

weitem  die  häufigste  von  allen  Synästhesien  ist  die  sogenannte 

^Synopsie^,     die     Erregung     des    Gesichtssinnes    bei    Schall-, 

Gefühls-,  Geruchs-  oder  Geschmacksreizen,  femer  aber  auch  bei 

Vorstellung  abstrakter  Gegenstände.    Mit  diesen  Synopsien 

liat  sich    am    eingehendsten   Flournot    beschäftigt   in  seinem 

Buch:  j^Des  pMnomenes  de  synopsie^.     In  diesem  Werke  werden 

die  sehr  mannigfaltigen  Erscheinungen  der  Synopsie  besprochen 

und  systematisch  in  Untergruppen  eingeteilt. 

Die  wichtigste  Einteilung  der  synoptischen  Erscheinungen 
ist  die  in  Farben-  und  Baumempfindungen,  und  zwar  bestehen 
diese  Baumempfindungen  in  der  Wahrnehmung  von  Linien, 
Kurven,  Diagrammen  etc.  und  finden  sich  mit  wenigen  Aus- 
nahmen nur  bei  Vorstellung  abstrakter  Gegenstände  (selten  bei 
akustischen,  nur  einmal  bei  Geruchs-,  nie  bei  Geschmacksreizen 
beobachtet),  während  Farbenempfindungen  schon  bei  allen  Arten 
der  Sinneseindrücke  wahrgenommen  sind,  doch  sind  auch  hier 
Qeschmaoks-,  Gefühls-  und  Geruchssinn  am  seltensten  durch 
Synopsien  vertreten.  Auf  das  Vorkommen  der  chromatischen 
Synopsien  hat  schon  Fechnkr  1876  hingewiesen,  ebenso  Nuss- 
BAUBiBR  in  mehreren  kleineren  Arbeiten  der  70er  Jahre,  und 
Bleuler  und  Lehmann  haben  sich  1881  in  einem  ausführlicheren 
"örke:  y^Zicangsmäfsige  Lichtempfindungen  durch  SchaU^  sehr  ein- 
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gehend  mit  diesen  Erscheinungen  beschäftigt ;  den  Diagrammen 
und  den  verwandten  Phänomenen  hat  sich  hingegen  erst  1883 
Galton  zugewandt  in  seinem  Buch:  j^Inquiries  into  hmm 
faculty^. 

Es  fragt  sich  nun,  wie  derartige  YorsteUungen,  die  ebenso 
unbekannt  und  wenig  beachtet,  wie  häufig  vorkommend  sind, 
entstehen.  Für  die  chromatischen  Synopsien  (Photismen)  ist 
diese  Frage  durch  Blbuler  und  Lbhmann  einerseits,  dnrcli 
Flournoy  andererseits  grofsenteils  beantwortet  worden.  Man 
könnte  die  chromatischen  Synopsien  vielleicht  in  zwei  grolse 
Untergruppen  teilen:  in  physiologische  und  in  psycho- 
logische Synopsien.  Unter  den  ersteren  verstehe  ich 
solche,  welche  durch  physiologische  Prozesse  bedingt  sind  und 
im  eigentlichsten  Sinne  des  Wortes  „zwangsmäfsig^  sind,  so 
dafs  sie  auch  ohne  Zuthun  der  Überlegung  zu  stände  kommen 
würden,  unter  den  anderen  solche,  welche  durch  eine  urteils- 
mäfsig  entstandene,  aber  sehr  enge  und  untrennbare  Ver- 
knüpfung einer  Farbenvorstellung  mit  einem  nicht- visaelleu 
Begriff  bedingt  werden. 

I.  Die  chromatisehen  Synopsien. 

1.  Die    „physiologischen"  Photismen. 

Die  physiologischen  Synopsien  müssen  darauf  beruhen, 
dafs  die  Sehnerven  bei  gewissen  Schalleindrüoken  in  Mitr 
erregung  geraten.  Schon  Bleuler  und  Lshicann  haben  diese 
Erklärung  gegeben  und  weisen  auf  andere  Fälle  von  Mit- 
schwingungen  nicht  gereizter  Nerven  hin  (a.  a.  0.  S.  58,  Anm.): 
„So  wird  der  Eatzel  in  der  Nase  beim  Blick  in  die  Sonne,  der  Zahn- 
schmerz oder  das  Frösteln  beim  Anhören  gewisser  Töne  durch 
Übergang  eines  B>eizes  vom  Opticus-,  resp.  Aousticus-Zentram 
auf  das  Zentrum  des  Trigeminus  erklärt.^  DalB  derartige  Mit- 
empfindungen sich  in  sehr  intensiver  Weise  in  ganz  bestimmten, 
leicht  reizbaren  Nerven  geltend  machen  können,  beweist  ein» 
von  Billroth  an  sich  selbst  gemachte  Beobachtung,  welcha 
in  einem  seiner  in  der  j^DetUschen  Rundschau^  (Oktober  1894)  ver- 
öffentlichten Aufsätze  aus  seinem  Nachlafs:  „  Wer  ist  mtAsikdUseh?^ 
als  Erläuterung  für  synoptische  Erscheinungen  mitgeteilt  ist.  ^ 

*  Diese  wertvolle  Arbeit  ist  auch  selbständig  im  Verlag  von  Gebrüdö": 
Paetel  in  Berlin  erschienen. 
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Billroth  erzählt,  er  habe  einst,  als  in  einem  Konzert  eine 
Sängerin  mit  grofser  Sicherheit  das  zweigestrichene  b  um  einen 
vollen  viertel  Ton  zu  tief  einsetzte,  einen  heftigen  Schmerz  in 
einem  Zahn  empfunden,  welcher  ihm  bis  dahin  völlig  intakt 
zu  sein  schien.  Als  er  den  Zahn  aber  daraufhin  untersuchen 
liels,  zeigte  es  sich,  dafs  er  kariös  geworden  war. 

Nur  selten  freilich  sind  die  Mitschwingangen  des  nervus 
opticus  bei  nicht-visuellen  Beizen  so  stark,  dafs  es  zu  that- 
sachhchen  Gesichtsempfindungen,  gleichsam  Halluzinationen, 
kommt,  doch  sind  auch  solche  Fälle  schon  mehrfach  berichtet 
worden.  Hierher  gehört  z.  B.  der  von  Gbpber  mitgeteilte 
nnd  von  Flournoy  zitierte  Fall  eines  rumänischen  Professors: 
dieser  hatte  sehr  komplizierte  und  merkwürdige  Farbenempfin- 
dongen  beim  Nennen  von  Zahlen,  welche  in  wunderbarster 
Weise  mathematisch  angeordnet  waren,  und  so  scharf,  dafs  ihre 
Ghröijsenverhältnisse  bis  auf  Millimeter  genau  gemessen  werden 
konnten.  Bemerkenswert  ist  auch  das  Beispiel  jenes  Engländers, 
welcher  beim  Hören  eines  bestimmten,  akustisch  wirkungs- 
vollen Wortes  (three)  eine  rote  Fläche  so  deutlich  vor  sich  sah, 
d&fs  eine  thatsächlich  vorhandene  gelbe  Fläche  sich  für  ihn 
[     orange  färbte. 

Meist  aber  werden  die  Mitschwingungen  des  nervus  opticus 
nur  so  geringfügig  sein,  dafs  nur  eine  Tendenz  besteht,  einen 
nicht-visuellen  Beiz  in  die  Sprache  des  Gesichts  zu  übersetzen, 
ohne  dafs  damit  irgend  eine  Direktive  für  die  Einzelheiten  der 
Synopsien  gegeben  ist.  In  manchen  Familien  neigt  jedes 
Individuum  in  ausgesprochenster  Weise  zu  Synopsien,  in 
anderen  kein  einziges;  nie  aber  zeigt  es  sich,  dafs  die  Formen 
der  Synopsien  sich  bei  mehreren  Mitgliedern  einer  Familie 
dermafsen  ähneln,  dafs  man  eine  Vererbung  derselben  annehmen 
müiste.  Nur  die  Tendenz  zur  Synopsie  kann  daher 
▼ererbbar  sein,  hier  aber  ist  der  Einflufs  der  Vererbung 
auch  unverkennbar  und  unzweifelhaft ;  am  deutlichsten  tritt  er 
in  den  ersten  sechs  von  Blbulek  und  Lehmann  beschriebenen 
Fällen  hervor,  welche  alle  an  Personen  derselben  Familie  beob- 
achtet wurden.  Zu  genau  demselben  Resultat  hinsichtlich  der 
Vererbungsfrage  ist  Flournoy  gekommen,  welcher  auf  Seite  204 
seines  Werkes  sagt:  „Für  den  Augenblick  neige  ich  zu  der 
^sicht,  dafs  die  Vererbung,  welche  allmächtig  in  Bezug  auf 
die  allgemeine  Veranlagung  ist,  gewöhnlich  wenig  Einflufs  auf 
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die  konkreten  Einzelheiten  hat.^  Die  Tendenz  zurSynopsie 
beruht  eben  auf  angeborenen  physiologischen 
Eigenschaften  irgend  welcher  Art,  die  Details  hin- 
gegen bilden  sich  erst  allmählich  im  Laufe  des 
individuellen  Lebens  aus  und  beruhen  gröISstenteils  auf 
Yerstandesurteilen.  Erworbene  Eigenschaften  aber  sind  nach 
der  Lehre  Aüoust  Wkismanns  nicht  vererbbar  oder,  wenn 
man  sich  selbst  nicht  auf  den  extremen  Standpunkt  Weismank8 
stellen  will,  doch  mindestens  nur  in  verschwindend  wenigen 
Fällen  vererbbar;  am  allerwenigsten  wird  man  also  eine  Ver- 
erbung der  erworbenen  Synopsien  erwarten  können,  welche 
nicht  nur  ganz  bedeutungslos  für  die  Existenzfähigkeit  des 
Individuums  sind,  sondern  sogar  den  meisten  Personen  niemals 
deutlich  zum  Bewufstsein  kommen. 

In  die  durch  rein  physiologische  Prozesse  bedingten  chro- 
matischen    Synopsien    ist    schon    eine    gewisse    Gesetzmäfsig- 
keit     hineingebracht     worden.     Jede    Statistik    über    Farben- 
empfindungen   bei    Vokalen    zeigt   aufs    deutlichste,    dafs  den 
„dumpfen"  Vokalen  die  dunkelsten,  den  „hellen"  Vokalen  auch 
die    hellsten    Farben    mit    Vorliebe    entsprechen,    so    dafs  die 
Farben  immer  heller  werden,   je  weiter  man    in  der   akustisch 
geordneten  Reihenfolge   der   Vokale  m,   o,  a,  e,  i  fortschreitet 
Allerdings  mufs  bemerkt  werden,    dafs  immerhin  im  einzelnen 
recht    zahlreiche    Ausnahmen    von    dieser    Begel    vorkommen, 
dennoch  aber  ergiebt  sich  mit  Sicherheit  das  Gesetz:  je  zahl- 
reichere und  lautere  Obertöne  ein  akustischer  Rei« 
enthält,  um  so  intensiver  und  heller  ist  zumeist  die 
begleitende  Farbenempfindung.     Schmetternde  oder  gar 
schrille  Töne,  Geräusche  und  Schreie,  wie  z.  B.  der  Klang  der 
Piccoloflöte,    das    Pfeifen    einer  Lokomotive,    das    Krähen    des 
Hahnes,    der  Schrei  des  Pfauen,    rufen  wohl  fast  ausnahmslos 
rote   oder  gelbe  Photismen  von  meist  beträchtlicher  Intensität 
hervor.    Auch  der  sehr  charakteristische  Klang  der  Trompete,  in 
welchem   Instrument  die  Obertöne    am  schärfsten    nächst   der 
Piccoloflöte  hervortreten,  erweckte  ausschliefslioh  rote  und  gelbe 
Farbenempfindungen,    ebenso    wie    der    Vokal,     welcher    dem 
strahlenden  Klange  der  Trompete  am  nächsten   kommt,    das  a 
(mit  „traterata"  sucht  man  ja  den  Trompetenklang  am  genauesten 
jjU  reproduzieren)  gern  als  rot    angegeben   wird.     Die    tieferen 
Blechinstrumente,  Posaunen  und  Tuben,  geben  zwar  auch  nacL. 
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ien  vorliegenden  Angaben  meist   einen  roten  Klang  von  sich, 
jedoch    schon    mit    einem    starken    Stich   ins    Violette,    bezw. 
Schwarze  (korrespondierende  Vokale :  o,  ou,  w).     Der  sanfte  Ton 
der   Flöte,    welcher   eine    nur  geringe  Anzahl  von  Obertönen 
enthält,  wird  vorzugsweise  mit  der  beruhigenden  blauen  Farbe 
identifiziert    (Vokal:  ö  bis   ü).     Die  Töne   der  Orgel  und    des 
Pagets  (Vokal:  ou,  bezw.  das  schwedische  ä  oder  die  Aussprache 
des  a  im  englischen  Wort   small)   entsprechen    düsteren,    farb- 
losen   Gesichtseindrücken,    schwarz    oder    grau.     Nebenbei   sei 
darauf  hingewiesen,  dafs  die  betonte  Silbe,    zumal  der  betonte 
Vokal,    im    Namen    eines    musikalischen  Instrumentes,    in    den 
meisten  Fällen  den  charakteristischen  Klang  desselben  schildert. 
Die  Angaben  verschiedener  Individuen  über   ihre  Farben- 
empfindungen variieren  zwar  beim  gleichen  akustischen  Objekt 
sehr  stark,  und  gerade  bei  den  einfachsten  akustischen  Beizen, 
den  Vokalen,    finden  sich  die  allerstärksten  Differenzen  in  den 
Synopsien,  ^    nichtsdestoweniger   wird  ein  und  dasselbe  Indivi- 
duum allen  Klängen,  deren  physiologische  Wirkung  eine  ähn- 
liche sein  mufs,  auch  eine  mehr  oder  weniger  übereinstimmende 
Farbe  zuschreiben.    Der  eine  empfindet  z.  B.  Vokale  und  Klänge 
mit  scharfen  Obertönen    stets    als    rot    oder   gelb,   der   andere 
jedoch    durchweg    als    grün.      Wo    derartige    Differenzen    vor- 
kommen, da  wird  man  im  allgemeinen  beobachten  können,  dafs 
alle  Schalleindrücke    von    einem  Individuum   um   eine   Nuance 
dunkler,    bezw.  heller    empfunden    werden,    als    vom    anderen. 
Derartige  durchgängige  Differenzen  würden  gerade  um  so  mehr 
auf  eine   physiologische  Entstehung  der  betreffenden  chroma- 
tischen Synopsien  schliefsen   lassen,    da  sich  bei  einer  psycho- 
logischen  Entstehungsursache,    also    einer   mehr  oder  weniger 
willkürlichen    Auffassung    der   akustischen    Beize,     schwerlich 
gleichmäfsige  Differenzen  für  alle  Schälle  ergeben  und  erklären 
würden. 

Eines  der  interessantesten  Kapitel  aus  dem  Gebiete  der 
physiologischen  Synopsien,  die  Farbenempfindungen  bei  be- 
stimmten Tonarten,  welche  es  zuweilen  zu  gestatten  scheinen, 
lediglich  an  der  ins  Bewufstsein  tretenden  Farbe  die  jeweilige 

*  Der  Grund  dafür  wird  darin  liegen,  dafs  bei  dem  einen  der  nervus 
opticus  leichter  mit  erregt  werden  kann,  als  beim  anderen.  Auch  ein. 
Schlag  aufs  Auge  ruft  bei  einigen  Individuen  stets  gelbe,  bei  anderen 
^^  rote  Farbenempfindungen  hervor. 
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Touart  zu  erkennen,  möchte  ich  hier  übergehen,  erstens,  weil 
noch  zu  wenig  Material  darüber  vorliegt,  und  weil  ich  selbst 
bisher  erst  sehr  wenig  derartige  Angaben  sammeln  konnte, 
zweitens  aber  auch,  weil  ich  hoffe,  in  einer  beabsichtigten 
Untersuchung  über  Tonarten-Charakteristik  darauf  eingehend 
zurückzukommen.  Ich  möchte  aber  an  dieser  Stelle  die  Bitte 
aussprechen,  dafs  alle  Leser,  welche  Mitteilungen  über  derartige, 
sehr  seltene  Erscheinungen  zu  machen  im  stände  sind,  sie  mir 
durch  die  gütige  Vermittelung  der  Redaktion  dieser  Zeitschrift 
zukommen  lassen. 

Den  SchluTs  dieser  Betrachtungen  über  die  physiologischen 
Photismen  mögen  zwei  Bemerkungen  bilden,  welche  sich  in 
dem  Werke  von  Bleuler  und  Lehmann  (S.  50  und  51)  finden: 
„Es  ist  also  nicht  auszuschliefsen ,  dafs  die  Doppel- 
empfindungen in  der  Anlage  bei  jedem  Menschen  vorhanden 
sind,  dafs  sie  aber  bei  der  Mehrzahl  durch  die  übrigen  Ein- 
drücke des  Lebens  mit  der  Zeit  verwischt  werden,  resp.  nicht 
zum  Bewufstsein  kommen  können.*^  „Dafs  eine  gewisse  Anlage 
zu  Sekundärempfindungen  bei  allen  Menschen  vorhanden  ist, 
scheint  femer  die  Allgemeinverständlichkeit  der  Ausdrücke: 
„Helle  Töne",  „spitze  Töne",  „scharfes  Zischen**,  „dumpfe 
Klänge",  „dumpfe  Gefühle",  „scharfe  Gerüche  und  Geschmäcke", 
„schreiende Farben"  anzudeuten."  (Die  Bezeichnungen  „Parben- 
ton"  und  „Tonfarbe"  gehören  hingegen  nicht  hierher.)  Diese 
Bezeichnungen  sind  keineswegs  konventionell,  sondern  basieren 
auf  völlig  vorurteilslosen  Empfindungen,  welche  gerade  die 
physiologische  Herkunft  mancher  Synopsien  deutlich  zu  be- 
weisen scheinen.  Stumpf  erzählt  z.  B.  in  seiner  y^Tonpsychölogie^ 
(Bd.  n,  S.  531),  dafs  sein  4V2Jähriges  Söhnchen,  als  es  eine 
von  zwei  Kindertrompeten  geschenkt  erhalten  sollte,  diejenige 
wählte,  welche  einen  Ton  tiefer  als  die  andere  gestimmt  war, 
mit  den  Worten:  „Ich  will  die  dunklere  haben." 

2.    Die  „psychologischen"  Photismen. 

Wenden  wir  uns  nun  den  psychologischen  Photismen  zu! 
Während  bei  den  physiologischen  Synopsien  der  Farbeneindruck 
die  unmittelbare,  notwendige  Folge  des  akustischen  Beizes 
war,  sind  die  psychologischen  Synopsien  unwillkürlich  erfunden, 
um  einem  Gehirn,  welches  sich  rein  abstrakte  Gegenstände  schlecht 
vorstellen   kann,    ein  gewissermafsen    konkretes    Anschauungs- 
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mittel  zu  gewähren.  Ich  habe  daher  auch  gefunden,  dafs  Leute, 
die  sich  viel  mit  abstrakten  Gegenständen  beschäftigen,  zumal 
Mathematiker,  am  wenigsten  und  seltensten  zu  Synopsien  neigen. 

Die  Entstehung  der  psychologischen  Synopsien  im  all- 
gemeinen beruht,  wie  gesagt,  auf  ürteilsübertragungen,  auf 
^Assoziationen^,  um  einen  Ausdruck  Floürnots  zu  gebrauchen. 
Flournot  unterscheidet  insgesamt  drei  Arten  der  Assoziationen, 
die  „Gefühlsideenassoziation^,  die  „gewöhnliche  Assoziation^  und 
die  „privilegierte  Assoziation^.  „Die  Gefühlsassoziation  ist  die- 
jenige, welche  zwei  Wahrnehmungen  unter  sich  verknüpft,  nicht 
infolge  von  qualitativer  Ähnlichkeit,  noch  vermöge  ihres  regel- 
mäfsigen  oder  häufigen  Zusammentreffens  im  Bewufstsein, 
sondern  durch  die  Analogie  ihres  aufsergewöhnUchen  Charakters.  "^ 
Wenn  man  die  von  mir  gemachte  Einteilung  in  physiologische 
und  psychologische  festhält,  so  sind  die  Synopsien  durch 
Gefühlsassoziation,  für  die  sich  im  vorigen  Abschnitte  zahl- 
reiche  Beispiele  finden,  wohl  durchweg  solche  physiologischer 
Art.  „Die  habituelle  Assoziation  ist  diejenige,  durch  welche 
zwei  Dinge,  welche  sich  beständig  oder  gewöhnlich  ver- 
einigt zeigen,  im  Geiste  schliefslich  verbinden  und  ein  un- 
lösliches Ganzes  bilden Die  privilegierte  Assoziation  ist 

diejenige,  durch  welche  in  unseren  Gedanken  gewisse  Dinge 
eng  verbunden  sind,  nur  weil  einmal,  vielleicht  nur  ein  ein- 
ziges Mal,  ihre  Verbindung  uns  lebhaft  getroffen  und  eine 
unzerstörbare  Spur  in  unserem  Nervensystem  zurückgelassen  hat." 

Für  diese  beiden  letzten  Assoziationen  sei  zunächst  je  ein 
Beispiel  gegeben.  Das  Wesen  der  habituellen  Assoziation  wird 
am  klarsten  dargelegt  durch  die  Synopsien  einer  von  Flournot 
befragten  Dame,  welche  den  Klang  des  Klaviers  als  schwarz 
und  weifs  empfand,  den  der  YioUne  als  holzbraun,  den  der 
Blechinstrumente  als  gelb.  Die  Bedeutung  der  privilegierten 
Assoziation  hingegen  zeigt  sich  recht  deutlich  in  den  Angaben 
eines  Herrn  im  BLEULER-LEHMANNschen  Werk  (laufende  No.  58). 
Dieser  erklärte,  bei  dem  Gedanken  an  Sonntag  eine  blaue,  an 
Mittwoch  eine  weifse  Farbe  zu  empfinden,  und  bemerkte  dazu : 
„Ich  erinnere  mich  ganz  bestimmt,  dafs  ich  als  kleiner  Knabe 
sonntags  lange  Zeit  schön  königsblau  gekleidet  war  ..'... 
Als  ich  einst  mit  meiner  Mutter  reiste,  fragte  ich  dieselbe, 
was  für  einen  Tag  wir  hätten.  Es  hiefs  „Mittwoch",  und  in 
demselben    Augenblick    fuhren   wir   an   einem   weifsen   Hause 
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vorbei,  an  dessen  Ecke  eine  Bolle  (etwa  zum  Aufziehen  einer 
Laterne)  befestigt  war.  Seitdem  erweckte  mir  der  Mittwoch 
noch  lange  Zeit,  worüber  meine  Mutter  oft  lachte,  die  Vorstellang 
eines  weifsen  Hauses  mit  einer  Bolle  daran,  die  später  all- 
mählich einfach  zu  weifs  verblafste."  (A.  a.  0.  S.  33.) 

Sowohl  die  habituellen,  wie  die  privilegierten  Assoziationea 
führen  natürlich  ausschliefslich  zu  psychologischen  Synopsien. 
Als  habituelle  Assoziationen  mufs  man  auch  die  nicht  seltenen 
Erscheinungen  betrachten,  dafs  Farbenbezeichnungen  auf  den 
in  ihnen  vorkommenden  Vokal  bestimmend  einwirken,  dafs  a 
aus  diesem  Grunde  z.  B.  als  schwarz  empfunden  wird,  e  «b 
gelb,  0  als  rot  u.  s.  w.  Besonders  bei  statistischen  ünte^ 
suchungen  über  die  Häufigkeit  der  einzelnen  Farben  bei  den  ve^ 
schiedenen  Vokalen  und  Diphtongen  mufs  dieser  Faktor  sehr 
berücksichtigt  werden,  da  er  leicht  das  Besultat  beträchtlich 
trüben  kann. 

Eine    interessante    habituelle  Assoziation    bei    bestimmten, 
sehr  eindrucksvollen  und  charakteristischen  Musikstücken  wird 
von  Bleuler   und  Lehmann  angegeben:     Ein  22 jähriger,  sehr 
musikalischer  Studiosus  der  Philosophie  empfindet  den  Gesang 
der  Bheintöchter   zu   Beginn  des    „Bheingold"  (Klavierauszug 
S.  5,  Zeile  4  und  5)  als  blafsgrün,  offenbar,  weil  der  Gedanke 
an  den  grünen  Bhein,  bezw.  die  charakteristisch  grüne  Beleuch- 
tung der  Bühne  in  diesem  Moment  am  stärksten  wirken.    Die 
Musik  zu  Beginn  des  „  Feuerzaubers  "^  (Walküre,  Klavierauszng, 
S.  269,  Zeile  3  bis  S.  270,  Zeile  1),  zumal  der  letzte  Takt  der 
Zeile  4  und  6  auf  S.  269,  rufen  die  Empfindung  grellrot  her- 
vor.    Die  zweite  Zeile  auf  S.  266  der  „Walküre"  vom  fanfkea 
Takt  an  wird  als  glänzend  hellgrau  angegeben;  es  handelt  sich 
um  jene   wunderbaren,    unendHch    ergreifenden,    absteigendea 
Harmoniefolgen,  welche  erklingen,  während  Wotan  die  Walküre 
in   Schlaf  küfst.     Der   Gedanke    an   das  Fallen  in  Schlaf,  da^ 
Vergessen  aller  Seelenpein,  das  in  unübertrefflicher  Weise  durol 
jene  genialen  Akkordfolgen  wiedergegeben  wird,    kann    alleC 
dings  bei  musikalisch  und  synoptisch  empfanglichen  Personen 
den    Gedanken    an    Grau   jedesmal    hervorrufen.     Im    übrige>:3 
aber  sind  die  habituellen  Assoziationen  natürlich  relativ  selten 
und  bedeutungslos,  die  privilegierten  sind  es  daher  allein,  welcb- 
uns  im  folgenden  noch  beschäftigen  werden.     Selbstverständlich^ 
sind    die    Wirkungen    der    verschiedenen    Assoziationen   nicki 
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immer  ohne  weiteres  zu  erkennen,  und  oft  wird  man  im  Zweifel 
sein,  ob  man  es  mit  einer  privilegierten  oder  Gefühlsassoziation, 
einer  psychologischen  oder  physiologischen  Synopsie  zu  thun  hat. 
Nur  gar  zu  leicht  verblassen  die  Vorstellungen,  welche  auf  die 
Farbenempfindung  bestimmend  einwirkten,  und  man  ist  nicht 
mehr  im  stände,  sich  zu  erinnern,  welche  privilegierte  Assoziation, 
und  ob  überhaupt  eine  solche  vorliegt.  Blbuler  und  Lehmann 
meinen  zwar,  dafs  Farbenempfindungen  bei  Buchstaben  z.  B., 
welche  durch  Eigentümlichkeiten  des  jljBC-Buches  hervorgerufen 
wurden  (sie  kennen  nur  zwei  solche  Fälle)  sich  charakteristisch 
von  anderen  Photismen  unterscheiden,  doch  bin  ich  persönlich 
nicht  geneigt,  mich  dieser  Ansicht  anzuschlielsen.  Man  findet 
zu  oft  Fälle,  in  denen  Personen  zweifelhaft  sind,  ob  sie  die 
Farben  ihrer  Photismen  auf  irgend  ein  früheres  Erlebnis,  eine 
bestimmte  privilegierte  Assoziation  zurückführen  dürfen  oder 
nicht ;  auch  ist  mir  noch  nie  von  Personen,  welche  einige  ihrer 
Farbenphotisilnen  mit  Sicherheit  analysieren  konnten  (Böte  des 
Sonntags  durch  die  gewöhnlich  rote  Färbung  der  betrefienden 
Daten  am  Kalender,  Brote  des  A  durch  ein  Buchstabenspiel, 
in  dem  der  Buchstabe  A  von  roten  Bösen  umgeben  war,  Z  ge- 
streift wegen  des  Wortes  „Zebra "^  u.  s.  w.)  die  Angabe  gemacht 
worden,  dafs  diese  Photismen  sich  von  zahlreichen  anderen 
unterschieden,  welche  bei  ihnen  sicherlich  physiologischen 
Ursprungs  sind. 

Es  ist  auch  nur  zu  natürlich,  dafs  die  Erinnerung  an  die 
Veranlassung  zu  den  jeweiligen  psychologischen  Synopsien  bald 
erlischt,  da  die  Photismen  zumeist  erst  dann  beachtet  werden, 
wenn  von  anderer  Seite  darauf  hingewiesen  wird.  Ein  guter 
Freund  von  mir  hat  früher  längere  Zeit  den  Ton  der  B[larinette 
als  blau  empfunden,  weil  ihn  einmal  eine  Stelle  zu  Beginn  der 
ScHUBERTschen  H-moll  Symphonie,  wo  die  Klarinette  allein  hoch 
über  den  anderen  Instrumenten  schwebt,  an  den  klaren,  blauen 
Himmel  erinnert  hatte,  der  sich  über  der  Erde  ausspannt.  Wie 
leicht  hätte  die  Erinnerung  an  die  Ursache  dieses  Photismas 
verloren  gehen  können!  Und  ähnlich  wird  ^es  mit  zahllosen 
anderen  psychologischen  Synopsien  sich  verhalten. 

Ehe  wir  die  chromatischen  Synopsien  verlassen,  mufs  noch 
auf  eine  sekundäre  Möglichkeit  ihrer  Entstehung  hingewiesen 
werden,  welche  sich  keiner  der  drei  FLOüRNOTschen  Assoziationen 
zuzählen  läfst.     Es   ist  möglich,    dafs  ein  besonders  intensiver 
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Farbeneindmck  von  einem  Bachstaben  oder  einer  Zahl  auf 
andere  Q^enstande  übertragen  wird,  welche  in  irgend  einer, 
wenn  auch  noch  so  geringfügigen  Beziehung  dazu  stehen. 
Einen  besonders  anschaulichen  und  eigenartigen  Beleg  hierf&r 
bietet  mein  jüngerer  Bruder  Bruno,  welcher  gegenwirtig 
15  Jahre  alt  ist:  Die  Zahl  7  erscheint  ihm  grün;  dieser  um- 
stand bewirkt,  dafs  auch  alle  Vielfachen  von  7  grün  geftrbt 
oder  doch  mit  Grün  gemischt  sind.  14  giebt  er  als  grün  an, 
21  als  grfin  und  gelb  (gelb,  weil  ihm  die  Zahl  3  ^  gelb  bis  hell- 
braun erscheint),  28  als  rot  und  grün  (8  empfindet  er  rot),  35 
als  etwas  grün  (5  ist  farblos),  42  als  grün  und  braun  (6^  ist 
braun),  49  als  grün  und  blau  (9  hält  er  für  blau),  56  als  grfln 
und  rot  (rot  wegen  der  8^),  63  als  etwas  braun  (das  Braun  über- 
wiegt hier  wohl,  weil  sowohl  der  3,  wie  der  6  diese  Farbe  m 
eigen  ist),  70—79  als  grün.  Aufserdem  aber  legt  er  auch  dem 
September  und  der  Septima  eine  grüne  Farbe  bei  wegen  des 
darin  enthaltenen  septem.  Dieses  letzte  Beispiel  beweist  auch, 
dafs  sich  zuweilen  die  chromatischen  Synopsien  noch  recht 
spät,  in  diesem  Falle  in  der  Sexta  oder  Quinta  entwickeln.' 
Auch  dem  April  legt  er  eine  grünliche  Färbung  bei  aus  einem 
sicherlich  sehr  komplizierten  Grunde.  Ein  anderer  Bruder  von 
mir  hat  nämlich  am  27.  April  Geburtstag,  jener  wurde  des- 
halb früher  durch  das  Wort  April  zunächst  an  den  27.  dieses 
Monats  erinnert,  und  da  ihm  diese  Zahl  wegen  der  darin  vor- 
kommenden 7  grün  erschien,  übertrug  er  die  Färbung  auf  den 
ganzen  Monat. 

In  so  ausgeprägter,  sonderbarer  Weise  werden  sich  die 
Übertragungen  nur  selten  geltend  machen,  gewöhnlich  sind  sie 
einfacherer  Natur,  etwa  derart,  dafs  ein  bestimmter  Buchstabe 
oder  mehrere  dem  ganzen  Worte  eine  Farbe  verleihen.  Z.  B.  giebt 
mir  mein  eben  erwähnter  Bruder  Bruno  an,  der  Name  Ernst 
sei  für  ihn  grün  gefärbt,  weil  er  dem  r  und  dem  t  diese  Farbe 
beilege. 


^  21  =  8.  7,  42  =  6.  7,  56  =  8.  7. 

'  So  giebt  mir  auch  mein  19j ähriger  Bruder  Ernst  an,  daDs  die 
„klare,  wasserblaue^^  Farbe,  welche  er  dem  Buchstaben  a  beilegt,  erst 
seit  etwa  4  Jahren  für  ihn  existiere;  zurückzuführen  sei  sie  wahrschein- 
lich auf  den  „Wagalaweia** -Gesang  der  Rheintöchter  im  „Rheingold*^, 
welchen  er  im  September  1891  kennen  lernte. 
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II.   Die  Diagramm-Sjmopslen. 

Wenden  wir    uns   nnnmehr   zu    dem  weit   reichhaltigeren 
Thema  der  geometrisohen^  Synopsien,  speziell  der  Diagramme! 
Das  Wesen  der  Diagramme  für  Zahlen  (Galtons  „number  forms^), 
der  wichtigsten  dieser  Art,  beschreibt  Floubnoy  sehr  gut  folgen der- 
matsen:     „Jedesmal,  wenn  die  Person,  welche  diese  Eigentüm- 
lichkeit besitzt,  an   eine  Zahl    denkt,    sieht    sie    plötzlich    und 
antomatisch   im  Felde   ihres  geistigen  Gesichtsfeldes   eine    be- 
1    stimmte  und   unveränderte  Stelle,  auf  welcher  jede  Zahl  eine 
[    bestimmte  Stellung  einnimmt.     Diese  Stelle  kann  in  einer  Linie 
[    bestehen  oder  in  einer  Beihe  von  Ziffern,  die  in  einer  gewissen 
Stellung   angeordnet  sind   oder   in   einer   Art  von   besonderer 
Farbe.^     Nicht  nur  für  die  Zahlen  giebt  es  Diagramme,  sondern 
auch    für    Buchstaben,    Wochentage,    Monate,    Tagesstunden, 
I    Jahreszahlen  u.  s.  w. 

i  um  solchen  Personen,  welche   derartige  Diagramme  nicht 

kennen  —  Bleuler  und  Lehmann  nennen  sie  „Negative"  — 
und  welche  nur  gar  zu  oft  in  unberechtigter  Weise  über  solche 
l  Vorstellungen  spotten,  das  Wesen  und  die  Entstehung  derselben 
verständlich  zu  machen,  sei  es  mir  gestattet,  an  folgendes  zu 
erinnern:  Jedesmal,  wenn  uns  von  einer  Person  oder 
einem  Gegenstande  gesprochen  wird,  sehen  wir  das 
Objekt  in  allerdings  sehr  unbestimmten  umrissen 
vor  unserem  geistigen  Auge.  Fast  niemals  kommt  uns 
dieser  Prozefs  zum  Bewulstsein,  und  doch  ist  es,  wenn  man  die 
Bedeutung  des  Wortes  Baum  z.  B.  verstehen  will,  unumgänglich 
notwendig,  dafs  man  ein  derartiges  Objekt  oder  doch  einen 
Teil  desselben  sich  geistig  reproduziert'.  Wir  sehen  hier  das 
Lokalisationsbedürfnis  im  ersten  Stadium  vor  uns. 

Selbst  Ansätze  zu  Diagrammen  wird  man  wohl  bei  den 
meisten  Menschen  finden:  speziell  beim  Gedanken  an  Gedrucktes 

^  Es  hahdelt  sich  bei  diesen  nattirlich  ausschliefslich  um  psycho- 
logische Synopsien.  Überhaupt  ist  hier  die  Bezeichnung  „Synopsie^  nur 
Wechtigt,  wenn  man  jede  Obersetzung  in  die  Sprache  des  Gesichts  als 
solche  definiert. 

*  Blindgeborene  werden  sich  vermutllchf  um  die  Bedeutung  eines 
Portes  zu  erfassen,  vorstellen  müssen,  wie  der  bezeichnete  Gegenstand 
^i>2iiftüileii  ist.  Ob  bei  ihnen  die  Vorstellung  abstrakter  Gegenstände 
^ter  umständen  Prozesse  bedingt  (im  Tastsinn),  welche  den  Synopsien 
^alog  sind,  vermag  ich  nicht  zu  sagen. 
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oder  Geschriebenes,  mit  dem  man  oft  zu  thun  hat  und  das  man 
immer  in  gleicher  Weise  angeordnet  vorfindet,^  etwa  weil  man 
immer  dasselbe  Exemplar  benutzt,  wird  die  bestinmite  Baum- 
empfindung der  aufgeschlagenen  Buchseite  mit  der  jeweiligen 
bekannten  Lokalisation  des  Schriftstückes  vorschweben.  So  sehe 
ich  beim  Gedanken  an  eine  griechische  Verbalform  s  tets  die  Stelle 
der  ERüGEKschen  griechischen  Grammatik  vor  mir,  an  welcher 
die  entsprechende  Form  des  Paradigmas  Xvna  steht.  Das  Aktiv 
nimmt  die  rechte  Seite  des  vorgestellten  aufgeschlagenen  Buches 
ein,  das  Passiv  die  Bückseite  dieses  Blattes  und  das  Medium 
den  dritten  Teil  der  nächstfolgenden  Seite,  alles  genau  in  der 
Anordnung,  wie  ich  sie  beim  Lernen  der  Formen  von  Xiw  mir 
eingeprägt  habe.  Ebenso  sehe  ich  viele  lateinische  Formen 
und  Begeln,  ebenso  HoBAzische  Oden  in  Gedanken  immer  da, 
wo  ich  sie  gedruckt  bezw.  geschrieben  so  oft  gesehen  habe. 
Es  ist  mir  absolut  unmöglich,  die  betreffende  Verbalform  etc. 
getrennt  von  ihrer  bestimmten  Lokalisationsempfindung  mir 
vorzustellen.  Selbstverständlich  genügt  auch  zur  Entstehung 
der  Lokalisationsformen  unter  umständen  ein  einziger  erster 
Eindruck  statt  des  oft  wiederholten.  Spätere  abweichende  Em- 
pfindungen können  die  erste,  wenn  diese  sich  fest  eingeprägt 
hat,  nicht  mehr  beeinflussen. 

Diese  einfache  Lokalisationsempfindung  steigert  sich  nun  sehr 
häufig  zu  Diagrammformen,  in  welchen  auch  abstrakte  Begriffe 
verschiedenster  Art  angeordnet  erscheinen.  Es  kann  von  vorn- 
herein kaum  einem  Zweifel  unterliegen,  dafs  die  Diagramme  ihre 
Gestalt  ausschliefslich  und  unter  allen  Umständen  persönlichen 
Erlebnissen  ihres  Besitzers,  zumeist  aus  früher  Kindeszeit, 
verdanken,  dennoch  ist  es  fast  nie  möglich,  sich  über  die  Ur- 
sachen, welche  den  Diagrammen  ihre  Gestalt  geben,  Bechen- 
schaft  abzulegen.  Unter  den  Hunderten  von  Diagrammen, 
welche  Floürnoy  studiert  hat,  fand  sich  nur  ein  einziges  (ein 
Zahlendiagramm),  dessen  Entstehung  sich  mit  Sicherheit  an- 
geben liefs,  indem  sein  Besitzer  es  auf  einen  Traum  zurück- 
zuführen im  Stande  war.  Eine  Eeihe  anderer  Diagramme 
konnte  nur  vermutungsweise,  die  überwiegende  Mehrzahl  aber 
gar  nicht  auf  bestimmte  Ursachen  reduziert  werden.     Es   darf 

^  Beim  Gedanken  an  Länder  pflegt  man,  da  andere  Anhaltspunkte 
fehlen,  die  betreffende  geographische  Karte  vor  seinem  geistigen  Auge 
zu  sehen. 
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daher  nicht  wunder  nehmen,  wenn  manohe,  die  mit  Weismannb 
Lehren  nioht  vertraut  waren,  an  ein  Angeborensein  bezw.  eine 
Vererbung  der  Diagrammformen  glaubten. 

Galton  führt  in  seinem  Werke  eine  gröfsere  Anzahl  von  Bei- 
spielen und  Abbildungen  vor,  welche  nach  seinem  Daförhalten 
den  Einflufs  der  Vererbung  von  Diagrammformen  beweisen.  Wenn 
man  sich  aber  seine  Beispiele  betrachtet,  so  sind  es  eigentlich  nur 
zwei  (Figg.  55  und  56  einerseits,  59  und  60  andererseits),  bei 
welchen  die  Ähnlichkeiten  die  ünähnlichkeiten  dermafsen  über- 
wiegen, dafs  man  einen  blofsen  Zufall  wohl  aussohlielsen  mufs. 
Ist  man  deshalb  aber  gezwungen,  bei  diesen  Fällen  von  einer  Ver- 
erbung zu  sprechen,  zumal  es  sich  nur  um  eine  Ähnliohkeit| 
nicht  im  entferntesten  aber  um  eine  Identität  handelt?  Im 
einen  Fall  besteht  die  Ähnlichkeit  zwischen  Vater  und  Sohn, 
im  anderen  zwischen  Bruder  und  Schwester.  Schon  Floürnoy, 
der  nur  die  Tendenz  zur  Synopsie  für  vererbbar  hält  und  selbst 
niemals  einen  Fall  beobachtet  hat,  welcher  in  derselben  Familie 
so  starke  Übereinstimmungen  aufgewiesen  hätte,  wie  sie  in 
den  GALTONschen  Beispielen  sich  finden,  warnt  vor  übereilten 
Schlüssen  hinsichtlich  der  Vererbung  der  Synopsien.  Er 
spricht  schon  auf  Seite  204  von  den  „Wirkungen  derselben  Um- 
gebung, der  Nachahmung  u.  s.  w.",  ohne  aber  diesen  wichtigen 
Punkt  genügend  stark  zu  betonen.  Der  Hauptgrund  für 
Ähnlichkeiten  in  den  Synopsien  derselben  Familie  ist  natürlich 
in  den  „Wirkungen  derselben  Umgebung**  zu  suchen.  Die 
gleichen  Lehrbücher,  welche  die  Sander  benutzen,  die  gleiche 
Landschaft,  bezw.  der  gleiche  Stadtteil,  wo  die  Kinder  auf- 
wachsen u.  s.  w.,  müssen  natürlich  zuweilen  Ähnlichkeiten  inner- 
halb derselben  Familie  bedingen,  die  Übereinstimmungen  zwischen 
Geschwistern  sind  daher  auch  auffallender  und  häufiger,  als  die 
zwischen  Eltern  und  Kindern.  Auch  zwischen  meinen  Synopsien 
und  denen  meiner  Geschwister  bestehen  einige  recht  auffallende 
Ähnlichkeiten.  Da  ich  nun  in  der  glücklichen  Lage  bin,  eine 
relativ  grofse  Anzahl  dieser  Synopsien,  zum  Teil  sogar  die  er-i 
wähnten  Übereinstimmungen,  auf  bestimmte  Ursachen  zurück- 
zuführen, so  sei  es  mir  gestattet,  im  folgenden  mich  eingehender 
über  eine  Reihe  von  Synopsien  in  meiner  FamiHe  zu  verbreiten. 

Ich  selbst  neige,  ebenso  wie  meine  Geschwister,  in  selten 
starkem  Mafse  zu  Diagrammempfindungen.  Floüknoy  kennt 
Diagramme    für    das    Alphabet,    die   Zahlen,    die    Monate,    die 
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Woohentage,  die  Tagesstunden  und  die  Weltgeschichte,  und  es 
scheint,  als  ob  ein  gleichzeitiges  Auftreten  von  mehr  als  vier 
derartigen  Diagrammen  zu  den  Seltenheiten  gehört.  Ich  nun 
habe  für  alle  sechs  aufgezählten  Objekte  je  ein  charakteristischee 
Diagramm,  aulserdem  noch  für  die  griechischen  Verbalformen 
und  die  Schulklassen,  einer  meiner  Brüder  auch  für  die  Bücher 
des  alten  Testaments.  Farbeneindrücke,  chromatische  Syn* 
opsien,  kenne  ich  merkwürdigerweise  gar  nicht,  während  maine 
Geschwister  auch  dazu  in  hohem  Grade  disponiert  sind.  Wohl 
aber  sehe  ich  meine  Diagramme  ausnahmslos  in  verschiedenen 
Tagesbeleuchtungen,  vom  grellsten  Sonnenlicht  bis  zum  tie&ten 
Schatten,  bezw.  zur  nächtlichen  Dunkelheit. 

Die  Entstehung  meines  alphabetischen  Diagramms  kann 
ich  mit  völligster  Sicherheit  angeben,  ohne  auch  nur  im  ge- 
ringsten mit  Vermutungen  zu  operieren.  Ich  sehe  das  Alphabet 
in  grofsen  lateinischen  Buchstaben  vor  meinem  geistigen  Auge 
in  folgender  Anordnung  und  Gröfse: 


ABCDEFG 
HI  JELMN 
0  P  Q  R  S  T 
U V WXTZ 


Di£  erste  Reihe  scheint  mir  im  Schatten  zu  liegen,  g^g^ 
Schluis  wie  von  einer  Art  Beflexlicht  der  zweiten,  von  leiob^ 
abgeblendetem  Sonnenlicht  ziemlich  hell  erleuchteten  Beil^^ 
getroffen,  in  der  dritten  herrscht  wieder  tiefer  Schatten,  de^"! 
immer  mehr  zunehmend,  bei  den  Buchstaben  JS  bis  jT  ei:^ 
Maximum  der  Dunkelheit  hervorruft;  die  letzte  Beihe  ist  etwü^ 
heller,  wird  aber  durch  den  Schatten  der  oberen  Beihe  vc^'^ 
dem  Sonnenlichte  nicht  getroffen.  Dafs  die  beiden  letstc^*^ 
Beihen  einen  Buchstaben  weniger  haben,  als  die  beiden  ersteh' 
entgeht  mir  völlig;  da  ich  nur  allenfalls  gleichzeitig  mit  ein»^^ 
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Bnchstaben  die  in  derselben  Reihe  liegenden  bemerke,  niclit 
die  daranter-  und  darüberstehenden,  so  scheint  mir  jede  Beihe 
gleich  viel  Buchstaben  zu  besitzen.  Ich  sehe  das  Diagramm 
nicht  vertikal,  sondern  horizontal  vor  mir  ausgebreitet  und 
föhle  mich  beim  Gedanken  an  einen  bestimmten  Buchstaben 
gleichsam  darüber  schwebend,   den  Blick  nach  unten  gewandt. 

Ich  entsinne  mich  nun  mit  Bestimmtheit,  dais  sich  in  einer 
Beihe  von  einfachen  Zeichenvorlagen,  die  ich  als  etwa  vier- 
jähriger Junge  besafs,  ein  Alphabet  vorfand,  welches  genau 
mit  der  Anordnung  meines  jetzigen  Diagramms  in  allen  Einzel- 
heiten übereinstimmte,  und  es  kann  gar  keinem  Zweifel  unter- 
hegen, dafs  mein  Diagramm,  das  ich  vom  ersten  Augenblick 
meines  Lesens  an  besessen  zu  haben  glaube,  in  jener  Zeichen- 
vorlage, nach  der  ich  noch  dazu  die  Buchstaben  des  Alphabets 
lernte,  ihre  Entstehungsursache  findet.  Daraus  erklärt  sich 
auch  in  überraschender  Weise  der  umstand,  dafs  ich  mir  das 
Diagramm  liegend  und  mich  darüber  schwebend  vorstelle. 
Woher  freilich  die  bedeutenden  Verschiedenheiten  der  Be- 
lenchtungseffekte  stammen,  vermag  ich  nicht  anzugeben. 

Schwieriger  ist  eine  Diskussion  meines  Zahlendiagramms, 
welche  aber  insofern  wertvoll  ist,  als  ich  hier  auch  den  Grund 
der  verschiedenartigen  Helligkeiten  angeben  kann.  Die  An- 
ordnung der  Zahlen  ist  ungefähr  derart,  wie  sie  untenstehende 
Figuren  la  und  h  veranschaulichen,  allerdings  nur  sehr  ungefähr, 
denn  es  finden  sich  noch  zahlreiche  kleine  Krümmungen  und 
Biegungen,  die  ich  mit  geistigem  Auge  sehe,  ohne  sie  doch 
bei  einem  raschen  Überblick  über  die  ganze  Zahlenreihe,  wie 
er  zur  Reproduktion  der  Figur  nötig  ist,  wiedergeben  zu 
können.  Die  Einzelheiten  der  Hunderte,  der  Tausende  etc. 
sind  genau  dieselben,  wie  des  ersten  Hunderts,  Tausends  etc. 
Beim  Gedanken  an  ein  bestimmtes  Hundert  (Tausend)  erscheint 
mir  die  Entfernung  bis  zum  nächsten  zuerst  durchaus  nicht 
gröfser,  als  die  der  entsprechenden  Einer,  Zehner  etc. ;  die  Ent- 
fernung von  2000  bis  3000  z.B.  ist  nur  wenig  gröfser,  als  die 
von  20  bis  30,  erst  bei  ein  wenig  längerem  Denken  an  die 
Zahl  —  sagen  wir  z.  B.  2347  —  sehe  ich  die  Einzelheiten  des 
ersten  Hunderts  zwischen  2300  und  2400  hervortreten.  Es  ist, 
^  ob  ich  durch  ein  Mikroskop  schaue  und  nun  den  Zwischen- 
^nm  von  2300  bis  2400  plötzlich  mit  hundert  neuen,  genau 
gleich  grofsen^    gleich  angeordneten  und  analog  beleuchteten 

^  Die  Gröfse  jede'(   einzelnen  Zahl  ist  etwa  1—2  cm. 
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Zahlen  erfüllt  sehe,  die  mir  nur  ein  wenig  entfernter  und 
unter  einem  etwas  schrägeren  Gesichtswinkel  zu  stehen  scheinen^ 
als  die  Zahlen  des  ersten  Hunderts.  Nichtsdestoweniger 
erscheint  mir  die  Entfernung  von  2300  bis  2400  kaum  wesent- 
lich geändert  gegen  vorher.  Die  Beleuchtung  wird  von  100 
bis  10000  in  erster  Linie  durch  die  Helligkeit  der  ersten,  bezw. 
beiden  ersten  Zahlen,  in  zweiter  durch  die  der  beiden  letzten 
bestimmt,  von  10000  bis  100000  nur  durch  die  Helligkeit  der 


T^sehrTieOf 


Mein  Zahlen-TJrdi&gramm. 
Das  Auge  schwebt  über  dem  langsam  ansteigenden  Diagramm  und  nimmt 

nur  die  nächste  Umgebung  einer  Zahl  wahr. 

Fig.  la. 

beiden  ersten  Ziffern,  während  über  100000  deutliche  Helligkeits- 
eindrücke fehlen.  Nur  100  bis  1000  erscheint  ausnahmsweise 
wesentlich  dunkler  als  1  bis  10,  1000  bis  2000  beträchtlich  heller 
als  10  bis  20  (beides  verursacht  durch  Eindrücke  der  Welt- 
geschichte), von  2000  bis  10000  und  andererseits  von  10000  bis 
100000  entspricht  die  Beleuchtung  der  beiden  ersten  Stellen 
stets  derjenigen  der  entsprechenden  zweistelligen  Zahl  des  ersten 


tlntatehktng  und  Bedeutung  der  Synopsien. 


199 


ierts.  Die  Zahlen  steigen  langsam  aber  stetig  in  einer 
le  aufwärts. 

ichou  aus  dem  Gesagten  ergiebt  sich  mit  genügender  Deut- 
äit,  dafs  die  Anordnung  und  Beleuchtung  des  ganzen  Dia- 
Eüs  lediglich  auf  der  Beschaffenheit  der  ersten  hundert  Zahlen 
it,  welche  in  den  höheren  Zahlen  nur  immer  reproduziert  und 
•iniert  werden.  Es  kommt  also  nur  darauf  an,  die  Entstehung 


lOOOOX 


7000 


'3000 


zooo 


vollständiges  Zahlendiagramm  in  (sehr  ungefähren)  Umrissen. 
Liizelheiten  des  Urdiagramms  wiederholen  sich  in  jedem  einzelnen 
indert.  Die  Spirale  muis  als  aufsteigend  gedacht  werden.  That- 
'/h  sehe  ich  das  Diagramm  nicht  in  seiner  Gesamtheit,  wie  es 
afgezeichnet  wurde,  da  ich  nur  die  nähere  Umgebung  einer  Zahl 
merke,  während  alles  übrige  dem  Gesichtskreis  entschwindet. 

Fig,  Ib, 

i  Urdiagramms  für  die  Zahlen  1 — 100  zu  bestimmen,  und 
laube,  dafür  die  Ursachen  nachweisen  zu  können: 
Üs  ich  zwei  Jahre  alt  war^  zogen  meine  Eltern  nach  der 
amerstrafse    67    in    Berlin.      Für    den,    der  die    Berliner 
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Lokalitäten  kennt,  füge  ich  hinzu,  dafs  dieses  Hans  swischen 
der  Bülow-  und  der  heutigen  Winterfeldstrafse  liegt,  welche 
letztere  damals  noch  völlig  unbebaut  war.  Schon  in  meinem 
dritten  Lebensjahre  nun  beschäftigte  ich  mich,  wie  die  Tagebuch- 
aufzeichnungen meiner  Mutter  aus  jener  Zeit  ergeben,  viel 
und  gern,  ja  leidenschaftlich  gern  mit  Zahlen,  eine  Liebhaberei» 
die  mir  zum  Teil  noch  heute  anhaftet.  Auf  meinen  häufigen 
Spaziergängen  jener  Zeit  nun,  die  sich  zumeist  auf  der  west- 
lichen Seite  der  Potsdamerstrafse  zwischen  dem  botanischen 
Garten  und  der  Lützowstrafse  bewegten,  waren  mir  nach  den 
Berichten  meiner  Mutter  die  Hausnummern  am  wichtigsten. 
Der  Eindruck,  den  die  einzelnen  Häuser  auf  mich 
machten,  ihr  helles  oder  dunkles  Äufsere,  hat  nun 
die  charakteristischen  Eigentümlichkeiten  meines 
Zahlendiagrammes  bedingt. 

Bevor  ich  den  Beweis  für  diese  Behauptung  erbringey 
mufs  ich  noch  über  die  Beleuchtung  meines  Diagramms 
ein  paar  Worte  sprechen.  Die  Zahlen  von  1  bis  10  scheinen 
mir  in  mäfsigem  Schatten  zu  liegen,  der  sich  jenseits  der  10 
sehr  verstärkt,  um  von  15  bis  19  noch  einmal  einer  etwas 
gröfseren  Helligkeit  Platz  zu  machen.  Von  20  bis  26  herrscht 
Schatten,  der  von  27  an  einer  starken  Beleuchtung  langsam 
zu  weichen  beginnt,  deren  Ursprung  in  dem  hellen  Sonnen- 
licht zu  suchen  ist,  welches  die  erste  Hälfte  der  Dreifsiger 
mit  einem  Maximum  bei  B8  überflutet.  Dann  nimmt  die  Hellig- 
keit ab,  um  einem  Schatten  Platz  zu  machen,  der  sich  bis  56 
erstreckt.  Von  57  an  ist  abermals  der  Widerschein  des 
intensiv  hellen  Sonnenlichtes  zu  bemerken,  welches  dann  die 
Sechziger  kennzeichnet  mit  einem  Maximum  zwischen  65  und 
67.  Auf  diese  stärkste  Helligkeit  folgt  dann  mit  dem  Knick 
der  Kurve  bei  70  tiefes  Dunkel,  das  bei  77  bis  79  fast  ebenso 
stark  wird,  wie  bei  den  düstersten  Stellen  zwischen  10  bis  13 
und  bei  55.  Die  Achtziger  erscheinen  mir  in  der  Mittags- 
beleuchtung eines  mit  leichter  Wolkendecke  überzogenen  Winter- 
himmels, von  90  an  nimmt  die  Helligkeit  bis  zur  100  wieder 
ab.  Innerhalb  der  Hunderte  und  der  Tausende  wiederholen 
sich  die  Beleuchtungen  ebenso  genau  wie  die  Form  der  Kurven^ 
nur  gewinnen  auch  die  Zahlen,  welche  die  Hunderte,  bezw. 
Tausende  bezeichnen,  Einflufs  auf  den  Gesamteindruck,  und 
das    erste   Jahrtausend    erscheint    ausnahmsweise    beträchtlich 
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dnnkler  als  das  ganze  zweite.  Das  Maximum  der  Helligkeit 
innerhalb  der  beiden  ersten  Jahrtausende  liegt  bei  1666  u.  s.  w. 

Woher  kommt  nun  diese  scharf  ausgeprägte  Beleuchtung 
und  die  originelle  Kurvenform  ?  loh  glaube,  diese  Frage  völlig 
beantworten  zu  können:  Nummer  1  der  Potsdamerstrafse  liegt 
am  Potsdamer  Platz;  bei  einem  Gang  durch  die  Potsdamer- 
strafse hat  man  bei  den  ersten  Häusern  noch  das  G-efühl,  den 
hellen  Platz  hinter  sich  zu  haben,  infolgedessen  dehe  ich  meine 
ersten  Zahlen  nur  in  leichtem,  langsam  zunehmenden  Schatten; 
allmählich  aber  wird  die  Strafse  relativ  dunkel  durch  Bäume 
und  (damals)  dunkle  Häuserfarben,  gegenüber  von  No.  18 
und  19  mündet  die  Eichhomstrafse  ein,  wodurch  wohl  der 
etwas  hellere  Eindruck  an  dieser  Stelle  des  Diagramms  zu 
erklären  ist.  Nun  wäre  freilich  zu  erwarten,  dafs  der  breite, 
helle  Zwischenraum,  welcher  zwischen  den  Häusern  23  und  24 
durch  den  Landwehrkanal  und  die  Potsdamer  Brücke  geschaffen 
wird,  sich  im  Diagramm  durch  sehr  grofse  Helligkeit  geltend 
gemacht  hätte,  eine  Voraussetzung,  die  nicht  erfüllt  ist.  Diese 
einzige  Differenz  in  den  analogen  Beleuchtungsverhältnissen 
erklärt  sich  nun  aber  wohl  einmal  daher,  dafs  man  beim  Gang 
über  die  Brücke  den  Zusammenhang  zwischen  den  Hausnummern 
zu  vergessen  pflegt,  zweitens  daher,  dafs  mein  Diagramm 
zwischen  1  und  30  nicht  so  scharf  ausgebildet  ist,  wie  zwischen 
80  und  70,  aus  dem  Grunde,  weil  meine  frühesten  Spazier- 
gänge als  Eänd  sich  verhältnismäfsig  selten  über  Potsdamer- 
strafse 30  hinaus  erstreckten. 

Die  grofse  Helligkeit  in  der  ersten  Hälfte  der  Dreifsiger 
mufs  bedingt  sein  durch  das  Einmünden  der  sehr  hellen  Lützow- 
strafse  zwischen  No.  33  und  34.  Schon  bei  No.  28  etwa  be- 
merkt man  die  Strafse,  daher  erstreckt  sich  der  Beflex  der 
Helligkeit  im  Diagramm  bis  etwa  zu  dieser  Zahl.  Der  Grund, 
weshalb  sich  die  Helligkeit  bei  33  mir  dermafsen  eingeprägt 
hat,  rührt  wohl  daher,  dafs  ich  damals  recht  häufig  im  Hause 
No.  33  zu  verkehren  pflegte.  Die  nächsten  Querstrafsen,  die 
Steglitzer-  und  Kurfürstenstrafse,  machten  bei  weitem  nicht 
einen  so  hellen  Eindruck,  wie  die  Lützowstrafse,  hauptsächlich, 
weil  sie  von  dunkel  gefärbten  Häusern  umgeben  waren,  ihr 
Einflufs  macht  sich  daher  auch  in  einer  etwas  helleren  Färbung 
um  die  48  herum  geltend.  Von  No.  56  an  aber  bemerkt  man 
die  ungewöhnlich    breite    und    helle  Bülowstrafse,    welohe    die 
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Häuser  No.  58  und  59  trennt;  daher  das  Ansteigen  der  Hellig- 
keit!  Die  nächstfolgenden  Häuser  von  62  bis  66  zeigten  zq 
meiner  Zeit  grofsenteils  einen  villenartigen  Charakter,  waren 
durch  ziemlich  grofse  Zwischenräume  voneinander  getrennt 
und  von  freundlicher  Helligkeit.  Daher  rührt  die  gleiohm&Dsdge 
Helligkeit  über  die  gesamten  Sechziger,  das  Maximum  liegt 
natürlicherweise  in  der  Nähe  der  67,  da  ich  in  dieser  Gegend 
wohnte  und  sie  am  häufigsten  bei  Sonnenschein  zu  sehen  Gelegen- 
heit hatte.  Bei  No.  74  nun  unterbricht  der  dunkle  botanische 
Garten  die  Zahlenreihe,  welche  dann  auf  der  anderen  (Ost-) 
Seite  der  Strafse  rückläufig  wieder  einsetzt.  Aus  diesem  Um- 
stände erklärt  sich  der  merkwürdige,  sehr  scharfe  Knick  bei  70 
des  Diagramms,  welcher  fast  einen  vollen  Rechten  beträgt' 
Dais  der  Knick  nicht  bei  74  zu  finden,  sondern  auf  Zehner 
abgerundet  ist,  ist  nicht  auffallend.  Die  hellere  Beleuchtang 
der  Achtziger,  zumal  bei  87  bis  89,  erklärt  sich  daraus,  dals 
meiner  Wohnung  schräg  gegenüber  No.  88,  damals  ein  kleines, 
sehr  helles  Haus,  noch  obendrein  an  der  Ecke  der  Alvensleben- 
strafse,  lag.  Die  übrigen  Häusemummern,  von  90  an,  beachtete 
ich  als  Kind  kaum,  da  sie  auf  der  von  mir  seltener  frequen- 
tierten anderen  Seite  der  Strafse  sich  befanden, 

Es  wäre  überaus  sonderbar,  wenn  die  Übereinstimmungen 
meines  Diagramms  mit  der  genannten  Beschaffenheit  der  Stralse 
rein  zufalliger  Art  sein  sollten.  Da  mir  die  meisten  meiner 
Zahlen  aufserdem  noch  einen  bestimmten  Charakterausdmok 
zu  haben  scheinen,  konnte  ich  daran  kürzlich  die  Überein- 
stimmung bestimmter  Zahlen  mit  dem  Eindruck,  welchen  die 
betreffenden  Häuser  auf  mich  als  Kind  gemacht  haben,'  kon- 
trollieren, und  ich  war  selbst  überrascht  von  der  fast  völligen 
Identität. 

Wenn  trotzdem  an  der  Bedeutung  der  Strafse  für  die  Ent- 
stehung des  Diagramms  noch  Zweifel  bestehen  sollten,  da  ich 
den  Zusammenhang  völlig  vergessen  hatte  und  mir  erst  kürzUch 
während  der  Beschäftigung  mit  der  Synopsie  wieder  klar  da^ 


^  Dafs  der  Knick  ungefähr  einen  rechten  Winkel  beträgt,  erklirt 
sich  wohl  daher,  dafs  man,  um  mit  der  Zahlenreihe  fortzuschreiten,  in 
dieser  Stelle  senkrecht  zur  bisherigen  Richtung  den  Damm  überschreitan 
müfste. 

*  Als  Kind  ist  man  ja  für  die  geringsten  derartigen  Eindrtloke  i& 
der  hervorragendsten  Weise  empfänglich. 
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Eiber  geworden  bin,  wenn  also  trotzdem  noch  Zweifel  bestehen, 
10  müssen  auch  diese  schwinden,  da  mein  um  zwei  Jahre  jün- 
gerer Bruder  Ernst,  der  seine  Einderzeit  ebenfalls  in  der 
Potsdamerstrafse  verlebte,  unabhängig  von  mir  erklärt  hat, 
die  Thatsache,  dafs  in  seinem  Zahlendiagramm  30  bis  70  in 
einer  geraden  Linie  liegen,  während  sich  bei  70  ein  auffallender 
Enick  befindet,  glaube  er  auf  Einflüsse  der  Potsdamerstrafse 
Enrückfähren  zu  müssen. 

Das  Diagramm  meines  dritten  Bruders  Bruno,  der  seine 
erstenEinderjahre  nicht  mehr  in  der  Potsdamerstrafse  verbrachte, 
▼eist  derartige  Züge  nicht  auf.  Wir  waren  bald  nach  seiner 
Geburt  in  die  Nümbergerstrafse  in  unmittelbare  Nähe  des 
loologischen  Gartens  gezogen,  den  wir  sehr  oft.  fast  täglich 
besuchten,  und  er  giebt  mir  nun  an,  dafs  sein  Zahlendiagramm 
den  Gängen  des  zoologischen  Gartens  folgte.  Besonders  her- 
Tortretend  sei  ein  Knick  zwischen  den  Zahlen  28  bis  32 ;  diese 
fünf  Zahlen  seien  halbkreisförmig  angeordnet,  der  Grund 
dafür  sei  zweifellos  in  der  Beschaffenheit  des  Känguruh- 
haases  zu  suchen,  welches  mit  den  genannten  Ziffern  versehen 
gewesen  sei,  und  um  welches  der  Promenadenweg  kreisförmig 
herumlaufe. 

Nach  diesen  Angaben  kann  es  wohl  kaum  noch  einem 
Zweifel  unterUegen,  dafs  es  unbedingt  Eindrücke  der  ersten 
Kindheit  sein  müssen,  welche  bei  jedem  Menschen  die  Form 
seiner  Diagramme  bedingen.  Es  wäre  ja  auch  überaus  ab-' 
geschmackt,  sich  die  Formen  als  angeboren  und  vererbbar 
vorzustellen;  aber  alles  Psychische,  über  dessen  Entstehung 
man  im  unklaren  ist,  pflegt  man  ja  leider  stets  ohne  weiteres 
als  angeborene  Fähigkeit  zu  betrachten. 

Für  alle,  welche  mit  Diagrammen  begabt  sind  und  welche 
eventuell  den  Versuch  machen,  sie  auf  Erlebnisse  der  ersten 
Kinderzeit  zurückzuführen,  mufs  ich  bemerken,  dafs  ein  solcher 
Versuch  ungleich  schwieriger  ist,  als  man  vermuten  sollte.* 
Gerade,  weil  man  so  viele  Jahre  und  Jahrzehnte  seine  Dia- 
gramme  gar    nicht    beachtet   und   über   die  Zeit   und  Art   der 


*  Es  ist  dies  ja  auch  nicht  wunderbar,  da  die  Eindrücke  der  Dia- 
S^mine  zu  unbestimmt  und  zu  wenig  fafsbar,  ich  möchte  sagen,  Schemen* 
^h  sind.  Es  ist  mir  z.  B.  unmöglich,  anzugeben,  ob  ich  in  meinen 
^^Ugrammen,  mit  Ausnahme  des  Buchstabendiagramms,  die  Zahlen, 
^^men  der  Monate,  Wochentage  etc.  gedruckt  sehe,   oder   ob  ich   blols 
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Entstehang  vdDig  im  onkktfcm  iac,  ist  es  TieläKk  gSBX  nn- 
m&fßichj  AnhMkg^xxnkte  trnr  ein«  Eridimiig  za  finden.  Mein 
•ehr  viel  gebnuichtes  and  nngemem  devüiciieB  MouKtadisgnmmy 
ebenso  mein  DiAgrmmm  for  die  Tagessciinden  ist  mir  trols 
sngestrengtexi  Xschdenkens  wochen-,  ja  mims^^^ng  hindnrck 
nitselhafb  gebheben:  erst  ganz  kördich  gelang  es  mir,  sie  sk 
etwas  modifizierte,  zam  Teil  prizisiertere  Abarten  mones  Zahlen- 
diagramms  zn  erkennen.  Und  die  Entstehung  m^nes  Wochen- 
diagramms  ist  mir  trotz  seiner  Einfachheit  erst  klar  geworden, 
als  diese  Arbeit  fast  beendet  war. 

Einige  beachtenswerte  Einzelheiten  in  meinen  Düigranunen 
möchte  ich  noch  anfahren,  da  sie  manchen  Einblick  in  jene 
eigenartigen  Verhiltnisse  gestatten: 

Mein  Zahlendiagramm  leistet  mir  noch  mannigfache  andere 
Dienste:  ich  sehe  alle  Ereignisse  der  Geschichte  in  derselben 
Weise  nach  ihren  Jahreszahlen  angeordnet,  wobei  mir  die 
Jahre  vor  Christi  Gebart  ebenso  wie  die  negativen  Zahlen 
vom  NoUpnnkte  aas  nach  der  entgegengesetzten  Seice  in  genau 
derselben  Anordnung  za  verlaufen  scheinen,  wie  die  positiven, 
nar  dafs  die  Zahlen  — 1  bis  — 10  eine  Krümmung  in  entgegen- 
gesetztem Sinne  aufweisen,  so  dais  sie  ein  Spiegelbild  der  ent- 
sprechenden positiven  Zahlen  sind.^ 

Fem  er  sehe  ich  sowohl  wie  mein  Bruder  Ernst  Geld- 
stücke und  Geldwerte  nach  der  Anzahl  in  Pfennigen,  die  Ge- 
wichte nach  der  Anzahl  der  Pfunde  auf  dem  gleichen  Diagranmi, 
femer  ich  allein  die  Berge  nach  ihrer  Höhe  in  Metern,  wobei 
mir  dann  das  Zahlendiagramm  seltsamerweise  immer  gerade 
ihre  Spitzen  zu  berühren  scheint,  denn  ich  erwähnte  schon,  da£s 
das  Zahlendiagramm  nicht  horizontal  liegt,  sondern  in  weitem 
Bogen  allmählich,  aber  stetig  aufsteigt. 

die  Stellen  wahrnehme,  in  welche  sie  lokalisiert  werden.  Auch  die 
Photismen  sind  zuweilen  ganz  unbestimmt :  mein  Bruder  Edwin  (13  JahreX 
der  Tiele  Angaben  mit  grofser  Bestimmtheit  machte,  erklärte,  t  sei  „blau 
oder  grün  oder  silbern". 

'  Auch  meinem  Bruder  Ernst  erscheinen  die  negativen  Zahlen  in 
der  gleichen  Krümmung,  wie  seine  positiven,  nur  die  ersten  30  haben 
•ine  entgegengesetzte  Krtlmmung  und  sind  ein  Spiegelbild  der  positiven. 
Bei  meinen  anderen  beiden  Brüdern  sind  die  negativen  Zahlen  ab- 
weichend von  den  positiven  und  gröfstenteils  völlig  unbestinunt  und 
verwanchen,  während  sie  bei  mir  völlig  identisch  sind  und  mit  genau 
Vn  gl(*ichen  Bplouchtungseffekten  wie  die  positiven  versehen  sind. 
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Die  Anordnung   der  Monate   (Fig.  2)^   und    Tagesstunden 
(Fig.  3)    bezeichnet    eine    ungefähre    Reproduktion    der    swölf 


«^/  ve^^'"^ 


temJber 


Auff^^ 


JuU 


Mein  Monatsdiag^ramm. 
Fig.  2a. 

ersten  Zahlen    des   Zahlendiagramms,    nur   ist   die  Krümmung 
Weit  schärfer  ausgeprägt,  zumal  wegen  eines  Knickes  zwischen 

^  Fig.  2a  veranschaulicht  das  Monatsdiagramm  in  g^robem  ümriis, 
^  die  seknnd&ren  Kurven  innerhalb  jedes  einzelnen  Monats.  Wie  ich 
^'Bt  w&hrend  des  Zeichnens  von  Fig.  2b  nach  Beendigung  der  gansen 
^beit  bemerke,  sind  auch  die  Daten  im  Monat  ganz  genau  wie  die  Zahlen 
^  Zahlendiagramm  angeordnet. 
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9  und  10  (September   und  Oktober,   bezw.  9  und  10  Uhr),  der 
im  Zahlendiagramm  nur  angedeutet  ist.     Die  Beleuchtung  der 
Monate  weicht  völlig   ab  von  der  des  Zahlendiagramms.    D» 
Wintermonate    erscheinen    (wohl    infolge    des    Gedankens  aa 
Schnee)  relativ  heller,   als   die  Sommermonate.     Im  Januar  bn 
März    herrscht    (abgesehen    von     den    Helligkeitsunterschiedei 
innerhalb  der  Monate,   wo  mir  stets  die  zweite  Dekade  relatif 
hell,  die  dritte  relativ  dunkel  vorkommt)  die  Beleuchtung  eines 
trüben  Wintermittags.     Der  April  wird  recht  dunkel  (etwa  in- 
folge einer  Erinnerung  an  Ilegenwolken?);  der  Mai  wird  etwas 
heller    und    hat   entschiedene  Sommerbeleuchtung,    er   erweckt 
eine  Idee  von  Sonnenstrahlen,  welche  durch   dichtes  Laub  ab- 
geblendet werden,  so  dafs  er  einen  sehr  schwachen  grünlichen 
Schimmer    erhält.     Der  Juni   wird    noch  heller,    und    der  Jnli 
erscheint  dann  von  vollster  Sommersonnenglut  übergössen,  in 
seiner  Mitte  liegt  das  Helligkeitsmaximum,  der  August 
/"So     bringt  beträchtlich  dunklere  Färbung  und  noch  mehr 
1 2o        ^^^   September,    welcher    dasselbe  Aussehen  wie  der 
\  April    hat.      Nach    dem    scharfen   Knick    um    einen 

/  Winkel   von    etwa    60 — 70®,   welcher    zwischen   dem 

30.  September  und  dem  1.  Oktober  liegt,  bringt  der 
^'  Oktober  wieder  volle    Winterbeleuchtung,    die   aber 

wesentlich  heller  als  die  der  ersten  Monate  ist.  Die  folgenden 
Monate  verdunkeln  sich  mehr  und  mehr,  und  die  letzten  acht 
Tage  des  Dezember  bringen  das  gröfste  Dunkel  (wahrscheinlich, 
weil  sie  mit  Vorliebe  als  „dunkelste  Zeit  des  Jahres*^  bezeichnet 
werden),  gleichsam,  als  ob  das  Weihnachtsfest  und  der  Jahres- 
schluTs  sie  wie  Mauern  vor  jeder  Beleuchtung  schützen.  Daß 
Diagramm  läuft  nicht  in  sich  zurück,  wahrscheinlich,  weil  die 
seiner  Zeit  viel  von  mir  betrachteten  Abreifskalender  in  jedem 
Jahre  ihr  Aussehen  wechselten,  vielmehr  bilden  mehrere  Jahre 
hintereinander  eine  periodisch  verlaufende  Kurve,  welche  bei 
flüchtigem  Überblick  eine  entfernte  Ähnlichkeit  mit  einer 
Sinuskurve  hat. 

Das  Diagramm  für  die  Tagesstunden  ist  einzig  in  seiner 
Art.  Erstens  steht  es  schräg  aufrecht  mit  der  Zeit  von  etwa 
10 — 11  Uhr  vormittags  als  Basis.  Zweitens  läuft  es  in  sich 
Zurück,  da  es  sich  aus  zwei  genau  zu  einander  passenden,  an- 
nähernd gleichen  Stücken  zusammensetzt.  Oft  betrachte  ich 
es   auch  von  unten  aus,   indem  ich  vor  seiner  Basis  zu  stehen 
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ibe,  wälirend  ich  bei  den  bisher  genannten  mehr  oder 
iger  horizontalen  Diagrammen  stets  darüber  zu  schweben 
en.  Von  10 — 4  Uhr  herrscht  die  der  jeweiligen  Tagesstunde 
ipreohende  Sommersonnenbeleuchtung  mit  einem  Maximum 
Helligkeit  zwischen  2  und  3  Uhr.  Von  4  Uhr  an  wird 
bedeutend  dunkler,  doch  zeigt  zumal  die  Zeit  zwischen 
nd  8  Uhr    noch    die    charakteristisch   helle   Sommerabend- 


Dieser  Theü  ist  so  dunkel, 

dass  er  Tizir  schwer  zio 
erJceTuiei 

~^      10 

.9 


^     70    11 


Mein  Diagramm  für  die  Tagesstunden. 

Fig,  3. 


uchtung.  Erst  von  9  ühr  an  fangt  das  Dunkel  der  Nacht 
IG  Uhr  ruft  einen  deutlichen  Schimmer  von  Laternen- 
it   hervor,     10 — 12    Uhr    wird    dann    so    dunkel,    dafs   sie 

dem  Blick  fast  ganz  entziehen.  Sehr  langsam  wird  es 
3r,  um  4  Uhr  morgens  tritt  ein  ganz   schwacher  Schimmer 

der  aber  nur  wenig  zunimmt  bis  6  Uhr.  6 — 7  Uhr  ist 
einem  Male  wieder  fast  ganz  dunkel,  und  erst  gegen  9  Uhr 
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macht  daa  allmählicli  abnehmende  Dtmkel  der  riohtigen  Tag» 
belenchtnng  Platz.  Man  sieht,  wie  die  einzelnen  Tagesstnnda 
durch  die  jeweilig  charakteristischsn  Jahreazaiteu  beeinflulit 
■ind.  In  den  Morgenstonden  ist  die  winterliche  Beleacditaiig, 
in  den  Mittag-  und  Abendstanden  die  Bonunerliohe  am  eindiuob- 
vollsten.  Aus  der  Fonn  des  Diagramms  Ulfst  sich  mit  u«ii- 
lioher  Sicherheit  der  Schlufs  ziehen,  dals  es  entstanden  iwi 
mofs,  bevor  ich  die  Uhr  kennen  lernte,  da  sonst  deren  B»- 
•ohaffenheit  wohl  ansschlaggebend  anf  die  Form  des  Diagranmu 
gewirkt  hätte.  In  manchen  Diagrammen,  nicht  niir  f&r  Tag» 
stunden,  sondern  auch  für  Zahlen,  ist  übrigens  der  Einfloli 
des  Ziffemblattes   anf  die  Anfangsgestalt  des  Diagranmu  on- 


Uein  WocheDtagsdiagramm. 

Di«  Duakftlbeit  Dimmt  von  Uontag  an  stetig  ab,    bis   der  Sonntag  ^ 

Maximum  der  Helligkeit  bietet. 

Fig  4. 


Terkennbar   (so  z.  B.    in   den    von  Galton    angefahrten  FiUeo 
No.  20,  35  und  37). 

Die  Wochentage  (Fig.  4)  endlich  liegen  horizontal  und 
nebeneinander  vor  mir  auf  einer  leicht  gekrfimmten  Linie,  ffü 
die  beigegebene  Figur  zeigt.  Von  Montag  bis  DonnersUl 
herrscht  starkes  Dunkel,  dann  wird  es  heller,  der  SonnUg 
OTstrahlt  im  schönsten  Sonnenschein  und  sticht  gewaltig  gego 
den  Montag  ab.  Zweier  privilegierter  AssoEiationen  lei  dabti 
noch  Erwähnung  gethan.  Der  Montag  erinnert  mich  mweilsi 
an  ein  Bild,  das  ich  als  kleiner  Knabe  besaCa,  an  Jtgwhaoi 
in  einem  dunklen  Walde  (vielleicht  rührt  daher  die  besondan 
dunkle  Färbung  des  Tagoa  ?) ;  der  Grmid  dafür  liegt  darin,  da& 
unter   dem  Giebel  jenes  Försterhauaes    eine  kreiamnde  Daoh- 
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loke  abgebildet  war,  welohe  mich,  wie  ich  noch  genau  weüs, 
an  den  Vollmond  erinnerte.  Beim  Sonnabend  hingegen  kommt 
mir  manchmal  der  Gedanke  an  rote  Wölkchen  in  Abend- 
belenchtung,  und  ich  entsinne  mich,  dafs  ein  Kinderbuch  die 
Ursache  davon  ist,  in  welchem  es  hiefs,  die  Engel  müfsten 
des  Sonnabends  alles,  was  am  Himmel  ist,  zum  Sonntag  putsen ; 
der  Text  war  obendrein  durch  ein  entsprechendes  Bild  erläutert, 
auf  welchem  rote  Wölkchen  abgebildet  waren.  Das  Urbild  des 
Diagramms  müssen  die  üblichen  Stundenpläne  in  den  Aufgabe- 
büchem  sein,  wie  ich  sie  von  der  untersten  Vorschulklasse  an 
benutzte,  und  zwar  war  den  Tagen  Montag  bis  Mittwoch 
die  linke,  den  Tagen  Donnerstag  bis  Sonnabend  die  rechte 
Seite  des  aufgeschlagenen  Buches  angewiesen.  Da  nun  femer 
das  Tageslicht,  wenn  man  schreibt,  zumeist  von  der  linken 
Seite  kommt  und  die  linke  Seite  im  ersten  Teil  eines  karto- 
nierten Buches  gewöhnlich  etwas  emporsteht,  so  dafs  sie 
weniger  vom  Licht  getroffen  wird,  als  die  rechte,  ist  es  asu 
erklären,  dafs  Montag  bis  Mittwoch  oder  Donnerstag  weit 
dunkler  erscheinen,  als  die  übrigen  Tage.  Dieser  umstand, 
dafs  die  linke  Seite  beim  Schreiben  stets  etwas  weniger  Licht 
empfängt,  als  die  rechte,  hat  in  mir  übrigens  ein  für  allemal 
die  Vorstellung  erweckt,  die  linke  Seite  in  Schreibhefben 
(charakteristischerweise  aber  nicht  in  gedruckten  Büchern)  sei 
dunkel,  die  rechte  hell.  Da  aufserdem  die  sechs  in  einer  Linie 
gedruckten  Wochentage,  sobald  die  ein^  Seite  sich  etwas 
erhebt,  eine  leicht  gekrümmte  Kurve  zu  bilden  scheinen,  dürfte 
auch  die  Ejrümmung  meiner  Wochentagskurve  zu  erklären  sein. 
Die  Einordnung  des  Sonntags  und  die  Verknüpfung  der  Wochen 
untereinander  ist  natürlich  willkürliche  Erfindung  und  Zuthat. 
um  so  plausibler  ist  mir  diese  Erklärung,  als  meine  Schwester 
Erna  ein  genau  gleich  angeordnetes  und  gekrümmtes,  freilich 
noch  farbig  (Montag  schwarz,  Dienstag  gelblich,  Mittwoch 
schwärzlich,  Donnerstag  braun,  Freitag  gelblich,  Sonnabend 
rosa  bis  braun,  Sonntag  infolge  von  Eindrücken  des  Abreifs- 
kalenders  rot)  ausgeschmücktes  Wochentagsdiagramm  hat, 
während  der  Sonntag  hier  unter  der  Mitte  der  anderen  Tage 
liegt  und  so  ein  in  sich  selbst  zurücklaufendes  Diagramm  ver- 
ursacht. 

Mein  jüngster  Bruder  Edwin  und  meine  noch  etwas  jüngere 
Sch^^ester  Erna  haben  beide  merkwürdigerweise  für  die  Woche 
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sowohl,  wie  für  das  Jahr  Diagramme,  welche  den  meinen  sehr 
ähneln.  Nur  in  dem  Hauptpunkt  weichen  beide  gerade  ab,  aa 
laufen  plötzlich  in  sich  zurück,  der  Sonntag,  bezw.  die  letrte 
Woche  des  Jahres  müssen  den  grofsen  Zwischenraum  zwiscbea 
den  Enden  ausfüllen,  untereinander  sind  ihre  Diagramme 
ungemein  ähnlich,  wenngleich  ich  ausdrücklich  hervorheben 
mufs,  dafs  sie  durchaurt  noch  nicht  identisch  sind,  auch  in  den 
begleitenden  chromatischen  Synopsien  weichen  sie  ab.  Meine 
Schwester  hat  merkwürdigerweise  auTser  den  Farbenempfin* 
düngen  noch  genau  dieselben  Sonnenlicht-  und  «Schatten- 
eindrücke  in  mehreren  Diagrammen,  wie  ich.  Es  ist  dies  xun  so 
auffallender,  als  derartige  Beleuchtungseffekte  nur  sehr  selten 
auftreten,  Flournot  kennt  nur  wenige  FäUe,  Galton  nur  einen 
(No.  42).  Nichtsdestoweniger  kann  auch  diese  Übereinstinmiang 
nur  auf  einem  Zufall  beruhen,  da  die  Beleuchtungen  der  Details 
völlig  voneinander  abweichen. 

Von  sonstigen  bemerkenswerten  Diagrammen,  die  mir  bei 
meinen  Nachforschungen  aufgestofsen  sind,  seien  nur  noch  die 
interessantesten  hervorgehoben,  soweit  sie  weitere  Schlüssa 
gestatten  oder  gan^  einzigartig  sind:  Galtons  Fig.  65  stellt 
ein  Diagramm  dar,  auf  welchem  Gras  und  Bäume  gesehea 
werden ;  dafs  hier  bestimmte  Jugendeindrücke  mitspielen  müssen, 
kann  wohl  kaum  einem  Zweifel  unterliegen,  ebenso  bei  ver- 
schiedenen anderen,  im  selben  Werke  angeführten  Beispielen, 
von  denen  ich  nur  noch  Fig.  67  erwähnen  will,  welche  die 
ersten  12  Zahlen  als  12  hohe  Bergspitzen  darstellt. 

Sehr  merkwürdig  ist  die  Angabe  eines  meiner  Bekannten, 
dafs  er  alle  Diagramme  gleichzeitig  sieht ;  die  Zahlen  verlaufen 
vertikal  und  ganz  geradlinig  nach  oben^,  die  Woche,  die  Buch* 
staben  und  mit  etwas  nach  rechts  verschobenem  Anfangspunkt 
auch  die  Monate  horizontal  nach  rechts,  die  Tagesstunden 
endlich  vertikal  nach  unten,  so  dafs  die  gesamten  Diagramme 
eine  Art  Koordinatensystem  bilden,  in  dessen  Nidlpunkt  sieb 
der  Beschauer  befindet.  Da  diese  Art,  sich  Diagramme  vorzn* 
steUen,  völlig  vereinzelt  dasteht,  möchte  ich  es  nicht  unter- 
lassen, die  ungefähre  Abbildung  dieser  sonderbaren  Vorstellnng 


*  Die  negativen  Zahlen  dagegen  verlaufen  (infolge  einer  ent- 
sprechenden,  einmaligen  Darstellung  an  der  Schultafel)  horizontal  in  de^ 
selben  Richtung  wie  Wochentage,  Buchstaben  und  Monate. 
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beixTifftgen  (Fig.  5).  In  allen  anderen  Fällen,  die  ioh  kennen 
gelernt  habe,  waren  aosnahmslos  alle  Diagramme  aufs  schärfste 
von  einandergesonderty  auch  die  nächstverwandten,  wie  Jahres- 
lahlen,  Monate,  Wochentage  u.  s.  w.,  ja  es  war  sogar  unmöglich, 
bei  dem  Gedanken  an  ein  Diagramm  gleichzeitig  an  ein  anderes 
BU  denken. 

Mein    schon   mehrfiEich  erwähnter  Bruder  Ernst   sieht   in 
seinem  Tagesstunden-Diagramm,  welches  annähernd  elliptische 


i 

s 
i 


MOTUZbS 


JBuchstabeny 
Woche 


Fig  5. 


Form  hat,  die  Windrose  angeordnet,  wie  er  auch  sonst  beim 
Vorstellen  irgend  welcher  Gegenden  gern  die  Himmelsrich- 
tungen sich  hinzudenkt.  Er  schreibt  mir  darüber:  „Noch 
mache  ich  Dich  darauf  aufmerksam,  dafs  ich  bei  jeder  ört- 
lichen Vorstellung,  z.  B.  beim  Lesen  von  Bomaneni  Dich- 
tungen etc.,  stets  die  Lage  der  Himmelsrichtungen  mit  hinzu- 
denke, und  dafs  es  mich  auTserordentlich  stört,  wenn  der 
Dichter  in  ein  nach  Osten  gelegenes  Zimmer  die  Abendsonne 
scheinen   läfst  u.  s.  w.     MuTs   ich   mich  mit  den  vom  Dichter 
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gedachten  Himmelsriohtimgen  aassöhnen,  so  rücke  ich  «it- 
wedet*  (die  Sonne,  den  Mond  etc.,  oder  ich  male  das  ganse  Ui* 
herige  Bild  zerstören  nnd  mir  ein  neues  ausdenken.  Es  giabt 
wenige  Q-eschichten,  wo  ich  nicht  su  solchem  Ortswechsel  ge- 
nötigt bin,  am  schlimmsten  war  es  im  zweiten  Teil  von  ^Soll  und 
Haben'' I  wo  ich  das  Schlofs  des  Baron  Bothsattel  mit  der 
gröfsten  Mühe  um  180^  drehen  mufste  u.  s.  w.  Auch  mein 
Tagesstunden-<Diagramm  hat  seine  Himmelsrichtungen,  nur  daß 
sonderbarerweise  Mitternacht  nach  Süden  liegt.  ^  Sehe  ich  die 
Morgenstunden  an,  so  sehe  ich  die  Sonne,  die  im  O  aufgeht, 
die  Vormittags-,  Mittags-  und  Nachmittagsstunden  über  sehe 
ich  sie  nicht,  aber  wohl  bei  den  Abendstunden  von  6  bis 
etwa  8,  die  von  den  roten  Strahlen  der  im  W  untergehenden 
Sonne  getroffen  werden." 

Als  eine  weitere  Eigentümlichkeit  will  ich  noch  erwähnen, 
dafs  mein  Bruder  Ernst  die  Beisen,  welche  er  als  Schüler  in 
jedem  Jahre  während  der  grofsen  Ferien  unternahm,  nicht,  wie 
es  wohl  die  meisten  thun  würden,  in  sein  Jahreszahlen-Diagramm 
einordnet,  sondern  in  sein  Diagramm  für  die  Schulklassen. 

Bevor  ich  mich  nun  zum  wichtigsten  Teile  dieser  Arbeit, 
der  Bedeutung    der  Synopsien,   wende,    möchte  ich   noch  auf 
eine   besondere    Art  der  Synopsien  hinweisen,    welche   bisher 
fast  ganz  übersehen  ist,  auf  welche  auch  ich  nur  insoweit  ein- 
gehen will,    als  sie  in  mein  Thema  pafst,    und    die  überhaupt 
noch  einer  gründlichen  Durchforschung  bedarf.    Ich  meine  die 
Erscheinung,    dafs    man    sich    manche    abstrakte,    besonders 
philosophische  Begriffe,     zuweilen    auch    bestimmte    Sammel- 
begriffe   fär    konkrete    G-egenstände    (Mensch),     solange    kein 
anderer  Anhaltspunkt  gegeben  ist,  in  einer  festliegenden  kon- 
kreten Form  vorstellt.     Auch    hier  kann  es  vorkommen,    daijs 
die  Form  der  Vorstellung    durch  Fortfallen    einer   Reihe    von 
Zwischengliedern    der   Ideenassoziation   gar    keine  Beaiehung 
zu  dem  Vorzustellenden  zu  haben  scheint.    Floubkot  berichtet, 
dafs  er  selbst  bei  dem  Gedanken  an  das  Wort  Seele  ein  Dreieck 
oder  emen  Kegel  sieht,  welcher  Körper  mit  nach  vom  gerioh-- 
teter  Spitze   im    leeren    Baume    emporzufliegen  scheint.     Der* 
Grund  dieser   seitsamen  Gedankenassoziation  war  ihm,    wie  er* 


*  Und  zwar  sind  es  die  Breitseiten  der  Ellipse,  welche  nach  Kordl- 
und  Süd  gerichtet  sind. 
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berichtet,  trotz  angestrengten  Nachdenkens  lange  Zeit  anklar, 
bis  er  schliefslich  bemerkte,  dafs  der  Accent  circonflexe  anf 
dem  ersten  Bachstaben  des  französischen  Wortes  &me  die 
Ursache  seiner  Vorstellong  sei.  Meine  Matter  denkt  beim 
Worte  Gott  an  eine  helle  Wolke,  ich  selbst  an  ein  freondliches 
Vollmondsgesicht  aaf  einem  menschlichen  Körper,  das  auf  die 
Erde  herabschaat;  bei  mir  ist  der  Grand  dieser  Personifikation 
wieder  in  einem  meiner  ersten  Kinderbücher  zu  suchen,  wo 
der  Mond  personifiziert  gedacht  and  dementsprechend  auf  den 
Wolken  thronend  abgebildet  war.  Einem  meiner  Bekannten, 
Herrn  stad.  med.  Pollack,  ruft  der  Gedanke  an  die  Erhaltung 
der  Kraft  die  Erinnerung  an  eine  Küchenuhr  wach,  weil  an 
ihren  Pendeln  ihm  zuerst  das  Wesen  jenes  Naturgesetzes  klar 
gemacht  wurde. 

Den  Montag  stellt  er  sich  „voU^  vor,  offenbar,  weil  ihm 
das  Wort  Vollmond  vorschwebt,  den  Dienstag  „mager,  wie 
eine  Lanze^,  während  der  Donnerstag  ihm  den  Eindruck  eines 
Thores  erweckt.  Die  letzten  beiden  Vorstellungen  entstammen 
natürlich  Einflüssen  der  germanischen  Mythologie,  die  freilich 
in  der  seltsamsten  Weise  vom  ünterbewuistsein  umgeformt 
worden  sind:  der  Dienstag  ist  bekanntlich  dem  Kriegsgott 
(daher  die  Lanzen)  Ziu,  der  Donnerstag  dem  Thor  geweiht. 

Wie  deutlich  solche  Vorstellungen  werden  können,  zeigt 
die  Angabe  desselben  Herrn,  dais  das  Wort  Mensch  ihm  die 
Vorstellung  eines  vierzigjährigen  Mannes  mit  grolsem  Filzhut 
erwecke,  dessen  Krempe  rechts  hoch  steht,  links  niedergebogen  ist. 

Doch  nicht  nur  privilegierte  Assoziationen,  wie  sie  in  den 
l^herigen  Beispielen  wirkten,  können  bei  derartigen  Synopsien 
im  Spiele  sein,  sondern  auch  habituelle.  Als  eine  solche  ist 
z.  B.  die  Vorstellung  der  Fabeldrachen  als  Papierdrachen  mit 
entsprechendem  Gesicht  etc.  zu  betrachten,  vielleicht  auch  die 
Vorstellung  des  Zweckes  als  Bindfaden,  wie  sie  derselbe  Herr 
PoLLAOK  empfindet. 

Ich  will  mich  nicht  weiter  in  diese  Materie  vertiefen^ 
welche  einer  eingehenden  Sonderuntersuchung  würdig  ist. 
Möge  es  hiermit  genug  sein  mit  den  Betrachtungen  über  die 
Entstehung  der  Synopsien,  und  wenden  wir  uns  nunmehr  ihrer 
Bedeutung  zu. 
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III.   Bedeutung  der  Synopsien. 

Wenn  wir  von  einer  Bedentang  der  Synopsien  spreohen, 
so  ist  dabei  nicht  etwa  an  pathologische  Erscheinungen  n 
denken,  denn  schon  Bleuler  und  Lehmann  haben  mit  Bestimmt- 
heit behauptet  und  statistisch  nachgewiesen,  dals  in  degenjB- 
rierten  Familien  die  Synopsien  genau  ebenso  häufig  vorkommen, 
wie  in  anderen,  und  dafs  ihnen  eine  psychopathische 
Bedeutung  nicht  zukommt.  Auch  Flournoy  kommt 
zu  demselben  Besultat  und  fafst  sein  urteil  in  die  folgenden 
Worte  zusammen:  „Wenn  man  will,  ist  die  Erscheinung 
anormal  im  Sinne  von  selten  und  ausnahmsweise,  vollkommen 
normal  im  Sinne  von  nicht  pathologisch,  harmlos  und  be- 
gründet auf  ganz  und  gar  physiologischen  Vorgängen,  gerade 
so  wie  die  schlaferzeugenden  Halluzinationen,  die  Mehr* 
Fingerigkeit,  die  Fähigkeit,  die  Ohren  willkürlich  zu  bewegen, 
und  andere  auffallende  Anomalien.^  Alle  urteile,  welche  im 
Vorkommen  von  Synopsien  eine  Anlage  zu  Geisteskrankheiten  etc. 
sehen  wollen,  sind  vollständig  laienhaft  und  beruhen  auf  abso- 
luter Unkenntnis  der  Thatsachen,  ganz  abgesehen  davon,  dafs 
sonst  reichlich  die  Hälfte  der  Kulturmenschheit  psychopathisch 
belastet  wäre.  Wenn  ich  hier  also  von  einer  Bedeutung  der 
Synopsien  rede,  so  habe  ich  einen  praktischen  Nutzen  derselben 
im  Auge. 

Sicherlich  werden  alle  „Negativen^,  ja  sogar  der  gröüste  Teil 
der  „Positiven^  sehr  verwundert  sein,  dafs  ein  solcher  praktischer 
Nutzen  der  Synopsien  bestehen  soll.  Im  allgemeinen  werden 
sie  der  Ansicht  sein,  soweit  nicht  rein  wissenschaftliches  Interesse 
vorliege,  sei  es  völlig  zwecklos,  sich  mit  den  Synopsien  zu  be- 
schäftigen. Keine  der  bisherigen  Untersuchungen  hat  einen 
wesentlichen  Nutzen  der  Synopsien  hervorgehoben  oder  auch 
nur  gewürdigt,  ich  glaube  aber,  an  einem  bestimmten  Beispiele 
beweisen  zu  können,  dafs  sie  nicht  nur  für  mnemo- 
technische Zwecke  von  einem  ganz  unschätzbaren 
Werte  sein  können,  sondern  dafs  sie  sogar  geeignet 
sind,  mittelbar  auf  die  G-eistesentwickelung  und 
-beschäftigung  nachhaltig  einzuwirken. 

Den  chromatischen  Synopsien  wird  freiUch  nur  ausnahms- 
weise eine  Bedeutung  der  angegebenen  Art  zuzusprechen  sein. 
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Galton  berichtet  von  einer  Dame,  welche  sich  ihrer  Photismen 
bediente,  um  die  richtige  Orthographie  mancher  Worte  zu  finden. 
Floubnot  erzählt  von  einem  Maler,  welcher  seiner  Violine 
Töne  entlockte,  um  passende  Farben  für  seine  Gemälde  zu 
finden.  Gruber  teilt  mit,  dafs  ein  Bariton  die  feinsten  Nuancie- 
rungen seiner  Stimme  nach  seinen  Chromatismen  bestimmte.^ 
Doch  wenn  man  noch  das  schon  erwähnte  Erkennen  von  Tonarten 
durch  Farben  eindrücke  hinzurechnet,  sind  hiermit  meines  Wissens 
alle  Fälle  erschöpft,  in  denen  ein  wesentlicher  Nutzen  chroma- 
tischer Synopsien  nachgewiesen  wurde.  Im  Gegensatz  hierzu 
berichtet  Flournoy  auch  von  beträchtlichen  Belästigungen  infolge 
lebhafter  chromatischer  Synopsien:  eine  Dame  wurde  durch 
das  mannigfache  Farbengeflimmer  beim  Lesen  begreiflicher- 
weise aufserordentlich  gestört.  Wenn  derartige  Belästigungen 
nicht  die  Begel  bilden,  sondern  vielmehr  nur  in  diesem  einzigen 
Falle  bisher  beobachtet  sind,  so  liegt  dies  wohl  daran,  dafs 
die  Farbenempfindungen  meist  erst  bei  längerer  Dauer  akusti- 
scher Beize  oder  bei  intensiverer  Aufmerksamkeit  auf  die  Buch- 
staben, Zahlen  etc.  ins  Bewufstsein  treten,  bei  flüchtigem  Lesen 
oder  Hören  aber  latent  bleiben. 

Dafs  dagegen  die  Diagrammempfindungen,  in  welchen  alle 
wissenswerten  Zahlen-  etc.  Angaben  des  Gedächtnisses  lokalisiert 
und  systematisch  eingeordnet  sind,  eine  wesentliche  mnemo- 
technische Hülfe  darbieten  müssen,  wird  selbst  den  Negativen 
nicht  unwahrscheinlich  dünken.  Flournoy,  der  selbst  zu  den 
Negativen  gehört,  erkennt  sogar,  aUein  durch  sein  logisches 
Gefühl,  nicht  durch  bestimmte  Erfahrungen  geleitet,  schon  fast 
die  ganze  hohe  Bedeutung  der  geometrischen  Synopsien  und 
thut  auf  S.  193  den  bemerkenswerten  Ausspruch :  „Ich  beneide 
eine  solche  Fähigkeit,  welche  einzigartig  helfen  mufs,  um  die 
Zeiträume  zu  überfliegen  und  Ordnung  in  die  Dinge  zu  bringen« 
In  ähnlicher  Weise  ist  der  Besitz  eines  chronologischen  Dia- 
grammes,  selbst  wenn  es  nur  angedeutet  ist,  von  nicht  geringer 
Hülfe  fär  das  Gedächtnis  an  Ereignisse.^ 

Ich  möchte  z.  B.  aus  Beobachtungen,  die  ich  gemacht  habe, 
schliefsen,  dafs  die  Besitzer  von  Zahlendiagrammen  im  aU- 
gemeinen  nicht  nur  ein  besseres  Zahlengedächtnis  haben,  sondern 

^  Die  beiden  letzten  Fälle  sind  übrigens  glänzende  Beweise  für  die 
Feinheit  und  Bestimmtheit,  mit  welcher  optische  Prozesse  auf  akustische 
Beize  folgen. 
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auch  weit  bessere  Eopfrechner  zn  sein  pflegen,  als  die  Negativen. 
Schon  oben  hatte  ich  Gelegenheit,  darauf  hinzuweisen,  dab 
Mathematiker,  welche  viel  mit  abstrakten  Gegenständen  in 
thun  haben,  relativ  selten  Diagramme  besitzen.  Sollte  sich 
nicht  daraus  vielleicht  die  bekannte  Thatsache  erklären  lassen, 
dafs  gute  Mathematiker  überraschend  oft  die  denkbar  schlechte- 
sten Kopfrechner  sind? 

Wenn  man  schon  nach  dem  bisher  Gesagten  einen  günstigen 
Einfluüs  der  Diagramme  auf  das  Geistesleben  kaum  wird  be- 
zweifeln dürfen,  so  eröffnet  der  im  folgenden  zu  berichtende 
Fall  ganz  ungeahnte  Einblicke  in  die  Entstehung  mancher 
scheinbarer  hervorragenden  „Begabungen^.  Es  handelt  sich 
um  einen  nahen  Verwandten  und  sehr  guten  Bekannten  von 
mir,  welcher  für  Zahlen  ein  ungewöhnliphes,  fOr  Daten  ein 
ganz  abnorm  ausgebildetes  Gedächtnis  besitzt.  Von  den  un- 
wichtigsten Ereignissen  der  Geschichte  oder,  besser  noch,  seinei 
eigenen  Lebens  kann  er  zuweilen  mit  einer  solchen  Bestinunt- 
heit  und  Treffsicherheit  Datum  und  Jahreszahl  angeben,  dab 
er  selbst  nicht  selten  darüber  erstaunt.  Von  den  wichtigeren 
Ereignissen  der  Weltgeschichte,  soweit  sie  sich  genau  datieren 
lassen,  dürften  relativ  wenige  zu  finden  sein,  zumal  unter  den 
kriegerischen  (mit  diesen  beschäftigte  er  sich  als  Knabe  am 
liebsten  und  häufigsten),  deren  Daten  und  Jahre  er  nicht  «anf 
Anhieb"  angeben  kann.  Geburts-  und  Todestage  berühmter 
Persönlichkeiten  pflegt  er  ebenfalls  mit  überraschender  Präsisitit 
anzugeben,  er  konnte  mir  z.  B.  ohne  jede  Vorbereitung  die 
Todestage  und  -jähre  der  gesamten  deutschen  Herrscher  von 
Friedrich  I.  Barbarossa  bis  zu  Ludwig  dem  Baiem  fehlerlos 
angeben,  selbst  die  von  Otto  lY.  und  Friedrich  dem  Schönen 
mit  einziger  Ausnahme  Konrads  IV.,  femer  die  Tage  aller 
berühmteren  Schlachten  dieser  Epoche  (Legnano,  Bouvines, 
Gortenuova,  Wahlstatt,  Fossalta,  Benevent,  Tagliacozso,  March- 
feld,  Göllheim,  Lucka,  Mühldorf)  u.  s.  w.  Es  ist  dies  nur  eine 
Stichprobe,  und  es  mufs  ausdrücklich  betont  werden,  dafii  er 
in  anderen  Epochen  der  Weltgeschichte  ebenso  bezw.  doch 
fast  ebenso  bewandert  ist.  Die  sämtlichen  Schlachten  Friedxidii 
des  Grofsen  oder  die  Napoleons  des  Grofsen  seit  seinem  Zöge 
nach  Ägypten  aufzuzählen  nach  Jahr  und  Tag,  ist  thatsftohlicn 
eine  Kleinigkeit  für  ihn,  ebenso  leicht  aber  wuiste  er  bei  einer 
Probe,  der  er  sich  unterzog,  auch  die  Geburts-  und  Sterbetag* 
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und  -jähre  folgender  berühmter  Personen,  welche  nicht  Staats- 
männer oder  Feldherren  waren,  fehlerlos  anzugeben:  Co  per - 
nions,  Luther,  Tasso,  Bacon,  Shakespeare,  Galilei, 
Kepler,  Paul  Gerhard,  Newton,  Joh.  Seb.  Bach,  Voltaire) 
Kant,  Lessing,  Moses  Mendelssohn,  Wieland,  Herder, 
Goethe,  Schiller,  der  beiden  Humboldts,  Mozart,  Bee- 
thoven, Tegner,  Meyerbeer,  Carl  Loewe,  H.  v.  Kleist, 
Schubert,  Heine,  Felix  Mendelssohn,  Lenau,  Darwin, 
Wagner,  Freiligrath,  Geibel,  Scheffel,  Helmholtz, 
Heinr.  Hertz  und  vieler  Anderer. 

Über  diese  merkwürdige  Fähigkeit  hat  er  sich  selbst 
folgendermalsen  schriftlich  geäuÜBert:  „Auf  der  Schule  zeichnete 
ich  mich  im  Kopfrechnen  und  in  der  Mathematik  nicht  gerade 
auffallend  aus,  trotzdem  ich  wohl  von  mir  behaupten  kann, 
das  Durchschnittsmafs  stets  überragt  zu  haben.  Ich  glaube 
auch,  bei  etwas  mehr  Fleifs  und  weniger  ünaufinerksamkeit 
hätte  ich  ein  sehr  tüchtiger  Mathematiker  werden  können. 
Der  ungewöhnliche  Gang  der  Entwickelung  erstreckte  sich 
nach  wie  vor  auf  das  Gedächtnis  für  Zahlen.  Der  Geschichts- 
unterricht des  Gymnasiums  reizte  mich  ganz  besonders,  und 
schon  in  der  Quinta  und  Quarta  war  ich  bei  manchen  meinet 
Lehrer  dafür  bekannt,  alle  wichtigen  Geschichtszahlen  zu  wissen. 
Gesohichtswerke,  besonders  solche,  in  denen  recht  viele  Zahlen 
vorkamen,  verschlang  ich  mit  nicht  weniger  Begierde,  als  Lidianer- 
bücher.  Dabei  war  es  bemerkenswert,  dafs  es  eigentlich  nur 
die  Zahlen  waren,  die  mich  so  sehr  interessierten;  für  den  Zu- 
sammenhang der  einzelnen  Ereignisse,  Verfassungsgeschichte  etc. 
zeigte  ich  durchaus  nicht  viel  mehr  Verständnis,  als  man  es 
gewöhnlich  findet.  Dagegen  behielt  ich  Jahreszahl  und  Datum 
auch  von  solchen  Ereignissen,  die  mich  gar  nichts  weiter  aus- 
gingen und  so  unbedeutend  wie  nur  möglich  waren.  Nur 
selten  kam  es  vor,  dafs  ich  eine  schon  gewuJGste  Zahl  wieder 
vergals  oder  verwechselte.  Dennoch  habe  ich  mich  während 
meiner  Schulzeit  auch  nicht  einen  Augenblick  hingesetzt,  um 
Geschichtszahlen  zu  „ochsen^,  nur  sehr  selten  brauchte  ich  mir 
überhaupt  erst  vorzunehmen,  eine  Zahl  behalten  zu  wollen, 
und  in  den  noch  selteneren  Fällen,  wo  ich  unter  den  zum 
Lernen  aufgegebenen  Zahlen  eine  fand,  die  ich  noch  nicht 
wuIste,  genügte  ein  einziger  Blick  darauf,  um  sie  dauernd  mir 
einzuprägen*     So   ist  es  denn  gekommen,    dafs   ich  von    fast 
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allen  wichtigen  und  einer  grolsen  Menge  unwichtiger,  ja  neben- 
gächlioher  Ereignisse  Jahreszahl  und  Datum  ohne  weiteres 
sofort  angeben  kann.'' 

Den  Grund  für  dieses  seltene  Zahlengedächtnis 
sucht  mein  Gewährsmann  einzig  und  allein  in  der 
Form  se  iner  Diagramme  (er  besitzt  solche  f&r  Zahlen,  Monate, 
Wochentage,  Tagesstunden  und  Buchstaben).  Chromatische 
Synopsien  kennt  er  nicht.  Der  Hauptgrund  fär  die  leichte 
Unterscheidbarkeit  der  zahllosen  Daten  der  Weltgeschichte  liegt 
aber  seiner  Meinung  nach  in  gewissen  Charakterzügen,  bezw. 
Gesichtseindrücken,  welche  ihm  die  einfachen  wie  die  zwei- 
stelligen Zahlen  und  Daten  zu  haben  scheinen.  Es  handelt 
sich  hier  also  um  eine  Art  von  Personifikation  bezw.  Charakte- 
risierung der  Zahlen,  wie  sie  zuweilen  bei  verschiedenen  Indi- 
viduen vorkommt.  Flournot  führt  mehrere  diesbezügliche  Fälle 
an ;  -bei  einer  von  ihm  befragten  Dame  ging  diese  Erscheinung 
so  weit,  daij3  sie  nicht  nur  die  Zahlen  in  männliche  und  weib- 
liche teilte,  sondern  u.  a.  auch  angab,  9  sei  der  Ehemann  der  8, 
er  liebe  es,  alle  möglichen  Arzneien  einzunehmen,  und  mache 
ganz  den  Eindruck  eines  eingebüdeten  Kranken  u.  8.  w.  Auch 
bei  dem  von  mir  schon  mehrfach  erwähnten  Herrn  Pollack 
zeigen  sich  solche  Eigentümlichkeiten:  1  und  5  sind  männlich, 

2,  4,  8  und  9  weiblich,  1  ist  ein  Kind,  3  ein  „frecher  Junge", ^ 
6  macht  ihm  einen  weichlichen  Eindruck.  Schon  Galton  war 
mit  dieser  Erscheinung  vertraut,  denn  er  sagt  auf  S.  144  von 
den  ZifFem:  „Sie  werden  oft  von  Kindern  personifiziert  und 
ihnen  Charaktere  beigelegt  (dramatised),  vielleicht  wegen  eines 
Grundes,  der  im  Einmaleins  mitspielt,  vielleicht  auch  infolge 
einer  eigentümlichen  Assoziation  mit  ihrem  Aussehen  oder 
ihrem  Klang. '^ 

Auch  mein  Gewährsmann  erinnert  sich,  dafs  ihm  einige 
einstellige  Ziffern'  schon  in  der  ersten  Zeit,  wo  er  sich  mit 
Zahlen  beschäftigte,  einen  Charakter  zu  haben  schienen,  so  die 

3,  6,  6  und  9  einen  heiteren,  während  ihm  die  4  etwas  furcht- 
einflöfsend  aussah,  weil  ihr  erster  Strich  den  Gedanken  an  eine 
drohend     emporgehobene     Keule     erweckte.      Der    Gharakter- 


^  Vielleicht  wegen  der  Ähnlichkeit  mit  dem  Worte  „dreist*'? 
*  Nur  die  Zahlzeichen.    Römische  Ziffern  erwecken  den  Eindruck 
nicht. 
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eindrack  der  Zahlzeichen  hat  sich  im  Laufe  der  Jahre  kaum 
merklich  verändert,  nur  ist  er  verblafst,  während  derjenige 
der  Monatsdaten  an  Intensität  beträchtlich  zugenommen  hat. 
über  den  Eindrack  der  Zahlen  schreibt  mein  Gewährsmann 
folgendes:  ^Mir  scheint  ein  jedes  Zahlzeichen  einen  bestimmten 
Gesichtsausdruok  zu  besitzen:  die  1  einen  gleichgültigen,  die  2 
einen  ernsten,  die  3  einen  heiteren,  die  4  einen  energischen, 
die  5  einen  stillvergnügten,  die  6  einen  schelmischen,^  die  7 
einen  zornigen,  die  8  einen  eingebildeten,  die  9  einen  klug 
überlegenden,  die  0  einen  verschlossenen  Gesichtsausdruck.' 

„Da  es  in  psychologischer  Hinsicht  wünschenswert  sein 
dürfte,  noch  weiteres  derartiges  Material  zu  sammeln,  will  ich 
noch  erwähnen,  dafs  auch  viele  zweistellige  Zahlen,  besonders, 
soweit  sie  im  Datum  noch  Anwendung  finden,  wieder  einen 
ganz  eigenartigen  Eindruck  auf  mich  ausüben,  so  besonders 
die  14  (selbstbewufst),  die  18  (heroisch,  wohl  wegen  der  zahl- 
reichen Siege,  die  in  der  preufsischen  Geschichte  an  Daten  mit 
dieser  Zahl  erfochten  wurden),  die  19  (schwermütig),  die  20  ist 
mir  geradezu  verhafst  (wegen  mehrerer  schwerer  Unglücksfälle, 
die  mich  an  solchen  Tagen  trafen),  auch  die  24  und  28  sind 
mir  —  wenn  ich  so  sagen  darf  —  unsympathisch  (aus  ähnUchem 
Grande),  die  81  scheint  mir  besonders  anheimelnd  zu  sein 
(mein  Geburts-  und  Lieblingshaus  trägt  diese  Nummer),  und 
so  könnte  ich  noch  manche  andere  Beispiele  anfuhren,  für  die 
ich  teilweise  auch  die  Begründung  anzugeben  weifs.  Übrigens 
will  ich  bemerken,  dafs  die  charakteristischen  Eigentümlich- 
keiten nichts  fest  Gegebenes  sind,  sondern  dafs  sie  sich  selbst 
jetzt  noch  manchmal  in  geringen  Grenzen  ändern.^ 

Diese  letzte  Bemerkung  bezieht  sich  nach  einer  späteren 
Erklärung  nur  auf  die  Daten,  deren  Ausdruck  durch  jedes 
wichtige  neue  Erlebnis  beeinflufst  werden  kann.     Früher  (vor 

*  Diesen  Eindruck  schreibt  er  dem  Umstände  zu,  dafs  die  6  im 
G^ensati  zu  allen  anderen  Zahlen  eine  nach  rechts  geöffnete  Kurve  hat. 

*  Eine  Unterscheidung  in  männliche  und  weibliche  Individuen  kennt 
er  nicht,  doch  meint  er,  wenn  er  sich  zu  einer  Entscheidung  zwinge,  so 
kennte  er  alle  Ziffern  nur  ftlr  männlich  halten.  Übrigens  teilt  mir 
mein  Bruder  Ernst  mit,  dafs  die  Italiener  ihren  Buchstaben  verschiedene 
Geschlechter  beilegen,  „wobei  teils  provinzielle,  teils  individuelle  Unter- 
scheidungen maTsgebend  sind:  die  Einen  betrachten  sie  alle  als  männ- 
lich, die  Anderen  alle  als  weiblich,  und  wieder  Andere  machen  Unter- 
schiede nach  dem  Endvokale  des  Buchstabennamens." 
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sechs  bis  sieben  Jahren  ungefähr)  waren  seine  liebsten  Monats- 
tage der  4.,  7.,  14.,  19.  und  26.,  heut  sind  ihm  der  1.,  8.,  13., 
18.)  22.  und  27.  xnindestens  ebenso  lieb.  Doch  sind  ihm  in 
einigen  Monaten  einzelne  dieser  Tage  weit  lieber,  als  in  anderen. 
Er  erklärt,  vielen  Daten  mit  einer  geradezu  heftigen  Sympathie 
besw.  Antipathie  gegenüberzustehen,  anderen  hinwiederun 
gleichgültiger,  aber  jedes  Datum  macht  einen  bestimmten,  un- 
verkennbaren Eindruck,  der  im  wesentlichen  bestimmt  werden 
kann  durch  hervorragendere  Ereignisse,  welche  an  diesem  Tage 
stattfanden.  Vor  Jahresfrist  (Juli  1894)  schrieb  er  darüber: 
„Mein  Lieblingsmonat  ist  der  Dezember  (natürlich  wegen  der 
Weihnachtszeit),  mein  Lieblingsdatum  augenblicklich  der  1 .  No- 
vember^ (aus  hier  nicht  näher  zu  erörternden  Gründen).  Ich 
empfinde  fär  die  Daten  Sympathie,  Antipathie  oder  Gleich- 
gültigkeit, wie  Menschen  gegenüber.  Wenn  von  Caesar  be- 
richtet wird,  das  Lesen  in  der  Grammatik,  eine  Beschäftigung, 
die  von  anderen  Menschen  als  etwas  unangenehmes,  oder  doch 
mindestens  nicht  als  etwas  Wünschenswertes  empfunden  wird, 
habe  ihm  ein  besonderes  Vergnügen  bereitet,  so  kann  ich  von 
mir  behaupten,  dafs  ich  eine  eigentümliche  Freude  daran  em- 
pfinde, ganze  Tafeln  von  Zahlen,  ebwa  von  Logarithmen,  oder 
noch  lieber  von  Daten  zu  —  studieren." 

Es  muTs  dazu  noch  bemerkt  werden,  dafs  das  Gedächtnis 
meines  Gewährsmannes  für  andere  Gegenstände  durchaus  von 
der  gewöhnlichen  Art  ist,  es  ist  also  ganz  einseitig  entwickelt; 
um  so  deutlicher  beweist  dies,  dafs  lediglich  in  der  originellen 
Form  der  Synopsien  der  Ghrund  jener,  „Begabung"  gesucht 
werden  kann.  Es  mufs  ausdrücklich  hervorgehoben  werden, 
dafs  Ereignisse,  welche  an  sympathischen  Daten  eintraten, 
ungleich  leichter  behalten  werden,  als  andere. 

Seine  ganze  Geistesemtwickelung  ist  wesentlich  von  jener 
merkwürdigen  Fähigkeit  beeinflufst  worden.  Da  er  von  Beruf 
Meteorologe  ist,  so  beschäftigt  er  sich  am  liebsten  mit  historisch- 
statistischen  Gegenständen  dieses  Gebietes,  aber  auch  jede 
andere  Datumangabe  auf  Jahr  und  Tag  genau  ist  ihm  stets 
willkommen,  da  sie  stets  nicht  nur  seinen  Verstand,  sondern 
auch  sein  Gemüt  beschäftigt. 

*  Jetzt,  im  Juli  1895,  möchte  er  diese  Aussage  nicht  mehr  mit 
solcher  Bestimmtheit  machen.  In  früheren  Zeiten  (1888)  war  der  19.  !)•> 
zember  sein  Lieblingsdatum. 
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Sonderbar  ist  es,  dais  bei  ihm  die  Diagramme  fär  Daten, 
JahresBahlen  etc.,  trots  ihrer  so  engen  Beziehungen  2u  einander, 
immer  als  völlig  gesondert  empfanden  werden.  Wenn  ein  Er- 
eignis nach  Jahreszahl  and  Datum  angegeben  wird,  so  wird 
es  doppelt  lokalisiert,  im  Jahres-  und  im  Monatsdiagramm. 
Wenn  er  z.  B.  von  der  Schlacht  bei  G-ravelingen  (13.  Juli  1558) 
hört  —  bei  diesem  Datum  bemerkte  er  zuerst  die  Trennung 
der  Diagramme  —  so  sieht  er  etwa  in  seinem  Zahlendiagramm 
die  Stelle  zwischen  1558  und  1559,  dann  scheint  dies  Diagramm 
zurückzutreten  und  zu  verschwinden,  daför  erscheint  an  genau 
derselben  Stelle  das  Datendiagramm  im  Gesichtsfelde  mit  dem 
13.  Juli  im  Vordergründe.  Wird  hingegen  ein  Ereignis  auf 
Wochentag  und  Tageszeit  genau  angegeben,  z.B.  Friedrich 
der  G-rofse  starb  Donnerstag  den  17.  August  1786,  morgens 
2h  20^  so  erscheint  etwa  nach  dem  Jahreszahlen-  und  Daten- 
diagramm ganz  unabhängig  von  ihnen  das  Wochentags-,  und 
dann  abermals  gesondert  das  Tageszeitdiagramm. 

Nicht  immer  geht  der  Prozefs  in  dieser  Weise  von  statten, 
es  kommen  Variationen  vor,  zumal  wenn  ein  Bestandteil  der 
genauen  Zeitangabe  (meist  handelt  es  sich  ja  nur  um  Jahr 
und  Datum)  besonders  hervortritt.  Manchmal  aber,  wenn 
anfangs  das  Gedächtnis  zu  versagen  scheint,  ist  auch  der 
Eindruck  vorhanden,  als  ob  plötzUch  eine  innere  Stimme  das 
Fehlende  zuflüsterte.  So  erzählt  er  z.  B.,  dafs  er  kürzlich  des 
Morgens  wach  im  Bette  liegend  an  Moses  Mendelssohn 
dachte.  Er  wufste  seinen  Todestag  und,  dafs  er  im  selben 
Jahre  wie  Lessing  geboren  sei;  auf  den  genauen  Geburtstag 
aber  konnte  er  sich  trotz  längeren  Nachdenkens  nicht  besinnen. 
Da  mit  einem  Male,  blitzartig,  durchzuckte  ihn  der  Gedanke: 
,6.  September'',  als  ob  er  einen  Anderen  diese  Worte  aus- 
sprechen hörte,  und  im  selben  Moment  war  er  auch  über  die 
Bichtigkeit  dieser  Angabe  nicht  mehr  im  geringsten  im  Zweifel. 
Ähnliche  Beispiele  hat  er  oft  an  sich  beobachtet. 

Dieser  von  mir  ausführlich  mitgeteilte  Fall  kann  als 
typisches  Beispiel  für  die  hohe  Bedeutung  angesehen  werden, 
welche  zuweilen  den  Synopsien  zukommt.  Er  dürfte  zur 
Genüge  beweisen,  dafs  diese  seltsamen  Erscheinungen  ernster 
Beachtung  wert  sind,  und  dafs  sie  nicht  nur  als  wissenschaft- 
liche Spielerei  und  als  interessante  Unterhaltung  angesehen 
werden  dürfen.    Vielleicht  können  weitere  Selbstbeobachtungen 
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der  zahllosen  nPositiven^  neuesi  wichtiges  Material  soir 
über  die  Entstehimg  wie  über  die  Bedeutung  der  Synop 
herbeischaffen.  Ich  möchte  glauben,  dafs  man  dadurch  manc 
beachtenswerten  Einblick  in  das  noch  so  unbekannte  We 
der  psychischen  Funktionen  und  die  Entwickelung  so  manc 
scheinbar  angeborener  Fähigkeiten  erhält. 


Zur  Analyse 
der  Vorstellungen  von  Abstand  und  Bichtung. 

Von 

Dr.  Alois  Höfleb. 

In  einem  Vortrage  über  ^Unlösbare  Probleme*',  den  Pro- 
fessor Geoenbaueb  vergangenen  Sommer  in  der  Philosophischen 
Gesellschaft  an  der  Universität  zn  Wien  gehalten  hat,  begründete 
der  Vortragende  durch  ein  eigenartiges  erkenntnistheoretisches 
Motiv/  warum  man  für  die  Lösung  von  Problemen,  wie  die 
Quadratur  des  Zirkels,  die  Trisectio  anguli  u.  dergl.  sich  f  selber 
solche  Bedingungen  auferlegt,    durch   die   sie   erst   zu    „unlös- 


^  »Wir  lassen  uns  bei  der  Aufstellung  der  erwähnten  beschränkenden 
Bedingungen  durch  das  Prinzip  leiten,  die  Probleme,  die  in  einem  Ge- 
biete auftauchen,  zu  lösen,  ohne  Mittel  zu  gebrauchen,  die  aulserhalb 
der  Grenzen  dieses  Gebietes  liegen  (Wahl  der  einfachsten  Mittel,  etwa 
gleich  dem  MACHschen  Prinzip  der  Ökonomie  in  der  Natur).  Dazu 
kommt  in  diesem  Falle  noch,  dals  den  Alten  nur  die  Geometrie  des 
Lineales  und  Zirkels  als  Geometrie  galf  —  F.  Kuas  formuliert  in 
seiner  Festschrift  „  Vorträge  über  ausgewählte  Fragen  der  EkmentairgeomeUrie** 
(1895)  auf  8.  2  die  Frage.  „Wie  drückt  sich  in  der  Sprache  . .  der  Algebra 
und  Analysis  . .  die  Verwendung  von  Lineal  und  Zirkel  zur  Konstruktion 
aus?  Die  Notwendigkeit  dieser  Gedankenwendung  („Anlehnung  an 
Algebra  und  Analysis")  liegt  darin,  daüs  die  Elementargeometrie  keine 
allgemeine  Methode,  keinen  „„Algorithmus""  besitzt,  wie  die  letzt- 
genannten beiden  Disziplinen.^  Es  folgt  dann  auf  S.  3  der  Hauptsatz: 
„Ein  analytischer  Ausdruck  ist  dann  und  nur  dann  mit  Zirkel  und  Lineal 
konstruier  bar,  wenn  er  aus  bekannten  Gröfsen  durch  eine  endliche  An- 
zahl rationaler  Operationen  und  Quadratwurzeln  abzuleiten  ist."  — 
Durch  solche  Zuordnung  zu  einem  abgegrenzten  algebraischen  Operations- 
komplex kann  offenbar  die  geometrische  „Kaprice''  auf  Zirkel  und 
Lineal  eine  sachliche  Bechtfertigung  erhalten ;  zu  den  oben  im  Text 
(Punkt  5)  gegebenen  steht  sie  in  einer  Art  Koordinationsverhältnis^ 
indem  alle  Berufung  auf  Algebra  in  das  geometrische  Gebiet  ebenso  ein 
„diskurves**  Element  hineinträgt,  wie  das  der  obigen  Aufzeigung  von 
„Yerschiedenheitsrelations-Komponenten^  als  solcher. 
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baren^  werden;  nämlioh  z.  B.  den  Kreisomfang  nioht  einfach 
duroh  ein  umgeschlungenes  Mefsband  in  Verhältnis  sam 
Durchmesser  zu  setzen;  für  die  Triseotio  nicht  Hyperbeln  ab 
Hülfslinien  zuzulassen,  sondern  nur  gerade  Linien  und  Kreise. 

Da  ich  meinerseits  schon  vor  längerer  Zeit^  einen  keines- 
wegs ^rst  erkenntnistheorethischen  oder  allgemein  logisch- 
methodologischen G-rund  für  jenes  scheinbar  so  kapriziöse 
antike  Postulat  der  Beschränkung  auf  Gerade  und  Ejreis  (Lineal 
und  Zirkel)  angedeutet  habe,  und  dieser  Grund  einfach  auf  die 
psychologische  Analyse  der  Begriffe  „Abstand*'  und  „Sichtmig' 
zurückgeht,  so  möchte  ich  bei  dieser  Veranlassung  jene  Analyse 
hiermit  bekannt  machen. 

Für  die  vier  Punkte  AA^^Ä^A^  mögen  die  Abstände  ÄÄ^ 
und  AA^  einander  gleich  sein,  und  die  Sichtungen  ^^nnd 
A  A^  einander  gleich  sein  (d.  h.  es  mögen  A  A^A^  in  einer 
Geraden  liegen). 

A. 


Wenn  ich  nun,  ohne  von  den  hiermit  festgestellten  und 
bei  der  Anfertigung  der  Figur  befolgten  Bedingungen  schon 
in  abstracto  ii^end  etwas  zu  wissen,  die  Figur  anblicke,  so 
habe  ich  die  Vorstellung  von  vier  Örtem.  Vergleiche  ich 
nun  („primär^)  der  Beihe  nach  die  örter  A  und  ^^,  sodann 
A  und  A^j  sodann  A  und  A^^  so  erkenne  ich  das  Bestehen  von 
drei  Verschiedenheitsrelationen,  also  mit  Benutzung  der 
Zeichen,'  welche  ich  in  meiner  Logik^  §  25,  eingef&hrt  habe: 

^QiA  ^e^A  ^9mA' 


^  In  der  Anzeige  von  Zindlbrs  ,,Beiträge  zur  Theorie  der  mathe- 
matischen Erkenntnis'',  VierUfjahnachr,  f,  wies»  Phihs,  1890.  S.  606. 

*  Entsprechend  dem  Gedanken  (oder  doch  dem  AosdruokX  dafo  die 
Belation  „zwischen'^  den  Fundamenten  (Terminis,  Gliedern)  besiehe,  ist 
allgemein  zu  schreiben:  äqB;  z.  B.  speziell  bei  NotwendigkeitBrelatioiieD 
Gtt  F(&.  a.  0.  §  &8).  All  das  ist  nichts  als  eine  Ausdehnung  des  „Zwisohen*- 
Setzens  der  Zeichen  =,  >,  <  ftir  das  Ergebnis  der  Vergleichnng  spesiell 
von  Grdfsen. 
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Vergleiche  ich  nan  weiter  wieder  die  drei  Belationen 
9i  9%  Qt  selbst  (sekandäre  Vergleichung),  so  erkenne  ich,  dafs 
sich  jede  derselben  selbst  wieder  in  zwei  Verschiedenheits- 
relationen  spalten,  sozusagen  in  zwei  Komponenten  oder 
„Seiten""  zerlegen  läfst,  was  wir  durch 

Qi  =  Qi  +  Qt  Qt  =  Q2  +  Qi  Qt  —  Qs+  ?« 

bezeichnen  wollen.  Hierbei  ist  natürlich  4~  nicht  das  Zeichen 
für  mathematische  Addition,  sondern  eben  nur  für  psycho- 
logisches Zasammengesetztsein;  und  mit  diesem  „zusammen- 
gesetzt** (wie  mit  den  Wörtern  „Komponenten",  „Seiten")  soll 
auch  wieder  nicht  gesagt  sein,  dafs  ihnen  eine  „Thätigkeit 
des  Zusammensetzens"  ^  vorausgegangen  sei,  sondern  nur,  dafs 
sich  jedes  der  q  analysieren  läfst  in  ein  q'  und  ein  q^\  —  Um 
eben  dieser  analysierenden  Thätigkeit  den  Weg  zu  zeigen, 
können  am  besten  nochmalige  tertiäre  Vergleichungen  dienen, 
welche  uns  sagen,  dafs  folgende  Belationskomponenten  einander 
gleich,  bezw.  voneinander  verschieden  sind: 

« 

ß/  gleich  ^/  ß/  verschieden  von  ß/ 

(woraus  nebenbei  folgt:  ^2^    verschieden  von  ^/) 

^/' verschieden  von  ß/  ß/'  gleich  ^3" 

(woraus  nebenbei  folgt:  q^"  verschieden  von  pj"). 

Natürlich  will  all  das  Bisherige  sich  keineswegs  den  An- 
schein geben,  als  wolle  es  einem  erst  beibringen,  was  Abstand 
und  Sichtung  ist,  sondern  die  Analyse  zeigt  nur  auf,  wie  weit 
der  Psycholog  eben  diese  seine  Analyse  treiben  mufs,  um  aus 
längst  erworbenen  Vorstellungen  das  Abstands-,  bezw.  ßich- 
tungselement  rein  herauszupräparieren. 

Wir  können  aber  auf  diesem  Wege  vom  anschaulichen  zum 
diskursiven  Denken  noch  einen  Schritt  vorwärts  gehen,  indem 
wir  beachten,  dafs  es  in  dem  uns  wohl  vertrauten  Begriffe  des 
Abstandes  liegt,'  dafs  z.  B.  die  Distanz  von  Wien  bis  Hamburg 

^  Inwiefern  der  Ausdruck  „zusammengesetzt^  immer  wieder  irre 
ftOirt,  habe  ich  jüngst  wieder  in  der  Anzeige  der  Psychologie  von 
HöFFDiNo  zu  konstatieren  gehabt.    (Diese  Zeitschr.  IX.  S.  258.) 

'  Es  sei  hier  der  Ausdruck  „m  dem  Begriff  liegen"  nicht  so  sehr 
wegen  seiner  Beliebtheit  als  der  KtLrze  wegen  gestattet.  Wie  so  häufig 
ist  er  auch  in  obiger  Anwendung  (trotz  Kants  analytischer  Urteile) 
durchaus  ungenau,    denn  man  kann  alles,   was  zum  Begriff  der  Distanz 
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gleicli  ist  der  Distanz  von  Hamburg  bis  Wien,  da&  dagegen 
die  Dichtung  einer  Beise  von  der  einen  Stadt  zur  anderen  ent- 
gegengesetzt ist  der  der  Bückreise.  Mit  Benutzung  des  in 
meiner  Logik  eingeführten  Begriffes  umkehrbarer,  bezw. 
nicht  umkehrbarer  Relationen*  können  wir  dann  geradezu 
„definieren" : 

Abstand    ist  die  umkehrbare  Komponente  — , 
Richtung  ist  die  nicht  umkehrbare  Komponente 
der  Verschiedenheitsrelation  zweier  Orte.  — 

Zu  vorstehender  Analyse  und  ihrem  Ergebnis  dind  noch 
folgende  Bemerkungen  zu  machen: 

1.  Was  oben  als  tertiäre  Yergleichung  bezeichnet  wurde, 
ist  in  seinem  Ergebnis  nicht  etwa  wie  die  primäre  (und  mit  dem 
unter  2.  zu  erörternden  Vorbehalt  auch  die  sekundäre)  Ver- 
gleichung  für  die  Begriffe  Abstand  und  Richtung  konstitutiv; 
sie  tragen  nicht  zum  logischen^  Inhalt  dieser  Begriffe  bei, 
sondern  sind  nur  ein  psychologisches,  sozusagen  didaktisches 
^ülfsmittel,  der  abstrahierenden  Aufmerksamkeit  den  Weg  za 
weisen,  wie  sie  das  Auseinanderhalten  der  zwei  Komponenten 
q'  und  q"  anstellen  soll.  Demgemäfs  sind  auch  für  diese  Be- 
griffe nicht  etwa  vier  Punkte  AA^A^A^  obligat,  sondern  nnr 
zwei  Orter  A  und  B,  Wer  sich  die  Vorstellungen  von  diesen 
zwei  „absoluten^  Örtem  gebildet  hat,  sie  als  verschieden  erkennt 
und  die  Verschiedenheit  in  ihre  zwei  Komponenten  spaltet,  findet 

gehört,  vollständig  und  ausführlich  vorstellen,  ohne  die  Eigenschaft  der 
Umkehr  barkeit  mit  vorzustellen;  sondern  nur,  wenn  die  Frage  naoh 
Umkehrbarkeit  oder  Nicht-Umkehrbar keit  der  Distanzrelation  aufgeworfen 
wird,  kann  nur  dasjenige  Urteil  evident  sein,  welches  entscheidet:  sie 
ist  umkehrbar. 

^  Z.  B.  die  Belation  des  Freundes  zum  Freunde  ist  (,rein')  umkehr- 
bar, die  des  Herrn  zum  Diener  nicht.  In  Zeichen  A^B^  BqA  ;  dagegen 
AqB^  BgA  Bemerkenswert  ist,  wie  die  Sprache  hier  durch  gleiche 
bezw.  verschiedene  Bezeichnungen  der  Belationsglieder  selbst  diesen 
Unterschied  viel  konsequenter  als  manche  andere  ganz  gewits  nicht 
minder  wichtige  anzudeuten  pflegt. 

'  Hier  diejenige  Au£Passung  des  Abstraktionsprozesses  vorausgesetst, 
wonach  das  Abstrahieren  zwar  durch  eine  Mehrheit  ähnlicher  Substrate 
psychologisch  erleichtert  wird,  immerhin  aber  auch  schon  angesichts 
nur  eines  Substrates  immer  noch  psychologisch  ausftLhrbar  bleibt.  Die 
Bemerkung  richtet  sich  einerseits  gegen  die  Gemeinbildertheorie,  anderer- 
seits gegen  die  Umfangslogik. 
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in  der  einen  von  ihnen  Das  in  begrifiTlioher  Bestimmtlieit  wieder, 
was  er  längst  vor  solcher  Analyse  im  aaTsergeometrischen  wie 
im  geometrischen  Sprachgebrauch  als  „Abstand^  der  zwei 
Orter  bezeichnen  und  verwenden  gelernt  hatte;  und  ebenso  in 
der  anderen  Das,  was  man  die  „Bichtung^  nennt,  nach  welcher 
hin  von  Ä  aus  das  B  (und  umgekehrt  von  B  aus  das  Ä)  liegt. 
Es  Iftfst  sich  nur  eben,  wenn  auf  jenes  didaktische  Hülfsmittel 
der  tertiären  Vergleichung  verzichtet  wird,  der  abstrahierenden 
Aofioaerksamkeit  der  Weg  durch  nichts  mehr  weisen;  womit 
nicht  gesagt  ist,  dafs  sie  ihn  nicht  selber  findet,  und:  Wenn 
sie  ihn  gefunden  hat,  kann  man  ohne  das  didaktische  Hülfs- 
mittel nicht  weiter  „sagen^,  was  Abstand,  was  Bichtung  ist; 
aber  natürlich  hat  man  es  auch  bei  Zuhülfenahme  der  tertiären 
Vergleichungen  im  Grunde  nicht  y^gesagt*'.  —  Das  „diskursive" 
Charakterisieren  der  beiden  Komponenten  gegeneinander  kann 
hier  so  wenig  wie  irgendwo  das  anschauliche  Erfafsthaben 
ersetzen. 

2.  Ist  nicht  ebenso,  wie  das  tertiäre,  auch  schon  das 
sekundäre  Vergleichen  für  das  Zustandekommen  der  abstrakten 
Yorstellungselemente  Abstcmd  und  Bichtung  logisch  entbehrlich? 
Als  sekundäre  Vergleichung  war  oben  bezeichnet  worden  das 
Vergleichen  je  zweier  der  Belationen  q^  q^  ^s*  ^^^  Erfolg  dieses 
Vergleichens  sollte  sein  das  „Sich-spalten"  jeder  dieser  drei 
Belationen  in  das  betrefiende  q'  und  q'^.  Insoweit  dieses  Sich- 
spalten   in    uns    sich   vollzieht,   dank   dem  Vergleichen  von  q^ 

und  Q21  ^^^  ^1  ^^^^  ^s)  ^^^  Qi  ^^^  Qit  S^^  ^  ^^^  That  das 
unter  1  über  die  tertiären  Vergleichungen  Gesagte.  .Es  ist 
nicht  logisch  wesentlich,  ja  kaum  psychologisch  unentbehrlich. 
Aber  das  „Sich-spalten"  selbst  —  was  ist  es?  —  Erinnern  wir 
uns  an  die  von  Meinung,  Stumpf  u.  A.  wiederholt  betonte 
Thatsache,  dafs  nicht  alle  Ähnlichkeit  reinlich  in  ein  Element 
voller  Gleichheit  und  ein  anderes  voller  Ungleichheit  auf- 
zulösen ist,  wie  man  so  lange  geglaubt  hatte.  Wenn  ich  nun 
aber  einen  der  Fälle,  wo  sich  solche  Sonderung  in  der  That 
vollziehen  läfst,  z.  B.  dafs  die  rote  Kugel  dem  roten  Würfel 
der  Farbe  nach  gleich,  der  Gestalt  nach  ungleich  ist,  mir  ver- 
gegenwärtige —  zeigt  sich  da  nicht,  dafs  ich  neben,  ja  „in^ 
denjenigen  Vergleichen,  die  hier  zum  Auseinanderhalten  einer 
partiellen  Gleichheit  und  einer  partiellen  Verschiedenheit  führen, 
eben  noch  einmal  schon,  z.  B.  an  der  Kugel,  das  Farbenelement 

15* 
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mit  dem  Gestaltelement  verglichen  haben  mufs,  um  sie  einander 
80  anähnlich  zu  finden,  dafs  sie  eben  ganz  schroff  auseinander- 
treten, als  species  „heterogener^  genera  erkannt  werden?  — 
Aber  selbst  zugegeben,  dafs  man  zu  solchem  Auseinandertreten, 
sei  es  immer,  sei  es  manchmal,  einen  eigenen  Vergleiohnngsakt 
entbehrlich  finde:  wird  man  gerade  in  unserem  Falle,  wo  inner- 
halb der  einen  Ortsverschiedenheit  q  die  beiden  YerschiedenheitB- 
komponenten  q^  und  q*'  gegeneinander  abzusondern  sind  — 
wird  man  hier  es  vermeiden  können,  wenigstens  nach  voll- 
zogener Analyse  noch  einen  vergleichenden  Blick  auf  das  eine 
Element  „Abstand'^  einerseits,  auf  das  andere  Element  „Richtung^ 
andererseits  zu  werfen,  um  es  im  Bewufstsein  festzuhalten, 
dafs  und  inwiefern  sie  verschieden  sind  ?  Schliefslich  sind,  was 
wir  „Komponenten'^  oder  „Seiten'^  nannten,  doch  auch  wieder 
species  desselben  genus  „Ortsverschiedenheit*^,  und  wer  wird 
species  gegeneinander  abgrenzen  ohne  jenen  vergleichenden 
Blick?  —  Also  die  im  „Spalten'^  je  eines  q  in  sein  q'  und  q^' 
gelegene  Yergleichimg  ist  es,  die,  genau  genommen,  imter  obigem 
Ausdruck  „sekundäre^  Vergleichung  verstanden  werden  mnÜB. 
3.  Wenn  hiernach  die  primäre  (und  sekundäre)  Vergleichung 
fär  das  Zustandekommen  der  Vorstellungen  von  Abstand  and 
Sichtung  und  ihr  Auseinanderhalten  als  allein  wesentlich  übrig 
bleibt,  so  wird  nun  natürlich  eingewendet  werden,  dafs,  was 
wir  die  primäre  Vergleichung  nannten,  eigentlich  doch  selbst 
schon  eine  sekundäre  sei.  Denn  die  örter  Ä^  A^^  A^^  A^  oder 
A  und  B  wurden  ja  im  vorstehenden  stillschweigend  immer 
als  „absolute''  örter  behandelt  (und  einmal  sogar  geradezu  als 
solche  bezeichnet).  Es  sei  aber  doch  eine  ausgemachte  That- 
sache,  dafs,  wenn  schon  nicht,  wie  nach  der  allgemeinsten 
Belativitätslehre  „Alles  relativ'^  sei,  dies  doch  zum  mindesten 
von  Örtem  kaum  jemand  in  Zweifel  ziehe.  Auch  irgend  ein 
absoluter  Ort  sei  uns  ja  nur  vorstellbar  durch  Beziehung  auf 
unseren  eigenen  Leib.  —  Es  soll  natürlich  hier  nicht  versucht 
werden,  zu  einem  so  uralten  Theorem  auf  Gkund  von  Allgemein- 
heiten Stellung  zu  nehmen.  Aber  auch  den  Selativisten  darf 
der  Gedanke  einmal  zur  Erwägung  empfohlen  werden,  ob  wir 
nicht  vielmehr  gerade  umgekehrt  den  Ort  unseres  Leibes, 
speziell  des  so  schwer  dingfest  zu  machenden  „Baumzentnuns"' 

^  Hering  (ELerhakv,  Handwörterbuch  UI,  1.  S.  392  Anm.)  hebt  an  der 
entscheidenden   Stelle,   wo   er   mit   dem    fundamentalen    „Qeseit  dar 
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( —  wo  soll  68  liegen:  an  der  Najsenwurzel,  wie  weit  hinter  ihr?) 
durch  Beziehung  auf  äufsere  Örter  vorstellen,  welche  letztere 
ihrerseits  ohne  Beziehung  auf  den  Leib  vorgestellt  werden 
können  (d.  h.  so,  dafs  dies  nicht  eine  logisch  widersprechende 
Forderung  einschlieist)  und  wenigstens  manchmal  auch  wirk- 
lich so  vorgestellt  werden.  —  Wie  es  sich  aber  auch  mit  der 
logischen  Möglichkeit  und  der  psychologischen  Thatsächlichkeit 
absoluter  Ortsvorstellungen  verhalte:  in  den  doppelt  relative]^ 
Inhalt  der  Vorstellungen  von  Abstand  und  Bichtung  geht 
doch  jene  Belativität  nicht  ein;  wir  können  sie,  wenn  auch 
sie  schon  an  den  Vorstellungen  der  Belationsglieder  Ä  und  B 
beteiligt  ist,  mit  einer  etwas  sonderbaren,  aber  manchmal  sich 
zweckmäfsig^  erweisenden  Bezeichnung  höchstens  als  die  ,,nullte^ 
Vergleichung  bezeichnen,  so  dafs  es  im  übrigen  bei  den  Terminis 
primäre  und  sekundäre  Vergleichung  verbleiben  kann. 

Nebenbei  bemerkt,  fährt  die  Zählung  der  einem  scheinbar 
so  einfachen  Begriff,  wie  dem  des  Winkels,  zu  G-runde  liegenden 
Vergleichungsrelationen  natürlich  um  so  mehr  zu  unerwartet 
grolsen  Zahlen,  wenn  wir  beachten,  dafs  „Winkel  =  Bichtungs- 
miterschied  zweier  Geraden"  ( —  die  beliebte  Definition  Winkel 
=  Winkelblatt  scheint  mir  imhaltbar)  und  dafs  Gerade  ==  Linie 
konstanter  Bichtung.  um  so  mehr  bei  den  Begriffen  von 
Krümmung  als  gesetzmäfsigem  Bichtungswechsel  u.  dergl.  m. 
Vom  hierher  Gehörigen  für  dieses  Mal  nur  das  Folgende: 

4.  Es  ist  zuzugestehen,  dafs  es  nicht  ebenso  ungezwungen 
klingt,  schon  angesichts  zweier  Punkte  Ä  und  B  von 
„Bichtung'^,  wie  von  „  Abstand'^  zu  sprechen.    Es  mag  manchem 

identischen  Sehrichtungen"  den  Begriff  des  „imaginären  Ein- 
anges"  (Cyklopenauges)  einführt,  selbst  hervor,  „dafs  die  Lage  des 
hinzugedachten  [„hinzu"  — .doch  wohl  zu  den  örtem  des  ftufseren 
Raumes,  des  Sehraumes]  Ausgangspunktes  der  Sehrichtungslinien  eine 
variable  ist  und  dafs  man  sich  denselben  sogar  manchmal  hinter  dem 
Kopfe  zu  denken  hat"  [—^  zu  „denken",  also  nicht,  wie  man  es  von 
einem  unentbehrlichen  Belationsgrund  erwarten  sollte,  mit  dem  äufseren 
Orte  zugleich  anschaulich  vorzustellen  —  d.  i.  zu  „sehen"  nach  Herinos 
Gegenüberstellung  von  „Sehen"  und  „Denken",  vgl.  z.  B.  a.  a.  0.  S.  314]. 
^  So  ist  es  bequem,  in  der  £ntwickelung  von  (a-\-b)*  das  an  der 
Spitze  stehende  Glied  als   das   nullte,   das  darauffolgende  im  Hinblick 

auf  den   Koeffizienten   ^?j   als   das  erste,   das  folgende  mit  (q)  als  das 

zweite  u.,  s.  f.  zu  bezeichnen.  —  Desgleichen  den  ersten  Partialton  als 
nullten  Oberten  u.  dergl.  m. 
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scheinen,  als  gehöre  zu  einer  vollständigen  Vorstellang  von 
Bichtnng  die  Vorstellung  von  der  Geraden.  Der  Einwurf  würde 
aber  doch  einigermafsen  erinnern  an  das  Bedenken,  ob  nicht  aach 
,,Ab8tand''  schon  eine  komplete  Gerade,  nämlich  eine  „Strecke' 
bedeute.  Letzteren  Einwurf  glaube  ich  schon  bei  früherer 
Gelegenheit^  entkräftet  zu  haben.  Aber  auch  betreffs  der 
Sichtung  steht  doch  so  viel  aulser  Zweifel,  dafs,  wenn  es 
überhaupt  einen  Sinn  hat,  zu  sagen,  Ä^  liege  in  Bezug  auf  Ä 
in  derselben  Sichtung  wie  A^  in  Bezug  auf  A^  dies  die  Be- 
stimmung: A^  A^^  A^  liegen  in  einer  Geraden,  logisch  ersetet; 
wobei  aber  letzteres,  das  Beden  von  Geraden,  insofern  Übe^ 
flüssiges  in  die  Betrachtung  hereinbringt,  als  an  der  Lage  von 
A^  A^^  A^  nichts  geändert  wäre,  wenn  wir  beliebig  lange  Stücke 
des  Punktcontinuums,  welches  die  Gerade  darstellt,  uns  weg- 
gelassen denken.  Wogegen  umgekehrt,  wenn  der  Begriff  em^ 
nur  zwei  Punkte  benötigenden  Richtung  zugegeben  wird,  sich 
die  Gerade  in  der  That  definieren'  läfst  als  das  Continaam, 
innerhalb  dessen  je  zwei  beliebige  Punkte  immer  „dieselbe" 
Sichtung  haben;  was  wieder  genauer  so  auszudrücken  ist,  dais 
je  zwei  Punkte  in  Bezug  aufeinander  die  gleiche'  Bichtang 
haben,  wie  je  zwei  andere  Punkte.  (Von  dem  Nichtumkehr- 
barsein  der  Bichtungsrelation  ist  in  letzterer  Formulierang 
abgesehen;  will  man  es  berücksichtigen  und  zum  Ausdrack 
bringen,  so  fällt  dieser  noch  etwas  schwerfälliger  aus,  ab  es 
in  einer  so  weit  gehenden  Analyse  notgedrungen  immer  sein 
wird.) 


^  In  der  oben  (Anm.  2)  zitierten  Anzeige.  S.  497. 
•  '  Mit  der  von  mir  vertretenen  (vergl.  Viertefjahresschr.  f.  wias,  Phüoi. 
1885.  S.  860,  von  Kerry,  ib.  S.  491,  angegriffenen)  Definition:  nl>ie  Oertde 
ist  die   nicht-Krumme^   verträgt  sich  obige,   indem  die  Anschauung 
von  Krumm  bei  der  Übersetzung  aus  Diskursive  auf  die  Verschiedenheit 
der   Eichtungs-Belationen   zwischen  je  zwei  Paaren  von  Punkten  (oder 
wenigstens  drei  Punkten)  führt.    Dabei  setzt  natürlich  wieder  diese  Be* 
Torzugung   der   Verschiedenheit   vor   der   Gleichheit  voraus,   dafii  man 
,,  Gleich  als  Nicht-verschieden",  nicht  etwa  Verschiedenheit  als  Nieht- 
gleichheit  definiere;   lauter  Dinge,    die  eine  zusammenhängende  Begrün- 
dung so  gewifs  verdienen,  als  sie  hier  zu  weit  führen  würde. 

'  Die  Unterscheidung  von  gleich  und  identisch  vorauagesetit» 
welche  durch  die  ünzukömmlichkeit  des  Satzes:  „Alle  Soldaten  „des- 
selben'*  Regimentes  haben  „dieselbe^  Uniform"  illustriert  wird  (vergl. 
meine  Logik.  §  25  im  Anschluls  an  Meinonos  RelaUanstheorie). 
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5.  Alles  Yorstehende  zugegeben,  hellt  sich  nun  die  eingangs 
berührte  Sonderbarkeit  des  Postulates,  man  dürfe  bei  „rein^ 
geometrischen  Konstruktionen  nur  Zirkel  imd  Lineal  benutzen, 
in  folgender  Weise  auf  —  ja  man  fängt  überhaupt  erst  zu 
begreifen  an,  was  es  für  einen  Beiz  hat,  ins  endlose  die  Be- 
stimmungsstücke  für  Dreieckskonstruktionen  u.  dergl.  —  und 
zwar  nicht  etwa  nur  in  Schülerübungen  —  zu  variieren.  Habe 
ich  nämlich  die  Lage  eines  Punktes  durch  den  Schnittpunkt 
zweier  Kreise  bestimmt,  so  heifst  das,  ich  habe  gezeigt,  wie 
man  einen  Ort  rein  durch  Benutzung  von  Abstands- 
Belationen  f,indirekt^  vorstellen  kann;  und  das  gleiche 
beim  Schnittpunkt  zweier  Geraden  rein  durch  Bichtuiigs- 
Belationen.  Auch  die  noch  kapriziösere  Forderung  der 
Konstruktionen  von  Mascheboni  und  Steiner,  nur  den  Zirkel 
zu  benutzen  (und  desgleichen  die  von  Brianchon  nur  das  Lineal) 
erklärt  sich  hiermit  von  selbst.^  —  Natürlich  soll  nicht  gesagt 
sein,  dafs  dieses  rein  logische  Motiv  das  alleinige  sei;  die 
Psychologie  des  Sportes  hätte  -  wie  bei  so  vielen  „Aufgaben« 
mathematischer  und  nicht-mathematischer  Art  —  vielleicht 
thatsächlich  häufig  noch  wirksamere  zu  nennen.  Auch  sieht 
es  sich  sonderbar  genug  an,  dafs  der  einer  Konstruktions* 
aufgäbe  nachsinnende  ernste  Denker  nicht  wissen  sollte,  ^was« 
er  hierbei  eigentlich  wolle  —  Yorstellungsinhalte  auf  Grund 
wohl  definierter  Relationen  zuwege  bringen,  wie  es  der  Psycholog 
und  Logiker  in  seiner  Sprache  nennt.  Aber  gerade,  wenn 
derart  zu  stände  gebrachte  Yorstellungsinhalte  so  viel  Markantes 
liaben,  dafs  sie  auch  dem  erkenntnistheoretisch  nicht  Geschulten, 
sondern  sogleich  praktisch  Erkennenden  als  erstrebenswerte 
2iiele  seiner  Erkenntnisarbeit  insoweit  deutlich  sich  darstellen, 
dafs  sie,  ohne  von  ihm  analysiert  zu  sein,  als  Ziele  festgehalten 
werden  können,  ist  dies  für  den  Psychologen  selbst  wieder 
eine  Bestätigung,  dafs  derlei  Yorstellungsinhalten  eine  ganz 
auflE&llige  EoUe  im  Denken  zukommen  mufs.  In  der  That 
braucht  der  an  psychologische  Beflexion  Gewöhnte  nur  einmal 


^  Dafs  Mascheboni  wie  Brdikghok  ausdrücklich  praktische  Zwecke 
Tor  Augen  hatten  (vgl.  Klbin,  a.  a.  0.  [S.  223  Anm.  1],  S.  26),  thut  der 
theoretischen  Bedeuttamkeit  ihrer  Methoden  natürlich  ebenfalls  keinen 
Eintrag. 
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auf  die  Thatsache  des  „indirektenVorstellens''^  anfinorksaia 
gemacht  zn  sein,  um  es  gar  nicht  andera  zu  erwarteiii  als  daCi 
ihm  derlei  Vorstellungsgebilde  allenthalben  «begegnen  werden. 
Hat  man  sich  vollends  einmal  darüber  Bechenschafb  gegebeoi 
wie  sehr  Arithmetik  und  Geometrie  von  ihren  elementarsten 
Grundlagen  an  es  mit  Belationsurteilen  über  Yorstellungsinhalte 
zu  thun  haben,  die  ihrerseits  selbst  wesentUch  nur  durch 
Relationen  definiert  sind,'  so  wird  es  nicht  wunder  nehmen, 
wenn  ein  so  beträchtlicher  Teil  mathematischen  Denkens,  wie 
es  das  sogenannte  Konstraieren  ist  (und  noch  allgemeiner  alle 
^synthetische^,  speziell  auch  die  „neuere*'  Geometrie  gegenüber 
der  „analytischen'')  sich  £&•  die  psychologische  und  logische 
Analyse  geradezu  als  eine  Theorie  des  indirekten  Vor- 
stellens  mittelst  möglichst  weit  analysierter  Bela* 
tionselemente  herausstellt. 

6.  Nachdem  bisher  so  viel  vom  Auseinanderhalten  der 
Belationskomponenten  „Abstand*'  und  „Richtung*'  die  Bede 
war,  sei  kurz  hingewiesen  auf  die  eigenartige  Methode  der 
„y  ektoren*',  in  welchem  Begriff  jene  zwei  Elemente  sozusagen 
kunstgerecht  wieder  vereinigt,  nämlich  nach  ausdrücklichem 
Auseinanderhalten  diesmal  wirklich  zu  einem  neuen  Begrifi- 
gebilde  „zusammengesetzt*'  sind  —  eine  Synthese  nach  der 
Analyse.  Dafs  rein  mathematische  Theorien,  wie  die  der  räom- 
lichen  Darstellung  komplexer  Zahlen,  an  jenen  psychologischen 
Analysen  und  Synthesen  nicht  minder  interessiert  sind  als  die 

'  Zuerst  theoretisch  analysiert  und  auf  Grund  dessen  mit  obigem 
Terminus  versehen  von  Meikono,  Relaiionstheorie  (1881),  S.  87  [667].  —  Es 
scheint  mir  nicht  überflössig,  die  Erinnerung  an  die  Proyeniens  dieses 
Terminus  (der,  wie  sich  gezeigt  hat,  einem  sehr  verbreiteten  Bedürfnis 
entgegenkam)  wachzuerhalten.  —  Jüngst  schreibt  nämlich  Dr.  Emil  Koch 
Das  Bewufstsein  der  Transcendenz  oder  der  Wirklichkeit,  Ein  psychologischer 
Versuch,  1895.  —  S.  88]:  „Wir  kommen  zu  den  . .  indirekten  VorsteUungen* 
die  auch  K.  Twardowski  bespricht . .  (im  Anschlüsse  an  Kerbt).*'  Hier- 
nach erscheint  Terminus  und  Definition  Kerry  zugeschrieben.  Wollte 
der  Leser  Kochs  die  „tertiäre  Vergleichung''  der  Citate  yomehmen,  so 
fände  er  freilich,  dafs  Kerry  für  die  fragliche  Begriffsbestimmung  richtig 
Meinoko  als  Urheber  genannt  hatte. 

'  Meihong,  Belationsthearie,  S.  89  [859]:  ^Man  sieht  auf  den  ersten 
Blick,  wie  die  ganze  Mathematik,  da  es  hier  um  möglichste  Allgemtiii- 
heit,  daher  Unabhängigkeit  von  speziellen  GröXsen  zu  thun  ist,  geraden 
in  erster  Linie  sich  mit  Fällen  dieser  Art  zu  beschäftigen  hui."  —  Beir 
spiele:  a  =  &,  a  =  c;  b  =  c  u.  dergl. 


Zmir  Atudyae  der  VorsteUungm  von  Abstand  und  Sichtung.  233 

physikalisclien  VorsteUungeD,  z.  B.  von  Geschwindigkeiten,  die 
ihrerseits  nicht  nur  ^jGröfse*'}  sondern  auch  ,,Itichtang^  haben, 
darf  die  Psychologie  nicht  so  sehr  behaupten  als  —  hoffen;  denn 
sch]jpfslich  ist's  auch  hier  eine  Thatsachenfrage,  aber  hoffent- 
lich auch  nur  eine  Frage  der  Zeit,  dafs  Mathematiker  und 
Physiker  inne  werden,  wie  sie,  wenn  sie  nur  wirUich  soweit 
als  möglich  analysieren  wollen,  sich  von  ihrem  direkten 
Forschungsgebiete,  den  physischen  Phänomenen  ( —  die 
„Zahlen^  freilich  hier  nicht  inbegriffen)  sich  eben  an  die 
Analysen  ihrer  eigenen  Yorstellungsgebilde  gewiesen  sehen; 
was  dann  seine  besondere  Technik  —  die  psychologische,  nicht 
die  mathematische  und  physikalische  als  solche  —  voraussetzt. 
7.  Dafs,  wo  im  Bisherigen  ausschliefslich  von  Örtem  die 
Bede  war,  anstatt  der  Baumdaten  vielfach  Intensitäten,  Quali- 
täten und  sonst  etwa  aufzuzeigende  Yorstellungselemente  (nicht 
nur  innerhalb  physischer,  sondern  wohl  auch  gar  psychischer 
Inhalte)  in  Betracht  zu  ziehen  wären,  bedarf  für  den  an  die 
räumliche  Symbolisierung  gewöhnten  Psychologen  keiner 
weiteren  Begründung;  betitelte  sich  doch  z.  B.  eine  der 
letzten  Arbeiten  Helmholtz'  in  dieser  Zeitschr,,  HL.  Bd., 
„Kürzeste  Linien  im  Farbensystem ^,  wobei  nicht  nur  Abstands-, 
sondern  ebenso  Bichtungsrelationen  zwischen  Farbeninhalten 
als  solchen  das  Thema  bildeten.  Aber  freilich  ist  damit,  dafs 
die  Aufgabe  aufser  Zweifel  steht,  noch  lange  nicht  ihre  Lösung 
gegeben   und  mag  fernerhin  noch  manches  ebenso  schwierige 

^  Vergl.  z.  B.  die  erstatmlich  einfache  und  dabei  weitreichende  An- 
wendung in  Maxwslls  Matter  and  motiany  deutsch  von  Fleischl,  SubstamM 
und  Bewegung.  Inwiefern  der  Begriff  des  „Sectors^  trotz  der  Fruchtbar- 
keit an  Erfolgen  uns  nicht  der  logischen  Verpflichtung  überhebt,  ims 
bewuXist  zu  bleiben,  dafs  das  Hineintragen  des  fiichtungsmerkmales  in 
die  Geschwindigkeitsvorstellung  doch  nur  eine  künstliche  ist,  habe  ich 
angedeutet  in  dem  Aufsatz  „Zur  vergleichenden  Analyse  der  Ableitung 
für  Begpriff  und  GrOfse  der  zentripetalen  Beschleunigung",  Zeitschr.  f.  d. 
phgsik  u.  chem,  ünterr.  II.  Jahrg.  1889.  S.  281.  Das  Eingeständnis  solcher 
Künstlichkeit  kann  für  die  Psychologie  wichtig  werden,  wenn  sie  an 
eine  endgültige  Analyse,  z.  B.  des  Geschwindigkeitsbegriffes,  geht, 
welchem  nun  einmal  —  trotz  aller  Definitionsfreiheit  —  die  Elemente 
Weglängen  und  Zeitlängen  nebst  der  zwischen  ihnen  sich  herausbildenden 
„Gestaltsqualität''  (vergl.  die  genannte  Zeitschrift.  VIII.  Jahrg.  1895. 
inniger  angehören,  als  das  Richtungselement.  Die  Ausführung  dieser 
Andeutun^n  hoffe  ich  in  nicht  zu  langer  Zeit  anderwärts  geben  zu 
können. 
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als  lehrreiche  Problem  einschlielsen,  das  aber  ohne  Ztirüok- 
gehen  auf  letzte  Belationsdaten  wohl  kaum  eine  endgültige 
Lösung  überhaupt  erwarten  darf. 


Nachtrag.  Zur  Zeit  der  Drucklegung  dieser  Mitteilung 
(30.  Oktober  1895)  hielt  Professor  Sigmund  Exkeb  in  der  Philo- 
sophischen Gesellschaft  an  der  Universität  Wien  einen  Vortrag 
„Über  Bichtungsempfindungen.^  —  Dieser  Tenninns 
könnte  einen  Widerspruch  zu  enthalten  scheinen  gegen  die 
ganze  obige  psychologische  Analyse,  welche  in  den  Vor- 
stellungen von  Abstand  und  ^Richtung  sogleich  Belationen, 
nämlich  gehäufte  Vergleichungsrelationen,  aufwies.  So  gewiä 
aber  die  Gleichheit  oder  die  Verschiedenheit  (z.  B.  zweier 
Tonhöhen)  als  solche  nicht  selbst  „e mp  f  und  en^  (gehört)  werden, 
sondern  angesichts  zweier  (Ton-)Empfindungen  (oder  aber  zweier 
ErinnerungsTorstellungen  von  den  Tonhöhen)  erst  dnroh  den 
besonderen  Vorgang  des  „Vergleichens^  zu  unserem  Bewofst- 
sein  gebracht  werden  kann,  so  gewifs  sind  die  von  mir  auf- 
gezeigten Belationselemente  des  Bichtungsbegriffes  keine 
Empfindungselemente.  —  Der  Titel  des  Vortrages  besagte 
aber  auch  nicht  —  wie  sich  aus  dem  Inhalte  des  Vortragei 
ergeben  hat  — ,  dafs  die  Sichtungen  empfunden  werden, 
sondern  er  wies  auf  diejenigen  Empfindungsgattungen  und  -arten 
hin  (z.  B.  Muskelempfindungen),  an  welche  sich  —  wie  ich 
in  meiner  Terminologie  sagen  mufs  —  die  Bichtungi- 
r  elation  en  mit  Vorliebe  geknüpft  erweisen  —  genauer:  wriohe 
in   uns  Bichtungsvorstellungen   und  Bichtungsurteile  aoslSseii. 


tTber  die  Wirkung  des  chlorsauren  Kali 
auf  den  Geschmackssinn. 

Von 

Privatdozent  Dr.  Wilibald  A.  Nagel 

in  Freiburg  i.  Br. 

Das  Kaliumchlorat  (Kali  ohloricum  der  Apotheken)  besitzt 
eine  eigentümliche  Wirkung  auf  das  Geschmacksorgan,  bezüg- 
lich deren  ich  in  der  Litteratar  vergeblich  nach  einer  Erwäh- 
nung gesucht  habe.  Schon  vor  vielen  Jahren  war  es  mir  auf- 
gefallen, dafs,  wenn  ich  wegen  einer  Affektion  des  Bachens 
oder  Halses  eine  Lösung  von  chlorsaurem  Kali  als  Gurgel- 
wasser benutzt  hatte  und  danach  den  Mund  mit  reinem  Wasser 
ausspülte  oder  auch  einige  Zeit  nachher  zufällig  Wasser  trank, 
dieses  auffallend  süfs  schmeckte. 

Da  in  neuerer  Zeit  Kontrasterscheinungen  auf  dem  Gebiete 
des  Geschmackssinnes  in  imzweideutiger  Weise  festgestellt 
worden  sind  und  die  erwähnte  Beobachtung  zu  jenen  in  einer 
gewissen  Beziehung  steht  (wovon  unten  näheres),  schien  mir 
ein  kurzer  Hinweis  auf  sie  nicht  überflüssig. 

Das  Kaliumchlorat  ist  in  kaltem  Wasser  nur  langsam 
löslich,  und  zwar  in  16  Teilen  Wasser;  in  heifsem  Wasser  löst 
es  sich  erheblich  leichter  und  in  gröfserer  Menge  (in  drei  Teilen 
siedenden  Wassers).  Zur  therapeutischen  Verwendung  wird 
eine  fünfprozentige  Lösung  empfohlen;  zu  meinen  Versuchen 
nahm  ich  meist  schwächere  Lösungen,  gewöhnlich  1%. 

Diese  Lösung  hat  für  mich,  wenn  ich  sie  in  kleiner  Quan- 
tität in  den  Mund  bringe,  so  gut  wie  gar  keinen  Geschmack. 
Gurgelt  man  damit,  oder  trinkt  man  einen  Schluck  davon,  so 
tritt  diejenige  Geschmacksempfindung  auf,  die  sich  bei  einer 
kalt    gesättigten  Lösung  auch  schon    dann    bemerklich   macht, 
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wenn  man  ein  kleines  Quantum  derselben  in  den  Mund  nimmt. 
Die  Empfindung  ist  schwer  zu  beschreiben,  am  beseichnendston 
ist  noch  der  Ausdruck  „fade*'.  Sehr  ähnlich  schmeckt  mir  eine 
schwache  Sodalösung. 

Eine  der  bekannten  und  wohl  charakterisierten  Geschmacb- 
qualitäten,  süfs,   sauer,    bitter,    salzig,    kommt    dabei   zunächst 
nicht  zum  Ausdruck.      Andeutungsweise  ist  dies  aber  der  Fall, 
wenn  man  die  kalt  gesättigte  Lösung  ein  wenig  im  Munde  hin 
und  her  bewegt  und  sie  einige  Zeit  darin  behält.    Die  hierbei 
auftretenden    Empfindungen   sind   jedoch   sehr  wechselnd  (die 
verschiedenen  schmeckenden  Partien  des  Mundes  reagieren  offen- 
bar in  ungleicher  Weise);    bald   empfindet   man    etwas  Bitt6^ 
liches,   bald   auch,    namentlich  an   den  Zungenrändem,   einen 
leicht  säuerlichen  Geschmack,    wie  er  bei  vielen,    in    der  That 
nicht  sauer  reagierenden  Stoffen  (Gerstensohleim   etc.)  oft  snr 
Beobachtung   kommt.     Auch  von   ganz  schwach  salzigen  und 
süTslichen  Empfindungen  möchte  man  ab  und  zu  reden.    Der 
ganze  Eindruck  ist,  wie  gesagt,    höchst  wechselnd,    dabei  von 
geringer  Intensität  und  Deutlichkeit. 

An  der  Zungenspitze,  besonders  an  Stellen  minimaler  Eon- 
tinuitätstrennungen  der  Schleimhaut  der  Zunge,  Lippen  oder 
Wangen,  macht  sich  nach  einiger  Zeit  ein  empfindliches  Brennen 
und  Stechen  bemerklich,  welches  namentlich  bei  einer  in  der 
Wärme  gesättigten  Lösung  fast  nie  ausbleibt.  Es  beruht  auf 
der  aus  Gbütznebs  Untersuchungen^  bekannten  starken  Beii- 
wirkung  der  Kalisalze  auf  sensible  Nerven,  speziell  auf  ver 
letzte  Hautpartien. 

Entfernt  man  die  Flüssigkeit  aus  dem  Munde,  so  bleibt 
eine  kurze  Zeit  hindurch  nur  der  Geschmack  oder  —  ich 
möchte  es  lieber  unbestimmter  ausdrücken  —  der  Eindruck  dei 
Faden  zurück,  übrigens  in  wenig  ausgeprägter  Weise. 

Nimmt  man  jetzt  reines  Quell wasser  (oder  auch  destilliertei 
Wasser)  in  den  Mund,  so  hat  dieses  einen  deutlich  süfsen 
Geschmack,  den  ich,  soweit  sich  derartige  Empfindungen 
lokalisieren  lassen,  vorzugsweise  an  den  seitlichen  Zungen* 
rändern  zu  empfinden  glaube. 

Es  ist  nicht  die  reine  Süfsigkeit  des  Zuckers  oder  SaccharinSi 


^  Über   die   chemische  Heizung  sensibler  Nerven.    Pflüg  er  s  Af^ 
/;  rf.  ges,  PsysioL      Bd.  58.    1894.    S.  69—104. 
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welche  hierbei  auftritt;  eher  nooh  fühle  ich  mich  an  den 
Oeschmack  stark  verdünnten  Glycerins  erinnert,  am  meisten  an 
denjenigen  einer  süTsen,  dabei  ganz  leicht  säuerlichen  Limonade. 
Wenn  auch  das  SüTse  entschieden  im  Vordergründe  steht,  ist 
doch  stets  eine  Andeutung  säuerlichen  Q-eschmackes  zu  be- 
merken. Diese  Thatsache,  wie  überhaupt  die  ganze  Erschei- 
nung, ist  mir  auch  von  verschiedenen  Personen,  welche  den 
Versuch  in  gleicher  Weise  anstellten,  bestätigt  worden. 

Auffallend  ist  mir,  dafs  bei  den  sehr  zahlreichen  Versuchen, 
die  ich  in  dieser  Hinsicht  an  mir  selbst  machte,  ab  imd  zu  ein 
völliges  Ausbleiben  des  süTsen  Geschmackes  des  Wassers  zu 
konstatieren  war,  ohne  dafs  es  mir  gelungen  wäre,  den  Grund 
dieser  ünregelmftfsigkeit  in  allen  Fällen  aufzufinden.  Das  nur 
Hefs  sich  feststellen,  dafs  vorheriges  Bauchen  den  Versuch 
fast  stets  mifslingen  liefs.  Ähnliches  scheint  Ejbsow  bei  seinen 
£ontrastversuchen  ^  bemerkt  zu  haben,  denn  er  giebt  ausdrück- 
lich au,  dafs  seine  Versuchspersonen  sich  vor  den  Versuchen 
des  Hauchens  enthielten. 

DasKaliumnitrat,  dessen  Lösung  deutlich  bitter  schmeckt, 
läfst  nachher  genommenes  Wasser  ebenfalls  schwach  süfs- 
sauer  erscheinen;  das  Saure  tritt  hier  verhältnismäfsig  mehr 
hervor,  als  beim  Chlorat,  doch  ist  die  ganze  Erscheinung  er- 
heblich weniger  ausgeprägt,  die  Intensität  des  süfslichen  Ge- 
schmackes  geringer.  Aufeerdem  wird  der  bittere  Geschmack 
hier  noch  als  Nachgeschmack  empfunden,  was  an  sich  schon 
den  süfsen  Geschmack  undeutlicher  werden  läfst. 

Nachdem  Kiesow  (a.  ob.  0.)  der  Nachweis  gelungen  ist,  dafs 
im  Gebiete  des  Geschmackssinnes  Kontrasterscheinungen  vor- 
kommen, indem  Süfs  und  Salzig,  Süfs  und  Sauer  im  Kontrast- 
verhältnis zu  einander  stehen,  liegt  es  nahe,  daran  zu  denken, 
ob  die  hier  geschilderte  Erscheinung  auch  auf  Kontrast  zurück- 
zuführen sei.  Ich  glaube  jedoch,  dafs  der  Name  Kontrast,  auf 
unseren  Fall  angewandt,  nicht  an  seinem  rechten  Platze  wäre, 
wenn  auch  eine  innere  Verwandtschaft  der  beiden  Erscheinungen 
nicht  ohne  weiteres  von  der  Hand  zu  weisen  sein  dürfte. 

Für  die  Auffassung  als  Kontrast  könnte  geltend   gemacht 


'  Beiträge  zur  physiologischen  Psychologie  des  Geschmacksinnes. 
Philos.  Stud,,  herausgeg.  von  W.  Wündt.  10.  Bd.  1894.  S.  329—369  u. 
S.  623—562. 
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werden,  dafs  reines  Wasser  bekanntUch  (auch  Kibsows  Ver* 
suche  haben  dies  gezeigt)  schon  an  und  für  sich  fär  manche 
Menschen  einen  leicht  süfslichen  Geschmack  besitzt.  Wird 
derselbe  nun  durch  einen  vorher  appUzierten  oder  gleichzeitig 
einwirkenden  andersartigen  Geschmacksreiz  entschieden  ge- 
hoben  und  verstärkt,  so  kann  man  dies  als  Kontrast  bezeichnexL 

Widersinnig  aber  erschiene  es,  wollte  man  die  gleiche  Be- 
zeichnungsweise auch  da  anwenden,  wo  ein  Stoff,  der  selbst 
gar  keine  oder  fast  gar  keine  Geschmacksempfindung  auslöst, 
einen  erheblichen  Einflufs  auf  den  Geschmack  eines  naob- 
träglich  einwirkenden  Stoffes  ausübt;  die  hervorgerufene 
Empfindung  ist,  wie  erwähnt,  entschieden  stärker,  als  die 
hervorrufende.  Ich  möchte  hier  noch  ausdrücklich  darauf 
hinweisen,  dafs  eine  schwache  Ealiumchloratlösung  (Vs  bis 
1  %),  die  nahezu  geschmackslos  ist,  den  süfsen  Geschmack  des 
nachher  genommenen  Wassers  weit  deutlicher  hervortreten 
läfst,  als  eine  annähernd  gesättigte  Lösung  mit  deutlich  bitterlich- 
fadem Geschmack. 

Dazu  kommt,   dafs,  wie  KiESOW  fand,    gerade    das  Bittere 
von  den  Kontrastbeziehungen,    welche    zwischen    den    anderen 
Geschmacksqualitäten     bestehen,      ausgeschlossen     ist,     and 
andererseits  das  Bittere  diejenige   Geschmacksqualität  ist,  die 
man  dem  £aliumchlorat   noch  am  ehesten  zuschreiben  könnte- 
Salzig  schmeckt  es  jedenfalls  nicht. 

Chlorkalium   erregt  wahren   Geschmackskontrast,   ähnUcb^ 
wie  es  KiESOw  vom  Chlomatrium  beschrieben  hat ;  es  schmeck^ 
deutlich  salzig  und  läfst  nachher  genommenes  Wasser  schwact'' 
süfslich  erscheinen.  Die  Intensität  des  süfsen  Geschmackes  ist  abe^ 
hier  viel  geringer,  als  die  des  kontrasterregenden  salzigen,  um^' 
gekehrt  wie  beim  Chlorat.     Auch  erstreckt  sich  die  Wirkungs^^ 
dauer  auf  eine  ganz  kurze  Zeit,    während  das  durch  Kalinm — ' 
chlorat    in    veränderten    Zustand    versetzte    Geschmacksorgai:'' 
diesen  Zustand    oft   längere  Zeit    bewahrt.     Mir   ist   es   schor^ 
wiederholt  vorgekommen,  dafs  ich  zufaUig  eine  halbe  oder  ganz^ 
Stunde  nach  dem  Gurgeln  Wasser  trank,  ohne  mich  der  vorher — ' 
gegangenen  Anwendung  des  Chlorates  zu  entsinnen;    ich 
dann  überrascht  von  dem  süfsen  Geschmack  des  Wassers. 

Dies  wird  man  nicht  wohl  Kontrast  nennen  können; 
wird    vielleicht    zweckmäfsiger  von  einer   temporären   U 
Stimmung  des  Geschmacksapparates  sprechen  könne 
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womit  über  das  innere  Wesen  des  Vorganges  ein  Urteil  nicht 
ansgesproclien  ist. 

KiESOWs  Versuche  weisen  auf  cerebrale  Entstehung  der 
Geschmackskontraste  hin,  während  die  ümstimmang  durch 
Kaliumchlorat  wohl  als  peripher  bedingt  anzusehen  ist. 

Nicht  ohne  Interesse  ist  die  Kombination  der  Wirkung  des 
Kaliumchlorates  mit  der  bekannten  der  Gymnemablätter. 
Kaue  ich  ein  Stückchen  eines  solchen  Blattes,  bis  die  Süfs- 
empfindungsfähigkeit  aufgehoben  ist,  und  nehme  jetzt  die 
Chloratlösung  in  den  Mund,  so  ist  der  fade  Geschmack  zwar 
noch  vorhanden,  doch  noch  undeutlicher,  als  sonst.  Das  nach- 
her genommene  Wasser  aber  schmeckt  jetzt  nicht  mehr  süTs 
mit  leicht  säuerlichem  Beiklange,  sondern  deutlich  sauer  und 
etwas  adstringierend. 


tTber 

das  Irisieren  sehr  grob  ornamentierter  Flächen 

bei   gleichzeitigem   Aufreten  von  Simultankontrast 

Von 

Dr.   BlOHARD   HiLBBRT 
in  Sensburg. 

Bekanntlich  beruht  das  Irisieren  der  Perhnutter  und  ähn- 
licher schillernder  Gegenstände,  z.  B.  des  bekannten  Schiller 
falters,  Apatura  Iris  L.,  der  Argynnisarten,  der  Flügeldeokei 
vieler  Käfer,  mancher  Vogelfedem,  der  Fisch-  and  manche] 
Beptilienschuppen,  des  Schillerspats  (Katzenauge)  und  einige] 
Metalloxyde  auf  Interferenz  der  auf  solche  Körper  fallendei 
Lichtstrahlen.  Das  dabei  auftretende  Farbenspiel  beruht  atd 
folgender  Eigentümlichkeit  der  irisierenden  Körper:  jede  schil- 
lernde Fläche  ist  von  nicht  gleichmäfsiger  Struktur  (im  physi' 
kaiischen  Sinne);  sie  besteht  aus  Schichten  von  verschiedenen] 
Lichtbrechungsvermögen  und  verschiedener  Transparenz.  Weil 
nun  infolge  dieser  optischen  Differenzen  das  auffallende  Licht 
unter  verschiedenen  Winkeln  reflektiert  wird  und  auch  bis  io 
verschiedene  Tiefen  eindringt,  so  interferieren  die  reflektierte!] 
Lichtstrahlen  und  bewirken  in  dem  Auge  des  Beobachters  die 
Empfindung  des  Irisierens.^ 

Das  Irisieren  organischer  Körper  wird  auTserdem  auch  nooh 
durch  die  rauhe  Oberfläche  derselben  verstärkt:  die  einzelnen 
Elemente  solcher  irisierenden  Flächen  liegen  nicht  in  einer 
Ebene  und  bewirken  dadurch  das  Zustandekommen  des  Frbsnil- 
sehen  Spiegelversuches  im  kleinen. 

Bei  allen  oben  beispielsweise  angeführten  irisierenden 
Körpern  sind   die  Dimensionen  der  optisch  verschieden  gefltf^ 

^  Vergl.  WüLLNKB,  Lehrbuch  der  Eocperimenial-PhyHk.  Leipsig  1876. 
Bd.  II.    S.  345. 
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teten  Sohichten.  resp.  der  unter  verschiedenen  Winkeln  an- 
geordneten Oberflächen elemente  von  mikroskopischer  Kleinheit. 
Das  Schillern  des  Schillerspats  ist  sogar  um  so  auffallender, 
je  besser  seine  Oberfläche  geschliffen  und  poliert  ist. 

um  so  auffallender  war  mir  daher  die  Beobachtung  des 
Irisierens  an  einem  aus  Holzlatten  konstruierten  Gartenzaun. 
Die  Konstruktion  des  Zaunes  ist  folgende:  In  je  1  m  Ab- 
stand voneinander  sind  senkrecht  stehende  Pfähle  in  die 
Erde  eingegraben,  welche  auch  etwa  1  m  hoch  über  die 
Erdoberfläche  hinausragen.  Diese  Pfähle  sind  nun  oben  und 
unten  durch  Querleisten  verbunden,  so  dafs  sich  zwischen  je 
zweien  derselben  ein  Quadrat  befindet.  Die  so  gebildeten 
Quadrate  sind  dann  in  der  Weise  mit  nach  innen  flachen,  nach 
aufsen  abgerundeten  Latten  (der  Querschnitt  derselben  stellt 
mithin  einen  Halbkreis  dar)  benagelt,  dafs  ihre  Längsrichtung 
abwechselnd  im  ersten  Quadrat  von  rechts  oben  nach  links 
unten,  im  zweiten  von  links  oben  nach  rechts  unten  und  so 
fort  verläuft.  Der  Durchmesser  dieser  Latten  beträgt  etwa 
3  cm;  ebensoviel  ihr  Abstand  voneinander. 

Geht  man  nun  an  einem  solchen  Zaune  bei  heller  Tagesbeleuch- 
tung seitlich  vorüber,  so  erscheint  derselbe  (in  spitzem  Winkel 
betrachtet)  lebhaft  schillernd  und  glänzend,  und  man  bemerkt 
neben  dem  Lisieren  noch  ein  lebhaftes  Farbenspiel.  Die  einzelnen 
quadratischen  Abschnitte  des  Zaunes  sind  nämlich  nicht  von 
gleicher  Farbe  (obwohl  alle  schillern),  sondern  es  folgen  immer 
abwechselnd  bläuliche  und  gelbliche  Quadrate.  Diese  Färbung 
ist  aber  nicht  für  die  einzelnen  Quadrate  konstant,  wie  die 
Fortsetzung  dieser  Betrachtung  ergiebt.  Geht  man  nämlich 
an  diesem  Zaune  in  entgegengesetzter  Sichtung  vorbei,  so  er- 
scheinen die  vorher  bläulich  schillernden  Quadrate  gelblich, 
die  gelblich  schillernden  bläulich  schillernd. 

Die  Sache  ist  nun  wohl  in  folgender  Weise  zu  erklären: 
die  konvex-cylindrischen  Oberflächen  der  Zaunlatten  dispergieren 
das  auffallende  Licht,  entsprechend  den  bekannten  katoptnschen 
Gesetzen,  nach  allen  zur  Axe  des  Cylinders  senkrechten  Sich- 
tungen. Dadurch  entstehen  Interferenzphänomene,  die  in  den 
Augen  des  Beobachters  den  Eindruck  des  Irisierens  hervor- 
rufen: es  bewirken  mithin  diese  doch  verhältnismäfsig  sehr 
groben  Reliefs  ein  dem  Irisieren  der  eingangs  genannten 
Körper  analoges  Phänomen. 

Zeittehrlft  fttr  Piyehologie  X.  16 
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Was  nun  die  Ursache  der  verschiedenen,  und  zwar  komple- 
mentären, Färbung  der  einzehien  Quadrate  und  den  Weohsd 
dieser  Färbung,  je  nachdem  man  den  Zaun  von  rechts  oder 
links  her  betrachtet,  betrifiPt,  so  glaube  ich  dieses  so  erklären 
zu  können:  diejenigen  Quadrate,  deren  Latten  man  mehr  von 
oben  her  sieht,  reflektieren  hauptsächlich  das  Blau  deis  Himmels 
und  irisieren  daher  bläulich ;  die  dazwischenliegenden  Quadrate 
erscheinen  nun  nach  dem  bekannten  Gesetze  vom  Antagonismus 
der  Farben  infolge  von  Simultankontrast  gelblich.  Diese  Er- 
klärung erscheint  mir  um  so  mehr  ausreichend,  als  bei  Be- 
trachtung des  Zaunes  von  der  entgegengesetzten  Seite  her 
das  Phänomen  umgekehrt  erscheint,  und  zwar  deshalb,  weil 
diejenigen  Zaunlatten,  welche  man,  von  dereinen  Seite  betrachtet, 
mehr  von  oben  sieht,  von  der  entgegengesetzten  Seite  aus  ge- 
sehen, mehr  ihre  unteren  Flächen  zeigen,  und  umgekehrt. 

Auf  diese  Weise"^  erklärt  sich  sowohl  die  Komplementär- 
färbung wie  der  Wechsel,  oder  besser:  die  ümkehrung  dieser 
Erscheinung  bei  den  einzelnen  Quadraten,  je  nachdem  man  die 
Sache  von  der  einen  oder  anderen  Seite  her  betrachtet. 

Die  natürliche  Farbe  des  Zaunes  (direkt  und  von  vom 
betrachtet)  ist  hellgrau,  eine  Farbe,  wie  sie  Holzwerk,  das 
längere  Zeit  den  Einflüssen  der  Witterung  ausgesetzt  ist,  an- 
zunehmen pflegt. 

SchliefsUch  will  ich  noch  bemerken,  dafs  das  beschriebene 
Phänomen  um  so  schöner  und  glänzender  erscheint,  je  schneller 
der  Beobachter  an  dem  betreffenden  Zaune  vorbeigeht. 

Eine  ähnliche  physiologisch-optische  Beobachtung  ist  mir 
bisher  nicht  bekannt  geworden;  auch  %ndet  sich  nichts  der- 
gleichen in  der  zweiten  Auflage  von  Helmholtz'  j^Physiologischer 
Optik^.  Daher  glaube  ich  annehmen  zu  dürfen,  dafs  die  soeben 
beschriebene  eigentümliche  Art  des  Irisierens  einer  so  grob 
ornamentierten  Fläche  bisher  noch  nicht  beobachtet  worden  ist. 


Bei  Übersendung  der  Korrektur  dieses  Aufsatzes  machte 
mich  Herr  Prof.  König  darauf  aufmerksam,  dafs  in  dem  oben 
beschriebenen  Versuch  wahrscheinlich  das  sog.  farbige  Ab- 
klingen der  Nachbilder  in  Wirksamkeit  trete.  Herr  Prof.  K. 
schliefst   dieses  daraus,    „dafs   die  Erscheinung  nur  dann  auf- 
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tritt,  wenn  man  an  dem  Zaun  vorbeigeht,  wenn  also  die 
optischen  Bilder  immer  auf  andere  Teile  der  Netzhaut  zu  liegen 
kommen.^  Dafs  die  Bewegung  und  der  durch  dieselbe  ver- 
ursachte beständige  Wechsel  der  Netzhauteindrücke  zum  Zustande- 
kommen des  Irisierens  notwendig  ist,  dürfte  wohl  klar  sein; 
ich  kann  mir  aber  nicht  vorstellen,  dals  bei  einer,  im  hellen 
Tageslicht  durchaus  nicht  blendenden  Erscheinung  das  Phänomen 
des  Abklingens  der  Farben  eintreten  könne.  Der  allerdings 
dabei  zu  stände  kommende  Simultankontrast  scheint  mir  nicht 
hinreichend  intensiv  zu  sein,  um  ein  farbiges  Abklingen  hervor- 
zurufen, da  die  ganze  Erscheinung  bei  heller,  aber  durchaus  nicht 
blendender  Beleuchtung,  bei  vollkommener  Adaptation  und 
bei  permanent  offenen  Augen  zu  beobachten  ist.  Cfr.  Helmholtz, 
Fhysiol  Optik,  II.  Aufl.,  S.  520  flf. 


W 
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GoswiN  K.  ÜPHUEs.  Die  psychologische  Grundfrage.  MamUsh.  d  Comenm- 
GeseUsch,  Jahrg.  1895.  März-Aprilheft.  S.  97—115. 
Die  psychologische  Grundfrage  ist  nach  dem  Verfasser  diese:  Wie 
kommt  das  Elind  von  dem  ursprünglichen  Komplex  von  G^fählen  und 
Empfindungen  zum  Bewufstsein  des  Ichs  und  der  Dinge?  Zur  Beantwortung 
derselben  gehört  eine  nähere  Bestimmung  dessen,  was  das  Ich  und  die 
Dinge  sind,  und  diese  kann  nur  vom  Standpunkte  des  gewöhnlichen 
Bewufstseins  geliefert  werden.  Letzteres  versteht  unter  Dingen  das, 
was  nicht  Bewulstsein,  also  nicht  Empfindung  und  Gefühl  ist,  unter 
dem  Ich  „die  Gruppe  zusammengehörender  BewuCstseinsvorgänge,  die 
durch  das  Bewufstsein  ihrer  Zusammengehörigkeit  miteinander  und  mit 
diesem  Bewufstsein  ihrer  Zusammengehörigkeit  charakterisiert  sind''  (8.  i). 
Hiemach  wird  die  Grundfrage  folgendermafsen  beantwortet.  Das 
Bewufstsein  von  Dingen  kann  nur  „durch  das  Gegenstandsbewufstsein  va 
seinen  beiden  Formen  als  Reflexion  und  Erinnerung  oder  Wissen  um  die 
gegenwärtigen  und  vergangenen  Bewufstseinsvorgänge  und  als  Wahr- 
nehmung oder  Wissen  um  etwas,  das  nicht  BewuXstseinsvorgang  ist.  in 
Stande  kommen"  (S.  7).  „Es  wird  am  geratensten  sein,  jedenfalls  ist  es 
einwandsfrei,  wenn  wir  annehmen,  dafs  das  Bewufstsein  von  dem 
Transcendenten  [das  Gegenstandsbewufstsein]  in  den  Gesichts-  und  Tast- 
empfindungen   zu  Stande  kommt,    obgleich  wir  diesen  Empfindongen 

das  nicht  ansehen  können^  (S.  13).  Über  die  Entstehung  des  Ichbewulst- 
seins  verlautet  wenig.  Es  scheint  nach  S.  16,  dafs  das  Bewufstsein  der 
Zusammengehörigkeit  die  Grundlage  dafQr  bildet.  Kritische  Betrachtungen 
allgemeiner  und  spezieller  Art  über  Ziehen,  Behhke,  Twardowski  und  den 
Beferenten,  sowie  mehrfacher  Hinweis  auf  die  ausführlichere  Behandlung 
der  gleichen  Probleme  in  des  Verfassers  Psycholoffie  des  Erkemiens  durch- 
setzen den  mitgeteilten  Gedankengang. 

Eine  Kritik  dieser  Wortpsychologie  erscheint  hier  überflussig,  imd 
so  bleibt  es  dem  Beferenten  auch  erspart,  über  die  merkwürdige  Polemik 
die  der  Verfasser  gegen  ihn  gerichtet  hat,  ein  Wort  verlieren  zu  müssen- 

O.  KüLPE  (Würzburg). 

Th.  Ziehen.  Leitfaden  der  physiologischen  Psychologie  in  15  Vorlesnngen 
Dritte  vermehrte  und  verbesserte  Auflage.  Jena  1896.  G.  Fischer. 
rV  u.  238  S.  mit  21  Abb.  im  Text. 

Das  abermalige  Erscheinen  einer  neuen  Auflage  (vergl.  diese  Zeittekr. 
Bd.  n.  S.  301  und  Bd.  V.  S.  335)  beweist,  welchen  Anklang  dieser  Leitfaden 
gefunden  hat.    Ebenso  wie  in  der  vorigen  Auflage  sind  auch  jetst  durch- 
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gängig  die  neueren  Ergebnisse  nachgetragen  und  die  Litteraturhinweise 
vermehrt.  An  einzelnen  Stellen  sind  aber  auch  grOfsere  Zusätze  gemacht 
worden ;  z.  B.  ist  in  der  3.  Vorlesung  das  Verhältnis  von  Reiz  zu  Empfindung 
weiter  erörtert ;  in  der  4.  Vorlesung  finden  wir  einen  neuen  Abschnitt  über 
das  Gleichgewicht,  den  Durst,  den  Hunger  und  die  Sättigung,  in  der 
7.  Vorlesung  über  die  Nachbilder  und  die  Dauer  von  Empfindungen  und 
Vorstellungen,  in  der  9.  Vorlesung  über  die  Urteile,  während  in  der 
14.  Vorlesung  manches  über  die  Beaktionszeiten  hinzugefügt,  manches 
aber  auch  wesentlich  umgestaltet  ist.  Arthub  König. 

W.  Prstek.  Die  Seele  des  Kindes.  Beobachtungen  über  die  geistige 
Entwickelang  des  Menschen  in  den  ersten  Lebensjahren.  Vierte 
Auflage.  XVI.  und  462  S.  Th.  Griebens  Verlag  (L.  Femau),  Leipzig  1895. 
Preis  Mk.  8  (in  Halbfranzband  Mk.  10).  —  Selbstanzeige. 
Diese  neue  Bearbeitung  unterscheidet  sich  von  der  dritten  Auflage 
(vergl.  diese  Zeitschrift  I.  S.  208)  hauptsächlich  durch  die  konzisere  Form. 
Dem  Wunsche  des  Verfassers,  alle  von  ihm  gesammelten  eigenen  und 
fremden  Beobachtungen  zur  Psychogenesis  in  der  vierten  Auflage  zu 
verwerten,  standen  so  gewichtige  Bedenken  praktischer  Art  gegenüber, 
namentlich  die  dazu  erforderliche  Ausdehnung  auf  zwei  Bände  von  dem 
Umfang  des  vorliegenden  und  die  Notwendigkeit,  photographische  Auf- 
nahmen in  gröfserer  Anzahl  beizugeben,  dafs  darauf  vorerst  verzichtet 
wurde  und  vielmehr  eine  Verminderung  des  Umfanges  durch  kleineren 
Druck  eines  Teiles  des  Textes,  durch  Fortlassen  weniger  wichtiger 
Beobachtungen  und  Streichen  einer  grofsen  Menge  entbehrlicher  Wörter 
erstrebt  und  erreicht  worden  ist.  Der  wesentliche,  thatsächliche  und 
theoretische  Inhalt  des  Buches  hat  aber  nicht  nur  keine  Kürzung  er- 
fahren, sondern  manchen  Zusatz  erhalten.  Freilich  wäre  der  in  des 
Verfassers  Schrift  „Die  geistige  Entwickehmg  in  der  ersten  Kindheit^  nebst 
Anweisungen  für  Eltern,  dieselbe  zu  beobachten^  (Union,  Stuttgart  1893) 
behauptete  minderwertige  psychische  Zustand  des  seelenblinden 
(eigentlich  raumblinden),  seelentauben  Menschenkindes  in  den  ersten 
Lebenswoohen,  ebenso  wie  die  Rinden- Ageusie  und  Binden- Anosmie  des- 
selben und  die  mangelhafte  Ausbildimg  der  Fühlsphäre  des  Neugeborenen, 
einer  ausführlicheren  Darstellung  wohl  wert.  Alle  diese  durch  Krank- 
heit beim  Erwachsenen  und  das  künstlich  am  Tier  angestellte  Experi;' 
ment  hervorgerufenen  Defekte  sind  beim  Neugeborenen  und  ganz  jungen 
Säugling  Normalzustände.  Hier  müssen  aber  erst  die  Untersuchung  der 
morphologischen  Entwickelung  des  Gehirns  sogleich  nach  der  Geburt, 
die  vergleichende  Psychologie  und  die  hingehendste  Beschäftigung  mit 
dem  kleinen  Kinde  mehr  Thatsachen  zu  Tage  fördern,  als  es  dem  Verfasser 
vergönnt  war. 

Als  eine  Verbesserung  in  formaler  Hinsicht  ist,  aufser  dem  knapperen 
Stil,  die  übersichtlichere  Anordnung  zu  bezeichnen,  und  zwar  besonders 
in  dem  Kapitel  über  die  Entwickelungsgeschichte  des  Sprechens  und 
in  dem  über  die  ungleichen  Fortschritte  verschiedener  Kinder  bei  der 
Spracherwerbung.  Die  „Gemütsbewegungen**  sind  von  den  „Qemein- 
gefühlen^  (Organgefühlen)  abgetrennt  worden. 
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Das  sehr  ausführliche  Sachregister  hat  der  Sohn  des  Verfassers, 
dessen  erste  geistige  Entwickelung  in  den  Jahren  1877 — 80  vorsugsweise 
in  diesem  Buche  beschrieben  wurde,  angefertigt. 

Die  chronologische  Übersicht  der  psychogenetisch  wichtigen  That- 
sachen  CS.  413 — 445),  welche  nicht  allein  Mütter,  sondern  auch  Kinder- 
ärzte sehr  nützlich  gefunden  haben,  wurde  deshalb  beibehalten  und  mit 
Bücksicht  auf  die  neue  Paginierung  genau  revidiert.  Wer  dieselbe  aber 
zu  eigenen  Beobachtungen  benutzen  will,  wird  wesentliche  Erginzungen 
in  des  Verfassers  „Anleitung  zur  Führung  eines  Tagebuches  über  die  geistig$ 
Entwickdung  kleiner  Kinder  von  der  Geburt  an**  (S.  139 — 201  der  vorhin  er- 
wähnten Schrift)  finden. 

BuDOLF  Lehmann.  BoHOPEirHAüER.  Ein  Beitrag  zur  Psychologie  dsr 
Metaphysik.  Berlin,  Weidmannsche  Buchhandlung.  1894.  200  9 
4  A 
Psychologie  der  Metaphysik  ist  die  Methode,  eine  Metaphysik 
psychologisch  aus  der  Eigenart  ihres  Schöpfers  und  aus  seiner  Zelt  in 
erklären.  Jeder  Metaphysiker  ist  ein  kulturgeschichtliches  und  psycho- 
logisches Problem,  und  es  läfst  sich  mit  Becht  erwarten,  daXs  dies  aa 
einem  Denker  (wie  hier  an  Schopenhauer)  gelöste  Problem  durch  Inhalt 
und  Methode  der  Untersuchung  auch  anderen  Fällen  su  gute  konmit 
Untersuchungen  dieser  Art  sind  ein  Zeichen,  dafs  die  etwas  hypnotisierte 
Schätzung  des  „milieu"  bei  der  geschichtlichen  Erkenntnis  der  richtigeren 
Methode  Platz  zu  machen  beginnt,  welche  der  Eigenart  bedeutender 
Menschen  wieder  mehr  Gewicht  beilegt,  um  ihre  Wirksamkeit  su  e^ 
klären.  Und  selbst  wenn  sich  herausstellen  sollte,  dafs  wir  immer  noch 
mehr  begreifen,  wie  solche  Menschen  wirken,  als  daDs  sie  auftreten 
mufsten,  so  haben  wir  doch  durch  diese  Psychologie  der  Methaphysik 
alles  gethan,  was  bei  der  approximativen  Natur  des  geschichtliohen  £r- 
kennens  möglich  ist.  Während  eine  Klasse  von  Philosophen  wesentlich 
zur  Forschung  durch  einen  Zweifel,  eine  Frage  angeregt  wird,  gehört 
ScH.  zu  den  anderen,  welche,  von  einer  genialen  Anschauung  ausgehend, 
diese  zu  einem  philosophischen  Weltbilde  zu  gestalten  suchen.  Um  ihn 
zu  verstehen,  haben  wir  zunächst  zu  fragen,  wie  sich  Charakter  und 
Leben  in  seiner  Lehre  spiegeln.  Sein  wildes,  heftiges,  egoistisches,  un- 
ruhig gequältes  Temperament  drängte  ihn,  in  der  Gedankenetüle  der 
Kontemplation  jene  Welt,  die  ihm  unangenehmes  Beizmittel  und  Schreck- 
nis war,  in  die  reinen  Formen  der  Abstraktion  aufzulösen  und  eine 
brennende  Begierde,  wie  z.  B.  den  Ehrgeiz,  durch  die  Überlegung  su  be- 
schwichtigen, dalB  nicht  eigentlich  der  Buhm,  sondern  das,  wodurcb 
man  ihn  verdient,  das  Wertvolle  sei.  Da  aber,  wie  der  Verfasser  über- 
zeugend darlegt,  nicht  der  ästhetische,  sondern  der  moralische  Gedanke 
das  Zentrum  des  Systems  von  Sch.  bildet,  so  mufste  er  sich  mit  dem 
Gegensatz  von  Gut  und  Böse  abfinden.  Die  psychologische  Methode 
fragt  nun  hier  wieder:  was  ist  der  selbstgedachte,  selbsterlebte  Inhalt 
mit  dem  der  Philosoph  die  beiden  Begriffe  erfCQlt?  Seine  eigene  Er. 
fahrung  gab  ihm  die  Antwort,  daüs  böse  im  Grunde  ein  ttberaua  heftiger 
weit  über  die  Bejahung  des  eigenen  Lebens  hinausgehender  Wille  sam 
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Leben  ist.  Das  Gute  wird  also  zunächst  Beruhigung  dieses  Willens 
durch  Kontemplation  sein.  Da  wir  aber  durch  Erfahrung  und  „Phan- 
tasie^ auch  fremdes  Leid  zu  würdigen  verstehen,  so  wandeln  sich  alle 
erkannten  Qualen  leicht  in  empfundene.  Folglich  ist  blolse  Kon- 
templation kein  genügendes  Heilmittel  gegen  die  Welt;  das  ethische  Ziel 
wird  vielmehr  eine  Linderung  fremder  Leiden,  eine  Förderung  fremden 
Wohles  aus  Mitleid  sein.  Noch  besser  freilich  wäre  es,  wenn  das  Mit- 
leid durch  Beseitigung  alles  Wollens  gegenstandslos  würde.  Kurz:  die 
ScHOPENHAUSBS  Philosophie  im  tiefsten  Grunde  bestimmende  Triebfeder 
ist  das  Streben  nach  Befreiung  von  starken  und  peinigenden  Instinkten. 
Über  ScH.  hinaus  ist  es  aber  ferner  für  das  Wesen  des  metaphysischen 
Denkens  überhaupt  belehrend,  dafis  die  erkenntnistheoretischen  und 
psychologischen  Begriffe  und  Gedankenzüge  der  Vernunfbkritik  ins  Meta- 
physische hinübergezogen  und  umgedeutet  werden,  so  dafs  er  das  kritisch 
Negative  Kants  in  ein  positiv  Metaphysisches  verwandelt.  Als  all- 
gemeinsten Trieb  dafür  werden  wir  die  Neigung  jedes  rechtschaffenen 
Metaphysikers  ansehen  müssen,  das  Problem  des  Wandels  und  Vergehens, 
alle  Erscheinungen  der  Welt  bis  zu  einem  letzten  Grunde  zu  verfolgen, 
bei  dem  wir  Anker  werfen  können.  Da  auch  Sch.  die  Welt  aus  dem 
menschlichen  Geiste  verstehen  will  und  ihm  das  Selbstbewulistsein  Quelle 
metaphysischer  Welterklärung  ist,  so  darf  es  nicht  wunder  nehmen,  dafs 
er  rein  psychologischen  Erkenntnissen  Geltung  über  die  Erfahrung  hinaus 
giebt,  und  dafs  bei  ihm  Psychologie  und  Metaphysik  ineinander  ver- 
fliefsen.  Endlich  kommen  für  Erklärung  seiner  Philosophie  geschicht- 
liche Verhältnisse  in  Betracht,  wie  der  Kampf  zwischen  Romantik  und 
Rationalismus.  Wer  den  Willen  als  das  Böse  betrachtet,  hat  an  sich 
Neigung  für  den  Pessimismus;  über  diese  persönliche  Anschauimg 
hinaus  war  aber  nach  Ansicht  des  Verfassers  der  Pessimismus  eine  ge- 
schichtliche Notwendigkeit,  eine  Reaktion  der  moralischen  gegen  die 
ästhetische  Weltanschauimg,  ein  Widerspruch  gegen  eine  allzu  freund- 
liche und  einseitig  das  Helle  hervorhebende  Betrachtungsweise. 

Die,  wie  mir  scheint,  wohldurchdachte  und  anziehende  Darstellung 
des  Verfassers  zerfällt  aufser  einer  Einführung  in  die  vier  Elapitel: 
1.  Persönlichkeit  und  Philosophie,  2.  Romantik  und  Rationalismus 
3.  Monismus  und  Ethik,  4.  die  Methode  Schopenhauers,  so  dafs  der  erste 
und  vierte  Abschnitt  hauptsächlich  zur  psychologischen  Erklärung  dieser 
Metaphysik  beiträgt.  Zu  der  auch  vom  Verfasser  abgelehnten  Behaup- 
tung, Sch.  habe  das  Wesen  der  Musik  zu  erleuchten  gewufst,  wie  keiner 
vor  ihm,  kann  man  den  Verfasser  S.  171  f.  und  den  Aufsatz  „Über 
ScHOPENHAUEHS  Thcorie  von  der  Musik"  in  Gottschalls  Zeitschrift  üneere 
Zeit.  1880.  S.  730—748,  vergleichen.  K.  Bbüchbiann. 

£.  K&AEPELiN.  Psychologische  Arbeiten.  Bd.  1.  Heftl.  Leipzig,  W.  Engel- 
mann. 1895.  208  S. 

Das  vorliegende  erste  Heft  enthält  einen  Aufsatz  Kraepslins  und  zwei 
Arbeiten  seiner  Schüler.  Ersterer  ist  betitelt:  „Der psychologische  Vermuch 
in  der  Psychiatrie.^  Die  Zweckmäfsigkeit  der  Einführung  des  psycho- 
logischen Versuches   in  die  Psychiatrie  ist  unbestreitbar.     Dagegen  ist 
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entschiedener  Protest  einzulegen,  wenn  K.  im  VollbewuXstsein  seines 
Heidelberger  Laboratoriums  den  psychologischen  Versuch  tlberhaupt  ual 
speziell  in  der  Psychiatrie  von  kostspieligen  Laboratoriumseimichtungen 
geradezu  abhängig  macht.  Es  ist  dies  nur  dazu  geeignet,  den  Psychiater 
von  psychologischen  Versuchen  abzuschrecken.  Grofse  Laboratorien 
sind  wtlnschenswert,  für  manche  spezielle  Zwecke  auch  unerl&Islich,  für 
viele  Zwecke  und  gerade  ftlr  diejenigen  des  Psychiaters  genügen  zu- 
nächst viel  einfachere  Vorrichtungen.  K.  sollte  doch  die  einseitige, 
spezielle  Beschränkung  auf  einige  wenige  zeitmessende,  kostspielige  Vor- 
richtungen erfordernde  Probleme,  welche  für  seine  psychologischen  Ar- 
beiten charakteristisch  und  für  seine  Bichtung  so  irreführend  gewesen 
ist,  nicht  der  ganzen  Psychologie  und  ebensowenig  und  erst  recht  nicht 
der  Psychiatrie  zumuten.  Oder  bedurfte  es  z.  B.  zu  der  ausgezeichneten 
Arbeit  von  Ebbinghaus  über  das  Gedächtnis  oder  zu  den  Arbeiten  von 
ScRiPTURE,  MüNSTBRBERG  Und  vielen  anderen  über  den  Verlauf  der  Ideen- 
assoziation eines  Laboratoriums  mit  grofsen  technischein  Hülfsmitteln? 
Noch  mehr,  auch  zahlreiche  messende  Versuche  lassen  sich  mit  aus- 
reichender Genauigkeit  auch  ohne  kostspielige  Apparate  ausführen.  Die 
Chronoskop-Psychologie  Kraefeliks  ist  doch  eben  nur  ein  ganz  he- 
schränkter  Teil  der  experimentellen  Psychologie.  Der  Hochmut  gegen- 
über der  solche  Apparate  nicht  verwendenden  Psychologie  ist  also  ganz 
unangebracht. 

K.  widerlegt  sich  übrigens  im  weiteren  selbst,  indem  er  Wege  tn- 
giebt,  welche  psychologische  Versuche  ohne  viele  Apparate  bei  Geistes- 
kranken ermöglichen.  Freilich  haben  andere  vor  ihm  hierzu  schon  viel 
exaktere  Wege  eingeschlagen.    K.  schlägt  vor,  zu  bestimmen : 

1.  Die  geistige  Leistungsfähigkeit,  welche  „durch  die  Ge- 
schwindigkeit gemessen  wird,  mit  welcher  sich  die  verschiedensten  ein- 
fachen psychischen  Vorgänge  abspielen*'. 

2.  Die  Übungsfähigkeit,  welche  durch  die  Zunahme  der 
Leistungsfähigkeit  unter  dem  EinfluTs  der  Arbeit  gemessen  wird. 

3.  Die  Übungsfestigkeit,  welche  sich  in  der  Erhöhung  der 
Leistungsfähigkeit  nach  längerer  Arbeitspause  ausdrückt. 

4.  Die  Leistungsfähigkeit  des  Spezialgedächtnisses. 

5.  Die  Anregbarkeit,  welche  zu  messen  ist  in  der  Abnahme  der 
Leistimgsfähigkeit,  welche  durch  das  Einschieben  einer  Pause  von  minde- 
stens 15—30  Minuten  gegenüber  dem  ununterbrochenen  Fortarbeiten 
herbeigeführt  wird. 

6.  Die  Ermüdbarkeit  (Abnahme  der  Leistungsfähigkeit  bei  länger 
fortgesetzter  Arbeit). 

7.  Die  Erholungsfähigkeit,  welche  sich  aus  dem  Stande  der 
Leistungsfähigkeit  zu  einer  bestimmten  Zeit  nach  einem  Ermüdungs- 
versuch ergiebt. 

8.  Die  Schlaftiefe. 

9.  Die  Ablenkbarkeit,  welche  aus  der  Herabsetiung  der 
Leistungsfähigkeit  unter  erstmaliger  Einwirkung  bestimmter  Störungen 
erkennbar  ist. 

10.    Die    Gewöhnungsfähigkeit,   welche   sich  n^h  dem  Stande 
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1er    Leistongsfähigkeit  bei   längerer   Einwirkung   jener   Störungen    be- 
nessen läfst. 

Die  Aufnahme  des  „psychischen  Status  praesens^  gestaltet  sich 
lach  E.  nun  folgendermafsen : 

1.  V^rsuchstag:  Einstündiges  schriftliches  Addieren  einstelliger  Zahlen 

—  viertelstündige  Pause  —  viertelstündiges  Addieren. 

2.  Versuchstag:  Viertelstündiges  Addieren  •—  viertelstündige  Pause  — 
viertelstündiges  Addieren  —  halbstündiges  Addieren  mit  gleich-» 
zeitiger  Ablenkung  durch  Vorlesen. 

3.  Versuchstag:  Viertelstündiges  Addieren  —  5  Minuten  Pause  — 
viertelstündiges  Addieren.  —  Je  5  Minuten  Aufschreiben:  1.  be- 
liebiger Hauptwörter,  femer  solcher  Dinge,  welche  2.  lebhafte 
Farben  besitzen,  3.  Geräusche  erzeugen,  4.  Lust  oder  5.  Unlust 
erregen,  endlich  6.  solcher,  welche  nicht  sinnlich  wahrnehmbar  sind 

4.  Versuchstag:  Einstündiges  Auswendiglernen   zwölfstelliger  Zahlen 

—  viertelstündige  Pause  —  viertelstündiges  Auswendiglernen. 

5.  Versuchstag:  Viertelstündiges  Auswendiglernen  —  viertelstündige 
Pause  —  viertelstündiges  Lernen  —  Wiederholung  des  Aufschreibe- 
versuches vom  dritten  Tage,  unter  möglichster  Erneuerung  der 
gleichen  Vorstellungen  aus  dem  Gedächtnisse. 

Und  damit  soll  ein  „psychischer  Status^*  gegeben  sein !     Ich  hoffe, 
dafs    möglichst   wenige  Psychologen   und  Psychiater   auf  diesen  Status 
hineinfallen.     Übersieht   K.   denn   ganz,   dafs    sein   Grundmais    für    die 
intellektuelle   Leistungsfähigkeit   ganz    unbrauchbar   ist?     Jeder   Kauf- 
mann,  welcher   viel  Bücher   zu   führen   und   daher  zu  rechnen  gewohnt 
ist,  wird  K.  durch  seine  Leistungsfähigkeit  überraschen.     Auch  die  Ab- 
lenkbarkeit,    die   Ermüdbarkeit   etc.    sind   in   derselben  Weise   von   der 
Lebensbeschäftigung    und    den    Lebensgewohnheiten    abhängig.     Solche 
Feststellungen   haben    daher   in   dieser    rohen  Form   weder   für  die  Er- 
kennung des  normalen  noch  des  krankhaften  Seelenlebens  irgendwelchen 
Zweck.    Der  Gedanke,  die  Ermüdbarkeit  etc.  festzustellen,  ist  in  keiner 
Weise  neu,    die   von  K.  vorgeschlagene  Methode  herzlich  schlecht.    Sie 
ist  eine    Karrikatur    der   bekannten   EsBiNGHAUsschen  Versuche.     Dabei 
rede  ich  noch  gar  nicht  von  der  Durchführbarkeit.     Die   meisten  n^^~ 
sache^  werden  je  nach  dem  guten  Willen,  Literesse  etc.  des  Individuums 
völlig  verschieden  ausfallen.    Auch  in  dieser  Beziehung  erweist  sich  das 
Resultat   also  von  Bedingungen  abhängig,  deren  Messung  und  Eliminie- 
ning   unmöglich,  deren   Feststellung   aber   auch   ganz  ohne  Zweck  und 
Interesse  ist.    Und  nun  gar  bei  Geisteskranken ;  selbst  bei  den  leichtesten 
Formen   geistiger   Erkrankung    wtlrden    die    Nebenbedingungen    (guter 
\^ille,  Literesse,  Geduld,  Zwischengedanken  etc.)  so   störend  einwirken, 
daXs    keine    der    vermeintlichen    Entwickelungen    irgendwie   zuverlässig 
wäre.     Also  hatte  Beferent  doch  wohl  recht,  wenn  er  zur  Vorsicht   mit 
solchen  Versuchen  mahnte.    Übrigens  hätte  K.  diese  Mahnung  zur  Vor- 
sicht auch  bei  seinem  Lehrer  Wundt  finden  können. 

Kein  Wunder,  dafs  bei  dieser  Methode  die  seltsamsten  Resultate 
:u  Tage  treten.  So  finden  Kraepelin  und  Aschaffenbübo,  dafs  bei  der 
!deenflucht  der  Manie  gar  keine  Beschleunigung  des  Vorstellungsablaufes 
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vorliegt.  Natürlich !  Der  Maniakus  soll  eine  Viertelstunde  oder  eine 
ganze  Stunde  rechnen  und  wird  dies  vor  lauter  Zwischenvorstellungea 
nur  langsam  zu  stände  bringen.  Aber  läuft  jemand  deshalb  nicht 
schnell,  weil  er  in  einem  auf  gezwängten,  unbequemen  Schuhwerk  nicht 
schnell  laufen  kann?  Der  Vorstellungsablauf  des  Maniakus  ist  beschleunigt, 
und  nur  wenn  man  ihn  zum  Durchlaufen  einer  bestimmten  Vorstellungsreihe 
zwingt)  wird  diese  Beschleunigung  verdeckt.  Die  ganze  Widersinnigkeit 
der  Methode  tritt  hier  recht  grell  zu  Tage.  Damit  fällt  auch  der  n£iii* 
fall^^  Kraepeliks,  dafs  die  Ideenflucht  nur  Ausdruck  einer  Er^regbarkeits- 
steigerung  auf  dem  Gebiete  der  motorischen  Sprachvorstellungen  ist.  Ganz 
ebenso  verhält  es  sich  mit  der  Hyperprosexie.  Wenn  man  freilich  unter 
Aufmerksamkeit  die  auf  eine  Schreibtafel  des  Laboratoriumstisches  ge- 
richtete „ Apperzeption '^  versteht,  so  hat  der  Maniakus  keine  Hyper- 
prosexie. Wenn  man  aber  unter  Aufmerksamkeit  die  elektive  An- 
knüpfung von  Vorstellungen  au  einzelne  Sinnesempfindungen  versteht, 
so  hat  er  Hyperprosexie.  Dafs  darunter  die  Konzentrationsfähigkeit 
leidet  und  ein  fortwährendes  Abschweifen  zu  stände  kommt,  hat  Beferent 
selbst  betont.  K.  scheint  zu  glauben ,  dafs  die  Vorsilbe  Hyper  eine  Ver- 
voUkomnmung  der  Leistung  ausdrücke.  Wie  er  sich  leicht  bei  anderen 
Wörtern  überzeugen  kann,  ist  dies  nicht  der  Fall. 

Dabei  ist  es  gar  nicht  so  sehr  schwer,  feinere  Beobachtungen  an 
Kranken  zu  machen.  Man  muTs  nur  bessere  Methoden  wählen.  So 
erinnere  ich  nur  an  die  Beobachtungen  Webnickbs.  So  hat  Referent 
schon  seit  vielen  Jahren  die  Merkfähigkeit  z.  B.  für  Zahlen  nach  be- 
sonderer Methode  geprüft.  Auch  motorische  Ermüdungskurven  haben 
andere  und  ich  mit  Hülfe  besonderer  Methoden  schon  in  vielen  Fällen 
gewonnen.  Es  hat  gar  keinen  Zweck,  dies  besonders  zu  erwähnen.  Zahl- 
reiche Psychiater  stellen  solche  und  ähnliche  Versuche  an,  welche  den 
rohen  Beobachtungen,  welche  K.  für  das  Laboratorium  empfiehlt  imd  auf 
Grund  deren  er  den  psychologischen  Versuch  monopolisiert  zu  haben 
glaubt,  weit  überlegen  sind. 

Erheblich  wertvoller  ist  der  zweite  Aufsatz  von  Orhbv,  welcher 
sich  betitelt:  „Experimentelle  Studien  zur  Individualpaychologie.^  um  die 
individuelle  Beschaffenheit  des  Wahrnehmungsvorganges  zu  ermitteln, 
stellte  Verfasser  den  Versuchspersonen  die  Aufgabe,  Buchstaben  in  einem 
gedruckten  Buche  zu  zählen  oder  bestimmte  Buchstaben  zu  suchen  oder 
Korrekturen  zu  lesen.  Zum  Studium  des  Gedächtnisses  liefs  Verfasier 
sinnlose  Silbenreihen  oder  auch  Zahlenreihen  lernen,  zum  Studium  des 
Assoziationsvorganges  einstellige  Zahlenreihen  addieren,  zur  Prüfung  der 
motorischen  Funktionen  Diktat  schreiben  und  halblaut  lesen.  Die  Vo^ 
aussetzung  eines  ungefähr  gleichen  Grades  der  Übung  in  diesen  Funk- 
tionen ist  allerdings  nicht  einmal  ttlr  „Lidividuen  von  gleicher  Bildung 
zutreffend.  Denn  wenn  man  auch  zugeben  wollte,  dafs  Individuen  von 
gleicher  Bildung  gleich  viel  gelesen  haben,  so  wird  doch  noch  in 
Betracht  kommen,  ob  das  einzelne  Individuum  gewöhnt  ist,  rasoh  sa 
lesen.  Ich  habe  mich  selbst  überzeugt,  daJGs  in  dieser  Richtung  enorme 
Differenzen  bestehen.  Die  einfache  Methode  der  Messung  der  Geschwindig- 
keit ist  in  Original  nachzulesen.    Die  Resultate  sind  folgende: 
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Um  einen  Buchstaben  zu  apperzipieren  und  durch  das  Aussprechen 
einer  Zahl  darauf  zu  reagieren,  sind  im  Mittel  406  a  erforderlich  (10  Ver- 
suchspersonen;  mittlere  Abweichung  der  einzelnen  Versuchspersonen 
▼on  der  für  sämtliche  gefundenen  Zählzeit  64,2  <r,  mittlere  Variation  für 
die  einzelne  Versuchsperson  17,1  o).  Wurden  die  Buchstaben  in  Gruppen 
zu  je  3  gezählt,  so  ergab  sich  pro  Buchstaben  im  Mittel  nur  323  <r. 
Stets  wurde  lateinischer  Druck  verwendet. 

Zu  einer  Addition  wurden  durchschnittlich  1244  <r  gebraucht.  Die 
mittlere  Schwankungsbreite  aller  Personen  betrug  219,0  <r,  die  mittlere 
Variation  durchschnittlich  68  <r.^ 

Die  Schreibezeit  betrug  pro  Buchstaben  435  <r  bei  einer  mittleren 
Schwankungsbreite  von  68  <r  und  einer  durchschnittlichen  mittleren 
Variation  von  11,4  a.  Dieselben  Werte  für  die  Lesezeit  betrugen  pro 
Silbe  138  a,  7.7  <r  und  4,7  <r  (deutscher  Druck!). 

Die  mittlere  Lernzeit  pro  Zahl  betrug  9,6  Sekunden  (mittlere 
Schwankungsbreite  3,3  Sek.,  mittlere  Variation  1,4  Sek.),  die  mittlere 
Lernzeit  pro  Silbe  (sinnlose  Beihen)  11,8  Sek.  (mittlere  Schwankungs- 
breite 2,99  Sek.,  mittlere  Variation  3,24  Sek.). 

Interessant  sind  die  Ergebnisse  bezüglich  des  Einflusses  der  Übung 
imd  der  Ermüdung.  So  hat  O.  den  Grad  der  Übung  bemessen  nach 
der  Differenz  des  Leistimgsmaximums  mit  dem  vorausgegangenen 
Leistungsminimum,  den  Grad  der  Ermüdung  nach  der  Differenz  desselben 
Leistungsmaximums  mit  dem  schliefslichen  Leistungsminimum.  Beide 
zeigten,  ebenso  wie  der  Zeitpunkt  der  Maximalleistung,  grolse  individuelle 
Schwankungen.  Der  Übungsgrad  und  die  mittlere  Variation  zeigen 
bei  allen  Funktionen  (ausgenommen  das  Silbenlernen)  einen  bemerkens- 
werten Parallelismus,  welchen  Verfasser  S.  138  in  ansprechender  Weise 
lu  erklären  sucht.  Li  mehr  als  507»  aller  Versuche  treten  initiale 
Schwankungen  der  Leistungsfähigkeit  auf,  welche  auf  Adaptation  der 
Aufmerksamkeit  zu  beziehen  sind.  Weiter  treten  meist  schon  gegen  Ende 
der  Übungsphase,  häufig  aber  auch  erst  in  der  Ermüdungsphase  Schwan- 
kungen auf,  welche  mit  wachsender  Ermüdung  sich  zunächst  ver- 
gröfsem,  bei  genügend  langer  Dauer  des  Versuches  aber  schliefslich 
wieder  kleiner  werden.  —  Durch  wiederholte  Übung  wird  der  Übungs- 
grad (in  dem  oben  angegebenen  Sinne)  ebenso  wie  der  Ermüdungsgrad 
kleiner.  Die  Übungsphase  wird  verkürzt,  die  Maximalleistung  tritt 
früher  ein. 

In  einer  Schlufserörterung  versucht  0.  nachzuweisen,  dafs  auf  dem 
^uigegebenen  Wege  eine  einigermafsen  zutreffende  Vorstellung  von  der 
individuellen  Leistungsfähigkeit  auf  psychischem  Gebiete  erhalten 
werden  könne. 

Die  dritte  und  letzte  Arbeit  von  S.  Bettmank  beschäftigt  sich  mit 
d«r    „Beeinflussung    einfacher  psychischer    Vorgänge    durch     körperliche    und 


^  Die  Korrektur  der  Zahlen  auf  S.  114  hält  Beferent,  wenn  auch 
Verfasser  in  der  Anmerkung  sie  selbst  angiebt,  für  ganz  ungehörig.  Auch 
„nicht  hineinpassende  Werte*'  gehören  so,  wie  sie  sind,  in  die  Tabelle. 
Es  wäre  höcnst  bedauerlich,  wenn  die  KRAKPELiNsche  Schule  hier  eine 
Art  „Methode  der  Minimaländerungen  *  einführen  wollte. 
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geitttige  Arbeit"*,  Von  diskontinuierlichen  Messungen  wurden  nur  Wahl- 
und  Wortreaktionen  benutzt;  als  kontinuierliche  Arbeit  diente  das  Addieren 
sowie  das  Auswendiglernen  zwölf  stelliger  Zahlenreihen.  Als  ErmQdnngs- 
arbeit  wurde  speziell  ein  zweistündiger  Marsch  oder  einstündiges  Addieren 
gewählt.  Näheres  über  die  Anordnung  der  Experimente  und  die  Ve^ 
Wertung  der  Zahlen  ist  im  Original  nachzulesen.  Als  Versuchsperson 
fungierte  nur  der  Verfasser  selbst.  Die  Hauptergebnisse  sind  folgende: 
Körperliche  Anstrengung  schädigt  die  geistige  Leistungsfähigkeit  mehr 
als  geistige  Arbeit  (in  der  gewählten  Dosierung!).  Die  geistige  Lähmung 
giebt  sich  nach  beiden  Arbeitsformen  in  der  Verlängerung  der  Erkennungs-, 
Wahl-  und  Assoziationszeiten,  in  der  Schwächung  des  Gedächtnisses  and 
der  Herabsetzung  der  Übungsfähigkeit  kund.  Bei  dieser  Sachlage  können 
Turnstunden  und  Spaziergänge  nicht  als  Erholung  vor  geistiger  Arbeit 
betrachtet  werden.  Auf  motorischem  Gebiete  ergab  sich  ein  qualitativer 
Unterschied.  Da  nämlich  nach  körperlicher  Arbeit  auffällig  oft  Fehl- 
reaktionen  auftraten,  nimmt  B.  an,  dafs  die  motorische  körperliche  An- 
strengung zu  einer  zentralen  motorischen  Erregung  führt.  Nach  geistiger 
Arbeit,  die  keinen  starken  motorischen  Anreiz  bringt,  fehlt  diese  Er- 
regung nicht  nur  gänzlich,  sondern  die  geistige  Arbeit  ist  sogar  im 
Stande,  auf  die  schon  vorhandene  motorische  Erregung  deutlich  hemmend 
zu  wirken.  Die  motorische  Erregung  verschwand  rascher  'wieder,  als  die 
geistige  Lähmung;  ihr  Abklingen  konnte  durch  eine  eingeschobene 
geistige  Arbeit  wesentlich  beschleunigt  werden.  Während  die  genannten 
Ermüdungsarbeiten  zu  keiner  nachhaltigen  Schädigung  der  geistigen 
Leistungsfähigkeit  führten,  liefs  sich  der  Einflufs  einer  sehr  starken 
Ermüdung  (Nachtversuch)  namentlich  auf  die  Wahlreaktionen  noch 
mehrere  Tage  hindurch  in  abnehmender  Stärke  verfolgen,  obwohl  die 
Nachwirkung  nach  dem  subjektiven  Urteil  der  Versuchsperson  längst 
überwunden  war.  Ziehen  (Jena). 

Hugo  MitNSTERBERo.    Btudies  ftom  the  Harvard  Psychologieal  Labon- 
tory  (11).    P»ychol  Bet\  I.  5  (1895). 

A.     H.  MüNSTERBERo    and   W.  W.  Campbell.     The   Motor  Power 
of  Idea.    S.  441—453. 

Ein  Physiker  hatte  Münsterberg  vor  zehn  Jahren  mitgeteilt,  dafs, 
wenn  man  20  Sekunden  lang  in  eine  helle  Flamme  blicke,  die  Augen 
schliefse  imd  den  Kopf  um  45^  wende,  das  Nachbild  der  Flamme  sodaon 
in  der  Bichtung  der  Kopfdrehung  erscheine,  dafs  dasselbe  unter  gleichen 
Bedingungen  aber  in  der  Richtung  der  objektiven  Lichtquelle  gesehen 
werde,  wenn  die  Augen  nur  während  einer  Sekunde  dem  Lichte  ane- 
gesetzt  würden.  Münsterberg  konnte  die  Beobachtung  bestätigen,  e^ 
kannte  aber  alsbald,  dafs  man  von  dieser  Erscheinung  nicht,  wie  der 
Betreffende  wollte,  auf  einen  zentralen  Ursprung  der  Nachbilder  schlielflen 
dürfe ,  sondern  dafs  dieselbe  auf  die  Beteiligung  der  Augenbewegungen 
zurückzuführen  sei.  öffnete  er  die  Augen  nach  vollzogener  Eopföre- 
hung,  so  entsprach  die  Stellung  derselben  in  beiden  Fällen  der  Bichtuog 
des  vordem  gesehenen  Nachbildes.  Münsterberg  erkannte  aber  auch 
sogleich,    dafs    der  Versuch   einen  instruktiven  Fall  für  die  MeXsbarkeit 
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von  Muskelreaktionen  darbiete,  welche  ohne  EinfluTs  des  Willens  bei  Sinnes- 
eindrtloken  entstehen.  Ausgehend  von  der  Annahme,  dafs  der  die  Augen- 
bewegung verursachende  Lichtreiz  nach  einem  Zeitraum  von  einer  Se- 
kunde intensiver  wirke  als  nach  20  Sekunden,  suchen  nun  die  Verfasser 
durch  exakte  Weiterfahrung  des  beschriebenen  Versuches  die  näheren 
Beziehungen  zwischen  optischen  Eindrücken  und  unwillkürlichen  Augen- 
bewegungen festzustellen,  insbesondere  die  Abhängigkeit  derselben  von 
der  Zeitdauer  des  Lichtreizes ,  von  qualitativen  Modifikationen  des- 
selben und  von  dem  wiederholten  Einflüsse  eines  gleichen  Eindruckes 
zu  bestimmen.  Indem  sie  aus  ihrei;  Besultaten  auf  alle  diese  Fragen 
eine  Antwort  erhalten,  wenn  gröfstenteils  auch  nur  die,  dafs  sich  durch 
die  Versuchsanordnung  sehr  genau  individuelle  Unterschiede  bestimmen 
liefsen,  eröffnet  sich  ihnen  unter  Erwägung  des  ümstandes,  ^dafs  diese 
durch  einen  Beiz  erzeugte  motorische  Energie  der  wesentliche  Faktor 
des  komplizierten  motionellen  Zustandes  ist,  welchen  wir  Aufmerksam- 
keit nennen,"  für  die  psychophysische  Untersuchung  der  Aufmerksamkeit, 
ihrer  Intensität,  ihrer  Fluktuationen  etc.  eine  Methode,  „welche  uns  von 
dem  zweifelhaften  und  engbegrenzten  Studium  der  ebenmerklichen  Em- 
pfindungen befreit,  und  welche  von  den  einfachsten  optischen  Empfin- 
dungen bis  zu  den  höchsten,  durch  optische  Eindrücke  hervorgerufenen 
Funktionen  eine  endlose  Variation  gestattet.^  Man  fährt  fort:  „^^  ^^^ 
Mechanismus  des  automatischen  Impulses  ist  eine  Methode  exakter  For- 
schung gewonnen,  welche  uns  gestattet,  jene  individuellen  Unterschiede 
zu  analysieren,  welche  sich  eben  in  unseren  Tabellen  in  so  entschei- 
dender Weise  zeigen  und  welche  für  das  Verständnis  der  Unterschiede 
in  den  zentralen  geistigen  Vorgängen  aufserordentlich  ^dchtig  erscheinen.^' 
Die  Versuchsanordnung  gestattete  eine  gradweise  Bestimmung  des 
Drehungswinkels  für  Kopf  und  Augen.  Die  verwandten  optischen  Ein- 
drücke bestanden  in  Zahlen,  Buchstaben,  Wörtern,  Bildern,  Farben  und 
Photographien  und  waren  teils  einfacher,  teils  zusammengesetzter  Natur. 
Zur  Begulierung  der  zur  Fixation  der  Objekte  festgesetzten  Zeit,  sowie 
zur  Auslösung  der  nötigen  Signale  diente  ein  ScHUMANKscher  Zeitsinn- 
apparat. Die  Fixationszeiten  waren  1,  2,  3  und  4  Sekunden.  Der  Unter- 
suchung dienten  sechs  Versuchspersonen,^  zwei  dieser  letzteren  waren 
die  Verfasser.  Vergleicht  man  nun  die  dem  Texte  eingefügten  Tabellen, 
BD  ergiebt  sich,  dafs  der  erwartete  Einflufs  der  Zeit  des  einwirkenden 
optischen  Beizes  auf  die  resultierende  Augenbewegung  nur  bei  Herrn 
MüNSTERBBso  sclbcr,  hier  freilich  mit  einer  auffallenden  Begelmäfsigkeit 
zutrifft.  Dies  wird  auch  zugestanden,  aber  „dieser  Unterschied  der 
Ergebnisse  spricht  nicht  gegen  die  Methode,  im  Gegeoteil;  diese 
Tabellen  beweisen,  dafs  individuelle  Differenzen,  welche  auf  keine  an- 
dere Weise  statuiert  werden  können,  leicht  mit  Hülfe  dieser  Methode 
gefunden  werden."  Man  sollte  nun  meinen,  aus  diesen  Eesultaten 
müsse  die  Pflicht  erwachsen,  das  Phänomen  auch  an  anderen  Per- 
sonen nachzuprüfen;   erst  wenn  sich  herausstellen  würde,   dafs  es  auch 


^  Obwohl   nur   von   dreien  volle  Versuchsreihen  aufgenommen  und 
verwertet  sind. 
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an  anderen  und  mehreren  Beobachtern  mit  annfthemder  Regelm&feigkeit 
nachweisbar  ist,  sollte  man  auf  individuelle  Unterschiede  schliefen 
dürfen,  aber  dieser  G-edanke  wird  nicht  diskutiert.  Es  ist  nur  gesagt, 
dafs  die  Versuche  einer  Übung  bedürften,  und  dafs  Münstebbeko  diese 
bereits  besessen,  wie  femer,  dafs  die  anderen  Personen  dieselbe  erlang- 
ten. Wir  erfahren  aber  nichts  Näheres  über  die  nicht  registrierten  An- 
gaben der  drei  anderen  Versuchspersonen.  Es  wird  femer  darauf  auf- 
merksam gemacht,  dafs  sich  nicht  jeder  für  die  Versuche  eigne,  insbesondere 
nicht  derjenige,  der  sehr  gut  zu  visualisieren  vermöge.  —  Mükstbrbbbo  wird 
nie  lunhin  können,  zugestehen  zu  müssen,  dafs  er  selber  keine  einwandfreie 
Versuchsperson  abgeben  konnte,  und  dafs  der  Verdacht  autosoggestiver 
Einflüsse  bei  ihm  gerechtfertigt  ist.  Eine  Begelm&lsigkeit  erkennt  man 
freilich  aus  den  Tabellen  insofern,  als  einfache  Eindrücke  den  schwächsten, 
zusammengesetzte  den  stärksten  motorischen  Einflufs  besafsen,  und  ebenso, 
dafs  derselbe  durch  Wiederholung  des  Eindrucks  abgeschwächt  wurde. 
Es  ist  aber  nicht  erwiesen,  wie  weit  die  zunehmende  Übung  der  beiden 
anderen  Versuchspersonen  allmählich  zur  Autosuggestion  wurde.  Es  wäre 
aufserdem  wünschenswert  gewesen,  wenn  nicht  nur  die  Durchschnitte- 
werte verwertet  wären,  sondern  wenn  die  Verfasser  wenigstens  auch  die 
Grenzen  der  Einzelwerte  angegeben  hätten,  obwohl  bei  Münsi'kj&bbbg  selber 
in  einigen  Fällen  keine  Schwankungen  derselben  vorgekommen  sein 
können. 

B.    John  Btoham.     Memory.  (II.)    8.  453—461. 

Die  Arbeit  bildet  die  Fortsetzung  der  bereits  im  1.  Hefte  der  P^sfdb. 
Bev,  mitgeteilten  Versuche.  Verfasser  sucht  den  Einflufs  der  zwischen 
der  Aufnahme  imd  der  Erinnerung  eines  Eindrucks  verstreichenden  Zeit 
zu  bestimmen  und  verwandte  für  diesen  Zweck  leere  und  ausgefällte 
Zeitintervalle ,  sowie  simultane  und  successive  Beize.  Aus  den 
Ergebnissen  seien  folgende  Punkte  hervorgehoben:  Je  länger  die  aus- 
gefüllte Zwischenzeit,  um  so  schärfer  ist  im  allgemeinen  das  Gedächtnis. 
Für  alle  verwandten  Zeitintervalle  gilt,  dafs  Zahlen  besser  als  Farben, 
diese  besser  als  Formen,  Formen  wiederum  besser  als  Wörter  und  diese 
leichter  als  Silben  erinnert  werden.  Aufserdem  wurden  Zahlen  nach  sehn 
Sekunden  leichter  als  nach  zwei  Sekunden  erinnert,  ebenso  Silben  nadi 
30  Sekunden  leichter  als  nach  zwei  oder  zehn  Sekunden.  Wörter  und 
Silben  wurden  andererseits  auch  leichter  vergessen  als  Zahlen,  Farben 
und  Formen.  Das  Gedächtnis  ist  um  so  treuer,  je  schneller  es  arbeitet, 
die  Anzahl  der  Fehler  nahm  regelmäfsig  zu  mit  der  für  die  Erinnerung 
nötigen  Zeit.  Mit  Bezug  auf  die  Verwendung  ausgefüllter  Zwischen- 
zeiten ergab  sich,  dafs  akustische  Eindrücke  die  Wiedererinnerung  mehr 
erschweren  als  optische.  Diese  Angaben  resultierten  aus  Versuchen,  in 
denen  die  Zwischenzeit  nicht  über  60  Sekunden  hinaus  ausgedehnt  wurda 
Einige  weitere  Versuche  stellte  Verfasser  mit  zwei  Zwischenzeiten  Ton 
2  und  24  Stunden  Dauer  an.  Es  ergab  sich,  dals  auch  hier  die  An- 
zahl der  Fehler  mit  der  Zunahme  der  Zeit  in  direktem  Verhältnis  stand. 
Der  Untersuchung  dienten  sechs  Versuchspersonen ,  von  denen  eine  in 
besonders  hohem  Mafse  die  Fähigkeit  zu  visualisieren  besais,  vier  visosr 
lisierten  nur  Formen  oder  Farben  oder  beides,  eine  vermochte  Überhaupt 
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nicht  zu  Tisualisieren.    Weitere  Mitteilungen  über  kompliziertere  Verhält- 
nisse werden  in  Aussicht  gestellt. 

C.  H.  MüNSTBRBBRQ  and  Arthur  H.  Pierre.  The  Localization  of 
Sound.    S.  461—476. 

Nach  einer  Besprechung  der  von  Stumpf,  Preter,  v.  Kribs,  Bloch 
XL.  A.  über  die  Lokalisation  von  Gehörswahmehmungen  aufgestellten 
Theorien  suchen  die  Verfasser  auf  Grund  experimenteller  Untersuchungen 
den  Nachweis  zu  erbringen,  dafs  dieselben  nicht  aufrecht  zu  erhalten 
seien,  und  dais  trotz  der  individuellen  Differenzen  in  den  aus  den  Ver- 
suchen resultierenden  Angaben  die  MüNSTBRBSRGsohe  Erklärungsweise 
(Kombination  von  Gehörs-  nnd  Bewegungsempfindungen  —  Beitr.  II,  S.  182) 
die  gröfste  Wahrscheinlichkeit  für  sich  habe. 

D.  Mary  Whiton  Calkins.     Association.  (I.)    S.  476—483. 

Die  Verfasserin  referiert  in  Kürze  über  eine  grofse  Anzahl  von  Ver- 
suchen, welche  angestellt  wurden,  um  die  relative  Bedeutung  sowohl 
der  Häufigkeit,  mit  der  ein  bestimmter  Eindruck  in  einer  gegebenen 
Versuchsreihe  wiederkehrt,  als  auch  des  Zeitpunktes,  welchen  derselbe 
in  einer  Beihenfolge  von  Eindrücken  einnimmt,  wie  endlich  die  Leb- 
haftigkeit, mit  der  derselbe  auftritt,  für  das  Zustandekommen  von  Asso- 
ziationen festzustellen.  Die  hiefUr  verwandten  Ausdrücke  sind  frequency, 
recency,  earUness,  vividness.  Sie  zeigte  ihren  Versuchspersonen  durch 
eine  Schirmöffnung  verschiedene  Farbentafeln  mit  unmittelbar  nachfol- 
genden Zahlenvorstellungen  und  suchte  in  einer  zweiten  Beihe  bei  ver- 
luderter Anordnung  der  einzelnen  Pigmente  und  ohne  nachfolgende 
Zahlenbilder  zu  bestimmen ,  in  welchen  Fällen  für  eine  gewisse  Farbe 
die  im  ersten  Falle  nachfolgende  Zahlen  Vorstellung  assoziiert  wtbrde. 
Weitere,  das  Gebiet  des  Gehörsinns  betreffende  Versuche  dieser  Art 
werden  in  Aussicht  gestellt. 

£.  EdoarPierce.  Aesthetics  of  Simple  Forms.  (I.)  Symmetry. 
S.  483—795. 

Verfasser  benutzte  als  Apparat  eine  schwarz  bezogene,  quadratisch 
geformte  Hartgummiplatte  von  ungefähr  1  m  Seitenlänge,  in  welcher 
sich  zur  Aufnahme  einer  aus  1  cm  breiten  Zinkstäben  hergerichteten 
Schlittenvorrichtung  in  einem  Abstand  von  5  cm  über  die  ganze  Fläche 
parallel  verlaufende  Einschnitte  befanden.  Die  Vorrichtung  wurde  von 
der  dem  Beobachter  abgewandten  Seite  aus  mittelst  Schnurlaufs  bedient. 
Zur  Ablesimg  der  für  die  Versuche  in  Betracht  kommenden  Abstände 
der  Zinkstäbe  voneinander  diente  ein  ebenfalls  an  der  Bückseite  der 
Platte  angebrachter  Millimetermafsstab.  Auf  die  Zinkstäbe  wurden  die 
in  jedem  einzelnen  Falle  zu  beurteilenden  Formen  aufgeklebt.  Aufser- 
dem  konnte  der  in  einem  Dunkelzimmer  aufgestellte  und  durch  künst- 
liches Licht  erleuchtete  Apparat  in  seiner  Stellung  beliebig  verändert 
werden,  so  daüs  die  einzelnen  elementaren  Gebilde  dem  Auge  der  Ver- 
suchsperson sowohl  in  horizontaler,  wie  in  vertikaler  und  jeder  belie- 
bigen schrägen  Bichtung  dargeboten  werden  konnten.  Die  Anzahl  dieser 
9chlittenartig  verschiebbaren  Zinkstäbe  konnte  ebenfalls  je  nach  Bedarf 
vermehrt  oder  vermiudert  werden.  Verfasser  benutzte  für  die  vorlie- 
genden Versuche  niemals  mehr  als  sechs  Zinkstäbe.  Der  Untersuchung 
lienten  im  ganzen  sechs  Versuchspersonen. 


256  LittercUurbericht 

Indem  Verfasser  unter  Benutzung  einfacher  Linien  zun&chst  die 
Wirkung  des  goldenen  Schnittes  mit  symmetrisch  angeordneten  Ver- 
hältnissen vergleichen  liefs,  gelangte  er  zu  dem  Besultat,  daÜB  bei  drei 
Linien  das  Verhältnis  des  goldenen  Schnittes,  bei  vier  und  fCknf  die 
Symmetrie  und  bei  sechs  und  mehr  Linien  wiederum  die  erstere  Teilung 
bevorzugt  wurde.  Verfasser  erklärt  diese  Erscheinung  aus  dem  Umstände, 
dafs  für  die  ästhetische  Wirkung,  neben  der  Bevorzugung  einer  Ver- 
schiedenheit in  der  Anordnung  der  Einzeleindrücke,  vor  allen  Dingen  die 
Möglichkeit,  dieselben  zu  einer  Gesamtvorstellung  zu  verknüpfen,  erhalten 
bleiben  müsse.  Bei  vertikal  übereiuandergelagerten  Linien  stören  asso- 
ziative Einflüsse  die  Beurteilung  des  Eindrucks.  Mit  der  symmetrischen 
Anordnung  assoziierte  sich  hier  die  Vorstellung  des  ümkippens. 

In  einer  zweiten  Beihe  von  Versuchen  konnte  Verfasser  feststellen, 
dafs  auch  bei  Linien  von  ungleicher  Länge  die  Vorstellung  der  Sym- 
metrie und  des  Gleichgewichts  erhalten  blieb,  wenn  sich  dieselben  io 
ungleichen  Abständen  von  einer  gegebenen  Mittellinie  befanden.  So 
ergab  sich  z.  B.,  dafs,  wenn  eine  10  cm  lange  Linie  8  cm  von  der  einen 
Seite  einer  20  cm  langen  Mittellinie  gerückt  war,  eine  Linie  von  5  cm 
Länge  für  diesen  Fall  durchschnittlich  24  cm  von  der  anderen  Seite 
derselben  entfernt  werden  muXste  (Minimalabstand  15,9  om.  Maximal- 
abstand 29,1  cm).  Weniger  übereinstimmende  Urteile  erzielte  Verfasser, 
wenn  er  bei  diesen  Versuchen  die  Längen  der  einzelnen  Linien  konstant 
liefs  und  statt  dessen  die  Breite  derselben  variierte. 

In  einer  letzten  Versuchsordnung  verwandte  Verfasser  kompli- 
ziertere Verhältnisse,  indem  er  einmal  verschiedene  Formen  (Linien 
von  verschiedenen  Längen  und  Breiten,  Quadrate,  Sterne  etc.)  kombi- 
nierte und  dieselben  sodann  unter  mannigfacher  Variierung  im  Einzelnen 
in  sechs  verschiedenen  Farben  beurteilen  liefs.  Obwohl  betre£Pis  der 
Einzelangabeu  auf  das  Original  verwiesen  werden  mufs,  sei  noch  hervo^ 
gehoben,  dafs  Verfasser  bei  diesen  Versuchen  trotz  mancher  individueller 
Differenzen  aus  den  Angaben  dennoch  gewisse  Konstanten  gewann.  Hit 
Bezug  auf  die  verwandten  Farben  konnte  z.  B.  festgestellt  werden,  dtis 
die  dunkleren  (blau,  kastanienbraun  und  grün)  von  einem  gegebenen 
Zentrum  weiter  entfernt  werden  mufsten  als  die  helleren  (weüs,  rot  und 
orange),  um  für  die  symmetrische  Anordnimg  einen  Ersatz  zu  bieten. 
Soweit  nicht  assoziative  Einflüsse  nachweisbar  sind,  sucht  Verfasser  die 
erhaltenen  Resultate  auf  die  Bewegungsempfindungen  der  Augen  zurück- 
zuführen. „Das  allgemeine  Gesetz  scheint  zu  sein,  daXs  dem  Gefühl  der 
Symmetrie  Genüge  gethan  ist,  wenn  beide  (Seiten-)  Teile  Augenbewe- 
gungen von  gleicher  Energie  erfordern :  diese  Energie  wächst  mit  der 
Entfernung  vom  Zentrum  oder  dem  Gröfsenzuwachs  (larger  size)  des 
Objekts  und  mit  der  gröfseren  Helligkeit  der  Farbe." 

Fribdr.  EliEsow  (Leipzig). 

G.  Trükbull  Ladd.    PhilOBOphy  of  mind.    An  Essay  in  the  metaphysics  of 
psychology,    New  York,  Ch.  Scribners  Sons,  1895.    412  S. 

L.  sucht  zunächst  nachzuweisen,  dafs  eine  Psychologie  ohne  Meta- 
physik ein  Unding   ist,    und   dafs   auch  solche  Psychologen,  welche  die 
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Metaphysik  ganz  aus  der  Psychologie  yerhannt  wissen  wollten,  allent- 
halben metaphysische  Hypothesen  einmengten.  Diejenige  provisorische 
metaphysische  Voraussetzung,  welche  Ladd  selbst  die  natürlichste  scheint, 
geht  dahin,  dafs  ein  wirkliches  Seelenwesen  existiert  (S.  &5).  Der  End- 
zweck der  Psychologie  ist,  die  Natur  und  Entwickelung  dieses  Seelen- 
wesens in  seinen  Beziehungen  zu  anderen  Wesen  zu  verstehen  (S.  64). 
Damit  ist  sie  zugleich  eine  „XJniversalpropädeutik^  fUr  die  Philosophie» 
indem  sie  notwendig  zu  philosophischen  Problemen  fährt.  Epistemologie, 
Metaphysik,  Naturphilosophie  sind  Hauptabschnitte  dieser  von  der 
Psychologie  angeregten  Philosophie.  L.  bezeichnet  einen  weiteren 
Hauptabschnitt  als  ^Philosophyofmind^*  und  versteht  darunter  na- 
mentlich die  philosophische  Behandlung  derjenigen  von  der  Psychologie 
angeregten  Probleme,  welche  sich  auf  das  sog.  Selbstb ewufst sein  be- 
ziehen (S.  81). 

Die  Hauptsätze  dieser  LADDSchen  Philosophy  of  mind  sind  folgen  de 
Alle  Bewufstseinsersch einungen  sind  nicht  nur  als  verschiedene  Inhalte,: 
sondern  auch  als  verschiedene  Funktionsformen  aufzufassen.  Jeder 
Bewufstseinszustand  darf  nicht  nur  als  ein  passiver  Bewufstseinsinhalt, 
sondern  mufs  stets  auch  als  ein  aktiver,  unterscheidender  Prozefs  auf- 
gefafst  werden.  Selbstbewufstsein  ist  nur  möglich  als  Selbst thätigkeit. 
Die  einzige  verständliche,  unzweifelhafte  Bealität  der  Seele  liegt  in  ihrem 
„Fürsichsein'',  in  dem  augenblicklichen  Selbstbewufstsein,  in  der  Er- 
innerung an  früheres  Selbstbewufstsein  und  in  dem  Schlufs  auf  ein  kon. 
tinuierlich  bis  heute  sich  erstreckendes  Selbstbewufstsein  (S.  147).  So 
erkennt  die  Seele  fortwährend  ihre  eigene  Wirklichkeit.  Die  wirkliche 
Identität  von  irgend  Etwas  (trotz  aller  Veränderungen)  besteht  nach  L. 
darin,  dafs  seine  Selbstthätigkeit  sich  in  allen  seinen  Beziehungen  zu 
anderen  Dingen  „einer  immanenten  Idee  konform^  zeigt.  Schon  das 
Bewufstsein,  „Subjekt  von  Veränderungen  zu  sein'',  involviert  zugleich  das 
Bewufstsein  der  Dieselbigkeit.  Um  auch  für  die  Zustände  der  Hypnose 
and  namentlich  des  sog.  doppelten  oder  alternierenden  Bewufstseins 
seine  Lehre  der  persönlichen  Identität  aufrechterhalten  zu  können, 
macht  L.  ausgiebigen  Gebrauch  von  der  Annahme  eines  psychischen 
Automatismus  und  einer  Spaltung  des  Ichs.  Für  letztere  wird  natürlich 
Dbssoir  zitiert.  Aber  auch  Kavts  intelligibles  Ich  mufs  Zeugnis  zu 
Gunsten  der  Ich -Spaltung  ablegen.  In  analoger  Weise,  wie  die  Die- 
selbigkeit, besitzt  die  Seele  auch  Einheit.  Das  Seelenleben  des  einzelnen 
stellt  die  Verwirklichung  eines  individuellen  Planes  dar.  Die  Seelen 
verschiedener  Individuen  sind  auch  dem  Grade  nach  verschieden. 

Das  Problem  Mind  and  Body  wird  in  dem  Sinne  behandelt,  in 
vrelchem  L.  bereits  seine  Psychology,  descripHve  and  explanatory,  geschrieben 
hat.  Der  Verstand  kann  die  Welt  nur  als  ein  System  aufeinander 
wirkender  Wesen  auffassen.  Körper  und  Seele  sind  zwei  verschiedene 
Wesen.  Der  Monismus  wird  verworfen,  obwohl  Verf.  gelegentlich  auf 
die  Möglichkeit  einer  höheren  Einheit  selbst  etwas  mystisch  anspielt 
(S.  257.  284  u.  318,  sowie  Kap.  11  u.  12).  Zwischen  den  seelischen  Vor- 
gängen und  den  materiellen  Prozessen  im  Gehirn  besteht  eine  kausale 
Relation.    Allerdings  heiüst  es  an  anderer  Stelle  auch  wieder:  die  auto- 
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matische  (d.  h.  hier  die  zentral  entstandene,  nicht  durch  peripherische 
Heize  ausgelöste)  Thfttigkeit  des  Nervensystems  ist  das  besondere  phy- 
sische Korrelat  des  aktiven  Bewufstseins  (S.  268).  Verf.  hätte  von  seinem 
eigenen  Standpunkte  statt  „Korrelat'^  wohl  „Wirkung**  sagen  mOsaen. 
Einige  Seiten  weiter  sagt  L.  ausdrücklich:  die  vorstellenden  Bewufstseins- 
zustände  (ideating  states  of  consciousness)  rufen  die  entsprechenden  Zu- 
stände (appropriate  conditions)  in  den  G-ehirnzentren  hervor  und  bedingen 
durch  Vermittelung  der  letzteren  Bewegungen.  Selbst  bei  den  einfachen 
Nachahmungsbewegungen  des  Kindes  wirkt  das  Bewufstsein  mit.  Das 
affektive  Bewufstsein  ruft  in  analoger  Weise  die  Ausdrucksbewegungen 
im  weitesten  Sinne  hervor.  Das  wollende  Bewufstsein  endlich  (conative 
aspect  of  consciousness)  bedingt  die  Bewegungen  des  Aufmerkens,  die 
sog.  Wahlbewegungen  u.  s.  f. 

Die    Kapitel    „Materialism     and    Spiritualism**    und    „Monism    and 
Dualism**  bringen  keine  wesentlichen  neuen  Argumente.     L.  bleibt  bei 
dem   Dualismus   zwischen  Mind   und  Body.     Die   gröfsten   Erfolge  der 
physiologischen  Psychologie  vermögen  diesen  Dualismus  nur  in  wissen- 
schaftlicherer Form  zum  Ausdruck  zu  bringen,  aber  nicht  zu  beseitigen* 
S.  286  (The  human  body  is  a  vast .  .  etc.)  findet  sich  nochmals  eine  sehr 
bequeme  Zusammenstellung  der  Grundansichten  Ladds.     Sein   gesamter 
Standpunkt  ist  demjenigen,  welchen  Rehmke  neuerdings  in  seiner  Psycho- 
logie   vertreten    hat,   sehr   nahe   verwandt.     Die  Begründung    und  Ans- 
führung  ist  nicht  im  entferntesten  so  klar,  tief  und  konsequent,  wie  be' 
Bghmkb.    Einzelne   kritische  Gänge   sind    hingegen    Ladd    ausgezeichnet 
gelungen,  so  z.  B.  die  Kritik  der  HöPPDiNGschen  Identitätshypothese  im 
10.  Kapitel  u.  a.  m.    Leider  unterscheidet  L.  diese  und  andere  monistische 
Hypothesen   nicht  immer    so    scharf   von    der  Hypothese    des    psycho- 
physischen   Parallelismus,   wie  auf  S.  345.     Oft   vermengt    er   beide  in 
seiner  Polemik  in  ganz  ungerechtfertigter  Weise.    Die  für  seinen  Dna- 
lismus  unerläfsliche  gegenseitige  Einwirkung  von  Seele   auf  Körper  und 
umgekehrt   erscheint  Ladd   nicht   unverständlicher,  als   die    Einwirkung 
eines  chemischen  Elements  auf  ein  anderes.    Körper  und  Seele  sind  wie 
die  Elemente    der   Chemie    fundamentelly  different   kinds    of  beings.  - 
Die   Schlufskapitel   („Origin   and    Permanence   of   mind"    und  „Place   of 
man's  mind    in  nature*')   gehen    weit  über  alle  Psychologie,  hinaus   and 
können  daher  hier  füglich  unberücksichtigt  bleiben. 

Ziehen  (Jena). 

OontributionB  trom  the  Psychological  Laboratory  of  Oolnmbia  (Ml«ge. 
HL    Bsychol  Rev.  II.  S.  125—136. 

Harold  Griffing,    Experiments  on  Dermal  Sensations. 

Der  Artikel  ist  nur  ein  Auszug  aus  der  Dissertation  des  Verfassers 
„On  Sensations  from  Pressure  and  Impacf^  (Suppl.  Monograph.  No.  1  to 
tlie  PsychoL  Bev.)  und  berichtet  ganz  kurz  über  mannigfaltige  Versuche, 
welche  Gewichtsschätzungen  unter  Variation  der  Intensitäten.der  Beisungs- 
stellen,  der  Reizungsflächen,  der  Fallhöhe,  und  Ähnliches  zum  Gegenstande 
hatten. 

Sh.  J.  Franz,  The  After-Image  Threshold. 
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F.  untersuchte,  welche  Intensitftts-,  zeitlichen  und  Gröfsenverhältniise 
ein  optischer  Beiz  haben  mufs,  um  ein  Nachbild  zu  erzeugen,  und  fand : 

1 .  Bei  einer  Sekunde  Expositionszeit  und  0,08  Kerzensiärke  muXste 
der  Beiz,  der  30  cm  vom  Auge  entfernt  war,  eine  Fl&chengröfse  von 
4  qmm  haben, 

2.  bei  einer  belichteten  Fläche  von  64  qmm  und  0,08  Kerzenstärke 
des  Beizes  mufste  er  0,01  Sekunde  dauern, 

3.  bei  einer  belichteten  Fläche  von  64  qmm  und  einer  Sekunde  Ex- 
positionszeit mufste  er  eine  Intensität  von  0,01  Kerzen  haben,  — 

um  in  75^0  aller  Fälle  ein  Nachbild  zu  erzeugen. 

W.  Stern  (Berlin). 


Gzoae  Hirth.  Die  LokalisationBtlieorie  angewandt  auf  psychologlBche 
Probleme.  Beispiel:  Warum  sind  wir  zerstrent?  Mit  einer  Ein- 
leitung von  L.  Edinoer.  2.  vermehrte  Aufl.  München  1895.  G.  Hirths 
Verlag.    112  S. 

Der  Verfasser  hatte  es  sich  zur  Aufgabe  gestellt,  an  einem  Bei- 
spiele zu  zeigen,  wie  er  sich  die  Möglichkeit  einer  Befruchtung  der 
Psychologie  durch  die  Lokalisationstheorie  denke,  und  er  hatte  die 
Frage  der  Zerstreutheit  deshalb  gewählt,  weil  dieser  in  psychologischer 
sowohl  als  psychiatrischer  und  neuropathischer  Beziehung  höchst  inter- 
essanten Frage  bisher  wenig  Aufmerksamkeit  geschenkt  worden  war. 

Die  erste  Auflage  hatte  seiner  Zeit  in  dieser  Zeitschr.  (Bd.  VIII.  S.  119) 
durch  Edinoer  eine  eingehende  Besprechung  gefunden,  auf  die  um  so  eher 
verwiesen  werden  kann,  als  sie  der  zweiten  Auflage  als  Einleitung  vor- 
gedruckt ist. 

Hirth  schreitet  in  dieser  zweiten  Auflage  weiter  auf  dem  von  ihm 
eingeschlagenen  Wege  vor,  mit  der  Erbschaft  metaphysischer  An- 
schauungen in  psychologischen  Fragen  zu  brechen  und  an  ihre  Stelle 
die  Errungenschaften  anatomischer  Forschungen  zu  setzen. 

Zunächst  berücksichtigt  er  die  neuesten  Entdeckungen  auf  dem  Ge- 
biete der  Hirnanatomie,  des  weiteren  benutzt  er  die  früher  von  ihm  auf- 
gestellte Lehre  von  den  Merksystemen,  um  sie  auf  eine  ganze  Beihe  neuer 
Betrachtungen  auszudehnen. 

Es  ist  geradezu  erstaunlich,  welche  Fülle  neuer  Anschauungen  sich 
uns  an  der  Hand  der  HiRTHschen  Ausführungen  eröffnet,  und  wie  leicht 
sie  sich  unter  dem  Einflüsse  seiner  geistvollen  Darstellung  in  unser  Ver- 
ständnis einschmeicheln,  sei  es  nun,  dafs  er  eine  Erklärung  der  zwie- 
spaltigen Charaktere  versucht,  oder  dais  er  sich  an  die  höchsten  Probleme 
des  Bechts,  den  Irrtum,  die  Zurechnungsfähigkeit  oder  gar  an  die  Todes- 
strafe heranwagt. 

Das  Buch  referieren  zu  wollen,  heifst  eigentlich,  ihm  Unrecht  thun, 
xmd  so  bleibt  uns  nichts  übrig,  als  es  —  und  zwar  recht  angelegentlich  — 
an  empfehlen. 

Pblman. 

17* 
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J.  SouBT.    La  Tiflion  mentale.    Bcv.  philas.   Bd.  39.  S.  1— ao  u.  163—183. 
(Jan.  u.  Febr.  1895.) 

S.,  welcher  bereits  zu  wiederholten  Malen  vorzügliche  Übersichten 
über  die  Litteratur  der  Himanatomie  und  Himphysiologie  gegeben  hat, 
bespricht  im  vorliegendeD  Aufsatze  die  neuesten  Forschungen  Ober  die 
Anatomie  und  Physiologie  der  Sehbahn.  In  den{  Abschnitt  über  die 
peripherische  Opticusbahn  wird  man  eine  Angabe  über  die  Bedeutung 
der  in  derselben  nach  vielen  Autoren  enthaltenen  zentrifagalleitenden 
Fasern  vermissen.  Die  zentrifugalen  Fasern,  welche  von  der  kortikalen 
Sehsphäre  zu  den  vorderen  Vierhügeln  verlaufen,  werden  für  die  Muvi- 
schen  Augenbewegungen  der  Sehsphäre  in  Anspruch  genommen.  Ffir 
die  zentrifugalen  Fasern  der  peripherischen  Bahn  ist  eine  solche  £r- 
kl&rimg  natürlich  ausgeschlossen.  Ein  EUnweis  auf  die  Arbeiten  Evoel- 
MAims  und  Nahhmachbbs  findet  sich  im  Schlulskapitel.  Aueh  die  Arbeit 
CoLücois  hätte  hier  Erwähnung  verdient  {AnnaU  dt  Nevrologia),  In  dem 
Abschnitte  über  den  Pupillarreflex  hätte  BeferoDt  etwas  mehr  Vorsicht 
gpegenüber  der  MEXDELSchen  Annahme,  wonach  das  Ganglion  habenolae 
Beflexzentrum  der  Pupillarbewegungen  ist,  gewünscht.  Mit  besonderer 
Ausführlichkeit  berichtet  S.  über  die  Lehre  vom  Parietalauge. 

Gegen  die  bekannten  GoLTzschen  Versuche  erhebt  S.  ganz  ähnliche 
Einwände,  wie  sie  Munk  und  Beferent  (in  dieser  Zeitschrift)  geltend  ge- 
macht  haben.  Besonders  gut  gelungen  ist  auch  der  vergleichend-physio- 
logische Abschnitt  (Kapitel  7  und  zum  Teil  auch  8). 

Nicht  kann  Beferent  die  Behauptung  im  Schlulskapitel  zug^eben,  es 
sei  eine  „doctrine  re^ue",  dafs  die  Stäbchen  die  reinen  Lichtempfindnngen, 
die  Zapfen  die  Farbenempfindimgen  vermitteln.  —  Die  Zellen  des  zweite^ 
GoLoischen  Typus  in  den  Lobi  optici  fafst  S.  als  „Assoziationsneurome'' 
auf.  Sie  ermöglichen,  dals  die  Erregung  einer  einzigen  Optiousfaser  inf 
mehrere  Zellen  des  optischen  Zentrums  in  den  Lobi  optici  ül>e^ 
tragen  wird. 

Zur  ersten  Orientierung  kann  die  Abhandlung  durchaus  empfohlen 
werden.  Ziehen  (Jena.) 

V.   Monakow.     Experimentelle    and    pathologisch -anatomische    ünter- 
Büchnngen  über  die  Hanbenregion,  den  Sehhttgel  nnd   die  Begie 
Bnbthalmica  nebst  Beiträgen  snr  Kenntnis  früh  erworbener  Chroflh 
nnd  Kleinhimdefekte.    Arch.  f.  PsychicUr.  XXVII.   Hft.  1  u.  2.    Auch 
separat:  Berlin,  Hirschwald.  1895.  219  S.  u.  7  Taf. 
M.  hat  sich  bemüht,  in  möglichst  vollständiger  Weise  alle  diejenigen 
Hirnteile,   für   deren   Existenz    die   Intaktheit   des   Grofshims  eine  Be- 
dingung  ist,  zusammenzustellen.    Er  nennt   solche   vom  Groishim  ab- 
hängigen  Teile   auch   kurz    „Grofshimanteile".    Die  Einleitung,   welche 
Sehhügel   und    Begio    subthalmica   von   Katze,   Hund  und  Mensch  ana- 
tomisch   beschreibt,    ergiebt    folgendes.     Im   Sehhügel   ist    aufÜBer   dem 
vorderen   Kern   (=  Tuberculum  anterius),   dem  medialen  und  dem  late- 
ralen  eine   in   vier   Nebenkerne   zerfallende   „ventrale   Kemgmppe''  sa 
unterscheiden.    Hierzu  kommt  ein  „hinterer  Kem^^  der  sich  ventnd  vom 
Pulvinar  keilförmig  zwischen  Corpus  geniculatum  ext.  und  int.  einsehiebt 
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Die  ventrale  Lage  des  Corp.  geuicul.  ext.  beim  Menschen  (im  Gegensatz 
zur  dorsalen  bei  Katze  und  Hund)  ist  auf  die  starke  Entwickelung  des 
Pulvinars  ziirückzuführen.  Die  Linsenkemschlinge  zerlegt  Verfasser  in 
drei  Faserzüge;  einen  Übergang  der  Linsenkemfaserung  in  die  Mark- 
massen des  roten  Kerns  und  in  die  Schleife  konnte  er  nicht  mit  Sicherheit 
wahrnehmen. 

Die  Experimentaluntersuchungen  beziehen  sich  zunächst  auf 
die  Abtragung  einer  Grofhimhemisph&re  bei  neugeborenen  Tieren.  Ein 
Hund  wurde  sechs  Monate,  nachdem  ihm  der  gröfste  Teil  der  rechten 
Grofshimhemisphäre  abgetragen  worden  war,  getötet  und  das  Gehirn 
untersucht.  Es  wurde  festgestellt,  dafs  von  der  rechten  Grofshimhemi- 
sphäre nur  das  Stimende  einschliefslich  des  Lobus  olfactorius,  ein  Teil 
des  Gyrus  sigmoideus,  ein  Teil  des  Gyrus  fomicatus,  der  Uncus  nebst 
Mandelkern  und  einige  Teile  des  Linsenkems  verschont  worden  waren. 
Der  Hund  hatte  folgende  Symptome  gezeigt:  Fallen  nach  rechts,  Neigping 
zu  Reitbahnbewegungen  nach  rechts,  allgemeine  symmetrische  Wachs- 
tumshemmung, üngelehrigkeit,  Unreinlichkeit  und  linksseitige  Hemi- 
anopsie. Die  von  Hitzig  und  Munk  beschriebenen  motorischen  und 
sensiblen  Störungen  bestanden  anfangs,  bildeten  sich  aber  später  zurück. 
Das  Tier  lernte  schliefslich  auch  seine  Vorderpfote  zu  verschiedenen 
komplizierten  Verrichtungen  benutzen,  doch  blieb  die  rechte  imd  teil- 
weise auch  die  linke  Vorderpfote  zeitlebens  plump  und  ungeschickt. 
Der  Gang  wurde  allmählich  ganz  normal,  doch  glitt  das  Tier  auf  glattem 
Boden,  namentlich  mit  den  linken  Extremitäten,  leicht  aus.  An  einer 
neugeborenen  Katze  wurde  eine  ähnliche  Operation  vorgenommen.  Der 
anatomische  Befund  ergab  keine  Degeneration  des  Ganglion  habe- 
nulae,  des  MsTNEBTschen  Bündels,  der  Taenia  thalami  und  des  zentralen 
Höhlengraus.  Die  degenerierenden  Abschnitte  teilt  M.  in  direkte  und 
indirekte  Grofshimanteile  ein.  Erstere  degenerieren  völlig  schon 
wenige  Wochen  nach  der  Operation,  letztere  verkümmern  nur  teilweise, 
d.  h.  ihre  Elemente  büfsen  ihre  normale  Form  nur  partiell  ein  und  er- 
fahren eine  Volumsreduktion.  Im  Sehhügel  sind  der  vordere,  hintere, 
mediale  und  laterale  Kern,  sowie  das  Pulvinar  völlig  degeneriert  und 
und  daher  als  direkte  Grofshimanteile  aufzufassen,  während  die  ven- 
tralen Kerngruppen  nur  partiell  degenerieren,  also  üldirekte  Groüshim- 
anteile  sind.  Zu  letzteren  gehört  auch  der  mediale  Kern  des  Corpus 
mamillare.  Eine  kleine  Anzahl  ziemlich  normaler  Zellen  bleibt  stets  in 
den  beiden  Corpora  geniculata  zurück,  welche  Bindenregion  man  auch 
zerstören  mag.  Weiterhin  gehören  zu  den  direkten  Grofshimanteilen 
des  Mittelhims  der  Lurssche  Körper,  die  Linsenkemschlinge,  die  Faser- 
massen des  Fufses  (Monakow  bezeichnet  letzteren  unzweckmäfsig  alsPedun- 
culus),  die  Substantia  nigra  imd,  wenigstens  teilweise,  das  oberflächliche 
Grau  des  vorderen  Vierhügels,  zu  den  indirekten  der  rote  Kern  der  Haube, 
der  hintere  Vierhügel,  die  sog.  Haubenstrahlung,  die  FoRELSchen  Hauben- 
fascikel,  die  Schleifenschicht  und  der  Arm  des  hinteren  Vierhügels. 
Gmnz  unabhängig  vom  Grofshim  sind  namentlich  das  Grau  der  Formatio 
reticularis,  das  mittlere  Grau  des  vorderen  Vierhügels,  das  zentrale 
Höhlengrau,   der   laterale   Schleifenkem,   sowie   die   Augeninuskelkeme. 
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Im  Hinterhim  gehört  die  graue  Substanz  der  Brücke  im  wesentlichen 
zu  den  direkten  Groüshimanteilen ;  doch  bleibt  eine  Reihe  der  mehr 
medial  und  ventral  gelegenen  Ganglienzellengruppen  verschont,  ffier- 
nach  scheint  das  Brückengrau  im  Hinterhim  eine  teilweise  ganz  Ähnliche 
BoUe  wie  die  Sehhügelkeme  im  Zwischenhim  zu  spielen.  Im  Zusammen* 
hange  mit  der  Degeneration  des  Brückengraus  steht  die  partielle  Atrophie 
des  gekreuzten  Brückenarms  und  die  allgemeine  Volumsverkleinerung 
der  gekreuzten  EHeinhimhemisph&re.  Daher  sind  Brückenarm  und 
Kleinhimhemisphären  zu  den  indirekten  Grofshiman teilen  zu  rechnen. 
Zu  denselben  gehört  auch  der  Bindearm,  in  dem  sich  eine  gekreuzte 
Atrophie  fand.  Der  Trapezkem,  die  obere  Olive,  die  Bogenfasem,  das 
Corpus  trapezoides,  die  innere  Abteilung  des  Kleinhirnstiels'  und  sämt- 
liche im  Hinterhirn  entspringende  Himnerven  nebst  ihren  Kernen  sind 
vom  Grofshirn  unabhängig. 

In  der  Oblongata  läfst  die  mediale  Abteilung  des  BüRDACHschen  und 
die  kaudale  des  GoLLSchen  Kerns  einfache  Atrophie  (Volumsverkleinerung 
einzelner  Zellen)  oder  Sklerose  erkennen ;  zu  völliger  Resorption  und  in 
einem  Zerfall  in  strukturlose  Schollen,  wie  im  Sehhügel,  kommt  ei 
niemals.  Direkte  Grofshirnanteile  sind  nicht  mehr  sicher  nachzuweisen. 
Die  Hälfte  der  Ganglienzellen  der  beiden  Kerne  war  überhaupt  ganx 
intakt.  Eine  teilweise  Atrophie  und  Sklerose  zeigen  sich  auch  in  der 
Ganglienzellengruppe  des  Processus  reticularis  des  Oervikalmarkes,  deren 
Zusammenhang  mit  der  Pyramidenbahn  Verfasser  schon  früher  dargethan 
hatte.  Die  linke  Pyramidenbahn  des  Rückenmarkes  fehlte  vollständig; 
es  erklärt  sich  dies  offenbar  daraus,  dafs  die  vom  Messer  verschont 
gebliebenen  Abschnitte  des  Gyrus  sigmoideus  doch  von  ihren  Stabkrani- 
fasern  völlig  abgetrennt  worden  waren.  Eine  Differenz  zwischen  beiden 
Vorderhömem  bestand,  wenigstens  im  Cervikalmark ,  nirgends.  Du 
gekreuzte  Hinterhorn  schien  namentlich  in  seinem  vorderen  Teile  (Übe^ 
gang  zum  Vorderhorn)  „ärmer  an  Substantia  gelatinosa^  zu  sein. 

Mit  diesen  Befunden  stimmt  die  Thatsache  überein,  dals  bei  den 
Fischen,  entsprechend  dem  Mangel  eines  ganglienzellenhaltig^en  GroDshim- 
mantels,  die  Grofshirnanteile  des  Zwischenhims  (Kerne  des  Sehhflgels) 
völlig  fehlen,  und  dafs  das  Grau  des  Zwischenhims  fast  aussohlielslicli 
aus  dem  Ganglion  habenulae  und  dem  zentralen  Höhlengrau  bestehi« 
d.  h.  aus  solchen  Gebilden,  die  diurch  eine  Grofshirnabtragong  bei 
höheren  Säugern  nicht  im  geringsten  beeinträchtigt  werden.  Bei  dem 
Frosch  und  der  Eidechse,  denen  schon  eine  einfache  Hirnrinde  zukommt, 
finden  sich  die  ersten  Zellanhäufungen  im  Zwischenhirn,  welche  an  die 
Kerne  des  Sehhügels  erinnern.  In  der  phylogenetischen  Entwiokelung 
der  Tierreihe  grenzt  sich  wahrscheinlich  zuerst  das  Corpus  genioolatum 
ext.,  dann  der  ventrale  Sehhügelkem  ab.  Anders  verhalten  sich  bei  den 
niederen  Vertebrateu  die  den  indirekten  Grofshimanteilen  der  Säuger 
entsprechenden  Grofshirnteile,  z.  B.  der  Lohns  opticus  und  das  Grau  der 
Brücke.    Diese  Regionen  sind  relativ  viel  mächtiger  entwickelt,    als  bei 


^   Gemeint   ist  vom  Verfasser  S.  60  offenbar  der  untere  Kleinhirn- 
stiel.    Die  Einzelbeschreibung  ist  bezüglich  dieses  Stieles  nicht  genau. 
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den  höheren  Vertebrateu.  Hiemach  und  nach  den  physiologischen 
Untersuchungen  von  Stbinkr  liegt  es  nahe,  anzunehmen,  dafs  diese 
Kegionen,  wenigstens  das  Dach  des  Mittelhims,  eine  „Vereinigung  dessen 
darstellen,  was  bei  höheren  Säugern  teils  in  der  Binde  des  vorderen 
Vierhügels  (Grofshirnanteile),  teils  in  der  Binde  des  Occipitallappens 
getrennt  liegt^.  So  würde  es  verständlich,  dafs  Knochenfische  nach 
AbtragiLng  des  Grofshims  noch  fähig  bleiben,  das  Gesehene  psychisch 
zu  verwerten.  So  erklärt  es  sich  auch,  dafs  der  vordere  Vierhügel 
(Lobus  opticus)  in  der  Tierreihe  aufwärts  an  Volum  und  auch  an  Kom- 
pliziertheit des  Baues  abnimmt. 

Die  übrigen  Untersuchungen  M.'s  beziehen  sich  auf  partielle  Binden- 
ezstirpationen  (Gyrus  sigmoideus,  Gyrus  coronarius  und  anliegender 
Teil  des  Gyrus  suprasplenialis,  Temporallappen,  üncus  etc.).  Aulserdem 
standen  ihm  die  Gehirne  von  fünf  Hunden  und  einem  Affen  zur  Ver- 
fügung, welchen  Muvk  die  Sehsphäre  beiderseits  abgetragen  hatte.  Der 
bereits  früher  vom  Verfasser  für  das  Kaninchengehim  nachgewiesene 
wichtige  Satz,  dafs  je  nach  Verschiedenheit  des  Sitzes  des  Bindendefektes 
verschiedene  Kerne  des  Sehhügels  degenerieren,  und  zwar  in  ziemlich 
umschriebener  Weise,  gilt  auch  für  Hund  und  Katze.  Es  handelt  sich 
bald  um  eine  echte  sekundäre  Degeneration  (Nekrose  der  Elemente),  bald 
um  einfache  Atrophie.  Zwischen  beiden  Formen  besteht  nur  ein  gra- 
dueller Unterschied.  Selbst  zwischen  dem  sekundären  Prozefs  nach 
Abtragungen  bei  neugeborenen  und  bei  erwachsenen  Tieren  besteht  kein 
Gegensatz;  der  Unterschied  ist  nur  der,  dafs  bei  erwachsen  operierten 
Tieren  der  degenerative  Vorgang  viel  langsamer,  unter  derberen  und 
ausgedehnteren  Narbenbildungen,  sowie  unter  mangelhafter  Aufsaug^ung 
der  Entartungsprodukte  abläuft.  Bei  Katze  und  Hund  zerfällt  der  Seh- 
hügel (mit  Adnexen)  nach  Mokakow  in  15  Abschnitte,  deren  jedem  ein 
bestimmtes,  allerdings  nicht  ganz  scharf  abgegrenztes  Bindenfeld  zu- 
geordnet ist.  Bei  dem  Kaninchen  hat  M.  früher  nur  fünf,  resp.  sieben 
beschrieben.  Ich  werde  im  folgenden  die  15  Abschnitte  kurz  aufzählen, 
jedoch    die   topographischen   Angaben  nur  sehr  abgekürzt  wiedergeben. 

1.  und  2.  Zonen  der  beiden  medialen  Kemgruppen;  sie  entsprechen 
der  Bumpf-  und  Nackenregion  Munks. 

3.  Zone  des  vorderen  ventralen  Kerns;  sie  entspricht  der  Vorder- 
beinregion. 

4.  Zone  des  medial-ventralen  Kerns ;  entspricht  der  Hinterbeinregion. 

5.  Zone  des  zentral -ventralen  Kerns ;  entspricht  zum  Teil  der  Kopf- 
region. 

6.  Zone  des  lateral- ventralen  Kerns;  entspricht  gleichfalls  zum  Teil 
der  Kopfregion. 

7.  Zone  des  Tuberculum  anterius;  entspricht  der  Augenreg^on. 

8.  Zone  des  vorderen  lateralen  Kerns;  liegt  ebenfalls  zum  Teil 
innerhalb  der  Kopfreg^on. 

9.  Zone  des  dorsal-lateralen  Kerns;  sie  entspricht  dem  zweitiin 
Fünftel  (von  vom  gerechnet)  des  Gyrus  suprasylvius. 

10.  Zone  des  ventral-lateralen  Kerns;  sie  grenzt  medialwärts  an 
die  vorige. 
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11.  Zone  des  hinteren  Kerns;  liegt  in  der  Ohrregion  Mumu. 

12.  Zone  des  Pnlvinars;  nimmt  das  dritte  FOnftel  des  Gyrus  late- 
ralis ein. 

13.  Zone  des  corp.  genic.  ext. ;  fällt  gröfstenteils  mit  der  MuHKschen 
Sehsph&re  zusammen. 

14.  Zone  des  Corp.  genic.  int.;  fällt  gröfstenteils  mit  der  Hör 
Sphäre  zusammen. 

15.  Zone  des  Corp.  mammillare ;  liegt  im  XJncus  und  im  G^hiet  des 
Ammonshoms. 

Leider  wird  durch  einen  unpräzisen  Gehrauoh  der  Windungs- 
hezeichnimgen,  bezw.  durch  Widersprttche  zwischen  Figur  (62  a)  und 
Text  das  Verständnis  der  topographischen  Angaben  erschwert. 

Zwei  klinische  und  pathologisch-anatomische  Beob- 
achtungen über  früh  erworbene  Grofshim defekte  bei  dem  Menschen 
schliefsen  sich  an  die  experimentellen  Untersuchungen  an.  Im  ersten 
Falle  handelte  es  sich  um  einen  alten  primären  Erweiohungsherd  in  der 
unteren  und  zum  Teil  auch  mittleren  Stimwindung.  Sekundäre  Dege- 
neration fand  sich  im  vorderen  Schenkel  der  inneren  Kapsel,  im  medialen 
Abschnitt  des  Pedunculus,  im  vorderen  ventralen  Sehhügelkem,  in  der 
medialen  Kemgruppe  des  Sehhügels  und  in  der  sog.  Zona  incerta  (ven- 
traler Teil  der  Begio  subthalamica) ;  die  übrigen  Sehhügelkeme,  sowie 
die  Pyramide  waren  intakt.  Im  zweiten  Falle  handelte  es  sich  um  einen 
Im  sechsten  Lebensmonat  erworbenen  Defekt  der  untersten  Stimwindung, 
des  Operculums,  der  obersten  Schläfenwindung,  der  Insel  und  des  Putamens 
iinks.  Während  des  Lebens  bestand  das  Bild  der  cerebralen  Binden- 
lähmung. Hemiparese  und  Hemiatrophie,  Kontraktur  des  rechten 
Arms,  Athetose,  epileptische  Anfälle  und  hochgradige  Schwachsinn 
waren  die  Hauptsymptome.  Trotz  Zerstörung  des  Sprachxentanuni 
bestand  weder  Worttaubheit  noch  ausgesprochene  motorische  Aphasie, 
jedoch  eine  erhebliche  grammatische  Akataphasie.  Die  mikroskopische 
Untersuchung  ergab  eine  scharf  abg^egrenzte  Degeneration  des  Stiels  des 
Corpus  genic.  int.  und  dieses  Körpers  selbst,  eine  partielle  Degeneration 
der  Linsenkemschlinge  und  des  Lursschen  Körpers,  der  ventralen  Kern- 
gruppen,  des  vorderen  ventralen  Kerns  und  der  medialen  Kemgruppe 
des  Sehhügels.  Auf  Grund  seiner  Tierbeobachtungen  besieht  Verfasser 
die  Atrophie  der  ventralen  Sehhügelkerngpruppen  auf  den  Operoulum- 
defekt,  die  Atrophie  des  vorderen  ventralen  und  des  medialen  Sehhügel- 
keme auf  die  Zerstörung  der  Stimwindungen.  In  der  Haube  fand  sich 
eine  erhebliche  Atrophie  der  Schleife,  der  Haubenstrahlung,  sowie  des 
roten  Kerns.  Der  rechte  Bindearm  zeigte  eine  ganz  einfache  sekundäre 
Atrophie  (Verschmälerung  der  einzelnen  Faserindividuen).  Die  Substantis 
nigra  war  partiell  degeneriert.  Der  FuTs  des  Himstiels  zeig^  namentlieh 
am  medialen  und  lateralen  Bande  intensivere  degenerative  Veränderungen; 
die  beiden  degenerierten  Segmente  standen  durch  einen  degenerierten 
Streifen,  welcher  den  dorsalsten  Band  des  Fufses  einnahm,  in  Verbindung. 
Endlich  ergab  sich  eine  beträchtliche  Degeneration  in  der  linken  Fo^ 
schleife  und  im  Arme  des  linken  hinteren  Vierhügels. 

Der  mühevollen  und  ergebnisreichen,  übrigens  noch  der  Forteetsoag 
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harrenden  Arbeit  des  Verfassers  sind  60  vorzüglich  ausgefallene  Abbil- 
dungen beigegeben.  Ziehbn  (Jena). 

li.  LüciAMi.   Über  Fsbbibbb  neue  Stadien  inr  Psychologie  des  Kleinhirns. 

Kritik  und  Berichtigung.  Biohg.  Centralbl  Bd.  XV.  No.  9.  u  10.  (1.  Mai 

1895.) 
—  I  rectnti  studi  snlla  fisiologia  del  Oenrelletto  secondo  il  Prof.  David 

Fbrbur.  Rectificazioni  e  repliche.  Riv.  di  Frmiairia.  Vol.  XXI.  Faso.  1. 

S.  1-27.  (1896.) 
Gelehrte  Streitschriften  bieten  in  der  Begel  für  den  minder  Be- 
teiligten keine  anmutige  Unterhaltung,  obgleich  sie  für  die  Ell&rung  der 
strittigen  Sache  von  Belang  und  lehrreich  sein  können.  In  letzterer 
Hinsicht  verdient  der  Fall  Lüciani  contra  Febribr  besondere  Beachtung, 
da  Ferrisb,  der  Herausfordernde,  nur  mit  seinem  gewichtigen  Namen 
gedeckt  und  mit  gebrechlichen  Waffen  gegen  einen  mit  dem  vollen 
Btlstzeug  erprobter  Thatsachen  gewappneten  Gegner  auf  den  Kampfplats 
des  Duells  tritt.  Niemand,  auch  Ferkibb  nicht,  macht  Lüciani  das 
Verdienst  streitig,  als  der  erste  den  Weg  gefunden  zu  haben,  wie  man, 
nach  Zerstörung  des  Kleinhirns,  jahrelang  die  Versuchstiere  am  Leben 
erhalten,  ihr  Verhalten  danach  studieren  und  aus  den  gewonnenen 
Erfahrungen  Schlüsse  auf  die  physiologische  Bedeutung  des  Kleinhirns 
ziehen  könne.  Jedermann  muls  einsehen,  dafs  das  einen  enormen 
Fortschritt  für  die  Kleinhimphysiologie  bedeutet,  die  bis  dahin  nur 
in  einem  Gemisch  von  unbewiesenen  Vermutungen  bestand.  Nur  Fbbbibb 
meint,  im  Widerspruche  mit  sich  selbst,  dafs  Vulpians  Ausspruch  (im  Jahre 
1860):  „Die  Frage  nach  den  Funktionen  des  Kleinhirns  sei  noch  weit 
davon,  definitiv  gelöst  zu  sein^,  auch  auf  den  jetzigen  Standpunkt  unserer 
Kenntnisse  passe.  Selbstverständlich  ist  Lüciani  darüber  entrüstet,  weist 
ihm  nach,  wie  er  zwar  den  direkten,  nicht  gekreuzten  Einflufs  des 
Kleinhirns  auf  die  entsprechende  Körperh&lfte  zugiebt,  die  fundamentale 
Thatsache  aber,  dafs  der  Kleinhimeinfluis  auf  alle  willkürlichen  Muskeln^ 
vorzugsweise  auf  die  der  hinteren  Extremitäten  sich  erstreckt,  über- 
sieht. Fbrbibr  leugnet  die  von  Lüciani  behauptete  Konstanz  der 
Rotationsersoheinungen  von  der  operierten  nach  der  gesunden 
Seite  auf  Grund  eigener  Experimente.  Lüciani  weist  ihm  sofort,  mittelst 
zu  diesem  Behufe  eigens  angestellter  Versuche  an  kauterisierten  Tieren, 
nach,  dafs  das  Gegenteil  nur  eine  Folge  der  die  Nachbarteile  reizenden 
Kauterisation,  nicht  aber  der  reinlich  ausgeführten  Exstirpation  durch 
das  Messer  ist.  Mehr  noch  als  die  irritativen  Erscheinungen,  die 
LudAKi  in  der  tonischen  Extension  und  Flexion  (nicht  Kontraktur) 
erkennt,  bemängelt  Febbieb  die  Ausfallserscheinungen,  die  drei 
Ghmppen  von  Asthenie,  Atonie  und  Astasie,  auf  denen  das  Bild  der 
Kleinhirnataxie  nach  Lüciani  beruht  —  und  meint,  dafs  sie  in 
Wirklichkeit  nicht  vorhanden,  sondern  das  Ergebnis  konstruktiver 
Spekulation  seien.  Gegen  die  Astasie  auf  der  verletzten  Seite  ist 
Fkbrixb  noch  ziemlich  gnädig;  die  „von  Lüciani  aber  so  häufig  beob- 
achtete Asthenie^  will  er  nicht  gelten  lassen.  Lüciani,  dem  es  besonders 
darauf  ankam,   direkte  Beweise   für   das  wirkliche  Vorhandensein  jeder 
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der  drei  Gruppen  zu  ermitteln,  führt  für  die  Hemian&sthesie  eines 
der  Kleinhirnhälfte  beraubten  Hundes  ein  schönes  Beispiel  beim 
Schwimmen  des  letzteren  an  und  zeigt  daran,  dafs  Fsbbikr  die  Frage 
gänzlich  mifsverstanden  habe.  Noch  unbarmherziger  verfthrt  Febbibi 
gegen  die  Atonie,  worauf  Luciaki  wiederum  mit  einem  Beispiel  beim 
Fressen  eines  Hundes  erwidert.  Dagegen  zieht  Febbieb  die  Sehnenreflexe 
ins  Spiel,  die  mit  der  Sache  gar  nichts  zu  thun  haben.  Endlich  fährt 
Ferrier  noch  den  Philosophen  Herbert  Spencer  ins  Feld,  der  im  Kleinhirn 
das  Doppelorgan  der  Koordination  im  Räume  und  im  G-roishim  das  der 
Koordination  in  der  Zeit  erkennt,  und  den  Dr.  James  Boss,  der  den 
Kommentar  zu  Spencers  Hypothese  geliefert  hat  —  wogegen  Lucuni 
nichts  einzuwenden  hat,  der  sich  vielmehr  damit  begnügt,  dais  auch 
andere,  wie  Ferriek  selbst,  den  tonischen  oder  kontinuierlichen 
Einflufs  des  Kleinhirns  auf  alle  motorischen  Vorgänge,  direkt  oder 
mittelst  der  anderen  Oerebro- Spinalzentren,  anerkennen.  Das  Kleinhirn 
ist  auch  für  Fekrier  nicht  mehr  das  Organ  für  das  Gleichgewicht, 
noch  sieht  er  in-  ihm  einen  Haufen  unbewufster  Zentren  für  Beflex- 
anpassung  behufs  Herstellung  des  ins  Schwanken  geratenen  Gleich- 
gewichtes. 

Es  ist  LuuiANi  nicht  zu  verdenken,  dafs  er  mit  einer  gewissen 
Animosität  gegen  Anfechtungen  seines  Verdienstes  von  Seiten  derer 
loszieht,  die  als  Autoritäten  unter  den  Sachverständigen  auf  dem  Gebiete 
der  Nervenphysiologie  gelten,  wenn  man  erwägt,  mit  wie  rastloser,  acht 
Jahre  dauernder  Thätigkeit  er  die  unbestritten  erste  wissenschaftliche 
Grundlage  zur  weiteren  Erforschung  eines  Gegenstandes  geschaffen  hat, 
wo  Vorurteile  und  Hypothesen  bislang  ihr  Spiel  trieben.  Dafs  weitere 
Fortschritte  auf  diesem  Boden  möglich  und  erwünscht  sind,  leugnet 
LuciANi  am  allerwenigsten.  Jahre  werden  aber  darüber  hingehen,  ehe 
einer  oder  der  andere  Forscher,  ausgerüstet  mit  der  feinen  Beobachtunge- 
gabe und  dem  Scharfsinne  Lucianis,  über  ein  genügendes  Material  verf&gt, 
um  ihm  die  volle  Anerkennung  verschaffen,  geschweige  die  Pfeiler  seinei 
Gebäudes  umstürzen  zu  können.  v  Fbabhkbl. 

Fr.  KiEBow.    Versuche  mit  Mossos  Sphygmomanometer  ttber  die  duck 
psychische  Erregungen  henrorgemfenen  Veräademiigen  des  Blut- 
drucks beim  Menschen.    Philo8<^h.  Stud,  1895.  XI.  1  S.  41—61.  Auch: 
Ärch.  Ital  de  BioL  XXm.  S.  198—211. 
Verfasser    hat   mit    dem    Mossoschen    Sphygmomanometer,    dessen 
Konstruktion   er   genau  beschreibt  und  durch  eine  Abbildung  erläutert, 
Versuche   über  die  durch   psychische  Erregungen  hervorgerufenen  Blnt- 
druckänderungen   angestellt.    Er   kam  zu  dem  Besultate,   daHai  nicht  bei 
allen  Menschen  Beeinflussungen  in  der  angedeuteten  Bichtung  au  ersielen 
sind.    Während  zahlreiche  Versuchspersonen  auf  psychische  Erregungen 
(Lösung  von  Bechenaufgaben,  Geruchs-,  Geschmacks-,  Gehörs-,  G^sichts- 
reize  etc.)  mit  Steigerung,  hie  und  da  auch  mit  Senkung  der  Blutdruck- 
kurve   reagierten,    zeigten   Personen    mit   auffallend   ruhiger  Gemütsart 
eine  derartige  Beeinflussung  nicht.  W.  Cohnstein  (Berlin). 
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BoBTBiBKiBWicz  macht  uns  mit  einer  Fülle  neuer  Entdeckungen  über 
den  Bau  der  Betina  und  den  Zusammenhang  der  retinalen  Elemente  be- 
kannt. Mit  Staunen  wird  derjenige,  welcher  sich  etwas  näher  mit  der 
Anatomie  der  Retina  beschäftigt  hat,  lesen,  wie  In  dieser  Arbeit  fast 
alle  durch  H.  Müllbr,  Henle,  M.  Schultze  und  andere  klassische  Autoren 
festgestellten  Thatsachen  mit  Leichtigkeit  über  den  Haufen  geworfen 
werden,  nicht  etwa  durch  Anwendung  neuer  Methoden  oder  Lösung  alter 
Probleme,  sondern  durch  Untersuchungen,  welche  in  ganz  ähnlicher 
Weise,  besonders  unter  Anwendung  der  Osmiumsäure,  schon  von  M.  Schultzk 
U.A.  vorgenommen  sind.  Hätte  B.  mit  seinen  neuen  Lehren  recht,  so 
wäre  es  unbegreiflich,  wie  sich  unsere  Klassiker  in  fast  allen  Punkten 
so  irren  konnten.  Es  wird  aber  wohl  den  meisten  nach  der  LekttLre  des 
Buches  von  B.  wie  dem  Referenten  gehen,  dafs  sie  sich  in  ihrem  Glauben 
an  der  alten,  sonst  noch  von  Niemandem  angezweifelten  Lehre  über  den 
Bau  der  Retina  nicht  erschüttert  fühlen,  trotz  des  Buches  von  B.,  in  dem 
es  Übrigens  an  inneren  Widersprüchen  und  Unmöglichkeiten  nicht  fehlt. 

Wir  wollen  dem  Leser  jedoch  einige  Proben  aus  der  Arbeit  B.'s 
nicht  vorenthalten: 

„Die  Stäbchen  und  Zapfen  sind  nicht  als  Endorgane  der  Nervenfasern 
ansusehen,  sondern  dieselben  sind  „zweifellos''  eine  direkte  Fortsetzung 
der  MüLLEBSchen  Fasern. 

Stäbchen  und  Zapfen  sind  gleich  lang. 

Li  der  Fovea  centralis  kommen  ausschlielslich  ^Stäbchen**  vor. 

Die  MüLLBBSchen  Fasern  stellen  Schläuche  dar,  welche  unverzweigt 
durch  die  ganze  Dicke  der  Netzhaut  Terlaufen. 

Die  lichtempfindenden  Teile  der  Netzhaut  sind  innerhalb  des 
MüLLBBSchen  Schlauches  zu  suchen.'* 

Im  Gegensatz  zu  dieser  Arbeit  können  wir  Dinners  Untersuchungen 
als  einen  wichtigen  und  bedeutenden  Fortschritt  in  unserer  Kenntnis 
von  dem  Bau  und  der  Funktion  der  Macula  lutea  begprtlfsen. 

Der  erste  Teil  der  Arbeit  behandelt  die  Anatomie  der  Retina  in  der 
Gegend  der  Macula  lutea.  Verfasser  bespricht  zuerst  nach  eigenen 
Untersuchungen  die  Form  und  Gröfse  der  Fovea  centralis,  er  weicht  in 
seineu  Angaben  zum  Teil  etwas  von  denen  der  Autoren  ab. 
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Die  Fovea  ist  eine  meist  querovale ,  oft  aber  auch  kreisrunde  Ver- 
tiefung, die  gewölmlioh  gröfser,  selten  um  ein  geringes  kleiner  ist,  ah 
die  Papille.  (Gemessen  im  horizontalen  Durchmesser  von  dem  Punkte, 
an  welchem  die  Einsenkung  der  inneren  Netshautoberflftche  beginnt, 
1,1—2,0  mm.)  Umgeben  wird  die  Fovea  von  einer  wallartigen  Verdickung 
der  Netzhaut,  welche  am  nasalen  Bande  am  mächtigsten  ist. 

Die  Einsenkiing  der  inneren  Netzhautoberfläche  vom  Bande  der 
Fovea  gegen  ihre  Mitte  erfolgt  in  Form  einer  schiefen  Ebene  untrer  einem 
Winkel  von  etwa  15—25®. 

Die  Foveola  ist  eine  stark  nach  vom  konkav  gekrümmte  Fläche  von 
0,12—0,3  mm  Durchmesser  an  der  tiefsten  Stelle  der  Fovea. 

Verfasser  beschreibt  sodann  das  Verhalten  der  einzelnen  Netshant- 
schichten an  der  Fovea  centralis  und  deren  Umgebung. 

Es  findet  sich  am  Bande  der  Fovea  konstant  eine  Zunahme  der 
gangliösen  Schichten.  Dagegen  zeigen  die  retikulären  Schichten  keine 
Zunahme.  In  der  Mitte  der  Fovea  verschwinden  stets  die  beiden  reti- 
kulären Schichten,  manchmal  auch  die  gangliösen  (G-anglienzellen, 
Spongioblasten,  bipolare  Körner)  Schichten. 

Die  äufseren  Kömer  sind  im  Bereiche  der  Macula,  abgesehen  Ton 
den  zentralen  Partien  derselben,  konstant  etwas  dünner,  als  in  den 
benachbarten  Partien  der  Betina.  Dann  nimmt  sie  aber  gegen  die  Mitte 
der  Fovea  wieder  zu,  ganz  entsprechend  der  dort  erfolgenden  Abnahme 
der  Zapfenfaserschicht.  In  der  Mitte  der  Foveola  ist  sie  wieder  dünner. 
Niemals  fehlt  sie  ganz. 

Die  Zapfen  in  der  Gegend  der  Macula  sind  länger  und  schlanker,  ile 
die  aus  anderen  Partien  der  Betina.  Sie  erreichen  in  der  Mitte  der 
Fovea  jene  Länge,  die  die  Stäbchen  sonst  in  den  hintersten  Partien  der 
Betina  besitzen. 

Ein  besonderes  Kapitel  handelt  über  die  gelbe  Farbe  der  Macola 
lutea.  Verfasser  kommt  zu  folgendem  Besultat :  Die  gelbe  Färbung  der 
Betina,  welche  wir  als  Macula  lutea  bezeichnen,  findet  sich  auch  an  der 
dünnsten  Stelle,  am  Grunde  der  Fovea.  Sie  erscheint  uns  hier  achwäeker, 
nicht  deswegen,  weil  hier  die  Färbung  geringer  ist,  sondern  weil  liier 
die  die  gelbe  Farbe  zeigende  Gehirnschicht  sehr  dünn  ist.  Die  gelbe 
Färbung  erstreckt  sich,  allmählich  abnehmend,  in  die  Umgebung  bis  gegen 
den  Band  der  Fovea  oder  noch  etwas  über  denselben  hinaus. 

Im  zweiten,  physiologischen,  Teil  werden  die  entoptischen  Erschei- 
nungen in  der  Gegend  der  Macula  lutea  behandelt.  Es  würde  hier  n 
weit  führen,  den  vielfachen  Untersuchungen  und  SchltLssen  des  Verfaneie 
zu  folgen.  D.  kommt  zu  dem  Schlufs,  dafs  die  lichtempfindenden  Stellen 
nicht  in  der  der  äufseren  Faserschicht  unmittelbar  anliegenden  äufseren 
Kömerschicht,  sondern  nur  in  der  Stäbchenzapfenschicht  gesucht  werden 
können. 

Das  Vorhandensein  der  gelben  Farbe  auch  im  Grunde  der  FoTet 
entspricht  auch  den  physiologischen  Thatsachen.  Die  Unter8uohaxig«n  von 
M.  ScHULTZE,  Preykr,  Hbrino  und  Sachs  haben  gezeigt,  dafii  die  gelbe 
Farbe  der  Macula  alle  homogenen  Lichter  vom  GelbgrtUi  bis  sum  Violett 
absorbiert,  und  zwar  desto  stärker,  je  kleiner  die  Wellenlänge  ist. 
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Der  Arbeit  sind  schöne  Abbildungen  beigegeben. 

Ans  dem  Vorhergehenden  ist  ersichtlich,  dafs  Bortsikkibwioz  und 
Ddoibb  mit  ihren  Ansichten  vielfach  nicht  übereinstimmen.  In  den 
Wien,  med  BläUern  hat  daraufhin  ein  mehrfacher  Wortwechsel  zwischen 
beiden  Autoren  stattgefunden,  worin  jeder  Autor  seine  Ansicht  vertritt. 
Neue  Thatsachen  werden  nicht  mehr  vorgebracht. 

LiNDSAY  Johnson  schildert  in  dem  ersten  Teil  seiner  mit  grofsem 
Fleifse  ausgeftihrten  Arbeit  die  Anatomie  der  äufsersten  Schichten  der 
Retina.  Der  Arbeit  sind  zehn  sehr  gute  Mikrophotogpraphien  nach  histo- 
logischen Schnitten  beigegeben.  Die  Ansichten  und  Schilderungen  des 
Autors  weichen  in  wesentlichen  Punkten  von  dem  Hergebrachten  ab. 

Die  Glasmembran  der  Chorioidea  bildet  die  Grenze  der  Chorioidea 
nach  der  Betina  zu.  Auf  diese  folgt  nach  innen  zu  ein  schmaler  Lymphraum 
der  also  nach  auTsen  zu  von  der  Glasmembran,  nach  innen  zu  von  einer 
besonderen  Membran  begrenzt  wird,  die  Verfasser  die  Membrana  terminans 
retinae  nennt.  Darauf  folgt  die  hexagonale  Pigmentschicht,  welche  innig 
mit  der  Chorioidea  verwachsen,  entwickelungsgeschichtlich  jedoch  zur 
Retina  gehört.  Verfasser  unterscheidet  in  ihr  zwei  übereinanderliegende 
Schichten:  1.  die  gelatinöse  Schicht.  Johnson  bekämpft  die  ge- 
wöhnliche Ansicht,  dafs  die  hexagonale  Pigmentschicht  aus  sechseckigen^ 
mit  Kernen  versehenen  Zellen  bestehe,  nirgends  und  niemals  sind  Zell- 
grenzen zu  sehen,  er  glaubt  deshalb,  dafs  es  eine  gelatinöse  Matrix  sei, 
in  der  die  Pigmentkömehen  um  Kugeln  herum  in  sechseckiger  Form 
eingelagert  seien;  die  Kugeln  sind  keine  Zellkerne,  sondern  Gebilde, 
welche  mit  dem  Sehen  in  enger  Beziehung  stehen.  Die  Kugeln  liegen 
überall  gleich  weit  voneinander,  in  der  Macula  lutea  liegen  sie  sehr  dicht, 
«o  dafs  sie  sich  fast  berühren.  Nach  innen  zu  folgt  2.  die  Schicht  der 
Pigmentkristalle.  Es  sind  dunkle  Kristalle  von  Pigment,  welche, 
zu  Klumpen  geballt,  in  einem  feinem  Netzwerk  frei  beweglich  liegen. 
Dieses  Netzwerk  geht  von  der  Stäbchenschicht  aus,  dringt  bis  in  die 
gelatinöse  Schicht  ein  und  endet  mit  kolbigen  Anschwellungen  in  der 
Mitte  der  obengenannten  Kugeln.  In  dieser  kolbigen  Anschwellung 
in  den  Kugeln  ist  wohl  das  letzte  Endglied  der  Sehnerven- 
fasern zu  suchen.  Grebff. 

1.  F.  ScHAKz.  Ein Homliaatmikroskop.  Zehenders  Manats^lf.Augenheäkde. 

Bd.  XXXI.  S.  ^-103.  (1893.) 

2.  —  Ein  HomhantmikroBkop  nnd  ein  Netzhantfemrohr  mit  konaadaler 
Belenchtung.    Arch.  f.  Augenheilkde.  XXXI.  8   S.  265-272.  (1895.) 

Bei  der  Benutzung  der  bisherigen  Homhautlupen  imd  -mikroskope 
besteht  ein  erschwerender  Umstand  darin,  dafs  der  Beobachter  gleich- 
zeitig auch  für  die  richtige  Beleuchtung  der  betrachteten  Stelle  sorgen 
moia.  In  der  ersten  Abhandlung  wird  uns  nun  ein  Homhautmikroskop 
von  10 — 50facher  Vergpröfserung  beschrieben,  das  an  einem  kreisförmigen 
Bügel  eine  Röhre  trägt,  welche  in  ihrem  Innern  eine  elektrische  Glühlampe 
und  ein  Linsensystem  enthält.  Die  Bohre  kann  an  dem  Bügel  ver- 
schoben werden,  so  dafs  sie  mit  der  Axe  des  Mikroskopes  Winkel  von 
20 — 60*^   einschliefst;    stets  aber  ist   sie  so  gerichtet,    dafs  der  aus  ihr 
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heraustretende   Beleuohtungskegel    die   Aze   des   Mikroskopes   in   dem- 
jenigen Punkte  schneidet,   auf  welchen  dieses  eingestellt  ist.    Dadurch 
ist    der    Beobachter    der  Sorge    für   die    richtige   Beleuchtung   der  be- 
trachteten Homhautstelle  überhoben.    Er   kann  sie'  durch  Verschiebuiig 
des  Linsensystems  in  der  Beleuchtung^röhre  verstärken  und  verringern 
und    kann    auch    die  Richtung   der   Incidenz    innerhalb    der    genannten 
Grenzen  variieren.    Für  viele  Fälle  ist  es  aber  wünschenswert,  dals  die 
Beleuchtung  genau  in  der  Richtung  auffällt,  in  welcher  die  Beobachtung 
stattfindet,   also  mit   dem  Mikroskop  konaxial  ist.    In  der  zweiten  Ab- 
handlung wird   nun  eine  von  dem  Verfasser  und  S.  Czapski  konstruierte 
Modifikation   des  eben  erwähnten  Apparates   beschrieben,   welche  aueh 
dieses  ermögliclit.     Zu  dem  Zwecke  ist   das  Beleuchtungsrohr  parallel 
und  dicht  neben  dem  Mikroskope  angebracht.    Ein  rechtwinkliges  gleich- 
seitiges Prisma  wirft  durch   totale  Reflexion   die  austretenden  Strahlen 
auf  einen  planen,  durchbrochenen  und  um  45^  gegen  die  Axe  des  Mikro- 
skopes geneigten  Spiegel,  dessen  Öffnung  sich  gerade  vor  dem  ObjekÜT 
befindet.    Somit  fallen  die  Axen  des  Beleuc^tung^kegels  und  des  Mikro- 
skopes zusammen.    Es  ist  nun  ersichtlich,  dais  man  dieses  selbe  Priniip 
auch   zur  Betrachtung  der   lebenden  Netzhaut  verwenden  kann,   sobald 
man  an  Stelle  des  Mikroskopes   ein  Femrohr   setzt,   dessen  Einstellung 
dann  auch  zugleich  die  Bestimmung  des  Refraktionszustandes  des  unte^ 
suchten  Auges   ermöglicht.      Eine    ausführlichere    Beschreibung  dieses 
Netzhautfernrohres  wird   noch  nicht  gegeben,   da  die  vorliegende  knne 
Mitteilung  nur  zur  Wahrung  der  Priorität  dienen  soll. 

Arthl^  König. 

S.  Epstein.  Über  ein  neues  Perimeter.  Zeitschr.  /'.  Inairumentenkde^  Jahrg.  XV. 
S.  400-402.  (1895.) 
Die  bisher  konstruierten  Perimeter  haben  den  Mangel,  dais  es  der 
Versuchsperson  oftmals  schwer  wird,  den  Fixationspunkt  dauernd  fest- 
zuhalten und  die  seitlich  zur  Prüfung  gestellten  Objekte  nicht  mit  dem 
Ort  des  deutlichsten  Sehens  aufzusuchen.  Um  diesen  Übelstand  zu  beseitigen, 
ist  das  von  dem  Verfasser  konstruierte  Perimeter   fQr  den  Q^braaeh  im 
Dunkeln   bestimmt.    Das  Fixationsobjekt  wird   durch  ein  kleines  Lieht 
erzeugt,    das  durch  eine  die  Drehungsaxe  des  Apparates  bildende  Röhre 
hindurchscheint.    Der  drehbare  Halbkreis  hat  einen  Schlitz,  in  dem  sich 
zwei    mit  Reflektoren    versehene   elektrische  Glühlämpchen   verschiebee 
lassen.     Die    vordere  Seite  jedes  Reflektors  ist  durch  einen  sog.  photo- 
graphischen Momentverschlufs  abgesperrt  und  kann  auiserdem  auch  noch 
mit  farbigen  Gläsern    und  Diaphragmen   von   verschiedener  GrOlse  ▼e^ 
deckt   werden.    Letztere   sind  auch  je  nach  Bedarf  bei  dem  Fixationi- 
zeichen  anzubringen.    Der  Untersucher  kann  nun  im  peripheren  G^esichta- 
felde    des    Untersuchten    plötzlich    farbige   Punkte    von    verschiedenem 
Durchmesser  aufleuchten  und  wieder  verschwinden  lassen.  Um  eventueller 
Simulation  auf  die  Spur  zu  kommen,    ist   es  möglich,   dalb   dieeee  Auf- 
leuchten je  nach  Belieben  mit  oder  ohne  Geräusch  geschieht. 

Arthur  Konig. 
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S.  Bbbgbl.    Ober  die  Empfindlichkeit  der  Netihantperipherie  für  inter- 
mittierende Reizung.    Dissert  Breslau  1895.  36  S. 

Der  experimentelle  Teil  dieser  Arbeit  fördert  aoTser  einer  Bestätigung 
der  sattsam  bekannten  Thatsacbe,  dafs  die  Peripherie  für  intermittierende 
Reizung   empfindlicher   sei   als   das  Zentrum,   wenig  von  Bedeutung  zu 
Tage;  höchstens  sind  noch  einige  Angaben  über  die  Lage  des  Empfind- 
lichkeitsmaximums  auf  dem  nasalen  und  temporalen,   dem   oberen   und 
unteren   Teile   der  Peripherie   und   über   die   Empfindlichkeit  für   ver- 
schiedene Farben   erwähnenswert.    Ein  Versuch,   die  Anzahl  der  Inter- 
missionen   festzustellen,    bei  welcher  in   den  verschiedenen  Fällen   die 
Empfindlichkeitsgrenze  erreicht  wurde  —  meines  Erachtens  das  einzige 
Mittel   zu  einer   exakten  Messung  der  einschlägigen  Verhältnisse  —  ist 
vom  Verfasser   gar  nicht  gemacht  worden,   wäre   auch   bei   der  unvoll- 
kommenen Anordnung   der  Experimente  erfolglos  geblieben.    Verfasser 
rechtfertigt  diesen  Mangel  an  Exaktheit  damit,  dafs  komplizierte  Vor- 
kehrungen und  Apparate,  welche  das  Auge  unter  Bedingungen  bringen, 
wie  sie  bei  dem  gewöhnlichen  Sehakte  nicht  vorkommen,  die  Natürlich- 
keit, und  man  möchte  sagen  Lebenswahrheit  (!)  der  Versuche  beeinträch- 
tigen, ein  Grundsatz,  der  sehr  bequem  ist,  aber  das  Wesen  des  Experi- 
ments völlig  verkennt.     Vor  allem  leidet  jedoch  die  Versuchsanordnung 
7on  vornherein  an  einem  Hauptmangel,    der  eine  besondere  Erwähnung 
verdient,  weil  er  einerseits  auf  die  theoretische  Bewertung  der  Resultate 
7on   schädigendem  Einflüsse  ist,  und  weil  andererseits  Wiederholungen 
desselben  naheliegen,   wenn   nicht   mit  Nachdruck   auf  ihn  hingewiesen 
wird.     Es   ist   dies   die   Benutzung   von   rotierenden   Scheiben   zur 
Messung  der  Empfindlichkeit  für  intermittierende  Reize.    Schon  einmal, 
in  meinem  Referat  über  die  (dem  Verfasser  unbekannte)  wertvolle  Arbeit 
Marbes  (diese  Zeitschr.  VII.  S.  214)  deutete  ich  diese  Nachteile  an.    Wenn 
eine  Scheibe  mit  verschiedenfarbigen  Sektoren  an  meinem  Auge  vorüber- 
Btreicht,  se  nehme  ich  wahr:  1.  an  ein  und  derselben  Stelle  der  Netzhaut 
Binen    beständigen   Helligkeitswechsel,   2.  eine  Konturenbewegung,  d.  h. 
lie  Verschiebung   eines  Bildes   über  verschiedene  Netzhautpartien  hin. 
Was  hat  nun  Beroel  gemessen  ?    Die  Empfindlichkeit  für  den  Helligkeits- 
virechsel?    Oder  für  die  Bewegung?     Oder  beides?    Er  selbst  wird  sich 
bierttber    nicht   ganz    klar.     An   mehreren   Stellen   spricht   er  von    der 
ngröfseren   Empfindlichkeit   der    Netzhautperipherie,   für   ,Bewegungen', 
Rlr   intermittierende    Reize '^,  als  ob  dies  dasselbe  wäre ;  er  braucht  oft 
für  sein  TJntersuchungsobjekt  den  unglücklichen  Terminus  „Bewegungs- 
dmpfindung",    zieht  auch  die  AusERTschen  Untersuchungen  über  diesen 
Gregenstand   herbei,    die    ein   ganz  anderes  Problem  behandeln  (nämlich 
iie    langsamste  wahrnehmbare  Lokomotion,   während   es   sich   hier  um 
lie  schnellste  wahrnehmbare  Aufeinanderfolge  handelt). 

Li  seinem  theoretischen  Teile  freilich  sucht  B.  zu  beweisen,  dafs 
ji  der  That  beide  Wabmehmungselemente,  die  Helligkeitsändenmg  an 
nner  bestimmten  Netzhautstelle  und  die  Verschiebung  über  eine  ganze 
^etzhautstrecke,  zusammenwirkten,  um  die  höhere  Empfindlichkeit  der 
Peripherie  herbeizuführen. 

Der  erste  Teil  dieses  theoretischen  Exkurses   ist,   wenn   auch  rein 
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hypothetisch,  so  doch  immerhin  diskatahel:  die  leichtere  DissimilstioB 
ime  Assimilation  der  Sehsuhstanz  in  den  in  der  Peripherie  dominierendeB 
St&bchen  bewirke  eine  kürzere  Dauer  der  Nachwirkung  des  einsehi« 
Reizes  und  daher  eine  nicht  so  leicht  eintretende  Verschmelnmg 
successiver  Eindrücke.  Der  zweite  Teil  dagegen  ist  völlig  Terfehlt:  w«l 
in  der  Peripherie  die  Sehzellen  viel  weniger  dicht  gelagert  sind  und 
zudem  „nur  sieben  spezifische  Sehzellen  durch  eine  einzige  Nervenfaser 


mit  dem  Bewufstseinsorgan  in  Verbindung  stehen**,  soll  die  Versohmelsaiig 
der  successiven  Eindrücke  erschwert  sein.  Warum?  „Hier  wird**,  sagt 
Verfasser,  „die  Bewegung  des  Objektes  schon  eine  viel  schnellere  seb 
können,  um  von  dem  einen  durch  eine  Nervenfaser  mit  dem  Ghehirn  ia 
Verbindung  stehenden  lichtperzipierenden  Element,  bezw.  der  einen 
Gruppe  von  Elementen  zur  anderen  zu  gelangen/  Sehr  richtig;  aber 
was  bat  der  längere  Weg  von  einem  „Empfindungskreis**  zum  anderen 
mit  unserem  Problem  zu  thun?  Mögen  die  Beizungen  zweier  benacli- 
barter  Empfindung^kreise  noch  so  schnell  aufeinanderfolgen,  ja  sogar 
simultan  geschehen,  sie  werden  stets  zwei  gesonderte  Eindrücke  in  um 
erwecken.  Aber  hören  wir  weiter:  „Es  mufs  also  in  den  peripherischen 
Teilen  der  Netzhaut  von  dem  Bilde,  welches  die  rotierende  Scheibe 
erzeugt,  ein  gröfserer  Raum  durchlaufen  werden,  um  eine  einzige  Wah^ 
nehmung  hervorzurufen;  daher  wird  bei  schneller  Bewegung  die  Wahr 
nehmung  von  gesonderten  Eindrücken  in  der  Peripherie  besser  und  deut- 
licher stattfinden,  als  im  Zentrum."  Dies  ,,daher"  ist  höchst  merk- 
würdig; denn  gerade  die  entgegengesetzte  Folgerung  wäre  richtig:  je 
gröfser  das  Gebiet,  dessen  Eindrücke  zu  einer  Wahrnehmung  sich 
kombinieren,  um  so  geringer  die  Geschwindigkeit,  welche  notwendig  ist, 
um  die  daran  vorbeistreichenden  Reize   zur  Verschmelzung  zu  bringen. 

Ich  bin  auf  die  eigenartigen  Gedankensprünge  des  Verfassers  des- 
wegen näher  eingegangen,  um  zu  zeigen,  dafs  auch  hier  wieder  der 
Versuch,  der  Netzhautperipherie  ein  spezifisches  Vermögen  für  die 
Wahrnehmung  von  Bewegungen  zuvindizieren,  miXsglückt ist.  Hatte 
sich  in  einem  anderen  Falle  (siehe  diese  Mtschrift  VII.  S.  349  u.  362)  die 
Irradiation  als  zureichende  Ursache  von  Erscheinungen  bewiesen,  die 
man  für  die  Existenz  besonderer  „Bewegungsempfindungen **  in  der  Nets- 
hautperipherie in  Anspruch  nahm,  so  haben  wir  für  vorliegendes 
Problem  in  einer  gröfseren  Empfindlichkeit  der  Peripherie  für  Hellig- 
keitswechsel  nicht  nur  einen  hervorragenden,  sondern  den  alleinigen 
Grund  aller  bei  intermittierenden  Reizen  beobachteten  Erscheinungen 
zu  sehen.  Und  diese  gröfsere  Empfindlichkeit  beruht  wohl,  darin  stinune 
ich  mit  Bbrobl  überein,  auf  der  schnelleren  Ermüdung  und  Erholung 
jener  Retinagebiete. 

Noch  ein  verfehlter  Erklärungsversuch  B.*s  sei  in  Kürze  richtig 
gestellt.  Wenn  die  Umdrehungsgeschwindigkeit  der  Scheibe  schon  so 
g^ois  war,  dafs  die  Sektoren  völlig  oder  fast  völlig  verschmolsen  waren, 
machte  sich  in  dem  Moment,  da  er  den  Blick  wandte,  d.  h.  zwischen 
zentralem  und  indirektem  Sehen  wechselte,  eine  eigentümliche  Er- 
scheinung geltend,  die  ich  übrigens  aus  eigener  Erfahrung  dorcbaiu 
bestätigen  kann.    „In  diesem  Augenblick'*,  sagt  B.,  „tauchte  der  farbige 
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Sektor  scharf  geschieden  von  seiner  Umgebung  förmlich  wie  ein  Blits 
auf  und  verschwand  dann  plötzlich  wieder."  £r  erklärt  dies  damit,  da£i 
„der  Verbrauch  der  Sebsubstanz  an  einer  Stelle  in  der  Nachbarschaft 
einen  stärkeren  Ersatz  hervorruft.''  Aber  der  wahre  Grund  liegt  ja 
doch  so  viel  näher!  Die  Verschmelzung  häugt  ab  nicht  von  der 
absoluten  Umdrehungsgeschwindigkeit  der  Scheibe,  sondern  von  der 
Geschwindigkeit,  mit  der  sich  die  Scheibe  gegen  das  Auge  verschiebt. 
Diese  Verschiebung  ist  aber  in  dem  Moment,  da  sich  das  Auge  bewegt, 
für  gewisse  Stellen  der  Scheibe  eine  viel  geringere,  weil  das  Auge 
mit  ihnen  mitgeht!  Daher  in  diesem  Moment  der  viel  deutlichere 
Eindruck  der  einzelnen  Sektoren!  Herr  Bsrobl  wird  auch  finden,  dals 
jenes  Phänomen  erstens  nur  bei  verhältnismäDsig  schnellen  Blick- 
wendungen und  zweitens  nur  an  derjenigen  Seite  der  Scheibe  auftritt, 
deren  Bewegung  mit  der  des  Auges  gleichgerichtet  ist. 

W.  Strbn  (Berlin). 

K.  Perlia.  KbolL'8  stereoskopische  Bilder.  26  färb.  Taf.  mit  Gebrauchs- 
anweisung. Dritte  verb.  Aufl.  Hamburg  u.  Leipzig.  Leopold  Voss. 
1895. 
Das  abermalige  Erscheinen  einer  neuen  Auflage  dieser  stereo- 
skopischen Bilder  spricht  für  die  groise  Verbreitung,  die  sie  gefunden 
haben.  Sie  sind  bestimmt  für  den  Gebrauch  zeitweilig  schielender 
Blinder,  welche  durch  die  mit  den  Tafeln  vorzunehmenden  Übungen  die 
fehlerhafte  Stellung  ihrer  Augen  allmählich  dauernd  korrigieren  sollen. 
Bei  der  neuen  Auflage  war  der  leitende  Gesichtspunkt  im  wesentlichen 
der,  den  Trieb  zur  stereoskopischen  Verschmelzung  der  Bildhälften  mehr 
als  bisher  zu  verstärken.  Diesem  Zwecke  dienen  12  neue  Tafeln,  welche 
teils  Bilder  mit  kongruenten  Haupt-  und  inkongruenten  Nebenfiguren, 
teils  nach  demselben  Grundsatze  dargestellte  Schrifbvorlagen  enthalten. 
Ein  neu  hinzugekommenes  Bild  ermöglicht  eine  Veränderung  des  Ab- 
standes  seiner  Hälften.  Arthüb  König. 


J.  BicH.  Ewald.     Zur  Physiologie   des  Labyrinthes.     IV.   Mitteilung. 

Die  Beziehimgen  des  OroÜBhims  mm  Tonnslabyrinth.   Teilweise  nach 

Versuchen  von  Ida  H.  Htde.     Pflüg  er  s  Arch.  f.  d.  ges.  Physiol.   Bd.  60. 

S.  492-508.    (1895.) 

Nach  der  einseitigen  Exstirpation  des  |,Tonu8labyrinthes'^   (vgl.  die 

früheren   Arbeiten   des   Autors)   bei   Tauben   tritt   eine   typische   Kopf- 

verdrehung   auf.    Dieselbe  beginnt  nicht  sofort  nach  der  Operation  und 

findet  nicht  beständig,   sondern   nur   anfallsweise   statt.     Die    Ursache 

hierfür  ist   die,   dals   das  Tier  sich  seinem  abnormen  Zustande  bis  zu 

einem  gewissen  Grade  adaptiert.     Unter  Adaptation   versteht  Verfasser 

hierbei  „diejenigen  Vornahmen  des   Tieres,   welche   den   Zweck   haben, 

die  eingetretene  Störung  zu  kompensieren,  und  bei  welchen  nur  solche 

Mittel   zur  Anwendung   kommen,   welche   in   gleicher  Weise  auch  vom 

normalen   Tiere   gebraucht  werden^.    Ferner   übt  der  Funktionsausfall 

Z«ittehrlfl  Ar  PsyeholoKl«  X.  18 
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des  Tonuslabyrintlies  nicht  sofort  seine  ganze  Wirkung  aus^  sonden 
wird  durch  einen  nur  allmählich  abnehmenden  Reizzustand  des  OctaTi» 
Stammes  selbst  teilweise  ausgeglichen.  SohUefslich  hören  die  Kopf- 
verdrehungen ganz  wieder  auf,  indem  sich  „allmählich  ^e  Art  der 
Innervation  auch  für  die  willkürlichen  Muskelbewegongen  &ndert|  so 
dafs  die  fehlende  Einwirkung  des  Tonuslabyrinthes  auch  bei  willktb«- 
liehen  Anstrengungen  ausgeglichen  wird^.  Nach  den  unter  Leitung  des 
Verfassers  von  Hyde  ausgeführten  Untersuchungen  zu  schlielken,  ist  es 
das  Grofshirn,  von  dem  solche  „Ersatzerscheinungen"  vermittelt  werden. 
Denn  bei  grofshimlosen  Tauben  dehnte  sich  die  Epoche  der  Kopf- 
verdrehungen bis  zum  Tode  aus,  und  überhaupt  werden  alle  Erstti- 
erscheinungen  deutlich  vermindert,  wenn  auch  gemäls  der  geringen 
Ausbildung  der  Grofshirnzentren  nur  in  geringem  umfange. 

SCHAXFBB  (BostOOk). 

J.  BEBN8TEI17.  Ober  das  angebliche  Hören  labyrintbloserTanban.  Pflügen 

Arch,  f.  d.  ges.  Physich  Bd.  61.  S.  113—122.  (1895.) 

Aufgabe  der  Untersuchung  ist  es,  das  „angebliche  Hören  labyrintli- 
loser  Tauben '^  zu  widerlegen.  Im  Anschlüsse  an  seine  bereits  frfiher 
geäufserten  Bedenken  giebt  Verfasser  zunächst  seiner  Überzeugong 
Ausdruck,  dafs  Ewald  und  Wükdt  ihre  Hörversuche  an  labyrinthlosea 
Tauben  zu  einer  Zeit  angestellt  hätten,  wo  der  Acusticus  bereits  auf- 
steigend degeneriert  war.  AuXserdem  ist  der  Schallerzougungsmethode 
dieser  Autoren  der  Vorwurf  zu  machen,  daHs  höchst  wahrscheinlich 
Tasterreguugen  —  nämlich  Mitschwingen  der  Federn  —  mit  ins  Spiel 
kamen;  eine  Fehlerquelle,  welche  Verfasser  in  seinen  Schulkversuchen 
ausgeschlossen  hatte. 

Als  definitiv  entscheidend  führt  B.  folgenden  Versuch  an.  Wenn 
man  einer  normalen  Taube  einen  längeren  Gummischlauch  in  den  G^hör- 
gang  einführt  und  durch  diesen  Schlauch  dem  Ohre  Töne  oder  Q-eräosche 
zuleitet,  so  reagiert  das  Tier  prompt,  eine  labyrinthlose  unter  den  gleichen 
Umständen  aber  nie.  Dagegen  reagieren  sowohl  operierte,  wie  un- 
operierte  Tauben  gleich  gut,  wenn  man  gewisse  Schallqualitftteo  in 
solcher  Nähe  erzeugt,  dafs  die  Haut  von  den  Vibrationen  getrofien 
werden  kann.  Daher  glaubt  Verfasser  „erwiesen  zu  haben,  dafs,  wena 
bei  labyrinthlosen  Tauben  irgend  welche  Schallreaktionen  auftreten, 
diese  nicht  durch  den  Stumpf  des  Homer ven,  sondern  durch  sensible 
Organe  der  Haut  vermittelt  werden."  ScHABrsa  (Bestock). 

E.  Saubbrschwasz.  Interferenzversnche  mit  VokalkliageiL  Pflügen 
Ärcii.  f.  d.  ges.  Physiol  Bd.  61.  S.  1-81.  (1895) 
Nach  geschichtlichen  Vorbemerkungen  berichtet  Ver&sser  über 
seine  eigenen  Versuche,  welche  sich  eng  an  frühere  üntersnchungea 
von  Gbützner  anschlief sen.  Letzterer  stellte  bereits  früher  Versnobs 
darüber  an,  was  aus  einem  Vokal  wird,  wenn  bestimmte  Teiltöne  avi 
ihm  abgeschwächt  oder  ausgeschaltet  werden,  und  benutzte  dasu  lasislt 
den  bekannten  Apparat  ven  Nörrembbbo,  dann  einen  einfaoberen  von 
anderer  Konstruktion,   in   welchem-  der  Ton   durch   seine  eigenen,  «os 
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emöryersoidosseiien  Seitenröhre  zurükgeworfenen  Beflexwellen  geschw&oht 
bezw.  yemichtet  wird.  Für  die  Versuche  des  Verfassers  wurde  die  Vor- 
richtung noch  besonders  vervollkommnet.  Als  Besultat  der  ganzen 
Untersachung  ergab  sich  folgendes.  Die  Wegnahme  des  Grundtpnes 
und  der  ungeradzahligen  Teiltöne  schädigt  die  Vokale  in  verschiedener 
Weise:  A  am  wenigsten,  Uam  meisten,  die  anderen  in  mittlerem  Grade. 
Die  Sch&digong  nimmt  zu  mit  der  Höhe,  in  der  der  Vokal  gesangen 
wird.  Die  Auslöschung  der  (HBsiuinrschen)  Formanten  ist  ebenfalls  für 
alle  Vokale  von  g^oisem,  aber  nicht  für  alle  von  gleichem  Einflüsse. 
Danach  müssen  wohl  für  die  Charakterisierung  der  Vokale  neben  dem 
absoluten  Moment  auch  noch  gewisse  andere  (relative)  Momente  an- 
genommen werden,  die  bei  einigen  Vokalen  in  stärkerer,  bei  anderen  in 
schwächerer  Weise  ihren  bestimmenden  Einflufs  ausüben.  Hier  wäre 
zu  achten  ^auf  das  Stärkeverhältnis  des  Grundtones  zu  einem  oder 
mehreren  seiner  Obertöne,  oder  auf  das  Stärke  Verhältnis  verschiedener 
Obertöne  zu  einander,  das  sog.  Verstärkungsmoment,  oder  ihre  absolute 
Anzahl,  oder  schliefslich  auf  die  mehr  oder  weniger  grofse  musikalische 
Entfernung  der  Obertöne  vom  Grundtone  und  voneinander.'' 

SCHASPEB  (BoStOCk). 

Victor  Urbantschitsch.  Über  Hörttbnngen  bei  Taubstummheit  und  bei 
Brtaubung  im  späteren  Lebensalter.  Wien,  Urban  &  Schwarzenberg. 
1895.  135  S. 
Verfasser  hat  wiederholt  in  der  medizinischen  Fachpresse,  zuletzt 
in  der  Sektion  für  Ohrenheilkunde  der  66.  Versammlung  deutscher  Natur- 
forscher und  Ärzte,  von  der  Möglichkeit  gehandelt,  durch  methodische 
Übungen  die  Hörfähigkeit  bei  hochgradig  Schwerhörigen  zu  erhöhen. 
Im  vorliegenden  Werk  finden  wir  die  in  den  verschiedenen  Publikationen 
zerstreuten  Angaben  einheitlich  zusammengefafst,  durch  neue  Beiträge 
erweitert  und  anhangsweise  mit  einem  kurzen  Auszug  der  Ejranken- 
gesohichten  versehen,  der  die  vorausgehenden  Ausführungen  zu  verdeut- 
lichen bestimmt  ist.  Den  leitenden  Gedanken  der  methodischen  Hör- 
übungen präzisiert  Verfasser  folgendermafsen :  „Wodurch  könnte  auiser 
den  bisher  gewöhnlich  angewendeten  Mitteln  die  akustische  Thätigkeit 
direkt  angeregt  werden?  Nun  ist  ja  doch  der  grofse  Einflufs  bekannt, 
den  die  Massage  und  methodische  Körperübungen  auf  Muskel-  und  Nerven- 
erkrankungen zu  nehmen  vermögen,  und  es  liegt  daher  auch  der  Gedanke 
nahe,  ob  nicht  bei  manchem,  sonst  nicht  weiter  behebbaren  SchaUleitungs- 
oder  Schallperzeptionsleiden  durch  eine  der  Wirkungsweise  des  erkrankten 
Organs  in  erster  Linie  zukommende  Art,  nämlich  durch  eine  Hörgym- 
nastik, die  Thätigkeit  des  mangelhaft  funktionierenden,  ja,  selbst  teil- 
weise defekten  Hörorgans  gesteigert  werden  könne.  ^  Günstige  Erfolge 
haben  die  methodischen  Hörübungen  namentlich  bei  Ertaubung  durch 
Meningitis  cerebro-spinalis  ergeben,  unter  den  durch  Scarlatina  und 
Diphtherie  ertaubten  Personen  erwiesen  sich  bei  einigen  die  akustischen 
Übung^en  als  wirkungslos.  Betreffs  des  praktischen  Wertes  der  Hör- 
übungen kommt  zunächst  deren  Einflufs  auf  die  Aussprache  in  Betracht. 
Während  die  Sprache  der  Taubstummen,  die  vom  Munde  ablesend  reden 

18* 
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gelernt  haben,  einen  oft  unangenehm  harten,  jeder  Modulation  eatbek* 
renden  Charakter  trägt,  nimmt  die  Stimme  der  durch  HOrUbungeii  bani- 
flu£sten  Taubstummen  häufig  den  normalen  Klangcharakter  an,  so  dab 
dieselben  auch  von  fremden  Personen  ohne  Mfihe  verstanden  wMdn 
können.  Femer  ist  es  durch  eine  Verbesserung  des  GtehOrs  auch  leidkt, 
yjdie  Taubstummen  mit  Vokalgehör  allm&hlich  an  den  Dialekt  au  ge- 
wöhnen, der  bei  der  l&ndlichen  Bevölkenmg  die  Hanptschwierigkeit  fir 
den  mündlichen  Verkehr  mit  den  Taubstummen  bildet'^.  Schlielälick  iit 
noch  hervorzuheben,  dafs  jede  noch  so  geringe  Besserung  des  HOrfer- 
mögens  im  gewöhnlichen  Verkehr  von  g^olsem  Werte  ist,  da  hisidvok 
manche  Gefahren  vermieden  werden  können,  die  der  körperlichen  Skiher- 
heit  der  Taubstummen  im  öffentlichen  Leben  drohen. 

Thkodob  Heller  (Wien). 


Fa.  Knsow.  üntersnchimgen  ttber  TemperataTemplIndmigeii.  Erste  IGi- 
teUung.  Pkätmoph.  Stud.  XI.  1.  S.  136—145.  (1895.) 
Jene  Richtung  der  Sinnesphysiologie,  welche  bestrebt  ist,  das 
Gesetz  der  spezifischen  Sinnesenergien  in  extremer  Weise  und  spesell 
auch  fQr  die  einzelnen  Empfindungsqualit&ten  innerhalb  eines  Staues 
durchzuführen,  kann,  ob  sie  gleich  zahlreiche  und  bedeutende  Vertreter 
z&hlt,  doch  heute  nicht  als  die  unbedingt  herrschende  bezeichnet  werden. 
Es  ist  vor  allen  Wukdt  und  seine  Schule,  welche  sich,  bei  Anerkenniiiig 
des  richtigen  Kernes  in  dem  Satze  von  den  spezifischen  Sinneseneigien, 
den  modernen  Umgestaltungen  und  Erweiterungen  jener  Lehre  gagw- 
aber  vorsichtig  zurückhaltend,  teilweise  auch  ablehnend  verhalten  and 
dadurch  ein  wirksames  Gegengewicht  gegen  jene  in  der  That  oft  sa 
weit  gehenden  Bestrebungen  gebildet  haben.  Von  besonderem  Intereiw 
ist  es  daher,  wenn  jetzt  gerade  von  dieser  Seite  diejenigen  Teile  der 
Sinnesphysiologie  eingehende  Berücksichtigung  finden,  welche  fftr  die 
Klärung  der  Fragen  der  spezifischen  Energie  mehr  Aussieht  bieten,  ftls 
die  bisher  mit  besonderer  Vorliebe  behandelten  beiden  höchsten  Sinne; 
ich  meine  die  niederen  Sinne,  insbesondere  den  Geschmacks-  und  den 
Temperatursinn,  über  welche  Fr.  EIiesov  schon  einige  wertvolle  Ab- 
handlungen geliefert  und  weitere  in  Aussicht  gestellt  hat. 

Die  oben  genannte  Schrift  über  Temperaturempfindungen  stellt 
sich  als  erstes  Glied  einer  Reihe  diesen  Gegenstand  betreffender  Ab- 
handlungen dar.  Sie  bringt  zunächst  im  wesentlichen  eine  Best&tigaiig 
der  BLix-GoLDScHEiDEBschen  Resultate.  Kissow  findet  die  Annahme 
getrennter  Empfindungspunkte  durchaus  bestätigt  und  konnte  deren 
Konstanz  über  längere  Zeiten  hin  (bis  zu  1  Vi  Monaten  bis  jetst)  bestätigen. 
Femer  fand  Kiesow  wie  Goldscheider  zwischen  den  eigentlichen  Kälte- 
und  Wärmepunkten  Zonen,  in  denen  ein  intensiver  Temperaturreia  swar 
anfangs  nicht  empfunden  wird,  allmählich  aber  doch  zur  Wahmehmonf 
gelangt,  wofür  eine  befriedigende  Erklärung  noch  nicht  gegeben  werden 
konnte. 

Die  Frage  nach  der  spezifischen  Natur  der  Temperaturpunkte  bejaht 
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ter  Tcorfasser,  ds  er  die  betreffenden  Punkte  auf  inadAfuate  Beize 
(Drvek  mit  Holzstäbehen,  Nadelstich,  faradisohe  Beizung)  mit  der  ihnen 
spezifisolien  £mpfindung  reagieren  sah.  Doch  waren  diese  Versuehe  mit 
Sebwitrigkeiten  verknüpft,  sie  gaben  oft»  namentlich  anfangs,  un- 
befriedigende Besultate;  es  gehörte  längere  Übung  dazu,  um  die  speai- 
fiaebe  Empfindung  durch  inadäquate  Beizung  auszulösen. 

Es  wäre  von  Interesse,  wenn  Herr  Kibsow  tlber  diese  Versuche 
noeb  näheres  mitteilen  wtkrde,  speziell  darüber,  ob  die  Versuchspersonen 
4be(r  die  bei  der  inadäquaten  Beizung  zu  erwartenden  Empfindungen 
unterrichtet  waren  oder  nicht.  Beferent  hat  ganz  ähnliche  Unter- 
sncbungen  in  grofser  Zahl  angestellt  und  dabei  Gelegenheit  gehabt,  den 
ungeheuren  EinfiuTs  der  (unbewursten  und  unbeabsichtigten)  Suggestion 
und  Autosuggestion  auf  derartige  Urteile  kennen  zu  lernen.  Besultate 
reiner  Selbstbeobachtung  ohne  weitere  ELautielen  wären  hier  nicht  über- 
zeugend. 

Über  eine,  offenbar  unter  Vermeidung  von  Suggestion  ausgeführte 
Versnchsserie  an  Mr.  Judd  berichtet  der  Verfasser  näher:  es  wurden 
50  Versuche  mit  faradischer  Beizung  von  Elältepunkten,  ebensoviaie 
an  Wärmepunkten  gemacht;  hierbei  fielen  auf  die  Kältepunkte  45,  auf 
die  Wärmepunkte  32  richtige  Urteile.  Wegen  der  hierbei  und  bei  den 
übrigen  Versuchen  mit  inadäquater  Beizung  angewandten  Vorsiehts- 
mafsregeln  zur  Vermeidung  unbeabsichtigter  Beizeffekte  muis  auf  das 
Original  verwiesen  werden. 

Bemerkenswert  ist  endlich,  dafs  der  Verfasser  Wärmepunkte  durch 
Kältereiz,  Kältepunkte  durch  Wärmereiz  erregen  konnte;  die  schwachen 
Beise,  mit  denen  er  die  Punkte  aufisuchte,  lösten  in  vielen  Fällen  die 
ihnen  inadäquate  Empfindung  aus. 

Kälte  auf  Wärmepunkte  appliziert,  erzeugte  niemals  Kaltempfindung, 
dagegen  wurde  kaum  ein  Kältepunkt  gefunden,  der  nicht  fähig  gewesen 
wäre,  Wärme  (von  47  bis  60^  an)  zu  perzipieren.  Weitere  Untersuchungen 
über  dieses  interessante  Verhalten  werden  in  Aussicht  gestellt.  Beferent 
kann  dasselbe  übrigens  nach  früheren  eigenen  Untersuchungen  durchaus 
bestätigen,  hat  aber  daraus  den  Schlufs  gezogen,  dafs  die  Wärmewahr^ 
nebmung  nicht  in  der  Weise  punktförmig  verteilt  sei,  wie  die  Kälta- 
wahmehmung.  Im  Gegensätze  zu  den  scharf  abgrenzbaren  Kältepunkten 
•raabeinen  dem  Beferenten  die  Bezirke  der  Wärmeperzeption  ungleich 
verschwommener,  teilweise  in  diffuse  Verbreitung  übergebend,  wie  dies 
auch  schon  von  anderer  Seite  beschrieben  worden  ist. 

W.  Nagel  (Freiburg). 

B.  Gbiksbagh.  Über  Besiehnngeii  swischen  geistif  er  Bnttttdmif  und 
Bmpflndungsvennögeii  der  Haut.  Areh.  /.  Hygiene,  Bd.  24.  Heft  2. 
8.  124—212.  (1895.)  Auch  separat  unter  dem  Titel:  Energetik  mai 
Hygiene  des  Nervensystems  in  der  Schale.  München  und  Leipzig. 
Oldenbourg.  1895.  97  S. 
Verfasser  beabsichtigt,  in  den  vorliegenden  ICitteüüngen  einan 
Jkbaobnitt  der  Kervenenergetik  während  des  Schullebena  zu  behandeln, 
empfiehlt  gteicbseitig,   derartige  Untersuehungen  fortzusetzen  und 
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dieselben  auf  alle  für  das  jugendliclie  Alter  in  Betracht  kommeiidea 
Entwickelungsstufen,  die  bis  zum  Ende  des  17.  Lebensjahres  reiehoi 
und  durch  den  Eintritt  in  das  8.  und  14.  Lebensjahr  markiert  sind,  a»' 
zudehnen.  Nach  Besprechung  der  von  Mosso  und  Sikobskt  fllr  das 
Studium  der  Ermüdungserscheinungen  ausgebildeten  Methoden  und:  der 
Abänderungen,  ■  welche  das  Verfahren  Sikobskts  durch  BnaaBBsmi, 
HöPPHER,  Laseb  und  Kkaspslisc  erfahren  hat,  bespricht  Verfasser  seine 
eigene  Methode,  die  für  den  vorliegendep  Zweck  wesentliche  VorteUe 
bietet  und  im  g^zen  eine  Anwendung  der  Mafsbestimmüng  der  Webd- 
sohen  Empfindungskreise  auf  die  verschiedenen  Stadien  der  Ermüdung 
ist.  „Sie  fulst  auf  der  von  mir  beobachteten,  bisher,  wie  es  scheint, 
unbekannten  Thatsache,  dafs  Himermüdung  die  Sensibilitftt  der  Haut 
herabsetzt.^  „Da  die  Aufmerksamkeit  im  Augenblicke  des  Versuches 
einen  verkleinernden  EinfluTs  auf  die  physiologischen  Empfindung^kreise 
axisübt,  so  ist  es  sehr  begreif  lieb,  dafs  geistig  ermüdete  Personen,  die 
mit  zunehmender  Abspannung  immer  weniger  Aufmerksamkeit  besitzen, 
eine  entsprechende  Vergröfserung  der  physiologischen  Empfindnngskreise 
zeigen.  Daher  liegt  in  der  Prüfung  des  Empfindungsvermögens  v  der 
Haut  mittelst  des  als  Ästhesiometer  dienenden  Zirkels  eine  Methode  zur 
Ermittelung  geistiger  Ermüdung,  und  die  bei  der  Prüfung  erhaltenen, 
in  irgend  einem  Mafssystem  ausgedrückten  Zahlenwerte,  verglichen  mü 
denjenigen,  welche  sich  im  Zustande  physiologischen  Oleichgewichtes 
bei  der  Prüfung  ergeben,  bilden  ein  Mafs  für.  den  Grad  der  Ermüdung." 
Die  Versuche  wurden  an  Schülern  der  verschiedenen  Klassen  des 
Gymnasiums  und  der  Oberrealschule  in  Mülhausen,  femer  an  jungen 
Leuten,  die  in  einer  mechanischen  Weberei  und  in  Maschinen- 
werkstätten beschäftigt  waren,  an  Lehrlingen  mit  guter  Scholbildongf 
sowie  an  einigen  Lehrern  ausgefOLhrt.  Die  Versuchsstellen  der  KOrper- 
oberfläche  waren:  Glabella,  Jochbein,  Nasenspitze,  Bot  der  Unterlippe^ 
Daumenballen  der  rechten  Hand  und  Kuppe  des  rechten  Zeigefingers 
(Fingerbeere).  Die  Messungen  wurden  des  Morgens  und  am  Nachmittage 
vor  dem  Beginn  und  nach  Schlufs  der  Arbeit  (bei  den  Lehrern  >  vor 
und  nach  dem  Unterrichte),  angestellt,  doch  wurden  dieselben  bei  den 
Schülern  nach  jeder  einzelnen  Lehrstunde  wiederholt.  Ebenso  konnte 
Verfasser  seine  Versuche  auf  die  Zeit  während  eines  schrifUichen  und 
mündlichen  Examens  ausdehnen.  Verfasser  benutzte  für  seine  Messungen 
sowohl  scharfe,  wie  kugelförmig  abgestumpfte  Zirkelspitzen;  die  letstecen 
ergaben  im  allgemeinen  etwas  gröfsere  Werte.  Beide  Werte  sind  in 
den  zahlreichen,  dem  Texte  eingefüg^n  Tabellen  nebeneinandergestellt. 
Die  physiologischen  Normalen  wurden  für  die  genannten  Hautstellen 
an  arbeitsfreien  Sonn-  und  Feiertagen  gewonnen.  Dabei  zeigte  faich, 
dals  Schwankungen  der  Sensibilität  entweder  nicht  oder  nur  in  geringem 
Grade  vorkamen.  Von  Interesse  ist  femer,  dals  die  gefundenen  Normal- 
werte kleiner,  als  die  bisher  gefundenen  sind.  Verfasser  schreibt  dies 
dem  Umstände  zu,  dafs  die  geistige  Ermüdung  bei  den  bisherigen  •  Ver- 
suchen nicht  genügend  in  Kücksicht  gezogen  wurde.  Ob  diese  physio- 
logischen Normalen  beim  männlichen  und  weiblichen-  G^sohleehte  .•vel^ 
schiedene  Werte  aufweisen,  läfst  Verfasser  unentschieden,  bei  SehOltejS, 
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lie  zwischen  dem  Tollendeten  11.  und  19.  Lebensjahre  standen,  teigten 
dch  nur  geringe  Verschiedenheiten.  Verfasser  beobachtete  femer  auch 
bei  seinen  Versuchen  die  unter  dem  Namen  Vezierfehler  bekannt-e  Er- 
scheinung, wie  auch,  dafs  zuweilen  eine  Verringerung  der  Distanzen  als 
VTergrOlserung,  und  umgekehrt,  empfunden  wurde,  fOgt  aber  hinzu,  dafä 
liese  Störungen  nur  nach  mehrständigem  Unterrichte  und  nie  in  arbeits« 
dreien  Zeiten  auftraten.  Referent  kann  zu  dieser  Beobachtung  bemerken, 
dals  er  lange  Zeit  an  Hautsinnesuntersuchungen  teilnahm  und  hierbei 
aar  in  ermüdetem  Zustande,  für  gewöhnlich  aher  nie  Vexierfehler  beging. 
Dieselben  zeigten  sich  nach  angestrengten  Arbeitstagen  an  den  Abend- 
stunden einige  Male  sogar  in  auffallender  Weise.  Die  Beobachtung 
wie  die  Schlufsfolgerung  des  Verfassers  dürften  durch  diese  kurze  Mit- 
teilung eine  Bestätigung  erfahren. 

Aus  den  interessanten  Ergebnissen  der  Untersuchung  seien  folgende 
Punkte  hervorgehoben.  Verfasser  konnte  beobachten,  „dafs  das  Em- 
pfindungsvermögen durch  mechanische  Th&tigkeit  weit  weniger  als 
lurch  geistige  Thl^tigkeit  heeinträchtigt  wird,  und  dals,  wenn  eine  Ver- 
minderung bei  mechanischer  Th&tigkeit  eintritt,  diese  hauptsächlich 
lokal  ist  und  sich  auf  Anstrengung  einzelner,  unter  der  Haut  gelegener 
Muskeln  zurückführen  läfst*'.  Nach  einer  Stunde  geistiger  Anstrengung 
tritt  bereits  eine  erhebliche  Herabsetzung  des  Empfindungsvermögens 
din.  Bei  anderen  Personen  tritt  eine  so  bedeutende  geistige  Ermüdung, 
wie  sie  während  des  Schullebens  beobachtet  wird,  nicht  auf.  „Sobald 
Ue  Konzentration  der  Hirn  th&tigkeit  auf  ein  bestimmtes  Arbeitsgebiet 
nachlftOst,  beginnt  die  Erholung,  und  mit  ihr  kehrt  die  normale  Sensi-^ 
bilitftt  der  Haut  allmählich  zurück.^  „Durch  energische  und  anhaltende 
geistige  Thätigkeit.  ohne  genügende  Erholungspausen,  scheint  das  Em- 
pfindungsvermögen dauernd  herabgesetzt  zu  werden;  es  kann  daher  eine 
lauernd  verminderte  Sensibilität  ein  diagnostisches  Mittel  für  geistige 
OberbtLrdung  sein.  Vor  dem  Beginn  des  Morgenunterrichts  fand  Ver- 
fasser annähernde  Werte  wie  an  freien  Arbeitstagen,  beim  Beginn  der 
Nachmittagsstunden  hatte  eine  völlige  Erholung  nicht  stattgefunden, 
während  des  Unterrichts  schwächte  sich  die  Sensibilität  um  das  drei- 
fache ab.  Bemerkt  sei  femer  noch,  dafs  Verfasser  den  Grad  der.  Er- 
müdung, der  durch  die  einzelnen  Unterrichtsfächer  bedingt  ist,  in  Kurven 
larsteilte,  bei  denen  die  Mafszahlen  als  Abscissen  und  die  Messüngs- 
leiten  als  Ordinaten  genommen  sind.  Verfasser  gelangt  schiieislich  zu 
lern  Endresultat,  dafs  eine  Überbürdung  des  jugendlichen  Alters  durch 
len  Schulunterricht  nicht  mehr  geleugnet  werden  kann.  „Wenn  nnn 
lie  im  vorangegangenen  ausgeführten  Methoden  zur  Ermittelung  geistiger 
Ermüdung  nicht  gänzlich  unzureichend  sind,  und  wenn  zahlreiche  Beob- 
achtungen in  Bezug  auf  pathologische  Zustände  nicht  trügen,  dann 
steht  es  fest,  dafs  kein  Schulknabe  und  selbst  kein .  E>(- 
Mrachsener,  ohne  Gefahr  für  seine  Gesundheit,  tagein  tag- 
GIU8  geistig  so  lange  zu  arbeiten  im  stände  ist,  wie  es. der 
heutige  höhere  Unterricht  bei  strenger  Durchführung  er- 
heischt.^ Verfasser  erblickt  in  den  nervösen  Zxiständen  der  Schülev 
die.  ersten  Vorboten   des   „unheimlichen,   proteusaxtigen  Gespenstes .  der 
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Neorasthenie'^y   an    denen    die    heutigen    gebildeten   Stände    mehr  oto 
weniger  alle  leiden. 

Es  bedarf  keines  weiteren  Hinweises,  dafs  die  vorliegende  Ab- 
handlung die  gröfste  Beachtung  verdient.  Kann  das  lediglich  fftr  die 
Zwecke  der  Schulhygiene  durchgefahrte  Versachsverfahren,  wie  Ter 
fasser  selber  andeutet,  auch  nicht  den  Wert  exakter  psychologisefaBr 
Methodik  beanspruchen,  so  wird  dennoch  auch  die  spesiellere  psyehe- 
logische  Forschung  aus  der  Untersuchung  nach  manchen  Seiten  bis 
wertvolle  Anregung  empfangen.  Fbiedii,  Kiesow  (Leipsig). 

O.  0.  MoTscHUTKowsKr     Ein  Apparat  xor  Prüfung  der  SchmerBempflidiif 
der  Haut,   —   Algesiometer.    Neural   Centraibl    XIV.  4.    S.  146— 10. 

(1895.) 
HssB.     Algesiometer   von  Dr.  Motbohütkowskt   —    Algeatmeter  toi 

Dr.  HB88.  Ebenda.  No.  12.  S.  548—549. 
Das  ünzutr&gliche  der  bisherigen  Methoden  zur  Prüfung  dv 
Schmerzempfindlichkeit  der  Haut  (z.  B.  mittelst  des  BjöbnstiiöhboImb 
Algesiometers)  veranlafat  M.  zur  Konstruktion  eines  neuen,  diesem  Zwecke 
dienenden  Apparates.  Derselbe  berührt  die  zu  prüfende  Haut  mit  eiaan 
flach  konvexen  Knopfe  von  1  cm  Durchmesser.  Wird  derselbe  auf  die 
Haut  aufgedrückt,  so  kommt  aus  seiner  zentralen  Durohbohrung  eiM 
1  mm  dicke  Stahlnadel  zum  Vorschein,  welche  in  einem  scharf  ge- 
schliffenen, 1  mm  hohen  Konus  endigt.  Der  Grad  der  Schmersempfindlieih 
keit  wird  zahlenmäfsig  bestimmt  nach  der  Tiefe,  bis  zu  welcher  die 
Nadel  in  die  Haut  eingedrückt  werden  mufs,  damit  eben  Schmeci 
eintritt,  und  diese  Tiefe  wiederum  l&fst  sich  an  der  Schraube  dei 
Apparates  regulieren  und  in  Zehntelmillimetem  ablesen. 

Die  mittelst  dieses  Apparates  erhaltenen  Empfindlichkeiten  weiohea 
von  den  mit  derBERNHAROTSchen  elektrischen  Beizung  und  dem  BjOBUüila 
sehen  Algesiometer  gefundenen  erheblich  ab.  Bezüglich  der  Yorlialg 
mitgeteilten  Einzelresultate  wäre  das  Original  nachzulesen.  (Von  bedsa- 
tendem,  schwer  in  Eechnung  zu  bringendem,  Einflüsse  dürfte  die  Spannnag 
der  untersuchten  Haut  und  die  H&rte  der  unter  derselben  liegenden  TeÜe 
sein.    Bef.) 

Hess  weist  darauf  hin,  dafs  er  das  von  M.  verwandte  Prinsip  der 
Sensibilit&tsmessung  nach  der  Tiefe  des  zur  Schmerzerzeugung  nMigea 
Einstiches  schon  bei  einem  von  ihm  früher  konstruierten  und  be- 
schriebenen Apparate  zur  Anwendung  gebracht  hat.  Hsss  teilt  mü, 
inwiefern  zwischen  seinem  und  M.'s  Apparat  kleine  Unterschiede  bestehen, 
und  giebt  zu,  dafs  M.'s  Algesiometer  zur  Gewinnung  präziserer  Besaitete 
geeigneter  erscheint.  W.  Nagel  (Freibarg). 

V.  Henbi  und  G.  Tawnby.    Ober  die  Trogwahmehmnng  iwei«r  Pakte 

bei  der  Berührung  eines  Punktes  der  Hant.    Pkäos.  Stud,    Bd.  XI 

Heft  3.    S.  394-405.   (1895.) 

Berührung  eines  Punktes  der  Haut  mit  einer  Spitze  ruft  zuweilen 

die    als   „Vexierfehler*'    bezeichnete  Illusion    der    Berührung    an   swei 

Punkten   hervor.     Die  Verfasser    haben    diese    Erscheinung   eingehend 
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untersacht  und  sind  zu  dem  Ergebnis  gelangt,  dals  dieselbe  zunftcbst 
Ton  physiologischen  Bedingungen  (wahrscheinlich  den  Nerven  Verbindungen 
des  berührten  Punktes)  abhängt,  dafs  sie  aber  durch  psychische  Vor- 
gftDge,  wie  Wissen  und  Erwartung,  beeinflulst  wird. 

£8  wurden  zwei  Arten  von  Versuchsreihen  ausgeführt:  reine 
Te zierreihen,  wo  stets  nur  ein  Punkt  berührt  wurde,  und  gemischte 
Tezierreihen,  wo  bald  eine,  bald  zwei  Stellen  der  Haut  berührt 
'wurden.  Abweichend  von  früheren  ähnlichen  Untersuchungen,  wurde 
Ton  den  Versuchspersonen  verlangt,  die  Wahrnehmung  zu  beschreiben, 
ansugeben,  in  welcher  Bichtung  die  beiden  Punkte  zu  einander  lagen,  ob 
beide  gleich  stark  und  qualitativ  gleich  empfunden  wurden  oder  nicht, 
ob  sie  durch  eine  Linie  verbunden  erschienen  oder  nicht. 

Bei  Vergleicbung  der  Vexierfehler  an  zwei  verschiedenen  Punkten 
(der  Vorderseite  des  Unterarmes)  war  die  Zahl  der  Vezierfehler  an 
beiden  Punkten  nicht  merklich  verschieden,  dagegen  ergaben  sich  be- 
stimmte konstante  Verschiedenheiten  hinsichtlich  der  scheinbaren  Lage 
der  beiden  wahrgenommenen  Berührungspunkte  zu  einander,  sowie  auch 
binsiehtlich  des  Verhältnisses  der  scheinbaren  Intensitäten.  Es  zeig^ 
wach  deutlich,  dafs  die  Vezierfehler  in  gewissen  konstanten  Beziehungen 
zu  den  berührten  Punkten  stehen;  sie  sind  also  an  den  peripheren 
Vorgang  gebunden. 

Bei  reinen  Vexierreihen,  war  die  relative  Zahl  der  Vexierfehler 
grOlser,  als  bei  den  gemischten  Beihen. 

Bei  den  bisher  erwähnten  Versuchen  wufsten  die  Versuchspersonen 
nicht,  ob  thatsächlich  eine  oder  zwei  Spitzen  ihre  Haut  berührten.  Einen 
erheblichen  Einflufs  auf  das  Ergebnis  hatte  es,  wenn  man  vor  dem  Ver- 
suche den  Beiz,  den  man  ausüben  wollte,  also  eine  Spitze  oder  zwei 
Spitzen  von  bestimmtem  Abstände,  der  Versuchsperson  zeigte.  Der 
nachher  wirklich  ausgeübte  Beiz  konnte  dann  dem  suggerierten  gleich 
oder  von  ihm  verschieden  gemacht  werden.  Im  letzteren  Falle  wurde 
sehr  häuüg  eine  thatsächlich  einfache  Berührung  doppelt  empfunden, 
wenn  zuvor  zwei  Spitzen  gezeig^t  worden  waren,  und  zwar  richtete  sich 
der  scheinbare  Abstand  der  beiden  Berührungen  nach  dem  Abstände 
jener  beiden  vorgezeigten  Spitzen.  Die  Wahrnehmung  der  beiden  Be- 
rührungen und  ihres  Abstandes  war  also  suggeriert.  Doch  kam  es  auch 
vor,  dafs  eine  thatsächlich  einfache  und  auch  als  einfach  erwartete  Be- 
rührung bestimmt  als  doppelt  empfunden  wurde,  selbst  unter  der  Kon- 
trolle des  Gesichts.  W.  Nagbl  (Freiburg). 

1.  Alfred  Blscher.    Über  die  Empfindung  des  Widerstandes.    Dissert. 

Berlin  (C.  Vogts  Buchdruckerei).  1893.    41  S. 

2.  GoLDscHEiDBR  Und  Blecheb.    Versuche  über  die  Empfindung  des  Wider- 
standes.   Du  Bot 8'  Ärch,  1898.    S.  536—519. 

Die  zweite  Abhandlung  stellt  nur  einen  Auszug  aus  der  ersten  dar. 
Wir  beschränken  uns  daher  zumeist  auf  die  Besprechung  dieser. 

Unter  ,,Widerstand8empfindung^  verstehen  die  Verfasser  eine 
SU  dem  Muskelsinne  gehörige  Empfindung,  deren  Qualität  am  meisten 
der  Bruckempfindung   ähnlich   ist,   deren   Intensität   einen  Mafsstab  für 
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die  Koexistenz  der  Körper  abgiebt,  wie  die  gaiuse  Empfindung  bei  te 
Ermittelung  der  Objekte  eine  hervorragende  Bolle  spielt.  Sie  entateki 
wesentlich  in  den  Gelenken,  indem  die  hier  endenden  Nerven  daroh  daa 
Stoijs,  welchen  das  tastende  Glied  erleidet,  affiziert  werden. 

Die  Grundlage  der  vorliegenden  Abhandlungen  bildet  die  aogeoaimte 
,,paradoxe  Widerstandsempfindnng''.  Senkt  man  nftmlioh  v•^ 
mittelst  der  oberen  Extremität  resp.  eines  ihrer  Glieder  ein  Gtewieb^ 
welches  an  einem  Faden  befestigt  ist,  so  empfindet  man  im  Angenbliek» 
des  Aufstofsens  des  Gewichtes  auf  einer  festen  Grundlage  einen  Widi^ 
stand,  den  man  ins  Gewicht  verlegt.  Der  Faden  wurde  um  swei  BoUn 
gefOLhrt  und  dann  vermittelst  eines  Bandes  an  dem  Gliede  befestigt, 
welches  seinerseits  zur  Vermeidung  der  Hautsensation  mit  einer  Gnianii- 
manschette  umkleidet  war.  Unter  Variation  sowohl  dee  bewegenden 
Gelenkes  [Senkung  a)  im  Schulter-,  b)  im  Ellenbogen-,  o)  im  Metakarpe^ 
phalangealgelenk]  als  auch  des  Aufb&ngepunktes  (an  der  I.,  II.,  HL  Thk 
lange  des  Zeigefingers,  an  der  Hand,  10  cm  vom  Handgelenk  entfecni} 
wurden  verschiedene  Schwellenwerte  der  Widerstandsempfindung  6^ 
mittelt,  d.  h.  diejenigen  Gewichte,  bei  deren  Senkung  unter  acht  VertnehM 
viermal  eine  undeutliche  und  die  anderen  vier  Male  keine  Widerataadt' 
empfindung  eintrat.  Das  Geräusch  wie  das  Sehen  des  Aufsetzens  d« 
Gewichtes  war  verhindert;  die  Senkungsgeschwindigkeit  war  4 — 5om*  ii 
der  Sekunde,  da  hierbei  die  Widerstandseippfindung  am  deutlichsten  ist 

Es  zeigte  sich  nun,  dafs  die  Widerstandsemp findung  üb 
so  gröfser  oder  das  Gewicht  des  Schwellenwertes  am  so 
kleiner  ist,  je  distaler  das  Glied  ist,  an  dem  der  Faden  sieh 
befand. 

Den  Grund  hiervon  finden  die  Verfasser,  welche  auch  die  Seegentei 
waren,  nicht  etwa  in  der  verschiedenen  Schwere  der  Manschetten  je  aiok 
der  Gröfse  des  Auf  hängegliedes.  Denn  liefe  man  die  hierduzoh  VB^ 
ursachte  Belastung  unverändert,  indem  gleichzeitig  mehrere  Glieder  mit 
4en  zugehörigen  Manschetten  bekleidet  waren,  so  ergab  sich  bei  Variatioa 
des  Aufhängepunktes  ebenfalls  obiges  Gesetz.  Vielmehr  ist  einerseiti 
an  die  Verschiedenheit  der  Hebel  längen  in  dem  ganzen  bewegtes 
Armteile,  andererseits  an  die  anatomischen  Verhältnisse  zu  denkea 
Letztere  bestehen  vor  allem  darin,  dafs  die  distalen  Glieder  küvier, 
dOnner  und  daher  leichter  sind;  auch  besitzen  sie  eine  kttrsero  Hebel- 
länge.' Die  einzelnen  Glieder  sind  ziemlich  gleichgestellt,  aber  die  Wide^ 
Standsempfindung  entsteht  durch  die  Summe  der  Empfindungen,  wekhe 
die  einzelnen  Glieder  verursachen.  Je  gröfser  diese  Summe  ist,  desto 
deutlicher  ist  die  ganze  Empfindung.  Die  Widerstandsempfindung  aelbit 
erklärt  Bi^bcher  durch  ein  alleiniges  Wirken  der  sog.  „Fixiernngs- 
kraft^.  Die  ganze  Kraft  des  bewegenden  Muskels  lädst  sich  n&mUoh  in 
eine  senkrecht  zur  Längsaze  des  Gliedes  wirkende  „Bewegungskraft't 
welche  beim  Aufstofsen  unwirksam  gemacht  wird,  und  in  eine  In  der 
Richtung  der  Längsaxe  des  Gliedes  wirkende  „Fixierungskraft**,  weleki 


^  Es  ist  wohl  nur  ein  Druckfehler,  wenn  in  der  zweiten  Abhandlung 
6  Qm  in  der  Sekunde  angegeben  werden.  i 
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iXkth  nach  dem  Aufsetzen  fortwirkt,  zerlegen.    Letztere  verursnolit  einen 
3eltinkdruck  und  damit  die  Widerstandsempfindung. 

Die  Hautsensibilit&t  fanden  die  Verfasser  im  Gegensatz  zu  deü 
ärtklieren  Versuchen  Goldscheidbrs  beteiligt.  Denn  liefsen  sie  die  Man- 
lobetten  in  Wegfall,  so  schwanden  die  Variationen  des  Schwellenwertes 
je  nach  Änderung  des  Aufh&ngepunktes  und  des  bewegenden  Gelenkes. 
[He  Hautreizung  war  dann  bei  dem  Aufsetzen  des  Gewichtes  eine  zwle^ 
laobe:  eine  Druckabnahme  an  der  oberen  Hautpartie,  Ton  der  sich 
las  Anfhftngeband  entfernte,  und  eine  Druckzunahme  an  der  unteren 
Bjtatpartie,  an  die  das  Band  anschlug.  Durch  zweckmäüsige  Änderungen 
äeor  Versuche  wiesen  Verfasser  nach,  dafs  beide  Beize  in  Betracht 
kamxnen. 

Vorliegende  Abhandlung  ist  sowohl  in  Bezug  auf  Versuchsanordnung 
wie  Verwertung  der  Versuche  durchaus  exakt  und  gewissenhaft.  Mit 
Recht  beanspruchen  fCbr  sie  die  Verfasser  ein  sinnesphysiologisches  wie 
aach  psychologisches  Interesse.  Nur  wäre  mit  Rücksicht  auf  letzteres 
so  wünschen,  dafs  Blecheb  nicht  Widerstandsempfindung  und  Wider-r 
stendsgefühl  promiscue  gebrauchte.  Gerade  die  strenge  Unterscheidung 
▼OB  „Empfindung^  und  „Gefühl*'  fordert  mit  Recht  die  moderne  Psycho^ 
logie  nachdrücklichst.  Dafs  eine  Änderung  der  festen  Grundlage  sich 
nach  den  Angaben  in  der  zweiten  Abhandlung  nicht  ermöglichen  11  eis, 
ist  zu  bedauern.  Denn  es  ist  eine  nicht  zu  unterschätzende  Fehlerquelle, 
wenn  Reagent  ungefähr  weifs,  bei  welcher  Lage  der  Glieder  das  Auf- 
eetsen  erfolgen  mufs.  Auch  wäre  es  für  die  ganze  Erklärung  des  Wesens 
<ler  Widerstandsempfindung  von  Wichtigkeit,  genau  festzustellen,  wann 
Jene  paradoxe  Widerstandsempfinduug  sich  einstellt,  ob  gleichzeitig  mit 
dem  Aufsetzen  des  Gewichtes  oder  nach  diesem,  und  in  letzterem  Falle^ 
wie  lange  nach  dem  Aufsetzen.  Jedenfalls  finde  ich  die  Erklärung  durch 
die  «Fixierungskraft"  nicht  überzeugend.  Merkwürdigerweise  ist  sie  auch 
in  der  zweiten  Abhandlung  gar  nicht  erwähnt. 

Abthur  Wreschi^er  (Berlin). 

£d.  Abohsohv.  Versnch  einer  Nomenklatur  der  Gemchsaualitäten, 
Vortrag,  gehalten  in  der  lary ngologischen  Bektion  des  XI.  inte^ 
nationalen  Kongresses  in  Rom  1894.  Ärch,  f,  LaryngoU  u.  Bhind.  IL 
8.  42—47.  1894. 

^  Anknüpfend  an  seine  frühere  Abhandlung  (Experimentelle  Unter- 
soehnngen  zur  Physiologie  des  Geruchs.  Du  Boia  Reymonda  Arch.  f^ 
PhjßaM.  1886)  hebt  Verfasser  zunächst  hervor,  dafs  er  in  derselben  bereits 
die  verschiedenartige  Energie  der  einzelnen  Geruchsfasem  nachgewiesen 
und  daraus  die  Folgerung  gezogen  habe,  „dafs  alle  die  Gerüche,  für 
welche  ein  perzipierendes  Element  in  den  Oifactoriusfasem  gefunden  ist^ 
auch  zusammengehören  und  zu  einer  Klasse  von  Gerüchen  vereinigt 
werden  können''.  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  sei  ihm  schon  damals 
der  Versuch  einer  Nomenklatur  der  verschiedenen  Geruchsqualitätdn 
nicht  erfolglos  erschienen.  Als  Beispiel  eines  solchen  Versuches  führt 
Verfasser  an:  „Wenn  z.  B.  bei  bestehender  Geruchsschwäche  für  Schwefeli- 
annhoninm   auch  Schwefelwasserstoff  und  Brom-  und   Chlorwasserstoff 
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Dicht  gerochen  werden,  andere  Gerüche  aber  dabei  ungesohwftcht  werden 
(Ausfall methode),  so  ist  es  klar,  dafs  die  G^rttche  der  genannten  Tier 
Körper  als  gleichartige  zu  betrachten  sind;  wenn  bei  völliger  G^niehs- 
schwäche  für  Ol.  juniperi  auch  OL  caryi  nicht  erkannt  wird,  so  gehOtea 
auch  diese  beiden  Gerüche  in  eine  EJasse.** 

Ebenso  erweist  es  sich  für  die  Klassifizierung  der  in  Bede  stehend« 
Empfindungen  nach  Verfasser  als  zweckmälsig,  die  durch  komplinflrt« 
Körper  ausgelösten  Gerüche  stets  auf  ähnliche,  durch  Körper  von  be- 
kannter chemischer  Konstitution  bewirkte,  zurückzuführen  Die  letit- 
gefundene  Empfindung  soll  dann  als  Grundgeruch  und  BeprftsenUnt 
dieaer  so  gefundenen  Geruchsqualität  dienen.  Hierbei  verkennt  Ter 
fasser  jedoch  nicht  die  Schwierigkeiten,  die  sich  der  Ausführung  diflMS 
Vorschlages  infolge  der  zur  Zeit  noch  nicht  genügend  erkannten  Natur 
vieler  riechbarer  Körper  gegenwärtig  noch  entgegenstellen.  Neben  den  voa 
ihm  selbst  angestellten  Beobachtungen  verweist  Verfasser  sodann  auf  di» 
Versuche  von  Passy,  insonderheit  auf  diejenigen,  die  von  dem  letzteren  flbar 
die  Benzoesäure  mitgeteilt  sind  (Passt,  Sur  l'odeur  de  Tacide  benioique 
(Remarques  sur  les  corps  inodores),  Campt  rend,  1.  Mai  1893),  tos 
welchen  hervorgehe,  dafs  die  Riechbarkeit  eines  Körpers  (l'ötant  odoitat 
nach  Passt)  von  besonderen  Umständen  abhänge.  So  ist  nach  Pamts 
Versuchen  die  Benzoesäure  nur  in  Wasser  oder  Alkohol  gelöst  rieohbtr, 
nicht  in  reinem  oder  krystallisiertem  Zustande.  Nach  Verfiasser  tritt 
der  Geruch  derselben  ebenfalls  hervor,  wenn  man  sie  mittelst  einer 
indifferenten  Lösung  zur  Regio  olfactoria  leitet.  Passt  fand  femer  ille 
ParfQms  unriechbar,  „wenn  sie  nicht  gerade  bei  der  Gemohsprobe 
durch  hohe  Temperatur  in  einen  sehr  flüchtigen  Zustand  übergefSut 
sind''.  Verfasser  fährt  fort:  „Es  ist  übrigens  schon  lange  bekannt  und 
findet  sich  auch  in  meiner  Arbeit  erwähnt,  dafs  die  aromatischen  Kräuter 
im  trockenen  Zustande  einen  nur  schwachen,  bezw.  gar  keinen  Gemck 
besitzen,  dagegen  einen  deutlichen  und  ziemlich  starken  Geruch  ver- 
breiten, wenn  sie  angefeuchtet  sind.  Aufser  durch  Anfeuchtung  und 
Erwärmung  ist  der  Etat  odorant  eines  Körpers  auch  in  der  Weise  za 
studieren,  dafs  wir  ihn  direkt  vermittelst  einer  indifferenten  Lösung  an 
die  Regio  olfactoria  bringen.''  Natriumsulfat  hat  in  diesfu:  Behandlung»- 
weise  nach  Verfasser  einen  „brenzligen  Geruch*',  bei  Schwefelaänre, 
Phosphorsäure,  Soda,  Magnesiumsulfat,  Kupfersulfat,  Kali  hypermang. 
konnten  ebenfalls  „eigenartige  Gerüche**  nachgewiesen  werden.  Ve^ 
fasser  fordert  femer,  auch  die  Veränderungen  in  Rücksicht  zu  aehfln, 
welche  die  Teile  eines  Versuchskörpers  auf  dem  Wege  zur  Nase  er- 
fahren. Nach  Schönbein  riecht  z.  B.  nicht  der  Phosphor  als  sokhsr, 
sondern  nur  das  von  ihm  gebildete  Ozon  und  die  phosphorische  Sinre. 
Nach  anderen  sind  die  Metalle  nur  in  ihren  Verbindungen 
sich  aber,  wie  auch  alle  chemischen  Elemente,  geruchlos.  Aus 
letzterwähnten  Befunde  schliefst  Verfasser  mit  Recht,  dals  keines  der 
bis  jetzt  bekannten  chemischen  Elemente  als  Repräsentant  einer  Gemcks- 
klasse  gelten  könne.  Die  wirkliche  Anzahl  der  Geruchsklassen  kasa 
nach  Verfasser  erst  ermittelt  werden,  „wenn  nach  der  Ausfallmathode 
das  Verhältnis  aller  riechbaren  Körper  zu  einander  und  zu  den 
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renden  Elementen  in  den  Olfactoriusfasem  festgestellt  ist^.  Ist  es  dem 
Verfasser  auch  wahrscheinlich,  dafs  wir  mehr  Grund^rÜche  als  Grund- 
inrben  anzunehmen  haben,  so  glaubt  er  doch,  dafs  sich  analog  der 
allmählichen  Beduktion  der  Geschmacksqualitäten  auf  schliefslich  vier 
Grundgeschmäcke  auch  im  Gebiete  des  Geruchssinnes  „eine  ungefähr 
gleiche  Anzahl**  von  Bezeichnungen  für  die  Verschiedenheiten  dieser 
Sinnesempfindungen  als  ausreichend  erweist. 

Verfasser  bezieht  sich  sodann  auf  die  von  Limri  herrührende  bekannte 
Einteilung  der  Gerüche  in  sieben  Klassen  (Linn^  AsnoenittUes  accuUmicae. 
1756.  A.  UI.  p.  188),  sowie  auf  die  von  Hallee,  Hermstädt,  Schbadek, 
ScHBBTEB,  Pfaff,  Lonoet  uud  BucHEB  mit  Bezug  auf  eine  Klassifizierung 
der  Geruchsqualitäten  gemachten  Versuche  imd  Vorschläge,  und  hält 
den  Zeitpunkt  für  gekommen,  wo  die  besonders  von  Bücher  gestellte 
Forderung  einer  bestimmten  Nomenklatur  der  Geruchsempfindung^n 
realisiert  werden  könnte.  Das  aus  Büchbrs  Bepertarium  der  Pharmaeie 
1831  mitgeteilte  Zitat  lautet:  „Spezifische  Ausdrücke  für  spezifische 
Eigenschaften  sind  auf  diesem  Felde  sehr  selten  und  fehlen  ganz,  und 
die  Bestimmungen  werden  hier  meistens  von  dem  Namen  der  KOrper, 
bei  denen  dieser  oder  jener  Geruch  vorkommt,  entlehnt.  Man  mu(s 
also,  wenn  man  hier  weiter  kommen  will,  entweder  neue  Benennungen 
ita  gewisse  Gerüche  schaffen  oder  sich  über  die  Wahl  der  Gegenstände, 
deren  Namen  zur  Bezeichnung  gewisser  Geruchsverhältnisse  dienen  soll, 
verständigen.  Als  spezifische  Ausdrücke  werden  gewöhnlich  angesehen 
die  Benennungen  wohlriechend,  gewürzhaft,  reizend,  übelriechend,  nar- 
kotisch, sauersüfs,  dumpf,  brandig,  mucös,  stjptisch,  nauseös,  balsamisch, 
aromatisch  u.  s.  w.  ( —  faulich,  putride,  mulstrig,  brenzlig  — ) ;  allein 
mehrere  davon,  als  z.  B.  wohl-  oder  übelriechend  scheinen  mir,  insofern 
sie  sich  entweder  auf  die  Gefühle  von  Lust  und  Unlust  oder  auf  das 
Gesohmacksvermögen  beziehen,  nicht  richtig  zu  sein.  Überhaupt  sind 
die  meisten  Geruchsnamen  entlehnt  von  1.  Wirkungen  der  Stoffe  auf 
andere  Sinne,  z.  B.  süfs,  sauer,  bitter  (vom  Geschmack),  oder  stechend, 
milde,  flüssig  u.  s.  w.  (vom  Gefühlssinn),  —  2.  Wirkungen  auf  das  Em- 
pfindungsvermögen für  Lust  und  Unlust  als  unangenehm,  wohlriechend 
u.  8.  w.,  —  3.  Wirkungen  auf  gewisse  Organe,  als  erstickend,  Husten 
erregend  (vom  Atmungsorgan),  Thränen  erregend,  Augen  reizend 
(Gesichtsorgan)  und  ekelhaft  (vom  Verdauungsorgan)**. 

Der  vorstehend  mitgeteilten  BüCHEBSchen  Alternative  entnimmt 
Verfasser  für  seinen  eigenen  Versuch,  zu  einer  neuen  Nomenklatur  der 
Geruchsklassen  zu  gelangen,  den  ersten  Punkt,  indem  er  (wie  er  im 
wesentlichen  schon  früher  ausführte)  in  den  sogenannten  chemischen 
Zeichen  der  einzelnen  riechbaren  Körper  die  Grundlage  für  eine  all- 
gemein gültige  Benennung  der  Geruchsqualitäten  gefunden  zu  haben 
glaubt.  Verfasser  schlägt  sodann  vier  Begeln  vor,  nach  denen  die  neuen 
Bezeichnungen  gebildet  werden  sollen.  Danach  soll  1.  das  für  eine 
Geruchsqualität  zu  verwendende  Eigenschaftswort  aus  dem  das  chemische 
Zeichen  repräsentierenden  Buchstaben  und  den  diesen  zugesetzten  Ziffern 
zusammengesetzt  werden,  wobei  die  letzteren  der  Beihenfolge  des 
Alphabets  entsprechend  wieder  in  Buchstaben  umzusetzen   sind   (1  =  a, 
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2  =  b,  3  =  c  u,  s.  f.)  Nach  dieser  Begel  würde  der  Campfer,  der  zngileiok 
als  Bepräsentant  von  Gerüchen,  wie  Eukalyptus,  Terebenthin,  OU  Thymi, 
Valerianae,  Bosmarini  gilt,  entsprechend  seiner  Formel  GioH|«0  das 
Namen  Cipho  erhalten.  Den  Anfangsbuchstaben  der  neuen  Beseiok- 
nung  bildet  dabei  2.  immer  der  erste  Buchstabe  des  chemisohflo 
Zeichens.  Sind  die  letzteren  nur  Konsonanten,  so  sollen  3.  su  dieMB 
Vokale  so  hinzugefügt  werden,  „dafs  sie  mit  ihrem  Klange  ungefUir  die 
Nuance  des  betreffenden  Geruches  innerhalb  der  Klasse  wiedergeben'. 
So  schl&gt  Verfasser  vor,  dafs  a  als  Grundvokal  in  einem  Grundgemeh 
vorherrschen  soll,  e  und  o  sind  einzuschieben,  „wenn  der  betreffende 
Oeruch  keine  besondere  Nuance  innerhalb  einer  Klasse  haf,  »  beaeichnet 
ein  besonders  prickelndes  Gefühl  (Ammoniak),  oe  und  eu  drücken  Wohl- 
geruch  (Bosengeruch),  u,  ä  und  au  einen  schlechten  Geruch  (S6hw6lel< 
ammonium,  putride  Substanzen)  aus,  ei  bezeichnet  einen  herben,  scharfen 
Geruch  (Schwefelsäure).  Die  Endigimgen  der  so  gebildeten  Eigen- 
schaftswörter sollen  sich  dann  4.  nach  den  in  den  einzelnen  Sprachen 
üblichen  Begeln  richten,  so  dafs  im  Deutschen  die  Endigungen  lieh,  ig, 
isch  u.  s.  w.,  im  Französischen  dag<>gen  ais,  ien,  ique  u.  s.  w.  und  ebenso 
im  Lateinischen  und  Griechischen  die  diesen  Sprachen  eigentümlichen 
Endigungen  der  vorhin  angegebenen  Namenform  anzufügen  sind. 

Nach  diesen  Begeln  wird  Natriumhydrat  als  Bepräsentant  aller 
„brenzligen  und  sengerigen  Geruch e**  vorgeschlagen.  Die  Formel  NAOH 
läfst  das  Adjektiv  nahog  oder  naholig  entstehen,  die  feineren  Nuande- 
rungen  sind  durch  nahelich,  nahilich  oder  nahaulich  auszudrücken.  Blau- 
säure vertritt  nach  Verfasser  den  Geruch  vieler  Früchte.  Nach  der 
Formel  HCN  oder  HCy  läfst  sich  das  Adjectivum  hacylich  oder  haojn 
bilden,  und  die  Blausäure  hat  demnach  einen  hacynen  Geruch,  der  Apfel,  die 
Mandarine  haben  einen  hecynen  resp.  hicynen  Geruch.'*  Verfasser  schlieiki 
den   Vortrag   mit  anderen   Paradigmen,   von   denen   nur   noch   das  all 

cadahknob^?^    bezeichnete   Amylnitrit,   das    als    cedohlich    eingeführte 

Karbol  und  das  als  cisoh<^  J^     riechende  Menthol  erwähnt  werden  mögen. 

Obwohl  die  Anregung,  welche  Verfasser  durch  seine  Vorschlige, 
zu  einer  Nomenklatur  der  Geruchsklassen  zu  gelangen,  zweifellos  ge- 
geben hat,  voll  anerkannt  und  zugestanden  werden  mufs,  dürfte  doch 
andererseits  die  Undurchführbarkeit  seines  Systems  ebenfalls  kaum  einem 
Zweifel  begegnen.  Indem  er  sich  einseitig  an  die  Forderung  BocHins 
hält,  läfst  er  die  andern  vortrefflichen  Winke,  die  derselbe  Autor,  wie  ans 
obigem  Zitate  ersichtlich,  in  seinen  Ausführungen  giebt,  aulser  acht 
und  sucht  statt  dessen  ftlr  die  Qualitäten  des  Geruchssinnes  eine  neue 
Sprache  einzuführen,  von  der  es  schwer  hält,  zu  glauben,  daüb  sie  von 
allen,  die  durch  ihr  spezielles  Studium  nicht  gerade  in  engere  Be* 
Ziehungen  zu  den  Naturwissenschaften  gebracht  sind,  jemals  verstanden 
und  gebraucht  werden  würde.  Verfasser  verliert  somit  einmal  den  Zo- 
sammenhang  mit  der  allgemeinen  Volkssprache,  von  der  sich  die  Wissen- 
schaft in  Fällen  wie  der  vorliegende  nicht  so  weit  entfernen  dürfte,  di6 
dieselbe  ihr  nicht  zu  folgen  vermag.  In  dieser  pflegt  die  WiBsensohaft 
sonst   ihre   Bezeichnungen   vorzufinden   imd   sie   sodann   begrifflich  fo 
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fixieren.  Oder  sollen  die  neuen  Benennungen  des  Herrn  Verfassers  nur 
termini  technici  sein?  Warum  aber  dann  hier  die  Ausnahme  von  anderen 
Sinnesgebieten?  Es  erscheint  daher  dem  Beferenten  richtiger,  wenn 
man,  wie  bereits  Bücher  vorschlägt,  beim  Mangel  spezifischer  Ausdrücke 
für  die  einzelnen  Geruchsqualitäten  die  Namea  von  dem  den  jeweiligen 
Gtoroch  erzeugenden  KOrper  entlehnt.  Besteht  doch  noch  innerhalb  des 
Geschmacksinnes  die  Bezeichnung  salzig,  soll  heifsen  wie  Salz  schmeckend, 
und  ähnlich  werden  ursprünglich  die  meisten  Bezeichnungen  für  unsere 
Sinnesempfindungen  von  konkreten  Gegenständen  oder  von  anschau- 
lichen Vorgängen  entlehnt  sein.  Zum  anderen  entfernt  sich  Ver- 
fasser bei  seinen  Klassifizierungsversuchen  von  dem  Wege,  den  die 
Wissenschaft  bei  der  Analysierimg  anderer  Sinnesgebiete  bereits  mit 
Erfolg  eingeschlagen  hat  und  der  auch  für  das  Verständnis  des  Geruchs- 
sinnes nach  der  Auffassung  des  Beferenten  allein  zum  Ziele  führen  kann. 
In  dieser  Beziehung  haben  bereits  Bdchbr  richtige  Wege  vorgeschwebt, 
wenn  er  die  dem  Geschmacks-  und  Gefühls-,  besser  Tastsinn  zugehörigen 
Komponenten  von  dem  Gebiete  des  Geruchssinnes  ausg«^schlossen  wissen 
will.  Auf  dem  gleichen  Wege  ist  die  Analyse  des  Geschmackssinnes 
bei  vier  Grundempfindungen  angelangt.  Von  hier  aus  sollte  auch  die 
Analysierung  der  Geruchsqualitäten  ihr<^n  Anfang  nehmen.  Ist  dieser 
Sehritt  einmal  gethan  \md  wissen  wir  genau,  wie  viel  einer  gemeinhin 
dem  Geruchssinne  zugeschriebenen  Empfindung  dem  Tastsinne,  eventuell 
auch  dem  Geschmacksinne  zufällt,  so  wird  die  Einteilung  der  zurück- 
bleibenden reinen  Geruchsempfindungen  um  ein  wesentliches  er- 
leichtert sein. 

Beferent  möchte  dem  Vorstehenden  noch  kurz  eine  B<>obachtung 
hinzufügen,  die  er  bei  Gelegenheit  seiner  Untersuchung  über  die  Wirkung 
des  Kokains  und  der  Gymnemasäure  auf  die  Schleimhaut  der  Zunge 
und  des  Mundraumes  (Philos.  Siud,  Bd.  IX.)  auch  über  die  Wirkung  des 
Kokains  auf  die  Geruchsempßndungen  machen  konnte.  Nachdem  die 
Nasenschleimhaut  möglichst  weit  hinauf  mit  Kokain  bepinselt  und 
ebenso  die  hintere  Bachenwand  behandelt  war,  konnte  er  bemerken,  dafs 
auch  die  Geruchsempfindung  bedeutend  abgeschwächt  und  für  einzelne 
Gerfiche  ganz  aufgehoben  war.  Die  verschiedenen  Grade  der  Kokainisie- 
rnng  wirkten  auf  die  Geruchsempfindungen  scheinbar  ebenfalls  in  ver- 
schiedener Weise.  Da  man  diese  Untersuchungen  schwer  ohne  sach- 
kundige Assistenz  machen  kann  und  diese  dem  Beferenten  seither 
nicht  in  genügender  Weise  zur  Verfügung  stand,  so  konnte  dieser 
Befund  bisher  nicht  weiter  verfolgt  werden,  doch  ist  anzunehmen,  dafs 
das  Kokain  ebenso,  wie  andere  Anästhetika  (die  Wirkung  der  Gymnema- 
säure hat  Beferent  in  dieser  Beziehung  nicht  geprüft)  fQr  die  Erforschung 
des  C^ruchssinnes  nicht  unwichtige  Dienste  leisten  dürfte. 

Fbiedr.  Kiesow  (Leipzig). 
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Ellbv  Blisb  Talbot.  The  doctrlAe  of  eonseioiu  elenttnts.  Pkik$.  Av- 
iv. S.  154-166.  (März  1895.) 
Die  moderne  Lehre  von  den  BewuiTstsemselementeiiunterflelieidfltwIi 
von  früheren  Versuchen  dadurch,  daXs  sie  sich  von  metaphysiAohen  Vonii^ 
Setzungen  freihält,  und  dafs  sie  die  Elemente  als  Ausgangspunkte  Un- 
nimmt,  ohne  durch  „Vermögen''  scheinbare  Erklärungen  xu  sehaiin. 
Sie  steht  in  einem  interessanten  Wechselverhältnis  mit  der  ezperimeelaUei 
Methode.  Sie  erklärt  das  psychologische  Element  für  einen  elemeatniB 
Prozefs.  Die  Bedeutung  der  neuen  Lehre  liegt  fast  mehr  in  dem,  «h 
sie  verspricht,  als  in  dem,  was  sie  geleistet  hat.  Hervorsuheben  waA 
die  Bemühungen  des  Verfassers  um  die  Sauberkeit  der  Terminologit. 

J.  CoHN  (Berlüi). 

John  Gbieb  Hibben.    Sensory  sümnlation  by  attention.    Aydb.  Bai.   11. 

S.  369—375.  (Juli  1895). 
Ein  ursprünglich  für  taub  gehaltenes  Kind  zeigt  allmählich,  daft 
es  normales  Gehör  besitzt,  aber  nur,  wenn  es  den  Eindrücken  AnbnxA- 
samkeit  zuwendet.  Das  jetzt  acht  Jahre  alte  Mädchen  hat  spät  spreeka 
gelernt,  zeigt  im  Ohr  keinen  Defekt.  Sie  hört  alle  G^präcbe,  die 
ihr  Interesse  erregen,  aber  keine  über  gleichgültige  Gegenstände.  Otu 
unmöglich  ist  es,  sie  zum  Hören  zu  bringen,  sobald  irgend  etwas  Andsni 
ihr  Interesse  abzieht.  Dieser  pathologische  Fall  wird  von  HiBBar  mit 
der  normalen  Sinnesschärfung  durch  die  Aufmerksamkeit  und  mit  gewinn 
Erscheinungen  bei  Hysterischen  zusammengestellt.  Der  Fall  ist  üo 
von  sehr  zuverlässiger  Seite  mitgeteilt  und  von  Ärzten  bestätigt  Sr 
erweckt  ungewöhnliches  Interesse  und  läfst  das  Fehlen  genauerer  An- 
gaben (die  freilich  nur  durch  eigene  Beobachtung  zu  gewinnen  wäreD 
und  dem  Verfasser  wohl  unmöglich  waren)  um  so  mehr  bedauern. 

J.  CoRN  (Berlin). 

BUbbt  £.  KoHN.  Zur  Theorie  der  Anftnerksamkelt.  Abhandka^m  mr 
Philosophie  und  ihrer  Geschichte.  Herausgegeben  von  Beimo  Erimam. 
Heft  V.  Niemeyer,  Halle  1896.  48  S. 
Die  wesentliche  These  der  vorliegenden  Abhandlung  ist  die  Identitit 
von  Aufmerksamkeit  und  Bewufstsein.  „Keine  Aufmerksamkeit  auf  eims 
Gegenstand  richten,  bedeutet,  kein  Bewufstsein  desselben  haben ;  geringe 
Aufmerksamkeit  auf  ihn  lenken,  bedeutet  schwaches  oder  unklares 
Bewufstsein  von  ihm  besitzen.  Wenn  unsere  Aufmerksamkeit  auf  dieaea 
Gegenstand  konzentriert  ist,  im  strengsten  Sinne  des  Wortes,  so  sind  wt 
uns  nur  des  einen  Gegenstandes  bewuüst."  (S.  27.)  Es  giebt  keinn 
prinzipiellen,  sondern  nur  einen  graduellen  Unterschied  swisdiflB 
Bewufstsseininh alten  mit  und  solchen  ohne  Aufmerksamkeit.  Es  ist  schadiB, 
dafs  K.,  der  sonst  seine  Ansichten  polemisch  entwickelt,  die  Einwände 
von  Lipps  gegen  die  Annahme  von  Bewufstseinsgraden  nicht  berfiek- 
sichtigt  hat.  Besonders  ausführlich  wird  die  Annahme  eines  besonderen 
Gefühles,  welches  die  Aufmerksamkeit  begleiten  sollte,  bekämpft.  Unter 
diese  Kategorie  fallen  die  Ansichten  von  Fbchneb,  Jambs,  Stumpf  oa^ 
WuNDT.  Die  Verschiedenheit  der  „Gefühle*  bei  den  einzelnen  Pqrolio- 
logen  wird  nicht  mit  Unrecht  hervorgehoben.    Einer  der  BEaupteinwiade 
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(OHNS  aber  ist  unstichhaltig.  Er  meint^  ein  GheftLhl,  das  die  Aufmerksam- 
keit begleite,  müsse  selbst  mit  Aufmerksamkeit  wahrgenommen  sein, 
ilso  Yon  der  Betrachtung  des  aufmerksam  angeschauten  Gegenstandes 
ablenken.  Die  bekämpften  Forscher  könnten  erwidern,  daDs  gerade  hierin 
befähle  xmd  Vorstellungen  sich  imterscheiden.  Gefühle  verlieren  im 
Gegenteil,  wenn  eine  Anspannung  des  Willens  sich  auf  ihre  Verdeut- 
ichnng  richtet  In  der  Theorie  der  Apperzeption  nähert  sich  Verfasser  den 
Serbartianem.  Das  Zusammenwirken  von  Perzeptions-  und  Apperzep- 
ioDsmassen  wird  an  einigen  Beispielen  recht  anschaulich  geschildert. 
Die  Durchführung  dieser  Beispiele  ist  psychophysich  gehalten. 

J.  CoHN  (Berlin). 

I^ellesley  OoUege  Psychological  Studies.   Directed  by  Maby  W.  Calkihs. 
Cordelia  C.  Nefers  :   Dr.  Jastbow  on  Community  of  ideas  of  men  and 
women.  Maroabbt  B.  Simmons:    Prevalence  of  Paramnesia.  Paychol.Mev» 
Vol.  n.  July  1895.    S.  363-368. 
Jastbow  hatte  durch  Versuche  zu  ermitteln  geglaubt,  dafs  Frauen 
t)ei  Assoziationen  mehr  gemeinsame  (bei  verschiedenen  Individuen  über- 
einstimmende) Worte  gebrauchen,  als  Männer,  und  dafs  sie  gewisse  Gebiete 
Haushalt,  Essen)  bevorzugen,  abstrakte  Ausdrücke  seltener  gebrauchen. 
Bei  Wiederholung  der  Versuche  an  Studentinnen  des  Wellesley  College 
konnten   diese   Resultate    nicht   bestätigt   werden.    Positive  Ergebnisse 
nurden  nicht  gewonnen,  vor  verfrühter  Verallgemeinerung  wird  —  wohl 
mit  Recht  —  gewarnt. 

Die  zweite  kurze  Mitteilung  bezieht  sich  auf  Erinnerungstäuschung^n 
bei  Assoziationen  von  Zahlen  an  Farben,  die  vorher  zusammen  gezeigt 
waren.  Es  werden  nach  dem  subjektiven  Gefühl  weit  häufiger  falsche 
Fälle  für  richtig  (noch  viel  häufiger  fQr  zweifelhaft),  als  richtige  für 
falsch  gehalten.  J.  Cohn  (Berlin). 


G.  K.  TJpHUEH.  Psychologie  des  Erkennens  Tom  empirischen  Stand- 
punkte. I.  Bd.  Leipzig,  Engelmann,  1893.  318  S. 
In  der  Absicht,  eine  BewuTstseins-  und  Wahmehmungstheorie  zu 
geben  und  dadurch  die  Entstehung  des  Weltbildes  in  dem  gewöhnlichen 
Bewuistsein  zu  erklären^  bestimmt  Verfasser  zunächst  das  „Verhältnis 
der  Psychologie  zu  den  übrigen  philosophischen  Disciplinen*' 
derart,  dafs  erstere  die  Voraussetzung  und  Grundlage  der  letzteren  bildet. 
In  sehr  losem  Zusammenhange  mit  dem  eigentlichen  Thema  fügt  er  an 
diesen  Abschnitt  eine  Darlegung  der  „Entstehung  des  Begriffes  der 
Seele  in  der  Philosophie  der  Griechen^',  wobei  lediglich  die  vor- 
sokratische  Zeit  berücksichtigt  und  dem  Kenner  der  Geschichte  der 
griechischen  Philosophie  nur  wenig  Neues  geboten  wird.  Ein  gröfseres 
Interesse  beanspruchen  die  nächstfolgenden  Ausführungen,  welche  „Unser 
Weltbild"*  betreifen.  In  Konsequenz  des  empiristischen  Standpunktes, 
welchen  Verfasser  einnimmt,  leugnet  er  die  Existenz  irgend  welcher 
apriorischen  ErkenntDiselemente.    Naturding  ist  das  Undurchdring- 
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liehe  oder  im  Baum  Koexistierende,  während  mit  Natur  Vorgang  das 
in  der  Zeit  Succedierende  hezeichnet  wird.  Für  beide  Begriffe  ist  das 
Bewufstsein  der  Zusammengehörigkeit  der  Teile  wichtig,  welches 
durch  das  wiederholte  und  regelmäfsige  Zusammen-  und  Nacheinander- 
auftreten  der  Empfindungen  entsteht.  Als  ein  Überrest  des  Animismns  ist 
der  aus  den  MuskelgefÜhlen  stammende  Begriff  „Kraft"  aufsrafassen  und 
durch  den  der  Zusammengehörigkeit  der  Teile  zusammengesetzter  Vor- 
gänge unter  einander  und  des  ersten  Teiles  mit  dem  Dinge  selbst  sn  er- 
setzen. Natur  überhaupt  begreift  das  Transscendente  unter  sich, 
welches  nicht  nur  den  Gegensatz,  sondern  auch  Gegenstand  des 
BewuHstseins  bildet,  wenn  auch  insofern  eine  Übereinstimmung  zwischen 
beiden  besteht,  als  das  Transscendente  in  dem  Bewulstseinsrorgange 
erst  seinen  Ausdruck  findet.  Diese  Übereinstimmung  ist  zunächst  und 
unmittelbar  nur  Sache  der  Überzeugung  und  selbst  mittelbar 
nicht  durch  eine  sichere,  sondern  nur  wahrscheinliche  Ein  siebt 
zu  erkennen,  welche  auf  der  Einrichtung  des  Bewufstseins,  in  den 
Vorgängen  das  Transscendente  uns  zu  vergegenwärtigen,  beruht.  Von 
gleichem  Gesichtspunkte  aus  werden  auch  noch  andere  Begriffe  definiert 
So  wird  die  „Eigenschaft"  auf  den  räumlichen  Zusammenhang,  die 
„Erfahrungsthatsache"  auf  die  Zusammengehörigkeit  der  Teile 
von  Dingen  oder  Vorgängen  für  einen  einzelnen  Fall  zurückgeführt« 
während  das  Naturgesetz  eine  derartige  Zusammengehörigkeit  ftr 
alle  Fälle  bezeichnet.  Unter  den  Naturgesetzen  ist  wiederum  n 
unterscheiden  zwischen  Substanzgesetzen  (Verändenings-,  Bewegongs- 
und  Entwickelungsgesetzen)  und  Kausalitätsgesetzen,  bei  denen 
die  V  eränderung  oder  Bewegung  zweier  verschiedener  Dinge  in  Betracht 
kommt.  Der  Begriff  der  Ursache  selbst  ist  mit  dem  der  Kraft 
verwandt  und  ebenfalls  durch  den  der  Zusammengehörigkeit  sa 
ersetzen.  Eine  wichtige  Kolle  in  dem  Zustandekommen  unseres  Welt- 
bildes spielen  die  Hypothesen,  d.  h.  Annahmen,  welche  mit  den  Em- 
pfindungen nicht  übereinstimmen.  Berechtigt  sind  sie  nur  bei  einem 
Widerspruche  der  Empfindungen  oder  der  Vorstellungen  und  Gtedanken. 
Den  Schluss  der  125  Seiten  langen  Einleitung  bildet  ein  Abschnitt  Ober 
„Begriff  und  Methode  der  Psychologie  des  Erkennens".  Bas 
Erkennen  ist  auf  das  Transscendente  gerichtet  und  wird  von  der  Psy- 
chologie in  der  Art  seines  Zustandekommens  ohne  Bücksicht  darauf ,  ob 
es  nur  ein  vermeintliches  oder  wirkliches  Erkennen  des  Transscendenten 
ist,  untersucht.  Da  es  eine  Bewufstseinsthatsache  ist,  so  wird  es  unter 
Ausschlufs  alles  Metaphysischen  auf  analytisch-deskriptivem  Wege  er- 
forscht. Es  ist  somit  die  Psychologie  zunächst  nur  Individualpsychologie, 
infolge  der  empfundenen  oder  vorgestellten  Ausdrucksbewegungen  sind 
jedoch  auch  ohne  metaphysische  Voraussetzungen  fremde  Bewulstseine 
anzunehmen.  Den  Ausgangspunkt  bildet  die  allgemeinste  Eigenschaft 
der  Bewufstheit,  das  Ziel  besteht  in  der  Aufstellung  von  Klassenbegriffen 
durch  Aufdeckung  von  Ähnlichkeiten  und  in  der  Konstatierung  von  Ab- 
hängigkeiten, insofern  die  Bewufstseinsvorgänge  eine  Stufenfolge  bilden, 
bei  der  ein  Glied  häufig  das  andere  bedingt.  Obgleich  die  genetisehe 
Methode  der  Metaphysik  eigen  ist,  macht  auch  die  Psychologie  von  ibr 
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Gebrauch,  wenn  sie  innerhalb  der  BewuXistseinsvorgänge  Glieder  als  Be- 
dingungen postuliert,    die   auf  analytischem  Wege   nicht  zu  finden  sind. 

Die  eigentliche  Ausführung  seines  Themas  beginntVerfasser  mit  einer 
Festlegung  des  Begriffes  „Bewufstsein**,  das  drei  verschiedene  Be- 
deutungen annehmen  kann.  Zunächst  ist  es  als  Bewufstheit  das 
^GattuDgsmerkmal''  und  insofern  ein  ^logischer  Bestandteil'*  der  Be- 
ATufstseinsvorgänge.  Sodann  aber  bezeichnet  es  kleinere  Gruppen  von 
zusammengehörigen  Bewufstseinsvorgängen,  welche  durch  Beflexion  über 
gegenwärtige  und  Erinnerung  vergangener  Bewufstseinsthatsachen  ent- 
stehen. Drittens  giebt  es  auch  ein  Gegenstandsbewufst^ein,  ein  Wissen 
um  einen  Gegenstand,  d.  h.  um  ein  von  dem  Bewufstseinsvorgange  Ver- 
schiedenes. Der  Zusammenhang  der  Bewufstseinsvorgange  untereinander 
ist  das  eigentlich  individualisierende  Merkmal. 

Eine  Art  des  Gegenstandsbewufstseins  ist  die  Wahrnehmung,  die 
Transscendentes  in  ursprünglichen  Empfindungen  vergegenwärtigt.  Sie 
istl.)  ein  nicht  namentliches,  d.h.  durch  Vorstellungen  vermitteltes 
Wissen,  2)  ein  nur  eingliedriger  Vorgang,  da  die  Trennung  des  wahr- 
genommenen Gegenstandes  vom  Wahrnehmungsorgane  und  Wahr- 
nehmungsvorgange erst  eine  Folge  der  Beflexion  über  die  Wahrnehmung 
ist,  und  auch  die  Beziehung  des  Bewufstseins  auf  das  Transscendente 
nur  implicite  vorhanden  ist  und  der  Wahrnehmung  als  Eigenschaft  zu- 
kommt, abgesehen  davon,  ob  etwas  Transscendentes  wirklich  existiert 
oder  nicht;  3.)  eine  Anschauung,  bei  der  nichts  vom  Gegenstande 
bejaht  oder  verneint  wird,  sondern  dieser  geistig  so  erfafst  wird,  wie  er 
sich  in  dem  Anschauungsmittel  darstellt.  Aus  der  letzteren  Thatsache 
folgt  die  Berechtigung  des  Phänomenalismus,  von  welchem  jedoch 
der  Agnostizismus,  eine  metaphysische  Theorie,  wohl  zu  trennen  ist. 
Eine  Einsicht  in  die  Wahrheit  unserer  Wahrnehmungen  ist  überhaupt 
unmöglich,  nur  über  ihre  Wahrscheinlichkeit  giebt  das  Wahr 
nehmungsurteil  Aufschlufs. 

Der  letzte  Hauptteil  des  Werkes  behandelt  die  „Entstehung 
unseres  Weltbildes".  Die  Dingvorstellung  en  vermitteln  zunächst 
nur  die  Muskel-  und  Gelenkempfindungen;  die  Gesichts-  und  anderen 
Empfindungen  vermögen  es  nur  durch  ihre  Assoziation  mit  den 
Tastempfindungen.  Dafs  auch  in  dem  Transscendenten  zwischen  Ding 
imd  Nicht-Ding  zu  unterscheiden  ist,  hat  einen  dreifachen  Grund: 
ti)  mit  den  Dingvorstellungen  zugleich  vermittelt  oft  das  nämliche 
Körperglied  Wahrnehmungen  anderer  Gegenstände;  b)  die  Intensität 
der  letzteren  hängt  oft  von  der  Nähe  der  Dinge  ab ;  c)  das  Bewufst- 
sein  der  Zusammengehörigkeit  der  Eigenschaften  mit  dem  zugehörigen 
Dinge  ist  ein  ganz  eigentümliches,  nicht  durch  Assoziation  ge- 
wonnenes. Alle  Dinge  sind  wegen  ihrer  Eigenörtlichkeit,  an  der  auch 
die  Eigenschaften  teilhaben,  zunächst  individuell.  Hierdurch  entsteht 
die  Vorstellung  der  Selbigkeit  eines  durch  mehrere  Sinne  wahr- 
genommenen Gegenstandes.  Auf  der  Vorstellung  der  Selbigkeit  früher 
und  jetzt  wahrgenommener  Gegenstände  beruht  wiederum  die  Vorstellung 
der  Fortdauer,  für  welche  die  Erinnerung  vereint  mit  dem  Wieder- 
erkennen nötig  ist    Voraussetzung  hierbei  ist  nur  die  Fortdauer  imseres 
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Körpers,  nicht  die  unseres  Bewnfstseins.  Daus  Andere  und  wir  denselben 
Gegenstand  wahrnehmen,   wissen  wir   bei   Tönen,   Gerüchen   und  Tem- 
peraturen daher,  dafs  diese  Wahrnehmungen  an  einen  bestimmten  Baum 
gebunden  sind.    Schwierigkeit  bieten  nur  die  G^sichtsempfindungen,  bei 
denen  man  auf  die  Stellung  der  Augen  Bücksicht  nehmen  mnfis,  welche 
wir  an  Anderen  mit  den  Greifbewegungen  verbunden  wahrnehmen  und 
bei  uns  selbst  daher  vorstellen.    Eine  Übereinstimmimg  aswischen  den 
an  Anderen  wahrgenommenen  und  an  uns  vorgestellten  Augenstellungen 
belehrt  ims  nun  darüber,  dafs  die  Anderen  und  wir  den  nämlichen  Gegen- 
stand sehen.  —  Ausdehnung  ist  ^eine  Summe  gleichartiger,  gleichzeitiger, 
wechselseitig  zusammenhängender,  aber  nicht  einander  bedingender  TeUe. 
die  wir   uns   in   Empfindungen    vergegenwärtigen^.    Die  Verschmelzimg; 
der  Teile  in  eine  einheitliche  Empfindung  verhindern  die  für  jeden  Teil 
charakteristischen  Muskel-  und  Gelenkempfindungen,  welche  beim  Tasten 
mit  bewegter  Hand,   bezw.  beim   Sehen   mit   bewegtem  Auge   mit  dm 
Druck-,    bezw.    Gesichtsempfindungen    verbunden    und    daher    auch  bei 
uhender    Hand   und   ruhendem   Auge   noch   wirksam   sind.     Tastbilder 
haben  drei  Dimensionen,  da  sich  die  Gelenkempfindungen  je  nach  der 
Beugung  der  Finger  unterscheiden ;  Gesichtsbilder  erlangen  sie  erst  durch 
die  Assoziation  mitiden Tastempfindungen,  namentlich  beiGreifbewegnngen. 
Das  Bewufstsein  des  der  Ausdehnung  eigenen  Zusammenhanges  der  Teile 
kommt   daher,   dafs    die    zugehörigen  Muskel-  und  Gelenkempfindungen 
ein   kontinuierlich    abgestuftes  System   bilden.    Zu   der  Vorstellung  der 
Gestalt   und   der    gegenseitigen  Entfernung    der   Dinge   gelangen  wir 
durch  die  Griffe  ins  Leere  beim  Um  tasten  des  Gegenstandes.     Die  Ent- 
fernung   der    Gegenstände    von   uns   nehmen    wir    wahr    durch   Tast- 
empfindungen beim  Ausstrecken  der  Hand,  die  Bichtung  der  Entfemong 
ist    bedingt    durch     die    Verschiedenheit    der    Gelenkempfindungen,   je 
nachdem    der  Gegenstand    oben   oder   imten,    rechts  oder  links  etc.  sich 
befindet;    für   die  Gesichtsempfindungen   kommt  wieder   die  Assoxiation 
mit    den    Tastempfindungen    bei     Greifbewegimgen    in    Betracht.     Die 
Wahrnehmung   der    Bewegung   ist   ein    einheitlicher,   in   einem  Zeit- 
momente sich  vollziehender  Vorgang;  es  wird  nämlich  der  Übergang  von 
einem  Orte    in   den    anderen  wahrgenommen,    da  die  mit  den  Tast-  und 
GesichtsempfinduDgen    assoziierten,    den   BEand-   und   Augenbewegnngen 
entsprechenden  Empfindungen  ein  kontinuierlich  abgestuftes  System  von 
Bewegungen    bilden.      Auch    bei    ruhendem   Auge    und    ruhender  Hand 
werden  Bewegungen  wahrgenommen  infolge  der  Assoziation  der  hierbei 
entstehenden  Tast-    und  Gesichtsempfindungen  mit  denen  bei   bewegter 
Hand    und    bewegtem    Auge.      Die    Bewegungen    des    eigenen    Körpers 
werden  in  gleicher  Weise  wahrgenommen,  wie  die  anderer  Gegenstände. 
Da    Empfindungen    imd    Gegenstände    unlöslich    miteinander   ver- 
bunden sind,  so  werden  erstere  an  den  Ort  letzterer  verlegt  (Projektions- 
theorie).    Indes  geschieht  dieses  nur  in  Gedanken,  indem  sich  die  Vo^ 
Stellung   von    dem    Vorhandensein    der   Empfindungen    in    dem   eigenen 
Körper    einstellt    und  dann    dieser  an  den  Ort  der  Gegenstände  versetzt 
wird.   Gegen  die  Obj  ektivations-  und  Belativitätstheorie,  welche 
beide  letzten  Endes  eine  Theorie  bilden  und  mit  der  Projektionstheorie 
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verwandt  sind,  ist  einzuwenden,  dafs  weder  eine  Übertragung  der  Em- 
pfindung auf  die  Gegenstände,  noch  eine  Verwechselung  beider  in  der 
Wahrnehmung  selbst  vorgenommen  wird. 

Zum  Schlufs  sucht  Verfasser  die  Thatsachen  der  Generalisation, 
Abstraktion  und  Reflexion  zu  erklären.  Die  ersten  allgemeinen 
Vorstellungen  sind  die  den  Gesichts-,  Gehörs-,  Geruchs-,  Geschmacks- 
und Temperaturwahmehmungen  entsprechenden,  bei  welchen  wir  von 
den  mit  ihnen  verbundenen,  ihre  Gegenstände  individualisierenden  Ding- 
vorstellungen absehen.  Die  allgemeinen  Vorstellungen  von  einem  Dinge 
und  seinem  Orte  kommen  dadurch  zu  stände,  dafs  einerseits  die  Zeit- 
vorstellung bei  den  Tastwahmehmungen  keine  Bolle  spielt,  andererseits 
die  Gegenstände  in  einer  Entfernung  vorgestellt  werden,  in  der  sie 
bequem  gefafst  werden  können,  so  dafs  auch  von  den  örtlichen  Ver- 
schiedenheiten abstrahiert  wird.  Die  abstrahierende  Thätigkeit  selbst 
aber,  welche  in  einem  Fehlen  oder  in  einer  einseitigen  Richtung  der 
Aufmerksamkeit  besteht,  rührt  daher,  dafs  die  Vorstellungen  unbestimm- 
ter und  verschwommener  Wahrnehmungen  über  die  gröfsere  Bestimmt- 
heit gegenwärtiger  Wahrnehmungen  hinwegsehen  lassen  und  so  die  Ver- 
gegenwärtigung verschiedener  Gegenstände  durch  die  gleiche  Wahr- 
nehmung ermöglichen.  Mit  jeder  Wahrnehmung  ist  bereits  eine  zwiefache, 
natürliche  Abstraktion  verbunden:  a)  von  der  Empfindung  als  einem 
Bewufstseins vorgange,  b)  von  einigen  Seiten  des  Inhalts.  Eine  künst- 
liche Abstraktion  tritt  beim  Bilden  der  Individual-  oder  Allgemein- 
begriffe ein,  wo  eine  Beflexion,  und  zwar  eine  on  tologische,  auf 
das  Transscendente  bezügliche  nötig  ist.  Eine  andere  Art  der  Reflexion 
ist  die  psychologische,  welche  die  Bewufstseins  Vorgänge  betrifft. 
Man  kann  nämlich  von  der  Zusammengehörigkeit  aller  Bewufstseins- 
vorgänge  absehen,  wie  dies  regelmäfsig  bei  der  einfachen  Kenntnisnahme 
geschieht.  Auf  diese  Weise  entstehen  allgemeine  Vorstellungen  von 
Bewufstseinsvorgängen,  deren  Individualisierung  ja  gerade  in  der  Zu- 
sammengehörigkeit besteht. 

Dies  sind  die  hauptsächlichsten  Ergebnisse  des  vorliegenden  Werkes, 
da  die  als  Anhang  beigegebenen  Ausführungen  über  die  „Bewufstseins- 
und  Wahrnehmungstheorien  des  Piaton  und  Aristoteles**  fast 
ausschliefslich  in  das  Gebiet  der  Geschichte  der  Philosophie  gehören. 
Es  ist  ohne  weiteres  zuzugeben,  dafs  Verfasser  in  sehr  sorgfältiger  und 
exakter  Weise  bestrebt  war,  seiner  Aufgabe  gerecht  zu  werden.  Schon 
äufserlich  erkennt  man  dies  au  der  recht  ausführlichen  und  die  ein- 
schlägige Litteratur  ziemlich  eingehend,  wenn  auch  nicht  erschöpfend 
berücksichtigenden  Anmerkungen,  welche  hinter  jedem  Abschnitte  folgen. 
Ganz  besonders  anerkennenswert  in  dieser  Beziehung  ist  das  geradezu 
mustergültige  „Namen-  und  Sachregister^.  Neben  der  Sorgfalt  und 
dem  Fleifse  mufs  auch  hervorgehoben  werden,  dafs  Verfasser  in  scharfer, 
konsequenter  imd  selbständiger  Weise  seine  Probleme  durchdenkt.  So 
bildet  namentlich  der  Abschnitt  über  die  „Entstehung  imseres  Welt- 
bildes** mancherlei  Interessantes  und  Anregendes.  Leider  ist  nur  dieses 
nicht  immer  der  Fall.  Gar  oft  gefällt  sich  Verfasser  in  unfruchtbaren 
Definitionen,   in  der  Erfindung  neuer  Termini  für  längst  bekannte  That- 
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Sachen  und  in  der  Aufstellung  unbewiesener  Behauptungen.  Auch  kann 
man  ihn  nicht  von  dem  Vorwurfe  freisprechen,  hier  und  da  allzu  ein- 
seitig vorgegangen  zu  sein.  So  sind  hei  der  ,,Entstehung  unseres  Welt- 
bildes** vielfach  die  Tastwahrnehmungen  in  ihrer  Bedeutung  überschitzt 
und  einseitig  berücksichtigt  worden.  Oft  ist  auch  der  Empirismus  in 
allzu  gekünstelter  und  gewaltsamer  Weise  durchgeführt  und  zu  einem 
wenig  überzeugenden  Sensualismus  ausgeartet.  So  scheint  es  mir  schon 
recht  unzulänglich,  wo  nicht  gar  oberflächlich,  wenn  Verfasser  die  An- 
nahme apriorischer  Erkenntnismomente  als  eine  „überflüssige  Ver- 
doppelung** bezeichnet,  weil  doch  „die  besondere  Beschaffenheit  der 
Empfindungen  in  den  einzelnen  Fällen  die  für  diese  Fälle  passenden 
Ideen  in  uns  wecken  müTste".  Ebensowenig  befriedigt  aus  dem  An- 
gegebenen Grunde  die  Art  und  Weise,  in  der  die  Entstehung  der  Ghene- 
ralisierung,  Abstraktion  und  Beflexion  erklärt  wird.  Indes  würde  es 
über  den  Bahmen  einer  kurzen  Besprechung  hinausgehen,  mit  dem  Ver- 
fasser über  all  die  einzelnen  Sätze,  welche  angriffsf&hig  sind,  zu  rechten- 
Es  sei  daher  nur  noch  auf  einen  Mangel  seiner  Arbeit  hingewiesen,  der 
für  den  Leser  äufnerst  störend  ist,  nämlich  die  Darstellungsweise.  Ei 
kostet  nicht  geringe  Mühe,  sich  mit  dem  Gedankengange  des  Verfassen 
vertraut  zu  machen.  Selbst  seine  einfachsten  Ideen  werden  sehr  schwer 
fafslich,  teils  wegen  eines  eigentümlichen  Satzbaues,  teils  wegen  der 
Sucht,  die  sonst  üblichen  psychologischen  Termini  zu  meiden.  Es  mols 
dies  um  so  mehr  auffallen,  als  Verfasser  sag^:  ''„Meine  Absicht  war,  ein 
Buch  zu  schaffen,  das  auch  meinen  Zuhörern  schon  in  den  ersten  Se- 
mestern von  Nutzen  sein  könnte.''  Da  Verfasser  noch  einen  zweiten 
Band,  in  dem  eine  IJrteilstheorie  und  auf  Grund  derselben  eine  Erklärung 
der  Entstehung  imseres  Sprachbewufstseins  versucht  werden  soll,  und 
eine  Psychologie  des  Willens  ankündigt,  so  halte  ich  es  für  meine  Pflicht, 
eine  klarere  und  leichter  verständliche  Ausdrucksweise  im  Interesse  der 
Leser  zu  wünschen.  Arthur  Wkeschner  (Berlin). 

Edmund  Montoouert.  The  Integration  of  mind.  Mind,  N.  S.  Vol.  IV. 
S.  306-319.  (Juli  1895.) 
Der  anregende  Aufsatz  beschäftigt  sich  mit  der  „Frage  der  Fragen'*- 
Alle  unsere  geistigen  Erlebnisse  haben  nur  momentane  Existenz.  Sie 
vergehen,  ohne  je  wiederzukehren.  Können  wir  aus  ihnen  rechtmäüsig 
auf  das  schliefsen,  was  ihnen  als  dauerndes  Substrat  zu  Grunde  liegt? 
Können  wir  einen  gültigen  Begriff  der  aufserbewuTsten  Existenz  bilden, 
in  der  die  zeitlich  vorüberrauschenden  Bewufstseinsvorgänge  in  einer 
verborgenen  Art  und  Weise  aufbewahrt  bleiben?  Von  fremdem  Bewofst- 
sein  haben  wir  keine  direkte  Kenntnis.  Was  wir  von  anderen  Wesen 
erfahren,  erscheint  toto  genere  verschieden  von  der  inneren  Existenz  des 
Bewufstseins.  Mit  der  Lösung  des  fein  gestellten  Problems  macht  es 
sich  der  Verfasser  aber  doch  etwas  leicht.  Er  läfst  das  kOrpexüch- 
geistige  Substrat  und  die  organische  Entwickelung  einspringen.  Damit 
ist  aber  nach  Ansicht  vieler  Denker  die  Frage  umgangen,  nicht  geUMt 
Die  verschiedenen  Modifikationen  der  Annahme  eines  eigenen  geistigen 
Substrats,   die  auch  von  Anhängern  des  Parallelismus   unternommenen 
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KoDstmktionen  der  psychischen  Seite  hätten  eine  gründlichere  Beleuchtung 
verdient.  Auf  die  Einzelheiten  des  knapp  und  klar  dargelegten  Gedanken- 
ganges einzugehen,  ist  in  diesem  Beferate  nicht  der  Ort.  Es  bedürfte 
dazu  gründlicher  prinzipieUer  Auseinandersetzungen.  Hervorgehoben 
muls  werden,  dals  die  S.  315  gegebene  Kant- Auffassung  denn  doch  dem 
grofsen  Denker  nicht  gerecht  wird,  obgleich  sich  diese  Art  der  Populari- 
sierung seiner  Gedanken  noch  immer  breit  macht. 

J.  CoHN  (Berlin). 

W.  Jambs.  The  Knowing  of  Things  Together.  Psychol  Beo.  ü.  S.  105—124. 
(1895.) 

James  schildert  uns  hier  in  einem  Vortrage  die  verschiedenen  Stand- 
punkte, von  denen  aus  bisher  eine  Erklärung  der  synthetischen  Ver- 
einigung mehrerer  Bewufstseinsinhalte  (der  Auffassung  des  „Zusammen") 
versucht  worden  ist.  Er  betrachtet  kritisch  die  Bolle,  die  der  Auf- 
merksamkeit, dem  Gedächtnis,  dem  Selbstbewulstsein,  der  individuellen 
und  der  Weltseele  und  anderen  Faktoren  zu  jenem  Endzweck  vindiziert 
worden  ist,  ohne  seinerseits  den  Versuch  einer  positiven  Lösung  des 
Problems  machen  zu  wollen;  besonders  wendet  er  sich  gegen  die 
Assoziationisten  einerseits,  gegen  die  Verteidiger  eines  einheitlichen 
Seeienwesens  andererseits.  Bemerkenswert  ist  ein  Geständnis,  das  er 
zum  Schlufs  macht:  Hatte  er  früher  geleugnet,  dafs  die  Frage,  wie  wir 
zur  Auffassung  des  „Zusammen"  kommen,  überhaupt  in  eine  Psychologie 
—  „als  Naturwissenschaft  betrachtet^  —  hineingehöre,  so  ist  er  jetzt 
anderen  Sinnes  geworden,  da  die  strikte  Ausschliefsung  metaphysischer 
und  erkenn tnis-theore tischer  Betrachtungen  aus  psychologischen  Arbeiten 
unmöglich  sei. 

Überraschen  mufs  bei  Jambs  die  Bemerkung  (S.  114):  „Die  Er- 
seheinimgen  der  Dissoziation  des  Bewufstseins,  mit  denen  uns  die  neueren 
Untersuchungen  über  hypnotische,  hysterische  und  Traumzustände  be- 
kannt gemacht  haben,  werfen  mehr  neues  Licht  auf  die  menschliche 
Natur,  als  die  Arbeiten  aller  psychophysischen  Laboratorien  zusammen- 
genommen." W.  Stern  (Berlin). 

1.  Th.  Floubnoy.  De  Taction  du  milien  sur  ridöation.  Vannee  psychol. 
I.   S.  180-190.  (1895.) 

2.  —  Un  cas  de  personnification.    Ebenda  S.  191—197. 

3.  —  De  rinfluenee  de  la  perception  Tisuelle  des  corps  sur  leur  poids 
apparent.    Ebenda  S.  198—208. 

1.  Welchen  EinfluTs  übt  das  „milieu  psychologique"  —  die  Summe 
alles  dessen,  das  im  fraglichen  Augenblick  die  Sinne  treffen  kann  oder 
kun  vorher  treffen  konnte  —  auf  den  Vorstellungsverlauf  aus?  Zur 
Beantwortung  dieser  Frage  läfst  Floubnot  nach  der  Anweisung  Binkts 
seine  Versuchsperson  1.  zehn  Handlungen  nennen,  die  sie  in  dem  Zimmer, 
in  dem  sie  sich  eben  befindet,  ausführen  könnte;  2.  in  einem  Zug  zehn 
Wörter  aufschreiben ;  3.  möglichst  rasch  zehn  Zeichnungen  entwerfen.  — 
Aus  der  ersten  Aufgabe  ergab  sich  gar  nichts.  Aus  der  zweiten  und 
dritten,   dals   d7.27o  der  Wörter  und  15.7%  der  Zeichnungen  unter  dem 
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Einflüsse  des  milieu  entstanden  sind,  während  13. t  Wörter  und  41.1  Zeich- 
nungen vom  Hundert  der  „Individualität**  (Gewohnheiten,  jüngst  ver- 
gangene Erlehnisse)  entsprangen  und  der  Best  unerklärt  blieb.  —  läne 
Beantwortung  der  Frage,  welche  Vorstellungen  unter  dem  Einfluls  einer 
bestimmten  Umgebung  am  leichtesten  und  schnellsten  in  uns  entstünden, 
hält  Floübnot,  im  Gegensatz  zu  Binbt,  auf  diesem  Wege  fär  aus- 
geschlossen, wie  er  sich  überhaupt  der  ganzen  Versuchsanordnong  gegen- 
über ziemlich  skeptisch  verhält;  und  ich  meine,  mit  vollem  Recht 

2.  Floubnoy  berichtet  über  einen  jener  Fälle  von  Synopsie,  die 
darin  bestehen,  dafs  irgend  ein  Wort  regelmäfsig  die  anschauliche  Vo^ 
Stellung  einer  mit  diesem  in  gar  keinem  Zusammenhang  stehenden 
Person  hervorruft.  Ein  Herr  E.  F.  hat  u.  a.  auch  für  die  Wochentage 
derartige,  sehr  lebhafte  „Personifikationen**,  z.  B.  Dienstag:  Ein  lachender 
Mann,  der,  sich  bückend  und  die  Hand  zwischen  den  Beinen  dorcli- 
steckend,  etwas  hinter  ihm  liegendes  stiehlt;  bedeckter  Himmel.  Freitag: 
Derselbe  Mann,  den  gestohlenen  Gegenstand  zu  Markte  tragend;  heiterer 
Himmel.  —  Die  Erklärungen,  die  Flournot  von  manchen  Einzelheiten 
in  den  Angaben  des  M.  E.  F.  giebt,  sind  so  selbstverständlich,  dals  man 
sich  beinahe  fragt,  ob  solche  Dinge  denn  wirklich  gedruckt  werden 
müssen.  Dieselbe  ^Natürlichkeit  und  Selbstverständlichkeit  gereicht 
jedoch  der  Erklärung  des  Gesamtphänomens  (S.  194)  zur  Empfehlung. 
Danach  ist  aber  die  Personifikation  gar  nichts  Anderes,  als  eine  etwas 
auffallendere  Bethätigung  der  allerg^wöhnlichsten  Gesetze  des  Vor- 
stellungsverlaufes, und  deshalb  glaube  ich  auch,  dafs  man  ihr,  wie  der 
Synopsie  überhaupt,  ebenso  der  audition  color6e  und  allen  den  hierhe^ 
gehörigen  Dingen  im  Verhältnis  zu  ihrer  doch  nur  untergeordneten  Bedeu- 
tung von  mancher  Seite  zu  viel  Ehre  anthut. 

3.  Der  Verfasser  schlägt  als  greifbaren  Beweis  für  die  Nichtexisteni 
einer  Innervationsempfindung  folgenden  Versuch  vor.  Man  stelle  einer 
unvoreingenommenen  Person  die  Aufgabe,  eine  Gruppe  von  verschieden 
grofsen  Körpern,  die  thatsächlich  gleich  schwer  sind,  nach  deren  Gewicht 
zu  ordnen.  In  der  Regel  kommt  dabei  eine  Reihenfolge  heraus,  die  im 
grofsen  und  ganzen  mit  der  der  Volumina  übereinstimmt,  und  zwar  so, 
dafs  der  gröfste  die  Stelle  des  leichtesten  Körpers  einnimmt.  Gäbe  es 
Innervationsempfindungen,  so  müfste,  meint  Floübnoy,  wenn  schon  nicht 
die  Gleichheit  der  Gewichte  erkannt  werden,  so  doch  wenigstens  der 
umgekehrte  Irrtum  Platz  greifen.  —  Solche  Versuche  wurden  mit50Pe^ 
sonen  angestellt;  42  davon  setzten  den  gröfsten  Körper,  dessen  VoluD 
21  Mal  so  grofs  war  als  das  des  kleinsten,  als  leichtesten  an,  45  den 
kleinsten  als  schwersten,  und  nur  eine  einzige  Person  erkannte  die 
Gleichheit  der  Gewichte.  —  Die  Täuscliung  blieb  auch  bestehen,  wenn 
durch  das  Heben  an  einem  Faden  die  Art  der  Berührung  aller  Körper 
mit  der  Hand  die  gleiche  war;  sie  verminderte  sich  bei  geschlosseneD 
Augen.  Zur  Untersuchung  der  Gröfse  und  der  Hartnäekigkeit  der 
Täuschung  wurden  Nebenversuche  gemacht,  die  teilweise  sehr  intereeaante 
und  merkwürdige  Ergebnisse  hatten.  —  Die  Erklärung  der  Täuschnog 
baut  Flournoy  auf  zwei  Voraussetzungen  auf,  von  denen  die  eine  dis 
bekannte   MüLLER-ScnuMANNsche    Hypothese    „Über   die   psychoIogiBchso 
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Ghnndlagen  der  Vergleicliang  gehobener  Gewichte^  {Pflüg er 8  Arch,  1889) 
ist,  die  andere  aber  verlangt,  dafs  die  Intensität  des  unbewufsten 
zentralen  Bewegungsimpulses  sich  automatisch  nach  dem  wahrscheinlichen 
Gewicht  des  zu  hebenden  Körpers  richte.  Witasbk  (Graz). 

S.  iEtsicHARD.    Az  erkölcsi  örzös  (Der  moralische  Sinn).    Budapest  1894. 
Leo  R6yai.    95  8.    (Selbstbericht.) 

Die  Untersuchung  befafst  sich  mit  dem  ethischen  Gefllhl  zugleich 
Ton  der  psychologischen  und  von  der  physiologischen  Seite;  sie  geht  von 
dem  Prinzip  aus,  dals  jeder  psychische  Vorgang  die  andere  Seite  eines 
Nervenprozesses  ist,  und  dafs  die  Erklärung  eines  jeden,  auch  des  kompli- 
ziertesten psychischen  Phänomens  nur  möglich  ist,  unter  gleichzeitiger 
Berücksichtigung  der  physiologischen  und  der  psychologischen  Seite  der 
Thatsachen. 

Der  Ausgangspunkt  der  Abhandlung  ist  die  Grundthese,  dals  beim 
Vorstellen  eines  Gefühls  oder  einer  BEandlung  im  Nervensystem  Prozesse 
vor  sich  gehen,  welche  denjenigen  ähnlich  sind,  die  beim  wirklichen 
Empfinden  desselben  Gefühls  und  beim  wirklichen  Vollbringen  derselben 
Handlung  im  Nervensystem  statthaben. 

Dies  wird  bewiesen  durch  die  bekannten  Erfahrungsthatsachen,  dafs 
z.  B.  das  Vorstellen  des  Lachens  oder  Weinens  an  und  für  sich  und  ohne 
dafs  der  Wille  hierauf  gerichtet  wäre,  die  Stimmung  des  Lachens  oder 
Weinens,  und  sogar,  wenn  das  Vorstellen  lebhaft  genug  ist,  das  lächelnde 
oder  betrübte  Gesicht,  also  die  Anfangsbewegungen  des  Lachens  oder 
Weinens  verursacht,  oder  dafs  das  lebhafte  Vorstellen  des  Fechtens  oder 
des  Elampfes  die  Anfangsbewegungen  des  Kampfes  nach  sich  zieht.  Auch 
auf  deduktivem  Wege  läist  sich  diese  Grundthese  beweisen.  Da  einem 
psychischen  Zustande,  also  auch  dem  Vorstellen  eines  Gefühls  oder  einer 
Handlung,  ein  Nervenprozefs  zu  Grunde  liegen  mufs,  so  folgt  hieraus, 
dafs,  insoweit  der  eine  psychische  Zustand,  nämlich  das  Vorstellen  einer 
Handlung  oder  eines  Gefühls,  dem  anderen,  dem  Handeln  oder  Empfinden, 
ähnlich  ist,  auch  der  zu  Grunde  liegende  Neryenprozefs  dem  anderen 
ähnlich  sein  mufs. 

Aus  dieser  Grundthese  folgt  die  Erklärung  des  Phänomens  der 
Nachahmimg,  d.  h.  die  Thatsache,  dass  es  gewisse  Handlungen  giebt,  in 
Bezug  auf  welche  der  das  Vorstellen  begleitende  Nervenprozefs  unter 
günstigen  Umständen  die  motorische  Struktur  in  Bewegung  setzt  und 
auf  diese  Weise  die  Nachahmung  nach  sich  zieht.  Hier  folgt  eine 
Polemik  gegen  die  BxiNsche  Auffassung  der  Nachahmung.  Nach  Bain 
hängt  die  Nachahmung  damit  zusammen,  dafs  die  Vollbringung  der  nach- 
geahmten Handlung  öfters  gesehen  wurde,  wogegen  die  Thatsache 
spricht,  dafs  auch  solche  Handlungen  nachgeahmt  werden  können,  die 
nicht  gesehen,  sondern  nur  vorgestellt  worden  sind. 

Aus  derselben  Grundthese  folgt  in  einer  anderen  Bichtung  die  Er- 
klärung des  Phänomens  der  Sympathie,  imd  zwar  abweichend  von 
derjenigen  Herbert  Spencers.  Nach  dessen  Auffassung  würde  die  Sym- 
pathie aus  dem  herdenweisen  Zusammenleben  und  daraus  zu  erklären 
sein,  dals  die  Freuden  und  Schmerzen  viele  Mitglieder  der  Herde  zugleich 
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treffen.  EEiergegen  wird  eingewandt,  dais  es  eine  Sympathie  auch  betreffs 
solcher  Freuden  und  Schmerzen  giebt,  die  nicht  herdenweise,  sondern 
nur  einzel weise  auftreten,  und  dafs  das  Charakteristische  der  Sympathie 
gerade  das  ist,  dafs  sie  auf  auf  jede  Art  von  Freuden  und  Schmerzer 
reagiert. 

Aus  derselben  Grundthese  wird  endlich  das  ethische  (moralische) 
Gefühl  erklärt,  und  zwar  so,  dais  der  diesem  Gefühle  zu  Grande  liegende 
Nervenprozefs  die  hohe  Kompliziertheit  yieler  einzelnen  miteinander 
verknüpften  Nervenprozesse  ist,  welche  das  Vorstellen  mensehlicher 
Handlungen  und  Gefühle  begleiten. 

Das  ethische  Gefühl  wird  als  ein  Gefühl  des  Schmerzes  oder  der 
Freude  aufgefafst,  und  es  wird  der  Unterschied  dieses  G«fÜhls  von 
anderen  Schmerzens-,  resp.  Freudegefühlen,  und  besonders  der  IJnte^ 
schied  zwischen  diesen  und  den  ihnen  am  meisten  ähnlichen  ästhetischeD 
Schmerzens-  und  Freudegefühlen  ausgeführt.  Das  Ergebnis  der  Ans- 
führimg  ist,  dafs  beide,  das  ästhetische  sowie  auch  das  ethische  Gtefohl, 
Lust-  und  Unlustgefühle  des  höheren  Teiles  des  Organismus  sind,  and 
zwar,  wenn  wir  berechtigt  sind,  im  Organismus  einen  fühlenden  and 
denkenden  (sensorischen)  und  einen  bewegenden,  handelnden  (motorischen) 
Teil  zu  unterscheiden,  können  wir  das  ästhetische  Gefohl  als  Lust  und 
Unlust  der  fühlenden  und  denkenden,  und  das  ethische  Gefühl  als  Lust 
und  Unlust  der  handelnden  Struktur  betrachten. 

Die  Entstehung  des  Gefühls  der  ethischen  Freude  resp.  des  ethischen 
Schmerzes    wird   in   folgenden    Betrachtungen   entwickelt:    Stellen  wir 
uns  vor,  es  habe  jemand  eine   herzhafte  That  vollbracht,   so   laufen  in 
unserem  Nervensystem  ähnliche  Nervenvorgänge  ab,   als  hätten  wir  die 
That  selbst  vollbracht.    Und  da  das  Vollbringen  der  That  mit  angenehmeL 
Nervenvorgängen  einhergegangen   sein   würde,   —  beim  Vorstellen  aber 
diesen  ähnliche  Nervenvorgäiige  entstehen,  so  geht  das  Vorstellen  einer 
herzhaften  That  durch  Entstehen  der  ähnlichen  Nervenprozesse  mit  dem 
Gefühle  der  Lust  einher.    Dieses  Lustgefühl  unterscheidet  sich  von  den 
gewöhnlichen  Lustgefühlen  dadurch,  dafs  es  mit  komplizierten  HAndlnng»- 
vorstellungen  verbunden  und  in   komplizierter  Weise  auftritt   und  hie^ 
durch  als  ein  spezielles  Lustgefühl,  als  ethisches  (moralisches)  Lustgefthl, 
gekennzeichnet  ist.    Nehmen  wir  des  weiteren  an,  dais  wir  erfahren,  es  hätte 
jemand  gestohlen.    Li  diesem  Falle  wird  das  Vorstellen  des  Stehlens  mit 
unangenehmen  Empfindungen,  mit  ethischer  Unlust  verbunden  sein,  vor 
allem    aus   dem   Grunde,   dafs   unser   Organismus,   resp.  die  Natur  un- 
serer   Seele    eine     derartige    ist,    dafs    die     faktische     Ausübung   des 
Stehlens    für    uns    mit    Unlust    verbunden    wäre    \md   beim    Vorstellen 
des  Stehlens   die  unliisterregenden  Nervenprozesse  ablaufen.    In  diesem 
Falle    wird    aber    die    Unlust    noch    in    gewissem    Grade    durch  einen 
anderen  Umstand  vermehrt,  nämlich  dadurch,  dais  wir  neben  dem  Akte  des 
Stehlens   uns  auch  noch   den  Seelenzustaud  des  Bestohlenen,  die  Unan- 
nehmlichkeiten und  Leiden  vorstellen,  die  ihm  der  Diebstahl  vemrsaclit. 
Betrachten   wir   alle   diese    Seelenzustände   vom   psychophyBlologisoken 
Standpunkte,   d.  h.  ziehen   wir   in  Betracht,   dais   die  Vorstellung  all^ 
dieser    als  Folgen   der   ersten  Handlung  auftauchenden  Seelemustinde 
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auch  Nervenvorgänge  mit  sich  ziehen,  so  ist  es  klar,  dafs  in  uns  ein 
vielfach  zuRammengesctzter  Seelenprozefs  und  natürlich  ebenso  vielfach 
zusammengesetzter  Nervenprozels  abläuft,  welcher  aus  Vorstellungen  von 
vielen  Handlungen  und  Gefühlen,  verbunden  mit  komplizierten  schmerzens- 
vollen  Seelen-  und  Nervenvorgängen,  besteht.  Dies  ist  ein  Zustand  eines 
komplizierteren  ethischen  Schmerzensgef ühles ,  welche  gröüsere  Kom- 
pliziertheit natürlich  auch  bei  ethischen  Freudegefuhlen  auftreten  kann. 

Des  weiteren  wird  die  noch  gröfsere  Kompliziertheit  des  ethischen 
Gefühls  auf  ähnliche  Weise  abgeleitet,  und  untersucht,  von  welchen 
Umständen  der  Grad  des  ethischen  Gefühls  abhängt,  d.  h.  wovon  der 
Umstand  abhängt,  dafs  wir  die  ethische  Lust  und  Unlust  in  Bezug  auf 
manche  Handlungen  resp.  auf  manche  Personen  stärker  oder  schwächer 
als  in  Bezug  auf  andere  empfinden.  Als  Ergebnis  wird  gefunden ,  dafs 
der  Grad  der  ethischen  Lust  und  Unlust  einesteils  von  der  Menge  der 
vorgestellten  Handlungen  und  Empfindungen  und  andererseits  von  ihrer 
Intensität  abhängt.  Hieraus  und  aus  den  Gesetzen  der  Ideenassoziation 
werden  die  Thatsachen  abgeleitet,  dafs  die  ethischen  Gefühle  in  Bezug 
auf  uns  selbst  oder  auf  uns  nahestehende  Leute  ceteris  paribus 
stärker  sind,  dafs  die  zielbewulsten  menschlichen  BEandlungen  ceteris 
paribus  ein  intensiveres  ethisches  Gefühl  verursachen  als  die  übrigen, 
und  dafs  endlich  die  höhere  Kultur  ebenfalls,  im  Falle  die  übrigen 
Umstände  gleich  sind,  einen  höheren  Grad  des  ethischen  Gefühls  mit 
sich  bringt. 

Hiemach  wird  ausgeführt,  dafs  die  Definitonen  der  Philosophen, 
welche  die  sittlichen  und  imsittlichen  Handlungen  zum  Gegenstand 
hatten,  fehlschlugen,  weil  die  Beurteilung  der  menschlichen  Handlungen 
in  Bezug  auf  Sittlichkeit  davon  abhängt,  ob  sie  die  sittliche  Unlust  oder 
Lost  wachrufen,  und  dafs  die  Definition  also  hiervon  ausgehen  mufs, 
und  es  fplgt  eine  Ausführung  über  die  Definitionen  von  Bentham  und 
Herbert  Spencer. 

Hieraufgeht  die  Abhandlung  auf  die  Folgen  des  ethischen  Gefühls 
über,  nämlich  auf  die  Gesetze  der  Handlungen,  die  infolge  der  ethischen 
Lust  oder  Unlust  durch  die  Menschen  vollbracht  werden.  Das  ethische 
Gefühl  hat  nämlich  aufser  der  Empfindung  der  Lust  und  Unlust  auch 
ein  emotionelles  Moment,  welches  die  Ursache  davon  ist,  dafs  der 
Mensch,  in  dem  es  erwacht,  in  vielen  Fällen  gewisse  Handlungen  voll- 
bringt, oder  wenigstens  den  Wunsch  hat,  gewisse  Handlungen  zu  voll- 
bringen —  was  nichts  anderes  ist,  als  das  Anfangstadium  des  Vollbringens. 
Wenn  wir  dieses  emotionelle  Moment  des  ethischen  Gefühles  analysieren 
wollen,  müssen  wir  von  der  allgemeinen  Erscheinung  ausgehen,  dafs 
jede  intensivere  Empfindung  sich  in  irgend  einer  Handlung 
kundzugeben  strebt.  Diese  Erscheinung  ist  es,  die  sich  darin  kund- 
giebt,  dafs  wir  bei  grofser  Freude  frohlocken,  die  Hände  zusammen- 
schlagen, auf  und  ab  gehen,  bei  grofsem  Schmerz  hingegen  weinen, 
seufzen,  die  BLände  ringen,  bei  grofiser  Aufregung  Dinge  zertrümmern, 
toben.  Die  physiologische  Seite  dieser  psychischen  Erscheinung  ist  sehr 
einfach  zu  erklären :  Da  der  motorische  Teil  des  menschlichen  Organismus 
durch  Prozesse  des  Nervensystems  in  Bewegung   gebracht  wird,   so   ist 
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es  natürlich,  dals  Nervenprozesse,  die  in  groDser  Zahl  und  Intensitit 
auftreten,  den  motorischen  Teil  des  Organismus  leicht  in  Bewegung  ver- 
setzen werden.  Nun  entspricht  aher  dem  Seelenzustande  greiser  Freude 
oder  grofsen  Schmerzes  vom  physiologischen  Standpunkte  aus  ein  Auf- 
treten zahlreicher  Nervenvorgänge  im  Organismus,  und  so  ist  es  klar, 
dafs  die  diesem  Seelenzustande  entsprechenden  physiologischen  Vorginge 
den  motorischen  Teil  des  Organismus  leicht  in  Bewegung  setzen.  Es 
ist  zwar  möglich,  dafs  ein  Freude-  oder  Schmerzgefühl  sich  nicht  in 
Bewegung  kundgehen  wird,  sei  es,  weil  es  nicht  genügend  stark  ist,  um 
den  Organismus  in  Bewegung  zu  setzen,  sei  es,  weil  andere  organische 
Vorgänge  die  Bewegung  hindern,  —  immer  aher  finden  wir,  bei  jedem  inten- 
siveren Gefühle,  —  ob  es  schmerzlich  oder  freudig  — ,  dafs  es  die  Tendenz 
besitzt,  sich  in  Bewegung  kundzugeben,  und  dafs  diese  Tendenz  um  so 
stärker  ist,  je  intensiver  die  Empfindung  ist. 

Es  hat  dieser  für  Gefühle  jeder  Art  unbedingt  gültige  Satz  auch 
für  das  ethische  Gefühl  Geltung.  Das  ethische  Gefühl  ist  auch  eine 
Art  des  Lust-  oder  Unlustgefühles ,  welchem  im  Organismus  das  Auf- 
treten gewisser  Nervenvorgänge  entspricht.  Es  sind  also  diese,  das 
Wesen  des  ethischen  Gefühles  bildenden  Nerven  Vorgänge,  im  Falle  ge- 
nügender Intensität,  ebenso  im  stände,  den  motorischen  Apparat  in  Be- 
wegung zu  setzen,  als  jede  andere  Art  des  Lust-  oder  Unlustgefühles. 
So  finden  wir  denn  auch,  dafs  der  intensive  ethische  Schmerz  in  zornigem 
Gesichtsausdrucke,  in  leidenschaftlichen  Körperbewegungen,  —  die  inten- 
sive ethische  Freude  in  frohem  Gesichtsausdrucke  und  freudiger  körper- 
licher Bewegung  sich  kundgeben,  die  in  grofsem  Mafse  anderen  Freude- 
oder Schmerzkundgebungen  ähnlich  sind.  Nehmen  wir  z.  B.  den  Fall 
an,  dafs  jemand  vor  unseren  Augen  mifshandelt  werde.  In  solchen 
Fällen  ist  das  auftretende  ethische  TJnlustgefühl  sehr  intensiv  und 
ähnlich  demjenigen,  welches  bei  Mifshandlung  unserer  eigenen  Person 
auftreten  würde.  Es  wird  sich  dieses  intensive  Gefühl,  —  indem  es  durch 
die  intensiven  Nerven  Vorgänge  den  motorischen  Teil  des  Organismus  in 
Bewegung  setzt,  —  in  Bewegung  kundgeben,  und  zwar  werden  die  so 
entstehenden  Bewegungen  infolge  der  Ähnlichkeit  der  Nervenvorgänge 
weniger  intensiv,  aber  immerhin  in  gewissem  Grade  denen  ähnlich  sein, 
welche  bei  Mifshandlung  unserer  eigenen  Person  entstehen  v^ürden.  D.  h* 
es  treten  in  uns  bei  Mifshandlungen ,  die  an  unseren  Mitmenschen 
verübt  werden,  der  Rachsucht  ähnliche  ethische  Erregungen  auf.  Wir 
blicken  mit  Zorn  auf  den  Verüber  der  Brutalität,  und  ist  die  Erregung 
genügend  intensiv,  so  werden  wir  ihn  auch  angreifen.  In  komplizierteren 
Fällen  wird  es  von  mehreren  Faktoren  abhängen,  welcher  Art  die 
Handlung  ist,  in  welcher  sich  ein  ethisches  Gefühl  kundgiebt  oder 
kundzugeben  trachtet.  Es  ist  nämlich  erstens  das  auftretende  ethische 
Gefühl  in  gewissem  Grade  demjenigen  ähnlich,  welches  durch  einfaches 
Vorstellen  des  Aktes  der  Mifshandlung  entsprechen  würde,  wird  also 
die  Tendenz  haben,  Handlungen  der  einfachen  Bache  zu  veranlassen;  es 
entsteht  aber  zweitens  durch  das  Vorstellen  der  Folgen  der  Handlang 
im  Organismus  eine  zweite  Gruppe  von  Nervenvorgängen,  welche  die 
Wirkung  der  ersten  Gruppe  modifiziert,  wodurch  die  komplizierten  Hand- 
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hingen  der  Strafe  entstehen,  welche  Ausflufs  des  aufwallenden  Eache- 
gef&hls  sind,  die  durch  das  Vorstellen  der  Folgen,  also  durch  andere 
zugleich  auftauchende  Nervenvorg&nge  modifiziert  werden.  So  wie  der 
intensive  ethische  Schmerz  in  Bache  und  Strafbegier ,  bezw.  in  YoU- 
fQhren  rächender  oder  strafender  Handlungen,  so  giebt  sich  die  intensive 
ethische  Freude  in  Dankesgefühl  und  im  Wunsche  oder  Vollführen 
dankbarer  Handlungen  kund. 

Diese  strafenden  und  lohnenden  Handlungen  sind  in  gewissem  Grade 
denen  ähnlich,  die  derjenige  vollführt,  dem  die  Handlung  die  Freude 
oder  den  Schmerz  unmittelbar  verursacht  hatte,  und  zwar  wird  diese 
Ähnlichkeit  um  so  grölser  sein,  aus  je  einfacheren  Elementen  unser  ethisches 
Gefühl  besteht.  Aus  je  komplizierteren  Elementen  unser  ethisches  Gefühl 
besteht,  aus  desto  komplizierteren  Nervenvorgängen  gehen  auch  die 
Handlungen  der  Bache  oder  des  Dankes  hervor,  und  um  so  weniger 
werden  sie  den  primitiven  Handlungen  der  Bache  oder  des  Dankes 
gleichen,  unbeschadet  der  Ähnlichkeit  des  Grimdcharakters  beider  auch 
in  den  kompliziertesten  Fällen.  Untersuchen  wir  die  gewöhnlich  zu 
beobachtenden  Kundgebungsarten  des  Dankes  und  der  Bachbegier,  so 
sehen  wir,  dafs  sowohl  die  eine  wie  die  andere  sich  nicht  in  der  Mehr- 
zahl, sondern  nur  in  der  Minderzahl  der  Fälle  in  Handlungen  kundgiebt. 
Wir  nehmen  die  Mehrzahl  der  moralischen  oder  unmoralischen  Hand- 
ungen zur  Kenntnis,  ohne  sie  zu  belohnen  bezw.  zu  bestrafen,  und 
offenbart  sich  unsere  ethische  Erregung  zumeist  immer  in  der  blassen 
Form  des  Wunsches,  die  That  zu  bestrafen  oder  zu  belohnen,  oder  in 
der  noch  blasseren  Form  der  Meinung,  die  That  verdiene  Dank  bezw. 
Strafe,  welche  Seelenzustände  auch  nichts  anderes  sind,  als  weniger 
intensive  Erscheinungsformen  des  zum  Handeln  fülirenden  Seelenzustandes. 
Der  eine  Grund  dessen,  dafs  diese  Begierden  nicht  von  rächenden  oder 
dankbaren  Handlungen  gefolgt  werden,  liegt  darin,  dafs  andere  neben 
dem  ethischen  Gefühl  verlaufende  Seelenprozesse  das  Vollbringen  der 
Handlung  hindern,  gerade  so,  wie  solche  Handlungsvorgänge  bei  der 
Kundgebung  auch  anderer  Gefühle  durch  Handlungen  vorkommen.  So 
wie  es  vorkommt,  dais  ein  himgriger  Mensch  nicht  ifst,  infolge  der 
Überlegung,  dafs  das  Essen  seiner  Gesundheit  schädlich  sein  könnte,  so 
geschieht  es  auch,  dafs  die  Bachbegier  niclit  in  rächenden  Handlungen  aus- 
bricht, weil  wir  vor  den  Folgen  derselben  zurückscheuen.  Und  so 
wie  es,  um  bei  demselben  Beispiel  zu  bleiben,  geschieht,  dafs  ein 
Himgriger  wenig  oder  gar  nicht  ifst,  weil  sein  Sparsamkeitstrieb  stärker 
ist  als  sein  Hungergefühl,  so  geschieht  es  auch,  dafs  die  dankbaren  oder 
rächenden  Handlungen  eine  Modifikation  erleiden  oder  unterbleiben,  weil 
andere,  vom  ethischen  Gefühle  unabhängige  oder  demselben  entgegen- 
gesetzte Begierden  und  Erregungen  konkurrieren  oder  überwiegen. 

Hierauf  folgt  wieder  eine  Polemik  gegen  Baix,  nach  dessen  Definition 
sich  der  Ausdruck  der  Moralität  auf  einen  Kreis  der  Handlungen  bezieht, 
der  durch  die  Sanktion  der  Strafe  erzwungen  wird.  Es  wird  hiergegen 
ausgeführt,  dafs  diese  Definition  das  ethische  Gefühl  nicht  von  der  wesent- 
lichen Seite  erfafst,  und  dafs  sie  auch  darin  mangelhaft  ist,  dafs  sie  den 
Begriff  der  Moralität  nur  an  den  Begriff  der  Strafe  knüpft  und  den 
Begriff  der  Dankbarkeit  ganz  beiseite  liefs. 
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Diese  Einseitigkeit  der  Definition  Bains  ist  aber  durch  eine  Eigen- 
schaft des  ethischen  GefQhls  erklärlich,  die  einer  Erwähnung  wert  ist. 
Es  ist  nämlich  nicht  abzuleugnen ,  dais  die  Empfindung  der  ethischen 
Freude  und  das  auf  die  moralische  That  bezügliche  Dankbarkeitsgefahi 
weniger  intensiv  ist,  als  das  Gefühl  des  ethischen  Schmerzes  oder  das 
auf  die  Missethat  bezügliche  Kachegefühl,  und  dafs  die  Handlungen,  die 
wir  aus  Dankbarkeit  vollbringen,  kleiner  an  Zahl  und  Bedeutung  sind, 
als  jene,  die  wir  aus  Bachbegier  vollbringen.  Als  eine  Folge  dieses 
Phänomens  ist  es  auch  zu  betrachten,  dafs,  während  das  staatlich 
organisierte  Strafsystem  eine  grofse  Organisation,  Strafkodexe,  Gerichts- 
barkeiten, Gefängnisse  und  Exekutoren  besitzt,  das  staatlich  organisierte 
Belohnungssystem  sich  auf  die  Institution  von  einigen  Auszeichnungen, 
Tugendpreise  und  Fleifsprämien,  beschränkt.  Die  Beobachtung  solcher 
Thatsachen  konnte  es  sein,  die  die  Aufmerksamkeit  Baims  und  vieler 
Anderer  ablenkte,  so  dafs  sie  den  Begriff  der  Moral  nur  mit  dem  der 
Strafe  verknüpft  sahen  und  ihren  Zusammenhang  mit  dem  Begriff  der 
Belohnung  nicht  bemerkten. 

Die  allgemeinen  Erscheinungen   der  Gefühle   geben  auch  in  Bezug 
auf  diese  Eigenschaft  des  ethischen  Gefühls  Aufschlufs.    Die  Bewegungen 
und  Handlungen,  die  infolge  von  Schmerzen  auftauchen,  sind  überhaupt 
intensiver    als    die,     die    infolge    von    Lustgefühlen    auftauchen.     Der 
Schmerzensschrei  ist  gröfser  als  der  Freudenschrei,    das  Weinen  ist  eine 
intensivere  Aktion  als  das  Lachen,    das  Zusammenzucken  des  Schmerzes 
ist   eine   intensivere  Bewegung   als    das  Frohlocken.    Eine   Kundgebung 
dieses  allgemeinen  Gesetzes  ist  es  auch,   dafs   die  infolge  des  ethischen 
Schmerzes  auftretende  Kachbegier  und  rächenden  Handlungen  intensiver, 
zahlreicher    und    von    gröfserer   Bedeutung    sind    als    die    infolge    der 
ethischen    Freude    auftretende    Dankempfindung    und    dankbaren   Hand- 
lungen.    Ein   Korrelat    des   erwähnten  psychophysiologischen  Gesetzes 
ist  auch,  dafs,  je  intensiver  das  Gefühl,  d.  h.  je  intensiver  der  begleitende 
Nervenvorgang    ist,    desto   intensiver  der  motorische  Teil  des  Organis- 
mus  in   Bewegung    gesetzt    wird.     Diese   Relativität   der   emotionellen 
Äufserung   der  Gefühle   ist   auch    in  Bezug   auf  das  ethische  Lust-  und 
IJnlustgefühl  gültig,  und  also  folgt,  dafs  jede  Handlung,  insoweit  sie  dis 
moralische  Gefühl  der  Mitmenschen  erregt,  also  selbst  moralisch  gut  ist, 
eine  dankbare   und,   insoweit  sie  selbst  unmoralisch  ist,   eine   strafende 
Handlung  nach  sich  zieht,  oder  wenigstens  nach  sich  zu  ziehen  die  Tendeof 
besitzt.     Diese    Relation    der   Handlungen    der  Bache   und   Belohnung 
zu   der   Moralität    der    verursachenden   Handlung    ist    der   Begriff  der 
Gerechtigkeit. 

Hierauf  wird  noch  die  biologische  und  evolutioneile  Bedeutung  des 
ethischen  Gefühls  und  Spencers  Wunsch  nach  einem  sittliehen  Kodex 
besprochen. 

C.  A.  Strono.    The  psychology  of  pain.    Paycfiol  Rev.   Vol.  II.  Juli  1895. 
S   329—347. 
Verfasser   bekämpft   die  Theorie,   welche  den   Schmerz   als   einen 
Bestandteil   von   Empfindungen    betrachtet.    Er  'unterscheidet  dabei  io 
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durchaus  korrekter  Weise  „Unlust"  (displeasure)  und  „Schmerz"  (pain), 
welcher  entsteht,  wenn  die  Haut  geschnitten  oder  gebrannt  wird.  Nur 
um  den  letzteren  handelt  es  sich  für  ihn.  Er  sieht  in  demselben  eine 
besondere  Empfindungsqualität,  welche  aber  nicht  notwendig  an  besondere 
Nervenfasern  gebunden  ist.  Seine  Beweise  entnimmt  er  teils  den  patho- 
logischen Beobachtungen  (Analgesia  und  Hyperalgesia),  teils  dem  normalen 
Zustand.  Besonders  auf  dem  ersteren  Gebiete  werden  interessante  Einzel- 
heiten vorgebracht,  welche  den  Aufsatz,  auch  abgesehen  von  seiner 
theoretischen  Bedeutung,  höchst  lesenswert  machen. 

J.  CoHx  (Berlin.) 

Jonas  Cohn.  Experimentelle  üntersnchangen  über  die  Geftthlsbetonimg 
der  Farben,  Helligkeiten  und  ihrer  Kombinationen.  Phüos.  Stud.  Bd.  X. 
S.  562—603.  (1894.) 
Den  Hauptinhalt  der  auf  Versuchen  im  WuNDTSchen  Institute  be- 
ruhenden Arbeit  bildet  die  Ermittelung  des  Wohlgefallens  an  der  Kom- 
bination von  zwei  Farben;  zwölf  der  im  Institute  arbeitenden  Praktikanten 
bildeten  die  Versuchspersonen.  Der  Beobachter  safs  in  einem  an  der 
Hückwand  offenen  Kasten,  dessen  Wände  aus  schwarzem  Tuch  bestanden. 
In  der  vorderen  Wand  waren  in  gleicher  Höhe,  10  cm  voneinander 
entfernt,  rechteckige  Löcher  von  4:6cmGrörse  angebracht;  in  jede  der 
Öffnungen  kamen  zwei  verschieden  gefärbte  Gelatineplatten.  Der  Beob- 
achter hatte  nun,  möglichst  unter  Ausschlufs  aller  Reflexion  imd  As- 
soziation ,  den  nCk^S^nblicklichen  Gefühlseindmck  wiederzugeben^ ,  zu 
sagen,  ob  die  Kombination  rechts  oder  die  links  besser  gefiel,  oder 
ob  der  Effekt  beider  gleich  sei.  Urteile,  wie  ^unentschieden'',  wurden 
analog  den  Gleichheitsurteilen  betrachtet.  Die  Urteile  wurden  proto- 
kolliert, die  Aussagen  mehrerer  Beobachter  addiert  und  die  so  ermittelten 
Zahlen  graphisch  dargestellt,  indem  die  Zahlen  der  Vorzugsurteile  die 
Ordinaten  darstellten.  Die  Abscisse  der  Kurve  wurde  durch  Abwickelung 
eines  eigens  konstniierten  Farbenkreises  gewonnen.  Um  diesen  zu  kon- 
struieren, liefe  C.  die  eine  Hälfte  des  Kreises  mit  einem  Bot  von  650  fAfi 
Wellenlänge  beginnen  und  einem  Blaugrün  von  494  fifA  schliefsen ;  die 
restierenden  180^  vnirden  dann  durch  den  Komplementarismus  bestimmt ; 
die  Wellenlängen  zwischen  494  und  480  fA/n  nahmen  70^  des  Farben- 
kreises ein. 

Innerhalb  einer  Versuchsreihe  wurde  eine  einzelne  Grundfarbe  mit 
allen  anderen  disponiblen  Farbentönen  kombiniert 

Für  eine  grofse  Zahl  von  Versuchen  wurden  folgende  Gelatineplatten 
verwendet: 

Wellenlänge  Ort 

Zusammenhang  •      n    i.     i.    • 

^  m  ^^  im  Farbenkreise 

1  Blatt  Purpur,  1  Scharlachrot        670.680  0<> 

2  Scharlachrot 658.645  5« 

1  Scharlach,  1  Bosa,  3  Orange  632.622  Ib^ 
7  Orange 616.608  35« 

2  Orange,  4  Gelb 600.600  W 

11  Gelb 583.586  76* 
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Wellenlänge  Ort 

ZasammennaDg  .  •      •»    «.     i     • 

^  m  fifi  im  FaroenkreiM 

2  Grün,  4  Gelb 564.  IW 

4  Grün 549.646  125^ 

2  Blaugrün 511.514  155« 

1  Gelb,  2  Blau 490.484  MO» 

3  Blau 470.472  270» 

2  Blau,  1  Violett 469.467  272* 

3  Violett 446.436  286<> 

1  Purpur,  1  Violett 820* 

2  Purpur,  2  Eosa »35* 

• 

Die  Prüfung  des  Wohlgefallens  an  den  einzelnen  Farben  ist  nur 
kurz  behandelt.  Um  bei  den  Urteilen  über  Kombinationen  die  beiden 
wichtigsten  Faktoren:  das  Wohlgefallen  an  der  Einzelfarbe  und  das  an 
dem  Zusammenwirken  zweier,  „gewissermafsen  voneinander  trennen  lu 
können",  wurde  jede  Farbe  der  benutzten  Beihe  einmal  zur  Grund&rbe 
gemacht  und  aus  den  so  erhaltenen  Kurven  eine  Mittelkurve  konstruiert, 
indem  aus  den  auf  jeden  der  Abscissenpunkte  fallenden  Ordinaten  di^ 
arithmetische  Mittel  gezogen  wurde.  Dabei  begann  die  Abscisse  jedes- 
mal an  dem  Orte  der  Grundfarbe  im  Farbenkreis. 

Als  Resultate  seiner  Versuche  bezeichnet  C.  im  wesentlichen  Fol- 
gendes: 

1.  Von  zwei  Nuancen  derselben  Farbe  gefUlt  die  gesättigtere  besser 
auch  unter  mehreren  verschiedenen  Farben  werden  die  satteren  bevor- 
zugt.   Am  seltensten  wird  das  Gelb,  auch  das  ganz  gesättigte,  bevorzugt. 

2.  Die  Kombination  von  zwei  Farben  ist  um  so  wohlgefälliger,  je 
weiter  die  Komponenten  voneinander  verschieden  sind. 

3.  Zwei  farblose  Helligkeiten  (Grau)  passen  um  so  besser  zusammen, 
je  verschiedener  sie  sind. 

4.  Kombiniert  man  eine  Farbe  mit  Grau  verschiedener  Helligkeit, 
oder  mit  einer  anderen,  in  ihrer  Helligkeit  variierenden  Farbe,  so  wird 
der  gröfsere  Helligkeitsunterschied  vorgezogen. 

In  §  12  erörtert  C.  kurz  die  grofse  Zahl  variabler  und  schwer  tu 
übersehender  Nebeneinflüsse,  welche  störend  wirken.  In  der  That  sind 
dieselben  so  zahlreich,  dafs  Beferent  zweifeln  muss,  ob  die  von  G.  auf- 
geworfenen Fragen  durch  Experimente  am  erwachsenen  gebildeten  Manne 
ihrer  Antwort  näher  gebracht  werden  können.         Kctrella  (Brieg). 


H.  £.  Hering.     Beitrag   zur  Frage  der  gleichseitigen  TUtIfkeit  ait- 

agonistisch  wirkender  Mnskeln.  Zeitschr.  f.  Heilkde,  (1895).  Bd.  XYI 
Duchenne,  Brücke,  Beäunis  und  Demeny  haben  die  Behauptong  aof- 
gestellt  und  durch  kritische  Erwägungen  und  experimentelle  Bemühungen 
zu  stützen  versucht,  dafs  bei  der  willkürlichen  Innervation  eines  Muskels 
stets  auch  der  Antagonist  in  mäfsigem  Grade  innerviert  werde»  um  lo 
die  Intensität   der   resultierenden  Bewegung  zu  regulieren.  —  YerfSuwr 


LUterfUurbericht  805 

beschlols,  diese  Behauptung  nachzuprüfeD,  und  ging  dabei  von  folgendei^ 
Überlegung  aus:  Werden  bei  einer  gewollten  Bewegung  die  Antagonisten 
mit  innerviert,  welche,  alleinwirkend,  eine  der  beabsichtigten  entgegen-» 
gesetzt  gerichtete  Bewegung  herbeiführen  würden,  so  müfste,  falls  die* 
jenigen  Muskeln  gelähmt  sind,  welche  im  Sinne  der  gewollten  Bewegung 
wirken,  die  vermeintliche,  gleichzeitige  Aktion  der  Antagonisten  eine 
der  gewollten  entgegengerichtete  —  wenn  auch  relativ  schwächere  —^ 
Bewegung  des  betreffenden  Körperteiles  herbeiführen. 

Als  Versuchsperson  diente  dem  Verfasser  ein  26jähriger  Mann, 
welcher  an  Bleilähmung  litt,  und  an  dessen  rechter,  oberer  Extremität 
zur  Zeit  des  Versuches  folgende  Muskeln  funktionsunfähig,  elektrisch 
unerregbar  und- stark  atrophisch  waren:  Extensor  digit.  comm.,  Indicator, 
Extensor  digit.  minimi,  Extensor  poUic.  longus  imd  brevis,  Extensor 
carpi  radialis  longus  xmd  brevis,  Ulnaris  extemus. 

Wurde  dieser  Patient  aufgefordert,  die  Hand  zu  strecken  (dorsal 
zu  flektieren),  so  trat  keine  Spur  einer  Beweg^ung  —  speziell  keine  Volar- 
flexion  —  ein,  ein  deutlicher  Beweis  dafür,  dafs  keine  —  auch  durch 
feine  graphische  Methoden  nachweisbare  —  Innervation  der,  willktlrlich 
völlig  funktionsfähigen,  Volarflexoren  stattfand.  —  Ebenso  war,  wenn 
Patient  aufgefordert  wurde,  die  ersten  Phalangen  zu  strecken,  keine 
Flexion  derselben  infolge  unwillkürlicher  Innervation  der  Interossei  und 
Lumbricales  wahrzunehmen. 

Verfasser  schlieist  hieraus,  dafs  im  Gegensatz  zu  Duchenne,  BaüCKsetc. 
die  alte  Theorie  Galbns  zu  Becht  besteht,  welche  besagt:  Die  anta- 
gonistischen Muskeln  sind  während  der  willkürlichen  Bewegung  unthätig 
und  ausschlielslich  passiv.  Aktiv  zusammenwirkend  mit  anderen  Muskeln, 
werden  sie  nur  beteiligt,  um  die  einmal  angenommenen  Stellungen  fest- 
zuhalten. W.  C0HN8TEIN  (Berlin). 

Rudolf  Mebinobb  und  Karl  Mater.  Versprechen  nnd  Verlesen.  Eine 
psychologisch  -  linguistische  Studie.  Stuttgart,  G.  J.  Göschensche 
Verlagshandlung.  1896.  204  S. 
Das  normalerweise  vorkommende  Versprechen  und  Verlesen  ist  wieder- 
holt —  namentlich  im  Dienste  der  Assoziationslehre  —  zimi  Gegenstand 
psychologischer  Untersuchungen  gemacht  worden.  Aber  während  sich 
hier  die  Sprech-  und  Lesefehler  aus  planmäfsig  angeordneten  und  durch- 
getührten  Experimenten  ergeben,  entnehmen  die  Verfasser  ihre  Beispiele 
zum  gröüsten  Teile  dem  ungezwungenen  Verkehr  eines  Freundeskreises, 
der  durchweg  aus  gebildeten  und  sprachgewandten  Männern  bestand. 
Eine  vergleichende  Untersuchung  der  Sprech  fehler  führt  zu  dem 
Resultate:  „dafs  man  sich  nicht  regellos  verspricht,  sondern  dafs  die 
häufigeren  Arten,  sich  zu  versprechen,  auf  gewisse  Formeln  gebracht 
werden  können.  Mit  der  Begelmäfsigkeit  der  Sprechfehler  gewinnen 
dieselben  an  Bedeutung,  sie  müssen  durch  konstante  psychische  Kräfte 
bedingt  sein,  und  so  werden  sie  zu  einem  Untersachungsgebiet  für  Natur- 
foi^scher  und  Sprachforscher,  die  von  ihnen  Licht  für  den  psychischen 
Sprechmechanismus  erwarten  dürfen."  Die  Lesefehler  der  Gesunden 
zeigen  viel  Ähnlichkeit  mit  den  Sprechfehlem  und  lassen  sich  daher  in 

ZdtMhrift  fttr  Pqrcholoffie  X.  20 
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dieselben  Kategorien  einordnen  wie  die  letiteren.  FOr  die  Leaefeliler  d« 
Geisteskranken,  namentlich  der  Paralytiker,  ergeben  sieb  folgende  all- 
gemeine  Gesichtspunkte :  1 .  die  Wurzel  vokale  werden  am  leichtesten  riehtig 
erkannt;  2.  das  Accentschema  des  Wortes  bleibt  oft  auch  bei  sonstiger 
Veränderung;  3.  von  den  Konsonanten  wird  der  Wortanlant,  resp  der 
Anlaut  der  hochbetonten  Silbe,  am  besten  erfafst  und  wiedergegeben. 
Im  folgenden  ist  eine  Betrachtung  über  die  Intensität  und  den  relatives 
Wert  der  inneren  Sprachlaute  bemerkenswert.  „Wenn  man  wissen  will, 
welchem  Laute  eines  Wortes  die  höchste  Intensität  zukommt,  so  beob- 
aehte  man  sich  beim  Suchen  nach  einem  vergessenen  Worte,  z.  B.  einem 
Namen.  Was  zuerst  wieder  ins  Bewufstsein  kommt^  hatte  jedenfalls  die 
grölste  Intensität  vor  dem  Vergessen.^  Als  „höchstwertige''  Laote 
werden  angeführt  der  Anlaut  der  Wurzelsilbe,  der  Wortanlaut  and  die 
betonten  Vokale.  Was  die  Verfasser  übrigens  unter  «Wertigkeit*  eines 
Lautes  verstehen,  erscheint  hier  nicht  deutlicb  genug  hervorgehoben. 
Im  letzten  Abschnitt  wird  der  sehr  glückliche  Versuch  gemacht,  mit 
Hülfe  der  aus  der  Betrachtung  der  Sprechfehler  gewonnenen  An- 
schauungen einige  Sprach phänomene  zu  erklären.  Es  kann  auf  Grand 
der  angeführten  Daten  kaum  einem  Zweifel  unterliegen,  daüs  die  Sprech- 
fehler in  vielen  Fällen  der  normalen  Sprachentwickelung  gleichsam  den 
Weg  weisen,  eine  Thatsache,  der  auch  Faul  in  seinen  „PrinMipien  der  Spmih 
geschickte**  Rechnung  trägt.  Thbodob  Hbllbr  (Wien). 


Heinrich    Schuschky.     Über   die    Nervosität   der    SchnUiicend.    Jene, 

G.  Fischer.  1895.  31  S. 

Wenn  auch  der  zwischen  Ärzten  und  Pädagogen  entbrannte  StreH 
um  die  Schule  zur  Zeit  nicht  mehr  mit  der  alten  Heftigkeit  geführt 
wird,  und  wenn  er  in  ruhige  Bahnen  einlenkte,  so  haben  die  Versuohe 
der  ersteren,  eine  bessernde  Hand  anzulegen,  keineswegs  naohgeianeiL 
Sie  werden  in  stiller  Arbeit  fortgesetzt  und  sind,  was  die  g^öüsfce  Be- 
achtung verdient,  von  selten  der  Pädagogen  aufgegri£Fen  und  untent&tit 
worden. 

So  haben  uns  die  letzten  Jahre  die  vortrefflichen  Arbeiten  TOi 
Kraepelin,  aber  auch  die  von  Bueioeestrin,  von  Ufbr  u.  a.  m.  gebraehi 

Die  vorliegende  kleine  Schrift  reiht  sich  diesen  Vorgängern  in 
würdiger  Weise  an.  Sie  vermehrt  und  verstärkt  das  Material,  welehei 
von  ärztlicher  Seite  gegen  das  bisherige  System  des  Unterrichtes  bei- 
gebracht wurde,  in  nicht  unbedeutendem  Mafse,  und  der  Verfasser  iM 
als  praktischer  Schularzt  —  er  ist  Schularzt  und  Professor  an  der  JKöni^ 
lieh  Ungarischen  Staatsoberrealschule  im  V.  Bezirk  zu  Budapest  —  seine 
Ausstellungen  in  ganz  bestimmten  Fordeningen  zusammen,  durch  welehe 
er  der  Nervosität  der  Schuljugend  entgegentreten  will. 

ScHüscHNY  stützt  seine  Folgerungen  auf  die  Ergebnisse  einer  Unter 
suchung,  die  er  an  205  Schülern  seiner  Schule  anstellte.  Da  ein  Be- 
fragen der  Kinder  und  ihrer  Eltern  zu  keinen  befriedigenden  ErgebnisMB 
führte,    hielt    er   sich    lediglich  an   die   persönliche   Untersachnng  der 
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SLinder,  bei  welcher  er  in  49,5^/o  sog.  Entartungszeichen  fand,  d.  h. 
Abweichungen  von  der  normalen  körperlichen  Bildung,  die  man  als 
Zeichen  einer  erblichen  Entartung,  einer  angeborenen  Anlage  zu  Gehim- 
und  Nervenleiden  auffafst. 

Es  ist  dies  sowie  die  fernerhin  bei  51,7%  ermittelten  ausgesprochenen 
nerrOsen  Symptome  eine  geradezu  erschreckende  Höhe  des  Prozent- 
satses,  die  ihre  Erklärung  allerdings  zum  Teil  in  dem  Umstände  findet, 
dals  69,7^-0  aller  SchCÜler  Israeliten  waren,  bei  denen  die  erbliche  Anlage 
und  Entartung  eine  höhere  Rolle  spielt. 

Dals  und  inwieweit  die  Schule  in  jenen  51,7%  nervöser  Kinder  ein 
Teil  der  Schuld  trifiPt,  geht  des  weiteren  aus  dem  Umstände  hervor,  dalk 
in  den  unteren  vier  Klassen  46,4%  an  nervösen  Symptomen  litten,  und 
dafs  dieser  immerhin  hohe  Prozentsatz  in  den  vier  oberen  Klassen  auf 
57%  stieg. 

Abgesehen  von  den  Schäden,  die  mit  der  Schule  und  ihrem  Systeme 
in  einem  direkten  Zusammenhange  stehen,  ist  es  besonders  die  häus- 
liche Erziehung,  und  hier  wieder  der  GenuTs  geistiger  Getränke,  die  in 
Betracht  kommen. 

Man  kann  sich  zur  Trinkerfrage  stellen  wie  man  will,  und  man 
braucht  nicht  gerade  ein  Abstinenzler  zu  sein,  um  dennoch  die  Über- 
zeugung zu  haben,  dafs  der  Alkohol  für  Kinder  kein  passendes  Ge- 
tränk sei.  Es  ergiebt  sich  hieraus  ftlr  uns  die  gebieterische  Fordening, 
der  mifsbräuchlichen  Darreichung  geistiger  Getränke  an  Kinder  mit  allen 
xmB  zu  Gebote  stehenden  Mitteln  entgegenzutreten,  und  an  Gelegenheit 
hierzu  fehlt  es  auch  bei  uns  leider  nicht,  wenn  auch  der  Mifsbrauch  bei 
uns  kaum  den  gleichen  Umfang  angenommen  hat,  wie  wir  dies  von  Pest 
erfahren,  wo  Schuschny  bei  49,7%  aller  SchtQer  den  Genuis  geistiger 
Getränke  nachweisen  konnte. 

Die  Hauptschuld  der  Schule  ist  nach  Schuschny  in  dem  Umstände 
gelegen,  dafs  der  Unterricht  von  Fachleuten  erteilt  wird  und  die  Zahl 
der  Schüler  eine  zu  grofse  ist.  Es  ist  sowohl  die  Lehrmethode  als  auch 
das  Schülermaterial,  die  in  gleicher  Weise  nachteilig  wirken,  von  den 
anderen  Schädlichkeiten,  wie  den  Hausarbeiten,  dem  Mangel  an  Schlaf 
und  anderen  Dingen  untergeordneter  Natur  zu  schweigen. 

Der  Kernpunkt  der  ganzen  Angelegenheit  liegt  selbstverständlich 
in  der  Beantwortung  von  Frage  No.  IV :  Wodurch  wird  die  Nervosität 
der  Schuljugend  verhindert? 

ScHuscHNT  fafst  die  Beantwortung  dahin  zusammen,  dals  ein  groJber 
Teil  der  Schüler  mit  nervöser  Disposition  in  die  Schule  kommt,  auf 
welcher  Grundlage  sich  die  nervösen  Symptome  entwickeln.  Je  länger 
der  Schulbesuch  dauert,  um  so  mehr  nimmt  die  Zahl  jener  Schüler  zu, 
die  an  nervösen  Symptomen  leiden.  Nervöse  Erscheinungen  stellen  sich 
aber  auch  bei  solchen  Schülern  ein,  die  ohne  nervöse  Disposition  in  die 
Schule  kommen. 

Da  aber  die  Schule  unentbehrlich  ist,  so  müssen  wir  danach  trachten, 
dalls  nervöse  Erscheinungen  durch  sie  nicht  hervorgerufen  werden,  dafb 
die  Faktoren  beseitigt  werden,  welche  sie  zeitigen. 

Der   Kampf  gegen   die  Nervosität   muDs  im  Eltemhause  b^^nneii 
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werden  durch  rationelle  Erziehung  undEmfthrung.  Pflicht  der  Schale  ist  efl« 
mitzukämpfen  und  alles  aufzuhieten  zur  Pflege  und  Erlukltuiig  der  Gesund- 
heit und  Lernfähigkeit  der  Jugend.  Dies  könnte  sie  erreichen  dnreli 
Abschaffung  des  Fachlehrerystems,  wesentliche  Verminderung  der  Haus- 
arbeit, gröfsere  Sorgfalt  fdr  alle  hygienischen  Vorschriften,  insbesondere 
für  angemessenen  Tumimterricht,  und  durch  Forderung  der  schul- 
ärztlichen Institution,  sowie  endlich  durch  Unterricht  in  der  Oesund- 
heitslehre  des  Schülers. 

Dafs  wir  zur  Zeit  noch  nicht  so  weit  sind,  ist  ebenso  unbestreitbar, 
als  dafs  wir  mit  aller  Macht  dahin  streben  müssen,  diesen  Forderungen 
Geltung  zu  verschaffen,  und  das  wird  geschehen,  wenn  von  anderer  Seite 
mit  gleichem  Eifer  und  mit  ähnlicher  Sachkenntnis  dafür  eingetreten 
vnrd,  wie  dies  Schüschhy  hier  gethan.  Pklmav. 

P.  J.  MöBius.    Neurologische  Beiträge.    IV.  Heft.    Über  TenclitodaiM 
Formen  der  Neuritis.  —  Über  ▼erschiedene  AngenmiukelstGnuigeB. 

Leipzig.  1895.  J.  A.  Barth.  1895.  216  S. 

Das  neue  Heft  der  „Neurologiachen  Beiträge*^  enthält  die  Sammlung  der 
Arbeiten,  die  Verfasser  über  Neuritis  und  Augen  muskelstömngen  in  der 
Zeit  von  1882  ab  an  verschiedenen  Stellen  veröffentlicht  hat. 

Alle  diese  Arbeiten  behandeln  rein  neurologische  Themata,  weshalb 
von  einer  Skizzierung  ihres  Inhaltes  abgesehen  werden  mufis.  Dals  die 
Lektüre  des  Buches  eine  angenehme  ist,  braucht  dem,  der  die  Vorzüge 
der  MöBiüsschen  Schreibart  kennt,  nicht  erst  versichert  su  werden. 
Interessant  ist,  dafs  die  zum  Teil  schon  recht  weit  zurückliegenden 
Arbeiten  bis  auf  Kleinigkeiten  auch  heute  noch  vollauf  zu  Hecht  be- 
stehen, ein  Beweis  nicht  nur  für  die  vorzügliche  Beherrschung  des 
Stoffes,  sondern  auch  für  die  weise  Vorsicht,  mit  der  sich  Verfasser  auf 
dem  hypothetischen  Gebiete  bewegt  hat.  W.  Weber  (Bonn). 

Breuer  und  Fkeud.    Studien  über  Hysterie.    F.  Deuticke,  1895.    Leipiig 

und  Wien.  269  S. 
Die  Verfasser  geben  im  vorliegenden  Werke,  was  sie  in  ihrer  yo^ 
läufigen  Mitteilung  „Über  den  psychischen  Mechanismus  hysterisober 
Phänomene"  1893  im  NeuroL  CentraUbl  1  und  2  versprochen  haben.  An 
der  Hand  von  fünf  ausführlichen  und  zum  Teil  hoch  interessanten 
Krankengeschichten  gelangen  sie  zur  Ansicht  von  Binbt  und  Javbt,  d&ls 
die  Abspaltung  eines  Teiles  der  psychischen  Thätigkeit  (Spaltung  der 
Psyche)  die  Hauptursache  der  Hysterie  ist.  Während  aber  die  genannten 
Franzosen  diese  Spaltung  als  Folge  originärer  geistiger  Schwäche  anf 
fassen,  weil  in  diesen  Fällen  die  synthetische  Thätigkeit  des  Gehirns  in 
ihrer  Entwickelung  unter  der  Norm  bleibt,  —  behaupten  Verfasser,  dafe 
die  Spaltung  des  Bewulstseins  nicht  eintritt,  weil  die  betreffenden 
Kranken  schwachsinnig  sind,  sondern  sie  erscheinen  schwachsinnig,  weil 
ihre  psychische  Thätigkeit  geteilt  ist  und  dem  bewulsten  Denken  nnr 
ein  Teil  der  Leistungsfähigkeit  zur  Verfügung  steht.  Doch  ist  die 
Spaltung  keine  vollständige.  Die  unbewufsten  Vorstellungen  beeinflussen 
auch  das  wache  Denken,  sie  beeinflussen  die  Assoziation,  lassen  eimelDe 
Vorstellungen  lebhafter  vortreten,  drängen  gewisse  Vorstellungsgrappen 
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immer  in  den  Vordergrund,  beherrschen  Gemütslage  und  Stimmung  tu  s:  w.' 
Die  Spaltung  der  Psyche  bedingt  übrigens  auch  eine  gewisse  geistige* 
Schw&che,  auf  welcher  wiederum  die  Suggestibilität  beruht.  —  Die 
Einzelheiten  der  Arbeit  eignen  sich  leider  nicht  für  ein  kurzes  Beferatj- 
ihr  n&heres  Studium  kann  j^dem,  der  sich  fQr  psychologische  Fragen' 
interessiert,  empfohlen  werden.  Umpfbnbach  (Bonn). 

A14BEBT  Eulenburg.  Sexnale  NenropAthie.  €tonitale  Nenroseli  nnd  Nen- 
Topftychosen  der  Männer  und  Franen.  Leipzig,  F.  C.  W.  Vog^» 
1896.  164  S. 

Seit  £1rafft-£bing  seine  vielleicht  zu  viel  verbreitete  Psych  opathiä' 
sexualis  auf  den  Markt  brachte,  lassen  seine  Lorbeeren  so  manche  Andere 
liicht  ruhen,  und  wenn  sie  es  auch  —  und  warum  sollten  t^  es  ihnen 
nicht  glauben,  da  sie  es  doch  sagen?  —  nur  mit  Widerwillen  gethan, 
so  haben  sie  sich  dennoch  der  müh-  und  dornenvollen  Aufgabe  in  der' 
Ho€&iuDg  unterzogen,  etwas  zu  unserer  Belehrung  beizutragen. 

Dais  dies  auch  in  dem  vorliegenden  Falle  zutrifft,  soll  nicht  in 
Abrede  gestellt  werden.  Der  Verfasser  legt  uns  hier  die  Ergebnisse 
einer  geradezu  staunenswerten  Belesenheit  in  der  einschlägigen  Litteratur 
und  einer  jedenfalls  ebenso  langen  wie  eingehenden  Beschäftigung  mit 
den  hier  in  Frage  kommenden  Zuständen  in  einer  Form  vor,  die  es  uns 
keinen  Augenblick  vergessen  läist,  dals  wir  es  mit  einem  Wissenschaft^ 
liehen  Werke  und  mit  der  Absicht  des  Belehrens,  des  Helfens  und' 
Heilens  zu  thun  haben. 

Seine  Aufgabe  war  die  Darstellung  der  sexualen  Neurasthenie,^ 
d.  h.  derjenigen  neurasthenischen  Zustände,  bei  denen  die  Symptome  der 
reizbaren  Schwäche,  die  exzessive  Erregbarkeit  und  leichte  Erschöpfbar- 
keit  im  Bereiche  der  genitalen  Nerven  und  im  Zusammenhange  mit  dexi 
Erscheinungen  des  sexualen  Lebens  primär  oder  besonders  ausgeprägt 
und  überwiegend  hervortreten.  Er  hat  absichtlich  den  Namen  der 
Neuropathie  und  nicht  die  ihm  zu  eng  dünkende  Bezeichnung  der 
Psychopathie  gewählt,  weil  diese  Zustände  auch  bei  psychisch  nicht 
kranken  Personen  vorkommen.  Was  das  nun  alles  für  sonderbare  Zu- 
stände sind,  wie  sie  sich  äufsem,  wo,  wann  und  wie  sie  zu  erkennen  und 
zu  behandeln  sind,  das  mag  man  in  dem  Buche  selber  nachlesen. 

Nur  kurz  möchte  ich  zustimmend  darauf  hinweisen,  dafs  die 
Kasuistik,  die  in  diesen  Werken  sonst  wohl  eine  etwas  reichliche  Rolle 
spielt,  auf  das  allem ot wendigste  beschränkt  wurde,  und  die  im  Grunde 
recht  wenig  anmutenden  Selbstbekenntnisse  geschlechtlich  abnorm 
besaiteter  Seelen  vorteilhaft  durch  ihre  Abwesenheit  glänzen. 

Pblman. 

K.  ScHAFFBR.  Suggestion  nnd  Reflex.  Eine  kritisch-experimentelle  Studie 

über  die  Beflexphänomene  des  Hypnotismus.    Jena.     Gustav  Fischet: 

1895.  113  S. 

In  dem  Streit  um  die  Auffassung  des  Hypnotismtts  hat  bekanntlich 

die   Schule   von   Nancy   den   Sieg   davongetragen:    Hypnose  ist  gleich^ 

bedeutend  mit  Suggestion,  alle  hypnotischen  Erscheinungen  sind  psychische, 
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d.  h.  Wirkungen  einer  bis  aufs  äufserste  gesteigerten  SuggestibUitit 
Somatische  Erscheinungen,  wie  sie  Chabcot  als  kutane-  und  neuro- 
muskuläre Übererregbarkeit  beschrieben,  und  wie  sie  in  einzelnen  Filles 
auch  von  anderen  Experimentatoren,  EDebidekhaut,  Gbötzveb  und  Bzbou, 
beobachtet  sind,  stellen  nichts  weiter  dar,  als  Kunstprodukte  und  lassen 
sich  ebenfalls  auf  Suggestion  zurückführen.  Das  Wesen  der  Hjpnose 
ist  Suggestibilit&t. 

Aber  die  Pariser  Schule  ist  nicht  gana  mit  Becht  in  den  Bjnter- 
grund  gedrängt  worden.  Mag  man  auch  zugeben,  daüs  jene  drei  Phasen 
des  „Grand  Hypnotisme",  wie  sie  Charcot  in  der  Salpfttri^re  gelehrt,  mehr 
oder  weniger  Wirkungen  der  Dressur  sind,  —  ganz  allein  die  intra- 
hypnoti sehen  Kontrakturen  auf  Suggestion  beruhen  lassen  zu  wollen, 
geht  nicht  an.  Es  mufs  vielmehr  ein  anderer  Faktor  mit  in  Beehnung 
gezogen  werden :  die  physiologische  Beflexwir}Lung.  Diese  hat  Verfasser 
einer  genauen  Betrachtung  unterworfen,  nachdem  vor  ihm  zwei  andere 
ungarische  Forscher,  Höotbs  und  Laufenaueb,  den  Grund  gelegt. 

IJm  zu  beweisen,  daüs  es  sich  bei  der  Erzeugung  solcher  Kon- 
trakturen, d.  h.  muskulärer  Übererregbarkeit,  in  der  That  nicht  um 
Suggestion  handelt,  mufste  diese  vor  allem  ausgeschlossen  werden.  In 
welcher  Weise  dies  g^chehen,  sowie  den  Verlauf  der  seh^»  vorsichtig 
ausgeführten  Experimente  selbst  mag  man  im  Original  durchsehen  HUr 
interessieren  vor  allem  die  Besultate,  und  diese  gehen  eben  dahin,  dais 
die  bisher  als  Suggestivwirkungen  aufgefafsten  somatisohen  Erscheinungen 
nur  als  rein  physiologische  Beflexphänomene,  und  zwar  kortikalen  U^ 
Sprunges,  betrachtet  werden  dürfen. 

Damit  aber  ist  zugleich  eine  neue  Theorie  des  hypnotischen  Zn- 
standes  überhaupt  geschaffen.  Das  Wesen  der  Hypnose  Hegt,  wie  auok 
bisher  stets  anerkannt,  in  einer  Assoziationsstörung.  Nach  Wum 
erzeugt  der  Befehl,  eine  Handlung  zu  vollbringen,  ohne  weiteres  in 
dem  Hypnotisierten  die  Vorstellung  dieser  Handlung;  jede  Vorstelluag 
einer  Bewegung  aber  ist  von  dem  Triebe  begleitet,  die  Beweiping  am^ 
zuführen.  Das  normale  Bewufstsein  unterdrückt  diesen  Trieb,  du 
hypnotische  leistet  ihm  widerstandslos  Folge,  weil  er  nicht  durch  ande^ 
weitige  Assoziationen  unterdrückt  wird.  Hypnose  ist  also  eine  mehr 
oder  weniger  vollständige  Hemmung  der  Assoziation,  Einwirkung  und 
Handlung  erscheinen  in  engster  Verknüpfung.  Da  aber  diese  primiie, 
direkte  Assoziation  den  Stempel  eines  Beflexes  an  sich  trägt,  so  darf 
man  sagen:  die  Handlungen  Hypnotisierter  sind  kortikale  BeAei- 
handlungen.  Mag  es  sich  dabei  um  somatische  oder  um  peychiaolie 
Phänomene  handeln,  alle  sind  als  Beflexe  der  Hirnrinde  au&ufassen.  Je 
hochgradiger  die  zentrale  Hemmung  sinkt,  desto  mehr  treten  die 
letzteren  hinter  den  ersteren  zurück,  und  es  entstehen  jene  Fonnen 
muskulärer  Übererregbarkeit,  jene  seltsamen  Kontrakturen,  die  sich  v^r 
allem  bei  den  durch  Mangel  zentraler  Hemmung  ausgeseioliaeten 
Hysterischen  finden. 

Demgemäfs  aber  kann  auch  ein  wirklicher  Untersohied  zwischen 
den  Erscheinungen  der  sog.  Suggestibilität  und  Beflezibilität  nicht  mehr 
aufrechterhzlten  werden.  Beide  haben  vielmehr  eine  gemeinsame  Chraurf- 
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Ursache,  —  gehemmte,  resp.  immittelbare,  primäre  Assoziation.  Diese 
bildet  das  kardinale  Symptom  der  Hypnose:  ihr  äofseres  Zeichen  auf 
«pejchischem**  Gebiete  ist  die  Suggestibilität,  auf  „somatischem"  die 
neuro-  und  sensomuskuläre  Übererregbarkeit. 

Die  Litteratur  des  Hypnotismus  ist  um  ein  wertvolles  Buch  be- 
reichert worden.  Der  Fachmann  wird  nicht  umhin  können,  dasselbe 
aufmerksam  zu  studieren;  es  bringt  Neues,  Beachtenswertes  und  durch 
zahlreiche  Experimente  Gestütztes.  Beigefügt  sind  sechs  Tafeln  in 
Lichtdruck;  die  Bilder  sind  vorzüglich  ausgeführt  und  erhöhen  das 
Verständnis  für  die  Auffassung  der  etwas  komplizierten  Versuche. 

Scholz  (Bonn). 

Max  Herz.  Kritische  Psychiatrie.  Kunrische  Studien  über  die  Störnngen 
und  den  Mifsbraach  der  reinen  spekulativen  Vernunft.  Wien, 
licipzig,  Teschen.  1895. 

unter  den  medizinischen  Einzelwissenschaften  nimmt  die  Psychiatrie 
eine  gesonderte  Stellung  ein.  Die  körperlichen  und  geistigen  Er- 
scheinungen leiten  die  Forschung  gleichsam  auf  swei  Gebiete,  deren 
beider  Erkenntnis  notwendig,  deren  Natur  aber  so  verschieden  ist,  daüs 
eine  Betrachtung  unter  gemeinsamen  Gesichtspunkten  bis  jetzt  noch  nicht 
gewonnen  ist.  Die  Mehrzahl  der  Forscher  wird  den  aussichtsreicheren 
Weg  der  naturwissenschaftlichen  Methode  einschlagen,  unbekümmert  der 
Thatsache,  dals  gerade  dort,  wo  sich  die  wichtigste  Frage,  die  nach 
dem  Zusammenhang  des  Physischen  und  Psychischen,  erhebt,  uns 
Anatomie  und  Physiologie  im  Stich  lassen.  Die  Kenntnis  der  gesunden 
seelischen  Funktionen  aber  ist  die  Vorbedingung  ftür  die  Beurteilung 
der  kranken.  Das  Bewufstsein  daher  von  der  ünentbehrlichkeit  der 
Psychologie,  zugleich  aber  die  Befürchtung,  auf  dem  unsicheren  Boden 
der  empirielosen,  rein  abstrakten  Betrachtung  auf  Abwege  zu  geraten, 
wie  zu  den  Zeiten  Hbinboths  und  Idblbrs,  lieisen  einen  neuen  Wissens- 
zweig erstehen,  eine  Verbindung  der  Psychologie  und  Naturwissenschaft, 
die  Psychophysik. 

Verfasser  hat  den  Schritt  gewagt,  zur  Philosophie  im  eigentlichen 
Sinne,  zur  kritischen  Philosophie,  zurückzukehren  imd  sie  f&r  die 
P^chiatrie  nutzbar  zu  machen.  Aber  er  scha£Pt  dadurch  nicht  einen 
Gegensatz  zu  den  beiden  anderen  Wissenszweigen,  sondern  eine  Er- 
gänzung und  Bereicherung.  Seitdem  Kant  der  empirischen  Forschung 
md  ihrer  transcendentalen  Auffassung  die  richtigen  Wege  gewiesen,  ist 
tine  Kollision  nicht  mehr  möglich.  So  ist  auch  das  Verhältnis  der 
Psychophysik  zur  kritischen  Philosophie  gegeben :  die  erstere  beschäftigt 
iieli  mit  der  Verarbeitung  des  empirischen  Materials  durch  die  Denk- 
gesetze, die  zweite  mit  der  Erforschung  der  (empirielosen)  Denkgesetze 
selber,  —  oder  anders  ausgedrückt:  nicht  das,  was  die  seelische  Maschine 
ans  dem  ihr  von  den  Sinnen  gelieferten  Bohstoff  fabriziert,  sondern  der 
Gang  der  Maschine  selbst,  das  begri£9iche  Denken  und  seine  formalen 
Verhältnisse,  wird  Gegenstand  des  Studiums. 

So  nahe  im  Grunde  der  Gedanke  liegt,  die  kritisch-philosophische 
lietlode   auch  auf  die  Störungen    der  reinen  Vernunft  auszudehnen, 
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so  ist  der  Versuch  des  Verfassers  neu.  Die  Gründe  daftir  liegen  nioht 
nur  in  der  Sohwierigkeit  der  Behandlung  des  Stoffes,  sondern  vor  aUm 
auch  in  der  Abneigung,  welche  heutzutage  gegen  alles,  was  den  positiTen 
Wissenschaften  fern  steht,  herrscht.  Man  sieht  hinter  der  spekuladvoi 
Philosophie  vielfach  noch  ein  Gedankensystem,  welches  mit  verworrenen 
und  geheimnisvollen  Begriffen  spielt,  sich  in  Spitzfindigkeiten  verliert 
und  der  exakten  Forschung  zum  mindesten  gleichgültig  gegenübersteht 
Mag  der  Psychiater  darüber  denken,  wie  er  will,  —  entbehren  kann  er 
die  Philosophie  nicht,  sofern  es  ihm  Ernst  um  seine  Wissenschaft  ist, 
und  sei  es  auch  nur  in  Form  der  modernen,  zwar  leicht  verstftndlichen, 
aber  doch  recht  angreifbaren  Assoziationslehre. 

Verfasser  hat  übrigens  gethau,  was  in  seiner  Macht  stand,  um  dem 
Leser  das  Verständnis  der  behandelten  Materie  zu  erleichtem.  Jedem 
Kapitel  schickt  er  als  Einleitung  eine  kurze  Betrachtung  diesbezüglicher 
Sätze  der  KANTschen  „reinen  Vernunft^  voraus,  so  dafs  die  Vorkenntnis 
KiNTs  nicht  unbedingt  erforderlich  ist.  Freilich  bleibt  die  Lektfire 
noch  immer  schwierig  genug,  und  Verfasser  hat  recht,  wenn  er  sagt 
daijs  man  „sich  nur  mit  dem  Aufgebot  all  seiner  Aufmerksamkeit  und 
Kritik  in  einem  so  dunklen  Gebiete  zurechtfinden  kann".  Aber  das 
liegt,  wie  gesagt,  an  der  Wahl  des  Stoffes,  nicht  an  seiner  Behandluig. 
Klar  und  einleuchtend  ist:  das  Werkchen  geschrieben,  und  wenn  es  si^ 
wirklich  bestätigen  sollte,  dafs  Verfasser,  wie  er  —  hoffentlich  irrtüm- 
licherweise —  andeutet,  auf  keinen  allzu  grofsen  Leserkreis  reofanen 
dürfe,  so  mag  er  sich  mit  dem  Schicksal  so  manches  anderen  Philosophen 
trösten.  Unbestreitbar  bleibt  ihm  das  Verdienst,  der  Psychiatrie  etnen 
Weg,  neu  erschlossen  zu  haben,  dessen  Bedeutung  kein  Verständiger 
unterschätzen  wird.  Scholz  (Bonn). 

Eduard  Hitzig.  Über  den  Qnemlantenwahnsinii,  seine  nosolofii^ 
Stellnng  und  seine  forensische  Bedeutung.  Eine  Abhandlung  iBx 
Ärzte  und  Juristen.    Leipzig,  F.  C.  W.  Vogel.  1895.  146  8. 

Von  Querulanten  ist  in  der  letzten  Zeit  so  viel  die  Bede  gewesen, 
und  mehr  noch  haben  sie  sich  in  der  Tagespresse  einen  so  grolsea 
Baum  erschrieben,  die  Welt  mit  ihren  Geistesprodukten  derart  über- 
schwemmt, dafs  es  wohl  gerechtfertigt  war,  dem  Querulantentum  etwti 
näher  auf  den  Leib  zu  rücken  und  einmal  nachzusehen,  wie  grois  die 
Bolle  sei,  welche  der  Wahnsinn  dabei  spielt. 

Wenn  dies  alsdann  von  einer  so  berufenen  Seite  geschieht^  wieee 
hier  der  Fall  ist,  und  wenn  der  richtige  Meister  seine  Aufgabe  in  einer 
so  vorzüglichen  Weise  löst,  wie  er  es  in  dem  vorliegenden  Werke  gethtn, 
dann  wird  man  am  Ende  den  Herren  von  der  querulierenden  Fzakticm 
noch  Dank  wissen,  dais  sie,  wenn  auch  unbeabsichtigt,  Hitsio  die  Ve^ 
anlassung  zu  seinem  Buche  gegeben  haben. 

Unzweifelhaft  ist  das  Rechtsbewufstsein  eine  der  tiefsten  Empin- 
düngen  im  Menschen  und  Bechtskränkung  daher  ein  wichtiger  Antrieb 
zur  Beaktion.  Da  nun  bekanntlich  die  Ansichten  über  Recht,  vnd 
Unrecht  mitunter  sehr  voneinander  abweichen  und  bei  Kläger  uHid  Be- 
klagtem nicht  selten  grundverschieden  sind,   so   kann  es  nicht  feklent 
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dais  die  Partei,  die  z.  B.  in  einem  Prozesse  verliert,  dies  als  ein  Unrecht 
empfindet,  und  nicht  gewillt,  sich  dahei  zu  beruhigen,  daraus  Veranlassung 
sn  neuen  Klagen,  neuen  Prozessen  schöpft. 

Die  Lust  am  Querulieren  braucht  deshalb  nicht  von  vornherein 
krankhaft  zu  sein  und  dies  selbst  dann  nicht,  wenn  die  Denkweise  des 
Qaerulanten  eine  gesetzwidrige  und  sein  Handeln  je  nach  Umständen 
Bogar  zu  einem  verbrecherischen  geworden  ist. 

Krankheit  wird  sein  Thun  und  Treiben  nicht  durch  das  Querulieren 
an  sich,  sondern  durch  die  begleitenden  TJmst&nde,  welche  den  Charakter 
und  Geist  des  betreffenden  Individuums  in  seiner  Totalität  als  krankhaft 
erscheinen  lassen. 

Der  Querulant  würde  nicht  in  oft  so  sinnloser  Weise  gegen  seine 
eigene  Existenz  wüten,  wenn  ihn  nicht  die  ihn  stachelnde,  der  Be- 
richtigung durch  das  Zeugnis  der  Sinne  und  der  Vernunft  unzugängliche 
und  darum  wahnsnnige  Überzeugung,  dafs  er  in  seinem  Bechte  sei  und 
siegen  müsse,  dazu  zwänge. 

Hierin,  in  dem  Mifsverhältnisse,  das  in  der  Ausbildung  völlig  un- 
begründeter Beeinträchtigungsideen  zu  den  äufseren  Vorgängen  zu  Tage 
tritt,  liegt  der  Beweis,  dafs  es  nicht  die  äufseren  Umstände,  sondern  die 
abnorme  psychische  Beschaffenheit  des  Querulanten  selber  ist,  die  seinem 
Verhalten  zu  Grunde  liegt,  und  dafs  er  sich  in  seinem  gesamten  Denken 
und  Thun  wesentlich  von  der  Geistesthätigkeit  eines  Gesunden  entfernt. 

Die  Wahnvorstellungen  der  Querulanten  sind  auf  den  Typus  der 
Verfolgungsideen  mit  einer  Beimischung  von  Überschätzungsideen  zurück- 
zuführen. —  Die  Krankheit  ist  demnach  der  primären  Verrücktheit 
zuauBählen  und  '  zweckmäfsigerweise  als  die  querulierende  Form  der 
primären  Verrücktheit  zu  bezeichnen.  Sie  ist  als  solche  eine  tiefgehende 
Erkrankung  der  ganzen  psychischen  Persönlichkeit,  nicht  etwa  eine 
Steigerung  berechtigter  Interessen  oder  das  Gebaren  eines  nicht  geistes- 
kranken Fanatikers,  obwohl  das  charakteristisch te  Symptom  in  einer 
scheinbar  isoliert  bestehenden  Beeinträchtigungsidee  besteht.  Dabei 
kann  sich  der  Kranke  vernünftig  unterhalten  und  zeitweise  normaler 
Geachäftsäufserungen  fähig  sein. 

Meist  aber  erstreckt  sich  die  Idee  der  Beeinträchtigung  auch  auf 
andere  Kreise,  und  stets  werden  im  Laufe  der  Erkrankung  neue  und 
>mm^  mehr  Personen  in  den  Kreis  der  Verfolgung  hineingezogen,  wenn 
sie  auch  nur  im  Gegensatze  zu  den  Interessen  des  Querulanten  zu  stehen 
scheinen.  Dieser  Beziehungswahn  wird  kaum  jemals  fehlen,  und  da 
er  seinen  Grund  in  einer  krankhaft  bedingten  Unlustempfindung  hat,  so 
ist  ein  Zustandekommen  der  daraus  gezogenen  Schlüsse  ohne  eine  tief- 
gehende Störung  der  Verstandesthätigkeit  gar  nicht  denkbar. 

Zu  diesen  Beeinträchtigungsideen  tritt  von  vornherein  ein  aus- 
gesprochener Gröfsenwahn  und  ein  eigentümlicher  Zustand  des  Gedächt- 
nisses, ein  Mangel  an  Beproduktionstreue  bei  sonst  vortrefflichem 
Gedächtnis.  Genauigkeit  und  inhaltliche  Bichtigkeit  fehlen,  und  dieser 
Fehler  der  krankhaft  veränderten  Apperzeption  und  Gedankenbildung 
unterscheidet  sich  von  der  bewufsten  Lüge,  die  im  übrigen  nicht  aufr^ 
geschlossen   ist.     Die  Krankheit  beschränkt  sich  daher  nichts  wenigei^ 
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als  auf  die  Produktion  einer  isolierten  Idee,  einer  Monomanie.  Ge- 
wöhnlich hesteht  eine  Menge  derartiger  Wahnideen,  während,  sumal  im 
Beginne  der  Krankheit,  solche  Assoziationsreihen,  die  mit  den  WahB- 
vorstellungen  in  keinem  Zusammenhange  stehen,  formell  wie  inhaltlicli 
normal  gehlldet  werden  können. 

Diese  Befähigung  wird  jedoch  im  Laufe  der  Zeit  in  der  Erkrankimg 
eine  immer  gröfsere  Einbufse  erleiden,  je  mehr  cerebrale  Systeme  in  dea 
Krankheitsprozefs  hineingezogen  werden  und  bei  der  gemeinsamen 
Gedankenarbeit  nicht  länger  mehr  zur  Verwertung  kommen.  Die  im 
Anfange  nicht  immer  leichte  Diagnose  wird  alsdann  auf  keine  Schwierig 
keiten  mehr  stofsen,  und  die  angeblichen  Opfer  psychiatrischer  Gewalt- 
thätigkeit  und  richterlicher  Ungerechtigkeit  werden  sioh  endlich  sogar 
in  den  Augen  der  „unabhängigen  Laien"  als  das  entpuppen,  was  sit 
¥drklich  sind,  d.  h.  als  geisteskrank,  wenn  es  diesen  unabhängigen  Laien 
überhaupt  darum  zu  thun  wäre,  sich  überzeugen  zu  lassen. 

Aus  der  bisherigen  Darstellung  ergiebt  sich  die  forensische  Be- 
deutung des  Querulantenwahnes  und  die  gegen  ihn  einzuschlagenden 
Mafsnahmen.  Insofern,  als  die  psychische  Entäufserung  der  Kranken 
auf  anatomischen  Veränderungen  des  Gehirnes  beruhen  muls,  ist  der 
geisteskranke  Querulant  als  untrei  anzusehen  und  für  seine  Handlungen 
nicht  verantwortlich  zu  machen. 

Andererseits  mufs  grade  der  Querulant  als  ein  vorzugsweise  der 
Gesellschaft  gefährlicher,  als  ein  antisozialer  Geisteskranker  beaeichnet 
werden,  und  die  gegen  ihn  in  Anwendung  zu  bringenden  Mafsnahmen 
werden  nicht  durch  die  Geistesstörung  an  sich,  sondern  durch  einen 
gewissen  Grad  derselben  oder  durch  gewisse,  mit  den  Verhältnissen  der 
Geisteskranken  verbundenen  Umstände  begründet. 

HiTzios  Buch  ist  vorzugsweise  geeignet,  auf  dem  noch  viel£Mh 
dunklen  oder  doch  zum  wenigsten  umstrittenen  Gebiete  des  Quemlanten- 
wahnes  Klarheit  zu  schaffen,  und  wenn  es  ihm  gelingt,  seine  An- 
schauungen zur  allgemeinen  Geltung  zu  bringen,  dann  werden  wir  eine 
ganze  Anzahl  sog.  Sensationsprozesse  und  ebensoviele  Märtyrer  der 
heutigen  Rechts-  und  Irrenpflege  weniger  und  eine  entsprechende  Zahl 
von  Geisteskranken  mehr  haben.  Man  würde  irren,  wenn  man  hiermit 
den  Inhalt  des  Buches  für  erschöpft  hielte.  Vielleicht  liegt  sogar  der 
Haupt  wert  in  den  mannigfaltigen  Erörterungen  mehr  allgemeiner  Nator 
und  in  den  weiten  Ausblicken,  die  uns  Hitzig  nach  den  verschiedensten 
Seiten  hin  eröffnet. 

Wird  man  ihnen  auch  nicht  überall  und  unbedingt  beistimmeii,  eo 
folgt  man  ihnen  doch  gerne  bis  zum  Schlüsse,  und  wir  werden  ihn 
unsere  Anerkennung  für  die  Anregung  nicht  versagen,  die  wir  ihm  and 
seinem  vortrefflichen  Buche  verdanken.  Pmlmav. 

C.  Bebnabdini  und  A.  Pebugia.    Le  fünzioni  di  relasione  nella  dem«»- 

Biv.  di  Freniatria.  Vol.  XXI.  S.  120-136.  (1895.) 

Angeregt   durch   Petbazzamis  und  Vasaalbs  Arbeit   über  Lisioaen 

des  Bückenmarkes  bei  Demenz  haben  die  Verfasser  im  psyehiatriflolien 

Institute  zu  Reggio  Untersuchungen  über  den  etwaigen  Zunammsnhtfg 


lAUeraturbericht  315 

der  sensibeln  und  motorisclieii  Funktionsstörungen  mit  derartigen  De- 
generationen bei  80  Individuen  (54  Männern,  26  Weibern)  angestellt, 
deren  Demenz  das  Ausgangsstadium  von  Manie,  Melancholie,  Paranoia 
u.  a.  m.  gebildet  hat.  Trotz  der  grofsen  Schwierigkeit  der  sogar  bei  Ge- 
sunden, um  wieviel  mehr  bei  Stumpfsinnigen,  besondere  Sorgfalt  er- 
fordernden MaDsnahmen  liefsen  sich  doch  einige  nicht  unwichtige  That- 
sachen  bei  der  Mehrzahl  der  Kranken  erheben.    So: 

1.  Geringe  Schmerzempfindlichkeit  der  Haut  gegen  Stiche  und  sehr 
ausgesprochen  gering  für  elektrische  Beize,  während  die  sonstigen  Moda- 
litäten des  Tastgefühles,  wie  auch  die  Sinnesorgane,  im  ganzen  bei  den 
Dementen  wenig  leiden.  Ob  indes  jene  Hypalgesie  auf  Degeneration 
der  zentripetalen  Leitungswege  oder  ausschliefslich  auf  Bindenläsion 
zurückzufahren  ist,  bleibt  zweifelhaft. 

2.  Hypokinese:  Fehlen  des  Muskeltonus  einer  Gesichtshälfte; 
spricht  entschieden  für  den  Ausfall  der  psycho -motorischen  Zentren, 
während  die  Parakinesen:  Zittern  der  Zunge  und  Hände,  auf  imregel- 
mälsigen  Verlauf  des  Nervenstromes  durch  die  Bückenmarkfasem  infolge 
von  Degeneration  der  Hinterstränge  hinweisen.  Dafür  spräche 
auch  die 

3.  paradoxe  Muskelreaktion  bei  Galvanisation,   wenn   nicht  die 
hochgradige  Inanition  der  Dementen  zu  erwägen  wäre.        Fraenkbl. 

O.  L.  Dana.  A  case  of  Amnesia  or  „Donble  Oonscionsness*'.  Fsychol, 
Bev.  I.  S.  570-580.  (1894.) 
Ein  24 jähriger  Mann  gerät  nach  einer  Leuchtgasvergiftung  auf 
acht  Tage  in  einen  Zustand  von  Verfolgungsdelirium.  Am  achten  Tage 
wird  er  ruhig,  zeigt  aber  Verlust  des  Gedächtnisses  für  das  eigene  Vor- 
leben, kennt  den  Zweck  alltäglicher  Gegenstände  nicht,  hat  „einen  sehr 
beschränkten  Sprachschatz**,  kann  nur  alltägliche  Worte  brauchen  und 
nur  die  einfachste,  auf  anwesende  Objekte  bezügliche  Unterhaltung  ver- 
stehen. Beim  Besuch  der  Eltern  und  Geschwister  erkannte  er  dieselben 
nicht,  auch  beim  Besuch  der  Braut  fehlte  ein  Wiedererkennen  (wie  Dana 
meint),  jedoch  sagte  er  bei  ihrem  Besuch,  er  hätte  sie  immer  gekannt 
und  hätte  den  dringenden  Wunsch,  dafs  sie  bei  ihm  bliebe ;  dabei  wufste 
er  nicht,  was  Ehe  und  Heirat  ist.  Er  konnte  nicht  lesen,  kannte  Buch- 
staben und  Zahlen  nicht,  lernte  aber  bald  lesen  und  einfache  Sätze,  die  aus 
gewöhnlichen  Worten  bestanden,  zu  schreiben.  Zwei  Monate  später 
konnte  er  in  der  Zeitung  nur  einfache  Berichte  über  alltägliche  Vorfälle 
lesen;  schnell  lernte  er  wieder  rechnen  und  Billard  spielen;  zugleich 
lernte  er  schnell  Handfertigkeiten,  die  ihm  früher  seiner  Ungeschicklich- 
keit wegen  fremd  geblieben  waren.  Der  Charakter  zeigte  dieselben  Züge, 
wie  vor  der  Krankheit.  Im  übrigen  war  er  «ganz  wie  ein  Mensch  mii 
kräftigem  Geh  im,  der  in  eine  neue  Welt  geraten  ist  und  alles  erst  lernen 
mxkb*'.  Dabei  schien  er  ein  Gefühl  zu  haben,  sich  in  einem  abnormen 
Zustande  zu  befinden. 

Aus  der  Schilderung  des  Zustandes  ist  als  wichtig  hervorzuheben, 
dais  keine  Sensibilitäts-  oder  sensorische  Störungen  bestanden,  dagegen 
Zeichen  von  lähmungsartiger  Schwäche  der  Vasomotoren  der  Haut. 
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Genau  drei  Monate  nach  dem  Einsetzen  der  Krankheit,  tmmittelbtf 
nach  einem  Besuche  bei  seiner  Braut,  die  eine  Verschlimmerung  zu  h^ 
merken  glaubte,  sagte  er  plötzlich  seinem  Begleiter,  die  eine  Hilft« 
seines  Kopfes  prickle;  darauf  wurde  er  schläfrig  und  wurde  in  be- 
nommenem Zustande  zu  Bett  gebracht,  wo  er  bald  einschlief.  Nach  an 
paar  Stunden  wachte  er  auf  und  „hatte  seine  Erinnerungen  völlig  wiedtr"; 
er  erinnerte  sich  genau  an  alles,  was  der  Erkrankung  voraufgegangan 
war;  hier  hörten  seine  Erinnerungen  auf,  er  wuTste  nichts  von  den  drei 
Monaten  seiner  Kranjcheit,  erkannte  kein  Objekt,  keine  Person  aus  dieser 
Zeit.  Er  nahm  seine  frühere  Beschäftigung  wieder  auf  und  ist  seither 
völlig  normal  geblieben. 

D.  macht  in  diesem  Falle  die  Annahme,  dais  die  langen  AssoziatioiiS' 
bahnen  durch  Leuchtgas  leitungsunfähig  gemacht  worden  wären,  und 
femer,  dafs  „die  Absoziationsbahnen,  welche  gewöhnliche  sensorisohe 
Bindenterritorien  mit  seit  langer  Zeit  aufgespeicherten  Erinnerungen 
verbinden,  nur  durch  ein  hochdifferenziertes  Vermögen  der  Nervenzellen 
in  Aktion  gebracht  werden  können''.  Diese  Aktion  wäre  in  Fällen,  wie 
der  vorliegende,  aufgehoben. 

Wertvoller  als  diese  Spekulationen  ist  sein  Hinweis  darauf,  dafe 
bei  Kohlenoxydvergiftungen  öfters  die  Erinnerung  fQr  das  mehrere  Tage 
vor  denselben  Erlebte  verschwindet.  Kübella  (BriegV 


Enrico  Ferri.  Sozialismus  und  moderne  Wissenschaft  Übersetzt  und 
ergänzt  von  Dr.  Hans  Kurklla.  (Bibliothek  fär  Sozialwissenscbaft 
Bd.  V.)  Leipzig,  Georg  H.  Wigands  Verlag.  1895.  189  S. 
Im  1.  Teil  —  Darwinismus  und  Sozialismus  —  knüpft  der 
Verfasser  zunächst  an  die  bekannte  Diskussion  an,  welche  sich  im  An- 
schlüsse an  einen  von  Ernst  Bjleckrl  im  Jahre  1877  vor  der  deutsclien 
Naturforscherversammlung  zu  München  zum  Zwecke  der  Verbreitung 
der  DARwiNschen  Theorie  gehaltenen  Vortrage  zwischen  diesem  und 
ViRCHOw  entspann,  und  in  welcher  ersterer  den  Einwurf  Vischowb,  der 
Darwinismus  führe  unmittelbar  zum  Sozialismus,  dadurch  zu  entkräften 
suchte,  dafs  er  in  beiden  Anschauungen  unausgleichbare  Gegensltie 
nachweisen  zu  können  glaubte,  indem  er  dem  ihm  gemachten  Vorwurfe 
entgegenhielt,  dafs,  wie  der  Darwinismus  die  natürlich  bedingte  Un- 
gleichheit der  Individuen,  sowie  das  Unterliegen  der  Mehrzahl  in 
Kampfe  ums  Dasein  nachweise  und  nur  den  Besten  oder  Bestangepafiten 
ein  Überleben  zusichere,  im  letzteren  Falle  also  einen  aristokratiselien 
Prozefs  individueller  Auslese  bedeute,  so  im  Gegenteil  der  SosiaUsmos 
die  Forderung  der  absoluten  Gleichheit  aller  für  alle  erhebe,  sowie  die 
Möglichkeit  der  Erhaltung  aller  im  Daseinskampfe  lehre  und  statt  der 
Selektion  weniger  Auserwählter  eine  demokratisch  kollektivistische  Nivel' 
lierung  erstrebe. 

Verfasser  erkennt  in  dieser  Streitfrage  Virchow  die  grölsere  Seher. 
gäbe  zu.  Indem  er  aber  nur  dem  Sozialismus  im  MABzschen  Sinne 
Berechtigung    zuspricht,    sucht     er    durchzuführen,    dafs    derselbe  ob* 
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beschadet  seines  Wertes  nicht  nur  in  keinem  Gegensatze  zur  Selektions- 
theorie stehe,  sondern  dafs  der  Darwinismus  gerade  y,eine  der  grund- 
legendsten wissenschaftlichen  Unterlagen  des  Sozialismus  bildet^  und  da(s 
der  letztere  y,nur  ein  Teil  der  logischen  und  natürlichen  Deszendenz  des 
Determinismus  und  ein  Zwillingsbruder  der  Entwickelungslehre  Spenobbs 
ist.''  Verfasser  behandelt  des  weiteren  das  Verhältnis  des  Sozialismus  zum 
religiösen  Glauben,  sowie  das  des  Individiuums  zur  Art  und  sucht  im 
letzten  Abschnitte  eine  Parallele  zwischen  dem  in  der  Entwickelung  der 
Lebewesen  bestehenden  Daseins-  und  dem  in  sozialistischer  Beziehung 
von  Karl  Mabx  aufgestellten  Gesetze  des  Klassenkampfes  nachzuweisen. 

Im  II.  Teil  —  Entwickelungslehre  und  Sozialismus  —  be- 
bandelt Verfasser  in  drei  Abschnitten  die  Nationalökonomie  und  den 
Sozialismus  im  Lichte  der  Entwickelungslehre,  das  Gesetz  des  anscheinen- 
den Bückschritts  und  das  Kollektiveigentum,  die  soziale  Entwickelung 
und  die  individuelle  Freiheit,  und  sucht  sodann  die  Bevolution  und  den 
Umsturz,  sowie  die  Bestrebungen  des  Anarchismus  vom  Standpunkte 
des  Sozialismus  aus  zu  beleuchten.  Ferbi  wird  nicht  müde,  immer 
wieder  hervorzuheben,  dafs  er  den  Sozialismus  früherer  Jahrzehnte,  den 
er  als  einen  sentimentalen,  unwissenschaftlichen,  utopistischen  bezeichnet, 
verwirft  und  nur  in  dem  von  Marx  vertretenen  wissenschaftlichen  den 
naturgemäfsen  Werdegang  der  allgemeinen  Entwickelungslehre  wieder- 
erkennt. Es  mufs  fem  er  die  entschiedene  Stellung  anerkannt  werden, 
welche  Ferri  dem  Sozialismus  gegenüber  dem  Anarchismus  und  dessen 
persönlichen  ObergrifiPen  zuweist,  und  welche  er  selber  einimmt.  Als 
Beweis  dieser  Stellungnahme  zitiert  Verfasser  das  Manifest,  welches 
nach  der  Ermordung  Sadi  Camots  am  27.  Juni  im  Mailänder  „Secolo" 
von  einer  sozialistischen  Arbeiterpartei  Italiens  verOfiPentlicht  wurde. 

Im  m.  Teil  ^  Soziologie  und  Sozialismus  —  sucht  Verfasser 
zunächst  zu  zeigen,  dals  sich  die  an  den  Namen  Aüouste  Comtes  gebundene 
Wissenschaft  der  Soziologie  seit  ihren  ersten  deskriptiven  Leistungen 
in  einem  Stadium  des  Stillstandes  befinde  (der  tote  Punkt  der  Soziologie), 
die  konsequente  Anwendung  des  Darwinismus  und  der  Entwickelungs- 
lehre auf  die  Gesellschaftswissenschaft  müsse,  wie  er  glaube  nach- 
gewiesen zu  haben,  unvermeidlich  zum  Sozialismus  führen.  Im  letzten 
Abschnitte  des  Buches  wird  sodann  Marx  als  der  eigentliche  Ergänzer 
von  Spencer  und  Darwin  dargestellt. 

Die  Übersetzung  des  Werkes  darf  als  eine  mustergültige  bezeichnet 
werden.  Friedr.  Kiksow  (Leipzig). 


Eine  £nridening. 


In  dem  vorigen  Heft  dieser  Zeitschrift  (Bd.  X.  S.  158 ff.)  hat  Dr.  Miuhaii 
gegen  einen  Bericht  protestiert,  den  ich  in  einem  der  früheren  Hefte 
(Bd.  IX.  S.  297  ff.)  von  seinen  Beiträgen  zur  Psychologie  des  Zeitinmu  gegeb« 
habe.  Er  behauptet,  der  Bericht  enthalte  starke  sachliche  Unrichtig' 
keiten  und  übergehe  Grundgedanken  seiner  Arbeit. 

Da  dem  Beferat  eine  ganz  ausführliche  Besprechung  in  dieeer  Zäir 
Schrift  nachfolgen  soll,  so  habe  ich  es  besonders  kurz  gemacht  und  luir 
die  wichtigsten  Punkte  hervorgehoben.  Dals  ich  dabei  Gedanken  im* 
erwähnt  gelassen  habe,  die  Mbubiann  für  besonders  wichtig  hält,  ist  b« 
der  Verschiedenheit  unserer  Ansichten  nicht  zu  verwundem.  Es  würde 
mich  zu  weit  führen,  wollte  ich  hier  in  dieser  Beziehung  die  Kflne 
meines  Beferates  verteidigen.  Dagegen  mOchte  ich  die  anderen  To^ 
würfe  nicht  ruhig  auf  mir  sitzen  lassen. 

Erstens  soll  ich  Mbumanns  Ansichten  über  das  ZustandekommM 
der  Zeiturteile  unkorrekt  wiedergegeben  haben.  Es  sei  von  mir  über- 
sehen, dafs  er  seine  sämtlichen  theoretischen  AusfQhrungen  daiaof 
gerichtet  habe,  zwischen  einer  allgemeinen  Psychologie  der  Zeitwftb^ 
nehmung  und  einer  speziellen  Analyse  der  Vorgänge,  die  bei  der  Bildong 
bestimmter  Zeiturteile  unter  gegebenen  Versuchsbedingungen  beteilis^ 
sind,  zu  unterscheiden.  Über  die  Art  und  Weise  des  ZustandekommABi 
bestimmter  Zeiturteile  unter  den  konkreten  Umständen  des  Zeitaiiuh 
Versuchs  habe  er  sich  gemäfs  dem  ganzen  Plan  seiner  Untersuchung 
überhaupt  noch  nicht  äufsem  können ;  was  er  angegeben  Uabe,  sei  mr 
die  allgemeine  psychologische  Grundlage  der  Möglichkeit  einer  ge- 
sonderten Beurteilung  zeitlicher  Verhältnisse  unserer  BewuXstseiiis- 
vorgänge.^  —  Mir  ist  es  unklar,  wie  man  erst  ganz  allgemein  Sätsa  über 
das  Zustandekommen  von  Zeiturteilen  aufstellen  (vergl.  PkUos.  Stitd.  \UL 
S.  488  u.  505)  und  nachher  behaupten  kann,  über  die  Art  des  Zustande- 
kommens von  Zeiturteilen  unter  den  konkreten  Verhältnisses 
des  Zeitsinnversuchs  nichts  ausgesagt  zu  haben.  Sätze,  welche  die  Ent- 
stehung von  Zeiturteilen  betreffen,  gelten  entweder  für  die  konkreten 
Umstände  oder  überhaupt  nicht,  da  ein  Zeiturteil  selbstverständlieh 
nur   unter   konkreten   Umständen  zu  stände  kommt.    Die  betreffienden     i 


^  Die  betreffende  Stelle  meines  Beferats  soll  auCserdem  „ein  Muster 
logisch  unkorrekter  Ausdrucksweise"  sein.  Ich  überlasse  dem  Leser 
die  Entscheidung,  ob  er  diesen  von  Meumann  nicht  näher  begründeten 
Vorwurf  berechtigt  findet. 
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Sätze  f&hre  ich  hier  wOrtlich  an  (vergl.  VIII.  S.  488):  „Entweder 
die  zeitlichen  Verhältnisse  unserer  Erlebnisse  selbst  werden  Objekt 
der  aufmerksamen  Perzeption,  dann  kommt  eine  unmittelbare  Aus- 
sage über  Zeitverhältnisse  zu  stände.  Oder  unsere  Aufmerksamkeit 
wird  von  den  Ereignissen  gefesselt,  von  den  Empfindungen,  Vor- 
stellungen, ihrem  Wechsel  u.  s.  w.  Dann  tritt  der  zeitliche  Inhalt 
dbenso  für  unser  Bewufstsein  zurück,  wie  irgend  ein  anderer  psychischer 
Inhalt,  von  dem  sich  die  Aufmerksamkeit  gänzlich  abgewendet  hat. 
Wollen  wir  jetzt  eine  Zeitaussage  über  die  zeitlichen  Verhältnisse 
unserer  Erlebnisse  machen,  so  sind  wir  auf  gewisse  Merkmale  der  £r- 
Bignisse  angewiesen,  die  wir  entweder  mit  einem  bewufsten  Indizien- 
sehlufs  oder  rein  assoziativ  auf  Grund  früherer  Erfahrungen  zeitlich 
deuten  kOnnen.  Das  letztere  nenne  ich  eine  mittelbare  oder  vermittelte 
Zeitaussage."  Hiermit  ist  deutlich  ausg«'sprochen,  dafs  bei  „aufmerk- 
samer Perzeption^  der  zeitlichen  Verhältnisse  selbst  ein  unmittelbares 
Zeiturteil  entstehen  soll,  bei  einer  Abwendung  der  Aufmerksamkeit  von 
den  zeitlichen  Verhältnissen  dagegen  ein  mittelbares.  Da  diese  Sätze 
in  keiner  Weise  eingeschränkt  sind,  habe  ich  angenommen,  dafs  sie  für 
alle  konkreten  Umstände  gelten  sollten,  und  habe  dieser  Annahme  gemäls 
referiert. 

Zweitens   soll    ich   von   den   verschiedenen  von  Mrümakn  für  eine 
bestimmte  Täuschung  angeführten  Erklärungsmöglichkeiten  ganz  beliebig 
eine  einzige  herausgegriffen  und  als  die  seinige  hingestellt  haben.    Für 
die  fragliche  Täuschung,  welche  darin  besteht,  dafs  ein  von  intensiveren 
Schalleindrücken  begrenztes  Intervall  kürzer  erscheint,   als  ein  anderes, 
"welches  objektiv  gleich  grofs,  aber  von  schwächeren  Signalen  begrenzt 
ist,   und    für    alle   anderen   aus    der  Intensitätsverschiedenheit    der   be- 
grenzenden Empfindungen  entspringenden  Täuschungen   habe  er  je  nach 
den  Umständen  fünf  bis  sechs  und  mehr  Ursachen  angenommen,  welche 
zusammen    die   Effekte    hervorbringen    könnten,    nämlich    die    Schall- 
verschmelzung,  gewisse  assoziative  Faktoren,  die  stärkere  Beschäftigung 
der  Aufmerksamkeit,    Oberraschungseffekte  und  spezifisch   rhythmische 
IBinflüBse.  —   "Wie    wenig    dieser    Vorwurf    begründet    ist,    erhellt    aus 
Folgendem.    Bei   der  Besprechung  der  Versuche  (vergl.  Pkilos,  Stud.  IX. 
a  274  f  S.  286-288),   durch  welche  die  Täuschung  konstatiert  ist,   wird 
als  einzige  Ursache  für  die  subjektive  Verkürzung  der  von  intensiveren 
Signalen  begrenzten  Zeit  die  „gröfsere  Schallverschmelzung^  angegeben. 
Allerdings  werden  noch  zwei  von  den  Faktoren,   die  Msumank  in  seiner 
Berichtigung   erwähnt,    zur    Erklärung   eines   Resultat  es,    welches   sich 
unter   ganz  speziellen  Umständen   ergeben  hat,  herangezogen,   nämlich 
die   stärkere   Beschäftigung   der   Aufmerksamkeit   und    ein   assoziativer 
Faktor.     Aber  diese   beiden    Faktoren   bewirken  nicht,    dafs   das   von 
intensiveren  Schalleindrücken  begrenzte  Intervall  kürzer  erscheint,  sie 
haben  vielmehr  gerade  die  entgegengesetzte  Wirkung  (vergl. 
IX.   S.  288).     Die   letzten   beiden   Faktoren,   welche  Meümann   in   seiner 
Berichtigung    noch    anführt,    „Überraschungseffekte*'     und    „spezifisch 
rhythmische  Einflüsse"  werden  bei  Besprechung  der  Versuche  überhaupt 
nioht   erwähnt.     Erst   am  Schlüsse  des  Artikels  (IX.  S.  805)  wird  ganz 
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unmotiviert  die  Behauptung  aufgestellt,  dafs  auch  b^  der  hier  in  Frag« 
kommenden  Täuschung  die  rhythmische .  Auffasaung  von  Einflu ts  sei 
Während  aber  bei  allen  anderen  Versuchen  durch  Selbstbeobachtung  eine 
rhythmische  Auffassung  festgestellt  ist,  wird  eine  solche  bei  der  Dii- 
kussion  derjenigen  Versuche,  durch  welche  die  relative  Verkürzung  des 
von  intensiveren  Signalen  begrenzten  Intervalls  konstatiert  ist,  mit 
keinem  Worte  erwähnt.  Was  endlich  die  Überraschung  (vergl.  UL  S.  208) 
anbetrifft,  so  bleibt  dem  Leser  vollständig  überlassen,  zu  vermuten,  dals 
sie  bei  den  betreffenden  Versuchen  mitgewirkt  habe.  Hat  sie  aber  mit- 
gewirkt, so  kann  sie  nur  den  verkürzenden  Einflufs  der  Schall- 
verschmelzung zum  Teil  aufgehoben  haben,  da  nach  Mboxavü 
das  Intervall,  welches  einem  intensiven,  Überraschung  hervorrufenden 
Signale  nachfolgt,  verlängert  erscheint.  Thatsächlioh  hat  also  Mkü- 
MANN  nicht  fünf,  sondern  nur  zwei  Faktoren  zur  Erklärung  herangesogen. 
Von  diesen  beiden  Faktoren  habe  ich  nicht  einen  beliebigen,  sondern 
denjenigen,  dessen  Wirkung  allein  wirklich  konstatiert  ist,  in  meinem 
Beferate  unter  einer  anderen  Bezeichnung  angeführt,  denn  mit  der 
yylängeren  Dauer  der  intensiveren  Empfindungen"  ist  die  ^^stärkere  Ve^ 
Schmelzung"  derselben  gegeben«  Es  geht  demnach  aus  dem  Angeführten 
hervor,  dafs  Meüicann  seinen  schweren  Vorwurf  auf  G-rund  einer 
„starken"  Unkenntnis  des  Inhalts  seiner  eigenen  Arbeit  er- 
hoben hat. 

Der  dritte  und  letzte  Vorwurf  betrifft  ein  unbedeutendes  Verseheo. 
Ich  habe  gesagt :  »Die  bisher  mitgeteilten  experimentellen  Untersnohang« 
behandeln  den  Einflufs,  welchen  die  Intensität  und  Qualität  der  be- 
grenzenden Signale  auf  die  Schätzung  ausüben."  Direkt  falaoh  ist  dieie 
Angabe  nicht,  da  ja  thatsächlich  neben  dem  Einflüsse  der  Intensitit 
auch  ein  solcher  der  Qualität  untersucht  ist.  loh  gebe  aber  su,  dab  H 
korrekter  gewesen  wäre,  wenn  ich  nur  von  einem  Einflüsse  der  Inteniitlt 
gesprochen  hätte.  F.  Schümann  (Berlin). 


Zur  Psychophysik  der  Gesichtsempfindungen. 

Von 

G.   E.   MULLEB. 

Kapitel  2. 
Der  Antagonismus  der  Netzhantprozesse. 

%  14.   Die  Annahme   antagonistischer  Valenzen  und 
die  Komponententheorie  des  Weifsprozesses. 

Sehr  auffallend  ist  die  Thatsache,  dafs,  während  rotgelbe, 
gelbgrüne,  grünblaue  und  blaurote  Empfindungen  in  mannig- 
faltigen Nuancen  und  Abstufungen  vorkommen,  rotgrüne  und 
gelbblaue  Empfindungen  in  unserer  Erfahrung  niemals  auftreten. 
Behufs  Erklärung  dieses  Sachverhaltes  und  spezieller  der  That- 
sache,  dafs  zwei  Lichtreize,  von  denen  der  eine,  allein  genommen, 
die  Empfindung  von  ürrot  oder  ürgelb,  der  andere  die  Em- 
pfindung von  Urgrün  bezw.  ürblau  zur  Folge  hat,  bei  gleich- 
-zeitiger  Einwirkung  auf  dieselbe  Stelle  der  Netzhaut  je  nach 
ihrem  Intensitätsverhältnisse  entweder  eine  weiTsliche  Bot-  oder 
Orün-  bezw.  Gelb-  oder  Blauempfindung  oder  eine  farblose 
Empfindung,  aber  eben  niemals  eine  rotgrüne  bezw.  gelb- 
blaue Empfindung  zur  Folge  haben,  nehmen  wir  Folgendes  an. 

Jedes  farbige  Licht  besitzt  neben  seiner  chromatischen 
Yalenz  oder  seinen  beiden  chromatischen  Valenzen  noch  eine 
liVeifsvalenz.  Nun  sind  der  Botprozefs  und  der  Grünprozefs 
Tmd  ebenso   auch   der  Gelbprozels  und  der  Blauprozeis^  Yor- 


'  Es  mag  hier  Doch  besonders  darauf  aufmerksam  gemacht  werden, 
dais  wir  tuiter  einem  Weils-,  Bot-,  Gelb-  u.  s.  w.  Prozesse  stets  nur 
einen  in  den  lichtempfindlichen  Schichten  der  Netzhaut  sich 
iibspielenden  chemischen  Vorgang,  hingegen  unter  einer  Weifs-,  Bot-, 
Gelb-  IL  s.  w.  Erregung  stets  einen  durch  einen  solchen  retinalen 
Prozels  im  Sehnerven  hervorgerufenen  Er regungs Vorgang  verstehen. 

Zeltsehrift  fOr  Pijeho!ogie  X.  21 
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gänge,  die  in  einem  Verhältnisse  gewissen  Qegensaizes  zu 
einander  stehen,  so  dafs  ein  mit  einer  Botvalenz  oder  Gelb- 
valenz begabter  Beiz  als  solcher  in  entgegengesetzter  Richtung 
wirkt,  wie  ein  mit  einer  Grünvalenz  bezw.  Blauvalens  begabter 
Beiz.  Wirkt  also  rotes  und  grünes  Licht  gleichzeitig  anf  dieselbe 
Netzhautstelle,  so  wirken  sich  beide  Lichtreize  insofern,  als 
der  eine  Botvalenz  und  der  andere  Grünvalenz  besitzt,  entgegen. 
Hingegen  verstärken  sie  sich  gegenseitig  in  ihren  Wirkungen 
insofern,  als  sie  beide  Weifsvalenz  besitzen.  Demgemäls  müssen 
sie  je  nach  ihrem  Intensitätsverhältnisse  neben  einem  relativ 
verstärkten  Weifsprozesse  entweder  nur  einen  BotprozeXs  oder 
nur  einen  Grünprozefs  hervorrufen  oder,  falls  sich  die  beiden 
antagonistischen  Valenzen  gegenseitig  gerade  aufheben,  über- 
haupt nur  einen  Weifsprozefs  zur  Folge  haben.  Entsprechendes 
gut  von  dem  gleichzeitigen  Einwirken  gelben  und  blauen  Lichtes. 

Man  kann  dieser  Auffassung,  welche  kurz  als  die  An- 
nähme  antagonistischer  Valenzen  bezeichnet  werden 
kann,  eine  andere,  etwa  als  die  Komponententheorie  des 
Weifs Prozesses  zu  bezeichnende  Ansicht  gegenüberstellen, 
nach  welcher  eine  durch  gemischtes  Licht  hervorgerufene  Weiis- 
empfindung  nicht  auf  gegenseitiger  Hemmung  der  chromatischen 
Valenzen  der  PartiaUichter,  sondern  vielmehr  darauf  beruht, 
dafs  die  chromatischen  Valenzen  der  PartiaUichter,  die  einer 
besonderen  Weifsvalenz  überhaupt  entbehren,  irgendwie  za 
wirklicher  Thätigkeit  und  positiver  Zusammenwirkung  gelangen. 

Diese  Komponententheorie  muls  natürlich,  wenn  sie  übe> 
haupt  in  Bücksicht  gezogen  werden  soll,  so  formuliert  werden, 
dafs  sie  nicht  in  Widerspruch  zu  dem  fünften  unserer  psycho- 
physischen  Axiome  (vergl.  §  5)  steht.  Würde  man  z.  B.  sagen, 
der  Weifsempfindung,  welche  bei  gleichzeitiger  Einwirkang 
gelben  und  blauen  Lichtes  entstehe,  liege  ein  psychophysischer 
Misch  Vorgang  zu  Grunde,  welcher  zu  gleichen  Teilen  ans 
Gelberregung  und  Blauerregung  bestehe,  so  würde  zu  erwidern 
sein,  dafs  ebenso,  wie  in  dem  Falle,  wo  eine. Boterregung  und 
eine  gleich  intensive  Gelberregung  gegeben  ist,  eine  rotgelbe 
Empfindung  vorhanden  ist,  welche  sowohl  der  reinen  Bot^ 
empfind ung,  als  auch  der  reinen  Gelbempfindung  ausgeprägt 
ähnUch  ist,  auch  in  dem  Falle,  wo  eine  Gelberregnng  und  eine 
gleich  intensive  Blauerregung  gegeben  ist,  eine  gelbblaue,  nicht 
aber  eine  farblose  Empfindung  vorhanden  sein  mufs« 
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Man  vermeidet  den  Widerspruch  zum  fänften  Axiome,  wenn 
man  die  Komponententlieorie  z.  B.  in  folgender  Form  vor- 
trägt. Der  Botprozefs  und  der  Grünprozefs  —  das  Entsprechende 
gilt  von  dem  Gelbprozesse  und  Blauprozesse  —  sind  Prozesse, 
deren  jeder  aus  zwei  aufeinanderfolgenden  Teilvorgängen  besteht. 
Bei  jedem  dieser  Prozesse  tritt  nämlich  zunächst  eine  Spaltung 
gewisser  komplizierter  Moleküle  ein.  Hierauf  entstehen  aus  den 
Produkten  dieser  chemischen  Spaltung  neue  Moleküle,  welche 
von  anderer  Art  sind,  als  die  der  Spaltung  unterlegenen  Moleküle. 
Natürlich  gehen  Spaltung  und  Neubildung  an  verschiedenen 
Punkten  gleichzeitig  nebeneinander  her.  Der  wesentlichere, 
für  das  Verhalten  des  Sehnerven  mafsgebende  Teilvorgang  ist 
nicht  die  Spaltung,  sondern  die  Neubildung  mittelst  der  Spaltungs- 
produkte. Wirken  nun  rotes  und  grünes  Licht  gleichzeitig  auf 
dieselbe  Netzhautstelle  ein,  so  bewirkt  zwar  jeder  von  beiden 
Lichtreizen  den  ihm  entsprechenden  Spaltungsprozefs,  an  diesen 
schliefst  sich  aber  nicht  der  sonst  dazu  gehörige  (den  wesent- 
lichen Teil  des  Bot-  bezw.  Ghninprozesses  ausmachende)  Yor^ 
gang  chemischer  Neubildung  an,  sondern  die  durch  beide 
Lichtreize  bewirkten  Spaltungen  fuhren  gemeinsam  zu  einem 
ganz  neuen  chemischen  Yerbindungs vorgange,  welcher  den 
Weüsprozefs  in  seinem  wesentlichen  Teile  darstellt. 

Wir  führen  die  hier  angedeutete  Form  der  Komponenten- 
theorie nicht  weiter  aus,  sondern  gehen  sofort  dazu  über,  zu 
zeigen,  dafs  eine  Komponententheorie  des  Weifsprozesses,  mag 
man  sie  nun  so  oder  so  gestalten,  mit  einer  Beihe  von  That- 
sachen  und  Gesetzen,  deren  Erklärung  sich  vom  Standpunkte 
der  Annahme  antagonistischer  Valenzen  aus  ganz  von  selbst 
ergiebt,  teils  gar  nicht,  teils  nur  mittelst  sehr  wenig  befrie- 
digender, erzwungener  Hülfshypothesen  in  Einklang  gebracht 
werden  kann. 

§  15.  Die  Komponententheorie  ist  unverträglich  mit 
dem  Satze,  dafs  die  subjektive  Gleichheit  zweier 
Lichter  von  dem  Ermüdungszustande  des  Sehorgans 

unabhängig  ist. 

Wir  führen  gleich  an  erster  Stelle  dasjenige  Argument  an, 
welches,  allein  genommen,  bereits  vollständig  zur  Beseitigung 
der  Komponenten theorie  genügt. 

Wie  VON  Kries  und  Hering  gezeigt  haben,  gilt  allgemein 
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der  Satz,  dafs  zwei  Lichter,  welche  objektiv  verschieden  sind^ 
dem  unermüdeten  Auge  aber  gleich  erscheinen,  dem  irgendwie 
ermüdeten  Auge  zwar  beide  verändert,  stets  aber  untereinander 
wieder  gleich  erscheinen.^  Dieser  Satz,  auf  dessen  hohe  theo- 
retische Bedeutung  von  Kribs  aufmerksam  gemacht  hat,  ist 
nach  der  Annahme  antagonistischer  Valenzen  ganz  selbst- 
verständlich. Bezeichnen  wir  mit  r,  g^  e^  h  den  Wert  der 
roten,  grünen,  gelben,  blauen  Valenz,  welche  einem  Mischlichte 
gemäfs  seiner  Zusammensetzung  aus  roten,  gelben  n.  s.  w. 
Lichtstrahlen  zuzuschreiben  ist,  so  kommt  dasselbe  infolge  des 
Antagonismus,  der  zwischen  der  roten  und  grünen  Valenz  be- 
steht, für  die  rotgrünempfindlichen  Substanzen  überhaupt  nur 
mit  der  Differenz  r — g  zur  G-eltung.  Je  nach  dem  Vorzeichen 
und  der  absoluten  Qröfse  dieser  Differenz  wird  entweder  ein 
Botprozefs  oder  ein  Grünprozefs  von  gröfserer  oder  geringerer 
Intensität  oder  (falls  r-^=^  ist)  weder  ein  Bot-,  noch  ein 
G-rünprozefs  durch  das  Licht  erweckt  werden.  Ebenso  kommt 
das  letztere  für  die  gelbblauempfindlichen  Substanzen  nur  mit 
der  Differenz  e — h  zur  Geltung,  ganz  unabhängig  davon,  wie 
grofs  die  absoluten  Werte  von  e  und  h  sind.  Bezeichnen  wir 
die  Differenzen  r — g  und  c — 6  kurz  als  die  wirksamen  Diffe« 
renzen  der  chromatischen  Valenzen,  so  können  wir  also 
kurz  sagen,  dafs,  wenn  zwei  Lichter  bei  gleicher  Ehrregbarkeit 
der  von  ihnen  betroffenen  Netzhautstellen  einander  gleich  er- 
scheinen, ihnen  gleiche  Werte  der  Weifsvalenz  und  der  wirk- 
samen Differenzen  der  chromatischen  Valenzen  zugehören.    Es 

'  Man  vergleiche  von  Kries  im  Arch,  f,  Anat,  u.  FhynoL  1878. 
S.  503  ff.,  Die  Gesichtoempfindungen  und  ihre  Analyse,  S.  109  ff.;  Hbbiko, 
Über  Newtons  Gesetz,  S.  89  ff . ,  ferner  in  Pflüg  er  8  Arch.  41.  1887. 
S.  41  f.  und  42.  1888.  S.  492  ff.  Wenn  von  Kbies  neuerdings  (diete  Ztä- 
Schrift  9.  1895.  S.  89  ff.)  zu  dem  Eesultate  kommt,  da(s  die  für  hohe  Inten- 
sitäten geltenden  Farbengleichungen  bei  Abschwächuug  aller  Lichter 
«nd  Dunkeladaptation  in  dem  Sinne  unrichtig  werden,  dafs  da^enige 
Gemisch,  welches  die  gröfsere  Stäbchen valenz  besitzt,  einen  Überschuis 
von  farbloser  Helligkeit  erhält,  so  wird  hiermit,  streng  genommen,  eine 
Abweichung  von  dem  obigen  Satze  behauptet.  Wie  leicht  zu  erkennen, 
wird  indessen  hierdurch  die  Gültigkeit  dieses  Satzes  in  derjenigen  Hin- 
gicht, auf  die  es  uns  im  obigen  ankommt,  nicht  berührt.  Für  das  Netz- 
hautzentrum erkennt  von  Kkies  den  obigen  Satz  auch  jetzt  noch  als 
unbedingt  giltig  an. 

'  Das  Gelb  wird  in  dieser  Abhandlung  durch  den  Bachstaben  t 
repräsentiert,  weil  das  g  schon  durch  Grün  in  Beschlag  gelegt  ist. 
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versteht  sich  nun  ganz  von  selbst^  daGs  die  subjektive  Gleich*« 
beit  beider  Lichter  erhalten  bleibt,  wenn  die  Erregbarkeit  der 
beiden  Netzhautstellen,  auf  welche  sie  mit  ihren  gleichen  WeiTs- 
^alenzen  und  ihren  gleichen  Differenzen  der  chromatischen 
Valenzen  wirken,  in  einer  für  beide  Netzhautstellen  gleichen 
Weise  verändert  wird. 

Hingegen  scheitert  eine  Komponententheorie  der  in  Bede 
stehenden  Art^  unwiderruflich  an  dem  obigen  Erfahrungssatze. 
Angenommen  z.  B.,  wir  lassen  zunächst  bei  neutraler  Stimmung 
ies  Auge«  zwei  gleich  aussehende,  weifse  Lichter  einwirken, 
7on  denen  das  eine  eine  G-elbvalenz  und  Blauvalenz,  das 
Bindere  aber  auTserdem  noch  eine  Botvalenz  und  Grünvalenz 
besitzt,  und  wir  ermüden  hierauf  das  Auge  für  Bot,  so  können 
uach  der  Komponententheorie  dem  in  dieser  Weise  ermüdeten 
Auge  die  beiden  Lichter  nicht  mehr  gleich  erscheinen.  Denn 
die  Wirkungen,  welche  die  Botvalenz  und  die  Grünvalenz  des 
zweiten  Lichtes  nach  der  Komponententheorie  haben,  müssen 
durch  die  vollzogene  Ermüdung  für  Bot  wesentlich,  und  zwar 
im  gegenteiligen  Sinne,  beeinflufst  sein,  während  für  das  erstere 
Licht  eine  entsprechende  Beeinflussung  seiner  Wirkungen  nicht 
stattgefunden  hat.  Nach  der  Komponententheorie  kommt  jedes 
Licht  mit  allen  seinen  Valenzen  zur  positiven  Wirksamkeit. 
Habe  ich  also  zwei  gleich  aussehende  Mischlichter,  welche  nicht 
dieselben  Valenzen  besitzen,  und  verändere  ich  nun  die  Erreg* 
barkeit  für  eine  Valenz,  welche  nur  dem  einen  Mischlichte 
oder  beiden  Mischlichtem  mit  verschiedenem  Werte  zu- 
kommt, so  kann  das  gleiche  Aussehen  beider  Mischlichter 
nicht  mehr  bestehen  bleiben.  Hingegen  kommt  nach  der  An- 
nahme antagonistischer  Valenzen  jedes  der  beiden  Mischlichter 
nur  mit  seiner  Weilsvalenz  und  den  Differenzen  seiner  chro- 
matischen Valenzen  zur  aktuellen  Wirksamkeit.  Ermüde  ich 
das  Auge  für  eine  Valenz,   welche  nur   dem  einen  Mischlichte 


\  D.  h.  eine  Komponententheorie,  welche  (im  Hinblick  auf  die  von 
uns  im  ersten  Kapitel  angeführten  oder  andere  Beweisgründe)  vier  chro- 
matische Grundprozesse  der  Netzhaut  und  vier  chromatische  Valenzen 
der  Lichter  annimmt.  Die  YoüNG-HELMHOLTzsche  Theorie,  welche  zu  dem 
obigen  Satze  in  £inklang  steht,  ist  gleichfalls  eine  Komponententheorie 
des  Weifsprozesses,  kommt  aber  wegen  ihrer  groben  Widersprüche  zu 
den  psychophysischen  Axiomen  und  zu  zahlreichen  Erfahrungsthatsachea 
tlberhaupt  nicht  in  Betracht. 
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zakommt,  so  bleibt  trotzdem  das  gleiche  Aussehen  beider  Misch- 
lichter  erhalten,  weil  diese  Valenz  dadurch  völlig  komp6n8i0rt 
und  wirkungslos  gemacht  ist,  dals  das  Mischlicht,  welchem 
sie  zukommt,  die  ihr  entgegengesetzte  Valenz  in  genau  der- 
selben Stärke  besitzt.  Entsprechendes  gilt  f%Lr  den  Fall,  dab 
wir  das  Auge  für  eine  Valenz  ermüden,  welche  den  beiden 
MischUchtem  mit  verschiedenen  Werten  zukommt. 

§  16.  Die  Komponententheorie  wird  dem  Eintreten 
und  Verhalten  des  Weifsprozesses  bei  Farbenblind- 
heit,   insbesondere    den    beiden    Hsssschen    Sätzen, 

nicht  gerecht. 

Die  Komponententheorie  ist  femer  nicht  in  befriedigenden 
Einklang  zu  der  Thatsache  zu  bringen,  dafs  bei  (peripherischer 
oder  individueller)  totaler  Farbenblindheit  der  WeiTsprozeXis  noch 
vorhanden  ist,  während  die  chromatischen  Prozesse  völlig  fehlen. 
Denn,  wenn  wirklich  der  Weifsprozefs  im  Sinne  der  Komponenten- 
theorie durch  ein  positives  Zusanmienwirken  chromatischer 
Valenzen  zu  stände  käme,  so  wäre  zu  erwarten,  dafs  in  Fällen, 
wo  die  chromatischen  Prozesse  der  Netzhaut  nicht  mehr  hervor- 
gerufen werden  können,  auch  der  Weifsprozefs  gänzlich  aas- 
bleibe. Ebenso  wäre  zu  erwarten,  dafiB  in  Fällen,  wo  nur  die 
roten  und  grünen  (nur  die  gelben  und  blauen)  Valenzen  die 
ihnen  entsprechenden  chromatischen  Prozesse  nicht  hervona- 
rufen  vermögen,  auch  die  Kombination  einer  roten  und  grünen 
(gelben  und  blauen)  Valenz  unfähig  sei,  den  Weifsprozefs  zn 
bewirken. 

Man  kann  meinen,  dafs  die  Komponententheorie  dem  hier 
erhobenen  Einwände  entzogen  werden  könne,  wenn  man  die- 
selbe einer,  allerdings  recht  wesentlichen,  Modifikation  unter- 
werfe, nämlich  so  gestalte,  dafs  nach  derselben  zwei  Arten  der 
Erweckung  des  Weifsprozesses  vorkommen.  Man  habe  anzu- 
nehmen, dafs  letzterer  Prozefs  erstens  dadurch  bewirkt  werde, 
dafs  sämtliche  Lichtreize  mittelst  einer  ihnen  in  verschiedenem 
Grade  zukommenden  Weifsvalenz  direkt  Weifsprozefs  hervor- 
rufen. Zweites  könne  aber  der  Weifsprozefs  auch  durch  ein 
positives  Zusammenwirken  der  farbigen  Valenzen  zweier  oder 
mehrerer  Lichtreize  bewirkt  werden.  Was  speziell  das  Vo^ 
halten  der  verschiedenen  Netzhautzonen  anbelange,  so  trete 
die  zweite  Art   der  Entstehung  des  Weifsprozesses   hinter  die 
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erstere  am  so  mehr  zurück,  je  weiter  man  auf  der  Netzhaut 
nach  der  Peripherie  hiiischreite,  entsprechend  dem  umstände, 
dafs  die  farbigen  Valenzen  der  Lichter  bei  zunehmendem  Ab- 
stände von  der  Fovea  immer  mehr  an  Wirkung  verlieren.  Auf 
der  äuTsersten  Netzhautzone  sei  eine  Erweckung  des  Weifs- 
prozesses überhaupt  nur  noch  auf  die  erstere  Art  (mittelst  der 
Weifsvalenzen  der  Lichter)  mögUch. 

Gegen  die  hier  angedeutete  Form  der  Komponententheorie 
ist  einzuwenden,  dafs  sie  zwei  auf  das  Verhalten  der  ver- 
schiedenen Netzhautzonen  bezüglichen,  von  Hess  (Arch.  f. 
Ophthalm.  35.  4.  S.  1  ff.)  aufgestellten,^  wichtigen  Sätzen  nicht 
in  befriedigender  Weise  gerecht  zu  werden  vermag.  Der  erstere 
dieser  beiden  Sätze  besagt,  dafs  eine  Farbengleichung,  welche 
für  die  innerste  extramakulare  Netzhautzone  hergestellt  worden 
ist,  auf  allen  übrigen  extramakularen,  farbentüchtigen  und 
farbenblinden,  Netzhautzonen  bestehen  bleibt.*  Der  zweite 
Hssssche  Satz  lautet  (in  der  Ausdrucksweise  der  HBBiKGschen 
Theorie)  dahin,  dafs  die  Weifsvalenzen  der  farbigen  Lichter  für 
die  farbentüchtigen  extramakularen  Netzhautstellen  ganz  die- 
selben Werte  besitzen,  wie  für  die  farbenschwachen  und 
farbenblinden  Netzhautstellen.  Man  denke  sich  z.  B.  folgenden 
(von  Hess  ausgeführten)  Versuch.  Es  seien  ein  rotes  und  ein 
grünes  Licht,  deren  jedes  auf  der  rotgrünblinden  Netzhautzone 
ganz  farblos  erscheint,  mit  einem  solchen  gegenseitig^  Inten- 
sitätsverhältnisse gegeben,  dafs  sie  bei  ihrer  Vermischung  auf 


^  Auch  Hering  {Arch.  f,  Ophthalm.  Sb.  4.  S.  74  und  36.  1.  S.  264)  äufsert 
sich  auf  Gnmd  seiner  experimentellen  Erfahrungen  bestätigend  zu  den 
von  Hess  aufgestellten  Sätzen. 

*  In  leicht  erkenntlicher  Beziehung  zu  diesem  (von  Hess  nicht  blols 
mittelst  Pigmentfarben,  sondern  auch  mittelst  Spektral^arben  erwiesenen) 
Satze  steht  auch  die  folgende  Beobachtung  von  Hering  (Arch,  f.  Ophthabn. 
36.  3.  S.  21  f.)  Dieser  Forscher  untersuchte  eine  Patientin,  deren  eines 
Auge  gesund  war,  und  deren  anderes  Auge  sich  in  seinen  zentralen 
Teilen  ganz  so  verhielt,  wie  sich  eine  annähernd  rotgrünblinde  peri- 
pherische Zone  des  normalen  Auges  verhält.  Das  kranke  Auge  war 
nahezu  rotgrünhlind  und  besafs  einen  geschwächten  Blaugelbsinn.  Wurde 
nun  für  das  Zentrum  des  gesunden  Auges  eine  Farbengleichung  zwischen 
spektralem  Bot  und  Gelbgrün  einerseits  und  spektralem  Gelb  nebst  zu- 
gesetztem Weifs  andererseits  oder  zwischen  spektralem  Violett  und  Grün- 
gelb einerseits  und  weifsem  Tageslichte  andererseits  hergestellt,  so  galt 
dann  die  hergestellte  Gleichung  auch  für  das  Zentrum  des  kranken 
Auges. 
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einer  farbentüchtigen  extramakularen  Netzhantstelle  ganz 
farblos  gran  erscheinen.  Man  bestimme  nun  sowohl  fär  dai 
Bot,  als  auch  für  das  Grün  dasjenige  Weils,  dem  es  aof  der 
rotgrünblinden  Netzhaatzone  völlig  äquivalent  ist.  Dann  isl 
die  Summe  dieser  beiden  auf  der  rotgrünblinden  Zone  be- 
stimmten Weifs werte  des  roten  und  grünen  lachtes  gleich  dem 
Weifswerte,  den  man  auf  einer  farbentüchtigen,  extramakularen 
Netzhautstelle  far  das  aus  dem  roten  und  grünen  Lichte 
zusammengesetzte  Grau  erhält. 

Dafs  die  Eomponententheorie  auch  in  der  oben  angegebenen 
Modifikation  die  Gültigkeit  dieser  beiden  HESSschen  Sätze  nicht 
befriedigend   zu  erklären  vermag,    bedarf  nicht    erst   weiterer 
Ausführung.     Wenn    der  Weifsprozefs   in  den  farbentüchtigen 
Netzhautzonen  auch  nur  zu  einem  Teile  seiner  Intensität  dadurck 
entsteht,    dafs    die    chromatischen    Valenzen    der   betreffenden 
Lichter  sich  thatsächlich  als  wirksam  erweisen,    so    ist  zu  er^ 
warten,   dafs  jede  für  eine  farbentüchtige  extramaknlare  Netz- 
hautstelle hergestellte  Gleichung  zwischen  zwei  Mischlichtem, 
von  denen  das  eine  Bot-  imd  Grünvalenzen  besitzt,  das  andere 
aber    nicht,     oder    welche     die     verschiedenen    chromatischen 
Valenzen   in    verschiedenen  otärkeverhältnissen   besitzen   (also 
z.  B.  eine  Gleichung  zwischen  einem  aus  rotem  und  blaugrünem 
Spektrallichte    bestehenden  Weifs    einerseits    und    einem    ans 
rein  gelbem  und  rein  blauem  Spektrallichte  bestehenden  Weils 
andererseits),    zu    einer   Ungleichung    werde,   sobald   man  die 
Mischlichter  auf  Netzhautteile  einwirken  lasse,  wo  die  Sot-  und 
die  Grünvalenzen    nachweislich  nicht  mehr  wirksam  sind.    Es 
ist   also    dann  nichts    weniger   als  die  Gültigkeit  des  ersteren 
der    beiden    obigen    Sätze   zu    erwarten.     Entsprechendes   gilt 
hinsichtlich  des  zweiten  Satzes.    Denn,  wenn  z.  B.  ein  Bot  und 
ein  Grün  auf  der  rotgrünblinden  Zone  der  Netzhaut  nur  mittelst 
ihrer  Weifsvalenzen  Weifsprozefs  erwecken,   auf  den  mittleren 
Netzhautteilen    hingegen    aufserdem  noch  durch    ein   positives 
Zusammenwirken    ihrer    chromatischen    Valenzen   Weifsprozeis 
hervorrufen,   so  ist  nichts  weniger  als    dies  zu  erwarten,   daft 
beide  Farben  bei  gleichzeitiger  Einwirkung  auf  eine   und  die- 
selbe farbentüchtige  extramaknlare  Netzhautstelle  einen  Wei&- 
wert  ergeben,    welcher    gleich   ist  der  Summe  der  Weifswerta^ 
welche  beide  Farben,  einzeln  genommen,  auf  der  rotgrünblinden 
Netzhautzone  besitzen. 
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Es  erweist  sich  also  die  Komponententheorie  als  unfaliig, 
die  Thatsache  in  befriedigender  Weise  zu  erklären,  dafs  in 
Fällen,  wo  die  chromatischen  Valenzen  wirkungslos  sind,  dennoch 
der  Weifsprozefs  ausgelöst  werden  kann.  Und  unterwirft  man 
die  Komponententheorie,  um  sie  diesem  Einwände  zu  entziehen, 
der  oben  angegebenen  oder  anderen  ähnlichen  wesentlichen 
Modifikationen,^  so  erweist  sie  sich  immer  noch  als  unfähig, 
der  Gültigkeit  der  beiden  obigen,  von  Hess  festgestellten  Sätze 
in  befiiedigender  Weise  gerecht  zu  werden.  Ganz  anders  hin- 
gegen die  Annahme  antagonistischer  Valenzen!  Da  nach  dieser 
Annahme  der  Weifsprozefs  überhaupt  nicht  auf  einer  Wirksam- 
keit der  chromatischen  Valenzen  beruht,  so  ist  es  nach  derselben 
nichts  weniger  als  befremdend,  dafs  der  Weifsprozefs  auch 
noch  in  solchen  Fällen  ausgelöst  werden  kann,  wo  die  Wirksam- 
keit der  chromatischen  Valenzen  versagt.  Da  femer  nach  dieser 
Annahme  jedes  Licht  nur  mit  seiner  Weifsvalenz  und  den 
Differenzen  seiner  chromatischen  Valenzen  (den  Differenzen 
r—ff  und  e — 6)  zur  Wirksamkeit  gelangt,  und  mithin  eine  auf 
einer  farbentüchtigen  extramakularen  Netzhautstelle  hergestellte 
Gleichung  zwischen  zwei  Mischlichtem  darauf  beruht,  dafs 
beiden  Lichtem  die  gleiche  Weifsvalenz  und  gleiche  Differenzen 
r — ff  und  e — 6  zugehören,  so  begreift  sich  ohne  weiteres,  dafs 
eine  solche  Gleichung  auch  noch  dann  bestehen  bleibt,  wenn 
man  beide  Lichter  auf  mehr  peripheriewärts  gelegene  Netzhaut- 
stellen wirken  läfst,  auf  denen  die  für  beide  Lichter  gleichen 
Differenzen  r — ff  und  e — b  nur  eine  verringerte  oder  überhaupt 
gar  keine  Wirksamkeit  zu  entfalten  vermögen.  Es  ist  also  die 
Gültigkeit  des  ersten  HESSschen*  Satzes  nach  der  Annahme 
antagonistischer  Valenzen  ohne  weiteres  begreiflich.  Das  Gleiche 
gilt  von  dem  zweiten  HESSschen  Satze.  Da  nach  der  Annahme 
antagonistischer  Valenzen    die  Erweckung   des   Weifsprozesses 

^  Nur  der  Baumerspamis  halber  sehen  wir  davon  ab,  auch  noch 
an  anderen  Modifikationen  der  Komponenten theorie  zu  zeigen,  dafs  sie 
durchaus  unf&hig  ist,  die  Gültigkeit  der  beiden  HESSSchen  Sätze  be- 
friedigend zu  erklären.  Diese  Unfähigkeit  haftet  der  Komponententheorie 
in  jeder  beliebigen  Form  und  bei  jeder  beliebigen  Anzahl  angenommener 
chromatischer  Valenzen  an.  Hinsichtlich  der  völligen  Hülflosigkeit,  in 
der  sich  z.  6.  auch  die  YouNo-HELMHOLTzsohe  Theorie  den  Thatsachen  der 
peripheren  Farbenschwäche  und  Farbenblindheit  gegenüber  befindet, 
vergleiche  man  die  Ausführungen  von  Hbrikg  im  Arch.  f.  Ophthahn,  35. 
1889.  4.  S.  63  ff. 
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dnroli  ein  gegebenes  Licht  absolut  nicbt  von  einer  Wirksamkeit 
der  cbromatisclien  Valenzen  abhängt,  so  begreift  es  sich  ohne 
weiteres,  dafs  der  Weifswert  eines  Lichtes  auf  einer  färben- 
schwachen  oder  farbenblinden  Netzhautstelle  derselbe  ist,  wie 

auf  einer  farbentüchtigen  extramakularen  Netzhautstelle. 

Wie    bekannt,    erscheinen    einem    für    Dunkel   adaptierten   Au^ 
(Dunkelange)  alle  farbigen  Lichter  bei  genügend  geringer  Intensität  farb- 
los, aber  in  verschiedenen  Helligkeiten,  die  in  Beziehung  auf  die  Hellig- 
keit   eines    unter    den    gleichen    Umständen    wahrgenommenen   WeUs 
gemessen   werden   können.     Bestimmt   man    nun  nach   der  auf  diesem 
Verhalten  fufsenden  zweiten  Methode^  die  WeiDswerte  mehrerer  farbiger 
Lichter,   welche   bei  gleichzeitiger  Einwirkung  auf  eine   und   dieselbe 
Stelle  der  im  gewöhnlichen  Zustande  befindlichen  (d.  h.  nicht  an  Dunkel 
adaptierten)  Netzhaut  eine  Weifsempfindung  zur  Folge  haben,  so  gilt  der 
von  HiLLEBRAKD  {Wien,  Ber,  98.  1889.  III.  S.  116)   „durch  eine  sehr  sorg- 
fältige   Versuchsreihe    erwiesene^'   (Heriko)    ganz    dem    obigen    zweiten 
Hsssschen  Satze  entsprechende  Satz,   dafs  die  Weifsempfindung«  welche 
eine  Kombination  farbiger  Lichter  bei  gewöhnlichem  Zustande  der  Nets- 
haut hervorruft,  gleich  ist  der  Weifsempfindung,  welche  der  Summe  der 
Weifswerte  dieser  Lichter  entspricht.    Die  Erklärung  dieses  Satzes  und 
der  Thatsache,  dafs  überhaupt  dem  Dunkelauge  die  verschiedenen  Farben 
bei  genügender  Abschwächung  ganz  farblos  erscheinen,  bereitet  der  An- 
nahme antagonistischer  Valenzen  nichts  weniger  als  Schwierigkeiten,  wie 
hier,    wo   die  Anschauungen  Herings  als  bekannt  vorausgesetzt  werden, 
nicht   erst   ausgeführt   zu  werden  braucht.    Ganz  anders  hingegen  die 
Komponententheorie.     Schon  die  einfache  Thatsache,  dafs  dem  Dunkel* 
äuge  die  farbigen  Lichter  bei  schwachen  Intensitäten  farblos  erscheinen, 
kaim   vom  Standpunkte   dieser  Theorie   aus   nur   dann   erklärt   werden, 
wenn  man  dieselbe  wesentlich  modifiziert,  etwa  in  der  oben  angegebenen 
Weise  zwei  Arten  der  Erweckung  des  Weiisprozesses  annimmt»   erstens 
ein  Entstehen  desselben  durch  positives  Zusammenwirken  ohromaÜBclier 
Valenzen   und  zweitens  eine  Erweckung  desselben  durch  WeÜBvalenien, 
die  den  Lichtem  neben  ihren  chromatischen  Valenzen  noch  zukommen. 
Mag  man  aber  auch  die  Eomponententheorie  in  der  soeben  angedeuteten 
oder  irgend  einer  anderen   Weise  modifizieren,  so  bleibt  sie,   wie  nicht 
weiter  ausgeftihrt  zu  werden  braucht,  dennoch  unfähig,  eine  befiriedigende 
einfache  Erklärung  für  die  Gültigkeit  des  obigen  HiLLBBRANDschen  Satses 
zu  geben. 

Im  vorstehenden  ist  vorausgesetzt  worden,  dafs  die  strenge  Gültig 
keit  des  HiLLBBRAynschen  Satzes  über  allen  Zweifel  erhaben  seL  Nach 
den  Thatsachen  und  Gesichtspunkten,  welche  von  Ebixs  (diese  Zeitedinft 
Bd.  IX.  S.  81  ff.)  neuerdings  geltend  gemacht  hat,  kann  man  indessen  eine 
Bevision  des  auf  diesen  Satz  bezüglichen  Thatbestandes  für  wünschenswert 


^  Die  erste  Methode  der  Bestimmung  der  Weiüsvalenzen  ist  die  oben 
(S.  327  f.)  erwähnte,  welche  auf  der  Farbenblindheit  der  peripherischeo 
Netzhautzonen  beruht. 
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halten.  Auch  erscheint  die  von  Hillbbrand  angewandte  Methode  einer 
Verschärfung  nicht  unzugänglich.  Unter  diesen  Umständen  darf  auf  den 
HiLLBBRANDSchen  Satz  nicht  das  gleiche  Gewicht  gelegt  werden,  wie  auf 
die  heiden  Hsssschen  Sätze,  die  (nur  far  das  an  das  Helle  adaptierte 
Auge  aufgestellt  und  erprobt),  wie  wir  später  sehen  werden,  mit  dem 
wirklich  Thatsächlichen,  was  von  Kries  vorgebracht  hat,  völlig  vereinbar 
sind.  Es  erschien  uns  aber  wichtig,  bei  dieser  Gelegenheit  die  Bedeutung 
in  Erinnerung  zu  bringen,  welche  dem  von  den  Gegnern  der  HsaiNOSchen 
Theorie  bisher  fast  ohne  Ausnahme  und  ohne  Angabe  von  Gründen 
ignorierten  HiLLEBBANDschen  Satze  eventuell  zukommt. 

m 

§  17.  Die  Annaliine  antagonistischer  Valenzen  findet 
eine  Stütze  in  dem  Eintreten  der  negativen  Nach- 
bilder, sowie  in  dem  Bestehen  der  Kegel,  dafs  mit 
einer  Schädigung  der  Rot-  oder  Gelberregbarkeit 
eine  entsprechende  Schädigung  der  Grün-  bezw.  Blau- 
erregbarkeit verbunden  ist,  und  umgekehrt. 

Ein  wesentlicher  Vorzug  der  Annahme  der  antagonistischen 
Valenzen  besteht  ferner  darin,  dafs  sie,  wie  allerdings  erst  im 
nachfolgenden  (§  21  und  27)  näher  gezeigt  werden  wird,  das 
Eintreten  der  negativen  Nachbilder  ohne  jede  weitere  Hülfs- 
hypothese  (lediglich  auf  Grund  der  Gültigkeit  des  Gesetzes  der 
ehemischen  Massenwirkung)  erklärt  und  überdies  auch  als  eine 
zweckmäfsige  Einrichtung  erscheinen  läfst.  Von  keiner  Form 
der  Komponententheorie  kann  das  Gleiche  behauptet  werden.  — 

Endlich  bieten  die  Erscheinungen  der  Farbenschwäche  und 
Farbenblindheit  noch  in  einer  ganz  anderen  Weise,  als  in  §  16 
geltend  gemacht  worden  ist,  der  Annahme  antagonistischer 
Valenzen  eine  Stütze.  Wie  bekannt,  gilt  nicht  blofs  bei  der 
peripherischen,  sondern  auch  bei  der  individuellen  Farben- 
blindheit oder  Farbenschwäche  die  Begel,  dafs  mit  dem  Fehlen 
oder  Herabgesetztsein  der  Boterregbarkeit  zugleich  ein  Fehlen 
bezw.  Herabgesetztsein  der  Grünerregbarkeit  verbunden  ist,  und 
umgekehrt,  und  dafs,  wo  die  Blauerregbarkeit  verringert  oder 
ganz  aufgehoben  ist,  sich  auch  eine  entsprechende  Schädigung 
der  Gelberregbarkeit  findet,  und  umgekehrt.  Nach  der  Annahme 
antagonistischer  Valenzen  begreift  sich  dieses  Verhalten  ganz 
ohne  weiteres.  Denn,  wenn  wirklich  der  Botprozefs  und  der 
Grünprozels  —  das  Entsprechende  gilt  von  dem  Gelb-  und  dem 
Blauprozesse  —  Vorgänge  entgegengesetzter  Art  sind,  d.  h. 
Vorgänge,    die  sich  an  den  gleichen  Substraten  in  entgegen- 
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gesetzter  Richtung  vollziehen,  so  versteht  es  sich  ganz  ?oi 
selbst,  dafs  bei  völligem  Fehlen  oder  dürftigem  VorhandenMii 
jener  Substrate  mit  der  Boterregbarkeit  zugleich  auch  die  Giflip 
erregbarkeit  ausfUUt  oder  herabgesetzt  ist,  und  umgekehii 
Nun  steht  es  allerdings  fest,  dafs  viele  Fälle  von  Farben* 
schwäche  und  Farbenblindheit  nicht  auf  einer  Funktionsstönog 
der  lichtempfindlichen  Netzhautschicht,  sondern  auf  einer  Sddr 
digung  oder  Schwäche  des  nervösen  Teiles  des  Sehorganei 
beruhen.^  Bedenken  wir  aber,  dafs  entgegengesetzten  Netzhaol- 
prozessen  auch  entgegengesetzte  Wirkungen  im  Sehnervei 
entsprechen  müssen,  dafs  also  ebenso  wie  der  Botprozels  und 
Grünprozefs  auch  die  Boterregung  und  Griinerregung  Vorgänge 
sind,  die  an  gleichen  Substraten  durch  Ejräfto  entgegen- 
gesetzter Art  hervorgerufen  werden,  so  begreift  es  sich  leicbt, 
dafs  auch  in  denjenigen  Fällen  von  Störung  des  Farbensinnes, 
welche  auf  Veränderung  irgend  eines  nervösen  Teiles  des  Set 
organes  beruhen,  die  oben  erwähnte  Begel  gilt. 

Aus  der  Annahme  antagonistischer  Valenzen  läfst  sich  also 
das  Bestehen  der  obigen  Begel  ohne  weiteres  ableiten.  Hin- 
gegen gilt  nicht  das  Gleiche  von  der  Komponententheorie. 
Wie  nicht  erst  weiter  ausgeführt  zu  werden  braucht,  vennig 
die  letztere  dem  Bestehen  obiger  Begel  nur  mittelst  besonderer, 

erzwungener  Hülfshypothesen  gerecht  zu  werden.  — 

Fälle  von  Farbenblindheit,  welche  sich  auch  bei  einer  mit  volla 
Sorgfalt  und  Sachkenntnis  angestellten  Untersuchung  als  zu  obiger 
Regel  nicht  stimmend  erweisen,  können  darauf  beruhen,  dafs  der  Zutritt 
gewisser  Lichtarten  zur  lichtempfindlichen  Netzhautschicht  durch  eixi6 
abnorm  starke  Figmentierung  der  Macula  lutea  oder  der  AugenlixM 
oder  durch  pathologische  Vorgänge,  welche  in  den  vor  den  lichtempfind- 
lichen Apparaten  befindlichen  Netzhautschichten  stattgefunden  habeii/ 
bedeutend  erschwert  ist.  Oder  es  können  infolge  pathologischer  oder 
sonstiger  anomaler  Vorgänge  Stoffe  in  der  lichtempfindlichen  Netzhaut- 
schicht vorhanden  sein,  welche  die  in  letzterer  eintretenden  Wirkungen 
(und  Nachwirkungen)  gewisser  Lichtstrahlen  beeinträchtigen  oder  modi- 


^  Man  vergleiche  hierüber  z.  B.  die  Darlegungen  von  Stbfvav  im 
Arch.  f.  Ophtfialm.  27.  2.    S.  1  ff. 

*  Dafs  manche  der  sog.  positiven  Skotome  in  pathologisch  ent- 
standenen Trübungen  der  vor  den  lichtempfindlichen  Apparaten  befind- 
lichen Netzhautschichten  ihren  Grund  haben,  scheint  sich  in  der  That 
aus  den  Untersuchungen  von  Tkeitel  {Arch.  f.  Ophihalm,  31.  1.  S.  2&9ffO 
zu  ergeben.  Natürlich  können  solche  Trübungen  je  nach  ihrer  Ent- 
stehungsart und  Beschaffenheit  die  Durchlässigkeit  der  betreffendMi 
Netzhautschichten  bald  mehr  für  diese,  bald  mehr  Rlr  jene  Lichtarteo 
beeinträchtigen . 
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fizieren,  oder  noch  andere  derartige  leicht  konstruierbare  Ursachen  im 
Spiele  sein.  Dafs  solche  rein  zentral  bedingte  Störungen  des  Farben- 
sinnes, wie  sie  z.  B.  bei  der  Hysterie  und  in  der  Hypnose  vorkommen 
oder  Torzukommen  scheinen,  sich  der  obigen  Regel  nicht  zu  fügen 
brauchen,  bedarf  nicht  erst  weiterer  Ausführung. 

Man  ist  indessen  bisher,  infolge  von  Nichtbeachtung  wichtiger  (im 
wesentlichen  in  den  Darlegungen  Hekdcqs  enthaltener)  Gesichtspunkte, 
mit  der  Statuierung  von  Fällen  von  Farbenblindheit,  welche  zu  der 
obigen  Regel  nicht  in  Einklang  zu  bringen  seien,  allzuschnell  bei  der 
Hand  gewesen.  Zu  den  Umständen,  welche  bei  der-  Deutung  der  an 
einem  Farbenblinden  oder  Farbenschwachen  erhaltenen  Resultate  leicht 
irreführen  können,  gehört  z.  B.  die  Thatsache,  dafs  die  WeiTsvalenzen 
der  verschiedenen  Spektralfarben  sehr  verschiedene  Werte  besitzen. 
Denkt  man  sich  z.  B.  ein  Individuum,  welches  gelbblaublind  und  sehr 
rotgrtknschwach,  aber  von  normaler  Weifserregbarkeit  ist,  so  erscheint 
es  leicht  möglich,  dals  von  demselben  das  mit  einer  nur  sehr  schwachen 
Weifsvalenz  begabte  Spektralrot  noch  mit  einer  deutlichen  Beimischung 
von  Rot  gesehen  werde,  während  das  durch  eine  starke  Weifsvalenz 
ausgezeichnete  Spektralgrün  gar  keine  Spur  von  Grün  erkennen  läüst, 
weil  eben  der  schwache  GrUnprozefs  gegen  den  gleichzeitigen  starken 
WeiXsprozefs  ganz  zurücktritt.  Man  hat  alsdann  einen  Fall,  wo  scheinbar 
von  allen  Farbenempfänglichkeiten  im  Gegensatze  zu  obiger  Regel 
nur  noch  die  Roterregbarkeit  erhalten  ist,  während  in  Wirklichkeit  der 
Sachverhalt  ganz  regulärer  Art  ist  und  die  Grünerregbarkeit  noch  im 
gleichen  Grade  besteht,  wie  die  Roterregbarkeit.  Denken  wir  uns  ein 
Individuum,  dessen  Rotgrünsinn  und  dessen  Gelblausinn  in  sehr  hohen 
Graden  herabgesetzt  sind,  so  erscheint  es  leicht  möglich,  dafs  dasselbe 
zwar  unter  günstigen  Umständen  noch  die  Farben  Rot,  Gelb  und  Blau 
wahrnehme,  aber  Grün  wegen  seiner  hohen  Weifsvalenz  nicht  in  seiner 
Farbe  erkenne.  Auch  dieser  Fall  ist  ein  solcher,  der  nur  scheinbar  der 
obigen  Regel  widerspricht.^  Ganz  allgemein  ist  Folgendes  zu  sagen: 
Wenn  ein  Fall  von  Farbenschwäche  oder  Farbenblindheit  vorliegt,  in 
welchem  der  Anschein  vorhanden  ist,  dafs  die  Erregbarkeiten  für  zwei 
antagonistische  Valenzen  nicht  in  gleichem  Grade  herabgesetzt  seien,  so 
hat  man  behufs  Gewinnung  eines  sicheren  Urteiles  darüber,  ob  der  Fall 
regulärer  oder  irregulärer  Art  sei,  die  verschiedenen  Sondervalenzen 
jeder  bei  den  Versuchen  benutzten  Farbe  sorgfältig  in  Rechnung  zu 
setzen   und   zuzusehen,    ob   jener  Anschein  nicht  lediglich   dadurch    be. 


'  Von  der  hier  erwähnten  Art  ist  z.  B.  der  von  Stkpfan  {Ärch,  f. 
Üphthalm.  27.  2.  S.  11  ff.)  beschriebene  und  irrtümlich  als  in  Widerspruch 
zu  Hbbinos  Theorie  stehend  aufjgefafste  Fall.  Der  Farbensinn  des  Pa- 
tienten beschränkte  sich  darauf,  dafs  Rot,  Gelb  und  Blau  erkannt  wurden, 
wenn  dieselben  entweder  auf  hellweifsem  Grunde  oder  in  grofsen  hell 
beleuchteten  Flächen  vorgehalten  wurden.  Der  Einflufs  des  hellweifsen 
Grundes  erklärt  sich»  beiläufig  bemerkt,  daraus,  dafs  derselbe  durch 
Kontrastwirkung  dazu  diente,  die  Weilsvalenzen  der  beobachteten  Farben 
weniger  zur  Geltung  kommen  zu  lassen.  Aber  für  Grün  blieb  die  Weifs- 
valenz auch  unter  diesen  Umständen  noch  zu  übermächtig  im  Vergleich 
zur  Grünvalenz. 
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wirkt  sei,  dafs  man  jene  beiden  Valenzen  in  ungleichen  StJLrkegradea 
oder  in  verschiedener  Begleitung  durch  andere  Valenzen  hat  auf  die 
Netzhaut  einwirken  lassen.  Hierbei  bat  man  dann  unter  ümst&nda 
auch  etwas  feinere  Fragen  zu  berücksichtigen,  z.  B.  die  Frage,  ob  die 
Beimischung  einer  schwachen  Bot-  oder  Gelberregung  zu  einer  Kombi- 
nation von  Weifs-  und  Seh  war  zerr  egun^  gleich  gut  erkennbar  sei,  wie 
die  Beimischung  einer  gleich  intensiven  Grün-,  bezw.  Blauerregung  lu 
der  gleichen  Kombination  von  Weifs-  und  Schwarzerregung. 

Läfst  man  sich  vollends  auf  die  Benennungen  ein,  welche  die  Farben- 
blinden oder  Farbenschwachen  den  vorgeführten  Farben  zu  teil  werden 
lassen,  so  ist  die  Zahl  der  Gesichtspunkte  und  MOgliohkeitea,  die  in 
Betracht  kommen,  kaum  zu  erschöpfen.  Wir  begnügen  uns  damit,  bei- 
spielshalber nur  eine  dieser  Möglichkeiten  zu  erwähnen.  Angenommen, 
es  sei  ein  Individuum  gegeben,  dessen  Botgninsinn  nur  schwach  iit, 
während  der  Gelbblausinn  in  Vergleich  dazu  noch  beträchtlich  ist,  so 
ist  es  leicht  möglich,  dafs  dasselbe  bei  Betrachtung  des  Sonnenspektmms 
die  roten  Spektralfarben  als  gelb,  hingegen  die  Gegend  des  spektnüoi 
ürgrün  als  grün  bezeichne,  obwohl  die  vorhandene  Störung  des  Farben- 
sinnes von  völlig  regulärer  Art  ist.  Denn  die  roten  Spektralfiurben  e^ 
scheinen  einem  solchen  Patienten  infolge  ihrer  G^lbvalenz  vorwiegend 
gelblich  und  werden  daher  von  demselben  (wenn  er  nicht  zuvor  dabin 
erzogen  und  angewiesen  worden  ist,  zwischen  den  verschiedenen  Tönen 
des  Gelblichen  bei  seinen  Benennungen  scharf  zu  unterscheiden)  gern 
naturgemäfs  als  gelb  bezeichnet.  Das  spektrale  Urgprün  wird  gemlTs 
seiner  hohen  Weiisvalenz  von  dem  Patienten  weiTslich  oder  graolicb 
mit  einem  Stich  ins  Grünliche  gesehen.  Da  nun  aber  die  Farbigkeit 
einer  Empfindung  im  allgemeinen  die  apperzeptive  Aufmerksamkeit  mehr 
auf  sich  zieht,  als  die  Weifslichkeit  oder  Graulichkeit  (wie  man  sieb 
an  stark  weifslichen  Nuancen  verschiedener  Farben,  z.  B.  des  Lila  nnd 
Bosa,  leicht  überzeugen  kann),  so  kann  es  leicht  geschehen,  dafs  der 
Patient  das  spektrale  ürgrün  und  seine  nächste  Umgebung  unbedenklich 
als  grün  bezeichnet.  Die  Möglichkeit  hiervon  erscheint  noch  gröfier, 
wenn  wir  bedenken,  dafs  in  dem  Patienten  durch  den  Anblick  der  übrigen, 
ausgeprägter  farbig  erscheinenden,  Teile  des  Sonnenspektrums  (und  unter 
umständen  auch  durch  seine  Kenntnis  des  normalen  Aussehens  def 
Sonnenspektrums  und  durch  noch  andere  Faktoren)  eine  mehr  oder 
weniger  starke  Tendenz  erweckt  wird,  auch  den  Eindruck  der  Gegend 
des  spektralen  Urgrün  als  einen  farbigen  und  mit  einem  Farbennamen 
zu  bezeichnenden  aufzufassen.^ 

Die  Vorsicht,  die  durch  die  hier  angedeuteten  Gesichtspunkte  bei 
der  Untersuchung  von  Störungen  des  Farbensinnes  und  bei  der  Deutoog 
der  bei  solchen  Untersuchungen  erhaltenen  Besultate  geboten  erscheint, 


^  Natürlich  wird  es  gelegentlich  auch  vorkommen,  dafs  ein  Patient 
der  oben  angegebenen  Art  die  Gegend  des  spektralen  ürgrün  als  grau 
(oder  weifs)  oezeichnet,  weil  ihm  die  geringe  Farbijgkeit  desselben  (s.  B. 
infolge  einer  geringen  Empfänglichkeit  für  den  Gemhlswert  der  Farben) 
keinen  besonderen  Eindruck  macht  und  er  überhaupt  nicht  gewohnt  ieti 
zwischen  den  verschiedenen  Arten  des  Graulichen  fein  zu  unserscheiden. 
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isty  wie  schon  angedeutet,  bisher  nur  allzu  oft  unterlassen  worden.  Selbst 
Ebbu^ohaus  (diese  Zeitschr.  Bd.  V.  S.  219)  ist  der  Versuchung  unterlegen, 
einen  von  Herino  (Arch,  f,  Ophihalm,  86.  3.  S.  10  ff.)  berichteten  Fall  ein- 
seitiger Störung  des  Farbensinnes,  in  weichem  die  Patientin  mit  dem 
erkrankten  Auge  in  einem  Spektrum  von  mäfsiger  Helligkeit  nur  die 
drei  Farben  Gelb,  Grün  und  Blau  zu  sehen  behauptete,  für  einen  Fall 
SU  erklären,  welcher,  Tom  Standpunkte  der  HKRiNOschen  Theorie  aus 
betrachtet,  irregulärer  Art  sei.  Unseres  £rachtens  liegt  aber  nicht  der 
geringste  Anlafs  vor,  diesen  Fall  anders  aufzufassen,  als  ihn  der  Beob- 
achter des  Falles  aufgefafst  hat,  welcher  zu  dem  Besultat  kommt,  dafs 
in  diesem  Falle  der  Sinn  für  Bot  und  der  Sinn  für  Grün  in  gleichem 
Grade  herabgesetzt  seien.  Denn,  als  das  Gesichtsfeld  eines  kleinen,  mit 
einem  Spektralapparate  verbundenen  Fernrohres  nacheinander  mit  ver- 
schiedenen homogenen  Lichtem  erleuchtet  wurde,  bezeichnete  die  nur 
mit  dem  erkrankten  Auge  beobachtende  Patientin  nach  den  Mitteilungen 
Hkbinos  (S.  15)  ein  Licht  von  680  /4/4  mittlerer  Wellenlänge  als  gelbrot 
oder  mennigrot,  Licht  von  600  /i/u  als  orange  und  Lichter  zwischen 
500 — 490  fAf*  (Gegend  des  Urg^n)  bald  als  grau,  bald  als  grünlich  grau. 
GroDse  rote  Papierflächen  wurden  laut  Hebikos  Mitteilung  (S.  16  f.)  von 
dem  erkrankten  Auge  auch  bei  geringer  Sättigimg  noch  richtig  in  ihrer 
Farbe  erkannt,  und  (S.  19)  eine  sattrote  (keine  Gell^valenz  enthaltende) 
Scheibe  wurde  von  demselben  Auge  noch  in  einem  Abstände  von  12,2® 
vom  Fixationspunkte  richtig  als  rot  erkannt.^  Wir  vermögen  hiemach 
nicht  zu  erkennen,  worauf  man  die  Ansicht  von  einer  Irregularität  dieses 
Falles  zu  stützen  vermöge.  Dafs  die  Behauptung  der  Versuchsperson, 
im  Spektrum  nur  Gelb,  Grün  und  Blau  wahrzunehmen,  eine  Stütze  für 
diese  Ansicht  nicht  abzugeben  vermag,  braucht  nach  dem  oben  Aus- 
geführten nicht  weiter  dargelegt  zu  werden,  zumal  da  die  soeben  er- 
wähnten Beobachtungen,  bei  denen  die  verschiedenen  Teile  des  Sonnen- 
spektrums nacheinander  zur  Einwirkung  auf  das  kranke  Auge  gebracht 
und  von  der  Patientin  benannt  wurden,  ganz  deutlich  zeigen,  dafs  die 
gelblich  empfundenen  roten  Spektrallichter  genau  so  mit  einem  Stich 
ins  Bötliche  empfunden  wurden,  wie  die  (zuweilen  nur  als  grau  be- 
zeichnete!) graulich  erscheinende  Gegend  des  spektralen  Urgrün  einen 
Stich  ins  Grünliche  besafs. 

Ebensowenig,  wie  den  soeben  erörterten  Fall  von  Farbenblindheit, 
vermögen  wir  den  von  Hess  (Ärch.  f.  OphthtUm,  86. 3.  S.  24  ff.)  beschriebenen 
Fall  halbseitiger  Farbensinnstörung  und  den  von  Stefvan  beobachteten, 
schon  auf  S.  338  von  uns  charakterisierten  Fall  mit  Ebbinohaus  als  solche 


Alsdann  wird  der  Patient  behaupten,  im  Sonnenspektrum  nur  Gelb,  Grau 
und  Blau  wahrzunehmen,  obwohl  sein  Botgrünsinn  noch  keineswegs 
völlig  erloschen  ist,  wie  sich  z.  B.  durch  Versuche  mit  einem  gar  keine 
Gelbvalenz  und  eine  möglichst  schwache  Weifsvalenz  besitzenden  Bot 
leicht  nachweisen  lassen  würde. 

^  Mit  diesen  Mitteilungen  Herings  vergleiche  man  die  unglaubliche 
Behauptimg  von  Wundt  {Grundzüge  der  physiol.  Psychol  1893.  1.  S.  510), 
dafs  in  dem  hier  in  Bede  stehenden,  von  Hbbiko  beobachteten  Falle 
„vollständige  Botblindheit"  bestanden  habe,  während  die  Empfindlichkeit 
für  Grün  nur  vermindert  gewesen  sei. 
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anzuerkeimeii,  die  auf  Grund  der  yorliegenden  Mitteilungen  fOr  Fille 
irregulärer  Are  zu  erklären  seien.  Der  Baomerspamis  halber  dfiifn 
wir  uns  wohl  nach  den  vorstehenden  Ausführungen  yon  einer  besondaroi 
Rechtfertigung  dieser  Behauptung  dispensieren. 

Bei  KiRSCUMANN  {Wundts  Philos.  Stud.  8.  1898.  S.  229)  findet  tich 
gleichfalls  die  Bemerkung,  dais  gegen  die  Ansicht  Hbbikgs,  nach  welcher 
das  Fehlen  einer  Qualität  in  der  Empfiudungsreihe  notwendigerwelBe 
auch  den  Verlust  der  Komplementärfarbe  mit  sich  bringe,  auch  der  von 
Hering  selbst  berichtete  Fall  einseitiger  Farbensinnstörung  spreche, 
„wo  im  Spektrum  bei  grofser  Helligkeit  zwar  nur  die  Farben  Gelb  und 
Blau,  bei  geringer  Helligkeit  aber  Gelb,  Grün  und  Blau  gesehen  .wurden^ 
Die  (mehrfach  Mifs Verständnis  oder  Unkenntnis  der  HsRiNGSchen  Aus- 
führungen und  Anschauungen  verratenden)  Untersuchungen,  welche 
KiRäCHMAKN  selbst  über  die  individuelle  und  peripherische  Farbenblindheit 
angestellt  hat,  zeigen,  sowohl  in  ihrer  ganzen  Methodik,  als  auch  in  der 
Art  des  Schlüsseziehens,  nicht  im  entferntesten  eine  genügende  Berück- 
sichtigung der  oben  angedeuteten  und  anderer  Gesichtspunkte.  Es  ist 
daher  kein  Wunder,  dafs  Kirschmann  zu  einer  Reihe  von  S&tcen  gelangt 
ist,  die  zu  den  von  Hkring  und  seinen  Schülern  erhaltenen  Ergebnissen 
nicht  in  Einklang  stehen. 

• 

§  18.    Beispiele  entgegengesetzter  photochemischer 
Wirkungen  verschiedener  Lichtarten. 

Mit  Vorstehendem  schliefst  unsere  Darlegung  der  gegen 
die  Komponententheorie  und  für  die  Annahme  antagonistischer 
Valenzen  sprechenden  Beweisgründe.  Dafs  diese  Darlegung 
vollständig  sei,  wird  hier  nicht  im  mindesten  behauptet,^  wohl 
aber,  dafs  sie  dazu  genüge,  den  im  Nachstellenden  gemachten 
Versuch  einer  weiteren  Verfolgung  der  letzteren  Annahme  als 
wissenschaftlich  geboten  erscheinen  zu  lassen.  In  erster  Linie 
wird  es  sich  für  uns  im  Nachstehenden  darum  handeln  müssen, 
das  Wesen  des  Gegensatzes,  den  wir  zwischen  je  zweien  der 
sechs  retinalen  Grundprozesse  und  je  zweien  der  vier  chro- 
matischen Valenzen  annehmen,    näher    zu  erläutern.     Ehe  wir 

^  So  kann  mau  z.  B.  unschwer  aus  dem  Inhalte  von  §  31  und  §  S2 
zwei  neue  Beweisgründe  für  die  Annahme  antagonisüsoher  Valenzen 
ableiten.  Ferner  kann  man  daran  denken,  auch  auf  den  Gesichtspunkt 
zurückzugreifen,  der  dem  Einwände  zu  Grunde  liegt,  den  Hbbiso  auf 
S.  16  f.  seiner  „Kritik  einer  Abhandlung  von  D ander 8**  g^gen  die  Kom- 
pouententheorie  erhoben  hat.  Eine  Veröffentlichung  der  Versachsresidtate, 
auf  welche  Hicrino  in  dieser  Auslassung  hindeutet,  erscheint  uns  durchaos 
erwünscht.  Einstweilen  soll  von  einer  Verfolgiuig  dieses  Gesichtaponktes 
abgesehen  werden. 
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dazu  übergehen,  mag  indessen  hier  einleitenderweise  daran 
erinnert  werden,  dafs  die  Annahme,  es  könnten  die  photo* 
chemischen  Wirkungen  verschiedener  Lichtarten  in  einem 
antagonistischen  Verhältnisse  zu  einander  stehen,  keineswegs 
etwas  Unerhörtes,  sondern  vielmehr  eine  Annahme  ist,  für  die 
8ich  zahlreiche  Beispiele  aus  der  Praxis  der  experimentierenden 
Naturwissenschaft  und  Technik  anführen  lassen.  So  berichtet 
z.  B.  R.  Ed.  LiESEGANO  {Photogr.  Arch.  No.  668.  April  1891; 
S.  117)  unter  Bezugnahme  auf  Hekinos  Theorie  über  folgenden 
Versuch:  „Eine  Silberplatte  wurde  mit  Chlorsilber  überzogen 
und  dieses  am  Lichte  violett  gefärbt.  Sie  wurde  mit  einer  reinen 
Silberplatte  in  ein  Glasgefafs  mit  sehr  verdünnter  Schwefel«* 
säure  gestellt,  und  die  beiden  Platten  durch  ein  Galvanometer 
verbunden.  Bestrahlte  man  nun  die  Silberchlorürschicht  mit 
blauem  Lichte,  so  wurde  die  Platte  positiv,  bei  Bestrahlung 
mit  rotem  negativ.  Intensives  rotes  und  schwaches  blaues  Licht, 
gleichzeitig  auf  die  Platte  geworfen,  konnte  sich  in  seinen 
Wirkungen  aufbeben.'^  Femer  ist  festgestellt,  dafs  Guajak  durch 
violette  Strahlen  unter  Oxydation  gebläut,  durch  rote  unter 
Beduktion  gelb  gefärbt  wird.  Und  wenn  auch  die  Behauptungen 
von  Chastaing  (Ann,  de  chim.  et  de  phys.  SÄrie  5.  T.  11.  1877. 
S.  145  £f.),  welcher  einen  photochemischen  Antagonismus  zwischen 
den  brechbareren  und  weniger  brechbaren  Lichtstrahlen  in 
weitem  Umfange  nachgewiesen  zu  haben  glaubt,  und  ähnliche 
Ansichten  früherer  Forscher  (z.  B.  Davy)  zum  Teil  nicht  halt- 
bar sind,  so  läfst  sich  doch  „im  allgemeinen  sagen,  dafs  das 
rote  Licht  auf  metallische  Verbindungen  meistens  oxydierend, 
das  violette  Licht  hingegen  meistens  reduzierend  wirkt".*  Auch 
das  Ergebnis,  zu  welchem  E.  Wiedemann  und  G.  C.  Schmidt 
{Wiedemanns  Ann.  56.  1895.  S.  225  f.)  hinsichtlich  der  durch 
infrarote  Strahlen  bewirkbaren  Auslöschung  der  durch  Kathoden-, 
Licht-  oder  Entladungsstrahlen  erzeugten  Fälligkeit  zu  thermo- 
luminiszieren  gelangt  sind,  mag  hier  angeführt  werden: 
^Unter  dem  Einflüsse  der  erregenden  Strahlen  entstehen  aus 
dem  ursprünglichen  Körper  A  andere  Körper  B  mit  Absorptions« 
banden,  die  von  denen  des  ursprünglichen  Körpers  abweichen 

'  Man  vergleiche  Ed£b,  Äusführl  Handb,  d,  Photogr.  2.  Aufl.  I.  1. 
S.  160  ff.  (wo  mehrfache  Beispiele  von  photochemischem  Antagonismus 
verschiedener  Lichtstrahlen  angeführt  sind)  und  S.  180;  Ostwald,  Lehrb. 
4L  aügem.  Chemie.  1893.  2.  S.  1085;  Nrrkst,  Theoretische  Chemie.  8.  672. 
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und  im  Infrarot  liegen;  Strahlen,  welche  den  Absorptionsbanden 
im  Körper  B  entsprechen,  bedingen  die  Bückverwandlung  von 
B  in  die  ursprüngliche  Substanz.^ 

Will  man  in  Hinblick  auf  die  Zwei-  oder  Dreisahl  der 
Sondervalenzen,  die  wir  einer  und  derselben  Lichtart  zu- 
schreiben, auch  dafür  Beispiele  aus  der  experimentellen  Physik 
oder  Technik  angeführt  haben,  dafs  eine  und  dieselbe  Lichtart 
bei  Einwirkung  auf  ein  aus  mehreren  StofiEen  zusammen- 
gesetztes System  entsprechend  den  verschiedenen  Bestandteilen 
dieses  Systems  gleichzeitig  und  nebeneinander  verschiedene 
photochemische  Vorgänge  hervorrufen  könne,  so  vergleiche 
man  Eder,  a.  a.  0.  S.  247 — 250,  oder  auch  Hankbls  Unter- 
suchungen über  photochemische  Ströme  {Wiedemanns  Ann.  1. 
1877.  S.  402  flF.,  insbesondere  S.  415  j0F.). 

Wenn  wir  endlich  eine  Botvalenz  nicht  blofs  den  roten, 
sondern  auch  den  violetten  Strahlen  zuschreiben,  so  findet 
auch  dies  seine  Analogie  in  zahlreichen  durch  die  physikalische 
und  photographische  Forschung  festgestellten  Fällen,  wo  die- 
jenigen Strahlen,  welche  eine  bestimmte  photochemische  Ver- 
änderung einer  gegebenen  Substanz  überhaupt  hervorrufen 
oder  eine  solche  Veränderung  mit  maximaler  Ausgiebigkeit 
bewirken,  zwei  verschiedenen,  von  einander  getrennten  Be- 
gionen  des  Sonnenspektrums  angehören  (Beispiele  z.  B.  bei 
Edbr,  a.  a.  0.  S.  158,  161,  263  unten). 


Kapitel  3. 
Theorie  der  Netzhaatproiesse« 

§  19.  Antagonistische  Netzhautprozesse  als   entgegen- 
gesetzte chemische  Reaktionen. 

„Man  war  früher  wohl  häufig  der  Meinung,  dafs  die  um- 
kehrbaren Reaktionen  zu  den  Ausnahmen  gehören,  oder  dals 
man  zwei  verschiedene  Klassen  von  Reaktionen  zu  unterscheiden 
habe,  die  umkehrbaren  und  die  nicht  umkehrbaren;  allein  eine 
derartige  scharfe  Grenze  existiert  durchaus  nicht,  und  es  kann 
keinem  Zweifel  unterliegen,  dafs  es  sich  bei  geeigneter  Versuchs* 
anordnung   immer  wird   erreichen   lassen,    dafs  eine  Reaktion 
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bald  in  der  einen,  bald  in  der  entgegengesetzten  Biclitmig  vor 
sich  geht,  d.  h.,  dafs  im  Prinzip  jede  Reaktion  nmkehrbar  ist^ 
(Nbrnst,  a.  a.  0.  S.  342).  In  Hinblick  anf  diesen  Sachverhalt 
fassen  wir  den  Antagonismus,  der  zwischen  je  zweien  der 
retinalen  Grandprozesse  besteht,  als  den  Gegensatz  auf,  der 
zwischen  zwei  chemischen  Reaktionen  besteht,  von  denen  die 
eine  die  ümkehrung  der  anderen  ist. 

Es  bestehe  also  z.  B.  eine  FT- Reaktion  (Weifsreaktion), 
ganz  allgemein  ausgedrückt,  darin,  dafs  a  Moleküle  eines  Stoffes^ 
und  ft  Moleküle  eines  Stoffes  B  und  y  Moleküle  eines  Stoffes  G 
u.  s.  w.  zusammentreten,  um  a*  Moleküle  eines  Stoffes  A\ 
ß'  Moleküle  eines  Stoffes  B'^  y*  Moleküle  eines  Stoffes  O  u.  s.  w. 
zu  bilden.  Alsdann  besteht  eine  5-Reaktion  (Schwarzreaktion) 
darin,  dafs  a'  Moleküle  des  Stoffes  A*^  ß'  Moleküle  des  Stoffes  B' 
u.  s.  w.  zusammentreten,  um  a  Moleküle  des  Stoffes  Ä^  ß  Mole- 
küle des  Stoffes  B  u.  s.  w.  zu  bilden.  Es  gilt  also  die 
Reaktionsgleichung 

aA  +  ßB'\-YG...  Z^  a'A'+ß'B'  +  r'G (1) 

Geht  die  Umwandlung  im  Sinne  dieset  Reaktionsgleichung 
von  links  nach  rechts  vor  sich,  so  ist  eine  TT-Reaktion  gegeben. 
Geht  sie  von  rechts  nach  links  vor  sich,  so  handelt  es  sich 
um  eine  5-Reaktion. 

Ganz  dahingestellt  bleibt  hier,  welche  Kompliziertheit  die 
W'  und  die  /^-Reaktionen  besitzen,  wie  grofs  also  die  Zahl  der 
Glieder  auf  der  rechten  und  auf  der  linken  Seite  der  Gleichung 
ist,  und  welche  Werte  den  Koeffizienten  a,  «',  ß^  ß'  u.  s.  w. 
(die  selbstverständlich  immer  kleine  ganze  Zahlen  sind)  zu- 
kommen. Die  in  der  betrachteten  Schicht  vorhandenen  Moleküle 
von  den  Arten  -4,  JB,  C. . .  oder  A\  B\  G , . ,  sollen  zusammen- 
genommen kurz  als  das  vorhandene  TT- Material,  bezw. 
5-Material  bezeichnet  werden.  Als  einzelne  betrachtet,  werden 
die  Stoffe  J.,  B^  C. . ,  oder  J.',  B',  C* . . .  als  die  Komponenten 
des   TF'-Materiales,  bezw.  5-Materiales  bezeichnet. 

Es  sei  nun  eine  lichtempfindliche  Schicht  der  Netzhaut 
gegeben,  welche  in  allen  ihren  Teilen  die  gleiche  Beschaffenheit 
besitzt  (chemisch  homogen  ist),  und  in  welcher  sich  der 
TT-Prozefs  mit  einer  überall  gleich  hohen  Intensität  und  ebenso 
auch  der  iS^-Prozefs  mit  überall  gleicher  Intensität  abspielt. 
Alsdann  kann  die  Intensität  /,»,  mit  welcher  sich  der  TT-Prozefs 
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während  des  Zeitelementes  dt  in  dieser  Schicht  abspielt,  offenbar 
gleich  der  Zahl  von  TF- Beaktionen  gesetzt  werden,  welche 
während  des  Zeitelementes  dt  in  einer  Schicht  der  betrachteten 
Art  stattfinden  würden,  wenn  das  Yolomen  derselben  der 
Yolomeneinheit  gleich  wäre.  Nach  dem  Gesetze  der  chemischen 
Massenwirkung ^  gilt  dann  die  Gleichung: 

Hier  besitzen  a,  ß,  y.,.  die  oben  angegebene  Bedeutung, 
V  ist  das  Volumen  der  Schicht,  a,  b,  c. . .  sind  die  in  der  be- 
trachteten Schicht  vorhandenen,  in  Grammmolekeln  ans- 
gedrückten  Massen  der  Stoffe  A^  B,  C  . .,  und  K^  ist  eine  von 
der  Temperatur  und  anderen  Faktoren  abhängige  Konstante, 
welche  ihrer  Bedeutung  gemäfs  passend  als  die  Gesch windige 
keitskonstante  des  T^- Prozesses  bezeichnet  wird  und  die 
Zahl  der  TT- Reaktionen  darstellt,  welche  sich  während  der 
Zeiteinheit  in  einer  Schicht  der  betrachteten  Art  vollziehen 
würden,  wenn  ihr  Volumen  gleich  der  Volumeneinheit  und 
in  ihr  je  eine  Grammmolekel  von  den  Stoffen  A,  B,  C. . ,  vor- 
handen wäre.* 

In  gleicher  Weise  findet  sich  f&r  die  Intensität  J«,  mit 
welcher  sich  der  S^Prozefs  während  des  Zeitelementes  dt  in 
der  betrachteten  Schicht  abspielt,  die  Gleichung: 

wo  «',  ß'^  y' '  "  diö  obige  Bedeutung  besitzen,  a',  h\  &.,,  die 
in  Grammmolekeln  ausgedrückten,  in  der  Schicht  vorhandenen 
Massen  der  Stoffe  A\  B\  O . . ,  sind,  und  K,  die  Geschwindig- 
keitskonstante des  5-Prozesses  darstellt. 


^  Man  yergleiche  hierzu  eventuell  Nebnst,  a.  a.  O.  S.  340  ff.  Dads  die 
lichtempfindlichen  Schichten  der  Netzhaut,  streng  genommen,  sowohl  aus 
physikalischen  Gründen  (vergl.  Nebnst,  a.  a.  O.  S.  579),  als  auch  aas 
physiologischen  Gründen  nicht  als  völlig  homogene  chemische  Systeme 
betrachtet  werden  dürfen,  ist  für  das  Wesentliche  der  obigen  Ent- 
wickelungen  völlig  gleichgültig, 

'  Da  es  sich  hier  nur  um  eine  theoretische  Betrachtung  und  niöht 
um  die  Aufstellung  von  Formeln  handelt,  welche  zu  genauen  quantitativen 
Prüfungen  verwandt  werden  sollen,  so  braucht  man  die  in  einer  Schiohft 
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Da  im  Folgenden  eine  besondere  Berücksiclitigung  einzelner 
Komponenten  des  TT-  oder  iS-Materials  zunächst  nicht  in  Frage 
kommt,  so  kann  man  Gleichnng  (2)  und  (3)  auch  in  folgender, 
abgekürzter  Form  benutzen: 

l,  =  K^.M,.dt r. .... (4) 

I.  =  K.,M.  .dt (5) 

wo 

J^.=     ^^p^^.-und  M.=      ^.^p.^^.... 

zu  setzen  ist. 

Die  Betrachtungen  und  Formeln,  die  wir  hinsichtlich  des 
W-Prozesses  einerseits  und  /S-Prozesses  andererseits  entwickelt 
haben,  gelten  nun  selbstverständlich  in  entsprechender  Weise 
auch  für  den  Botprozefs  und  Grünprozefs,  Gelbprozefs  und 
Blauprozefs.  um  die  Formeln  zu  erhalten,  die  für  die  Intensi- 
täten der  chromatischen  Netzhautprozesse  gelten,  hat  man  in 
den  vorstehenden  Gleichungen  (2)  bis  (5)  nur  die  Indices  w  und  s 
durch  die  Indices  r  und  g^  bezw.  e*  und  b  zu  ersetzen. 
Natürlich  hat  man  mit  der  Möglichkeit  zu  rechnen,  dafs  die 
für  die  drei  Paare  entgegengesetzter  Netzhautprozesse  gültigen 
Beaktionsgleichungen  verschiedene  Grade  der  Kompliziertheit 
besitzen,  dafs  also  in  Gleichung  (1)  die  Werte  der  Koeffizienten 
Oj  ß,  y , .  a\  ß\  y'  ' ' '  ^^d  ^^6  Zahlen  der  auf  der  rechten  und 
linken  Seite  stehenden  Glieder  verschiedene  sind,  je  nachdem 
es  sich  um  W-  und  /S-Prozefs,  JB-  und  Ö-Prozefs  oder  JE-  und 
JB-Prozefs  handelt. 


vorhandene  Intensität  eines  Netzhautprozesses  nicht  durch  den  in 
Grrammen  ausgedrückten  Stoffumsatz  der  hetreffenden  Art  zu 
definieren,  welcher  während  des  betrachteten  Zeitelementes  in  der  ge- 
gebenen Schicht  stattfindet  (genauer:  welcher  während  der  Zeiteinheit 
innerhalb  einer  der  Volumeneinheit  gleichen  Schicht  stattfinden  würde, 
wenn  die  während  des  betrachteten  Zeitelementes  in  der  gegebenen 
Schicht  vorhandenen  umstände  während  der  Zeiteinheit  unverändert  in 
einer  der  Volumeneinheit  gleichen  Schicht  andauern  würden),  sondern 
kann  dieselbe  in  der  obigen  Weise  auch  einfach  durch  die  Zahl  der 
stattfindenden  Heaktionen  von  der  betreffenden  Art  definieren* 
Für  die  psychophysische  Erörterung  ist  die  letztere  Definition  geeigneter. 
'  Vergl.  die  Anmerkung  2  auf  S.  324. 
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§  20.     Die  Netzhautprozesse  beim  Bnlieznstande. 
Die  Unterschiede    des   Farbigen   und  des  Farblosen 

in  psy chophysischer  Hinsicht. 

Wir  ziehen  zunächst  wiederum  nur  das  Verhalten  des 
TT-Prozesses  und  iS^-Prozesses  in  Betracht,  indem  wir  uns  dabei 
auf  die  obige  Reaktionsgleichung  (1)  beziehen. 

Ist  eine  lichtempfindliche  Netzhautschicht  jeglicher  Beiz- 
einwirkung entzogen,  so  werden  dennoch  in  derselben  infolge 
der  Wärmebewegung  fortwährend  an  verschiedenen  Punkten 
a  Moleküle  von  der  Art  Ä  und  ft  Moleküle  von  der  Art  B  u.8.w. 
in  der  Weise  zusammenstofsen  und  in  ihrem  Bestände  gelöst 
werden,  dafs  sie  als  Substrat  einer  TT-Beaktion  dienen,  und 
ebenso  werden  auch  fortwährend  an  einzelnen  Stellen  der 
Schicht  a  Moleküle  der  Art  Ä^  und  ß^  Moleküle  der  Art  B^  u.  s.  w. 
in  der  Weise  zusammentreffen,  dafs  sie  als  Substrat  einer 
iS^Beaktion  dienen.  Es  wird  also  in  der  Schicht  trotz  der 
Femhaltung  jeglichen  Beizes  fortwährend  sowohl  TT-Prozeis 
als  auch  5-Prozefs  stattfinden. 

Nach  Gleichung  (4)  und  (5)  ist  deri  Intensitätsunterschied, 
der  zwischen  dem  vorhandenen  TP-Prozesse  und  S-Prozesse 
besteht,  durch  folgende  Gleichung  bestimmt: 

(6)  I^-~l  =  (K„.M^  —  K..  M.)  dt 

Die  Eichtung  und  Gröfse  dieser  Differenz  I^  —  i^  ist  in 
verschiedener  Hinsicht  von  wesentUcher  Bedeutung.  GemäTs 
der  auf  S.  339  dargelegten  Beziehung  zwischen  den  W-  und 
iS-Beaktionen  läuft  jede  TF-Beaktion  auf  die  Bildung  von 
iS^-Material  und  jede  iS-Beaktion  auf  die  Bildung  von  TF-Material 
hinaus.  Mithin  wird,  wenn  die  Differenz  i«  —  /,  positiv  ist,  in 
jedem  Zeitelemente  mehr  TT-Material  verbraucht  als  gebüdet, 
hingegen  mehr  iS-Material  gebildet  als  verbraucht.  IstJ^  —  /, 
negativ,  so  verhält  es  sich  gerade  umgekehrt.  Ist  endlich 
J^  —  /,  gleich  0,  so  wird  in  jedem  Zeitteilchen  ebensoviel 
T^-Material  und  5-Material  gebildet    wie  verbraucht. 

Setzen  wir  den  Fall,  es  sei  in  der  sich  selbst  überlassenen 
Netzhautschicht  anfangs  /«,  >  7.,  so  wird  infolge  des  ümstandes, 
dafs  mehr  TT-Material  verbraucht  als  gebildet  wird,  das  vo^ 
handene   TT-Material  abnehmen,    hingegen    das  5-Material  cn- 
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nehmen,  so  dafs  in  obiger  Gleichung  (6)  die  Gröise  üf«  sich 
verringert,  hingegen  üf.  anwächst.  Infolge  hiervon  wird  die 
Differenz  i«  —  /,  immer  kleiner  werden,  bis  sie  schliefslich  dem 
Werte  0  merkbar  gleich  wird.  Entsprechend  muTs  es  sich  ver- 
halten, wenn  anfangs  7«  <  I,  ist.  Dann  wird  in  Gleichung  (6) 
die  Grö&e  M.  immer  geringer,  hingegen  HL  immer  gröfser,  bis 
schliefslich  der  Punkt  erreicht  wird,  wo  I^,  merkbar  gleich  i, 
ist.  £s  strebt  also  eine  sich  selbst  überlassene  Netz* 
hautschicht,  für  welche  die  Differenz  I„  —  J.  zu- 
nächst einen  positiven  oder  negativen,  endlichen 
Wert  besitzt,  mit  immer  geringer  werdender  Ge- 
schwindigkeit einem  Zustande  des  Gleichgewichts 
zwischen  W-  und  iS-Beaktionen  zu. 

Das  Vorstehende  bedarf  indessen  noch  einer  wesentlichen 
Ergänzung.     Es  ist  daran  zu  erinnern,  dafs  eine  irgendwie  aus 
dem    Gleichgewichtszustande   zwischen  TT-    und    iS-Beaktionen 
verschobene    Netzhautschicht    nach   Entfernung    der   Ursache 
dieser  Verschiebung   niemals  nur  in  der  Weise  jenem  Gleich- 
gewichtszustande wieder  zustrebt,   dafs  ihr  Verhalten  lediglich 
durch    das    Gesetz    der    chemischen   Massenwirkung    bestimmt 
wird.     In  Wirklichkeit  wird   ihr  Verhalten  zugleich  mit  durch 
die  Wechselwirkung   bestimmt,   in  welcher  sie  zu  den  benach- 
barten Netzhautteilen   und    zu    dem  Blutstrome  steht.     Wenn 
wir   uns  femer  auch  noch   so   sehr  bemühen,    alle  Beize  von 
unserer   Netzhaut    abzuhalten,    so    bleibt    dieselbe    doch   noch 
allerhand  zufälligen  Einflüssen  ausgesetzt,  welche  von  unseren 
Augenbewegungen  und  anderen,  inneren  Faktoren  herrühren. 
Die  obige  Differenz  I„  —  /.  ist  aber  nicht  nur  insofern  von 
Wichtigkeit,    als    von   ihrem  Vorzeichen  und  absoluten  Werte 
die  Wirkung  abhängt,  welche  die  nebeneinander  stattfindenden 
W'  und  iS-Beaktionen  für  die  vorhandenen  Mengen  von  TT-  und 
von  5-Material  haben,    sondern   ist   aufserdem   auch  noch    in 
direkt  psychophysischer  Hinsicht  von  wesentlicher  Bedeutung. 
Wie  nämlich  schon  ohne  weiteres  einleuchten   dürfte,  können 
entgegengesetzte  Netzhautprozesse  nur  mit  der  Differenz  ihrer 
Intensitäten    zur    Einwirkung    auf   den    Sehnerven    kommen. 
Je  nachdem  also  I„  —  /.  positiv  oder  negativ  ist,    wird   durch 
die   Einwirkung    der    Netzhautprozesse    die    endogene    Weifs- 
erregung der  zentralen  Sehsubstanz  erhöht  oder  verringert  und 
die    endogene    Schwarzerregung    geschwächt    oder    verstärkt 


344  G.KMüUer. 

(vergl.  §  6,  S.  31).  Ist  I^ —  /.  gleich  ö,  so  wird  die  endogene  Er- 
regung der  Sehsiibstanz  dorcli  die  W-  und  iS-Beaktionen  der 
Netzhaut  überhaupt  nicht  beeinfluXst. 

Wie  nicht  weiter  ausgeführt  zu  werden  braucht,  gelten 
die  in  Beziehung  auf  den  W-  und  iS^-Prozelis  angestellten,  vor- 
stehenden Betrachtungen  in  entsprechender  Weise  auch  fär  die 
beiden  anderen  Paare  entgegengesetzter  Netzhautprozesse.  Ist 
die  Differenz  Ir  —  Ig  positiv,  so  entspringt  aus  den  in  der  be- 
treffenden Netzhautschicht  sich  abspielenden  22-  und  Cr-Be- 
aktionen  eine  Vermehrung  des  G^-Materials  und  V^rmindenrng 
des  i2-MateriaIs  und  zugleich  eine  Beeinflussung  des  Sehnerven 
von  der  Art,  dafs  Boterregung  in  demselben  entsteht.  Ist 
Ir — Ig  negativ,  so  wirken  die  stattfindenden  iZ-  und  6r-Reaktionen 
im  Sinne  einer  Vermehrung  des  i2-Materiales  und  Verringerung 
des  6^-Materiales  und  zugleich  im  Sinne  der  Enstehung  von 
örünerregung  in  den  Sehnervenfasem. 

Im  wesentlichen  besteht  zwischen  den  Netzhautprozessen 
und  Nervenerregungen,  welche  den  farblosen  Empfindungen  zn 
Grunde  Uegen,  einerseits  und  den  chromatischen  Netzhant- 
prozessen und  Sehnervenerregungen  andererseits  nur  in  drei- 
facher Hinsicht  ein  Unterschied.  Erstens  besteht  in  nutritiver 
Hinsicht  ein  allerdings  durchgreifender  Unterschied,  von  welchem 
in  §  22  näher  gehandelt  werden  wird.  Zweitens  besteht  der 
Unterschied,  dafs  wir  die  Intensität  jedes  der  vier  chromatischen 
Netzhautprozesse  direkt  durch  einwirkendes  Licht  steigern 
können,  während  wir  die  Intensität  des  5-Prozesses  mittelst 
keinerlei  Lichtart  direkt  erhöhen  können,  sondern  uns  behufs 
einer  Steigerung  dieses  Prozesses  des  Einfiusses  des  Kontrastes 
bedienen  müssen.  Endlich  drittens  besteht  der  Unterschied,  dals 
die  endogene  Erregung  der  zentralen  Sehsubstanz  im  wesentlichen 
nur  aus  WeiTserregung  und  Schwarzerregung  zusammengesetzt 
ist,  so  dafs  uns  nicht  die  gelbblauen  und  rotgrünen,  wohl  aber 
die  grauen  Empfindungen  bekannt  sind,  und  jede  vorhandene 
Differenz  I„ — /,  sich  nidht  sowohl  dahin  geltend  macht,  in  der 
Sehsubstanz  Weifserregung  oder  Schwarzerregung  zu  erwecken, 
als  vielmehr  dahin,  die  in  der  Sehsubstanz  vorhandene  Weifs- 
erregung und  Schwarzerregung  in  ihren  Intensitäten  zu  ver- 
ändern.  Natürlich  soll  die  Vermutung,  dafs  die  endogene 
Erregung  der  Sehsubstanz  im  Grunde  nicht  blofs  aus  Weifr 
erregung  und  Schwarzerregung,  sondern  aufserdem  auch  noob 
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ans  vier  chromatischen  Erregungen  bestehe,  dafs  aber  diese 
letzteren  vier  Komponenten  im  Vergleich  zu  den  beiden  ersteren 
nur  sehr  schwach  seien,  durch  das  soeben  Bemerkte  keines* 
wegs  ausgeschlossen  sein.  Nur  daran  mufs  festgehalten  werden, 
dafs  (wenigstens  unter  normalen  Verhältnissen)  jede  der  vier 
chromatischen  Komponenten  der  endogenen  Erregung  der  Seh- 
Substanz  wegen  des  starken  Überwiegens  der  beiden  nicht- 
chromatischen Komponenten  ein  so  geringes  Gewicht  (vergl. 
§  5,  S.  18)  besitzt,  dafs  sie  den  Charakter  der  Gesichtsempfindung, 
die  bei  neutraler  Stimmung  der  Netzhaut^  und  Nichtbestehen 
irgendwelcher  innerer  (z.  B.  mechanischer)  [Reizungen  der  ner- 
vösen Sehbahn  vorhanden  ist,  nicht  in  sicher  erkennbarer  Weise 
zu  beeinflussen  vermag  und  mithin  bei  unseren  Untersuchungen, 
wenigstens  bis  auf  weiteres,  ganz  vernachlässigt  werden  kann. 
Wäre  die  endogene  Erregung  der  Sehsubstanz  in  gleichem 
Mafse  wie  aus  Weifserregung  und  Schwarzerregung  auch  noch 
aus  Boterregung  und  Grünerregung  zusammengesetzt,  so  würde 
derselben  eine  deutlich  rotgrime  Grauempfindung  entsprechen, 
und  die  Einwirkung  von  rotem  (grünem)  Lichte  würde  dazu 
dienen,  die  Bötlichkeit  (Grünlich keit)  dieser  Empfindung  zu 
steigern  und  die  Grünlichkeit  (Bötlichkeit)  derselben  zu  ver- 
ringern, ganz  ebenso  wie  thatsächlich  die  Einwirkung  von 
weifsem  Lichte  dazu  dient,  die  Weifslichkeit  der  Empfindung 
zu  erhöhen   und  die  Schwärzlichkeit  derselben  zu  vermindern. 

§  21.     Die  Wirkungen  der  Lichtreize. 
Die   positiven    und   negativen   Nachbilder. 

Wir  setzen  den  Fall,  es  wirke  weifses  Licht  auf  eine  in 
neutraler  Stimmung  befindliche  Netzhautschicht  ein,  und  fragen 
uns,  welcher  Art  der  Erfolg  dieser  Lichtwirkung  in  der  be- 
troffenen lichtempfindlichen  Schiebt  sei.  Es  liegt  nahe,  in 
Beantwortung  dieser  Frage  das  Folgende  zu  sagen. 

Durch    die    Lichteinwirkung    wird    die    Geschwindigkeits- 


^  Bei  neutraler  Stimmung  der  Netzhaut  sind  die  drei  Differenzen 
J«  —  J.,  Ir  —  Ig  und  /•  —  Ih  sämtlich  gleich  ö,  so  dafs  der  Sehnerv  von  der 
Netzhaut  her  gar  keine  Beeinflussung  erfährt.  Dals  diese  neutrale  Stimmung 
der  Netzhaut  wegen  der  zufälligen  und  unregelmäfsigen  inneren  Ein- 
flüsse (des  Blutstromes  u.  dergl.),  denen  die  Netzhaut  fortwährend  aus- 
gesetzt hleiht,  niemals  völlig  hergestellt  werden  kann,  zeigt  das  sog. 
subjektive  Eigenlicht  des  Dunkelauges. 
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konstante  des  TT-Prozesses,  die  Konstante  K^  obiger  Gleichung  (4), 
erhöht,^  hingegen  K^  die  Geschwindigkeitskonstante  des  S-Pro* 
zesses,  verringert.  Denn  Licht,  welches  eine  bestimmte 
Reaktion  (z.B.  die  Zersetzung  von  Molekülen  einer  bestimmten 
Art)  fordert,  mufs  gleichzeitig  die  entgegengesetzte  Beaktion 
(die  Neubildung  von  Molekülen  ebenderselben  Art)  beeinträch- 
tigen. Infolge  der  durch  das  Licht  bewirkten  Erhöhung  von 
K^  und  Verringerung  von  K,  nimmt  gemäfs  obiger  Gleichung  (6) 
die  Differenz  /« —  /«,  deren  Wert  anfänglich  gleich  0  war, 
einen  positiven  Wert  an,  und  demgemäfs  nimmt  die  Weifslioh- 
keit  der  Empfindung  zu,  hingegen  die  Schwärzlichkeit  d6^ 
selben  ab,  wir  nehmen  ein  mehr  oder  weniger  helles,  graues 
oder  weiTses  Objekt  im  Sehfelde  wahr. 

Das  Überwiegen  der  TT-Beaktionen  über  die  iS-Beaktionen, 
das  während  der  Lichteinwirkung  stattfindet,  ist  (trotz  der 
Mitwirkung  des  Blutstromes)  mit  einer  Abnahme  des  TF-Materiales 
und  Zunahme  des  iS-Materiales,  einer  Verringerung  der  Gröüse 
M^  und  Erhöhung  von  M,  verbunden.  Wird  nun  die  Licht- 
einwirkung plötzlich  beendet,  so  kehren  die  Konstanten  K^  xmd 
K,  wieder  zu  ihren  anfänglichen  Werten  (ihren  Buhewerten) 
zurück.  Aber  schon  bevor  sie  dieselben  völlig  wieder  erreicht 
haben,  müssen  infolge  der  durch  die  vorherige  Lichteinwirkung 
bewirkten  Erhöhung  von  M,  und  Verringerung  von  2C  die 
5-Beaktionen  über  die  TF-Beaktionen  überwiegen.  Kurze  Zeit 
nach  Beendigung  der  Lichteinwirkung  besitzt  also  die  Differenz 
J„ — I,  einen  negativen  Wert,  die  Empfindung  ist  zu  einer 
vorwiegend  schwärzlichen  geworden,  wir  beobachten  das  negative 
Nachbild  des  vorher  wahrgenommenen  weifsen  Objektes.  Je 
länger  die  Betrachtung  des  letzteren  gedauert  hat,  und  je  heller 
dasselbe  war,  desto  mehr  muls  bei  Aufhören  der  Betrachtung 
desselben  das  5*Material  vermehrt  und  das  TF-Material  ver- 
ringert sein,  desto  ausgeprägter  mufs  also  das  negative  Nach- 
bild ausfallen.  Und  da  mit  dem  Grade  der  eingetretenen  Ver- 
mehrung des  5-Materiales  und  Verringerung  des  TF-Materiales 
zugleich  die  Zeit  zunimmt,  welche  verfliefsen  mufs,  damit  sicli 
das  Gleichgewicht  zwischen  den  TT-  und  den  jS-Beaktionen 
wiederherstellt,  so  wird  mit  der  Dauer  der  Betrachtung  des 
weifsen  Objektes  und  mit  der  Helligkeit  des  letzteren  zugleich 
auch  die  Dauer  des  negativen  Nachbildes  zunehmen. 

^  Man  vergleiche  eventuell  Nbrnst,  a.  a.  0.  S.  579. 
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Obwohl  die  vorstehenden  Entwickelnngen  für  das  Eintreten 
tmd  Verhalten  der.  negativen  Nachbilder  eine  befiriedigende 
Erklärung  geben,  so  können  wir  dieselben  doch  nicht  als 
genügend  ansehen.  Denn  sie  bieten  uns  weder  für  das  all- 
mähliche Anklingen  unserer  Gesichtsempfindungen,  noch  für 
das  allmähliche  Abklingen  derselben,  d.  h.  die  positiven  Nach- 
bilder, eine  Erklärung.  Sucht  man  dem  allmählichen  Anklingen 
und  Abklingen  unserer  Gesichtsempfindungen  dadurch  gerecht 
zu  werden,  dafs  man  sagt,  die  einem  gegebenen  Lichtreize 
entsprechende  Erhöhung  von  K^  und  Verringerung  von  K,  ent- 
wickele sich  allmählich  und  klinge  nur  allmählich  ab,  so  ist 
dies  nur  eine  nochmalige,  etwas  mehr  mathematisch  gehaltene 
Erzählung  der  beiden  in  Hede  stehenden  Verhaltungsweisen, 
nicht  aber  eine  reale  Erklärung  derselben. 

Wir  erklären  das  bei  Einwirkung  weilsen  Lichtes  statt- 
findende allmähliche  Anklingen  des  TV-Prozesses  in  ähnlicher 
Weise,  wie  man  gegenwärtig  in  der  physikalischen  Chemie  die 
photochemische  Liduktion,  d.  h.  die  Thatsache  erklärt,  „dafs 
häufig  das  Licht  anfänglich  nur  langsam  wirkt  und  erst  nach 
einiger  Zeit  zur  vollen  Wirksamkeit  gelangt^.  Man  erklärt 
letztere  Thatsache  dadurch,  dafs  das  Licht  die  seiner  Ein- 
wirkung ausgesetzten  chemischen  Stoffe  nicht  unmittelbar  in 
den  zur  Beobachtung  kommenden  Endzustand  überführt,  sondern 
erst  einen  gewissen  Zwischenzustund  bewirkt,  von  dem  aus  die 
Überführung  in  jenen  Endzustand  stattfindet.^  Wir  nehmen 
also  an,  dafs  das  weifse  Licht  zunächst  auf  ein  gewisses 
chemisches  Material,  welches  kurz  als  das  ^-Material  (Neben- 
material) bezeichnet  werden  möge,  einwirkt.  Aus  diesem 
Materiale  entsteht  durch  die  Lichteinwirkung  das  TF- Material 
oder  wenigstens  ein  Teil  der  Komponenten  des  TT-Materiales. 
Diese  chemische  Umwandlung  ist  ohne  merkbaren  Einfluii)  auf 
den  Sehnerven.  Erst  wenn  sich  das  TT-Material  in  5-Material 
umwandelt,  ist  ein  TT-Prozefs  gegeben,  der  in  der  früher  an- 
gegebenen Weise  auf  den  Sehnerven  wirkt.  Bezeichnen  wir 
mit  /,,  die  Intensität  jener  Umwandlung  von  JY-Material  in 
Tf-Material  oder  in  gewisse  Komponenten  des  TT-Materiales, 
mit  K^  die  Geschwindigkeitskonstante  dieser  Umwandlung,  und 
legen  wir  der  Gröfse  3f„  dieselbe  Bedeutung  in  Beziehung  auf 


^  Man  vergleiche  Nbbnst,  a.  a.  0.  S.  575  f.,  Ostwald,  a.  a.  O.  S.  1060  ff. 
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das  iV-Material  bei,  welche  die  Gröüsen  M^  nnd  M^  in  Beziehimg 
auf  das  TT-  und  i5-Material  besitzen,  so  tritt  also  su  ünsem 
beiden  obigen  Gleichungen  (4)  und  (5)  noch  die  folgende  hinn: 

(7)  /.  =  2C,.-af..dt 

wo  £n  mit  der  Stärke  des  einwirkenden  weüüsen  Lichtes  zunimmt 
Ebenso  wie  sich  ^-Material  in  TT-Material  verwandelt^ 
wandelt  sich,  wenigstens  beim  Ruhezustände,  infolge  der 
Wärmebewegnng  fortwährend  TT-Material  in  iV-Material  mn. 
Hierfür  gilt  die  Gleichung: 

8)  /.  =  ä:^  .  Jt .  dt. 

wo  /«  die  Intensität  und  K^  die  Geschwindigkeitskonstante 
dieser  Umwandlung  bedeutet  und  M^  eine  Gröfse  ist,  die  (ent- 
sprechend der  Bedeutung  von  Jf«,  JM,  und  MJj  von  den  Mengen 
abhängig  ist,  in  denen  die  Stoffe,  die  durch  die  photochemisclie 
Zersetzung  des  jY-Materiales  entstehen,  und  von  denen  mindestem 
ein  Teil  mit  der  Gesamtheit  oder  einem  Teile  der  Komponenten 
des  W-Materiales  identisch  ist,^  in  der  lichtempfindlichen  Nets- 
hautschicht  vorhanden  sind. 

Aus  Gleichung  (7)  und  (8)  folgt 

(9)  / -/«  =  (K^ .  Jf -Z:  JM«)  dt 

Je  nachdem  diese  Differenz  /« — /«  einen  positiven  oder 
negativen  Wert  besitzt,  überwiegt  die  Umwandlung  von  Jf- 
Material  in  TT-Material  über  den  entgegengesetzten  Vorgang 
oder  findet  das  Gegenteil  statt. 


'  Nehmen  wir  beispielshalber  an,  es  seien  an  dem  TT-Prozesse  nur 
drei  Stoffe  Aj  B,  C  beteiligt,  so  ist  die  einfachste  Annahme,  die  hinsiohtlieb 
der  durch  das  Licht  bewirkten  Umwandlung  des  ^-Materiales  gemacbt 
werden  kann,  die  Annahme,  dafs  die  bei  dieser  Umwandlung  entstehenden 
Moleküle  sämtlichen  drei  Stoffarten  .-1,  JB,  C  imd  nicht  noch  irgend  einer 
anderen  Molekülart  angehören.  Es  ist  aber  zweitens  auch  mOglich,  dalli 
die  photochemische  Umwandlung  des  J^/'-Materiales  auDser  solchen  Mole- 
külen, die  den  Arten  A^  B,  C  angehören,  noch  eine  oder  mehrere  Arten 
von  Molekülen  liefert,  die  bei  dem  TT-Prozesse  keinerlei  Verwendmig 
finden.  Endlich  drittens  erscheint  es  möglich,  dais  an  dem  W^Proieese 
nicht  blofs  solche  Stoffe  beteiligt  sind,  die  durch  die  photocbemisohe 
Umwandlung  des  ^-Materiales  geliefert  werden,  sondern  aufserdem  auch 
noch  ein  oder  mehrere  Stoffe,  die  fortwährend  in  genügender  Menge  in 
der  lichtempfindlichen  Netzhautschicht   vorhanden   sind,   dals  also  s.  B. 
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Befindet  sich  nun  die  betrachtete  Netzhantschicht  in  völlig 
neutraler  Stimmung,  so  wird  zwar-  fortwährend  infolge  der 
Wärmebewegung  ^-Material  in  TT-Material  und  TT-Material  in 
iS'Material  umgesetzt,  und  ebenso  finden  fortwährend  die  diesen 
Vorgängen  entgegengesetzten  beiden  ümwandlungsprozesse 
statt,  aber  diese  vier  chemischen  Vorgänge  vollziehen  sich  in 
der  Weise,  dafs  zwischen  je  zwei  einander  entgegengesetzten 
Vorgängen  völliges  Gleichgewicht  besteht,  so  dafs  I^ — l^^JL — Im 
=  0  ist. 

Wirkt  jetzt  weifses  Licht  ein,  so  nimmt  J|  sofort  um  einen 
bestimmten  Betrag  zu,  währelid  K^  sich  um  einen  entsprechenden 
Betrag  verringert.  Infolge  hiervon  nimmt  das  TT-Material  zu, 
der  TT-Prozefs  gewinnt  an  Intensität,  die  Differenz  I^ — 1.  wird 
positiv,  die  Weifslichkeit  der  Empfindung  beginnt  zu  steigen. 
Dieses  Stadium  der  auf  steigenden  Beiz  Wirkung,  während 
dessen  das  Tf-Material  und  die  (positive)  Differenz  I^ — J,  zu- 
nimmt, dauert  so  lange  an,  bis  der  Verlust,  den  die  Menge  des 
TF-Materiales  infolge  des  Überwiegens  der  TF-Beaktionen  über 
die  5-Beaktionen  in  einem  Zeitteilchen  erleidet,  dem  Zuwüchse 
gleich  geworden  ist,  den  dieselbe  in  dem  gleichen  Zeitteilchen 
dadurch  er&hrt,  dafs  die  Umwandlung  des  ^-Materiales  in 
TT-Material  über  den  umgekehrten  Umwandlungsprozefs  über- 
wiegt. Ist  jener  Punkt  der  maximalen  Beizwirkung 
erreicht,  so  nimmt  alsdann  /» — i«  allmählich  wieder  ab,  weil 
trotz  der  Wirksamkeit  des  Blutstromes  das  ^-Material  und 
mithin    auch    das    TT-Material    sich   verringert,    hingegen    das 


zwar  die  Stoffe  A  und  B  Stoffe  sind,  welche,  sei  es  ausschliefslich  oder 
in  Verbindung  mit  noch  anderen  Molekülarten,  durch  die  photochemische 
TJmwandltmg  des  JV-Materiales  entstehen,  hingegen  der  Stoff  C  eine 
Molekolart  darstellt,  die  fortwährend  in  genügender  Menge  vorhanden 
ist  und  nicht  erst  durch  die  Einwirkung  des  Lichtes  auf  das  iV-Material 
entsteht. 

Es  würde  natürlich  zu  grofse  Weitläufigkeiten  mit  sich  gebracht 
haben,  wenn  wir  in  tmserer  Darstellung  stets  jede  der  hier  erwähnten 
Möglichkeiten  besonders  hätten  berücksichtigen  wollen.  Der  Kürze 
halber  werden  wir  uns  also  im  Folgenden  in  der  Weise  ausdrücken,  daüs 
wir  sagen,  unter  dem  Einflüsse  des  Lichtes  wandle  sich  JV^-Material  in 
YF-Material  um,  und  nach  Beseitigung  des  Lichtreizes  finde  eine  über- 
wiegende Umwandlung  von  TF-Material  in  JV-Material  statt,  ohne  damit 
behaupten  zu  wollen,  dafs  von  den  im  Vorstehenden  angeführten  Möglich^ 
keiten  gerade  die  erstgenannte  die  in  der  Netzhaut  verwirklichte  sei. 
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S-Material    zunimmt    (Stadium    der    absteigenden    Beiz- 
wirkung). 

Beendigen  wir  die  Lichtreizung  zu  irgend  einem  Zeitpunkte, 
sei  es  des  Aufstiegs-,  sei  es  des  Abstiegsstadiums,  so  sinken  K^ 
und  K^  sofort  auf  ihre  Ruhewerte  zurück,  während  die  dnrch 
die  vorherige  Belichtung  bewirkte  Verschiebung  der  Mengen- 
verhältnisse des  N-y  W-  und  S^Materiales  sich  nur  allmählich 
ausgleichen  kann.  Obwohl  von  dem  Momente  der  fieizunter- 
brechung  ab  die  Umwandlung  von  TT-Material  in  -ÄT-Material 
über  den  entgeJlQgesetzten  ümwandlungsvorgang  überwiegt, 
also  /„ — /„  einen  negativen  Wert  besitzt,  so  behält  doch  -t— i 
noch  eine  Zeitlang  einen,  allerdings  fortwährend  sinkenden, 
positiven  Wert,  d.  h.  wir  beobachten  ein  positives  Nachbild 
des  vorher  wahrgenommenen,  weifsen  objektiven  Vorbildes.' 
Dieses  positive  Nachbild  dauert  so  lange  an,  bis  der  Punkt 
der  Umkehrung  des  Nachbildes,  bei  welchem  I^ — /.  =  0 
ist,  erreicht  ist.  Da  bei  Erreichung  dieses  Punktes  das  Gleich- 
gewicht zwischen  der  Umwandlung  von  TF-Material  in  ^-Material 
und  dem  entgegengesetzten  Vorgange  noch  nicht  eingetreten 
ist,  sondern  I^ — lu  noch  immer  einen  negativen  Wert  besitst, 
so  nimmt  jetzt  die  Differenz  /» — /,  einen  negativen  Wert  an, 
d.  h.  das  negative  Nachbild  stellt  sich  ein. 

Versuchen  wir  nun  weiter,  die  Konsequenzen  zu  entwickeln, 
die  sich  von  dem  hier  eingenommenen  Standpunkte  physikaUsch- 
chemischer  Betrachtung  aus  unter  einstweiliger  VemacUässigong 
der  nachher  zu  erwähnenden,  sehr  stark  mit  eingreifenden 
physiologischen  Faktoren  hinsichtlich  der  Dauer  und  des  Ver- 
laufes des  positiven  und  negativen  Nachbildes  ergeben,  so 
zeigt  sich  Folgendes: 

Wird  die  Lichteinwirkung  bereits  während  des  Stadiums 
der  aufsteigenden  Beizwirkung  unterbrochen,  so  mufs  das  posi* 
tive  Nachbild  um  so  länger  andauern,  je  gröfser  die  Dauer 
der  Licht einwirkung  war.    Denn  die  Dauer  des  positiven  Nach- 


'  Wie  die  Erfahrung  zeigt,  ist  der  Übergang  des  objektiven  Vor- 
bildes in  das  positive  Nachbild  ein  ganz  allmählioher.  Demgemils 
haben  wir  anzunehmen,  dafs  die  Lichteinwirkong  in  der  oben  angegeben«! 
Weise  nur  die  Konstanten  Kn  und  Ku  beeinflufst.  Fände  beim  Übergang« 
vom  objektiven  Vorbilde  zum  positiven .  Nachbilde  ein  jäher  Abstui 
statt,  so  würde  man  anzunehmen  haben,  dafs  durch  die  lächteinwirkaBg 
auch  Kw  erhöht  und  £«  verringert  würde. 


Zur  Psychophyaik  der  Chsidiisempfindungen,  851 

bildes  ist  unter  sonst  gleichen  umständen  um  so  gröXser,  je 
mehr  die  Aufspeicherung  von  TF-Material,  die  während  der 
Lichteinwirkung  stattgefunden  hat,  über  die  während  derselben 
Zeit  geschehene  Aufspeicherung  von  5-Material  überwiegt,  je 
gröfser  im  Momente  der  Beizunterbrechung  die  Differenz 
Z,  —  L  ist.  Nun  überwiegt,  wie  wir  oben  gesehen  haben, 
während  des  ganzen  Aufstiegsstadiums  der  Zuwuchs,  den  das 
TF-Material  durch  die  vom  Lichte  geförderte  Umwandlung  des 
iV*Materiales  während  eines  Zeitteilchens  erfährt,  über  die  Ein- 
bofse,  welche  das  TF-Material  während  des  gleichen  Zeitteilchens 
dadurch  erleidet,  dafs  die  Neubildung  von  S^Material  aus  W- 
Material  über  den  entgegengesetzten  Vorgang  überwiegt.  Es 
nimmt  also  während  des  ganzen  Aufstiegsstadiums  das  TT- 
Material  schneller  zu,  als  das  S-Material,  und  demgemäfs  mufs, 
wenn  wir  die  Heizung  in  einem  Momente  dieses  Stadiums  unter- 
brechen, die  Differenz  I„  —  1,  im  Momente  der  Beizunterbrechung 
um  80  gröfser  sein  und  das  positive  Nachbild  um  so  länger 
dauernd  ausfallen,  in  einem  je  späteren  Zeitpunkte  des  Auf- 
stiegsstadiums die  Heizunterbrechung  stattfindet.^ 

Findet  die  Lichtunterbrechung  erst  während  des  Stadiums 
der  absteigenden  Beizwirkung  statt,  so  mufs  offenbar  das 
positive  Nachbild  um  so  kürzer  ausfallen,  in  einem  je  späteren 
Zeitpunkte  dieses  Abstiegsstadiums  die  Lichtunterbrechung 
geschieht.  Denn,  wie  wir  wissen,  wird  im  Verlaufe  letzteren* 
Stadiums  die  Menge  des  iS-Materiales  immer  gröfser,  hingegen 
die  Menge  des  ^-Materiales,  mithin  auch  des  TT-Materiales  immer 
geringer,  so  dafs  die  Differenz  i«  —  /«im  Momente  der  Beiz- 
Unterbrechung  um  so  geringer  ist,  je  später  die  letztere  statt- 
findet. 

Dafs  die  Geschwindigkeit,  mit  welcher  die  dem  positiven 
Nachbilde  zu  Grunde  liegende  Differenz  /« —  /,  abklingt,  eine 
allmählich  abnehmende  sein  mufs,  mag  die  Beizunterbrechung 
während  des  Aufstiegs-  oder  während  des  Abstiegsstadiums 
stattfinden,  braucht  nicht  erst  weiter  ausgeführt  zu  werden. 


^  Ganz  genau  braucht  indessen  die  Dauer  der  Lichteinwirkung,  bei 
»welcher  die  Dauer  des  positiven  Nachbildes  ihr  Maximum  erreicht,  mit 
1er  Dauer  des  Aufstiegsstadiums  nicht  übereinzustimmen,  weil  im  Ver- 
aufe  dieses  Stadiums  mit  dem  Werte  der  positiven  Differenz  J«  —  J«  zu- 
gleich der  absolute  Wert  wächst,  den  die  negative  Differenz  J«  —  J«  un- 
nittelbar  nach  der  Lichtunterbrechung  besitzt. 
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Hinsichtlicli  des  negativen  Nachbildes  ergiebt  sich  ohne 
weiteres,  dafs  dasselbe  ganz  allgemein  um  so  ausgeprägter  und 
länger  andauernd  ausfallen  mufs,  je  später  die  Beizunterbrechnng 
stattfindet.  Die  demselben  zu  Grunde  liegende  negative  Diffe- 
renz /«  —  i«  muTs  ihrem  absoluten  Werte  nach  mit  fortwährend 
abnehmender  Geschwindigkeit  anwachsen  und  hierauf  mit  gleich« 
falls  fortwährend  abnehmender  Geschwindigkeit  wieder  auf  den 
Nullpunkt  herabsinken. 

Es  ist  nicht  schwer,  von  dem  hier  verfolgten  Standpunkte 
physikalisch-chemischer  Betrachtung  aus  nun  auch  noch  die 
Abhängigkeit  zu  erörtern,  in  welcher  der  Verlauf  der  Nach- 
bilder zur  Beizintensität  und  anderen  derartigen  Faktoren  stehen 
muis.  Es  scheint  uns  indessen  weit  mehr  angezeigt  zu  sein, 
hier  darauf  hinzuweisen,  dafs,  wenn  auch  die  Thatsache,  dafs 
die  Weifsempfindung  bei  Unterbrechung  der  Reizung  nicht 
sofort  schwindet,  sondern  als  sog.  positives  Nachbild  allmähUch 
abklingt,  ganz  im  Sinne  der  obigen  Ausfahrungen  durch  die 
von  dem  Beize  bewirkte  Anhäufung  von  TF-Material  zu  er- 
klären  ist  und  auch  die  Erklärung  der  negativen  Nachbilder 
in  erster  Linie  auf  den  im  obigen  angedeuteten  Gesichtspunkten 
zu  fufsen  hat,  dennoch  eine  vollständige  Theorie  der  Erschei- 
nungen des  Anklingens  der  Gesichtsempfindungen  und  der 
positiven  und  negativen  Nachbilder  ohne  eine  genaue  Kenntnis 
und  Berücksichtigung  zweier  bisher  hier  noch  nicht  erwähnter 
physiologischer  Faktoren  nicht  gegeben  werden  kann.  Diese 
Faktoren  sind  erstens  die  Wechselwirkung  der  verschiedenen 
Netzhautstellen  oder  die  indirekte  Beizung  der  Netzhaut- 
stellen (so  soll  im  Folgenden  di^  von  einer  direkt  durch  Licht 
erregten  Netzhautstelle  durch  sog.  Kontrastwirkung  auf  die 
benachbarten  Stellen  ausgeübte  Beizung  bezeichnet  werden), 
und  zweitens  die  nutritiven  Vorgänge  in  der  Netzhaut.  Anf 
die  letzteren  kommen  wir  im  nächsten  Paragraphen  näher  zu 
sprechen.  Hinsichtlich  der  Art  und  Weise,  wie  hier  die  Wechsel- 
wirkung der  Netzhautstellen  in  Betracht  kommt,  -mag  knn 
Folgendes  bemerkt  werden. 

Indem  wir  hier  sogleich  an  die  von  Hess  angestellten 
Untersuchungen  über  die  bei  kurzdauernder  Beizung  des  Seh- 
organes  auftretenden  Nachbilder  (Pflügers  ArcK  49.  1891. 
S.  190  ff.,  Ardi  f.  Op/ahalm.  40.  2.  S.  259  ff.)  anknüpfen,  nehmen 
wir  an,  dafs  eine  Scheibe  auf  dunklem  Grunde  nur  knne  Zeit 
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(xiü  Sekunde  oder  weniger)  sichtbar  gemacht  werde.  Alsdann 
wird  während  der  Belichtung,  entsprechend  dem  um  die  weifse 
Scheibe  herum  erscheinenden  Dunkelhofe,  in  der  Umgebung 
derjenigen  Netzhautstellen,  auf  denen  sich  die  weifse  Scheibe 
abbildet,  der  Ä-Prozefs  erhöht  und  der*  TF-Prozefs  geschwächt.^ 
Verliefen  nun  nach  Beendigung  der  Belichtung  die  Netzhaut- 
prozesse in  den  verschiedenen  Netzhautstellen  ganz  unabhängig 
voneinander,  so  würde  das  primäre  Bild  der  weifsen  Scheibe 
von  einem  positiven  Nachbilde  gefolgt  sein,  das  dem  oben  Be- 
merkten gemäfs  verhältnismäfsig  schnell  abliefe,'  um  einem 
negativen  Nachbilde  Platz  zu  machen.  Der  Dunkelhof  ferner 
würde  sich  nach  Beendigung  der  Belichtung  mehr  oder  weniger 


^  Wird  in  einer  Netzhautstelle  durch  einen  indirekten  Heiz  eine 
Änderung  der  Differenz  J»  —  J«  in  positiver  oder  negativer  Bichtang 
bewirkt,  so  kann  diese  Änderung  entweder  dadurch  zu  stände  kommen, 
dafs  der  indirekte  Beiz  ganz  analog  wirkt  wie  ein  Lichtreiz,  d.  h.  die 
Konstanten  Kn  und  £«,  und  zwar  die  eine  in  dem  entgegengesetzten  Sinne, 
"wie  die  andere,  heeinfiufst  und  hierdurch  auf  mittelbarem  Wege  auch 
auf  das  Mengenverhältnis  zwischen  den  W-  und  iS-Beaktionen  wirkt, 
oder  aber  der  indirekte  Beiz  beeinflufst  letzteres  Mengenverhältnis  gans 
unmittelbar  dadurch,  dafs  er  die  Werte  der  Konstanten  Kw  und  iT«,  und 
zwar  den  einen  in  positiver,  den  anderen  in  negativer  Bichtung,  ver- 
ändert. Die  nicht  unwichtige  Frage,  auf  welchem  der  beiden  hier  an- 
gedeuteten Wege  ein  indirekter  Beiz  seine  Wirksamkeit  entfalte,  soll 
hier  ganz  beiseite  gelassen  werden.  Für  uns  genügt  hier  der  Umstand, 
dais  in  jedem  Falle,  wo  durch  einen  indirekten  Beiz  in  einer  Netzhaut- 
stelle die  Differenz  i»  —  I,  vom  Nullpunkte  aiis  in  positiver  oder  nega- 
tiver Bichtung  verschoben  ist,  nach  Schwinden  des  indirekten  Beizes 
entweder  sofort  oder  mehr  oder  weniger  bald  (je  nachdem  die  Wirksam- 
keit dieses  Beizes  auf  dem  zweiten  oder  ersteren  der  soeben  angedeuteten 
Wege  zu  Stande  kommt)  in  ebenderselben  Netzhautstelle  ein  Ausgleichungs- 
Torgang  eintreten  mufs,  während  dessen  I^,  —  Im  das  entgegengesetzte 
Vorzeichen  besitzt,  wie  zuvor  während  des  Vorhandenseins  des  indirekten 
Beizes. 

'  Denn  die  Zeit  von  ^Jo  Sekunde  ist  klein  im  Vergleich  zu  der  zur 
Erreichung  der  maximalen  Beizwirkung  erforderlichen  Zeit,  die  bei  den 
einschlagenden  Untersuchungen  von  Exxbb  {Wien,  Ber.  58.  1868.  S.  616) 
je  nach  der  Lichtstärke  0,12  bis  0,29  Sekunden  betrug.  Wie  sich  am 
unseren  obigen  Entwickelungen  leicht  ergiebt,  vermögen  wir  aus  ver- 
schiedenen Gründen  die  Ansicht  von  Hess  nicht  zu  teilen,  dals  aus  der 
kurzen  Dauer,  welche  das  erste  positive  Nachbild  bei  den  von  ihm  be- 
nutzten, sehr  geringen  Werten  der  Beizdauer  besafs,  auf  eine  ähnliche 
Kürze  des  ersten  positiven  Nachbildes  bei  höheren  Werten  der  Beiz- 
4auer  zu  schliefsen  seL 
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schnell  aufhellen  und  einem  allmählioh  wieder  abklingenden 
Bilde  eines  Lichthofes  Platz  machen.  Thatsächlich  findet  nim 
aber  die  gegenseitige  Beeinflussung  der  verschiedenen  Netzhant- 
stellen auch  noch  dann  statt,  wenn  die  in  denselben  sich  ab- 
spielenden Prozesse  nur  auf  den  Nachwirkungen  vorausgegangener 
direkter  oder  indirekter  Beize  beruhen,  und  zwar  hängt  die 
Bichtung  und  Stärke,  in  welcher  sich  die  der  weifsen  Scheibe 
und  die  dem  Dunkelhofe  entsprechenden  Netzhautstellen  während 
des  Ablaufes  der  positiven  und  negativen  Nachbilder  gegen- 
seitig beeinflussen,  selbstverständlich  von  dem  zeitlichen  Verlaufe 
der  nach  Schlufs  der  Belichtung  in  diesen  Netzhautstellen  sich 
abspielenden  Netzhautprozesse  ab.  Nehmen  wir  z.  B.  an,  daCs 
nach  Schlufs  der  Belichtung  der  Lichthof,  welcher  das  negative 
Nachbild  des  vorher  wahrgenommenen  Dunkelhofes  darstellt, 
sich  sehr  bald  und  schnell  entwickle,  so  dafs  er  das  Maximum 
seiner  Helligkeit  zu  einer  Zeit  besitze,  wo  das  positive  Nach- 
bild der  weifsen  Scheibe,  wenn  es  ganz  ungestört  hätte  ver- 
laufen können,  noch  keineswegs  ganz  abgeklungen  wäre,  so 
werden  die  dem  hellen  Lichthofe  zu  Grunde  liegenden  Netzhaut- 
prozesse  durch  die  von  ihnen  ausgehenden  indirekten  ßeize  das 
Nachbild  der  Scheibe  verdunkeln,  und  diese  Verdunkelung  wird 
so  lange  andauern,  als  der  helle  Lichthof  deutlich  wahrnehmbar 
ist.  Nach  Schwinden  des  letzteren  wird  in  den  der  Scheibe 
entsprechenden  Netzhautstellen  infolge  der  WirkungeUi  welche 
die  von  dem  hellen  Lichthofe  ausgehenden  indirekten  Beize 
auf  die  Mengenverhältnisse  des  N-^  W-  und  ^-Materiales  aus- 
geübt haben,  ein  Ausgleichungsvorgang  eintreten,  welchem  ein 
deutliches  zweites  positives  Nachbild  der  Scheibe  entspricht, 
ein  Nachbild,  das  seinerseits  wiederum  durch  indirekte  Beizung 
das  Bild  eines  umgebenden  Dunkelhofes  hervorruft.  Lifolge 
dieser  letzteren  Wirkung  ist  in  dem  Momente,  wo  das  zweite 
positive  Nachbild  der  Scheibe  abgeklungen  ist,  in'  den  Netzhaut- 
steilen,  welche  der  Umgebung  der  Scheibe  entsprechen,  eine 
solche  Verschiebung  der  Mengenverhältnisse  des  N^^  W'  und 
5-Materiales  bewirkt,  dafs  in  diesen  Netzhautstellen  ein  Au»- 
gleichungsvorgang  stattfindet,  welchem  ein  abermaliges  Auftreten 
des  Lichthofes,  wenn  auch  mit  geringerer  Helligkeit|  entspricht. 
Dieser  Lichthof  bewirkt  durch  die  von  ihm  ausgehenden  in- 
direkten Beize  wiederum  ein  zweites  negatives  Nachbild  der 
Scheibe,    dessen  Dunkelheit  allerdings  nicht  so  ausgeprägt  ist, 
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wie  diejenige  des  ersten  negativen  Nachbildes  der  Scheibe  war. 
Dieses  zweite  negative  Nachbild  der  Scheibe  ist  infolge  der 
ihm  entsprechenden  Verschiebung  der  Mengenverhältnisse  des 
N'j  TF-  und  i9-Materiales  notwendig  von  einem,  wenn  auch 
vielleicht  nur  noch  undeutlichen,  dritten  positiven  Nachbilde 
der  Scheibe  begleitet  u.  s.  w. 

Es  ist  ganz  unmöglich,  der  Kompliziertheit  der  Verhält- 
nisse, welche  durch  die  Wechselwirkung  der  Netzhautstellen 
för  den  Ablauf  der  Nachbilder  geschaffen  werden,  mit  Worten 
genügend  gerecht  zu  werden.  Man  mufs  sich  hier  mit  un- 
vollständigen Andeutungendessen,  worauf  es  ankommt,  begnügen^ 
Es  würde  vollends  ins  üngemessene  führen,  wenn  man  auf  die 
Zahl  verschiedener  Möglichkeiten,  die  hier  von  vornherein  in 
Betracht  kommen,  näher  eingehen  wollte.^  Das  Vorstehende 
mufs  genügen,  um  zu  zeigen,  dafs  es  doch  sehr  unüberlegt 
sein  würde,  wenn  man  aus  Beobachtungen,  bei  denen  ein 
wiederholtes  Auftreten  eines  positiven  und  negativen  Nach- 
bUdes  konstatiert  wurde,  ohne  weiteres  einen  Einwand  gegen 
unsere  obigen  chemisch-physikalischen  Darlegungen  ableiten 
wollte,  aus  denen  zwar  ein  einmaliges  Auftreten  eines  positiven, 
und  eines  negativen  Nachbildes  in  völlig  zwangloser  Weise 
folge,  nicht  aber  ein  wiederholtes  Auftreten  solcher  Nachbilder 
abgeleitet  werden  könne.  Wir  sind  mehr  als  weit  davon  ent- 
fernt, zu  meinen,  dafs  sich  der  Ablauf  unserer  Netzhautprozesse 
ohne  Mitberücksichtigung    der   indirekten   Heize   und    anderer 

physiologischer  Faktoren  vollständig  konstruieren  lasse. 

Nach  monokularer  Betrachtung  einer  Lichtfläche  wird  natürlich 
der  Verlauf  der  Nachbilder  durch  den  Wettstreit  der  Sehfelder  gestört, 
wie  VON  Kbies  (Analyse  der  Gesichtsempfindungen.  S.  119)  hervoigehoben  hat. 
Hinsichtlich  des  vielfach  mifsverstandenen  Einflusses  der  Augen- 
bewegungen und  Lidschläge  auf  den  Verlauf  der  Nachbilder  vergleiche 


^  So  erhält  man  z.  B.  ein  wiederholtes  Auftreten  des  positiven 
Nachbildes  der  Scheibe  auch  dann,  wenn  man  den  hellen  Lichthof, 
welcher  das  erste  negative  Nachbild  des  Dunkelhofes  darstellt,  das 
Maximum  seiner  Helligkeit  in  dem  Momente  erreichen  läTst,  wo  das 
erste  positive  Nachbild  der  Scheibe,  wenn  es  ganz  ungestört  hätte  ab* 
laufen  können,  gerade  vollständig  abgeklungen  wäre,  u.  dergl.  m.  Nur 
der  Kürze  halber  haben  wir  femer  im  Obigen  ganz  davon  abgesehen, 
dafs  die  den  verschiedenen  Teilen  der  weifsen  Scheibe  entsprechenden 
Netzhautstellen  sich  niemals  sämtlich  in  genau  denselben  Zuständen 
befinden. 

23* 
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man  Hskimo,  die^e  Zdtachr,    Bd.  I.   S.  21  und  vor  allem  Arck,  f,  Ophäwkk, 
XXXVn.  3.  S.  15  ff. 

Beruht  das  wiederholte  Auftreten  der  Nachbilder  wesentlich  auf 
den  indirekten  Heizungen,  so  mufs  es  sich  natürlich  hinsichtlich  seiner 
Einzelheiten  nach  der  Intensität,  Dauer  und  Ausdehnung  der  Lichte 
relzungen  bestimmen.  Hieran  dürfte  die  experimentelle  Prüfung  der 
obigen  Vermutungen,  die  deshalb,  weil  sie  keine  neuen  Vorgänge  xor 
Erklärung  heranziehen,  in  erster  Linie  in  Betracht  kommen,  anzuknüpfen 
haben.  Versuche,  bei  denen  behufs  Ausschlief sung  jeglichen  Kontrastes 
in  der  ganzen  Ausdehnung  beider  Netzhäute  überall  die  gleichen  Neti- 
hautprozesse  hervorgerufen  werden,  lassen  sich  leider,  wie  bekannt,  schon 
aus  äufseren  Gründen  kaum  effSektuieren  und  stofsen  aulserdem  auch 
noch  wegen  der  anatomisch-physiologischen  Verschiedenheiten  der 
Netzhautstellen  auf  Schwierigkeiten« 

Es  ist  nicht  ganz  zu  billigen,  wenn  man  Versuche,  bei  denen  ein 
Lichtobjekt  sehr  kurze  Zeit  beleuchtet  und  dann  der  Wechsel  der 
Nachbilder  beobachtet  wird,  ganz  in  eine  Linie  mit  Versuchen  stellt 
bei  denen  sich  ein  Liohtobjekt  sehr  schnell  durch  das  Oesichtsfeld  be- 
wegt und  das  Bild  beobachtet  wird,  das  aus  den  Nachwirkungen  ent- 
springt, die  das  Objekt  in  den  von  ihm  der  Reihe  nach  direkt  g^ereizten 
Netzhautstellen  hinterläfst.  Man  übersieht  hierbei,  dafs  die  indirekten 
Beizungen  sich  bei  beiden  Arten  von  Versuchen  anders  verhalten,  daft 
insbesondere  durch  die  indirekten  Reizungen,  welche  bei  den  Versuchen 
der  zweiten  Art  das  sich  bewegende  Netzhautbild  des  Lichtobjektes 
auf  die  soeben  von  ihm  durchlaufenen  und  die  sogleich  von  ihm  zu 
durchlaufenden  Netzhautstellen  ausübt,  ein  wesentlicher  Unterschied 
beider  Versuchsarten  gegeben  ist.  Eine  andere  Fehlerquelle  entspringt 
für  Versuche  der  zweiten  Art  aus  der  Zeit,  welche  die  Wanderung  der 
Aufmerksamkeit  von  einer  Netzhautstelle  zu  einer  anderen  in  Ansprach 
nimmt  (man  vergleiche  den  von  Mach  angestellten  und  in  seinen  Brr- 
trägen  zur  Analyst  der  Empfindungen,  S.  106  f.,  mitgeteilten  Versuch^ 

Der  Raumersparnis  halber  mufs  von  einer  weiteren  Erörterung  der 
Wechselwirkung  der  Netzhautstellen,  die  ja  in  mancherlei  Beziehung 
einen  Untersuchungsgegenstand  für  sich  bildet,  hier  abgesehen  werden. 

Ebenso  ist  es  nicht  möglich,  hier  auf  die  Kompliziertheit  der  Ver- 
hältnisse einzugehen,  die  in  dem  Falle,  wo  das  einwirkende  Licht  nicht 
blofs   eine,   sondern  zwei   oder  drei  Valenzen   enthält,    für   den  Ablanf 
unserer  Empfindungen    und  Nachempfindungen   daraus  entspringt,   dals 
die  von  den  verschiedenen  Valenzen  in  der  lichtempfindlichen  Netzhaut- 
Schicht  hervorgerufenen  Wirkungen  und  Nachwirkungen   einen   wesent- 
lich verschiedenen  zeitlichen  Verlauf  nehmen  können  und  sich  je  nach 
der   Stärke    und   Dauer    der  Lichteinwirkung    in   verschiedener  Weiss 
miteinander   kombinieren    und  überdies    auch    die  Wirkungen,    welche 
die  verschiedenen  Valenzen   infolge   der  Wechselwirkung  der  Netzhaut- 
steilen  in  den  der  gereizten  Netzhautpartie  benachbarten  Netahaatstellea 
haben,   in   entsprechender  Weise   einen  verschiedenen  Verlauf  nehiBsa 
können.    Zu  den  aus  diesen  komplizierten  Verhältnissen  entspringeodes 
Nachbilderscheinungen  gehört  das  farbige  Abklingen  der 
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empfindungen,  welches  Licht  von   angeblich  weüser,  thatsAchlich  aber 
doch  farbiger  Beschaffenheit  (Hering)  hervorruft. 

Bei  Erklärnng  der  Erscheinungen  des  successiven  Kon« 
trastes  hat  man  selbstverständlich  in  erster  Linie  davon  auszugehen, 
dais  Netzhautstellen,  in  denen  durch  einen  Lichtreiz  direkt  oder  indirekt 
die  Mengenverhältnisse  des  N-,  W»  und  /SMiateriales  in  Vergleich  au  den 
ihnen  bei  neutraler  Stimmung  zukommenden  Werten  verschoben  sind,, 
auf  einen  zweiten  Beiz  entsprechend  anders  reagieren  müssen,  als  bei 
neutraler  Stimmung.  Aufserdem  hat  man  nach  dem  Vorgange  Herikos 
(Zur  Lehre  vom  Lichtsinne,  S.  96  ff.)  noch  die  hier  eine  sehr  wesentliche 
Rolle  spielende  Wechselwirkimg  der  Netzhautstellen  zu  berücksichtigen.' 
Eine  eingehendere  Erörterung  des  successiven  Kontrastes  führt  aller- 
dings noch  zur  Verfolgung  einer  Beihe  speziellerer  Fragen  (z.  B.  auch 
der  in  der  Anmerkung  1  zu  S.  d5d  von  uns  angedeuteten  Frage),  auf  die 
indessen  in  dieser  Abhandlung  nicht  eingegangen  werden  kann.  Auch 
auf  eine  spätere  Gelegenheit  müssen  wir  das  Eingehen  auf  eine  gelegent- 
liche Bemerkung  Herings  (Pflügers  Arch.  41.*  1887.  S, 82)  verschieben, 
dafs  gewisse  positive  farbige  Nachbilder  durch  weifses  Licht  in  komple» 
mentär  gefärbte  umgekehrt  werden  könnten,  eine  Bemerkung,  von  der 
ihrer  ganzen  Fassung  nach  nicht  sicher  zu  erkennen  ist,  ob  sie  als  eine 
endgültige  aufgefafst  werden  soll,  die  aber  (trotz  ihrer  Eingeschränkt- 
heit und  trotz  der  Mehrdeutigkeit  eines  ihr  entsprechenden  That- 
bestandes)  leicht  als  Stütze  eines  Einwandes  gegen  unsere  bisherigen 
EntWickelungen  benutzt  werden  könnte. 

Es  wird  Zeit,   dafs  wir  endlich   eine  Frage   beantworten, 

die    der  Leser   schon    längst    im   stillen   gestellt    haben   wird, 

nämlich    die   Frage,    wie    wir    das    An-    und    Abklingen    der 

chromatischen  Netzbautprozesse  erklären.    Betrachten  wir  z.  B. 

das  An-  und  Abklingen  des  JB-Prozesses,  so  erklärt  sieb  dasselbe 

daraus,    dafs    das   rote  Liebt    die  Umwandlung    eines    zu   dem 

R-  und  (r-Materiale  zugehörigen  Nebenmateriales  in  i2-Material 

fordert.     Lifolge  dieser  Vermehrung  des  Ü-Materiales  erlangen 

die  Ü-Beaktionen  das  Übergewicht  über  die  G^-Beaktionen,  die 

Differenz  I,  —  I,  nimmt  einen  positiven  Wert  an,  u.  s.  w.    Nach 

Unterbrechung  der  Einwirkung  des   roten  Lichtes   besitzt   die 

Differenz  I,  —  Ig   zunächst   noch    einen   positiven  Wert.     Bald 

aber  wird  sie  negativ,  weil  nach  Schwinden  des  roten  Lichtes 


^  Nachschrift  bei  der  Korrektur:  Hätte  ich  es  für  möglich  gehalten, 
dals  Hekinos  Ausführungen  über  das  Zustandekommen  der  Erscheinungen 
der  simultanen  und  successiven  Lichtinduktion  und  des  successiven 
Kontrastes  auf  einen  so  erstaunlichen  Mangel  an  Verständnis  stofsen 
könnten,  wie  in  den  f,Beiirägen  zur  Psychologie  und  Philosophie"  von  Götz 
Mabthtb  (Leipzig,  1896)  hervorgetreten  ist,  so  würde  ich  vielleicht  diese 
Erscheinungen  an  dem  einen  oder  anderen  Beispiele  auf  Grund  der  hier 
entwickelten  Anschauungen  näher  erörtert  haben. 
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die  ümwandlnng  von  ü- Material  in  Nebenmaterial  über  den 
entgegengesetzten  Vorgang  überwiegt  nnd  infolgedessen  das 
^Material  sich  schnell  verringert.  Wenn  wir  in  dieser  Weise 
das  An-  und  Abklingen  des  Ü-Prozessee  ganz  nach  Analogie 
des  An-  und  Abklingens  des  TT- Prozesses  erU&ren,  so  erhebt 
sich  indessen  die  Frage,  wie  nun  im  Falle  der  £inwirkimg 
grünen  Lichtes  das  An-  nnd  Abklingen  des  &- Prozesses  n 
erklären  sei.  Diese  Frage  beantwortet  sich  sehr  einfach  in 
folgender  Weise. 

Macht  sich  die  Botvalenz  eines  Lichtes  dahin  geltend,  dais  das 
zum  R-  und  (r-Materiale  zugehörige  Nebenmaterial  (welches  natflr 
lieh  von  dem  zum  W-  und  S-Materiale  zugehörigen  Nebenmateriale 
verschieden  ist)  sich  in  reichlicherem  Mafse  in  JB-Mateiial  um- 
wandelt, so  mufs  dem  früheren  gemäüs  eine  Grünvalenz  genau  die 
entgegengesetzte  Wirkung  haben,  d.  h.  die  Umwandlung  von 
i{-Material  in  ^-Material  befördern.  Diese  durch  das  grflne 
Licht  bewirkte  Verminderung  des  Ü-Matenalee  hat  aber  (wenn 
das  Licht  die  Netzhaut  bei  neutraler  Stimmung  trifft)  not- 
wendig  ZOT  Folge,  dals  die  ^-Beaktionen  das  Übergewicht  über 
die  i2-Seaktionen  gewinnen,  also  Z-  —  I,  einen  negativen  Wert 
annimmt.  Der  absolute  Wert  letzterer  Differenz  und  die  davon 
abhängige  G^- Erregung  des  Sehnerven  erreichen  ihr  Maximum, 
wenn  die  durch  das  grüne  Licht  in  einem  Zeitteilchen  be- 
wirkte Abnahme  des  JS-Materiales  gleich  geworden  ist  dem 
Zuwüchse,  den  das  J7-Material  in  demselben  Zeitteilchen  durdi 
das  Übergewicht  der  G^-!Beaktionen  über  die  ü-fieaktionen 
erfahrt.  Wird  die  Einwirkung  des  grünen  Lichtes  unterbrochen, 
so  dauert  zunächst  jenes  Übergewicht  der  (r-Beaktionen  nock 
eine  Zeitlang  an.  Es  wird  aber  infolge  des  ümstandeS|  dals 
jetzt  die  Umwandlung  von  ^-Material  in  2{- Material  über  den 
entgegengesetzten  Vorgang  stark  überwiegt,  immer  geringer 
und  schlägt  schliefslich  in  ein  Übergewicht  der  2{-Beaktionen  um.^ 

Es  bleibt  also  trotz  der  Hereinziehung  der  photoohemisohen 
Induktion   in   den   von   uns   angenommenen  Mechanismus  der 


'  Es  ist  natürlich  auch  möglich,  dafs  sich  die  Saohe  hinsichtUeh 
der  R-  und  (7-Reaktionen  genau  umgekehrt  verhält,  als  wir  im  Obigen 
heispielshalber  angenommen  hahen,  d.  h.  es  ist  auch  mOglioh,  da6  dtf 
iV-Material  durch  grünes  Licht  in  (7-Material  verwandelt  wird,  und  rotes 
Licht  dahin  wirkt,  das  6^-Material  in  ^-Material  zu  verwandeln.  Audi 
beim  weifsen  Lichte  ist  die  entsprechende  andere  Möglichkeit  Torhanden. 
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Netzhautprozesse  durohaos  bei  unseren  früheren  Sätzen,  dafs 
eine  Bot-  und  eine  Grünvalenz,  eine  Gelb-  und  eine  Blauvalenz 
in  entgegengesetzter  Bichtung  auf  die  betreffenden  lichtempfind- 
lichen Substanzen  wirken,  und  dafs  ebenso  der  B-  und  (7-,  E- 
and  £-,  S-  und  TF-Prozefs  entgegengesetzte  Vorgänge  sind.^ 
Das  eigentümliche,  neue  Ergebnis  der  vorstehenden  Betrach- 
tangen ist  nur  die  Erkenntnis,  dafs  die  Einwirkung  der  Licht- 
strahlen, auf  den  Sehnerven  nicht  durch  die  chemischen  Vor- 
gänge erfolgt,  welche  die  Lichtstrahlen  direkt  selbst  hervor- 
rufen, sondern  vielmehr  dadurch,  dafs  die  vom  Lichte  bewirkten 
chemischen  Umwandlungen  infolge  des  Gesetzes  der  chemischen 
Massenwirkung  das  Gleichgewicht  zwischen  solchen  chemischen 
Vorgängen  entgegengesetzter  Art  stören,  die  nach  Mafsgabe 
des  Vorzeichens  und  des  absoluten  Wertes  ihres  Litensitätsunter- 
schiedes  den  Sehnerven  zu  erregen  vermögen.  Wenn  man  bedenkt, 
dafs  die  Netzhautprozesse,  welche  den  positiven  und  negativen 
Nachbildern  zu  Grunde  liegen,  unmöglich  Vorgänge  sein  können, 
welche  direkt  selbst  durch  Lichstrahlen  hervorgerufen  werden, 
und    andererseits    beachtet,    dafs    den  Prinzipien   wissenschaft- 


Es  ist  möglich,  dafs  dasselbe  dazu  dient,  ^e  Umwandlung  von  iS^Material 
in  ^-Material  zu  fördern,  und  hierdurch  ein  Überwiegen  der  TF-Beaktionen 
über  die  5-Eeaktionen  bewirkt.  Doch  soll  der  Kürze  halber  im  Folgenden 
stets  nur  die  Annahme  zu  Grunde  gelegt  'werden,  dafs  weifses,  bezw. 
rotes  Licht  dahin  wirke,  das  betreffende  ^-Material  in  TT-,  bezw. 
£- Material  zu  verwandeln. 

^  Von  vornherein  ist  neben  der  oben  von  uns  vertretenen  Atif- 
fassung  noch  eine  andere  in  Betracht  zu  ziehen,  nach  welcher  z.  B.  der 
S-Prozefs  und  der  6^Prozers  gleichfalls  entgegengesetzte  chemische 
Vorgänge  sind,  die  nur  gemäfs  der  Differenz  ihrer  Intensitäten  auf  den 
Sehnerven  wirken,  aber  die  Botvalenzen  und  Grünvalenzen  nicht  als 
einander  direkt  entgegengesetzte  Kräfte  bezeichnet  werden  dürfen,  insofern 
eine  Botvalenz  die  Umwandlung  eines  bestimmten  Nebenmateriales  in 
JS-Material  fördere,  eine  Grünvalenz  aber  die  XJmwandlimg  eines  bestimmten 
anderen  Nebenmateriales  in  6^Material  beschleunige,  ohne  einer  etwa 
gleichzeitig  vorhandenen  Botvalenz  in  ihrem  Einflüsse  auf  die  Umwandlung 
jenes  ersteren  Nebenmaterials  in  i2-Material  direkt  entgegenzuwirken, 
und  ohne  ihrerseits  von  einer  etwa  gleichzeitig  vorhandenen  Botvalenz 
in  ihrem  Einflüsse  auf  die  Umwandlung  des  zweiten  Nebenmateriales  in 
C7>Material  direkt  irgendwie  behemmt  zu  werden.  Die  hiermit  angedeutete 
Ansicht  scheitert  indessen,  wie  nicht  weiter  ausgeführt  zu  werden  braucht, 
unwiderruflich  an  dem  bereits  in  §  15  angeführten  vok  ElBiBsschen  Satze, 
dafs  die  subjektive  Gleichheit  zweier  Lichter  von  dem  Ermüdungszustande 
des  Sehorganes  unabhängig  ist. 
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lieber  Methodologie  gemäfs  unser  Bestreben  darauf  gerichtet 
sein  mofs,  wenn  es  irgend  angeht,  der  gleichen  Empfindung 
und  Sehnervenerregnng,  mag  es  sich  nun  am  eine  einem  vor- 
handenen Lichtreize  entsprechende  Empfindung  oder  um  em 
positives  oder  negatives  Nachbild  handeln,  stets  die  gleiche 
Erregungsursache  in  der  Netzhaut  entsprechen  zu  lassen,  so 
wird  man  sich  einer  weiteren  vorteilhaften  Seite  unserer  Theorie 
bewuTst  werden.  Denn  nach  unserer  Theorie  beruht  eine 
bestimmte  Gesichtsempfindung^  mag  sie  nun  einem  noch  vor- 
handenen Lichtreize  entsprechen  oder  ein  positives  oder  nega- 
tives Nachbild  sein,  stets  nur  auf  dem  Vorhandensein  bestimmter 
Intensitätsunterschiede  entgegengesetzter  Netzhautprosesse,  wobei 
es  ganz  gleichgültig  ist,  wie  die  Verschiebungen  der  Mengen- 
verhältnisse gewisser  Stoffe,  die  diesen  Intensitätsunterschieden 
zu  Grunde  liegen,  herbeigeführt  worden  sind,  insbesondere 
auch  ganz  gleichgültig  ist,  ob  der  dieselbe  bewirkt  habende 
Lichtreiz  noch  vorhanden  ist  oder  nicht.  — 

Wird  ein  chemischer  Prozefs  durch  Licht  nicht  unmittelbar, 
sondern  mittelbar  auf  dem  Wege  der  photochemischen  Liduktion 
bewirkt,  so  mufs  eine  gewisse,  wenn  auch  vielleicht  nur  sehr 
geringe,  Zeit  nach  Beginn  der  Lichteinwirkung  verflielsen, 
bevor  der  chemische  Prozefs  in  einem  für  uns  merkbaren  Grade 
hervorgerufen  ist.  Hiemach  liegt  es  nahe,  die  von  S.  Fuchs 
{Pflügers  Arch,  56. 1894.  S.408  ff.,  Centralblf.  PhysioL  8.  S.  829ff.) 
gefundene  Thatsache,  dafs  die  photoelektrische  Schwankung  in 
der  Netzhaut  erst  eine  melsbare  Zeit  nach  Beginn  der  Licht- 
einwirkung beginnt,  in  Zusammenhang  zu  der  Art  und  Weise 
zu  bringen,  wie  nach  unseren  vorstehenden  Ausführungen  die  auf 
den  Sehnerven  wirkenden  Netzhautprozesse  hervorgerufen  werden. 
Man  mufs  indessen  hinsichtlich  der  Frage,  in  welcher  Beziehung 
die  photoelektrischen  Schwankungen  der  Netzhaut  zu  den  auf  den 
Sehnerven  einwirkenden  Netzhautprozessen  stehen,  zur  Zeit  noch 
eine  etwas  zurückhaltende  Stellung  einnehmen,  da  bei  Einwii^ 
kung  von  Licht  gar  mancherlei  in  der  Netzhaut  geschieht  und 
das  elektromotorische  Verhalten  der  Netzhaut  wegen  der 
Schwierigkeiten,  mit  denen  die  betreffenden  Versuche  zu  kämpfen 
haben,  noch  nicht  in  genügend  vielen  Beziehungen  erforscht  ist,' 


^  Man  vergleiche  z.  ß.  die  Bemerkung  von  Kühne  and  SisniR  in 
Heidelb.  Unters.  (Untersuchungen  aus  dem  physiologischen  InsiUuU  der  Um- 
versität  Heidelberg).  4,  S.  137  f. 
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und  die  zur  Zeit  vorliegenden  Besnltate  überhaupt  nicht 
an  der  Netzhaut  des  Menschen,  sondern  an  den  Netzhäuten 
verschiedener  Ti^arten  gewonnen  sind,  betreffs  deren  wir  eine 
genügende  Kenntnis  des  Verlaufes  und  der  verschiedenen  Arten 
der  in  ihnen  erweckten  Sehnervenerregungen  und  Qesichts- 
empfindungen  nicht  besitzen.  Es  mag  genügen,  hier  daran  zu 
erinnern,  dafs  nach  den  von  Kühne  und  Steiner  (a.  a.  0.  3.  S.  375  f.) 
am  Dunkelfrosche  angestellten  Versuchen  bei  genügender  Lang- 
samkeit der  Entstehung  eines  Lichtreizes  in  .der  Netzhaut  „keine 
durch  die  Schwankung  bemerkbare  Erregung  stattfindet^,  anderer- 
seits aber  unsere  Gesichtsempfindungen  bei  gleichen  Versuchs- 
bedingimgen  ein  diesem  Yersuchsresultate  ganz  entsprechendes 
Verhalten  nicht  zeigen. 

Da  wir  im  Vorstehenden  angenommen  haben,  dafs  die  durch  Licht 
in  der  Netzhaut  hervorgerufenen  chemischen  Veränderungen  solche  sind, 
die  nach  Entfernung  des  Lichtes  wieder  rückgängig  werden,  hingegen 
die  neueste  eingehende  Untersuchung  der  photochemischen  Erscheinungen, 
nämlich  diejenige  von  Rolopf  (Zeitsehr.  /".  physik.  Chemie.  13.  1894.  S.  327  ff., 
insbesondere  S.  365),  photochemische  Vorgänge,  welche  im  Dunkeln  rück- 
gängig gemacht  werden  könnten,  nicht  hat  konstatieren  können,  so 
dürfte  es  angezeigt  sein,  hier  folgenden  physikalisch-chemischen  Exkurs 
anzufügen. 

Die  Stoffgemische,  auf  deren  chemische  Zusammensetzung  Licht 
verändernd  einwirkt,  sind  von  doppelter  Art.  Die  einen  befinden  sich 
auch  vor  der  Einwirkung  des  Lichtes  nicht  im  Zustande  chemischen 
Gleichgewichtes.  Doch  ist  der  Unterschied  der  Geschwindigkeiten,  mit 
denen  die  entgegengesetzten  Reaktionen  vor  sich  gehen,  absolut  ge- 
nommen, sehr  gering,  so  dafs  die  im  Dunkeln  stattfindende  langsame 
Veränderung  der  chemischen  Zusammensetzung  der  gewöhnlichen  Beob- 
achtung nur  wenig  merkbar  ist.  Wirkt  aber  geeignetes  Licht  auf  ein 
solches  Gemisch  ein,  so  werden  die  Geschwindigkeitskonstanten  der  ein- 
ander entgegengesetzten  Beaktionen  in  der  Weise  verändert,  dafs  die 
zuvor  minimale  Geschwindigkeitsdifierenz  dieser  Reaktionen  einen  er- 
heblichen Wert  annimmt  und  auch  innerhalb  einer  verhältnismäfsig 
kurzen  Zeit  eine  merkbare  Veränderung  der  chemischen  Zusammen» 
Setzung  bewirkt  wird.  Gemische  dieser  Art  nehmen  nach  Entfernung 
des  Lichtes  ihre  anfängliche  Beschaffenheit  nicht  wieder  an.  Denn 
die  Lichteinwirkung  hat  ja  nur  dazu  gedient,  das  Gemisch  in  der 
Richtung  des  von  ihm  auch  vor  der  Lichteinwirkung,  wenn  auch  nur' 
mit  sehr  geringer  Geschwindigkeit,  angestrebten  chemischen  Gleich- 
gewichtszustandes zu  verändern.  Die  lichtempfindlichen  Gemische  dieser 
Art  sind  in  gewissem  Sinne  einem  Gemische  von  Wasserstoff  und  Sauer- 
stoff vergleichbar,  das  „man,  wie  viele  Versuche  gezeigt  haben,  jahre- 
lang im  zugeschmolzenen  Glasballon  aufbewahren  kann,  ohne  dafs  merk- 
liche Wasserbildung  eintritt.    Trotzdem  sind  die  beiden  Gase  keineswegs 
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im  Gleichgewicht,  sondern  wir  haben  alle  GrtLude  su  der  Annahme,  daii 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  die  Beaktion  eben  nur  zu  langsam  vor 
sich  geht,  um  in  einem  der  Beobachtung  zugänglichen  Zeitraum  nach- 
gewiesen werden  zu  können^.  Läüst  man  eine  hohe  Temperatur  auf  du 
Gemenge  von  Wasserstoff  und  Sauerstoff  wirken,  so  findet  plOtslioli 
eine  schnelle  Veränderang  in  der  Bichtung  des  auch  bei  gewöhnlicher 
Temperatur,  allerdings  nur  sehr  schwach,  angestrebten  Gleichgewichts- 
zustandes statt,  es  bildet  sich  Wasser,  das  auch  nach  Wiederherstellung 
des  anfangs  vorhandenen,  niederen  Temperaturgrades  unverändert  weiter- 
besteht. 

Zu  den  lichtempfindlichen  Gemischen  dieser  ersteren  Art,  deren 
betreffende  chemische  Veränderungen  in  schwachem  Grade  auch  im 
Dunkeln  vor  sich  gehen  und  im  Dunkeln  nicht  rückgäng^  werden, 
gehören  die  von  Boloff  in  obiger  Veröffentlichung  behandelten  oder  in 
Betracht  gezogenen  Gemische. 

Die  lichtempfindlichen  Gemische  der  zweiten  Art  befinden  sich  vor 
Einwirkung  des  Lichtes  wenigstens  annähernd  im  Zustande  chemischen 
Gleichgewichts.  Die  Einwirkung  des  Lichtes  verändert  die  Geschwindig- 
keitskonstanten der  einander  entgegengesetzten  Beaktionen  und  stört  so 
den  vorhandenen  Gleichgewichtszustand.  Sobald  aber  die  Licht- 
einwirkung aufhört,  nehmen  jene  Geschwindigkeitskonstanten  wieder 
ihre  anfänglichen  Werte  an,  und  das  Gemisch  strebt  wieder  den  anfäng- 
lichen Gleichgewichtszustand  an,  den  es  nach  gewisser  Zeit  auch  wieder 
erreicht. 

Zu  den  lichten pfindlichen  Gemischen  dieser  Art  gehören  einige 
von  B.  Ed.  Liesegano^  neuerdings  untersuchte  Substanzen.  Derselbe  be- 
richtet z.  B.  folgendes:  „Eine  halbgefüllte  Flasche  Bhodanaluminium 
(19^  B6)  . . .  färbte  sich,  als  ich  sie  aus  dem  Dunkelzimmer  ins  zerstreute 
Tageslicht  brachte,  bald  hellrot.  Ins  Dunkle  zurückgebracht,  verlor  sie 
diese  Färbung  schon  nach  einer  Minute  wieder.  In  der  Sonne  nahm  die 
Verbindung  eine  intensive  Botfärbung  an,  welche  nach  1  bis  2  Minuten 
ihr  Maximum  erreicht  hatte.  Auch  diese  intensive  Färbung  verschwand 
vollkommen  nach  spätestens  2  Minuten  im  Dunkeln.  Schon  beim  Beschatten 
der  Flasche  mit  der  Hand  machte  sich  eine  Verminderung  der  Intensität 
bemerkbar.  Ich  habe  den  Versuch  mit  derselben  FltLssigkeit  mehr  als 
zwanzig  Male  ausgeführt,  ohne  dafs  eine  Verminderung  der  Empfindlich- 
keit eingetreten  wäre."  Auch  manche  frühere  Mitteilungen  anderer 
Forscher  dürften  hierher  gehören.  „Molybdänsäure,  gelöst  in  verdünnter 
Schwefelsäure,  soll  sich  im  Sonnenlichte  bläuen,  im  Finstem  wieder  en^ 
färben^  (Eder,  a.  a.  0.  I.  1.  S.  169).  „Chlorsilber,  in  eine  Glasröhre  ein- 
geschmolzen, wird  im  Sonnenlichte  violett  (Dissoziation  von  Chlor),  in 
der  Dunkelheit  nimmt  es  das  abgeschiedene  Chlor  wieder  auf  und  wird 
weifs"  (Eder,  ebenda.  S.  175)  u.  a.  m. 

Natürlich  mufs  es  auch  lichtempfindliche  Gemische  geben,   welche 


*  Liesegangs  Fhotogr.  Arch.  1893. 10.  Heft.  S.  146ff.;  12.  Heft  S.  177 ff. 
Auf  diese  Versuche  Lieseoangs  bin  ich  durch  Herrn  Boloff  aofinerksam 
gemacht  worden. 
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einen  Übergang  zwischen  den  beiden  soeben  erörterten  Gemiscbarten 
bilden;  insofern  sie  sich  vor  der  Lichteinwirkung  nicht  im  Zustande 
annähernden  chemischen  Gleichgewichts  befinden,  andererseits  aber 
durch  die  Lichteinwirkung  (bei  genügender  Stftrke  und  Andauer  der- 
selben) in  dem  Grade  chemisch  verändert  werden,  dafs  sie  nach  Wieder- 
herstellung der  Dunkelheit  eine  merkbare  partielle  Bückbildung  erfahren. 
Dafs  eine  durch  Licht  bewirkte  oder  beförderte  chemische 
Beaktion  ebenso  wie  jede  andere  chemische  Beaktion  umkehrbar  ist, 
und  dafs  es  also  im  Grunde  stets  nur  yon  dem  Verhältnisse,  in 
welchem  die  Masse  der  bei  einer  photochemischen  Beaktion  entstandenen 
Beaktionsprodukte  zu  der  Masse  der  im  Sinne  dieser  Beaktion  um- 
wandelbaren, aber  thatsächlioh  nicht  umgewandelten  Stoffe  steht, 
abhängig  ist,  ob  ein  Teil  jener  Beaktionsprodukte  nach  Beseitig^ung 
des  Lichtes  zurückverwandelt  wird  oder  nicht,  ergiebt  sich  auch  aus 
der  Thatsache  der  sog.  chemischen  Sensibilisation,  d.  h.  aus  der  That- 
Sache,  dafs  eine  dem  lichtempfindlichen  Körper  beigemengte  Substanz, 
welche  eines  der  bei  der  photochemischen  Beaktion  entstehenden  Pro- 
dukte bindet,  hierdurch  die  ■  Geschwindigkeit  letzterer  Beaktion  be- 
fördert, indem  es  eben  die  Bückbildung  immöglich  macht  (Nebnst,  a.  a.  O. 
S.  572).  Femer  ist  hier  daran  zu  erinnern,  dafs  nach  den  Untersuchungen 
von  £.  WiEDBMANN  uud  G.  C.  Schmidt  (Wiedemanns  Ann.  54. 1895.  S.  604 ff. 
und  56.  1895.  S.  201  ff.)  die  Erscheinungen  der  Chemiluminiscenz  in  einer 
Anzahl  von  Fällen  darauf  beruhen,  dafs  die  durch  Licht  (oder  Kathoden- 
strahlen) bewirkte  chemische  Änderung  nach  Beseitigung  des  Lichtes 
unter  Lichterzeugung  rückgängig  wird.  Das  Phosphorescenzlicht  fester 
Lösungen  beruht  darauf,  dafs  die  durch  die  auffallenden  Strahlen  von- 
einander getrennten  Bestandteile  (Jonen)  gar  nicht  oder  doch  nur  wenig 
aus  der  gegenseitigen  Wirkungssphäre  kommen  und  sich  demgemäfs  nach 
dem  Aufhören  der  Bestrahlung  sehr  schnell  wieder  miteinander  ver- 
einen. Überhaupt  spielt  nach  den  Untersuchungen  der  genannten 
Forscher  bei  den  Erscheinungen  der  Luminiscenz  die  Bückbildung  der 
durch  vorherige  Bestrahlung  entstandenen  Beaktionsprodukte  eine  grofse 
Bolle.  Auch  schon  gewisse  Beobachtungen  von  Arbheniüs,  welche  die 
Leitungsfähigkeit  der  Silbersalze  während  und  nach  der  Belichtung 
betreffen,  weisen  nach  der  Ansicht  obiger  Forscher  darauf  hin,  dafs 
„unter  dem  Einfluls  einer  Bestrahlung  eine  Jonisierung  eintreten  kann, 
die  nachher  wieder  zurückgeht". 

§  22.     Die  Mitwirkung  der  nutritiven  Vorgänge. 

Anatomische,  physiologische  und  pathologische  Thatsachen 
zeigen,^  dafs  die  normale  Funktion  der  Netzhaut  sehr  wesent- 


^  Man  vergleiche  z.  B.  Kühne  in  Hermanns  Handb.  d.  PhysioL  3.  1. 
S.287  und  in  HeideJb.  Unters,  2.  S.46ff.;  Exnbb  in  Pflügers  Ärch,  16.  1878. 
S.  407 ff.  und  20.  1879.  S.  614 ff.;  Bechterew  im  Nemvl  CenlraM  1894. 
S.  302 f.;-  femer  vor  allem  die  Zusammenstellung  von  Eugen  Fick  und 
GüBBBB  im  Ärch.  f,  Ophthalm.  36.  2.  S.  281  ff. 
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licli  von  der  durch  den  Blut-  und  Lymphstrom  vermitielie& 
Emährong  derselben  abhängig  ist.  Nach  unserer  T&eoiie 
läXst  sich  dies  leicht  verstehen. 

Nehmen  wir  an,  es  sei  eine  Netzhautstelle  während  der 
Dauer  einer  Lichteinwirkung  lediglich  auf  sich  selbst  und  das- 
jenige Material  an  Sehstoffen  angewiesen,  das  sich  bei  Beginn  der 
Lichteinwirkung  in  ihr  befand,  so  würde  der  gegebene  Lieht» 
reiz  sehr  bald  ganz  unwirksam  für  den  Sehnerven  werden. 
Denn  es  würde  z.  B.  weifses  Licht  das  ^-Material  sehr  bald 
fast  ganz  in  TT-Material  umgewandelt  haben,  und  das  S^Material 
würde  infolge  der  Umsetzung  von  TT-Material  sehr  bald  so 
stark  vermehrt  sein,  dafs  I„  —  I,  gleich  0  ist.  Das  Eintreten 
letzteren  Zustandes  wird  nun  dadurch  verhindert,  dafs  während 
der  Lichteinwirkung  fortwährend  neues  ^-Material  oder  Stoffe, 
mittelst  deren  neues  JV-Material  bereitet  werden  kann,  nack 
dem  Schauplatze  der  photochemischen  Prozesse  hingefakrt 
werden  (Stoffzufuhr]  und  zugleich  auch  ein  Teil  des  nen 
entstandenen  5-Materiales  von  dieser  Stätte  hin  weggefahrt  wird 
(Stoffabfuhr).  ^ 

Setzen  wir  also  den  FaU,  dafs  weilses  Licht  von  nicht  über- 
mäfsiger,  d.  h.  pathologische  Veränderungen  bedingender,  Stärke 
ununterbrochen  auf  eine  und  dieselbe  Netzhautstelle  einwirke,  so 
wird  die  positive  Differenz  I„ — 1„  nachdem  sie  ihren  Maximal- 
wert erreicht  hat,  dem  früher  S.  349  f.  Bemerkten  gemäfs  infolge 
der  Verringerung,  welche  das  ^-Material  und  demzufolge  auch 
das  TT-Material  erleidet,  und  infolge  der  Zunahme,  welche 
das  S-Material  erfährt,  zunächst  immer  weiter  und  weiter  ab- 
nehmen. Diese  Abnahme  wird  aber  durch  die  Zufuhr  von  N- 
Material  (oder  zur  Bildung  von  ^-Material  geeigneten  Stoffen) 
und  durch  die  Abfuhr  von  /9-Material  immer  mehr  verlangsamt, 

^  Dasjenige,  was  hier  in  Beziehung  auf  den  Fall  der  Einwirkung 
weiTsen  Lichtes  bemerkt  worden  ist,  läfst  sich  unschwer  verallgemeinern. 
Angenommen^  es  gebe  Licht,  welches  genau  entgegengesetzt  wirkt  wie 
weifses  Licht,  also  die  Umwandlung  von  Ü^-Material  in  ^-Materiftl 
fördert,  so  würde  während  der  Einwirkung  solchen  Lichtes  JV-Material 
abgeführt,  hingegen  ^Material  zugeführt  werden.  Ist  an  dem  TF^Pro- 
zesse  aufser  solchen  Stoffen,  welche  durch  die  photoehemische  Um- 
wandlung des  ^-Materiales  entstehen,  auch  noch  ein  anderer,  in  der 
lichtempfindlichen  Netzhautschicht  bereitliegender  Stoff  beteiligt,  so  ksoo 
sich  die  Stoffzufuhr  während  der  Einwirkung  weifsen  Lichtes  auch  noch 
auf  diesen  letzteren  Stoff  erstrecken. 
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um  80  mehr,  da  wir  Grand  zu  der  Annahme  haben,  dafs  die 
Thätigkeit  der  nutritiven  Vorgänge  in  den  beiden  soeben  an- 
gegebenen Richtungen  eine  um  so  lebhaftere  ist,  je  mehr  durch 
die  Lichteinwirkung  in  der  lichtempfindlichen  Schicht  der  be- 
troffenen Netzhautstelle  das  iV-Material  bereits  verringert  und 
das  iS-Material  bereits  vermehrt  ist.^  Zuletzt  mxxb  prinzipiell 
ein  Zustand  erreicht  werden,  wo  die  Abnahme,  die  das  N- 
Material  dem  bestehenden  positiven  Werte  von  I^ — I^  ent- 
sprechend in  einem  Zeitteilchen  erleidet,  dem  Zuwüchse,  den 
dasselbe  durch  die  Stoffzufuhr  erfährt,  genau  gleich  geworden 
ist,  und  ebenso  die  EinbuTse,  welche  das  TT-Material  dem  vor- 
handenen positiven  Werte  von  I^ — I,  gemäfs  erleidet,  dem  Zu- 
wüchse gleich  ist,  den  dasselbe  durch  die  chemische  Umsetzung 
von  ^-Material  erfahrt,  und  endlich  auch  der  Zuwuchs,  der 
dem  S-Material  durch  die  chemische  Umwandlung  von  TT- 
Material  zu  teil  wird,  dem  Dekremente  gleich  ist,  welches  das 
erstere  durch  die  Stoffabfuhr  erleidet.  Dieser  Zustand  des 
stofflichen  Gleichgewichtes,  bei  welchem  die  Abnahme 
der  Differenz  I^ — I,  zu  Ende  gekommen  ist,  dürfte  indessen  in 
Wirklichkeit  niemals  erreicht  werden  (abgesehen  allenfalls  von 
Fällen,  wo  es  sich  um  die  Adaptation  an  eine  Beleuchtung 
von   minimaler  Intensität  handelt.)'    Der  Eintritt  von  Augen- 

^  Wie  wesentlich  sicli  der  Verlauf  der  GesichtsempfinduBg,  die  einem 
gegebenen  Lichtreize  entspricht ,  nach  dem  Verhalten  der  von  der  Blut- 
zirkulation abhängigen  nutritiven  Vorgänge  bestimmt,  zeigen  am  besten 
Beobachtungen,  bei  denen  die  Blutzirkulation  im  Auge  durch  Druck  auf 
den  Augapfel  mehr  oder  weniger  herabgesetzt  wird.  Man  vergleiche 
ExKKB,  a.  o.  a.  O.,  sowie  M.  Brich  in  den  Klin.  MonaUhh  /*.  Augenheilkde, 
12.  1874.  S.  238  ff.  Selbstverständlich  werden  die  nutritiven  Vorgänge 
durch  die  bei  Druck  des  Augapfels  eintretende  Hemmung  der  Blutzirkulation 
nieht  sofort  völlig  sistiert.  Denn  angenommen  selbst,  der  Abschlufs  des 
Blutstromes  sei  ein  vollständiger,  so  ist  ja  doch  in  dem  Momente, 
wo  der  Abschlufs  eintritt,  in  diesen  oder  jenen  Teilen,  z.  B.  im  Pigment- 
epithele  der  Netzhaut  oder  in  der  Stäbchen-  und  Zapfenschicht  selbst, 
bereits  eine  gewisse  Menge  solcher  Stoffe  abgelagert,  die  durch  gewisse 
Vorgänge  in  lichtempfindliches  Material  umgewandelt  werden  können. 
Wäre  man  in  der  Lage,  nicht  blofs  die  Blutzirkulation  im  Auge,  sondern 
auch  diese  letzteren  Umwandlung« Vorgänge  plötzlich  völlig  aufheben  zu 
können,  so  würde  sich  der  Verlauf  der  Gesichtsempfindungen  noch  in 
einem  ganz  anderen  Grade,  als  thatsächlich  bei  Herstellung  der  Druck- 
blindheit der  Fall  ist,  als  von  der  Mitwirkung  der  nutritiven  Vorgänge 
abhängig  erweisen. 

'  Die  neutrale   Stimmung    der    lichtempfindlichen  Netzhautschicht 
kann  als  derjenige  Zustand  der  letzteren  bezeichnet  werden,  bei  welchem 
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bewegungen  u.  dergl.  nnd  der  Einflofs  derjenigen  Vorgftnge, 
welche  den  Erscheinungen  des  Simoltankontrastes  nnd  der 
simultanen  Lichtinduktion  zu  Qrunde  liegen,  greifen  störend 
oder  modifizierend  in  den  Ablauf  der  Netzhantprozesse  ein,  die 
ein  gegebener  Lichtreiz  hervorruft.  Trotzdem  dürfte  es  an- 
gezeigt sein,  hier  einige  Sätze  hervorzuheben,  die  ftlr  diesen 
Zustand  des  stofflichen  Gleichgewichtes  gelten.  Denn,  wie  leicht 
ersichtlich,  läfst  sich  der  Inhalt  dieser  Sätze  auch  anf  die- 
jenigen Fälle  übertragen,  wo  das  Sinken  der  von  einem 
gegebenen  Lichtreize  erweckten  Erregung  zwar  noch  nicht 
beendet,  wohl  aber  doch  schon  bedeutend  verlangsamt  ist. 

Ist  der  Satz  richtig,  dafs  die  nutritiven  Vorgänge  um  so 
lebhafter  sind,  je  intensiver  das  gegebene  Licht  (das  wir  uns 
der  Einfachheit  halber  wieder  als  weifses  Licht  vorstellen  wollen) 
ist,  so  mufs  bei  erreichtem  stofflichen  Oleichgewicht  die  Differenz 
h—l  um  so  gröfser  sein,  je  intensiver  das  gegebene  Licht  ist. 

Sind  zwei  verschiedenartige  Valenzen  (z.  B.  eine  Botvalem 
und  eine  Weifsvalenz)  gegeben,  deren  Wirksamkeit  in  dem 
Sehepithele  (der  Stäbchen-  und  Zapfenschicht)  durch  die  nutri- 
tiven Vorgänge  nicht  in  gleichem  Grade  gefördert  wird|  so 
mufs  bei  erreichtem  stofflichen  Gleichgewichte  derjenigen 
Valenz,  welche  durch  die  nutritiven  Vorgänge  mehr  begünstigt 
wird,  eine  gröfsere  Wirkung  (eine  gröfsere  Intensitätsdiffereni 
zweier  entgegengesetzter  Netzhautprozesse)  in  der  Netzhaut 
entsprechen,  selbst  dann ,  wenn  die  Stärkegrade  beider  Valenzen 
so  gewählt  sind,  dafs  letztere  im  ersten  Momente  ihrer  Ein- 
wirkung gleich  starke  Wirkungen  im  Sehepithele  erzielen. 

Finden  in  zwei  verschiedeneu  Netzhautstellen  bei  gleichem 
Reize  die  nutritiven  Vorgänge  mit  verschiedener  Lebhaftigkeit 
statt,  so  mufs  bei  erreichtem  stofflichen  Oleichgewichte  dem 
gleichen  Reize  in  derjenigen  Netzhautstelle,  welche  hinsichtUch 
der  nutritiven  Vorgänge  bevorzugt  ist,  eine  gröfsere  Wirkung 
entsprechen,  als  in  der  anderen  Netzhautstelle. 

Ob  nach  Erreichung  des  stofflichen  Gleichgewichtes  bei 
konstant  bleibendem  Lichtreize  die  Stoffzufuhr  und  Stoffabfuhr 
auf  konstanter  Höhe  beharren  würden,  kann  sehr  bezweifelt 
werden.     Von    vornherein    kann   man  denken,  dafs  allmählich 


ein   Beiz    nicht  vorhanden  ist   und   zugleich  stoffliches  Gleichgewicht 
hesteht. 
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ein  Erlahmen  der  in  so  einseitiger  Weise  onunterbroolien  aus- 
geübten £malining8tliätigkeit  eintrete.  Man  kann  aber  auch 
an  ein  Inzugkommen  in  dieser  Hinsicht  denken  oder  es  für 
selbstverständlich  erklären,  dafs  die  Lebhaftigkeit  der  nutritiven 
Vorgänge  von  der  Atemthätigkeit,  der  Nahrungsaufnahme 
u.  dergl.  abhängige  Schwankungen  erleide.  Man  kann  die  Frage 
auf  werfen,  ,ob  die  unregelmäfsig  wechselnden,  hellen  oder 
dunklen  Flecken,  Wolken,  Nebelballen,  welche  im  Sehfelde  des 
Dankelauges  in  so  reichem  Mafse  auftreten,  nicht  zu  einem 
wesentlichen  Teile  auf  Schwankungen  der  hier  in  Bede 
stehenden  nutritiven  Vorgänge  beruhen.  Denn  nach  Erreichung 
des  Zustandes  des  stofflichen  Gleichgewichtes  mufs  jede  ein* 
tretende  Schwankung  der  Stoffzufuhr  oder  Stoffabfuhr  von 
einer  Schwankung  der  Netzhautprozesse  und  einer  Änderung 
der  Qesichtsempfindung  begleitet  sein,  mag  die  Intensität  des 
vorhandenen  Lichtreizes  gleich  0  sein  oder  einen  endlichen 
Wert  besitzen.^ 

Es  ist  zu  beachten,  dafs  die  durch  einen  Lichtreiz  bewirkte 
Steigerung  der  nutritiven  Vorgänge  beim  Schwinden  dieses 
Beizes  nicht  mit  einem  Schlage  rückgängig  werden  dürfte.  Nach 
Versuchen  von  Chauvbau  (a.  a.  0.  S.  352)  ist  die  Blutzirkulation 
im  Muskel  am  lebhaftesten  in  der  Buhezeit,  welche  unmittelbar 
auf  vorherige  Arbeit  des  Muskels  folgt,  und  die  vasomotorischen 
Begleiterscheinungen  einer  längeren  geistigen  Anstrengung 
dauern  länger  an,  als  diese  Qeistesanstrengung  (Gley  in  Arch, 
de  physiol,  13.  1881,  S.  754).  Nimmt  man  ähnliches  für  die  der 
Funktion  des  Sehepithels  dienlichen  nutritiven  Vorgänge  an, 
so  ergiebt  sich,  dafs  diese  Vorgänge  auch  den  Verlauf  der  Nach- 
bilder mehr  oder  weniger  mit  bestimmen  müssen  und  eventuell 
für  die  Erklärung  dieser  oder  jener  Eigentümlichkeit  desselben 
mit  in  Erwägung  zu  ziehen  sind. 

Aus     dem    Vorstehenden     und     unseren    früheren    Ent- 


'  Wenn  wir  beim  Blicken  auf  belle  Gegenstände  nicbt  entsprechende 
Wolken  oder  Licbtballen  auftaueben  seben,  wie  Im  Sebfelde  des  Dunkel- 
auges,  so  kann  man  (abgesehen  von  anderen  naheliegenden,  z.  B.  in  eine 
Diskussion  des  WEBERScben  Gesetzes  gehörigen  Gesichtspunkten)  hierin 
ein  Analogon  der  Thatsache  erblicken,  dafs  die  zuflQligen  Schwankungen 
der  Lebhaftigkeit  der  im  Muskel  stattfindenden  Blutzirkulation  beim 
Buhezustande  des  Muskels  viel  ausgiebiger  sind,  als  bei  der  Thätigkeit 
desselben.   (Chauybaü,  Le  iravaü  musculaire.  Paris,  1891.  S.  356  ff.)* 


368  O'  ^'  Müller. 

Wickelungen  (S.  350)  ergiebt  sioli,  daüs  der  Wichtigkeit 
gemäfs,  welche  für  uns  eine  schnelle  Erholongsfahigkeit  des 
Sehorganes  besitzt,  unser  Auge  die  durch  einen  Lichtreiz  in 
dem  Sehepithele  bewirkten  stofflichen  Veränderungen  in 
doppelter  Weise  auszugleichen  sucht,  erstens  durch  Bück- 
bildung eines  Teiles  der  Produkte  der  durch  den  Iteiz  direkt 
und  indirekt  bewirkten  chemischen  Reaktionen  (welche  Bück- 
bildung nach  Aufhören  des  Seizes  beginnt  und  dem  negativen 
Nachbilde  zu  Grunde  liegt),  und  zweitens  durch  die 
nutritiven  Vorgänge,  welche  schon  während  der  Ein- 
wirkung des  Beizes  denjenigen  Stoffeui  die  durch  den  Einflnls 
desselben  verringert  werden ,  Ersatzmaterial  zuführen  und  so- 
gleich von  denjenigen  Stoffen,  welche  infolge  der  Beis- 
wirkung  sich  im  Übermafs  anhäufen,  einen  TeU  nach  auisen 
abführen.  Sowohl  diese  letzteren  Vorgänge,  als  aiich  jene 
Bückbildung  finden  mit  um  so  gröfserer  Lebhaftigkeit  statt,  je 
intensiver  der  betreflfende  Lichtreiz  ist. 

Ganz  unentschieden  können  wir  hier  lassen,  wo  die  Her- 
stellung lichtempfindlicher  Stoffe  mittelst  irgendwelcher  dem 
Emährungsstrome  entstammender  Substanzen  erfolgt,  ob  z.  B 
die  lichtempfindlichen  Stoffe  bereits  in  dem  Pigmentepithele 
der  Netzhaut  bereitet  werden  und  von  hier  aus  durch  irgendwelche 
Kräfte  in  die  Stäbchen-  und  Zapfenschicht  gelangen  oder  etwa 
erst  in  letzterer  Schicht  ihre  definitive  Formung  erfahren. 
Ferner  lassen  wir  hier  ganz  dahingestellt,  was  mit  denjenigen 
Beaktionsprodukten  geschieht,  die  durch  die  Stoffabfuhr  ans 
der  lichtempfindlichen  Schicht  der  betroffenen  Netzhautstelle 
hinweggeführt  werden.  Es  ist  möglich,  dais  dieselben  oder 
gewisse  Komponenten  derselben  irgendwo  mit  Hülfe  anderer 
Substanzen  wieder  zum  Aufbau  von  lichtempfindlichem 
Materiale  oder  solchen  Stoffen,  die  Vorstufen  letzteren  Materiales 
sind,  verwandt  werden. 

Was  die  oben  erwähnte  Zunahme  der  nutritiven  Vorgänge 
bei  steigender  Lichtstärke  anbelangt,  so  kann  dieselbe  doppelten 
Ursprunges  sein.  Erstens  kann  dieselbe  eine  Folge  der  Steige- 
rung sein,  welche  die  Thätigkeit  des  Sehepithels  bei  wachsender 
Lichtstärke  erfährt.  Tritt  z.  B.  (wie  zu  vermuten,  aber  unseres 
Wissens  noch  nicht  nachgewiesen  ist)  bei  einer  Lichtverstfirkong 
eine  Steigerung  der  retinalen  und  chorioidealen  Blutzirkulation 
ein,   so   entsteht  dieselbe   infolge    der  erhöhten  Thätigkeit  des 
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Sehepithels  in  ähnlicher  Weise,  wie  auch  sonst  eine  Erhöhung 
der  Thätigkeit  eines  Organes  eine  Steigerang  der  Blutzirkulation 
in  demselben  zur  Folge  hat.  Zweitens  kommt  hier  noch  in 
Betracht,  dafs  vielleicht  das  einwirkende  Licht  direkt  selbst 
(nicht  blofs  indirekt  durch  die  von  ihm  bewirkte  Steigerung 
der  Thätigkeit  des  Sehepithels)  gewisse  für  die  Schnelligkeit 
der  Ernährung  des  Sehepithels  wichtige  Vorgänge  fördert.  Wir 
erinnern  daran,  dafs  nach  den  Untersuchungen  von  Kuhns  und 
Mays  das  Fuscin  bei  Vorhandensein  von  Sauerstoff  durch 
Licht  direkt  zersetzt  wird,  sowie  daran,  dafs  nach  Versuchen 
von  Kühne  (ßeidelb.  Unters,  2.  S.  104  f.)  die  Hämoglobinzersetzung 
durch  Licht  beschleunigt  wird. 

Ob  der  Säftestrom  im  Auge  und  die  Ernährung  des  Seh- 
epithels der  Annahme  von  Eugen  Fick  und  Gürber  entsprechend 
durch  Bewegungen  des  Augapfels  und  der  Augenlider  ge* 
fordert  wird,  ist  zur  Zeit  noch  nicht  entschieden.  — 

Vergleicht  man  die  drei  optischen  Spezialsinne  hinsichtlich 
der  Lebhaftigkeit  miteinander,  mit  welcher  ihre  Thätigkeit 
durch  die  nutritiven  Vorgänge  unterstützt  wird,  so  zeigt  sich 
die  wichtige  Thatsache,  dafs  in  dieser  Beziehung  erstens  der 
Weüsschwarzsinn  vor  den  beiden  chromatischen  Sinnen  wesent- 
lich bevorzugt  ist,  und  zweitens  unter  den  beiden  letzteren  der 
Gelbblausinn  vor  dem  Botgrünsinne  begünstigt  ist.  Auf  ersteres 
weist,  wie  nach  dem  Obigen  nicht  weiter  ausgeführt  zu  werden 
braucht,  die  Thatsache  hin,  dafs  die  Empfindung  eines  farbigen 
Lichtes  bei  längerer  Einwirkung  des  letzteren  auf  eine  und 
dieselbe  Netzhautstelle  immer  ungesättigter  und  weüslicher 
wird,  sowie  die  Thatsache,  dafs  alle  Farbenempfindungen  von 
gewissen  Stärkegraden  des  farbigen  Lichtes  ab  sich  bei  weiterer 
Steigerung  des  letzteren  immer  mehr  der  reinen  Weifsempfindung 
nähern.  Dafs  ferner  der  Gelbblausinn  in  nutritiver  Einsicht 
vor  dem  Botgrünsinne  bevorzugt  ist,  folgt  in  entsprechender 
Weise  aus  der  Thatsache,  dafs  rotgelbes  und  rotblaues  Licht 
bei   steigender  Litensität  oder  verlängerter  Einwirkungsdauer^ 


^  Vorausgesetzt  ist  hier,  dafs  die  Einwirkungsdauer  stets  länger 
ist,  als  die  Zeit,  die  zur  Erreichung  der  maximalen  BeizwirkuDg  er* 
forderlich  ist.  Die  (mit  den  im  Bisherigen  entwickelten  Anschauungen 
wohl  vereinharen)  Änderungen,  welche  die  Empfindungen  der  verschiedenen 
Parben  bei  ihrem  Anklingen  erfahren,  sollen  innerhalb  dieser  Ab- 
handlung nicht  mit  zur  Erörterung  kommen. 
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immer   gelblicher,    bezw.  bläulicher  wird;    erst  bei  sehr  hohen 

Werten   der  Lichtstärke  oder  Einwirknngszeit  tritt  die  soeben 

erwähnte  Annäherung  an  Weifs  in  den  Vordergrund.     Ebenso 

werden  die  grünlichen  Nuancen,  je  nachdem  sie  zum  Gelb  oder 

zum  Blau  hinneigen,    bei  Steigerung    der  Intensität  oder  Ein- 

wirkungszeit    zunächst   immer   gelblicher    bezw.  blänlicheri   so 

dafs  bei  wachsender  Lichtstärke  des  Sonnenspektrums  das  Gelb 

und  Blau   sich    immer   weiter    ausbreiten,   hingegen   das  Grün 

immer  mehr  eingengt  wird.^    Nur  Urrot  und  Urgrün  gehen  bei 

fortgesetzter  Verstärkung   ohne  Änderung  des  Farbentones  in 

immer  weifslichere  Nuancen  über. 

Möglicherweise  steht  mit  der  soeben  besprochenen  Beihenfolge,  in 
welcher  die  drei  optischen  Spezialsinne  in  nutritiver  Hinsicht  rangieren, 
auch  die  Thatsache  in  Zusammenhang«  dafs  bei  fortgesetztem  Druck  anf 
den  Augapfel  alle  Farben  zunächst  ganz  ähnliche  Veränderungen  ihres 
Aussehens  erleiden,  wie  sie  bei  Steigerung  ihrer  Intensität  erfahren.  Sie 
gehen  sämtlich  teils  direkt  (z.  B.  reines  Blau),  teils  indirekt  (z.  B.  gelb- 
liches Bot  und  gelbliches  Grün  durch  Gelb  hindurch)  in  GrauweiDs  über, 
bis  schliefslich  eine  allgemeine  Anästhesie  der  Netzhaut  eintritt  und  nur 
noch  Finsternis  empfunden  wird  (M.  Reich,  a.  a.  0.  S.  247  fiF.,  Kümn  in 
HeideW,  Unters.  2.  S.  53  ff.).  Endlich  liegt  es  nahe,  auch  die  aus  den  Er- 
scheinungen sowohl  der  peripherischen,  als  auch  der  individuellen 
Farbenblindheit  sich  ergebende   verschiedene  Leichtigkeit,   mit  welcher 

^  Bei  sehr  geringer  Lichtstärke  des  Sonnnenspektrums  scheinen 
Bot  und  Grün  unmittelbar  aneinanderzustolsen ;  je  lichtstarker  dift 
Spektrum  gemacht  wird,  desto  deutlicher  und  ausgebreiteter  wird  das 
Gelb.  Diese  Thatsache  ist  Obigem  gemäfs  in  folgender  Weise  zu  deuten. 
Die  Botvalenzen  und  Grünvalenzen  derjenigen  rotgelben  imd  grüngelben 
Spektrallichter,  welche  dem  Urgelb  nicht  sehr  nahe  stehen,  üben  auf 
die  Geschwindigkeitskonstanten  der  durch  sie  direkt  beeinfluisbaren 
Netzhautprozesse  einen  stärkeren  Einflufs  aus,  als  die  'Gelbvalenz  auf 
die  Geschwindigkeitskonstanten  der  beiden  durch  sie  direkt  beeinflufs- 
baren,  einander  entgegengesetzten  Netzhautprozesse  ausübt.  Demgemäls 
erscheinen  diese  Lichter  bei  geringer  Intensität,  wo  auch  der  in  nutritiver 
Hinsicht  schwache  Botgrünsinn  den  an  ihn  gestellten  Anforderungen 
gewachsen  ist,  vorwiegend  rot  bezw.  grün.  Wird  jedoch  die  Licht- 
stärke gesteigert,  so  macht  sich  immer  mehr  der  Umstand  geltend,  daft 
die  Farbe,  in  welcher  uns  ein  bestimmter  Theil  des  Spektrums  unter 
gewöhnlichen  Bedingungen  der  Beobachtung  (d.  h.  bei  nicht  blols  momen- 
taner Einwirkung  des  Spektrums)  erscheint,  sich  nach  der  Beschaffen- 
heit bestimmt,  welche  die  durch  die  Farbe  erweckten  Netzhautprosesse 
in  einem  Stadium  besitzen,  wo  sie  den  Punkt  der  maximalen  Beis- 
wirkung  bereits  längst  hinter  sich  haben  und  bereits  wesentlich  von 
der  ihr  weiteres  Abfallen  verlangsamenden  Mitwirkung  der  nutritiTen 
Vorgänge    abhängen,    und    dafs    eben    diese    nutritiven   Vorgänge   bin* 
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die  drei  optiscken  Spezialsinne  Schwächungen  erfahren  oder  gar  ganz  in 
Wegfall  kommen,  hier  anzuführen.  Man  kann  meinen,  es  sei  selbst- 
verständlich,  dafs  bei  Erschwerungen  oder  Mangelhaftigkeiten  der  Sioff- 
zufuhr  oder  Stoffbereitung  im  Sehorgane  oder  wenigstens  gewissen  Teilen 
desselben  im  allgemeinen  derjenige  Spezialsinn  (der  Botgrünsinn)  am 
ehesten  und  meisten  geschwächt  werde,  für  dessen  Unterhaltung  die 
nutritiven  Vorgänge  überhaupt  am  wenigsten  lebhaft  eintreten,  hingegen 
derjenige  Spezialsinn  (der  Weifsschwarzsinn)  am  wenigsten  beeinträchtigt 
werde,  für  dessen  Unterhaltung  der  normale  Organismus  dcus  reichlichste 
Material  zu  beschaffen  vermöge.  Die  Thatsache,  dafs  man  beim  Über- 
gange vom  Zentrum  der  Netzhaut  zur  Peripherie  ganz  dieselben  Ver- 
änderungen der  Farbenempfindlichkeit  konstatieren  kann,  die  man  im 
Zentrum  durch  fortgesetzten  Druck  auf  den  Augapfel,  also  Erzeugung 
von  Blutleere,  erzeugen  kann,  hat  M.  Reich  (a.  a.  O.  S.  251  f.)  zu  der 
Bemerkung  veranlafst,  dafs  die  peripheren  Netzhautteile  „unmer  ver- 
hältnismäfsig  arm  an  Blut"  seien.  Indessen  ist  hier  einige  Zurück- 
haltung, zum  mindesten  gewisse  Einschränkung  oder  Ergänzung  geboten. 
Denn,  dafs  viele  Fälle  von  Farbenschwäche  und  Farbenblindheit  in 
Affektionen  des  Sehnerven  oder  noch  zentralerer  Teile  ihren  Ursprung 
haben,  ist  sicher.  Auch  kann  die  Annahme,  dafs  die  totale  Farbenblindheit, 
soweit  sie  nicht  durch  Affektionen  des  Sehnerven  oder  zentralerer  Teile 
bedingt  sei,  einfach  auf  einem  Wegfalle  der  Funktion  der  Zapfen  be- 
ruhe, als  ausgeschlossen  nicht  gelten.  — 

Zum  Schlüsse  mag  hier  noch  der  Frage  gedacht  werden,  ob  die 
Steigerung  nutritiver  Vorgänge,  welche  durch  erhöhte  Thätigkeit  eines 
der  drei  optischen  Spezialsinne  bewirkt  ist,  die  beiden  anderen  Spezial- 


sichtlich der  Unterhaltung  des  Gelbprozesses  weit  leistungsfähiger 
sind,  als  hinsichtlich  des  Rot-  und  Grunprozesses.  Infolge  letzteren 
Verhaltens  mufs  bei  Steigerung  der  Lichtstärke  des  Sonnenspektrums 
der  von  einer  rotgelben  oder  grüngelben  Farbe  erweckte  Gelbprozefs, 
soweit  er  für  das  Aussehen  der  Farbe  mafsgebend  ist,  im  Vergleich  zu 
dem  von  derselben  Farbe  hervorgerufenen  Rot-  bezw.  Grünprozesse 
immer  stärker  werden,  mithin  das  Gelb  im  Spektrum  immer  deutlicher 
und  ausgebreiteter  werden.  Man  darf  also  nicht  den  Einwand  erheben 
(vergl.  Ebbinohaüs,  diese  Zeitschrift  Bd.  V.  S.  179  f.),  dafs  nach  den  hier 
vertretenen  Anschauungen  die  bei  steigender  Lichtstärke  des  Spektrums 
stattfindende  Zunahme  der  Deutlichkeit  und  Ausdehnung  des  Gelb  nur 
dadurch  erklärt  werden  könne,  dafs  »ganz  entgegengesetzt  allem,  was 
sonst  bekannt  ist",  die  Einwirkung  auf  ein  gewisses  lichtempfindliches 
Material,  die  sich  bei  schwachem  Lichte  schon  bis  zu  einer  gewissen 
Grenze  (Wellenlänge  des  Lichtes)  erstreckt  habe,  bei  Verstärkung  des 
Lichtes  sich  etwas  von  dieser  Grenze  zurückgezogen  habe.  Dals  sieh 
Erscheinungen,  die  der  hier  erörterten  Erscheinung  analog  sind,  an 
photographischen  Platten  nicht  beobachten  Icussen,  ist  nicht  za  ver- 
wimdem.  Denn  die  hier  erörterte  Erscheinung  ist  eben  durch  eine 
Eigentümlichkeit  der  organisierten  Substanzen,  nämlich  die  Ernährung, 
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siime  ganz  unbeeinfluist  lasse.  Wenn  z.  B.  weübes  Licht  l&ngere  Zeit 
hinduroh  auf  die  Netzhaut  einwirkt,  lassen  dann  die  hierdorch  ge- 
steigerten  nutritiven  Vorgänge  die  Sehstofife  der  beiden  chromatischen 
Spezialsinne  ganz  unverändert? 


§  23.     Die   retinalen   Anpassungsvorgänge. 

Neben  der  Veränderlichkeit  der  Papillenweite  bestehen 
noch  in  der  Netzhaut  selbst  Einrichtungen,  welche  dazu  dienen, 
die  Wirkungsiahigheit,  welche  gegebenes  Licht  den  Sehstoffen 
gegenüber  besitzt,  nach  Mafsgabe  der  Stärke  des  Lichtes  zu 
modifizieren.  Vorgänge  in  der  Netzhaut,  welche  letztere 
Wirkung  haben,  sollen  kurz  als  retinale  Anpassungs- 
vorgänge bezeichnet  werden.  Dieselben  sind  von  den  er- 
örterten nutritiven  Vorgängen  wohl  zu  unterscheiden.  Denn 
letztere  betreffen  nicht  die  Wirkungsfähigkeit,  welche  gegebenes 
Licht  in  Beziehung  auf  die  Sehstoffe  besitzt,  sondern  die 
Mengen,  in  denen  das  Licht  diese  Stoffe  vorfindet. 

Retinale  Anpassungsvorgänge  im  soeben  angegebenen  Sinne 
sind  schon  mehrfach  angenommen  worden.  So  vertritt  z.  B. 
Kunkel  (Pflügers  Ärch.  15.  1877.  S.  38  f.)  die  Ansicht,  dals 
die  Netzhaut  über  Schutzvorrichtungen  verfüge,  durch  welche 
sie  sich  vor  tiefergehenden  Veränderungen  durch  einwirkendes 
Licht  schütze.  Er  glaubt,  dafs  in  den  vor  dem  Sehepithele 
gelegenen  Schichten  der  Betina  bei  Einwirkung  von  Licht 
„chemische  Veränderungen,  und  zwar  Trübungen  der  vorher 
pelluciden  Substanz,  zu  stände  kommen,  die  natürlich  das 
Durchdringen  von  Licht  bis  zur  letzten  empfindlichen  Schicht 
erschweren^.  Kühne  bemerkt  gelegentlich  (Hermanns  Handb, 
d.  Physiol,  3.  S.  328),  dafs  die  eminente  Lichtempfindlichkeit 
des  Sehpurpurs  denselben  keineswegs  vor  dem  Verdachte  be- 
wahre, „nur  ein  für  hinreichend  intensives  Licht  veränderlicher 
Farbenschirm  zu  sein,  was  für  mit  ihm  gemischte,  ebenfalls  in 
den  Stäbchencylindem  befindliche,  wirkliche  Sehstoffe  die 
gröfste  Bedeutung  haben  könnte^.  In  Anschlufs  an  diese  Be- 
merkung Kühnes  mag  sogleich  daran  erinnert  werden,  dafs 
der  gelbe  Farbstoff  der  Macula  lutea  nach  den  Untersuchungen 
desselben  Forschers  (ebenda.  S.  291.  327.  Heidelb.  Unters.  2. 
S.  128)  „von  nicht  geringer  Lichtempfindlichkeit *^i  also  eia 
Farbenschirm  ist,    dessen  EinfluTs  nicht  ohne  weiteres  sds  von 
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der    Dauer,    Stärke   und   Beschaffenheit  der  voransgegangehen 
Lichtreizungeu  ganz  unabhängig  vorgestellt  werden  darf. 

Von  verschiedenen  Forschem  ist  die  phototropeBe- 
aktion  des  Pigmentepitheles  als  ein  retinaler  Anpassungs- 
vorgang angesehen  worden  (man  vergleiche  z.  B.  ScHntsTBR  im 
Arch,  f.  Ophthalm.  36.  4.  S.  141  ff.).  In  der  That  läfst  es '  die 
physikalische  Betrachtung  nicht  zweifelhaft  erscheinen,  dafs 
dieser  von  der  Stärke  und  Dauer  der  Lichteinwirkung  ab- 
hängige Vorgang  ,,die  Ausbreitung  und  Befiexion  des  Lichtes 
in  der  musivischen  Schicht  der  Netzhaut  beschränke^  (Helmholtz). 
Auf  eine  solche  Bedeutung  der  Pigmentwanderung  weist  ins- 
besondere auch  der  umstand  hin,  daJQs  sich  das  Pigment  bei 
Einwirkung  hinlänglich  starken  Lichtes  auch  hinter  der  End- 
fläche der  Stäbchen  ausbreitet  und  durch  Bedeckung  derselben 
die  Menge  des  Lichtes  verringert,  das  von  der  Chorioidea  und 
Sklerotika  her  reflektiert  werden  kann.  Macht  man  hingegen 
die  von  vornherein  sich  ebenfalls  darbietende  Annahme  einer 
wesentlichen  nutritiven  Bedeutung  der  Pigmentwanderung,  so 
erscheint  nicht  recht  begreiflich,  wie  die  Sehorgane  albinotischer 
Individuen  denjenigen  noch  recht  beträchtlichen  Grad  von 
Leistungsfähigkeit  besitzen  können,  den  sie  thatsächlich  be- 
kunden, wie  z.  B.  derartige  Individuen  „bei  mittlerer  Beleuch- 
tung oder  bei  Lampenlicht  stundenlang  ohne  Beschwerden 
arbeiten^  können  (Schibmer,  a.  a.  0.  S.  145).  Derartige 
Leistungen  erscheinen  um  so  beachtenswerter,  weil  ja  die  Netz- 
haut der  Albinos  infolge  des  Fehlens  oder  wenigstens  Mangel- 
haftseins der  Pigmentierung  der  Iris  und  der  Chorioidea  bei 
gleichen  Beleuchtungsverhältnissen  von  bedeutend  mehr  ein- 
fallendem Lichte  und  von  bedeutend  mehr  von  der  Chorioidea 
und  Sklerotika  her  reflektiertem  Lichte  getroffen  wird  als  die 
Netzhaut  der  Normalen.  Es  erscheint  also  in  der  That  nicht 
gut  möglich,  die  thatsächliche  Leistungsfähigkeit  des  albino- 
tischen Auges  mit  der  Annahme  in  Einklang  zu  bringen,  dafs 
die  Ernährung  des  Sehepitheles  von  der  Pigmentwanderung 
wesentlich  abhängig  sei.  Hingegen  erklärt  sich  die  Lichtscheu 
der  Albinos  und  der  Umstand,  dafs  ihr  Sehorgan  schon  bei 
einer  für  das  normale  Auge  noch  gut  erträglichen  Andauer 
oder  Stärke  der  Beleuchtung  nachteilig  affiziert  wird,  in  voll- 
kommen befriedigender  Weise,  wenn  man  bedenkt,  dafs  die 
Netzhaut  der  Albinos  nicht  blofs  wegen  des  soeben  erwähnten 
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Fehlens  oder  Unzulänglichseins  des  Iris-  und  des  Chorioidea- 
pigmentes  unter  gleichen  Verhältnissen  stärker  gereist  wird 
als  die  Netzhaut  des  normalen  Auges,  sondern  auch  deshalb, 
weil  ihr  das  Pigment  des  Pigmentepitheles  und  der  in  der 
Wanderung  dieses  Pigmentes  bestehende  Anpassungsvorgang 
fehlt.  Wenn  nach  den  Beobachtungen  von  A.  Eüoen  Fick 
(Arch.  f.  Opkthdlm.  37.  2.  S.  11  ff.)  die  mittleren  und  unteren 
Teile  der  Fröschnetzhaut  reicher  mit  Fuscin  ausgestattet  smd 
und  eine  stärkere  Neigung  zur  Innenstellung  dieses  Pigmentes 
zeigen  als  die  oberen  Teile,  so  begreift  sich  dies  nach  der  hier 
vertretenen  Ansicht  unschwer  daraus,  dafs  jene  Teile  der  Netx- 
haut  der  Einwirkung  starken  Lichtes  mehr  ausgesetzt  sind  als 
diese.'  Die  von  demselben  Forscher  (a.  a.  0.  S.  8  ff.)  geAmdene 
Thatsache  femer,  dais  „nach  kurzer  Belichtung  die  Innen- 
stellung im  Dunkeln  sich  weiter,  bezw.  überhaupt  erst  ent- 
wickelt^, scheint  uns  nicht  im  mindesten  gegen  die  hier  ver- 
tretene Ansicht  von  der  Bedeutung  der  Pigmentwanderung  su 
sprechen.  Denn  wenn  ein  retinaler  Anpassungsvorgang  von 
der  Dauer  der  Beleuchtung  abhängig  sein  soll,  so  dafs  er  sich 
um  so  mehr  entwickelt,  je  länger  eine  stärkere  Beleuchtung  an- 
dauert, so  mufs  der  jeweilig  vorhandene  Entwickelungsgrad 
des  Vorganges  eine  Funktion  nicht  blofs  der  vorhandenen, 
sondern  auch  der  vorausgegangenen  Beleuchtungen  sein.  Nur 
dadurch,  dafs  sich  die  Nachwirkungen  der  vorausgegangenen 
Beleuchtungen  mit  der  Wirkung  der  vorhandenen  Beleuchtung 
summieren,  ist  es  möglich,  dafs  sich  der  Vorgang  (bis  zu  einer 
gewissen  Grenze)  um  so  mehr  entwickelt,  je  länger  eine  Be- 
leuchtung andauert.  Die  von  A.  Eüoen  Fick  gefundene  That- 
sache, dafs  eine  Belichtung  der  Netzhaut  in  Beziehung  auf  die 
Pigmentstellung  noch  in  dem  der  Belichtung  nachfolgenden 
Zeitabschnitte  nachwirkt,  ist  also  ganz  einfach  eine  notwendige 
Bedingung  dafür,  dafs  die  Pigmentstellung  von  der  Zeitdauer 
der  Belichtung  abhängig  sei.  Zum  Schlüsse  mag  hier  noch 
daran  erinnert  werden,  dafs  nach  den  Untersuchungen  Exnebs 


^  Wenn  femer  nach  demselben  Forscher  bei  behinderter  Atmung 
des  Frosches  regelmälsig  stärkste  Innenstellung  des  Pigmentes  eintritt, 
so  ist  dies  offenbar  einfach  dahin  zu  deuten,  dafs  sich  der  Organismus 
bei  behinderter  Atmung  gegen  jeden  durch  Licht,  sei  es  direkt  oder 
indirekt,  bewirkbaren  Verbrauch  von  Sauerstoff  möglichst  in  schütsen 
sucht. 
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gewissen  Pigmentverschiebungen,  die  in  zusammengesetzten 
Augen  bei  Lichteinwirkung  stattfinden  und  im  Dunkeln  rück- 
gängig werden,  eine  ganz  ähnliche  Bedeutung  zukommt,  als 
wir  hier  der  phototropen  Reaktion  des  Pigmentepitheles  zu- 
geschrieben haben.  ^ 

Wir  kommen  nun  zu  einem  zweiten  retinalen  Anpassungs- 
vorgange. Nach  den  Beobachtungen  von  Ewald  und  Kühne 
und  den  genauen  Messungen  von  von  Hornbostel  [Heidelb.  Uniers. 
1.  S.  409  ff.)  bewirkt  Licht  ^eine  sehr  auffällige  Veränderung 
an  der  Form  der  Stäbchen,  welche  sich  kurz  dahin  zusammen- 
fassen läfst,  dafs  kräftige  Belichtung  von  genügender  Dauer  sie 
verdickt,  quellen  macht,  Dunkelheit  sie  wieder  zum  Schrumpfen 
bringt  und  im  Querdurchmesser  sie  wieder  verkleinert".  Wie 
eine  Yolumenzunahme  eines  Stäbchens  auf  die  Stärke  eines  in 
demselben  hervorzurufenden  Netzhautprozesses,  z.  B.  TT-Pro- 
zesses,  wirken  mufs,  läfst  sich  an  der  Hand  unserer  Formel  (2) 
auf  S.  340  leicht  erkennen.  Die  Gesamtstärke  eines  in  einem 
Stäbchen  sich  abspielenden  TK-Prozesses  (die  Gesamtzahl  der 
in  demselben  stattfindenden  W^ßeaktionen)  ist  offenbar  gleich 
i;  X  i»  zu  setzen,  wo  v  das  Volumen  des  Stäbchens  oder  viel- 
mehr des  in  Betracht  kommenden  Abschnittes  desselben  (Aufsen- 
gliedes)  und  /«  dem  früheren  entsprechend  die  in  dem  Stäbchen 
bestehende  Geschwindigkeit  des  Tf^-Prozesses  bedeutet.  Setzt 
man  nun  in  dem  Produkt  vxl»  für  I„  den  auf  der  rechten 
Seite  der  Gleichung  (2)  auf  S.  340  stehenden  Ausdruck  ein,  so 
zeigt  sich,  dafs  die  Gesamtstärke  des  in  einem  Stäbchen  statt- 
findenden W-Prozesses  bei  gleichem  Werte  der  Geschwindigkeits- 
konstanten K^  und  bei  gleichem  Gehalte  des  Stäbchens  an 
"FT-Material  sich  umgekehrt  verhält  wie  der  Wert  t;<»+ß+T..  -i. 
Ist  also  die  Tf^-ßeaktion  eine  unimolekulare  [Reaktion,  mithin 
a  ==  1,  hingegen  ß  =  y  ...=  0  zu  setzen,  so  wird  die  Gesamt- 
stärke des  FF-Prozesses  von  einer  Volumenänderung  (Quellung 
oder  Schrumpfung)  des  betreflfenden  Stäbchens  nicht  berührt.* 
Sind  aber  zwei  oder  mehr  Moleküle  an  einer  TT-Reaktion 
beteiligt,   ist   also  a  -\-  ß  -\-  y  . .  .'>  Ij    so   nimmt   die  Zahl  der 


'  Man  vergleiche  S.  Exner  in  Wien.  Ber.  98.  1889.  3.  Abtl.  S.  148  ff., 
8.  Fuchs,  diese  Zeitschr.  4.  1893.  S.  360. 

'  Abgesehen  ist  hier  von  den  wegen  ihrer  Geringfügigkeit  zu  ver- 
nachlässigenden, rein  physikalischen  (die  Lichtabsorption  u.  dergl.  be- 
treffenden) Wirkungen,  welche  euie  Volumenänderung  eines  Stäbchens  hat. 
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TF-Beaktionen,  die  sich  in  einem  Stäbchen  bei  gleichem  Werte 
von  K^  und  gleichem  Gehalte  an  TT-Haterial  vollziehen,  bd 
einer  Volumenzonahme  des  Stäbchens  ab,  and  zwar  mnXs,  falb 
die  TT-Beaktion  einigermafsen  komplizierter  Art  ist,  einer  nur 
geringen  Yolamenzanahme  des  Stäbchens  schön  eine  sehr  be- 
deutende Abnahme  der  Stärke  des  TF^Prozesses  entsprechen.^ 
Ebenso  wie  die  Umwandlung  von  TT-Material  in  iS-Material 
mufs  auch  die  Umwandlung  von  iV-Material  in  TV-Material 
durch  eine  Yolumenzunahme  der  Stäbchen  verlangsamt  werden, 
falls  es  sich  dabei  um  eine  Reaktion  handelt,  an  der  zwei  oder 
mehr  Moleküle  beteiligt  sind.  Nun  mufs  die  Gesamtstärke  des 
W-Prozesses,  der  einem  gegebenen  Lichtreize  in  einem  Stäbchen 
entspricht,  durch  eine  Yolumenzunahme  des  letzteren  sowohl 
dann  beeinträchtigt  werden,  wenn  durch  letztere  die  Ge- 
schwindigkeit verringert  wird,  mit  welcher  sich  das  ^-Material 
unter  dem  Einflüsse  des  Lichtes  in  TT-Material  umwandelt,  ab 
auch  dann,  wenn  durch  die  Yolumenzunahme  des  -Stäbchens 
direkt  die  Geschwindigkeit  vermindert  wird,  mit  welcher  die 
Unwandlung  von  Tf^-Material  in  /S-Material  vor  sich  geht.  Es 
ist  aber  äufserst  unwahrscheinlich,  dafs  beide  soeben  erwähnte 
Umwandlungsvorgänge  unimolekulare  [Reaktionen  seien  und 
mithin  durch  eine  Yolumenänderung  des  Stäbchens  nicht  ber&hrt 
werden.  Es  dürfte  sehr  schwer  fallen,  einen  die  Erscheinungen 
der  photochemischen  Induktion  darbietenden  photochemischen 
Prozefs  ausfindig  zu  machen,  der  aus  zwei*  unmittelbar  auf- 
einanderfolgenden unimolekularen  Beaktionen  (Zersetzung  und 
nochmaliger  Zersetzung  der  einen  Art  von  Zersetzungsprodukten) 
besteht.  Folglich  erscheint  die  Annahme  gegeben,  dafs  die 
Yolumenzunahme  eines  Stäbchens  mit  einer  Abnahme  der 
Gesamtstärke  des  T^-Prozesses  (oder  etwaigen  sonstigenNetzhant- 
prozesses)    verbunden   ist,    der  einem  gegebenen  Lichtreize  in 


^  Das  Entsprechende  gilt  natürlich  von  dem  ^-Prozesse.  Der  EinfloTs, 
den  bei  gegebenem  Lichtreize  eine  Yolumenzunahme  des  Stäbchens  auf 
die  Differenz  zwischen  der  Stärke  des  TF-Prozesses  und  derjenigen  des 
5-Prozesses  ausübt,  bestimmt  sich  des  näheren  nach  den  Kompliziertheits- 
^raden  der  in  Betracht  kommenden  chemischen  Beaktionen  (Umwandlung 
von  i\r-Material  in  TT-Material,  von  TT-Material  in  iS-Material  tmd  lun* 
gekehrt).  Wir  halten  es  für  überflüssig,  die  aus  unseren  früheren 
Formeln  leicht  ableitbaren  Folgen  einer  Volumenänderong  der  Stäbchen 
hier  sämtlich  zu  erwähnen. 
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dem  Stäbchen  entspricht,  dafs  also  die  bei  zunehmender  Be- 
lenchtnngsstärke  eintretende  Anschwellung  der  Stäbchen  dazu 
dient,  bei  starker  Beleuchtung  einen  zu  reichlichen  Verbrauch 
der  Sehstoffe  in  den  Stäbchen  zu  verhindern^  und  in  ent- 
sprechender Weise  die  bei  herabgesetzter  Beleuchtuug  vor  sich 
gehende  Schrumpfung  der  Stäbchen  dazu  dient,  die  Beizbarkeit 
der  Stäbchen  gegenüber  einwirkendem  Lichte  zu  erhöhen. 

Es  fragt  sich  nun,  wie  der  in  einer  Änderung  des  Quellungs- 
grades der  Stäbchen  bestehende  retinale  Anpassungsvorgang 
zu  Stande  kommt.  Welcher  Stoff  läfst  bei  einwirkendem 
starken  Lichte  durch  seine  Zersetzung  und  die  osmotische 
Wirkung  der  Produkte  dieser  Zersetzung  die  Stäbchen  an- 
schwellen? Man  wird  nicht  geneigt  sein,  diese  Funktion  einem 
Sehstoffe  zuzuschreiben;  denn  es  empfiehlt  sich  nicht,  an- 
zunehmen, dafs  die  Stäbchen  einen  Sehstoff  enthalten,  der  sich 
nicht  auch  in  den  Zapfen  vorfinde,  deren  Aufsenglieder  nach 
dem  zur  Zeit  vorliegenden  bei  Einwirkung  starken  Lichtes  eine 
Anschwellung  nicht  erfahren.  Wir  werden  vielmehr  diese 
Funktion  einem  solchen  Stoffe  zuschreiben,  den  wir  Anlafs 
haben,  nicht  für  einen  Sehstoff  anzusehen,  und  der  aufserdem 
die  Eigentümlichkeit  besitzt,  zwar  in  den  Stäbchen,  nicht  aber 
auch  in  den  Zapfen  vorzukommen.  Ein  solcher  Stoff  ist  der 
Sehpurpur,  der  sich  bekanntlich  nur  in  den  Aufsengliedem 
der  Stäbchen,  nicht  aber  auch  der  Zapfen  vorfindet,  uud  hin- 
sichtlich dessen  aus  verschiedenen  Gründen  zu  schliefsen  ist, 
dafs  er  nicht  als  Sehstoff  fungiert. 

Zunächst  ist  in  dieser  Beziehung  Folgendes  anzuführen. 
Wie  Kühne  {Heidett},  Unters.  2.  S.  61  f.)  gelegentlich  hervorhebt, 
ist  vom  Sehpurpur  „die  vollkommene  Unabhängigkeit  sowohl 
des  Bestandes,  wie  der  Zersetzung  durch  Licht,  von  allen  sog. 
Lebensbedingungen,  ja  in  gewissem  Grade  und  innerhalb  der 
hier  (d.  h.  bei  Versuchen  über  Druckblindheit)  in  Betracht 
kommenden  kurzen  Zeit  sogar  die  Begeneration  ohne  Blut- 
zufuhr zum  Betinaepithel  beim  Säuger  nachgewiesen.  Ich 
habe  mich  auch  zum  Überflusse  überzeugt,  dafs  der  Sehpurpur 
im  Auge  lebender  Kaninchen  durch  Druck  ohne  Licht  in 
längerer  Zeit  nicht  schwindet,  und  selbst  bei  Beleuchtungen 
von  der  Litensität  und  Dauer,  wie  ich  sie  zu  den  Druck- 
versuchen an  meinem  Auge  benutzte,  keine  Veränderung 
erkennen  läfst ^.    Es  verhält  sich  also  der  Sehpurpur  bei  Druck 
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auf  den  Augapfel  und  überhaupt  hinsiohtlioli  seiner  Abhängig- 
keit vom  Blutstrome  ganz  anders,  als  die  Sehstoffe,  ^  was  aUein 
genügt,  die  Vermutung,  der  Sehpurpur  sei  ein  Sehstoffi  m 
einer  unannehmbaren  zu  machen. 

Diese  Vermutung  wird  nun  zweitens  nicht  empfehlens- 
werter durch  die  Thatsache,  dafs  sich  der  Sehpnrpur  that- 
sächlich  nicht  in  allen  Stäbchen  vorfindet.'  Ist  der  Sehpurpnr 
ein  Stoff,  auf  dessen  Zersetzung  die  Einwirkungen  der  Stäbchen 
auf  den  Sehnerven  oder  wenigstens  eine  gewisse  Art  dieser 
Einwirkungen  beruhen,  so  erscheint  die  Thatsaohe,  dafs' der 
Sehpurpur  in  den  Stäbchen  mancher  Tierarten  ganz  fehlt, 
mindestens  befremdend.  Hingegen  erscheint  diese  Thatsaohe 
leicht  begreiflich,  wenn  man  dem  Sehpurpur  nur  die  Solle  zn- 
schreibt,  als  Vermittler  eines  retinalen  Anpassungsvorganges 
zu  dienen.  Denn  der  Wegfall  eines  solchen  Vorganges  kann 
durch  eine  vollkommenere  Entwickelung  der  übrigen  Ein- 
richtungen, welche  der  sog.  Adaptation  des  Auges  an 
die  verschiedenen  Helligkeiten  dienen,  sowie  durch  eine 
bestimmte  Art  der  Lebensbedingungen  oder  Lebensführung 
leicht  ausgeglichen  werden.  Wenn  z.  B.  auch  bei  solchen 
Tierarten,  deren  Stäbchen  im  allgemeinen  purpurhaltig  sind, 
die  im  Umkreise  der  Ora  serrata  befindlichen  Stäbchen  des 
Sehpurpurs  ganz  entbehren,  so  versteht  sich  dies  unschwer 
daraus,  dafs  letztere  Stäbchen  aus  leicht  ersichtlichem  Ghimde 
überhaupt  nur  die  Einwirkung  schwacher  Lichtreizungen  er- 
fahren und  mithin  der  auf  dem  Sehpurpur  beruhenden  An- 
passungseinrichtung gar  nicht  bedürfen.' 

Endlich  drittens  ist  hier  noch  daran  zu  erinnenii  dafs  das 
thatsächliche  Verhalten  des  Sehpurpurs  nicht  zu  demjenigen 
stimmt,  was  die  Erscheinungen  des  simultanen  Kontrastee  und 
der  simultanen  und  successiven  Lichtinduktion  über  das  Verhalten 
der  Sehstoffe  lehren,  falls  man  von  der  (z.  B.  auch  von  Ebbinghaüs 


^  Man  beachte  den  von  Exner  in  Pflügers  Ärch.  20.  1879.  S.  626 
geltend  gemachten  Versuch,  der  uns  durchaus  zu  beweisen  seheinty  daCs 
bei  der  Druckblindheit  eine  Erschöpfung  der  Sehstoffe  eintritt. 

*  Man  vergleiche  Kühne  in  HeidM.  Unters.  1.  S.  28  f.  und  4.  S.28S£, 
sowie  in  Hermanns  Handb.  d.  Fhysiol  3.  1.  S.  329. 

^  Es  ist  hervorzuheben,  dafs  sich  die  die  Anschwelltmg  der  Stäbchen 
bei  Lichteinwirkung  betreffenden  Angaben  von  von  Hobhbostbl  nur  auf 
die  Stäbchen  „des  Centrum  retinae'^  beziehen. 
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geteilten)  Annahme  ausgeht,  dafs  die  soeben  erwähnten  Er- 
soheinungen  peripherischen  Ursprunges  seien.  Wäre  der  Seh- 
purpnr  ein  Sehstoff,  so  müfste  diesen  Erscheinungen  ent- 
sprechend eine  in  einer  begrenzten  Netzhautstelle  durch  Licht 
angeregte  Zersetzung  des  Sehpurpurs  auf  das  Verhalten  des 
in  den  benachbarten  Netzhautstellen  befindlichen  Sehpurpurs 
einen  deutlich  erkennbaren  Einflufs  ausüben.  Falls  z.  B.  die 
Zersetzung  des  Sehpurpurs  den  in  den  Stäbchen  sich  ab- 
spielenden Tf-Prozefs  darstellte,  so  müfste  in  dem  Falle,  wo 
sich  ein  auf  einem  weifsen  Grunde  befindliches  schwarzes  Feld 
geraume  Zeit  hindurch  auf  einer  stäbchenhaltigen  Netzhaut- 
stelle abbildet,  in  dem  dem  schwarzen  Felde  entsprechenden 
Netzhautbezirke  zunächst  eine  Erschwerung  der  Zersetzung 
des  Sehpurpurs  und  eine  Förderung  der  Neubildung  oder 
Degeneration^  desselben  eintreten  (entsprechend  dem  Stadium, 
wo  das  schwarze  Feld  durch  sog.  Kontrastwirkung  ver- 
dunkelt ist).  Hierauf  müfste  nach  kurzer  Zeit  ein  Stadium 
folgen,  wo  (entsprechend  der  Aufhellung  jenes  Feldes  durch 
die  simultane  Lichtinduktion)  in  ebendemselben  Netzhautbezirke 
eine  merkbare  Zersetzung  von  Sehpurpur  stattfindet,  eine  Zer- 
setzung, die  sehr  bald  dieselbe  Lebhaftigkeit  besitzt,  mit  welcher 
die  Sehpurpurzersetzung  in  den  dem  weifsen  Ghrunde  ent- 
sprechenden Netzhautteilen  stattfindet.  In  dem  Momente  end- 
lich, wo  das  Auge  der  Lichteinwirkung  entzogen  wird,  müfste 
(der  successiven  Lichtinduktion  entsprechend)  in  dem  dem 
schwarzen  Felde  entsprechenden  Netzhautbezirke  eine  erheb- 
liche Steigerung  der  bereits  vorhandenen  Sehpurpurzersetzung 
eintreten  —  und  es  ist  nicht  abzusehen,  wie  es  möglich  sein 
sollte,  mittelst  des  Sehpurpurs  ein  Optogramm  auf  der  Netz- 
haut   zu    erhalten,    das    uns    die  Form    des    schwarzen  Feldes 


^  Qenau  genommeD,  müfste  der  durch  den  Kontrast  bewirkten  Ver- 
dunkelung des  schwarzen  Feldes  eine  Förderung  der  Bückbildung 
der  Zersetzungsprodukte  des  Sehpurpurs  entsprechen.  Eine  Rückbildung 
letzterer  Zersetzungsprodukte,  wie  eine  solche  auch  zur  Erkl&rimg  des 
negativen  Nachbildes  anzunehmen  sein  würde,  ist  aber  überhaupt  bisher 
nicht  konstatiert !  Denn  die  anagenetische  Begeneration  des  Sehpurpurs 
ist  nicht  eine  einfache  Rückbildung  von  Zersetzungsprodukten,  sondern 
ein  Vorgang,  bei  welchem  zur  Herstellung  von  Sehpurpur  aufser  ge- 
wissen Zersetzungsprodukten  desselben  auch  noch  solche  Stoffe  ver- 
wandt werden,  die  von  dem  Pigmentepithele  her  geliefert  werden 
(Kühne  in  Hermanns  Handb.  d.  Physiol  3.  1.  S.  317 ff.). 
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deutlich  wiedererkennen  läfst !  Allgemeiner  ansgedrfickt,  wire 
der  Sehporpur  ein  Sehstoff,  so  würde  es  wegen  der  Wechiel- 
wirkong,  in  welcher  die  Sefastoffe  benachbarter  Netshantstellen 
za  einander  stehen,  nicht  möglich  sein,  durch  die  Einwirkang 
des  Lichtes  auf  den  Sehpurpur  Optogramme  zu  erhalten,  die 
uns  die  Formen  und  Konturen  der  G-esichtsobjekte  so  deutliob 
wiedergeben,  wie  dies  durch  die  in  geeigneter  Weise  her- 
gestellten Optogramme  thatsächlich  geschieht. 

Wir  kommen  also  zu  dem  Besultate,  dafs  der  Sehpurpnr 
nicht  ein  Sehstoff,  sondern  ein  solcher  Stoff 
(Adaptationsstoff)  ist,  welcher  der  Adaptation  des 
Auges  dient,  indem  er  den  Quellungsgrad  der 
Aufsenglieder^  der  Stäbchen  von  der  Stärke  und 
Dauer  der  Beleuchtung  abhängig  macht.  Diese  Auf- 
fassung steht  in  einem  bemerkenswerten  Einklänge  zu  der 
Thatsache,  dafs  nach  den  Beobachtungen  von  von  Hornbostsl 
erstens  gründlich  besonnte  Frösche  den  kleinen  Stäbchendürch- 
messer  der  Dunkelfrösche  nicht  eher  wieder  zeigen,  als  bis  der 
Sehpurpur  vollständig  regeneriert  ist,  und  zweitens  in  einer 
Netzhaut,  welche  lange  unter  rotem  Lichte  gehalten  worden 
ist ,  eine  Zunahme  des  Stäbchenquerschnittes  nur  dann 
bemerkbar  ist,  wenn  durch  das  rote  Licht  eine  Bleichnng  dee 
Sehpurpurs  erzielt  worden  ist.  Ob  schon  das  unmittelbare  Zer- 
setzungsprodukt des  Sehpurpurs,  das  Sehgelb ,  oder  erst  das 
mittelbare  Zersetzungsprodukt  desselben,  das  Sehweifs,  auf  daa 
Volumen  der  Stäbchen  verändernd  einwirkt,  kann  hier  dahin- 
gestellt bleiben. 

Wenn  also  wirklich,  wie  neuerdings  geltend  gemacht  worden 
ist,  die  Stäbchen  einen  Apparat  darstellen,  der  durch .  seine 
¥%faigkeit  zur  Adaptation  an  geringe  Helligkeiten  zum  Sehen 
bei  schwacher  Beleuchtung  besonders  dienlich  ist,  so  dürfte 
dies,  wenigstens  zu  einem  Teile,  darauf  beruhen,  dafs  den 
Stäbchen  in  dem  Sehpurpur  und  dem  Einflüsse,  den  der  Zer- 
setzungsgrad desselben  auf  das  Stäbchenvolumen  ausübt,  eine 
Einrichtung  gegeben  ist,  mittelst  deren  sie  die  in  ihnen  an- 
gehäuften Sehstoffe   bei  starker  Beleuchtung   vor    einer  reich- 

*  Die  erwähnten  Beobachtungen  von  von  Hornbobtsl  ergeben  nur, 
dafs  bei  Belichtung  die  Aufsenglieder  der  Stäbchen  (in  denen  sieb 
bekanntlich  der  Sehpurpnr  befindet)  anschwellen.  Über  das  Verhalten 
der  Innenglieder  geben  diese  Beobachtungen  keine  Auskunft. 
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lieberen  Inansprachnahme  durch  das  Licht  bewahren,  bei 
schwacher  Beleuchtung  hingegen  dem  Elinflusse  des  Lichtes 
zugänglicher  machen  können.^  Der  hier  angedeuteten  Aufgabe 
wird  natürlich  der  Sehpurpur  noch  besser  genügen,  wenn  er 
zugleich  als  ein  Sensibilisator  für  in  den  Stäbchen  vorhandene 
Sehstoffe  dient.  Denn  alsdann  wird  er  bei  andauernder  starker 
Beleuchtung  entsprechend  der  Herabsetzung,  welche  seine  Menge 
erfahren  hat,  seine  sensibilisatorische  Wirkung  verhältnismäfsig 
weit  schwächer  entfalten  als  bei  schwacher  Beleuchtung,  wo 
er  in  reicher  Menge  in  den  Stäbchen  vorhanden  ist.  Wir 
kommen  auf  diesen  Punkt  weiterhin  (§  26)  näher  zu  sprechen. 
Dafs  es  neben  den  beiden  im  Vorstehenden  erörterten 
Anpassungseinrichtungen  nicht  noch  andere  Einrichtungen 
gleichen  Zweckes  in  der  Betina  gebe,  wird  hier  keineswegs 
behauptet.  Welche  Bedeutung  die  bei  Lichteinwirkung  ein- 
tretende, anscheinend  ohne  eine  Yoliunenänderung  vor  sich 
gehende  Kontraktion  der  Zapfenmyoide  besitze,*  lassen  wir 
indessen  hier  dahingestellt.  Wir  gehen  dazu  über,  nun  zum 
Schlüsse  noch  kurz  anzudeuten,  in  welchen  Beziehungen  die 
psychophysisehe  Betrachtung  der  Gesichtsemp&ndungen  das 
Stattfinden  der  retinalen  Anpassungsvorgänge  wohl  zu  berück- 
i^chtigen  hat. 

^  Wenn  die  Zapfen  des  gelben  Fleckes  durch  das  vorgelagerte 
gelbe  Pigment  einen  gewissen  Schutz  gegen  starkes  Licht  besitzen,  so 
scheint  dies  als  ein  gewisser,  allerdings  nur  sehr  unvollkommener, 
Ersatz  für  dasjenige  angesehen  werden  zu  müssen,  was  den  Stäbchen  der 
Netzhautperipherie  in  dem  Sehpurpur  verliehen  ist.  —  Über  die  Stärke 
des  Einflusses,  den  die  Änderungen  des  Stächenvolumens  auf  die  Stäbchen- 
reizbarkeit ausüben,  lälst  sich  zur  Zeit  nicht  sicher  urteilen,  weil  wir 
erstens  die  Kompliziertheit  der  in  Betracht  kommenden  chemischen 
Beaktionen  nicht  kennen,  imd  weil  es  zweitens  nicht  auf  die  direkt  zur 
Beobachtung  kommende  Yolumenänderung  des  gesamten  Stäbchenaufsen- 
gliedes  ankonunt,  sondern  auf  die  Volumenänderung,  welche  die  die  Seh- 
stoffe  des  Stäbchens  enthaltende  Lösung  erfährt.  Letztere  Volumen- 
änderung kann  weit  gröfser  sein  als  erstere. 

*  Die  Abhandlung  von  van  Gendbren  Stobt  (Ärch.  f,  Ophthahn,  33.  3. 
8. 229ff.)>  die  hinsichtlich  des  Verhaltens  der  Stäbchen  bei  Liohteinwirkung 
nur  unabgeschlossenes  bietet,  sowie  die  daran  sich  anschlief  senden  Mit- 
teilungen von  Enoelmann  {Congrks  d.  sc.  med.,  Copenhagen.  1884.  I; 
Pflügers  Areh.  35.  1885.  S.  498  ff.)  lassen  eine  Berücksichtigung,  ja 
auch  nur  Erwähnung  der  von  den  oben  genannten  Forschem  gegebenen 
Mitteilungen  über  Stäbchenanschwellung  bei  Lichteinwirkung  stark  ver- 
missen. 
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In  erster  Linie  kommen  diese  Vorgänge  bei  allen  sog. 
Adaptationserscheinungen  des  Sehorganes  in  Betracht.  T^enn 
sich  das  Ange  einer  gegebenen  Belenchtong  adaptiert,  so 
besteht  diese  Adaptation  nicht  blols  darin,  dafs  die  Papille 
ihre  Weite  verändert  und  die  lichtempfindliche  Netzhautsohicht 
in  der  früher  (S.  364  f.)  erörterten  Weise  dem  Zustande  des 
stofflichen  Gleichgewichtes  zustrebt,  sondern  vor  allem  auch 
in  dem  Stattfinden  der  retinalen  Anpassungsvorgänge.  Hierbei 
ist  zu  beachten,  dafs  bei  einer  Lichteinwirkung,  die  nur  einen 
beschränkten  Teil  der  Netzhaut  trifft,  auch  die  retinalen  An- 
passungsvorgänge nur  auf  diesen  Netzhautteil  beschr&nkt  sind,^ 
während  eine  Veränderung  der  Weite  der  Pupille  (und  der 
Lidspalte)  immer  alle  Teile  der  Netzhaut  zugleich  betrifift. 

Femer  hat  man  bei  allen  Erscheinungen,  die  sich  zunächst 
als  Ermüdungserscheinungen  darstellen,  damit  zu  rechnen,  dafs 
die  retinalen  Anpassungsvorgänge  nach  Aufhören  der  betreffenden 
Lichtreizung  nur  allmählich  rückgängig  werden.  Hat  Licht 
irgendwelcher  Art  längere  Zeit  hindurch  auf  eine  Netzhautstelle 
gewirkt,  so  wird  auch  nach  Entfernung  dieses  Lichtes  die 
durch  die  retinalen  Anpassungsvorgänge  gesetzte  Minder- 
empfänglichkeit der  betreffenden  Netzhautstelle  noch  geraume 
Zeit  hindurch,  wenn  auch  in  allmählich  abnehmendem  MaCse, 
fortdauern.  Und  diese  Minderempfanglichkeit  wird  nicht  blofs 
gegenüber  einer  erneuten  Einwirkung  desselben  Lichtes,  sondern 
auch  gegenüber  der  Einwirkung  jedes  beliebigen  anders- 
beschaffenen Lichtes  bestehen,  allerdings  in  einem  von  der 
Wellenlänge  oder  Zusammensetzung  des  Lichtes  nicht  ganx 
unabhängigen  Grade.  Denn  z.  B.  eine  durch  weifses  Licht 
bewirkte  Pigmentverschiebung  mufs  die  Empfänglichkeit  nicht 
blofs  für  weifses,  sondern  auch  für  jedes  beliebige  andere  Licht 
verringern.  Hieraus  erklären  sich  gewisse  Beobachtungen  von 
VON  Kkies  ( Über  den  Einfluß  der  Adaptation  auf  Licht-  und  Farbe9h 
empfindungeti.  S.  4  f.),  nach  denen  eine  längere  Einwirkung  von 
weifsem  Lichte  nicht  blofs  für  dieses,  sondern  auch  fär  belie- 
biges farbiges  Licht  eine  verminderte  EmpfangUchkeit  hinterlälst. 

Bekanntlich  hat  Engelmann  auf  Grund  von  Beobachtungen 


^  Das  Entsprechende  gilt«  wie  Exneb  (Wien.  Ber,  98.  1889.  8.  Abt 
S.  l&O)  hervorgehoben  hat,  von  den  Pigmentverschiebungen,  die  bei 
Lichteinwirkung  im  Insektenauge  eintreten. 
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den  Satz  aufgestellt,^  dafs  die  phototrope  Epithelreaktion  und 
die  Kontraktion  der  Zapfenmyoide  (beim  Frosch)  auch  bei 
Reizung  des  anderen  Auges  eintrete.  In  der  That  ist  es  eine 
nicht  unwichtige  Frage,  ob  die  retinalen  Anpassungsvorgänge 
des  einen  Auges  von  dem  Zustande  des  anderen  Auges  mit 
abhängig  sind,  etwa  durch  eine  gleichzeitige  Heizung  des 
letzteren  merkbar  an  Ausgiebigkeit  gewinnen.  Ist  letzteres  der 
Fall,  so  hat  man  auch  bei  Erörterung  von  mancherlei  die 
Wechselwirkung  der  beiden  Sehorgane  betreffenden  Erscheinungen 
(z.  B.  von  Fbchnebs  paradoxem  Versuche)  neben  den  anderen 
in  Betracht  kommenden  Faktoren  das  Verhalten  der  retinalen 
Anpassungsvorgänge  nicht  ganz  auTser  Auge  zu  lassen. 

Wir  dürften  das  Ergebnis  hier  im  Gange  befindlicher  Unter- 
suchungen antizipieren,  wenn  wir  endUch  noch  darauf  hinweisen, 
dafjs  ein  Teil  der  retinalen  Anpassungsvorgänge  (z.  B.  die 
Pigmentwanderung)  die  indirekten  Beizungen  der  betreffenden 
Netzhautbezirke  natürlich  nicht  ebenso  beeinfluTst,  wie  die  direkten 
Beizungen,  und  hierdurch  Anlafs  zu  einer  Beihe  interessanter 
Erscheinungen  giebt. 

§  24.     Ableitung  des  TALBOTschen   Gesetzes    und    eines 

verwandten  Satzes. 

Dafs  sich  eine  psychophysische  Gesetzmäfsigkeit  unserer 
Gesichtsempfindungen  ganz  glatt  auf  eine  physikalisch-chemische 
Gesetzmäfsigkeit  der  Netzhautprozesse  zurückführen  lasse,  ist 
nach  dem  bisherigen  nur  dann  zu  erwarten,  wenn  die  erstere 
GesetzmäJGsigkeit  unter  Bedingungen  zu  Tage  tritt,  wo  sich 
die  indirekten  Beizungen,  die  nutritiven  Prozesse  und  die 
retinalen  Anpassungsvorgänge  merkbar  konstant  verhalten,  mithin 
die  physikalisch-chemische  Gesetzmäfsigkeit  der  Netzhautprozesse 
durch  ein  Eingreifen  letzterer  drei  Faktoren  nicht  verdeckt 
werden  kann.  Dies  ist  z.  B.  der  Fall,  wenn  wir  eine  aus  einem 
weifsen  und  einem  (als  ganz  lichtlos  zu  betrachtenden)  schwarzen 
Sektor  bestehende,  sehr  schnell  rotierende  Scheibe,  deren  weifser 
Sektor  die  Lichtstärke  i  und  eine  Winkelbreite  von  a  Graden 


^  Man  vergleiche  die  beiden  in  der  Anmerkung  2  auf  S.  381  angeführten 
Abhandlimgen  von  Enoelmakn^  sowie  Beiträge  z.  Psychol  u.  Physiol.  der 
Sinnesorgane^  Festschrift  f,  Eelmholtz.  S.  197  ff.  Widersprechen  hat  der 
Behauptung  Enoblmanns,  soweit  sie  die  Pigmentwandemng  betrifft, 
A.  Eugen  Fick  im  Ärch.  f,  Ophthaltn,  37.  2.  S.  1  ff. 
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besitzt,  mit  einer  anderen  derartigen  Scheibe  von  gleicli  schneiln 
Botation  vergleichen,   deren  weifser  Sektor  die  Liichtstärke  iit 

und  die  Winkelbreite  —  besitzt,  wo  n  >  oder  <  1  ist.   In  diesem 

n 

Falle  gilt  bekanntlich  der  TALBOTsche  Satz ;  die  beiden  Scheiben 

erscheinen    uns   gleich    hell.      Der    TALBOTsche    Satz    kann  in 

diesem   und  allen  anderen  Fällen   seiner  Gültigkeit  unmöglich 

auf  einer   besonderen  Wirksamkeit    der  indirekten    ßeizungen, 

der  nutritiven  Prozesse  oder  der  retinalen  Anpasanngsvorg&nge 

beruhen.     Diese  Faktoren  sind  vielmehr  f&r  schnell  rotierende 

Scheiben,   die  uns  bei  gleichen  Bedingungen  der  Beobachtang 

trotz  der  verschiedenen  Winkelbreiten   und  Helligkeiten   ihrer 

weifsen,  grauen  oder  schwarzen  Sektoren  gleich  hell  erscheinen,  als 

gleich  anzusetzen.  Mithin  mufssich,wenn unsere Behandlongsweise 

dieser  Gegenstände  richtig  ist,  die  Gültigkeit  des  TALBOTscIien 

Satzes  auf  ein  einfaches  physikalisch-chemisches  Gesetz  zurüek- 

führen  lassen.     Dies  ist  in  der  That  der  Fall. 

Wir  knüpfen  an  das  soeben  angeführte  Beispiel  zweier 
gleich  schnell  rotierender,  aus  einem  weifsen  und  einem  Ueht- 
losen  Sektor  bestehender  Scheiben  an.  Der  weilse  Sektor  der 
einen  Scheibe  besitze  die  Lichtstärke  i  und  die  Winkelbreite  a. 
Der  weifse  Sektor  der  anderen  Scheibe  besitze  die  Lichtstärke 
n  i.  und  es  soll  nun  die  Frage  beantwortet  werden,  welche 
Winkelbreite  derselbe  erhalten  mufs,  damit  beide  Scheiben 
gleich  hell  erscheinen. 

Nach  unseren  früheren  Ausführungen  haben  wir  anznnehmen, 
dafs  beide  Scheiben  gleich  hell  erscheinen,  wenn  die  von  beiden 
Scheiben  ausgehenden  Lichtstrahlen  in  den  betroffenen  Nets- 
hautstellen während  jeder  Botation  der  Scheiben  die  gleiche 
Menge  von  JV-Material  in  Tf^-Material  umwandeln.  Nun  ist 
durch  zahlreiche  Beobachtungen  festgestellt,^  dais  Licht  be- 
stimmter Art,  wenn  es  während  der  Zeit  t  mit  der  Litensität  i 
einwirkt,  von  einer  gegebenen  lichtempfindlichen  Substanz  die 
gleiche  Menge  chemisch  verändert,  wie  dann,  wenn  es  während 

der  Zeit  —  mit  der  Intensität  n,i  einwirkt,  wo  n  >  oder  <  1  sein 
w 


^  Ostwald,  a.  a.  0.  S.  1046  ff.;  Nebnst,  a.  a.  0.  S.  578;ff.;  Edeb,*.!. 
O.  I.  1.  S.  290  f.  und  II.  S.  25  f.,  wo  auch  die  gelegentlich  sur  Beob- 
achtung kommenden  Abweichungen  von  J  dieser  sog.  photographifleheB 
Reciprocitätsregel  näher  behandelt  sind. 
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kann.  Folglich  wird  bei  einer  Rotation  beider  Scheiben  durch 
den  weifsen  Sektor  von  der  Lichtstärke  i  und  der  Winkel- 
breite a  die  gleiche  Menge  von  iV-Material  in  Tf^-Material  um- 
gewandelt werden  wie  durch  den  weifsen  Sektor  von  der 
Lichtstärke  n.i,  wenn  sich  bei  einer  Botation  die  Zeit,  während 
welcher  der  letztere  Sektor  auf  eine  Netzhautstelle  wirkt,  zu 
der  entsprechenden  Einwirkungszeit  des  ersteren  Sektors  verhält 
wie  l  :n,  d.  h.  es  mufs  das  Produkt  von  Winkelbreite  und 
Lichtstärke  des  weifsen  Sektors  für  beide  Scheiben  gleich  sein, 
wenn  sie  gleich  hell  erscheinen  sollen. 

Es  dürfte  nicht  nötig  sein,  den  Nachweis,  dafs  das  Talbot- 
sehe  G-esetz  aus  dem  oben  angeführten  photochemischen  Orund- 
igesetze  in  einfacher  Weise  ableitbar  sei,  noch  in  gröfserer 
Allgemeinheit  (Bezugnahme  auf  die  thatsächliche  Lichtaus- 
strahlung schwarzer  Sektoren,  Annahme  einer  Mehrzahl  weifser 
und  schwarzerSektoren,  verschiedenerBotationsgeschwindigkeiten 
der  Scheiben  u.  dergl.  m.)  zu  führen.  Erscheinen  uns  Scheiben 
von  gleicher  Botationsgesch  windigkeit,  aber  verschiedener 
Winkelbreite  und  Lichtstärke  ihrer  Sektoren  gleich  hell,  so 
sind  natürlich  die  Auf-  imd  Abschwankungen,  welche  das  W- 
Material  und  die  Stärke  des  W-Prozesses  während  der  Dauer 
«iner  Botation  erfährt,  für  die  verschiedenen  Scheiben  von 
verschiedener  Steilheit  und  Höhe.  Diese  Auf-  und  Ab- 
schwankungen und  ihre  Verschiedenheiten  entziehen  sich  aber 
infolge  der  ünvollkommenheit  unseres  in  Betracht  kommenden 
•Unterscheidungsvermögens  unserer  Wahrnehmung.  Auf  eine 
kritische  Erörterung  der  Betrachtungen,  die  bisher,  namentlich 
von  A.  FiCK,  an  das  TALBOTsche  Gesetz  angeknüpft  worden 
sind,  müssen  wir  der  Baumerspamis  halber  verzichten.  — 

Wir  nehmen  an,  dafs  weifse  Lichter  von  verschiedener 
Intensität,  welche  gleich  grofse  Netzhautstellen  von  gleicher 
Erregbarkeit  treffen,  hinsichtlich  ihrer  sehr  kleinen  (d.  h.  nur 
geringe  Bruchteile  der  zur  Erzielung  der  maximalen  Beizwirkung 
erforderlichen  Zeiten  darstellenden)  Wirkungszeiten  so  bemessen 
sind,  dafs  die  Produkte  aus  Lichtstärke  und  Wirkungszeit  einen 
und  denselben  Wert  besitzen.  Alsdann  werden  diese  ver- 
schiedenen Lichtintensitäten  nach  dem  obigen  photochemischen 
G-rundgesetze  am  Schlüsse  ihrer  Wirkungszeiten  gleiche  Mengen 
von  JV-Material  in  TT-Material  umgewandelt  haben.  Es  wird 
also    alsdann    allen  Lichtintensitäten    bei  Aufhören   ihrer  Ein- 
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Wirkung  auf  die  Netzhaut  die  gleiche  Menge  vorhandenen  F« 
Materials,^  derselbe  Wert  der  Differenz  1^ — I,  und  derselbe 
Verlauf  des  positiven  Nachbildes  entsprechen,  und  da  nnn  die 
Empfindungen  sehr  kurzdauernder  Lichtreize  uns  gleich  er- 
scheinen, wenn  sie  in  dem  der  Beizbeendigung  folgenden  Stadinm 
(als  positive  Nachbilder)  einen  merkbar  gleichen  Verlauf  nehmea 
—  denn  das  Verhalten  der  Empfindungen  während  des  Stadimns 
ihres  Anklingens  entzieht  sich  unserer  inneren  Wahrnehmung  --, 
so  folgt,  dafs  infolge  der  Gültigkeit  des  oben  erwähnten  photo- 
chemischen Grundgesetzes  Empfindungen,  welche  von  kun- 
dauemden,  gleichartigen  Lichtreizen  verschiedener  Stärke  hervor- 
gerufen werden,  einander  gleich  erscheinen  müssen,  wenn  dA9 
Produkt  aus  Lichtstärke  und  Wirkungszeit  konstant  ist.  Dieser 
Satz  kann  sich  aber,  wie  bereits  angedeutet,  nur  bis  m  gewissen 
Grenzen  hin  als  merkbar  gültig  erweisen.  Werden  die  Wirkungs- 
Zeiten  der  Lichtreize  gröfser,  so  macht  sich  die  Wirksamkeit 
der  nutritiven  Prozesse  und  der  retinalen  Anpassungsvorgänge 
merkbar.  Die  nutritiven  Vorgänge,  welche  Zeit  zu  ihrer  vollen 
EntWickelung  bedürfen,  werden  sich  vermutUch  während  der 
Einwirkung  eines  Beizes,  welcher  stärker  ist,  als  ein  anderer 
gleichartiger  Beiz,  dessen  Wirkungszeit  aber  in  entsprechendem 
Verhältnisse  kürzer  ist,  als  die  Wirkungszeit  dieses  schwächeren 
Beizes,  weniger  geltend  machen,  als  während  der  längeren 
Einwirkungszeit  dieses  schwächeren  Beizes.  Und  von  den 
retinalen  Anpassungsvorgängen  ist  mit  Sicherheit  zu  behaupten, 
dafs    sie    die    Wirkungsfähigkeit    des   stärkeren    Beizes   mehr 

^  Die  Alenge  von  TT-Material,  die  im  Momente  der  Beendigung  eines 
Beizes  vorhanden  ist,  bestimmt  sich  allerdings  nicht  blois  nach  dem 
Quantum  von  A^-Material,  das  während  der  Beizein  Wirkung  in  TT-Material 
verwandelt  worden  ist,  sondern  auch  noch  nach  dem  Quantum  von  IT-, 
Material,  das  während  derselben  Zeit  in  jS^Material  timgewandelt  worden 
ist.  Wie  sich  indessen  näher  zeigen  Iftfst,  ist  fCLr  verschiedene  weiTse 
Lichter,  für  welche  das  Produkt  aus  Wirkungsseit  und  Lichtstärke 
konstant  ist  und  mithin  das  erstere  hier  genannte  Quantum  den  gleichen 
Wert  besitzt,  auch  das  zweitgenannte  Quantum  (der  Verlust,  den  das 
TT-Material  während  der  Beizeinwirkung  durch  die  Umwandlung  in  S- 
Material  erleidet)  merkbar  konstant,  falls  nur  die  Wirknngszeiten 
sämtlicher  Lichter  hinlänglich  kurz  genommen  werden.  Um  Weit- 
läufigkeiten zu  vermeiden,  mufsten  wir  im  Obigen  (sowie  auoh  bei  der 
Ableitung  des  TALBOTschen  Satzes)  auf  eine  in  alle  Details  gehende 
mathematisch  gehaltene  Entwickelung  verzichten  und  uns  auf  eine 
Hervorhebung  der  wichtigsten  Punkte  beschränken. 
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beeinträohtigexi,  als  diejenige  des  schwächeren  ßeizes.  Mithin 
steht  zu  vermuten,  dafs,  wenn  man  die  Wirkongszeiten  der 
hinsichtlich  ihrer  Intensität  verschiedenen  ßeize  nicht  melur 
sehr  klein  nimmt,  behufs  Erzielung  gleich  erscheinender  Em- 
pfindungen die  Wirkungszeiten  der  Beize  so  bemessen  sein 
müssen,  dafs  das  Produkt  aus  Lichtstärke  und  Wirkungszeit 
um  so  gröfser  ist,  je  intensiver  der  Beiz  ist. 

Wir  gelangen  also  zu  folgendem  Resultate.  Um  mittelst 
verschieden  intensiver,  kurzdauernder  Lichtreize 
gleich  erscheinende  Empfindungen  zu  erzielen, 
müssen  die  Wirkungszeiten  dieser  Beize  so  bemessen 
werden,  dafs  das  Produkt  aus  Lichtstärke  und 
Wirkungszeit  im  allgemeinen  um  so  geringer  ist, 
je  schwächer  der  Lichtreiz  ist.  Je  kleiner  aber  die 
Wirkungszeiten  der  anscheinend  gleiche  Empfin- 
dungen bewirkenden  Beize  sind,  in  desto  geringerem 
Grade  zeigt  sich  der  Wert  des  Produktes  aus  Licht- 
stärke und  Wirkungszeit  von  der  Lichtintensität 
abhängig;  und  bei  sehr  kleinen  Wirkungszeiten 
kann  als  hinlänglich  gültig  der  Satz  angesehen 
werden,  dafs  gleich  erscheinenden  Empfindungen 
gleiche  Werte  jenes  Produktes  entsprechen. 

Mit  Vorstehendem  stehen  nun  die  thatsächlichen  Ergebnisse 
der  einschlagenden  Experimentaluntersuchungen  in  vollem  Ein- 
klänge. In  erster  Linie  ist  hier  Kükkels  Untersuchung  „über 
die  Erregung  der  Netzhaut"  {Pflügers  Arch.  15.  1877.  S.  27  flf.) 
zu  erwähiien,  welcher  zu  dem  Besultate  kommt:  die  Erregung 
der  Netzhaut  ist  eine  Funktion  des  Produktes  aus  Beiz  und 
Zeitdauer  der  Einwirkung  desselben,  vorausgesetzt,  dafs  die 
Wirkungszeiten  der  Beize  nur  kurz  sind.  Ist  letztere  Be- 
dingung nicht  erfüllt,  so  entspricht  nach  Künkels  Versuchen 
der  gleichen  Empfindung  ein  um  so  gröfserer  Wert  des  Pro- 
duktes aus  Lichtstärke  und  Wirkungszeit,  je  intensiver  der 
Lichtreiz  ist.  Der  (um  0,03  Sekunden  herum  liegende)  G-renzwert 
der  Wirkungszeit,  jenseits  dessen  der  obige  Satz  nicht  mehr 
gültig  war,  zeigte  sich  von  der  Stärke  der  benutzten  Lichter 
nicht  ganz  unabhängig,  insofern  er  bei  gröfserer  Stärke  der 
letzteren  etwas  tiefer  lag,  als  bei  geringerer,  was  sich  nach 
unseren  obigen  Ausführungen  leicht  begreift.  Auch  schon  aus 
einer  früheren  Abhandlung  Kunkels   (Pflügers  Arch.  9.  1874. 
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S.  197ff.y  insbesondere  S.  211  nnd  217)  lassen  sich  einige  (mit 
farbigen  Lichtem  erhaltene)  Versachsergebnisse  anfahren,  die 
zu  den  vorstehend  erwähnten  Besultaten  der  späteren  Unter- 
suchung dieses  Forschers  stimmen. 

Femer  ist  hier  der  Versuche  zu  gedenken,  welche  Exkeb 
(Wien.  JBer.  58.  1868.  2.  Abt.  S.623£f.)  über  die  Abhängigkeit 
anstellte,  in  welcher  die  zur  Wahrnehmung  eines  Lichtreizes 
erforderliche  Zeit  zur  Stärke  und  Wirkungszeit  des  fieizes  steht 
Die  vorliegenden  Resultate  dieser  Versuche  stimmen  durchaus 
zu  der  Behauptung,  dafs  das  Produkt  aus  Lichtstärke  und 
Länge  der  zur  Wahrnehmung  des  Lichtes  erforderlichen  Zeit 
konstant  ist,  solange  die  Wirkungszeiten  der  Beize  sehr  Uein 
sind  (z.  B.  zwischen  0,005  und  0,017  Sekunden  liegen),  hingegen 
bei  längeren  Wirkungszeiten  um  so  grölser  ist,  je  intensiver  der 
Lichtreiz  ist. 

Endlich  hat  auch  Bloch  (nach  Angabe  von  Chabpektisb) 
den  Satz,  dafs  einem  konstanten  Werte  des  Produktes  aus  Licht- 
stärke und  Wirkungszeit  stets  die  gleiche  Gesichtsempfindong 
entspricht,  für  Wirkungszeiten  von  0,00173  bis  0,058  Sekunden 
bestätigt  gefunden.  Dasselbe  fand  Chabpentieb  (AnA.  de  physid, 
1890.  S.  262  flf.)  für  Zeiten  von  0,002  bis  0,125  Sekunden. 

§  25.    Allgemeines  über  die  mit  chemischen  Vorgängen 

reagierenden  erregbaren  Systeme. 

Besteht  der  Erregungsprozefs  eines  erregbaren  Systemee 
in  einem  chemischen  Vorgange  bestimmter  Art,  so  ist  den  von 
uns  früher  (S.  340f.)  aufgestellten  Formeln  entsprechend  die 
Gesamtstärke  (S.  375)  dieses  Erregungsprozesses  von  drei 
Faktoren  abhängig,  erstens  von  dem  jeweiligen  Werte  K  der 
Geschwindigkeitskonstante  des  Erregungsprozesses,  zweitens 
von  den  Mengen,  in  denen  die  verschiedenen  Komponenten 
des  erregbaren  Materiales  vorhanden  sind,  und  (falls  an  dem 
Erregungsprozesse  nicht  blofs  eine  Molekülart  beteiligt  ist) 
drittens  auch  noch  von  dem  Volumen  v,  in  welchem  sich  diese 
Stoffmengen  enthalten  finden. 

Die  Abhängigkeit  des  Erregungsprozesses  von  den  vor- 
handenen Mengen  der  Komponenten  des  erregbaren  Materiales 
pflegt  man  dadurch  auszudrücken,  dafs  man  von  einer  wechselnden 
Erregbarkeit  des  Systemes  redet.  Ist  an  dem  Erregongs- 
prozesse  nicht  blofs  eine  Molekülart,  sondern  mehrere  Holekfll* 
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arten  beteiligt,  so  kann,  wie  leicht  ersichtlich,  eine  and  die- 
selbe Änderung  der  Erregbarkeit  (eine  and  dieselbe  Änderung 

des  Wertes  des  Produktes  a*^  .b^  ,  c'^ S.  340)  auf  verschiedenen 

Wegen  zu  stände  kommen. 

Vorgänge,  welche  den  Wert  von  K  beeinflussen,  werden 
als  Keize  bezeichnet.  Dieselben  sind  positiv  oder  negativ,  je 
nachdem  sie  K  im  positiven  oder  negativen  Sinne  verändern. 
Dasjenige,  wonach  der  ßeizwert  eines  Vorganges  bemessen 
werden  mufs,  ist  also  die  durch  denselben  bewirkte  Ver- 
änderung von  K. 

Wenn  sich  der  Zustand  eines  erregbaren  Gebildes  in  der 
Weise  ändert,  dafs  ein  und  derselbe  ßeizvorgang  bei  gleicher 
Erregbarkeit  (gleichem  Werte  des  Produktes  a*  .  6^  .  c^  . . .)  eine 
verschiedene  Gesamtstärke  des  Erregungsprozesses  zur  Folge 
hat,  so  reden  wir  von  einer  Änderung  der  Beizbarkeit 
des  Gebildes.  Die  Beizbarkeit  eines  Gebildes  kann  sich  bei 
konstant  bleibender  Erregbarkeit  dadurch  ändern,  dals  sich 
das  Volumen  des  Gebildes  ändert,  wie  wir  früher  (S.  375  ff.) 
an  einem  konkreten  Beispiele  gezeigt  haben,  oder  dadurch, 
dais  durch  gewisse  andere  Veränderungen  des  Gebildes  (Tem- 
peraturänderung, Einführung  von  Substanzen,  welche  die 
Lebhaftigkeit  des  Erregungsprozesses  durch  katalytische 
Wirkung  beeinflussen,  u.  dergl.  m.)  ein  Zustand  desselben  ge- 
schaffen wird,  bei  welchem  einem  gegebenen  Beize  eine  andere 
Veränderung  von  £^  entspricht,  als  zuvor.  Wie  leicht  ersichtlich, 
unterscheidet  sich  eine  Erhöhung  der  Beizbarkeit  von  einer 
entsprechenden  Steigerung  der  Erregbarkeit  wesentlich  dadurch, 
dafs  sie  unter  sonst  gleichen  umständen  schneller  zur  Er- 
schöpfung des  Gebildes  fuhrt.  Erhöhte  Beizbarkeit  stellt  also 
immer  einen  Zustand  „reizbarer  Schwäche^  dar.  Das  Um- 
gekehrte gilt  von  der  verringerten  Beizbarkeit. 

Von  den  erregbaren  Systemen  der  hier  erörterten  Art 
sollen  uns  im  Folgenden  zwei  wichtige,  wesentlich  voneinander 
verschiedene  Hauptarten  interessieren.  Ein  System  der  ersten 
Art  ist  dazu  bestimmt,  bei  Gelegenheit  einer  Beizeinwirkung 
eine  Energiemenge  nach  aulsen  abzugeben^  welche  die  Energie- 
menge, die  dem  Systeme  bei  der  Beizeinwirkung  zugeführt 
worden  ist,  weit  übertrifft.  Ein  System  dieser  Art  (Arbeits- 
system) ist  also  durch  die  Haupteigentümlichkeit  charak- 
terisiert,   dafs  sich  der  Energieinhalt  des  Systemes  bei  Statt- 
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finden  des  Erregungsprozesses  beträchtlich  verringerti  oder 
anders  ausgedrückt,  der  Energieinhalt  des  erregbaren  Materiales 
ist  bedeutend  gröfser,  als  der  Energieinhalt  der  Erregong»- 
produkte. 

Die  soeben  erwähnte  Eigentümlichkeit  bringt  es  nun  mit 
sich,  dafs  schon  beim  Boheznstande  die  Geschwindigkeits- 
konstante der  Bückbildnng  der  Erregnngsprodnkte  in  erregbares 
Material  im  Vergleich  zu  der  Geschwindigkeitskonstante  des 
Erregungsprozesses  einen  sehr  geringen  Wert  besitzt,'  so  dals 
in  Systemen  dieser  Art  die  unmittelbare  Bückbiidung  der 
Erregungsprodukte  überhaupt  gar  keine  BoUe  spielt.  Arbeiis- 
systeme  ersetzen  Verluste  an  erregbarem  Materiale  dadurch, 
dafs  sie  sich  von  aufsen  chemische  Energievorräte  znföhren 
lassen.  Es  werden  dem  betreffenden  Gebilde  Stoffe  zugef&hrt, 
die  entweder  bereits  selbst  erregbares  Material  darstellen  oder 
erst  innerhalb  des  Gebildes,  sei  es  unter  Mitverwendong  von 
Erregungsprodukten,  sei  es  ohne  solche,  zum  Aufbau  von  erreg- 
barem Material  verwandt  werden.  Soweit  die  Erregungs- 
produkte nicht  die  soeben  angedeutete  Verwendung  finden, 
werden  sie  aus  dem  Gebilde  abgeführt.  Die  infolge  der  be- 
schränkten Geschwindigkeit  dieser  Stoffabfuhr  bei  andauernder 
oder  schnell  wiederholter  Beizung  stattfindende  Anhäufung 
von  Erregungsprodukten  in  dem  Gebilde  dient  zweckmä£8ige^ 
weise  dazu,  den  weiteren  Verbrauch  von  erregbarem  Materiile 
in  dem  geschwächten  Organe  einzuschränken,  indem  die  Menge 
angesammelter  Erregungsprodukte  durch  katalytische  Wirkung 
die  Geschwindigkeitskonstante  des  Erregungsprozesses  auf 
niederen  Werten  erhält,  also  zu  der  verringerten  Erregbarkeit 
auch  eine  verminderte  Beizbarkeit  hinzuf&gt  (hemmende 
Wirkung  der  Ermüdungsstoffe  auf  die  Muskelthätigkeit).' 
Aus  dem  Vorstehenden  ergiebt  sich,  dafs  in  Systemen  der  hier 

^  Die  schon  ohne  weiteres  plausible  Behauptung,  dafii  in  einem 
Systeme  der  hier  angedeuteten  Art  die  Geschwindigkeitskonstante  der 
Bückbildung  der  Erregungsprodukte  einen  relativ  nur  sehr  geringen 
Wert  besitzen  könne,  Iftfst  sich  übrigens  aus  der  von  Nervst,  a.  a.  0. 
S.  511  aufgestellten  Gleichung  für  die  bei  einem  chemischen  Vorgänge 
zu  gewinnende  maximale  Arbeit  streng  ableiten. 

'  Nimmt  man  im  Sinne  wiederholt  ge&ufserter  Ansichten  an,  daft 
der  Erreg^ungsprozefs  im  Muskel  mit  Hülfe  eines  Fermentes  vor  sieh 
gehe,  so  hat  man  nach  den  Untersuchungen  von  TAMMAMif  {ZeUtckr,  /. 
physiol  Chemie.   16.  1892.  S.  271  ff.)  zu  sagen,   dals  die  Anbäofuiig  der  £^ 
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in  Sede  stehenden  Art  niemals  Gleichgewicht  zwischen  dem 
Erregungsprozesse  und  der  Rückbildung  der  Erregungsprodukte 
besteht,  sondern  stets  der  erstere  Vorgang  weit  überwiegt. 
Allerdings  ist  beim  Buhezustande  die  Lebhaftigkeit  des  Er* 
regnngsprozessos  nur  gering,  weil  die  G-eschwindigkeitskonstante 
dieses  Prozesses  beim  Buhezustande  zwar  grofs  in  Vergleich 
sttr  Geschwindigkeitskonstante  der  Bückbildung  der  Erregungs- 
produkte, aber  absolut  genommen  nur  klein  ist.  Ein  System 
dieser  Art  verhält  sich  also  ähnlich  wie  ein  Gemisch  von 
Wasserstoff  und  Sauerstoff  bei  gewöhnlicher  Temperatur  (S.  361  f.). 
Es  stellt  ein  System  dar,  welches  ohne  Zufuhr  fremder  Energie 
ein  gewisses  Quantum  äufserer  Arbeit  zu  leisten  vermag.  Bei 
fehlender  Einwirkung  von  Beizen  könnte  es  jedoch  dieses 
Arbeitsquantum  nur  innerhalb  äufserst  langer  Zeit  und  blofs 
in  der  Weise  leisten,  dafs  die  Arbeitsleistung  zu  jeder  Zeit  nur 
minimal  wäre.  Die  einwirkenden  Beize  dienen  dazu,  die  Um* 
Setzung  der  Energie,  welche  das  System  abzugeben  vermag, 
zu  beschleunigen  und  das  System  zu  befähigen,  in  kurzen 
Zeiten  merkbare  äufsere  Arbeit  zu  leisten. 

Endlich  entspringt  aus  der  oben  angegebenen  Haupt* 
eigentümlichkeit  dieser  Arbeitssysteme,  zu  denen  in  erster 
Linie  der  Muskel  als  kontraktiles  Organ^  gehört,  noch  die 
Eigenschaft,  dafs  sie  nur  in  einer  Weise  thätig  sein  können, 
nämlich  nur  durch  solche  Beize  erregt  werden,  welche  den 
Umsatz  des  erregbaren  Materiales  von  hohem  Energieinhalt  in 
Erregungsprodukt  von  geringem  Energieinhalt  fördern.  Beize, 
welche  diesen  auslösenden  Beizen  genau  entgegengesetzt  sind, 
können  zwar,  wenn  sie  mit  den  auslösenden  Beizen  zugleich 
gegeben  sind,  nach  Mafsgabe  ihrer  Stärke  die  Wirksamkeit 
der  auslösenden  Beize  hemmen,  sind  aber  (bei  den  überhaupt 
in  Betracht  kommenden  Stärkegraden)  nicht  selbst  im  stände, 
eine  merkbare  chemische  Wirkung  im  Systeme  zu  haben,  d.  h.  eine 


riBguDgsprodakte  dahin  wirkt,  das  Ferment  in  eine  unwirksame  Modifi- 
kation umzuwandeln,  aus  der  es  durch  die  Fortschaffung  der  Erregimgs- 
Produkte  wieder  in  die  wirksame  Modifikation  zurückgebracht  wird. 

^  D.  h.  insofern,  als  sich  in  ihm  ein  Vorgang  abspielt,  bei  welchem 
chemische  Energie  in  mechanische  umgesetzt  wird.  Nimmt  man  neben 
diesem  Vorgange  noch  einen  „Beizleitungsprozefs^  im  Muskel  an,  so  hat 
man  den  Muskel  noch  als  Sitz  eines  anderweiten  erregbaren  Systemes 
(▼on  nicht  näher  bekannter  Natur)  anzusehen. 
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merkbare  Menge  von  Erregungsprodiikten  in  erregbares  Material 
umzuwandeln.^ 

Ganz  anders  verhalten  sich  die  Systeme  der  zweiten  Art 
Dieselben  dienen  dazu,  einen  Beiz,  welcher  seiner  Beschaffen- 
heit gemäfs  einen  Sinnesnerven  (oder  ein  sonstiges  Organ)  nicht 
direkt  zu  erregen  vermag,  so  umssufontien,  dais  eine  Erregung 
in  diesem  Nerven  hervorgerufen  wird.  Dieselben  sind  also 
nicht  Arbeits-,  sondern  ümformungssysteme.  Da  der 
Organismus  nicht  unnötig  grofse  EJnergievorräte  verbrauchen 
lälst,  so  ändert  sich  der  Energieinhalt  eines  Umformungs- 
systemes  nur  wenig,  wenn  in  ihm  infolge  eines  Heises  ein 
Erregungsprozefs  stattfindet.  Denn  nur  um  Erzielnng  einer 
bestimmten  Qualität  des  Erregungsprozesses,  nicht  um  Er- 
zielung einer  grofsen  Energieabgabe  handelt  es  sich  bei  der 
Umformung,  welche  ein  äufserer  Beizvorgang  in  einem  Systeme 
dieser  Art  erfährt,  und  es  wird  der  Erregungsprozels  eines 
solchen  Systemes  vielfach  ein  Vorgang  sein ,  bei  welchem  der 
Energieinhalt  des  Systemes  infolge  der  Beizeinwirkung  zunimmt 

Aus  dieser  Eigentümlichkeit  der  ümformungssysteme,  bei 
eintretendem  Erregungsprozesse  eine  nur  geringe  Änderung 
des  Energieinhaltes  zu  erfahren,  folgt  nun  dem  oben  Bemerkten 
gemäfs  ohne  weiteres,  dafs  die  Oeschwindigkeitskonstante  des 
f^rregungsprozesses  und  die  Geschwindigkeitskonstante  der 
Bückbildung  der  Erregungsprodukte  beim  Buhezostande  nicht 
erheblich  verschiedene  Werte  besitzen.  Mithin  besteht  in  einem 
ümformungssysteme,  das  seit  längerer  Zeit  sich  selbst  über^ 
lassen  ist,  Gleichgewicht  zwischen  dem  Erregungsprozesse  und 
der  Bückbildung  der  Erregungsprodukte,  und  nach  beendeter 
Beizeinwirkung  spielt  dem  Gesetze  der  chemischen  Massen- 
wirkung gemäfs  die  Bückbildung  der  Erregungsprodukte  eine 
wesentliche  Bolle;  das  System  erholt  sich  zweckmäTsigerweise 
nicht  blofs  durch  Stoffzufuhr,  sondern  auch  durch  unmittelbare 
Bückbildung  eines  Teiles  der  Erregungsprodukte. 

Endlich   unterscheiden  sich  die  ümformungssysteme  auch 


^  Eine  aktive  Elongation  eines  Muskels  ist  also  nicht  anders  mOglich, 
als  so,  dafs  der  dieselbe  bewirkende  Beiz  einen  Auslösongsreis  hemmt, 
der  bislang  einen  Kontraktionszustand  des  Muskels  bewirkte,  oder  so, 
dafs  der  Muskel  zwei  Arbeitssysteme  im  obigen  Sinne  enthält,  tod  denen 
das  eine  bei  seiner  Erregung  Kontraktion,  das  andere  aber  Slongation 
des  Muskels  bewirkt. 


Zur  Psychophyitik  der  Gesiehtsempfindungen,  393 

noch  dadurcli  von  den  Arbeitssystemen,  dafs  es  ümformungs- 
systeme  von  doppelter  Beizempfänglichkeit  geben  kann,  d.  h. 
Systeme,  in  denen  diejenigen  Stoffe,  die  für  eine  Art  von  Beizen 
und   einen  Erregnngsprozefs  das  Erregnngsprodukt  darstellen, 
zugleich  f£b:  eine  andere  Art  von  Beizen  das  erregbare  Material 
bilden,  das  durch  einen  dem  ersteren  Erregungsprozesse  genau 
entgegengesetzten  Prozeis  in  diejenigen  Stoffe  verwandelt  wird, 
die   für  die    Beize    der    ersteren    Art    das   erregbare  Material 
bilden.    Durch  solche  ümformungssysteme  von  doppelter  Beiz- 
empfönglichkeit  wird  mit  dem  geringsten  stofflichen  Auf* 
wände    erreicht,  dafs  in  einem    Sinnesgebiete  verschiedenen 
Beizarten   mehrere  Arten  von  Erregungsprozessen  entsprechen 
und  mithin    eine  höhere  ünterscheidungsfähigkeit  für  die  ver- 
schiedenen Arten  von  Sinnesreizen  besteht.     Denn  da  mit  dem 
Vorhandensein  eines  erregbaren  Materiales  in  einem  Gebilde  immer 
zugleich  das  Vorhandensein  einer  gewissenMenge  der  zugehörigen 
Erregungsprodukte    verbunden   ist,   so  wird  offenbar  mit  dem 
geringsten  Aufwände    von    stofflichen    Mitteln  z.  B.  eine  vier- 
fache Beizempfänglichkeit,  eine  Vierzahl  möglicher  Erregungs- 
prozesse erzielt,  wenn  in  dem   betreffenden  Gebilde  zwei  üm- 
formungssysteme von  doppelter  Beizempfänglichkeit  (wie  z.  B. 
der    Botgrünsinn    und  der  Gelbblausinn  solche  darstellen)  vor- 
handen sind.     Wären    in  jeder    farbentüchtigen  Stelle  unserer 
Netzhaut  nur  drei  erregbare  Systeme  von    einfacher   Beiz- 
empfänglichkeit vorhanden,  so    würde  es  nicht  sechs,  sondern 
nur   drei   verschiedene   Arten    von    Netzhautprozessen    geben, 
und    unsere  Fähigkeit,  Gesichtsobjekte  auf  Grund  ihrer  ver- 
schiedenen Färbungen    voneinander   zu   unterscheiden,    würde 
zu  unserem    Nachteile   eine  viel    geringere  sein.     Ein  System 
von  doppelter  Beizempfänglichkeit  ist  insofern  unvollkommen, 
als  es  in  gar  keinen  Erregungszustand  versetzt  wird,  wenn  ein 
Beiz    gleichzeitig   mit    einem   anderen  Beize   gegeben  ist,  der 
gleich  stark,  aber  im  entgegengesetzten  Sinne  auf  das  System 
wirkt.   Diesem  Mangel   ist  im  Gebiete    unseres   Gesichtssinnes 
dadurch    abgeholfen,    dafs   jedes    farbige    Licht    neben   seinen 
chromatischen  Valenzen  noch  eine  Weifsvalenz  besitzt,  so  dafs 
in  allen  Fällen,  wo  sich  farbige  Valenzen  gegenseitig  kompen- 
sieren, immerhin  noch  ein  mehr  oder  weniger  intensiver  Beiz  für 
das   W-Material  resultiert. 

Das    Vorstehende    bedarf  freilich  in   mancherlei  Hinsicht 
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nocli  der  Ergänznng,  wie  schon  ein  It€Lokbliok  auf  dasjenige 
zeigt,  was  wir  im  Bisherigen  hinsiohüioh  der  Netzhautprosesse 
zu  bemerken  hatten  (Zusammensetzung  jedes  durch  einen  Idcht- 
reiz  in  der  Netzhaut  ausgelösten  Vorganges  aus  zwei  succeasiven 
Teilprozessen  u.  a.  m.),  und  wie  auch  der  Umstand  darthat, 
dafs  es  neben  den  beiden  hier  erörterten  Hauptarten  noch 
andere  Arten  solcher  erregbarer  Systeme  giebt,  die  mit  chemi- 
schen Vorgängen  reagieren  (wir  erinnern  an  den  Apparat  der 
Kohlenstoffassimilation  in  den  grünen  Pflanzen).  Trotz. ihrer 
ünvollständigkeit  dürfte  indessen  die  vorstehende  Skizsse  ihren 
Zweck  erreicht,  nämlich  zum  BewuTstsein  gebracht  haben,  dab 
die  häufig  gemachte  Voraussetzung,  die  Lichtreize  erlangten 
die  Fähigkeit,  auf  den  Sehnerven  zu  wirken,  durch  Anslösang 
relativ  bedeutender,  in  der  Netzhaut  angehäufter  chemisch«: 
Spannkräfte,  eine  Voraussetzung  ist,  die  weder  auf  eine  aU- 
gemeine  physikalisch-chemische  Betrachtung  der  mit  chemischen 
Vorgängen  reagierenden  erregbaren  Systeme  noch  auf  biologische 
Erwägungen  gestützt  werden  kann.  Man  hat  dasjenige,  was  von 
den  Muskeln  und  anderen  zur  Abgabe  angesammelter  Energie- 
vorräte bestimmten  Gebilden  gilt,  ohne  die  geringste  Be- 
rechtigung auf  Gebilde  von  ganz  anderer  Bedeutung,  n&mUoh 
solche,  die  nur  zur  Umformung  von  Beizvorgängen  dienen, 
übertragen.  In  keinem  Sinnesgebiete  ist  auch  nur  eine  Spur 
eines  Beweises  dafür  gebracht,  dafs  die  Sinnesreize  —  man 
denke  z.  B.  auch  an  die  Gehörsreize!  —  unsparsamerweise 
erst  durch  Auslösung  beträchtlicher  Spannkräfte  die  Fähigkeit 
erlangen,  die  Sinnesnerven  zu  erregen.  Es  genügt,  dtJs  die 
Nervenerregungen  da,  wo  es  sich  wirklich  um  Energieabgaben 
handelt,  im  Muskel,  im  elektrischen  Organe  u.  dergl.,  chemische 
Spannkräfte  auslösen.  Es  hätte  aber  gar  keinen  Zweck,  wenn 
diese  nur  auslösenden  und  mithin  einer  besonderen  Stärke 
keineswegs  bedürftigen  Nervenerregungen  auch  ihrerseits  selbst 
erst  durch  einen  beträchtlichen  Verbrauch  von  Energieinhalten 
hervorgerufen  würden. 

§  26.    Die  optischen  Valenzen  und  ihre  Konstanz. 

Den  vorstehenden  Darlegungen  gemäfs  ist  der  fieizwert, 
den  ein  einwirkender  Vorgang  für  einen  unserer  drei  optischen 
Spezialsinne  besitzt,  nach  den  Änderungen  zu  bemessen,  die 
er  an  den  beiden  durch  Licht  beeinflufsbaren  Geschwindigkeits- 
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konstftnten  dieses  Spezialsinnes  zu  bewirken  sfcrebt  und,  falls 
niclit  ein  in  entgegengesetztem  Sinne  wirkender  anderer  Vor* 
gang  gleichzeitig  gegeben  ist,  in  der  That  auch  bewirkt.  Ein 
blaues  Licht  besitzt  unter  gegebenen  umständen  dieselbe  Weifs- 
valenz,  wie  ein  bestimmtes  weilses  Licht,  wenn  es  unter  eben 
diesen  Umständen  dieselbe  Veränderung  der  Konstanten  K^ 
(vergl.  S.  348)  und  mithin  (da  der  Wert  von  K^  eine  eindeutige 
Funktion  von  K^  ist)  auch  dieselbe  Veränderung  der  Konstanten 
£,  bewirkt,  wie  das  weifse  Licht.  Natürlich  hat  die  Bestimmung 
der  Weifsvalenz  oder  sonstigen  Valenz  eines  gegebenen  Lichtes 
nur  dann  einen  höheren  Wert,  wenn  diese  Bestimmung  nicht 
blofs  für  die  Umstände,  unter  denen  die  Bestimmung  statt- 
gefunden hat,  sondern  auch  noch  für  andere  Versuchs- 
bedingungen gilt.  Ob  oder  inwieweit  ein  solches  Verhalten 
nach  den  im  Bisherigen  entwickelten  Anschauungen  zu  erwarten 
sei,  soll  im  Folgenden  kurz  erörtert  werden. 

Wir  sehen  zunächst  von  den  thatsächlichen  oder  möglichen 
anatomisch -physiologischen  Komplikationen  ganz  ab  und 
nehmen  an,  dafs  auch  in  rein  physikalisch -chemischer  Hin- 
sicht die  Verhältnisse  ganz  einfach  lägen,  dafs  also  photo- 
chemische Nebenwirkungen  der  Lichtreize  in  der  lichtempfind- 
lichen Netzhautschicht,  welche  von  Einfiufs  auf  die  eigentlichen 
Netzhautprozesse  seien ,  sowie  gegenseitige  Beeinflussungen 
einander  nicht  entgegengesetzter  Netzhautprozesse  (z.  B.  des 
TF-Prozesses  und  des  i{-Prozesses)  in  merkbarem  Grade  nicht 
vorkämen. 

Alsdann  ist  zu  sagen,  dafs  zwei  verschiedene  Lichter, 
welche  bei  einer  bestimmten  Erregbarkeit  eines  der  drei 
optischen  Spezialsinne  die  gleichen  Änderungen  der  betreffenden 
Oeschwindigkeitskonstanten  dieses  Spezialsinnes  bewirken,  auch 
bei  jeder  beliebigen  anderen  Erregbarkeit  desselben  gleiche 
Wirkungen  auf  jene  Geschwindigkeitskonstanten  ausüben 
müssen.  Es  ist  also  alsdann  der  Satz  aufzustellen,  dafs  die 
Valenzen  eines  gegebenen  Lichtes  von  den  vorhandenen 
Erregbarkeiten  der  betreffenden  optischen  Spezialsinne  unab- 
hängig sind.  Femer  ergiebt  sich  ohne  weiteres,  dafs  diese 
Valenzen  auch  unabhängig  sind  von  dem  jeweiligen  Volumen 
des  betroffenen  lichtempfindlichen  Gebildes.  Hingegen  lälst 
sich  nichts  Sicheres  darüber  sagen,  ob  zwei  verschiedene 
Lichter,  welche  unter   gegebenen  Umständen  die  betreffenden 
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Geschwindigkeitskonstanten  eines  optbdMn  SpenÜBmet  m 
völlig  gleicher  Weise  beeinflawen,  ach  in  Beaehang  anf  dieMi 
Spezialnnn  aach  noch  dann  als  völlig  iqnrvmlent  et» wm 
würden,  wenn  man  die  Reizbarkeit  des  betreffenden  GebiUa 
auf  anderem  Wege  als  durch  Andenmg  des  Vofaiincns  indm 
würde,  z.  B.  dnrch  Erhöhnng  der  Temperatur  oder  dnrdi  Eb- 
fühning  katalytisch  wirksamer  Substanzen.  Doch  hat  dim 
Frage  kein  aktuelles  Interesse. 

Weit  wichtiger  ist  die  Frage,  wie  sich  die  Ymlanxen  eiiM 
Lichtes  bei  einer  Intensitätsänderung  des  letzteren  oder  ba 
Hinzuf&gung  eines  anderen  Lichtes  verhalten.  Wenn  xwei  Uih 
sichtlich  ihrer  Beschaffenheit  oder  Zusammensetzong  i«- 
schiedene  Lichter  in  dem  Falle,  daJs  jedes  ganz  allein  auf  die 
betreffende  Netzhaatregion  einwirkt,  sich  als  völlig  iquivaksl 
erweisen,  muGs  dann  diese  Äquivalenz  auch  noch  dann  be- 
stehen, wenn  wir  jedem  der  beiden  Lichter  ein  nnd  diwnlbn 
dritte  Licht  hinzufügen?  Wird  femer  die  Äquivalenz  beider 
Lichter  auch  noch  dann  fortbestehen,  wenn  wir  die  Intensititfls 
beider  in  gleichem  Verhältnisse  erhöhen  oder  verringern?  Ist 
es  endlich  von  vornherein  als  völlig  ausgeschlossen  anzusehsD, 
dafs  sich  die  Valenzen  eines  Lichtes  bei  einer  IntensitätsindeiUDg 
des  letzteren  ihrer  Zahl  oder  ihrer  Qualität  nach  ändern,  s.  B. 
die  Gelbvalenz  eines  Lichtes  bei  einer  Intensitätssteigemng  dee 
letzteren  schliefslich  in  eine  Blauvalenz  übergehe,  oder  ein  mit 
nur  einer  optischen  Valenz  begabtes  Licht  bei  Erhöhung  seiner 
Intensität  noch  eine  zweite  (mit  der  bereits  vorhandenen  Valens 
verträgliche)  Valenz  erlange  ?  Auf  diese  Fragen  läist  sich  darch 
blofse  theoretische  Überlegung  eine  sichere  Antwort  nicht  ge- 
winnen. Die  theoretische  Erwägung  läfst  hier  die  verschiedensten 
Fälle  möglich  erscheinen,  z.  B.  auch  den  Fall,  dals  die  Valenzen 
der  Lichter  komplizierte,  mit  der  Beschaffenheit  des  lichtes 
sich  ändernde  Funktionen  der  Lichtstärke  seien,  von  der  Art, 
dafs  auch  Zahl  und  Qualität  der  Valenzen  eines  Lichtes  bei 
zunehmender  Intensität  des  letzteren  sich  ändern.  Anders  stellt 
sich  die  Sachlage  dar,  wenn  wir  die  vorUegenden  Ergebnisse 
der  experimentellen  Forschung  ins  Auge  fassen.  Bei  ssht 
reichen  Versuchsreihen  hat  sich  ergeben,  dals  die  durch  licht 
von  konstanter  Qualität  bewirkte  Änderung  der  Gesohwindigkeits- 
konstanten    einer  chemischen  Umsetzung   der  Lichtstärke  pro- 
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portional  geht*  (Ostwald,  a.  a.  0.  S,  1034  ff.,  S.  1046  ff.,  Nebnbt, 
».  a.  0.  S.  579);  und,  soweit  dieses  Gesetz  gilt,  müssen  Lichter 
▼erschiedener  Art,  die  bei  gegebenen  Intensitäten  hinsichtlich 
einer  oder  mehrerer  Valenzen  genau  miteinander  überein- 
stimmen, diese  Äquivalenz  auch  noch  dann  zeigen,  wenn  sie 
in  gleichem  Verhältnisse  verstärkt  oder  geschwächt  werden. 
Was  femer  das  Verhalten  der  Valenzen  eines  Lichtes  bei 
Hinzufügung  eines  zweiten  (einfachen  oder  zusammengesetzten) 
Lichtes  anbelangt,  so  kommt  z.  B.  nach  den  Untersuchungen 
von  Pfeffer  {Arb.  d.  hol.  Inst.  z.  Würzburg.  1.  1871.  S.  41  ff.) 
jeder  Spektralfarbe  „eine  spezifische  Zersetzungskraft  für  Kohlen- 
säure zu,  die  dieselbe  bleibt,  gleichviel,  ob  die  betreffenden 
Strahlen  &lt  sich  oder  mit  anderen  kombiniert  auf  assimilations- 
f&hige  Blätter  einwirken".  Und  Ewald  und  Kühne  (Heiddb. 
Unters.  1.  S.  198  ff.)  stellen  auf  Grund  ihrer  Versuche  den 
Satz  auf,  „dafs  die  Wirkung  einer  gemischten  Farbe  auf  den 
Sehpurpur  nur  abhängig  ist  von  der  Summe  der  Wirkungen 
der  Spektralfarben,  welche  sie  zusammensetzen". 

Nach  Vorstehendem  ist  zu  erwarten,  dafs  auch  in  unserem 
Gebiete  eine  Konstanz  der  optischen  Valenzen  bestehe, 
d.  h.  dafs  die  optischen  Valenzen  eines  Lichtes  erstens  unab- 
hängig seien  von  den  vorhandenen  Erregbarkeiten  der  be- 
treffenden   optischen    Spezialsinne    und    zweitens   unabhängig 

^  Bei  diesen  Versuchsreihen  handelte  es  sich  um  lichtempfindliche 
Gemische,  welche  der  ersten  der  heiden  auf  S.  361  ff.  erörterten  Haupt- 
arten  solcher  Gemische  angehörten,  bei  denen  also  die  Geschwindigkeits- 
konstante der  Rückbildung  der  photochemischen  Beaktionsprodukte 
wegen  ihrer  Geringfügigkeit  überhaupt  nicht  in  Betracht  kam.  Handelt 
es  sich  um  ein  photochemisches  Gemisch  der  zweiten  Hauptart,  also 
um  ein  solches,  das  sich  vor  der  Lichteinwirkung  in  chemischem  Gleich- 
gewichte befindet,  so  kann  nur  die  Änderung  derjenigen  Geschwindigkeits- 
konstanten, deren  Wert  durch  das  gegebene  Licht  eine  Zunahme  erfährt, 
innerhalb  weiterer  Grenzen  der  Lichtstärke  proportional  gehen,  nicht 
aber  auch  die  Änderung  der  anderen  Geschwindigkeitskonstanten,  deren 
Wert  sich  bei  steigender  Lichtstärke  immer  mehr  der  Null  nähert.  Man 
wird  indessen  in  der  Begel  schon  bei  mäfsigen  Lichtstärken  von  den 
Änderungen  dieser  zweiten  Konstanten  ganz  absehen  können.  Vor  allem 
aber  kommt  hier  der  Satz  in  Betracht,  dafs  in  allen  Fällen,  wo  jene 
erstere  Konstante  einen  und  denselben  Wert  besitzt,  das  Gleiche  auch 
von  dieser  zweiten  Konstante  gelten  mufs,  die  eine  eindeutige  Funktion 
jener  ersteren  ist. 
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seien  von  den  etwa  gleichzeitig  einwirkenden  anderen  Lichtern.' 
Eine  absolute  Sicherheit  dafür,  dafs  der  zweite  Teil  diesei 
Satzes  von  der  Konstanz  der  Valenzen  Gültigkeit  besitie, 
können  nns  allerdings  die  oben  erwähnten  Yersnchsthatsachea 
nicht  gewähren.  Denn  die  Zahl  der  photochemischen  Reaktionen, 
die  in  den  uns  hier  interessierenden  Beziehungen  bisher  unter- 
sucht sind,  ist  im  Vergleich  zu  der  Zahl  der  bislang  noch  nicht 
untersuchten  nur  gering.  Es  ist  z.  B.  von  denjenigen  licht- 
empfindlichen Gemischen,  die  durch  die  kurzwelligen  Strahlen 
des  Sonnenspektrums  in  entgegengesetztem  Sinne  chemifloh 
verändert  werden,  als  durch  die  langwelligen  Strahlen,  noch 
kein  einziges  daraufhin  untersucht,  ob  die  sog.  neutrale  Begion 
des  Spektrums,  welche  das  Gemisch  ganz  unbeeinflufst  UAt, 
bei  zunehmender  Lichtstärke  hinsichtlich  ihrer  Lage  und  An»- 
dehnung  ganz  unverändert  bleibt,  oder  nicht. 

Im  Vorstehenden  ist  die  Voraussetzung  gemacht  worden, 
dafs  Netzhautprozesse,  die  einander  nicht  entgegengesetzt  smd 
und  in  einer  und  derselben  Netzhautstelle  sich  abspielen,  gans 
unabhängig  voneinander  verliefen.  Diese  Voraussetzung  darf 
aber  nicht  ohne  weiteres  zu  Grunde  gelegt  werden.  Setsen 
wir  z.  B.  den  Fall,  dafs  eine  Molekülart,  welche  durch  den 
i{-Prozefs  entsteht  und  mithin  eine  Komponente  des  6r-Materiale8 
bildet,  zugleich  eine  Komponente  des  TT-Materiales  sei,  so  mnb 
nach  dem  Gesetze  der  chemischen  Massenwirkung  der  einer 
gegebenen    Weifsvalenz     entsprechende    TF-Prozefs     gefördert 

^  In  dem  zweiten  Teile  dieses  Satzes  ist  ofifenbar  schon  der  Sats 
enthalten,  dafs  die  optischen  Valenzen  eines  Lichtes  bei  einer  Intensit&ts- 
zunahme  des  letzteren  hinsichtlich  ihrer  Zahl  und  Qaalit&t  sich  nicht 
ändern,  wohl  aber  in  ihrer  Stärke  der  Lichtintensität  proportional  gehen, 
so  dafs  zwei  hinsichtlich  einer  oder  mehrerer  Valenzen  miteinander 
übereinstimmende  Lichter  diese  Übereinstimmung  auch  dann  noch  seigen, 
wenn  sie  in  gleichem  Verhältnisse  verstärkt  oder  geschwächt  werden. 
Denn,  wenn  z.  B.  an  die  Stelle  eines  gegebenen  Lichtes  ein  anderes 
Licht  von  völlig  gleicher  Qualität,  aber  der  n-fachen  Litensit&t  tritt,  wo 
n  >  1  und  eine  ganze  Zahl  ist,  so  denke  man  sich  das  zweite  Licht  in 
n  Lichter  von  der  Stärke  des  crsteren  zerlegt  und  wende  auf  jedes  von 
diesen  n  gleichartigen  und  gleichstarken  Partiallichtem  den  Satz  an, 
dafs  die  Valenzen  eines  Lichtes  von  den  gleichzeitig  einwirkenden 
anderen  Lichtem  unabhängig  seien.  Alsdann  ergiebt  sich  ohne  weiteres, 
dafs  sich  bei  Verstärkung  des  ersteren  Lichtes  auf  das  n-fache  die 
optischen  Valenzen  hinsichtlich  ihrer  Qualität  und  Zahl  nicht  ändern, 
wohl  aber  hinsichtlich  ihrer  Stärke  auf  das  n^faohe  erhöhen. 
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werden,  wenn  gleichzeitig  eine  Botvalenz  einwirkt,  hingegen 
geschwächt  wdrden,  wenn  gleichzeitig  eine  G-rünvalenz  sich 
geltend  macht.  Ist  eine  Komponente  des  TF-Materiales  zugleich 
«ine  Komponente  des  JB-Materiales,  so  maus  der  TF-Prozefs 
gefördert  werden  durch  einen  gleichzeitigen  j&Prozefs,  beein- 
trächtigt werden  durch  einen  gleichzeitigen  JB-Prozefs.  Wie 
man  sieht,  kann  man  von  vornherein  die  Frage  aufwerfen,  ob 
die  Erscheinungei^  der  spezifischen  Helligkeit  nicht  zu  einem  Teile 
auch  darin  ihren  Grund  hätten,  dafs  die  chromatischen  Prozesse 
einerseits  und  der  PT-Prozefs  andererseits  nicht  ganz  unabhängig 
voneinander  verliefen.^  Wie  der  Kundige  unschwer  erkennt, 
kann  man  sich  (zumal,  wenn  man  bedenkt,  dafs  nach  unseren 
fifLheren  Ausfuhrungen  jeder  durch  eine  optische  Valenz  aus- 
gelöste Netzhautvorgang  aus  zwei  successiven  Teilprozessen 
besteht)  von  vornherein  noch  auf  die  verschiedenste  Weise  ein 
gegenseitiges  Abhängigkeitsverhältnis  einander  nicht  entgegen- 
gesetzter Netzhautprozesse  konstruieren,  indem  man  z.  B.  aus  den 
Iteaktionsprodukten  zweier  oder  mehrerer  Netzhautprozesse 
sekundäre  Reaktionen,  die  nicht  direkt  auf  den  Sehnerven  einzu- 
wirken vermögen,  hervorgehen  läfst  oder  andere  derartige  An- 
nahmen einführt.'  Besondere  Berücksichtigung  mögen  hier  nur 
noch  die  Wärmewirkungen  der  Netehautprozesse  finden.  Wenn 
auch  den  Ausführungen  des  vorigen  Paragraphen  gemäfs  die  (posi- 
tiven oder  negativen)  Wärmetönungen  der  verschiedenen  Netz- 
hautprozesse nur  unbeträchtlich  sein  können,  so  ist  doch  ilicht 
anzunehmen,  dafs  alle  sechs  retinalen  ärundprozesse  ganz  ohne 
(positive  oder  negative)  Wärmebildung  verlaufen  und  in  ihrem 
Verlaufe  von  der  vorhandenen  Temperatur  ganz  unabhängig 
sind.  Findet  also  z.  B.  ein  Netzhautprozefs,  der  mit  positiver 
Wärmebildung  verbunden  ist,  in  einer  bestimmten  Netzhaut- 
stelle statt,  so  kann  derselbe  einen  anderen  an  derselben  Stelle 
sich  abspielenden  Netzhautprozefs  nicht  absolut  unbeeinflufst 
lassen,    sondern   mufs  denselben  fördern  oder  beeinträchtigen, 


^  Wie  man  leicht  erkennt,  mufs  im  Falle  einer  solchen  Ver- 
ursachung jener  Erscheinungen  auch  noch  der  Satz  gelten,  dafs  durch 
einen  gleichzeitigen  TT-Prozefs  die  Differenz  Ir  —  Ig  oder  /•  —  7»  in 
positivem  Sinne  gefördert  wird.  Femer  mufs  der  iS-Prozefs  zu  den 
chromatischen  Netzhautprozessen  in  genau  der  entgegengesetzten  Wechsel- 
heziehung  stehen,  wie  der  TF-Prozefs. 

'  Man  vergleiche  hierzu  Nbrnst,  a.  a.  0.  S.  461  ff. 
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je  nachdem  derselbe  mit  negativer  oder  positiver  Wftrmfr> 
entwickelang  verbunden  ist.  Prinzipiell  muTs  es  also  eme 
gewisse  gegenseitige  Beeinflossnng  der  Netzhautprozesse  geben, 
die  auf  den  Wärmewirkungen  derselben  bembt.  Es  ist  nur 
sehr  fraglich,  ob  dieselbe  von  merkbarer  Gröise  ist. 

Wir  brauchen  nicht  weiter  auszuführen,  wie  sehr  sidi 
dann,  wenn  eine  gegenseitige  Beeinflussung  der  in  einer  nnd 
derselben  Netzhautstelle  sich  abspielenden,  einander  nicht 
entgegengesetzten  Prozesse  in  merkbarem  Grade  stattfindet, 
die  Dinge  weit  komplizierter  gestalten,  als  bei  Zugrundelegung 
des  Satzes  von  der  Konstanz  der  Valenzen  zunächst  zu  er- 
warten ist.  Denn  .alsdann  hängt  das  Verhalten ,  welches 
die  Reizbarkeit  oder  die  Erregbarkeit  eines  optischen  Spezial« 
Sinnes  während  der  Einwirkung  einer  auf  diesen  Spezialsinn 
wirkenden  optischen  Valenz  zeigt,  von  der  Intensität  und  Art 
der  gleichzeitigen  Beizungen  der  beiden  anderen  optLschen 
Spezialsinn  e  ab. 

Eine  ähnliche  Kompliziertheit  der  Verhältnisse  ist  ferner 
auch  für  den  Fall  zu  erwarten,  dafs  in  der  lichtempfindlichen 
Netzhautschicht  durch  Lichteinwirkung  aufser  den  eigentlichen 
Netzhautprozessen  noch  eine  Nebenwirkung  hervorgerufen  wird, 
welche  die  Stärke  jener  Prozesse  irgendwie  zu  beeinflussen 
vermag.  Wir  erörtern  diesen  Fall  sogleich  an  einem  konkreten 
Beispiele,  indem  wir  uns  auf  die  optische  Sensibilisation^  beziehen. 
Man  nehme  an,  dafs  die  Erweckung  des  TT-Prozesses  in  den 
Stäbchen  hinsichtlich  ihrer  Ausgiebigkeit  sehr  wesentlich  von 
der  vorhandenen  Menge  des  Sehpurpurs,  welcher  als  optischer 
Sensibilisator  wirke,  abhängig  sei.  Die  Bolle,  welche  der  Seh- 
purpur dem  früher  (S.  380  f.)  Bemerkten  gemäls  als  Adaptations- 
stofl*  spielt,  sei  dadurch  vervollständigt,  dafs  ein  und  dasselbe 
Licht,  wenn  es  auf  purpurarme  Stäbchen  wirkt,  in  denselben 
eine  nur  mäfsige  Zunahme  der  Geschwindigkeitskonstanten  K^ 
bewirkt,  hingegen  eine  bedeutende  Zunahme  von  K^  in  den 
Stäbchen  zur  Folge  hat,  wenn  dieselben  reichlichen  Sehpurpur 
enthalten.  Alsdann  wird,  gemäfs  den  Veränderungen,  welche 
die  optischen  Sensibilisatoren  an  der  spektralen  Verteilung  der 
Lichtempfindlichkeiten    der    chemischen    Gemische,    denen  sie 


^  Man  vergleiche  über  dieselbe  Edeb,  a.  a.  0.  I.  1.  S.  251  £E.  und  IL 

S.  37  ff. 
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zngefagt  fdnd,  zu  bewirken  pflegen,  die  spektrale  Verteilong 
der  ftb:  die  Stäbchen  bestehenden  Weifsvalenzen  je  nach  dem 
Pnrpargehalte  der  Stäbchen  etwas  verschieden  sein.  Stellen 
wir  also  zwei  Lichter  von  verschiedener  Wellenlänge  in  solchen 
Intensitäten  her,  dais  sie  bei  geringem  Porporgehalte  der 
Stäbchen  in  diesen  gleich  intensive  TF-Prozesse  hervorrufen, 
so  werden  beide  Lichter  eine  völlige  G-leicbheit  ihrer  Stäbchen« 
Wirkungen  nicht  mehr  erkennen  lassen,  wenn  wir  sie  auf  die 
Netzhaut  bei  reichem  Purpurgehalt  der  Stäbchen,  d.  h.  bei 
vollendeter  Adaptation  an  das  Dunkel,  einwirken  lassen.  Ist 
die  Netzhaut  an  beträchtliche  Helligkeit  adaptiert,  ist  also  der 
Purpurgehalt  der  Stäbchen  nur  gering  und  von  unmerkbarem 
Einflüsse  auf  die  Stäbchenvalenzen  der  verschiedenen  Lichter/ 
und  bewegen  sich  die  Intensitätsänderungen  der  Lichter  bei 
unseren  Versuchen  innerhalb  solcher  Gh'enzen,  dafs  der  Adap« 
tationszustand  der  Netzhaut  nicht  wesentlich  verändert  wird, 
so  kann  die  Gleichheit  zwischen  den  TF-Prozessen,  die  zwei 
verschiedenartige  Lichter  in  den  Stäbchen  hervorrufen,  bei 
einer  in  gleichem  Verhältnisse  stattfindenden  Erhöhung  oder 
Schwächung  beider  Lichter  bestehen  bleiben,  falls  eben  der 
Satz  von  der  Konstanz  der  Valenzen,  ebenso  wie  für  die 
Zapfen,  auch  fOr  die  Stäbchen,  soweit  ihre  Beaktionsweise 
nicht  durch  die  sensibilisatorische  Wirkung  des  Sebpurpurs 
beeinflulst  ist,  gilt.  Macht  man  femer  die  zunächst  gegebene 
Annahme,  dais  das  N-^  W-  und  5-Material  in  den  Stäbchen 
von  genau  derselben  Art  sei,  wie  in  den  Zapfen,  und  dalz 
demgemäis  die  Weilsvalenzen  der  verschiedenen  Lichtarten 
fär  die  Stäbchen,  soweit  die  Thätigkeit  der  letzteren  nicht 
durch  die  soeben  erwähnte  Wirksamkeit  des  Sebpurpurs  modi^ 
fiziert  werde,  dieselben  seien  wie  für  die  Zapfen,  so  kommt  man 
zu  dem  Resultate,  dais  zwar  nicht  für  die  an  das  Dunkel  oder 
nur  schwache  Helligkeiten  adaptierte  Netzhaut,  wohl  aber  fdr 
die  an  gröbere  Helligkeit  adaptierte  Netzhaut  die  beiden  früher 
(S.  327  ff.)  erörterten  HESSschen  Sätze  gtlltig  sein  mässen. 


^  Es  ist  za  beachten,  d^CA  dlA  o^tiAchAn  ä^osihillJAr^rvn  di^  Licat^ 
empfindlichkeiten  der  h^t^MfsaAfin  (y^.xni^ch^,  b^r^iu  iman  nnr  lUMsk 
unwesentHeh  hrrrfnffnnsrn,  wma  Avn  M^,ii^f^.a,  in  d«a«ii  üa  titm  jKCZt^ma 
beigemischt  sind,  noch  keinesw^^  minimal  liiui.  £e  Un  4^44.  im  de» 
EinfloDi  des  Sehporpars  aaf  die  8c4bcheTi7ftIi»a2eiL  amagasch i i>faen, 
wegs  eine  vollständig  Blei^.hnni^  de«Mlbea  a/Sci^: 

ZeilKkffft  Ar  PByelMl«frte  X.  ^ 


402  G.  E.  Mmer, 

Mit  der  vorstehenden  Darlegung  haben  wir  bereits  den 
Standpunkt  rein  physikalisch-chemischer  Betrachtung  verlassen 
und  sind  in  eine  Berücksichtigung  der  anatomisoh-physio» 
logischen  Komplikationen  eingetreten.  Die  retinalen  Anpassongs- 
vorgänge,  zu  denen  auch  die  von  der  Intensität  und  Dauer 
der  Lichteinwirkung  abhängigen  Änderungen  der  Stärke  der 
sensibilisatorischen  Wirksamkeit  des  Sehpurpurs  eu  rechnen 
sein  würden,  können  in  doppelter  Weise  bewirken,  dais  eine 
Konstanz  der  optischen  Valenzen,  die  ohne  das  Eingreifen 
derselben  zu  Tage  treten  würde,  nicht  voll  zur  Beobaohtong 
gelangt.  Denn  werden  zwei  physikalisch  verschiedenartige, 
aber  bei  den  zunächst  vorhandenen  Intensitäten  gleich  er- 
scheinende Lichter  in  gleichem  Verhältnisse  verstärkt  so  werden 
die  retinalen  Anpassungseinrichtungen  (z.  B.  das  Pigment  des 
Pigmentepitheles  und  der  Sehpurpur),  welche  hinsichtlich  der 
Stärke  ihrer  Wirksamkeit  auch  von  der  physikalischen  QuaUtät 
des  einfallenden  Lichtes  abhängig  sind/  durch  die  Verstärkung 
des  einen  der  beiden  Lichter  im  allgemeinen  nicht  in  völlig 
gleichem  Mafse  beeinfiuTst  werden,  wie  durch  die  Verstftrkung 
des  anderen  Lichtes.  Nehmen  wir  femer  an,  es  riefen  zwei 
physikalisch  verschiedenartige  Lichter  bei  einem  gegebenen 
retinalen  Anpassungszustande  ganz  dieselben  Netzhautprozesse 
hervor,  so  werden  dieselben  dann,  wenn  wir  auf  irgend  einem 
Wege  einen  wesentlich  anderen  retinalen  Anpassungszustand 
hergestellt  haben,  nicht  mehr  völlig  gleiche  Netzhautprozesse 
bewirken,  weil  physikalisch  verschiedene  Lichter  von  einer  und 
derselben  Änderung  des  retinalen  Anpassungszustandes  nicht 
in  völlig  gleichem  Mafse  betroffen  werden.     So  wird  z.  B.  der 


^  Auch  die  phototrope  Epithelreaktion  mufs  von  der  physikalischen 
£eschaffenheit  des  eiii>\drkenden  Lichtes  und  nicht  von  der  Axt  und 
Stärke  der  durch  das  Licht  erweckten  Netzhautprozesse  abh&ngen,  wenn 
sie  durch  das  Licht  direkt  und  nicht  erst  durch  Vermittelung  der  Nets- 
hautprozesse erweckt  wird.  Dafs  die  phototrope  Epithelreaktion  direkt 
durch  das  Licht  hervorgerufen  wird,  folgt  aher  unseres  Erachtens  aus 
der  Herstellbarkeit  epithelialer  Optogramme  (Kühne  in  Hermanns  HtmBu 
d,  Physiol  3.  1.  S.  338).  WOrde  diese  Epithelreaktion  erst  durch  die 
Netzhautprozesse  hervorgerufen,  so  müsfte  sie  auch  durch  die  auf  nur 
indirekter  Beizung  beruhenden,  den  Erscheinungen  des  simultanen  Kon- 
trastes, der  simultanen  und  successiven  Lichtinduktion  sa  Omnde 
liegenden  Netzhautprozesse  erweckt  werden,  und  eine  Erzeugimg  auch 
nur  einigermafsen  deutlicher  epithelialer  Optogramme   wftre  unmegUeL 


Zur  Fsyehaphysik  der  Genchtsempfindungen.  403 

Übergang  der  Fuscinkörperohen  aus  einer  Stellung  in  eine 
andere  die  Einwirkung  zweier  physikalisch  verschiedener  Lichter 
(für  welche  die  Absorption  innerhalb  des  Pigmentes  nicht  völlig 
dieselbe  sein  wird)  nicht  in  absolut  gleichem  Mafse  beeinflussen, 
mögen  uns  die  beiden  Lichter  bei  der  ersteren  Stellung  des 
Pigmentes  noch  so  sehr  als  völlig  gleich  erschienen  sein.  Ein 
noch  besseres  Beispiel  für  das  soeben  Bemerkte  bietet  uns  der 
umstand,  dafs  (wenn  der  Sehpurpur  die  oben  angedeutete 
sensibilisatorische  Bolle  spielt)  ein  und  dieselbe  ausgiebige 
Änderung  des  Purpurgehaltes  der  Stäbchen  die  Stäbchenvalenzen 
zweier  physikalisch  verschiedenartiger,  aber  anfänglich  gleich 
erscheinender  Lichter  im  allgemeinen  nicht  in  völlig  gleichem 
Mafse  verändern  kann. 

Üben  die  verschiedenen  Lichter  im  Sinne  des  auf  S.  369 
Bemerkten  direkt  einen  gewissen  Einflufs  auf  die  der  Funktion 
des  Sehepithels  dienenden  nutritiven  Vorgänge  aus,  so  kommt 
dieser  Einflufs  hier  in  ähnlicher  Weise  in  Betracht,  wie  der 
Einflufs  der  verschiedenen  Lichter  auf  die  retinalen  Anpassxmgs- 
apparate.  Wie  früher  gesehen,  bestimmt  sich  unser  urteil 
über  die  Gleichheit  oder  Ungleichheit  zweier  Empfindungen 
nach  der  Beschaffenheit  und  Stärke,  welche  diese  Empfindungen 
und  die  ihnen  zu  Grunde  liegenden  Netzhautprozesse  in  einem 
Stadium  besitzen,  wo  bereits  die  nutritiven  Vorgänge  merkbar 
mit  im  Spiele  sind.  Werden  also  zwei  physikalisch  verschieden- 
artige, aber  subjektiv  gleiche  Lichter  in  gleichem  Verhältnisse 
verstärkt,  so  können  sie  nach  dieser  Verstärkung  nur  dann 
noch  völlig  gleich  erscheinen,  wenn  die  Verstärkung  des  einen 
Lichtes  die  nutritiven  Vorgänge  in  völlig  gleichem  MaDse 
berührt,  wie  die  Verstärkung  des  anderen  Lichtes,  was  nicht 
ohne  weiteres  von  vornherein  angenommen  werden  darf. 

Endlich  ist  hier  auch  noch  an  das  Eingreifen  der  Fluorescenz 
der  Augenmedien  und  der  Netzhaut  zu  erinnern.  Nach  den 
Ausführungen  von  Kühne  [Hermanns  Handb.  d.  Physiol  3.  L 
S.  287  ff.)  beruht  die  weifslichgrüne  Fluorescenz  der  Netzhaut  im 
übervioletten  (und  vielleicht  auch  violetten)  Lichte  auf  der 
Anwesenheit  des  Schweifs.  Je  reichlicher  die  vorhandene 
Menge  von  Schweifs  ist,  desto  intensiver  fällt  jene  Fluorescenz 
aus.  Nun  denke  man  sich  zwei  Mischlichter,  von  denen  das 
eine  überviolettes  und  violettes  Licht  enthält,  das  andere  aber 
nicht,  und  welche  beide  bei  einem  Zustande  der  Netzhaut,  wo 
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sehr  wenig  Sehweils  vorhanden  ist,  völlig  gleiche  Netzhaut- 
prozeisae  zur  Folge  haben.  Es  ist  klar,  dala  beide  Lichter  bei 
unveränderter  oder  in  gleichem  Verhältnisse  geänderter  In- 
tensität nicht  mehr  ganz  dieselben  Netzhantprozesse  hervor- 
rufen können,  wenn  sie  auf  die  Netzhaut  bei  einem  Zustande 
wirken,  wo  sehr  viel  Sehweifs  vorhanden  ist.^ 

Aus  den  bisherigen  Entwickelungen  dieses  Paragraphen 
ergiebt  sich  hinlänglich,  wie  unsagbar  weit  man  fehlgreifen 
würde,  wenn  man  meinen  würde,  dafs  die  in  dieser  Abhandlung 
vertretenen  Anschauungen  Schwierigkeiten  an  Versuchs- 
resultaten  fänden,  nach  denen  zwei  physikalisch  verschieden- 
artige, zunächst  subjektiv  gleiche  Lichter  nach  einer  in  gleichem 
Verhältnisse  vollzogenen  Änderung  ihrer  Intensität  oder  nach 
einer  bestimmten  Änderung  des  retinalen  Anpassungszustandes 
nicht  mehr  gleich  erscheinen  oder  sonstige  Abweichungen  von 
dem  Satze  von  der  Konstanz  der  Valenzen  hervorzutreten 
scheinen.  Von  den  Gesichtspunkten,  die  wir  im  Vorstehenden 
behufs  Erklärung  etwaiger  Abweichimgen  von  diesem  Satze 
entwickelt  haben ,  sind  allerdings  manche  nur  gewisser 
theoretischer  Vollständigkeit  halber  erwähnt  worden  und  um 
zu  zeigen,  dafs  man  vom  Standpunkte  der  in  dieser  Abhand- 
lung vertretenen  Anschauungen  aus  noch  ganz  anderen  an- 
scheinenden Abweichungen  von  jenem  Satze  gerecht  werden 
könnte,  als  thatsächlich  vorzuliegen  scheinen.  Überblickt  man 
die  gesamten  zur  Zeit  vorliegenden  Versuchsresultate,  welche 
sich  auf  die  Frage  der  Konstanz  der  Valenzen  beziehen,  zumal 
in  der  Beleuchtung,  in  welche  sie  neuerdings  durch  von  Kbies 
gerückt  worden  sind,  so  hat  man  unseres  Ehrachtens  keinen 
Grund,  von  folgender  Anschauung  abzugehen: 

Die  verschiedenen  Arten  der  Netzhautprozesse  vollziehen 
sich  in  allen  Zapfen  oder  Stäbchen,  in  denen  sie  sich  über- 
haupt abspielen,  an  ganz  demselben  chemischen  Materiale,  sind 
ihrem  Wesen  nach  in  allen  Netzhautteilen  dieselben.  Befindet 
sich,  wie  zu  vermuten  ist,  in  den  Stäbchen  nur  -W-,  TT-  und 
iS^-Material,  so  sind  doch  diese  Stoffe  ihrem  Wesen  nach  völlig 
identisch  mit  dem  in  den  Zapfen  befindlichen  i^T-,  TT-  und 
iS^-Materiale. 


^  An  den  Einflufs,  den  die  Fluorescenz  der  Angenmedien  und  der 
Netzhaut  auf  die  Valenzen  der  Lichter  ausüben  mufs,  hat  bereits  Hunra 
{Über  Newtons  Gesetz  der  larhenmischung.  S.  46)  erinnert. 
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Denkt  man  sich  die  Sehstoffe  der  Netzhaut  ohne  alle 
anatomisch-physiologischen  Komplikationen  der  Einwirkung 
der  verschiedenen  Lichtarten  ausgesetzt,  so  gilt  für  dieselben, 
wie  vom  physikalisch-chemischen  Standpunkte  aus  zu  erwarten 
ist,  der  Satz  von  der  Konstanz  der  Valenzäi. 

Alle  zur  Zeit  bekannten  anscheinenden  Abweichungen  von 
diesem  Satze  lassen  sich  aus  der  Mitwirkung  physiologischer 
Faktoren,  in  erster  Linie  der  retinalen  Anpassungseinrichtungen, 
erklären. 

Sind  die  hier  in  Betracht  kommenden  Anpassungseinrich- 
tungen und  sonstigen  physiologischen  Faktoren  an  die  Zapfen 
und  Stäbchen  in  verschiedener  Weise  verteilt^  so  ist  zu  er- 
warten, dafs  auch  die  anscheinenden  Abweichungen  vom  Satze 
der  konstanten  Valenzen  für  beide  Arten  von  Gebilden  in  ver- 
schiedenem Grade  bestehen. 

Die  beiden  HESSschen  Sätze  können  nur  insoweit  gültig 
sein,  als  von  den  soeben  erwähnten  physiologischen  Faktoren 
und  Einrichtungen  und  ihrer  verschiedenen  Verteilung  auf  der 
Netzhaut  abgesehen  werden  kann.  Dies  ist  nach  den  Versuchs- 
resultaten von  Hess  bei  an  das  Helle  adaptierter  Netzhaut 
der  Fall.  Solauge  der  Adaptationszustand  der  an  das  Helle 
adaptierten  Netzhaut  keine  wesentlichen  Änderungen  erleidet, 
erweisen  sich  die  optischen  Valenzen  der  Lichter  auf  allen 
Teilen  der  extramakularen^  Netzhaut  als  dieselben,  und 
gleichzeitig  zeigt  sich  eine  zwischen  zwei  physikalisch  ver- 
schiedenen Lichtem  hergestellte  Gleichung  auch  noch  nach 
einer  in  gleichem  Verhältnisse  vollzogenen  Litensitätsänderung 
beider  Lichter  als  gültig.  Es  tritt  also  dann  die  Konstanz  der 
optischen  Valenzen,  nicht  verdeckt  durch  physiologische 
Komplikationeu,  deutlich  in  die  Beobachtung. 

§  27.     Biologische  Gesamtbetrachtung.    . 

Wir  wollen  hier  noch  in  kurzer,  zusammenfassender  Weise 
zeigen,  wie  diejenigen  Einrichtungen  des  Sehorganes,  zu  deren 
Annahme   uns    die   bisherigen   Betrachtungen   geführt   haben. 


^  Da  die  Pigmentierung  des  gelben  Fleckes  dem  früher  (S.  381) 
Bemerkten  gemäfs  als  eine,  allerdings  nur  unvollkommene,  Schuti- 
vorrichtung  aufgefafst  werden  kann,  so  ist  auch  die  Thatsache,  daüii  im 
allgemeinen  eine  für  eine  extramakulareNetzhautstelle  hergestellte  Farben- 
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dem  Zwecke   des   Sehorganes  entsprechen  and  geeignet  sind, 
nns  im  Kampfe  ums  Dasein  zu  fördern. 

1.  Es  ist  zweckmäfsig,  dafs  Gesichtsobjekte,  die  sich  durch 
die  Beschaffenheit  des  von  ihnen  ausgestrahlten  Lichtes  unter- 
scheiden, sich  audi  durch  die  Netzhautprozesse  unterscheiden, 
die  sie  in  unserem  Auge  hervorrufen.  Dieser  Anforderoog 
wird  um  so  besser  entsprochen,  je  gröüser  die  Zahl  der  retinalen 
Grundprozesse  ist.  Es  ist  mithin  sehr  zweckm&Isig,  dafs  in 
der  Netzhaut  dieselben  Stoffe,  die  bei  Auslösung  eines  chro- 
matischen Netzhautprozesses  als  unmittelbare  Produkte  der 
Lichteinwirkung  entstehen,  zugleich  anderen  Lichtstrahlen 
gegenüber  als  erregbares  Material  fungieren.  Der  Organismus 
erzielt  auf  solchem  Wege  mittelst  des  geringsten  stoff- 
lichen Aufwandes  —  denn  wo  ein  erregbares  Material  vor- 
handen ist,  ist  das  Mitvorhandensein  der  zugehörigen  Erregungs- 
produkte ganz  von  selbst  gegeben  — ,  dab  die  Netzhaut  mit 
vier  verschiedenen  chromatischen  Grundprozessen  auf  die  Licht- 
strahlen zu  reagieren  vermag. 

Da  Lichtstrahlen,  die  mit  antagonistischen  chromatisohen 
Yalenzen  begabt  sind,  sich  bei  gleichzeitiger  Einwirkung  auf 
die  chromatischen  Sehstoffe  gegenseitig  hemmen  und  unter 
umständen  völlig  kompensieren,  so  ist  es  zweckm&Csig,  dais 
neben  den  chromatischen  Sehstoffen  noch  das  erregbare  Material 
des  Weifsschwarzsinnes  in  der  Netzhaut  vorhanden  ist,  und 
dafs  alle  Lichtstrahlen  neben  ihren  chromatischen  Valenzen 
noch  eine  Weifsvalenz  besitzen.  Lifolge  dieser  Einiichtang 
können  solche  Lichtgemische,  welche  infolge  von  Antagomsmos 
zwischen  den  chromatischen  Valenzen  der  Partiallichter  f&r  die 
chromatischen  Sehstoffe  wirkungslos  sind,  immerhin  noch  durch 
Erweckung  von  TT-Prozessen  uns  merkbar  werden  (vergl. 
S.  393.) 

2.  Es  ist  zweckmäfsig,  dafs  sich  das  Sehorgan  nach  jeder 
Lianspruchnahme  möglichst  schnell  erhole.  Dieser  Anforderung 
genügt  die  Netzhaut  nicht  blofs  dadurch,  dafs  in  ihr,  ähnlich 
wie  in  anderen  Organen,  eine  nach  den  jeweiligen  Bedfir&issen 
regulierte    Stoffzufuhr    und    Stoffabfuhr    stattfindet,     sondern 


gleichling  nicht  zugleich  für  eine  intramakulare  Stelle  gilt,  darauf  surftek- 
Euftlhren,  daDs  eine  einem  bestimmten  Zwecke  dienliche,  physiologiidie 
Einrichtung  nicht  allen  Netzhautstellen  erteilt  ist. 
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auch  dadurcli,  dafs  in  ihr  nach  Schwinden  eines  Beises  ein 
Teil  der  durch  den  Beiz  geschaffenen  Erregungsprodukte 
unmittelbar  zuriickgebildet  wird.  Diese  (dem  negativen  Nach- 
bilde zu  Grunde  liegende)  Bückbiidung  der  Erregungsprodukte 
ist  eine  einfache  Folge  des  Gesetzes  der  chemischen  Massen- 
wirkung. 

3.  Diese  Bückbildung  wird  nun  aber  überdies  zweckmäXsiger- 
weise  noch  durch  die  indirekte  Netzhautreizung  gefördert. 
Aufserdem  dient  die  indirekte  Netzhautreizung  auch  noch  dazu, 
die  Erregbarkeit  der  zentraleren  Netzhautstellen  für  die  Ein- 
wirkung-eines  bei  einer  Blickbewegung  bevorstehenden  Licht- 
reizes gut  vorzubereiten. 

Unser  Sehorgan  ist  nicht  dazu  da,  in  das  Sehfeld  hinein- 
zustarren,  sondern  dazu,  durch  eine  geeignete  Wanderung  des 
Blickes  die  einzelnen  Gesichtsobjekte  in  ihren  Besonderheiten 
und  Beziehungen  näher  zu  erfassen.  Angenommen  nun  z.  B.,  wir 
wenden  unseren  Blick  einem  seitlich  von  uns  auf  grauem 
Grunde  sich  befindenden,  gelben  Objekte  zu,  so  wird  in  der 
Umgebung  der  jeweilig  von  dem  gelben  Objekte  betroffenen 
Netzhautstelle  durch  indirekte  Beizung  der  Blauprozefs,  d.  h.  die 
Bildung  von  Gelbmaterial  gefördert.  Es  dient  also  die  indirekte 
Beizung  einerseits  dazu,  in  denjenigen  Netzhautstellen,  welche 
bei  der  Blickbewegung  soeben  durch  das  gelbe  Objekt  gereizt 
worden  sind,  die  Bückbildung  der  durch  diese  Beizung  ent- 
standenen Erregungsprodukte  in  Gelbmaterial  zu  fördern,  und 
andererseits  dazu,  in  denjenigen  Netzhautstellen,  denen  die 
Beizung  durch  das  gelbe  Licht  bevorsteht,  die  Menge  des 
hierbei  in  Anspruch  zu  nehmenden  Gelbmateriales  zu  steigern 
(man  vergleiche  Hering,  Zur  Lehre  vom  LicMsinn.  S.  91  f.). 

Steht  man  nicht  auf  dem  Standpunkte  der  Theorie  der  Gegen- 
farben, so  kommen  die  vorstehends  angedeuteten  Gesichtspunkte 
für  eine  biologische  Yerständlichmachung  des  Simultankontrastes 
und  der  den  negativen  (komplementär  gefärbten)  Nachbildern  zu 
Grunde  liegenden  Vorgänge  ganz  in  Wegfall.  Wenn  z.  B. 
DoNDEBS  annimmt,  dafs  bei  Stattfinden  eines  chromatischen  Er- 
regungsprozesses eine  partielle  Dissoziation  der  beteiligten  Mole- 
küle stattfinde,  und  dafs  hierauf  die  bei  diesem  Vorgänge  ent- 
standenen Bestmoleküle  gleichfalls  noch  der  Dissoziation  ver- 
fielen (welch  unnütze  Ausgabe  chemischer  Spannkräfte!),  welch 
letzterer  Vorgang  dem  komplementär  gefärbten  Nachbilde   zu 
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Grunde  liege,  so  ist  nach  dieser  Annahme  der  Vorgang,  der 
dem  genannten  Nachbilde  zu  Grande  liegt,  nichts  weniger 
als  zweckmäfsig. 

Wie  bereits  Mach  und  Hering  hervorgehoben  haben,  dient 
der  dem  Simultankontrast«  zu  Grunde  liegende  MechanismuB 
auch  noch  dazu,  die  an  und  für  sich  schädlichen  Wirkungen 
des  im  Auge  zerstreuten  Lichtes  zu  kompensieren,  und  wirkt 
auch  unmittelbar  dahin,  die  Helligkeitsunterschiede  benach- 
barter Lichtflächen  deutlicher  hervortreten  zu  lassen.^ 

4.  Trotz  der  Einrichtungen,  welche  einer  schnellen  Er- 
holung der  Netzhaut  dienen,  ist  es  zweckmäfsig,  dafs  'intensive 
Lichter  bei  ihrer  Einwirkung  auf  das  Auge  Schutzvorgänge 
hervorrufen,  welche  die  Wirksamkeit  derselben  auf  die  Ucht- 
empfindliche  Netzhautschicht  verringern.  Andererseits  ist  es  zweck- 
mäfsig, dafs  bei  andauernder  stark  herabgesetsster  Beleuchtung 
die  Wirkungsfähigkeit,  welche  die  Lichtstrahlen  fär  die  licht- 
empfindliche Netzhautschicht  besitzen,  erhöht  werde.  Diesen 
beiden  Zwecken  dienen  neben  anderen  Einrichtungen  (der 
Variabilität    der    Pupillenweite   und   des  Augenlidspaltes)   die 


^  Nach  der  Theorie  der  Gegenfarben  ist  der  ProseüSy  der  in  einer 
Netzhautstelle  durch  direkte  Reizung  entsteht,  mit  dem  Prozesse,  der  in 
der  Umgebung  dieser  Stelle  durch  indirekte  Beizung  entsteht,  durch 
eine  einfache  Beziehung  verknüpft:  sie  sind  antagonistische  Vorgänge. 
Die  physiologische  Theorie  des  Zustandekommens  des  Simultankontrastes 
hat  hiemach  nur  die  einfache  Frage  zu  beantworten:  auf  welche  Weise 
oder  nach  Analogie  welcher  anderen  physiologischen  Erscheinuzigen  hat 
man  die  Thatsache  zu  erklären,  dafs  das  Auftreten  eines  Netzhaut- 
prozesses  in  einer  Netzhautstelle  in  den  benachbarten  Netzhautstellen 
den  genau  entgegengesetzten  Netzhautprozels  hervorruft?  Hingegen 
besteht  nach  denjenigen  Ansichten,  die  sich  nicht  auf  dem  Boden  der 
Theorie  der  Gegenfarben  bewegen,  zwischen  einem  chromatischen  Pro- 
zesse und  dem  ihm  komplementären  Prozesse  im  wesentlichen  nur  die 
Beziehung,  dafs  beide  Prozesse  bei  ihrem  gleichzeitigen  Gegebensein 
in  bestimmtem  Intensitätsverhältnisse  die  Empfindung  von  WeiXs  zur 
Folge  haben.  Zwischen  der  Weifserregung  und  der  Schwarzerregong 
oder  dem  Weifsprozesse  und  dem  Schwarzprozesse  besteht  nach  diesen 
Ansichten  gar  keine  nähere  Beziehung.  Die  meisten  Vertreter  der 
letzteren  schweigen  sich  überhaupt  über  die  Schwarzempfindung  gans 
aus  oder  sehen  in  seliger  Unbefangenheit  die  Schwarzempfindnng  als 
eine  sehr  wenig  intensive  Weifsempfindung  an.  Man  kann  zweifeln,  ob 
auf  solche  Anschauungen  jemals  eine  physiologische  Theorie  der  Kontrast- 
erscheinuDgen  werde  aufgebaut  werden  können. 
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Tetinalen    Anpassimgsvorgänge    (die    Pigmentwandemng ,    die 
Bolle  des  Sehporpurs). 

5.  Es  ist  zweokmäfsig,  dais  wir  Gesichtsobjekte,  die  wir 
früher  wahrgenommen  imd  hinsichtlich  ihrer  Eigenschafben 
und  Wirkungen  kennen  gelernt  haben,  ohne  weiteres  auch 
dann  wiedererkennen,  wenn  sie  uns  bei  anderer  Beleuchtungs- 
stärke, anderen  Entfernungen  von  nns  oder  bei  in  sonstiger 
Beziehung  veränderten  Beobachtungsbedingungen  wieder 
entgegentreten  (Prinzip  der  leichtesten  Wiedererkennung). 
Diesem  Zwecke  dienen  diejenigen  (hier  nicht  zu  untersuchenden) 
Einrichtungen,  auf  denen  die  annähernde  Gültigkeit  des 
WsBERschen  Gesetzes  und  des  Parallelgesetzes  im  Gebiete  des 
Gesichtssinnes  beruht,  sowie  diejenigen  Einrichtungen,  auf 
denen  es  beruht,  dafs  die  subjektive  Helligkeit  eines  Gesichts- 
objektes bei  monokularer  und  binokularer  Betrachtung  nahezu 
dieselbe  ist.^  Soll  der  hier  erwähnte  Zweck  vollständig  er- 
reicht sein,  so  dürfen  sich  ferner  die  Qualitäten  und  qualitativen 
Unterschiede  der  Gesichtsempfindungen,  welche  gegebene 
Gesichtsobjekte  oder  Teile  solcher  Objekte  erwecken,  nicht 
wesentlich  ändern,  wenn  sich  die  Beleuchtungsstärke  ändert. 
Es  wäre  nichts  weniger  als  zweckmäfsig,  wenn  sich  z.  B.  ein 
teils  rotes,  teils  blaues  Objekt  bei  Verstärkung  der  Beleuchtung 
in  ein  teUs  gelbes,  teüs  grünes  Objekt  verwandelte.  Eine 
Einrichtung,  welche  an  und  fär  sich  im  Sinne  der  soeben  er- 
wähnten Anforderung  wirkt,  ist  die  Konstanz  der  optischen 
Valenzen.  Allein,  wie  auch  sonst  dem  obigen  Prinzipe  der 
leichtesten  Wiedererkennung  nur  annähernd  und  innerhalb 
gewisser  mittlerer  Grenzen  entsprochen  wird,  so  auch  hin- 
sichtlich der  soeben  erwähnten,  aus  demselben  entspringenden 
Anforderung.  Trotz  der  Konstanz  der  optischen  Valenzen 
wird  letzterer  Anforderung  nur  innerhalb  gewisser  Grenzen  der 
Beleuchtungsstärke  hinlänglich  genügt,  und  zwar  hat  diese 
ünvoUkommenheit  in  verschiedenen  Umständen,  zum  Teil  in 
Kollisionen  mit  anderen  Nützlichkeitsprinzipien,  ihren  Grund. 
In  erster  Linie  sind  hier  zu  nennen  der  schon  früher  (S.  369  f.) 
näher  erörterte  Umstand,  dafs  die  drei  optischen  Spezialsinne 
bei  ihrer  Thätigkeit  in  verschiedenen  Graden  durch  die  nutritiven 


^  Man  vergleiche  hierzu  meine  Schrift  „SSur  Orundkgung  der  Faycho- 
phyetk",  S.  407. 
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Vorgänge  unterstützt  werden,  femer  die  ^endogene  Erregong 
der  zentralen  Sehsnbstanz  und  die  Vorgänge,  welche  bei  ein- 
tretender Adaptation  an  das  Dunkel  die  Weifsralenzen  im 
Vergleich  zu  den  chromatisohen  Valenzen  immer  wirksamer 
werden  lassen. 

Eine  weitere  Konsequenz  des  obigen  Prinzipes  der  leichtesten 
Wiedererkennung  ist  folgende:  Soll  es  uns  überhaupt  möglioh 
sein,  Gesichtsobjekte,  die  wir  früher  bei  Tagesbeleuchtung 
wahrgenommen  haben,  zu  anderen  Zeiten  bei  Tagesbdeuchtong 
ohne  weiteres  wiederzuerkennen,  so  darf  die  Tagesbeleuchtung, 
soweit  sie  für  unser  Sehorgan  wirksam  wird,  hinsichtlich  ihrer 
Zusammensetzung  aus  Strahlen  verschiedener  Wellenlänge  nicht 
sehr  veränderlich  sein;  denn  sonst  würde  uns  ein  und  dasselbe 
Objekt  je  nach  der  Tages-  oder  Jahreszeit  oder  je  nach  der 
geographischen  Lage  des  Ortes,  wo  wir  uns  befinden,  in 
wesentlich  verschiedenen  Färbungen  erscheinen  und  bei  wiedcir- 
holtem  Auftauchen  nur  schwer  und  selten  wiedererkennbar 
sein.  Nun  ändert  sich  die  Intensität  der  uns  treffenden  ultra- 
violetten Strahlen  mit  dem  Zustande  der  Atmosphäre  und  der 
Höhe  der  Sonne  über  dem  Horizonte  weit  mehr,  als  die  Inten- 
sität der  eigentlichen  Lichtstrahlen.^  Es  würde  daher,  wenn 
wir  für  Ultraviolett  stark  empf&nglich  wären,  die  Beschaffen- 
heit der  Tagesbeleuchtung  und  die  Färbung,  in  welcher  uns 
ein  und  dasselbe  Objekt  erscheint,  je  nach  dem  Zustande  der 
Atmosphäre  und  je  nach  dem  Stande  der  Sonne  eine  sehr 
verschiedene  sein  und  mithin  dem  obigen  Prinzipe  der  leichtesten 
Wiedererkennung  zu  wenig  entsprochen  werden.  Es  läiat  sieb 
also  aus  letzterem  Prinzipe  auch  unsere  (annähernde)  ün- 
empfindlichkeit  för  Ultraviolett  ableiten.' 


^  Man  vergleiche  z.  B.  Edeb,  a.  a.  0.  I.  1.  S.  838  ff.;  B.  Spitalbs  in 
Eders  Jahrb.  f.  Photogr.  1888.  S.  377  ff.;  Abnbt,  ebenda,  1898.  S.  376.  DaCs 
die  ultravioletten  Strahlen  je  nach  Jahreszeit  und  Tagesstunde  beträcht- 
liche Unterschiede  nicht  blofs  quantitativer,  sondern  auch  qoalitatiTer 
Art  zeigen,  haben  schon  Bunsen  und  Boscoe  festgestellt  (Poggendorfi 
Ann,  101.  1857.  S.  263). 

'  Einen  zweiten  Gesichtspimkt  hat  in  dieser  Hinsieht  A.  Fici 
{Hermanns  Handb.  d.  Phytfiol.  3. 1.  S.  182)  geltend  gemacht.  Er  weist  darauf 
hin,  dafs  der  Brechungsindex  im  Bereiche  der  ultravioletten  Strahlen 
sehr  rasch  mit  der  Schwingungszahl  zimimmt,  und  dals  mithin  im  Falle 
einer  erheblichen  Empfindlichkeit  für  Ultraviolett  die  Deutlichkeit 
unserer   Bilder    durch    die    chromatische    Abweichung   des   brechenden 


2Suir  Psychophysik  der  Geakhtsempfindungen.  411 

Wie  bekannt,  ist  die  Zasammensetznng  des  Tageslichtes 
ans  den  roten,  gelben,  grünen  u.  s.  w.  Lichtstrahlen  zwar 
•weniger  schwankend,  als  die  Stärke  nnd  Beschaffenheit  des 
ultravioletten  Lichtes,  aber  immerhin  keineswegs  konstant 
(man  vergleiche  z.  B.  H.  W.  Vogbl  in  Eders  Jahrb.  f.  Photogr, 
1890.  S.  197  ff.)-  ^^e  Erwägung  dieser  Thatsache  läist  uns  auch 
dem  umstände,  dafs  die  beiden  chromatischen  Sinne  hinsichtlich 
der  Erregbarkeit  so  sehr  hinter  dem  Weifsschwarzsinne  zurück- 
stehen, eine  zweckmäfsige  Seite  abgewiimen.  Wäre  letzterer 
Sinn  schwach,  während  die  beiden  chromatischen  Sinne  sich 
so  hinsichtlich  ihrer  Erregbarkeit  verhielten,  wie  sich  that- 
sächUch  der  WeiTsschwarzsinn  verhält,  so  würde  uns  z.  B.  ein 
und  dasselbe  Objekt  zu  der  einen  Tagesstunde  gelb  mit  einem 
nur  geringen  Stich  ins  Weifsliche,  zu  einer  anderen  Tages- 
stunde vorwiegend  bläulich  und  zu  anderen  Stunden  in  noch 
anderen  Färbungen  erscheinen,  was  dem  obigen  Prinzipe  der 
leichtesten  Wiedererkennung  direkt  widerspräche.  Das  that- 
sächliche  Stärkeverhältnis  zwischen  dem  WeiTsschwarzsinn  und 
den  beiden  chromatischen  Sinnen  ist  zweckmäTsigerweise  so 
bemessen,  dafs  uns  zwar  solche  Gesichtsobjekte,  welche  vor- 
wiegend nur  aus  einer  beschränkten  Spektralregion  Licht- 
strahlen aussenden,  durch  die  Besonderheit  ihrer  Färbung 
erkennbar  und  wiedererkennbar  werden,  hingegen  die  zufalligen 
Schwankungen  der  Beschaffenheit  des  Tageslichtes  das  Aus- 
sehen der  Gesichtsobjekte  nicht  wesentlich  zu  verändern  ver- 
mögen. 

6.  Die  biologische  Bedeutung  der  endogenen  Erregung  der 
Sehsubstanz:  Angenommen,  es  wäre  in  denjenigen  Teilen  der 
zentralen  Sehsubstanz,  welche  in  Verbindung  zu  Netzhautstellen 
stehen,  die  gegenwärtig  gerade  von  keinem  oder  nur  einem 
minimalen  Beize  getroffen  werden,  ein  psychophysisoher  Prozefs 

Apparates  merkbar  beeinträchtigt  sein  würde.  Für  Tierarten,  welche 
hinsichtlich  der  Wahrnehmung  der  für  sie  wichtigen  Objekte  (infolge 
schärferen  Geruchssinnes  u.  dergl.)  nicht  in  so  wesentlichem  Grade  wie 
die  Menschen  auf  den  Gesichtssinn  angewiesen  sind,  kommt  natürlich 
der  obige  Gesichtspunkt  weniger  in  Betracht.  Inwieweit  die  manchen 
niederen  Tierarten  zugeschriebene  feinere  Empfindlichkeit  ftlr .  atmo- 
sphärische Veränderungen  einfach  auf  die  bei  solchen  Tierarten  nach- 
g^ewiesenermaisen  vielfach  vorhandene  höhere  Empfindlichkeit  für  die 
von  den  Z¥iständen  der  Atmosphäre  stark  abhängigen  ultravioletten 
Strahlen  zurückzuführen  ist,  bleibt  noch  zu  untersuchen. 
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überhaupt  nicht  vorhanden,  so  würden  dunkle  Gegenstände 
des  Sehfeldes  Gefahr  laufen,  ebenso  wie  diejenigen  Gtegen- 
stände,  deren  Bilder  auf  den  blinden  Fleck  fallen,  in  unserer 
Wahrnehmung  ganz  auszufallen.^  Da  nun  aber  die  Wahr- 
nehmung des  Daseins  und  der  Bewegung  oder  Buhe  der  nur 
wenig  Licht  ausstrahlenden  Gegenstände  durchaus  in  unserem 
Interesse  liegt,  so  besteht  in  jeder  von  der  Netzhaut  her  nicht 
gereizten  Partie  der  zentralen  Sehsubstanz  eine  S-  und  W- 
Erregung,  welche  bewirken,  dafs  die  entsprechenden  Stellen  des 
Sehfeldes  uns  in  einer  grauen  Nuance  erscheinen.  Sind  in  den 
betreflfenden  Netzhautstellen  die  Differenzen  I^ — I^  I^ — I^  und 
J«-—/»  merkbar  von  Null  verschieden,  so  wird  die  Erregung 
der  zentralen  Sehsubstanz  in  der  früher  (S.  343  f.)  angegebenen 
Weise  durch  die  Thätigkeit  der  Netzhaut  modifiziert« 

Inwieweit  die  endogene  Erregung  der  Sehsubstanz  auch 
für  die  Entwickelung  der  Baumanschauung  des  Gesichtssinnes 
von  Bedeutung  ist,  soll  hier  nicht  in  Überlegung  gezogen 
werden. 

7.  Was  endlich  die  biologische  Bedeutung  des  Umstandes 
betrifft,  dafs  die  auf  den  Sehnerven  einwirkenden  Netzhant- 
prozesse  auf  dem  Wege  der  photochemischen  Induktion 
hervorgerufen  werden  und  infolgedessen  nicht  sofort  mit  ihrer 
vollen  Intensität  auftreten  und  plötzlich  wieder  schwinden, 
sondern  »UmäUich  anklingen  und  abklingen,  so  ist  hier  an  die 
Bolle  zu  erinnern^  welche  die  positiven  Nachbilder  bei  unserer 
Bewegungswahmehmung  spielen  (man  vergleiche  W.  Stern  in 
dieser  Zeitschrift^  7.  1894.  S.  363  ff.).  Zweitens  ist  daran  zu 
erinnern,  dafs  eine  intermittierende  Beizung  der  Sinnesnerven, 
insbesondere  auch  des  Sehnerven,  falls  die  Intermissionen  ein- 
ander schnell  folgen,  uns  unangenehm  und  anscheinend  auch 
schädlich    ist.     Falls    nun    die    Netzhautprozesse   im  Momente 


*  Erhebt  man  den  Einwand,  dafs,  ganz  abgesehen  von  der  Licht- 
zerstreuung im  Auge,  auch  ein  sehr  dunkles  Objekt  noch  eine  gewisse 
Menge  von  Licht  ausstrahle,  so  übersieht  man,  dafs  der  EinfluTs,  den 
ein  dunkles  Objekt  auf  die  entsprechende  Netzhautstelle  ausübt,  durch 
die  in  entgegengesetztem  Sinne  sich  geltend  machende  indirekte  Beiznng, 
welche  von  benachbarten  helleren  Objekten  ausgeht,  leicht  völlig 
kompensiert  werden  kann,  so  dafs  trotz  der  thatächlichen  Lichtaiis- 
strahlung   des  dunklen    Objektes   an   der  entsprechenden  Netzhautstelle 

I^—h=    Ir—Ig  =   L—Ih   =  0   ist. 
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des  Auftretens  der  betreffenden  Beize  ganz  plötzlich  in  ihrer 
vollen  Stärke  erstünden  und  im  Momente  des  Anfhörens  der 
Beizung  ebenso  plötzlich  wieder  herabsänken,  so  würden  wir 
in  vielen  Fällen  schon  bei  einer  mäfsig  schnellen  Wanderung 
des  Blickes  über  eine  Beihe  verschiedener  Gegenstände  hin 
eine  Beizung  von  schroff  intermittierender  Art  erfahren,  was 
nichts  weniger  als  zu  Blickbewegungen  auffordernd  und  zwecks 
mäfsig  sein  würde. 

Hiermit  möge  diese  biologische  Betrachtung  beendet  sein. 
Wir  haben  nicht  Anlafs,  auch  noch  andere  Einrichtungen  des 
Sehorganes,  die  in  keiner  Beziehung  zu  den  hier  behandelten 
psychophysischen  Fragen  stehen,  etwa  ausschliefslich  der  räum- 
lichen Wahrnehmung  dienen,  in  gleicher  ELinsicht  zu  erörtern.^ 

^  Auf  die  biologische  Bedeutung  des  zwischen  dem  Netzhautzentrum 
und  der  Netzhautperipherie  bestehenden  Erregbarkeitsunterschiedes  sind 
wir  nicht  eingegangen,  weil  dieselbe  schon  von  Anderen  hinlänglich  er- 
örtert worden  ist.  Man  vergleiche  z.  B.  Kibschmakn  in  Wumdts  Phüos. 
Shid.,  5.  S.  490  f. 

(SchluTs  folgt.) 


Beschreibung  eines  neuen  Chronographen. 

Von 

Baymond  Dodge 
z.  Zt.  Halle  a.  S. 

(Mit  2  AbbildmifeB  im  Text) 

Während  des  Verlaufs  einer  Reihe  von  psycholo^scto 
und  psychophysiologischen  Untersuchungen  unter  Leitung  i» 
Herrn  Prof.  Benno  Esdmann  an  der  XJniyersität  Halle  wmde 
es  notwendig,  eine  grölsere  Anzahl  genauer  Zeitmessungen  A 
machen. 

Es  erschien  zweckmälsig,  den  Messungen  eine  leicht  ftuf- 
zubewahrende  Form  zu  geben.  Aus  diesem  Grunde,  dann  aber 
auch,  weil  sehr  verschiedene  Zeiten  innerhalb  des  IntervalleB 
von  1^'  bis  0.001^'  zu  messen  waren,  schien  das  HiPPsche 
Chronoskop  unanwendbar.  Die  Chronographen  verschiedener 
Arten,  die  zu  solchen  Zwecken  geeignet  sind,  waren  wegen 
ihrer  Herstellungspreise  und  des  mit  ihrer  Benutzung  ver- 
bundenen Zeitverlustes  ebenfalls  ausgeschlossen. 

Unter  diesen  Umständen  entwarf  ich  den  Plan  eines  ein- 
fachen Chronographen,  dessen  Ausführung  nach  meinen  Zeich- 
nungen (durch  den  Präzisions-Mechaniker  Wesselhöft-Halle 
a.  S.)  die  Zustimmung  des  Herrn  Prof.  B.  Erdmann  und  die 
bereitwillige  Unterstützung  des  Herrn  Kurators  der  Universität 
ermögUchte. 

Der  Chronograph  hat  sich  in  unseren  Untersuchungen  so 
durchaus  bewährt,  dafs  es  zweckmälsig  erscheint,  ihn  weiteren 
Kreisen  zugänglich  zu  machen. 

Das  Instrument  setzt  sich  aus  einem  Begistrierapparat 
und  einer  elektromagnetisch  armierten  Stinmigabel  zusammen* 

Der  Begistrierapparat  (Fig.  I)  ruht  auf  einer  festen 
Unterlage   von  geschwärztem  Holz,    die   ungefähr  25  cm  lang 


416  Bof^mond  Dadge. 

und  18  cm  breit  ist.  Etwa  9  cm  von  der  einen  schmalen  Seite 
entfernt,  befinden  sich  2  Hufeisen-EIektromagnete  (M  M)^  deren 
gegenseitiger  Abstand  durch  die  Schrauben  Z  Z  reguliert 
werden  kann.  Zwischen  den  Magneten  befinden  sich  in  horizon- 
taler Lage  zwei  breite,  dünne  Messingstäbchen  (S  S)^  welche 
unabhängig  von  einander  vibrieren  können.  An  ihnen  sind,  ' 
den  Magneten  entsprechend,  zwei  Blättchen  (Ä  A)  von  weichem 
Eisen  als  Anker  befestigt.  Die  Messingstäbchen  berühren  durch 
die  Messerschneiden  m  die  senkrechten  Lager  C  C^  und  werden 
durch  eine  starke  Stahlfeder  (F)  an  die  senkrechtstehende 
Stütze  B  gedrückt.  Jedes  von  beiden  ist  also  horizontal  nur 
in  der  Bichtung  auf  seinen  Magneten  innerhalb  kleiner  Grenzen 
um  die  senkrechte  Axe  aa  beweglich. 

An  den  Spitzen  (EE)  der  Messingstäbchen  sind  dünne 
Messingfederhalter  befestigt.  Diese  sind  so  konstruiert|  dals  sie 
einige  Tropfen  Tinte  halten,  welche  nach  dem  Prinzip  der 
Füllfedern  an  die  Spitze  der  Schreibfedem  geleitet  werden. 
Diese  Federn  ruhen  auf  dem  horizontalen  Täfelchen  T, 

Vor  dem  Täfelchen  stehen  zwei  wagerechte  Walzen  unter- 
einander. Die  obere  "Walze  (W)  rotiert,  auf  der  Welle  des 
Bades  U  befestigt,  mit  diesem.  Die  untere,  auf  der  Zeichnung 
nicht  sichtbare  Walze  wird  durch  die  Messingfedem  F"  F"  gegc(n 
den  unteren  Teil  der  oberen  Walze  gedrückt. 

Die  Drehung  des  Bades  (H)  in  der  Bichtung  des  Pfeiles  Y 
treibt  einen  zwischen  die  Walzen  geschobenen  Papierstreifen 
auf  der  Ebene  T  unter  den  Federn  hh  vorbei  Durch  da8 
gebogene  Stäbchen  Y  wird  der  Papierstreifen  in  die  schräg 
nach  unten  verlaufende  Bahn  N  geleitet  und  durch  die 
horizontal  verlaufende  untere  Fortsetzung  dieser  Bahn  bei  X 
herausgeführt. 

Durch  einen  Druck  auf  die  Federn  F"  F"  vermittelst  der 
U-förmigen,  an  ihnen  befestigten  Brücke  B  wird  die  untere 
Walze  so  nach  unten  gedrückt,  dafs  die  Bewegung  des  Papier- 
streifens in  jedem  Augenblick  unterbrochen  werden  kann.  Der 
Druck  auf  B  wird  in  dem  vorliegenden  Instrument  durch  den 
Finger  ausgeübt.  Er  kann  durch  eine  einfache  Vorrichtung 
auf  elektromagnetischem  Wege  hergestellt  werden. 

Sind  die  Messingstäbchen  in  der  Buhelage,  so  zeichnen 
die  Schreibfedem  auf  den  bewegten  Papierstreifen  zwei  parallele 
Gerade.      So    oft   auf  Grund  der  Auslösung  eines  Stromes-  die 
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Anker  voü  den  EMrtromagneten  angesogen  werden,  entstehen 
an  den  Geraden  Ausbuchtungen  von  entsinrechender  Lftnge. 

Indem  man  den  einen  der  Magneten  in  eine  dnroh  die 
Sohwingongen  einer  Stimmgabel  unterbrochene  Leitnng  einfttgt, 
seichnet  die  ihm  zugehörige  Schreibfeder  die  Schwingnngskurve 
der  Stimmgabel  auf  das*  bewegte  Papier.  Wird  der  andere 
Magnet  einer  sweiten  Stromleitung  eingefügt,  so  dais  der 
Strom  von  den  mut  Messung  bestimmten  Vorg&ngen  unter- 
brochen wird,  so  entstehen  entsprechende  Ausbuchtungen,  dere^ 
Entfernung  von  einander  an  der  Stimmgabeikurve  leicht  ab- 
gemessen werden  kann. 

Bei  bekannter  Schwingungszahl  der  Stimmgabel  ist  das 
Zeitintervall  einfach  zu  berechnen. 

Im  thatsächlichen  Gebrauche  waren  abwechselnd  eine 
Stimmgabel  von  250  Schwingungen  in  V,  und  eine  genau  gehende 
ühr,  deren  Echappement  den  Strom  zweimal  in  jeder  Sekunde 
unterbrach,  als  Malsmittel  benutzt.  Die  ühr  wurde  für  die 
Messung  längerer  Zeiten  verwendet,  bei  denen  eine  Genauig- 
keit bis  zu  0.1'^  hinreichend  war. 

um  die  Stimmgabel  dieser  neuen  Form  des  Begistrierens 
anzupassen,  ist  es  zweckmälsig,   zwei    Kontakte  zu  benutzen. 

Der  eine  dient  als  Kontakt  für  die  Erhaltung  der  Stimm- 
gabelschwingungen. Der  andere  dient  der  Übertragung  auf 
den  Begistrierapparat,  und  wird  so  eingestellt,  dafs  der  Strom- 
schlufs  erst  im  letzten  Moment  der  Schwingung  erfolgt.  Dies 
ist  notwendig,  damit  ein  hinreichender  Wechsel  der  Intensität 
des  induzierten  Magnetismus  möglich  wird. 

Die  B«iutzung  eines  zweiten  Kontakts  bietet  insofern  einen 
Vorteil,  als  andernfalls  die  Amplitude  der  Anfangssohwingung 
eine  sehr  grofse  sein  muTs,  um  die  Berührung  mit  dem  Queck- 
silber zu  erreichen. 

um  zu  prüfen,  bis  zu  welchem  Teil  von  1^^  die  Messungen  zu- 
verläseig  sind,  wurde  folgende  KontroU versuche  ausgeführt.  Unter 
ein  mit  Stahlschneide  auf  einem  Stahllager  ruhendes  Pendel, 
deeeen  Bewegung  stets  von  ein  und  demselben  Punkt  seines 
Bogens  aus  erfolgt,  waren  zwei  Stromunterbrecher  (Fig.  II)  an- 
gebraoht,  die  aus  kleinen,  leicht  bewegbaren  rechtwinkeligen 
Siückohen  Messing  (S  Sj  bestehen.  Diese  sind  um  die  Axen  A  Ä 
drehbar.-  Indem  die  Pendelspitze  die  Spitze  B  schlägt,  wird 
die  Leitung  KAZM  unterbrochen.     B  fällt  nach  unten  und 
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berührt  das  Quecksilber  in  J7,  wodurob  die  Leitung KÄBHÄ'M 
hergestellt  wird,  welche  wiederum  unterbrochen  wird,  sobald 
die  Pendelspitze  die  Spitze  B'  berührt.  In  dieser  Weise  ent- 
steht eine  gleichmäfsige  zweifache  Unterbrechung.  Indem  die 
Leitung  (KM)  durch  den  Begistrierapparat  geffthrt  wird,  ge- 
winnt man  ein  Mittel,  die  Zuverlässigkeit  der  Messungen  m 
kontrollieren.  In  einer  Beihe  von  50  Versuchen  waren  jedes- 
mal die  Kesultate  so  genau,  wie  die  Möglichkeit  der  ver- 
gleichenden Messung  mit  dem  Zirkel  gestattet. 


3' 


H 
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In  jedem  Falle  wurden  sieht  die  Anfänge  der  Ausbuchtung, 
sondern  ihre  schärfer  begrenzten  Enden  gemessen. 

Die  Stimmgabel  hat  die  Schwingungszahl  250^  Die  An- 
zahl der  Schwingungen  zwischen  den  beiden  zur  Kontrolle 
dienenden  Unterbrechungen  durfte  auf  34V8  angesetzt  werden, 
denn  in  keinem  Falle  war  es  möglich,  das  Resultat  der  Messung 
als  85  oder  34%  Schwingungen  zu  bestimmen.  Dafs  eine 
kleine  Schwankung  um  die  Gröfse  von  3478  bemerkt  wurde, 
kann  an  meiner  Unfähigkeit,  die  Teilung  genau  zu  machen,  oder 
an  einer  Unzuverlässigkeit  des  Apparates  innerhalb  gewisser 
Grenzen  liegen.  Dafs  die  Gesamtschwankung  niemals  eia 
Achtel  einer  Schwingung  überstieg,  entspricht  einer  Zuver* 
ässigkeit  der  Zeitmessung  bis  zu  0.0005''. 
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Für  diese  Messungen  wurde  eine  Geschwindigkeit  der  Be^. 
wegung  des  Papierstreifens  von  etwa  70  om  in  1  **  benutzt.  Jede 
Doppelschwingungskurve  der  Stimmgabel  war  also  2.8  mm. 

Eine  obere  Ghrenze  der  Geschwindigkeit,  bei  welcher  die 
Federn  nicht  mehr  zuverläfsig  schreiben  werden,  ist  von  mir 
nicht  erreicht  worden ;  aber  schon  bei  der  obigen  Geschwindig- 
keit sind  die  Linien  etwas  schwach.  Eine  Geschwindigkeit 
von  35  bis  öö  cm  in  1^'  giebt  viel  schönere,  stärkere  Linien, 
und  for  Messungen  bis  zu  0.001 '^  reicht  sie  vollständig  aus. 
Die  Triebkraft,  die  zur  Drehung  des  £ades  U  diente,  war 
durch  eine  drehende  Welle  gegeben,  die  durch  ein  von  einem 
Gewicht  getriebenes  Schnurradwerk  in  Botation  gesetzt  war. 
Obgleich  die  Geschwindigkeit  der  Bewegung  des  Papierstreifens 
demnach  nur  innerhalb  kleiner  Zeiten  konstant  war,  waren.' 
ihre  Änderungen  doch  so  regelmftfsig,  dafs  sie  durchaus  be- 
deutungslos blieben. 

Wenn  es  notwendig  wird,  kann  leicht  ein  Bäderwerk 
zum  Drehen  der  Walzen  W  mit  dem  Apparate  verbunden 
werden. 

Ein  solches  Räderwerk  ist  jetzt  nach  meiner  Angabe  von 
dem  Mechaniker  Wesselhöft  konstruiert  worden,  und  wird 
in  der  Abhandlung,  die  über  unsere  Untersuchungen  berichten 
soll,  beschrieben  werden. 

Zwei  nicht  unbedeutende  Mängel  haften  dem  Chrono-« 
graphen  an. 

In  der  vorliegenden  Form  weist  der  B>egistrierapparat  nur 
zwei  Schreibfedem  auf.  Die  eine  registriert  die  Schwingungen 
der  Stimmgabel  oder  des  Echappements  im  Uhrwerke;  für  die 
Begistrierung  des  zu  messenden  Zeitintervalls  bleibt  daher  nur 
eine  zweite  zur  Yerfägung.  Die  genaueste  Form  eines  solchen 
Begistrierens  wird  durch  zwei  Unterbrechungen  oder  durch  zwei 
Kontakte  erzeugt.  Die  Herstellung  dieser  Bedingungen  kann 
technisch  schwierig  sein.  Aus  diesem  Gbmnde  wird  die  Messung 
von  drei  aufeinanderfolgenden  Vorgängen  noch  schwieriger. 

Der  zweite  Mangel  besteht  in  der  Schwierigkeit,  negative 
Zeiten  zu  messen.  Dafs  diese  Mängel  aufzuheben  sind,  z.  B. 
durch  die  Anwendung  noch  einer  Schreibfeder  mit  entsprechendem 
Magneten,  ist  ohne  weiteres  ersichtlich. 

Li  diesem  Falle  wird  am  besten  ein  Stäbchen  in  der  Längs- 
richtung des  Papierstreifens,  die  zwei  anderen  schräg  zu  dieser 


gefttdlty  und  awar  so^  dais  die  Solureibfedern  einander  mögliclist 
itdb%  stallen.  Es  ist  mir  jedooh  zweifelhaft,  oh  eine  solohB 
Komplikation  des  Inatnimentes  zu  empfehlen  seL  KrHtens  ist 
die  genaoere  Messung  von  nc^tiven  Zeiten  faia  jetat  that- 
attchlich  von  ,  geringer  Bedeutung.  Wenn  es  9her  notwendig 
wird^  negative  Zeiten  au  bestimmen,  so  wird  dies  auch  mit 
HtOfe  des  vorliegenden  Apparates  in  dem  Falle  ausführbar, 
daXa  die  ünterfareohnngen  zugleich  bestimmte  und  venchiedene 
Längen  haben;  selbstverständlich  auch  dann»  wenn  mahr  als 
awei  Vorginge  zu  messen  sind. 

Wird  eine  dritte  Schr^bfeder  huiangefGkgt,  so  wird  das 
Instrument  auch  dadurch  kompliziert,  dafs  ein  Kontrollhammer 
oder  eine  ihnhohe  Vorrichtung  zur  KcmtroUe  der  glaichaaitigeQ 
Bewegung  der  Stäbchen  angebracht  werden  muls. 

Als  besondere  Vorzüge  des  Instrumentes*  sind  anaoerkennen: 

Erstens,  dafs  es  ein  ebenso  zuverlässiger  wie  einfacher  und 
leicht  zu  handhabender  Chronograph  ist.  Seine  laichte  Be- 
wegUchkeit  macht  ihn  zum  allgemeinen  Oebrauche  im  Tnstitnt, 
sowie  zu  Demonstrationszwecken  geeignet. 

Zweitens,  dafs  er  es  möglich  macht»  feste,  mit  Tinte  ge- 
schriebene Zeitkurven  zu  erlangen,  die  ohne  weiteres  aofbewahrt 
werden  können. 

Drittens  sind  die  Herstellungskosten  unvergleichlioh  geringer, 
als  die  irgend  eines  anderen  Chronographen  von  gleiolier  Präzision. 
Sie  betragen  für  den  einfachen  Begistrierapparat  etwa  50  ICark. 

Endlich  ist  sein  beinahe  unzerstörbarer,  solider  Baa  gegen- 
über dem  ebenso  verwickelten,  wie  leicht  angreifbaceiL  Baa 
der  jetzt  gebräuchlichen  Mechanismen  kaum  zu  hock  aa  aolifttaen. 

Aulser  als  Chronograph  im  enger^i  Sinne  läCst  der  Apparat 
sieh  zweckmälsig  auch  zu  KontroUversuohen  verwenden.  Z.  & 
lassen  sich  mit  seiner  Hülfe  Stimmgab^  einfach  gegea  ein- 
ander auf  ihre  Schwingungszahl  prüfen. 

Wir  haben  für  unsere  Versuche  Leclanch^Elemante  von 
etwa  25  cm  Höhe  benutzt.  Irgend  welche  anderen  konstanten 
Elemente  sind  dazu  gleich  geeignet.  Zu  dex  einfachen  Form  sind 
drei  Ketten  notwendig:  die  eine  zur  Erhaltung  der  Stimmgabel- 
schwingungen, die  zweite  zur  Übertragung  der  Schwingungen 
auf  den  Begistrierapparat,  die  dritte  zur  Bewegung  der  aweiten 
Schreibfeder.  Bei  allen  unseren  Messungen  bestanden  die  erste 
und  dritte  Kette  aus  je  drei  Elementen,  die  zw^te  Kette  aus  fiknf. 


über  Kontrast  und  Konfluxion. 

(Zweiter  ArtikeL) 

Von 
F.  C.  Mülleb-Ltbb. 

(Mit  26  Flgimii  im  T^zt.) 

In  dieser  ZeUschrift  Bd.  XI,  Heft  S/4  finde  ich  eine 
von  G.  Hetmaito,  in  der  sich  der  Verfasser,  nach  dem  Vorgänge 
A.  BiNBTs/  die  Aufgabe  stellt,  die  qnantitativen  Verhältnisse 
der  Konfluxionstänschung  durch  Messung  an  einer  grÖijGieren 
Anzahl  von  Individuen  festzustellen.'  Die  Messungen  Binets 
und  Hsymakb'  beziehen  sich  auf  wohl  alle  Fragen,  die  über 
diese  quantitativen  Verhältnisse  der  T&usdiung  bis  jetd}  auf- 
geworfen und,  zum  Teü  wenigstens,  von  verschiedenen  Beob- 
achtern in  nicht  ganz  gleichlautender  Weise  beantwortet  worden 
waren,  so  dais  wir  jetzt  ein  Zahlenmaterial  besitaen,  das  auch 
auf  die  Theorie  ein  helleres  Licht  wirft,  als  es  bisher  der  Fall 
war.  Heymaks  benutzt  denn  auch  die  Besultate  dieser  quan- 
titativen Untersuchungen  dazu,  die  Entstehung  der  Täuschung 
aufzuklären,  wobei  er  u.  a.  zu  dem  Sohlurs  kommt,  daÜB  die 
von  mir  verteidigte  Kontrast-  und  Konfluzionstheorie  moht 
richtig  sei.  Diesem  Teile  der  Arbeit,  der  zu  Mifsverständnissen 
mehr&ch  Veranlassung  geben  könnte,  möchte  ich  eine  kurze 
Besprechung  widmen. 

Es  sind  nicht  weniger  als  sieben  Einwände,  die  Hetmaiüb 
gegen  die  Konfluxionstheorie  ins  Treffen  fGÜirt,  deren  Awmhl 
sich  aber  bei  näherem  Zusehen  bedeutend  vermindert,  da  vier 
der  Einwände  sich  überhaupt  gar  nicht  auf  die  Konfluxion»- 

^  A.  BiNET,  La  mesure  des  illasions  visuelles  ohez  les  enISants.  Btn, 
phihs.  1895.  Juli-Heft.  S.  11. 

*  G.  IIbymans,  Quantitative  üntersnchungen  über  das  „optische 
Paradoxon''.    Diese  Zeitschr.  TK,  S.  221.  1896. 
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theorie  beziehen,  sondern  auf  eine  Modifikation  derselben,  die 
mir  vollständig  fremd  ist,  nnd  die  ich  ebenfalls  fftr  leicht  zu 
widerlegen  halte. 

Meine  Erklärung  lautete  nämlich  (Du  Bois^Reymonds  Ärch. 
f.  Physiol  1889.  Snppl.  S.  266  und  diese  Zeitschr.  IX.  S.  2): 
„Man  hält  die  beiden  Linien  für  verschieden  grofs,  weil  man 
bei  der  Abschätzung  nicht  nur  die  beiden  Linien,  sondern 
unwillkürlich  auch  einen  Teil  des  zu  beiden  Seiten  der- 
selben abgegrenzten  Raumes  mit  in  Anschlag  bringt.^ 

Was  wird  nun  bei  Heymans  aus  diesen  Worten?  (L.  c. 
S.  236): 

„Was  zuerst  die  älteste,  von  Müller-Lyeb  vorgetragene 
Hypothese  betrifft,  nach  welcher  die  „Konfluxion"  der  Ver- 
gleichslinien mit  hinzugedachten  gröfseren  und  kleineren 
Nebenlinien  der  Täuschung  zu  Grunde  liegen  sollte'^ 

Also  an  die  Stelle  des  wirklich  existierenden  optischen 
Reizes,  von  dem  ich  spreche,  treten  nun  bei  Hei^maks  plötzlich 
^hineingedachte  Nebenlinien^. 

Es  war  gerade  ein  Vorzug  meiner  Hypothese,  dafs  sie 
nicht  aus  Hineingedachtem  heraus  erklärte,  sondern,  wie  ich 
2um  Überflufs  mehrfach  ausdrücklich  betone  (z.  B.  diese.  Zeitschr. 
IX,  S.  3,  S.  8),  sich  nur  auf  die  wirklichen  optischen  Bei» 
bezog,  wie  sie  in  der  Figur  unleugbar  vorhanden  sind.  Auch 
findet  sich  an  keiner  einzigen  Stelle  meiner  beiden  Arbeiten 
auch  nur  ein  Wort  von  „hineingedachten  Nebenlinien^.  Das 
muTs  wohl  auch  Heymans  aufgefallen  sein.  Denn  er  zitiert 
zum  Beleg  seiner  Auffassung  nicht  etwa  eine  beatimmte 
Stelle  aus  meinen  Arbeiten,  sondern  diese  in  ihrem  vollen 
umfang,  von  der  ersten  bis  zur  letzten  Seite  (1.  c.  die  Fofsnote 
S.  236). 

Unter  Zugrundelegung  dieser  Verwechselung  I&fat  sich 
nun  allerdings  manches  gegen  die  Theorie  vorbringen,  wie  sich 
bald  zeigen  wird,  wenn  wir  nun  die  verschiedenen  Einwände 
Heymans'  einen  nach  dem  anderen  ins  Auge  fassen. 

Der  erst  e  Einwand  hat  allerdings  mit  den  „hineingedachten 
Nebenlinien^  nichts  zu  thun;  er  lautet  (S.  247.  L  c):  Die 
Koniiuxionstheorie  kann  zwar  das  „Cosinusgesetz"  erklären, 
aber  nicht  das  „Maximumgesetz*^. 

Auf  diese  beiden,  von  Hetmans  aufgestellten  G^setae  mab 
ich  hier  zunächst  etwas  näher  eingehen. 
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Über  die  Abhängigkeit  der  Intensität  der  Täüsohong  von 
der  Winkelgröfse  hatte  ich  in  meiner  ersten  Abhandlung  (1.  c. 
S.  263)  den  Satz  aufgestellt:  „Läfst  man  den  einen  Schenkel 
eines  Winkels  von  0^  bis  180<>  wandern,  so  erscheinen  die 
beiden  Schenkel  um  so  länger,  je  grölser  der  Winkel  wird."" 

Die  Dichtigkeit  dieses  Satzes  ist  unterdessen  mehrfach 
(von  IiASKAy  BsENTANOy  Aüebbach)  angefochten  worden; 
Heymans  bestätigt  und  präzisiert  ihn  nun,  indem  er  auf  Grund- 
lage seiner  quantitativen  Untersuchungen  findet  (1.  o.  S.  227), 
^daXs  die  Täuschung  von  90^  bis  10^  fortwährend  zunimmt^, 
und  zwar  so,  „dafs  eine  nahezu  vollständige  Proportionalität 
zwischen  dem  Cosinus  des  Schenkelwinkels  und  dem  mittleren 
Betrag  der  Täuschung  besteht^.  Allerdings  umfafst  das 
„Cosinusgesetz^  nicht  alle  Fälle  der  Täuschung,  es  gilt  nur 
för  kurze  Winkelschenkel,  während  sich  bei  längeren  Schenkeln 
eine  davon  abweichende  Funktion  ergiebt.  Bedenkt  man 
aufserdem,  mit  welcher  Vorsicht  derckrtige  mathematische 
FormuUerungen  physiologischer  Funktionen  aufzunehmen  sind 
—  ich  erinnere  nur  an  die  zahlreichen  sich  widersprechenden 
Funktionsgleichungen,  die  über  die  Abhängigkeit  der  relativen 
ünterschiedsempfindlichkeit  von  der  absoluten  Beizstärke  auf- 
gestellt worden  sind  ^ — ,  so  erscheint  es  fraglich,  ob  meine 
Formulierung  durch  das  „  Cosinusgesetz  ^  wird  ersetzt  werden 
können;  jedenfalls  ergeben  aber  die  Messungen  Heymaks'  eine 
wohl  definitive  Bestätigung  jenes  Satzes. 

Das  zweite  von  Heymans  aufgestellte  Gesetz,  das  „Maximum- 
gesetz^,  formuliert  die  Abhängigkeit  der  Intensität  der  Täuschung 
von  der  Schenkellänge  (1.  c.  S.  231) :  „Bei  fortgesetzter  Schenkel- 
verlängerung nimmt  allgemein  die  Täuschung  anfangs  zu, 
erreicht  dann  ein  Maximum  und  nimmt  schUeislich  wieder  ab."" 

Während  nun,  nach  Heymans,  das  Cosinusgesetz  in  guter 
Übereinstimmung  mit  der  Konfluxionstheorie  steht,  so  soll  das 
Maximumgesetz  damit  durchaus  unvereinbar  sein.  Heymans 
giebt  an,  dafs  ich  „ausdrückUch  die  Erwartung  ausgesprochen 
hätte,  dafs  die  Täuschung  mit  wachsender  Schenkellänge  fort- 
während zunähme^,  und  zitiert  als  Beleg  dafCLr  eine  Stelle  aus 
meiner  ersten  Arbeit;  aber  er  übergeht  vollständig  das  ganze 
sechste  Kapitel  meiner  zweiten  Arbeit,  das  von  der  Komplexität 
der  Trugmotive  im  allgemeinen  und  von  dem  Antagonismus 
zwischen   Kontrast   und   Konfluxion   im    besonderen    handelt. 
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loh  zeigte  dort  nicht  nur,  daCs  eine  Veonoitoing  der  Sohenkel* 
Iftnge»  bei  gleicher  Winkelgröfse,  die  MifeteUxnie  in  J^.  S 
kürser  erscheinen  läJbt,    als  in  Fig.   l,  eondem  ich  veambk 


> — < 


a 


Figg,  1  u.  2. 


auch  diese  Thatsache  zu  erklfiren  durch  den  Nachweis,  d&b 
sich  in  den  mit  a  bezeichneten  Stellen  ein  gegen  die  Konfluxion 
antagonistisch  wirkender  Kontrast  erhebt,  da  ja  die  beiden 
Figg.  1  u.  2  sich  sehr  leicht  auf  meine  sog.  Fandamental- 
kontrastfigur: 


II        \  \  V 


ISgg.  3  u.  4. 

zurückführen  lassen  u.  s.  w.  (1.  c.  S.  13—15).  H&tte  HmfASB 
auch  nur  den  Titel  jener  Abhandlung  mit  einiger  Aii&ieifcniih 
keit  gelesen,  so  hätte  er  bemericen  müssen,  dafs  darin  keines- 
wegs von  Konfluxion  allein,  sondern  von  ,,Kontrmst  und  Ken* 
flnxion^  die  Bede  ist,  und  hätte  diese  Einwendung  überhwpt 
nicht  erheben  können. 

Zweiter  Einwand.  (8.  237.  Figg. 6  u.  6.)  Hier  etoiiea 
wir  nun  auf  die  „hineingedachten  Nebenlinien^ ,  die  nioht 
weniger  als  vier  Einwänden  zum  Stütapunkt  diemein  (aiaüick 
No.  2,  4,  5  u.  6). 


Figg,  5  u,  6, 

In  Fig.  5  ist  der  Baum  über  der  Linie  links  dmch  zwm. 
Schenkel  begrenzt,  in  Fig.  6  nach  oben  durch  eunn  «nd  iiaok 
unten  durch  einen  Schenkel.  Da  nun  in  Fig.  5  der  Bsnm 
nach    oben  ebensoviel  einbüTst,  wie  in  Fig.  6  teils  naflk  obso, 
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teik  nacli  onie&i  «o  ist  naoh  der  KonfluionBih^one  zu  «rwsrten, 
d«f8  in  Fig.  5  dis  Tämobimg  tmgeftfar  ebenso  stark  sein  wird, 
wie  in  7ig.  6. 

Das  ist  nun  anoh  nabh  den  Messtmgen  Hetvans'  that- 
sftohUch  der  Fidl.  Aber  Hetmans'  Schiufs  ist  folgender: 
^  . . .  während  die  Verhfiltnisse,  welche  naoh  Müllbb-Lyeb  das 
Hinzudenken  ungleicher  Nebenlinien  . . .  dasAuftreten 
der  Täuschung  bedingen,  in  Fig.  5  vollständig  gegeben  sind, 
fehlen  sie  in  Fig.  6  durchaus.^  Um  „meine'^  Theorie  zu  retten, 
mflfste  ich  mir  also  die  schwarzen  Parallellinien  in  Fig.  6 
schief  denken ;  das  mtUste  nun  aber  wieder  einen  entschiedenen 
Unterschied  bezüglich  der  Intensität  der  Täuschung  in  Figg.  5 
u.  6  bewirken,  und  da  dies  nicht  der  Fall  ist,  so  ist  die  Kon- 
fluxionstheorie  unrichtig.  Denselben  Schiufs  macht  nun 
Hetmans  noch  dreimal. 

Vierter  Einwand.     (L.  c.  S.  238.) 


< 


> 


< 


Fig  7. 

In  Fig.  7  ist  der  Baum  nach  oben  und  unten  derart  durch 
parallele  Senkrechte  erweitert,  dafs  nun  eine  viel  gröfsere 
Anzahl  von  parallelen  „Nebenlinien  hineingedacht*^  werden 
können.  Folglich  müfsten  diese  Senkrechten  die  Täuschung 
vermehren,  was  aber  nicht  der  Fall  ist.    Also  — 

Fünfter  Einwand  (S.  239.  Figg.  8—10). 


Figg.  8  u.  9. 


In  Figg.  8  u.  9  sind  die  Nebenlinien  in  Wirklichkeit  ge- 
zogen, trotzdem  ist  die  Täuschung  viel  geringer,  als  wenn 
Winkelschenkel  angebracht  sind. 
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Sollttti  vielleicht  diese  wirklichen  Nebenlinien  jpa  teli 
Hüjsverständnis  von  den  „hineingedachten  Nehnnlhiiw' It 
Veranlassung  gegeben  haben?  Ich  wollte  doch  damit  Mgttlf 
(^Arck.  /*.  Physiol.  1.  c.  S.  266),  dafs  ,|anch  andere  BaaB>|{ 
Umgrenzungen  um  die  Linie,  ohne  Winkelbildong,  ihnlkbli 
Täuschungen  her beizufähren  vermögen^ ;  die  parallelen  Lmia  |k 
sollten  also  die  Winkelschenkel  ersetzen. 

Dals  bei  dieser  Art  der  Baumumgrensnng  die  Tiaschimg 
schwächer  ist,  als  bei  der  durch  Winkelschenkel  bewirkten, 
läist  sich  ebenso  wie,  dafs  die  Senkrechten  in  Fig.  7  keini 
nennenswerte  Veränderung  hervorrufen,  mit  d«r  Konfluzioni- 
theorie  sehr  wohl  vereinen,  da  {diese  Zeitsdir.  ESL  S.  15)  „enge 
Nähe  der  Extensionen  (die  die  Täuschung  konstituieren)  ftr 
beide  Trugmotive  (nämlich  für  den  Kontrast  und  die  Kon- 
fluxion)  Voraussetzung  ist**/  — 

Sechster  Einwand.     (S.  240  1.  c.) 


Figg.  10  u,  11, 

Hier  sind  die  Schenkel  weggelassen  und  ersetzt  durch 
vier  den  „nämlichen  Raum**  überspannende  Nebenlinien; 
diese  Nebenlinien  üben  keinen  wesentlichen  TBinflurs  aus. 

Auch  dieser  Befund  stimmt  gut  mit  der  Theorie  überein. 
Gerade  weil  der  „Raum**,  auf  den  es  hier  ankommt,  der 
„nämliche**  bleibt,  wie  Heymaks  selbst  sagt,  bleibt  es  auch 
die  Konfluxion. 


Nun  folgen  noch  zwei  Einwände,  die  sich  thatsftchlioh 
gegen  die  Koniluxionstheorie  und  nicht  gegen  die  Theorie  von 
den  „hineingedachten  Nebenlinien**  richten  (No.  3  u.  7). 

Dritter  Einwand.     (S.  237/8.) 

Wenn  die  Konfluxionstheorie  richtig  wäre,  mfifste  die 
Täuschung  bei  der  Vergleichung  von  Figg.  12  u.  13  ungefiüir 
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»benso  grofs  sein,  wie  bei  der  Vergleichung  vpn  Figg.  14  u.  15» 
Bfnn  zeigt  aber  die  Messung,  dafs  thatBäohlich  die  scheinbare 
Verschiedenheit  zwischen  den  beiden  Vergleichslinien  in 
E^g.  12  u.  13  eine  geringere  ist,  als  in  Figg.  14  n.  15;  d.  h. 
3ie  einwärtsgekehrten  Schenkel,  in  Fig.  12  sind  fiir  das  Zn- 
Btandekommen  der  Täuschung  weniger  wichtig,  als.  die  nach 
auswärts  gekehrten  Schenkel  in  Fig.  15. 


Figg,  12—15. 

A.  BiNET,  der  übrigens  diese  Thatsache  zuerst  entdeckt 
und  beschrieben  hat  (1.  c.  S.  19),  erklärt  sie  mittelst  der  Muskel- 
theorie folgendermaijsen :  („S.  20)  . .  si  on  fait  i^tervenir  les 
mouvements  des  jidux,  on  comprend  bien  que  Toeil,  en  suiyant 
la  ligne  principale  de  la  Fig.  15,  däpasse  facilexnent  les  ex- 
tremites  de  cette  ligne  pour  suivre  les  obliques,  ce  qui  donne 
l'impression  d'une  longueur  de  ligne  plus  grande  que  larealit6; 
on  comprend  aussi  que  ce  mouvement  exag6re  de  l'oeil  se 
produise  beaucoup  moins  facilement  en  sens  inverae,  pour  la 
Fig.  12,  parceque  dans  ce  demier  cas  le  mouvement  de  l'oeil, 
pour  suivre  les  obliques,  ne  continue  pas  avec  l'impulsion 
acquise,  mais  doit  changer  brusquement  de  direction.^ 

Diese  Erklärung,  so  plausibel  sie  auf  den  ersten  Blick  ist, 
scheint  mir  doch  mehr  auf  eine  Umschreibung  hinauszulaufen; 
man  könnte  in  gleicher  Weise,  fast  noch  besser,  das  Gegenteil 
erklären.  Man  würde  dann  sagen,  dais  die  Muskelbewegung 
in  Fig.  12  beim  Abmessen  der  Vergleichslinie  weit  mehr  durch 
die  seitlichen  Schenkel  gestört  werden  müsse,  als  in  Fig.  15, 
weil  in  Fig.  12  diese  Schenkel,  in  das  Gesichtsfeld,  auf  dem 
die  „Abtastung^  vor  sich  geht,  hineinragen,  während  sie  in 
Fig.  15  jenseits  dieses  Gesichtsfeldes  liegen  und  deshalb,  „wie 
vorauszusehen  war",  weniger  störend  wirken. 

Ich  möchte  lieber  die  Erscheinung  vorläufig  unerklärt 
lassen.  Nach  meinen  Darlegungen  über  die  „Komplexität  der 
Trugmotive"  halte  ich  es,  bei  der  grofsen  Verschiedenheit 
zwischen  Figg.  12  u.  15,  nicht  für  unwahrscheinlich,  dafs  hier 
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ein  aooessorisches  Moment  ins  Spiel  tritt,  so  wie  wir  dies  s.  B. 
bei  den  folgenden  Figg.  16  u.  17,  die  Hxthakb  in  genau  der- 
selben Weise  als  Einwand  geltend  macht,  mit  vollkommener 
Klarheit  nachweisen  können,  nnd  zwar,  weil  hier  das  acoeaso- 
rische  Moment  bereits  kekannt  ist. 

Siebenter  Einwand.    (S.  241.)^ 


Figg.  Iß  u,  17. 

Bei  der  Yergleichnng  von  a  nnd  h  ergiebt  sioh  ein  kleinerer 
scheinbarer  unterschied  zwischen  den  Yergleichsstreoken,  ak 
zwischen  c  nnd  d.  Nach  der  Eonflnxionstheorie  dürfte,  wie 
Heyhanb  meint,  dieser  unterschied  nicht  vorhanden  sein. 

Hier  sind  wir  nnn,  wie  schon  bemerkt,  in  der  Lage,  „das 
accessorische  Moment^  schon  zn  kennen;  es  tritt  hier  znr  ersten 
eine  zweite  Täuschung  hinzu,  die  ich  ebenfalls  schon  beschrieben 
(im  zweiten  Kapitel  meiner  ersten  Abhandlung,  S.  267 — 269) 
und  die  ich  dort  in  dem  Satze  formuliert  habe: 

„Dais,  wenn  die  Grenzlinien  von  Figuren  unterbrochen 
werden,  sich  dann  auch  die  scheinbare  Form  der  übrig- 
bleibenden Ghrenzen  ändert.^ 

Vergleicht  man  nämlich  in  der  obigen  Figur  nicht  nur  a 
mit  h  und  c  mit  df,  sondern  auch  a  mit  c  und  h  mit  c2,  so  sieht 
man  auf  den  ersten  Blick,  dafs  hier  noch  eine  andere 
Täuschung  mit  im  Spiel  ist:  a  erscheint  länger  als  e  nnd  i 
länger  als  h. 

Wodurch  unterscheidet  sich  nun  a  von  e7  Durch  nrei 
Momente:  erstens  ist  a  schwarz  und  c  weils;  zweitens  hat  a 
alle  seine  Konturen,  während  bei  c  die  Konturen  oben  nnd 
unten  fehlen. 

Welches  der  beiden  Momente  verursacht  die  Tftitdhnng? 
Nun,    die  Schwarzfärbung  hätte  ganz  wegbleiben  kOnnen,  die 


^  Die  wagerechten  Linien  habe  ich  als  überflüssig  w< 
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Tänaohong  rohfc  atiaBohliefslicli  aof  dem  zweiten,  Moment,    der 
Kontuiienmg: 


Figg.  18  u.  19. 

Da  diese  Täuschungen,  die  man  kurz  als  Konturtäuschungen 

bezeichnen   könnte,    vielleicht  noch  wenig  bekannt  geworden 

sind,    gestatte   ich   mir,  aus  meiner  ersten  Abhandlung  einige 

der  Hauptrepräsentanten  zu  reproduzieren  (1.  c.  Taf.  IX.  Figg.  8, 

9,  10,  11). 


Fig.  20. 


Figg.  m  u.  22. 


In  Fig.  20  scheint  das  Quadrat  rechts  höher  und  schmälar 
zu  sein  als  das  gleich  groDse  Quadrat  links;  die  Täuschung 
bleibt  auch  dann  bestehen,  wenn  man  die  beiden  Quadrate 
auseinandernimmt.    (Figg.  21  u.  22.) 

In  Fig.  23  hält  man  das  Mittelfeld  ebenfalls  fOr  be- 
deutend schmäler  und  höher,  als  das  gleich  groüse,  aber  ringsum 
konturierte  Mittelfeld  in  Fig.  24. 

unterbricht  man  die  Konturen  eines  Kreises  an  einer 
oder  mehreren  Stellen  (Figg.  25  u«  26),  so  bewirkt  man  dadurch 
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eine  scheinbare  Abflachnng  der  übrigbleibenden  Bogenteile; 
infolgedessen  hat  man  den  Eindrack,  als  ob  diese  Bögen  nicht 
demselben,  sondern  gröfseren  Kreisen  zngehörten,  und  von  ihren 


II  I  W^— — X— ^i^— -— — ^^— 


Figg.  23  u.  24. 

Verlängerungen  erwartet  man  nicht,  dafs  sie  kreisförmig  in- 
einander übergehen,  sondern  dals  sie  sich  unter  stumpfim 
Winkeln  schneiden  werden  u.  s.  w. 


Figg.  25  u.  26. 


Aus  allen  diesen  Täuschungen  läfst  sich  also  thatsächlich 
der  Satz  abstrahieren:  ^^^^^1  wenn  die  Grenslinien  einer 
Figur  unterbrochen  werden,  sioh  dann  auch  die 
scheinbare  Form  der  übrigbleibenden  Grenzen  ändert; 
und  zwar  (möchte  ich  hier  hinzuf&gen)  findet  in  der 
Itichtung  der  Unterbrechung  eine  scheinbare  Ver- 
längerung und  in  der  darauf  senkrechten  Sichtung 
eine  scheinbare  Verkürzung  statt.^ 

Bezüglich  der  Erklärung  dieser  Täuschung  mols  ich  hier 
auf  die  zitierte  Abhandlung  verweisen,  die  ich  besonden  denen» 
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die    „optische   Paradoxa^    zn   finden,   zu   erklären   oder    ,,  ein- 
zufahren'^ wünschen,  als  Fundort  bestens  empfehlen  kann. 


Kehren  wir  nun  wieder  zu  Fig.  16  zurück,  so  ergiebt  das 
Gesagte,  dafs  das  Feld  a  länger  erscheint  als  c^  weil  in  jener 
Figur,  auTser  dem  Kontrast  und  der  Konfluxion,  ein  drittes 
Täuschnngsprinzip  auftritt ;  dais  somit  der  sich  auf  jene  Figur 
stützende  Einwand  ebensowenig  stichhaltig  ist,  wie  die  sämt- 
lichen vorhergehenden  Einwände,  die  Heymans  gegen  die 
Konflujdonstheorie  geltend  gemacht  hat. 

Heymans  allerdings  glaubt,  durch  seine  Darlegungen  die 
Unrichtigkeit  dieser  Theorie  „in  genügender  Weise  festgestellt 
zu  habend  und  ist  nun  in  der  Lage,  die.  unrichtige  Erklärung 
durch  eine  bessere  zu  ersetzen.  Auf  diese  Erklärung,  eine 
modifizierte  Augenmuskeltheorie,  will  ich  hier  nicht  eingehen, 
da  soeben  eine  grölsere  Arbeit  über  Täuschungen^  aus  dem 
WuNDTschen  Laboratorium  erscheint,  die  wohl  ebenfalls  die 
Muskeltheorie,  wenn  auch  in  anderer  Form,  vertreten  dürfte, 
und  deren  Resultate  ich  abwarten  möchte.  AuGserdem  hat 
ELeymans  die  von  mir  gegen  die  Muskeltheorie  erhobenen  Eint 
wände  nicht  zu  widerlegen  versucht. 


Noch  eine  SchluGsbemerküng.  Ebr.  Heymans  behauptet, 
dafis  die  von  mir  gefundenen  Täuschungen  durch  Hm.  Bren- 
tano „in  die  psychologische  Besprechung  eingefCLhrt^  worden 
seien;  auiserdem  schreibt  Hr.  Heymans,  beinahe  auf  jedem 
Blatt  seiner  Abhandlung,  diese  Täuschungen  Hm.  Brentano  zu. 

Beide  Behauptungen  sind  unrichtig.  Den  von  mir  im 
Jahrgang  1889  des  Du  Bois-Reymondschen  Ärch.  f.  PhysioL 
beschriebenen  und  in  allen  wesentlichen  thatsächlichen 
Beziehungen  genau  studierten  Erscheinungen  hat  Ebr.  Brentano 
nichts  weiter  hinzugefügt  [diese  Zeitschr.  1892),  als  eine  Hypo- 
these, die  von  sämtlichen  nachfolgenden  Bearbeitern,  Hr.  Hjbymans 
mit  eingeschlossen,  für  unzutreffend  erklärt  worden  ist. 

»  Von  Armaio)  Thiery.    Philos.  Stud.  (W.  Wündt.)  Bd.  XL  Heft  3. 


tTber  J.  VON  Ukxkülls 
y  ergleichend-sinnesphysiologische  Untersachimg  No.  1. 

Von 

Dr.  "WüiiBALB  A.  Nagbl, 

PriTatdojsent  der  Physiologie  m  Freilmrpi^  L  Br. 

Auf  einen  Angriff  zu  antworten,  wie  ihn  J«  yon  Hbskuu 
kürzlich  gegen  mich  gerichtet  hat,  ^  ist  keine  erfreruUoha  Auf- 
gabe. Mag  es  auch,  wie  im  vorliegenden  Falle,  ein  IsiehtM 
sein,  die  Kritik  in  allen  ihren  einzelnen  Ptinktan  sa  wider- 
legen, mag  sie  auch  selbst  ihre  Sohwäohen  deotlioh  gsnog 
zeigen,  der  Angegriffene  hat  immer  einen  sehweres  Staad, 
wenn  die  Kritik  in  der  Weise  geübt  wird,  wie  es  durch  Herrn 
VON  ÜEXKÜLL  geschah.  Insbesondere  gilt  das  von  einer  Art 
des  Angriffes,  deren  sich  dieser  Autor  befleifsigt  hat,  nAmlich 
in  höhnischen  und  verächtlichen  Worten  sich  über  Sätze  ans 
der  kritisierten  Arbeit  zu  äuisern,  ohne  dieselben  auch 
nur  annähernd  im  Wortlaute  anzuführen,  wodurch 
eine  Kontrolle  der  Berechtigung  der  Kritik  für  den 
Leser    von    vornherein    unmöglich   gemacht   wird.' 


^  J.  VON  Uexküll,  vergleichond-sinnesphjsiologisohe  üntersochusgeo. 
I.  Über  die  Nahningsaufnahme  des  Katzenhais.  ZeUt^r.  f,  BMogit. 
Bd.  XXXn.  N.  F.  XIV.  S.  548. 

'  Für  manche  Äusserung  in  der  XJBXKüLLSchen  Kritik  mOckte  es 
freilich  schwer  halten,  diejenige  Stelle  meiner  Arbeit  ttlberhaupt  aufra- 
finden,  an  welche  Herr  von  Uexküll  beim  Niederschreiben  seiner  Worte 
gedacht  haben  könnte.  Das  gilt  z.  B.  von  den  Sätsea  (S.  567):  »Mag 
die  Organisation  der  Tiere  auch  noch  soweit  von  der  unsrigen  abweichen, 
was  macht  das  aus  ?  wir  kennen  die  äuüseren  Beize,  folglich  nach  Vasml 
auch  die  Empfindungen. ** 

Wo  habe  ich  derartiges  behauptet? 
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Doppelt  schwer  fällt  eine  derartige  Handlungsweise  ms 
Gewicht,  wenn,  wie  hier,  das  kritisierte  Werk^  in  den  Händen 
nur  eines  kleinen  Teiles  der  Fachgenossen  sein  dürfte. 

Als  Beispiel  einer  solchen  irreführenden  Darstellung  sei 
die  folgende  Stelle  angeführt.  Auf  S.  555  bezeichnet  Herr  von 
ÜEXKÜLL  als  charakteristisch  für  den  theoretischen  Teil  meiner 
Abhandlung  „erstens  die  Art  des  Autors,  mit  wohlbegründeten 
Definitionen,  und  zweitens  die  Art,  mit  unbegründeten  That- 
sachen  umzugehen^. 

Es  folgt  der  vernichtende  Beleg: 

„Ein  Beispiel  fürs  erstere  findet  sich  selbst  im  Auto- 
referat des  Verfassers  {BioL  Centralbl.  1894);  dort  wird  das 
Urteilsvermögen  zu  den  abgeleiteten  Sinnen  gerechnet.  Ich 
fürchte,  es  bricht  eine  vollkommene  Anarchie  in  unserem 
Geistesleben  aus,  wenn  man  die  gröfsten  Geister,  wie  Kant 
und  Helmholtz,  so  nonchalant  beiseite  stellen  darf  und  die 
Form  unseres  Denkens  plötzlich  zu  den  Sinnen  rechnet,  wenn 
auch  unter  der  verschämten  Benennung  der  abgeleiteten  Sinne.  ^ 
(S.  556.) 

Ich  kann  diesem  emphatischen  Ergüsse  gegenüber  nur  den 
Wortlaut  der  betreffenden  Stelle  meines  Autoreferates  anführen : 

Diese  Sinne  (mechanischen,  chemischen  etc.  Sinn)  „stelle 
ich  als  die  Primitivsinne  denjenigen  anderen  Sinnen  (ab- 
geleiteten Sinnen)  gegenüber,  deren  Thätigkeit  schon  die 
Existenz  gewisser  weiterer  psychischer  Fähigkeiten  (LokaU- 
Bationsvermögen,  Urteilsvermögen)  notwendigerweise  voraus- 
setzt (Gesichtssinn,  Tastsinn,  Gleichgewichtssinn  etc).^ 

Ich  überlasse  es  dem  Urteile  des  Lesers,  ob  ich  hiermit 
das  Urteilsvermögen  zu  den  abgeleiteten  Sinnen  gerechnet 
habe.  Die  zu  kritisierende  Arbeit  mit  Aufmerksamkeit  zu  lesen, 
das  ist  doch  wohl  das  Wenigste,  was  man  von  einem  Kritiker 
verlangen  kann.^ 

^  Vergleichend  physiologische  und  anatomische  Untersuchungen  über 
den  Geruch-  und  Geschmackssinn  und  ihre  Organe,  mit  einleitenden 
Betrachtungen  aus  der  allgemeinen  vergleichenden  Sinnesphysiologie. 
■Gekrönte  Preisschrift.  Bibliotheca  zoologica,  herausg.  von  Leuckabt  und 
Chun.   Heft  18.   Stuttgart  1894. 

*  Herrn  von  üexkülls  Kritik  reiht  sich  würdig  an  eine  andere,  die 
Herr  Loeb  vor  einem  Jahre  gegen  eine  andere  Arbeit  von  mir  schrieb, 
und  welche  durchgehends  gegen  Anschauungen  polemisiert,  welche 
mir   mindestens   ebenso    ferne    liegen,   wie   Herrn   Loeb.     Nach    seiner 
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"Was  im  übrigen  den  Ton  anbelangt,  den  Herr  von  Uexküll 
in  seiner  Schrift  gegen  mich  anzuschlagen  für  gut  befunden 
hat,  so  kann  ich  nicht  umhin,  über  denselben  meine  lebhafte 
Verwunderung  zu  äuTsern.  Es  ist  heutzutage  keine  Seltenheit, 
wenn  eine  wissenschaftliche  Diskussion  im  Laufe  der  Zeit  einen 
persönlichen  und  gehässigen  Charakter  annimmt.  MiTsverständ- 
nisse  ohne  eigentliches  Verschulden  der  Beteiligten  können 
derartige  Spannungen  herbeiführen.  DaXs  aber  ein  Autor  von 
vornherein  so  sehr  den  Boden  sachlicher  Erörterung  unter  den 
Füfsen  verliert,  und  das  ohne  jeglichen  erkennbaren  Grand, 
ist  ungewöhnlich,  zumal  wenn  es  sich,  wie  in  unserem  Falle, 
um  einen  Autor  handelt,  der  sich  mit  eben  dieser  Kritik  znm 
ersten  Male  auf  dem  betreffenden  Gebiete  litterarisch  bethätigt^ 

Herr  von  Uexküll  motiviert  seinen  Angriff  in  folgender 
Weise  (S.  548) : 

„Da  dieses  Werk  seiner  ganzen  Anlage  nach  den  Anspruch 
erhebt,  bahnbrechend  in  ein  neues  Gebiet  einzutreten  und  be- 
stimmend auf  die  Richtung  einzuwirken,  die  folgende  Arbeiten 
einschlagen  sollen,  so  sehe  ich  mich  wider  Willen  gezwungen  (?), 
in  eine  Diskussion  der  theoretischen  Grundlagen  dieses  Werkes 
einzutreten." 

Woraus  Herr  von  Uexküll  die  Berechtigung  herleitet,  über 
die  Ansprüche,  welche  ich  für  meine  Arbeit  überhaupt  erhebe, 
und  über  den  genannten  Anspruch  im  speziellen  Vermutungen 
zu  äufsem,  weiTs  ich  nicht.  Meine  Absicht  war,  den  zahlreich 
vorliegendenUntersuchungen  über  den  Geruchs-  und  Geschmacks^ 
sinn  wirbelloser  Landtiere  gegenüber  auch  einmal  Wassertiere 


eigenen  Aussage  wünschte  Herr  Loeb  auf  seine,  wie  ihm  schien,  zu 
wenig  bekannt  gewordenen  früheren  Untersuchungen  hiniu weisen ;  eine 
Kritik  meiner  Arbeit  bot  dazu  willkommenen  Anlafs. 

Ich  verzichte  auf  eine  eingehende  Berichtigung  der  hierbei  mit 
untergelaufenen  Ungenauigkeiten,  da  in  jenem  Falle  kritisierte  Arbeit 
und  Kritik  in  der  gleichen  Zeitschrift  {Pflügers  Atch,  /*.  d,  geg.  FhysioL 
£d.  57  bezw.  59;  erschienen  sind,  und  eine  einfache  Vergleichong 
des  Wortlautes  beider  Schriften  den  Wert  der  LosBSchen  Kritik  deutlich 
zeigt.  Auch  fehlt  es  mir  an  Zeit,  das  schon  einmal  Gesagte  einfach  zu 
wiederholen ;  auf  etwas  anderes  würde  eine  Berichtigung  in  diesem  Falle 
nicht  hinauslaufen.  Nur  an  einen  Punkt  möchte  ich  hier  noch  erinnern : 
Ich  habe  mich  gegen  eine  Verallgemeinerung  meiner  bei  einzebien  Tier- 
spezies gewonnenen  Ergebnisse  auf  andere  Spezies  von  vornherein  und 
mit  gutem  Grunde  ausdrücklich  verwahrt  (vergl.  a.  ob.  O.  S.  546.  Mittel 
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in  ähnUcher  Weise  zu  untersuchen.  Da  in  der  aUgemeinen 
Sinnesphysiologie  und  insbesondere  in  der  Sinnesphysiologie 
niederer  Tiere  hinsichtlich  mancher  fundamentaler  Punkte 
keineswegs  Übereinstimmung  der  Autoren  herrscht,  viehnehr 
eine  erhebliche  Verwirrung  in  diesen  Fragen  nicht  zu  verkeimen 
ist,  hatte  ich  die  Aufgabe,  zu  den  vorliegenden  Lehren  Stellung 
zu  nehmen,  gerade  wie  dies  auch  Herr  von  üexküll  zu 
Beginn  seiner  Schrift  nötig  fand. 

Das  für  mich  (durch  die  Preisaufgabe)  gegeben«  Thema 
verlangte  eine  umfassendere  Berücksichtigung  der  verschiedenen 
Tierklassen,  als  sie  bei  ähnlichen  Untersuchungen  bisher  im 
allgemeinen  üblich  war.  Hierdurch  kam  ich  in  einzelnen 
Punkten  zu  Anschauungen,  die,  ohne  isoliert  zu  stehen,  von 
den  herkömmlichen  teilweise  abweichen.  Ich  war  daher  darauf 
gefafst,  dafs  Biologen,  die  ihre  sinnesphysiologischen  Grund- 
anschauungen,  wie  es  vorkommt,  unter  Berücksichtigung  nur 
einer  einzelnen  Tierklasse  sich  gebildet  hatten,  Einwendungen 
erheben  würden.  Auf  einen  Angriff  in  solcher  Form  freiHch 
war  ich  nicht  gefafst. 


Was  nun  den  Inhalt  der  ÜEXKÜLLschen  Schrift  betrifft,  so 
setzt  sich  dieselbe  zusammen  aus  einer  Erörterung  einiger 
Prinzipienfragen  aus  dem  Gebiete  der  allgemeinen  Sinnes- 
physiologie und  der  Mitteilung  einiger  Yersuchsergebnisse  an 
Haifischen,  welche  zum  Beleg  der  im  ersten  Teile  vor-' 
gebrachten  Anschauungen  dienen  sollen. 

Wenn  Herr  von  Uexküll  sich  einleitend  zunächst  über  die 
Subjektivität  unseres  Sinneslebens  und  über  das  Problematische 
in  der  Annahme  einer  Tierseele  ausspricht,  so  thut  er  damit, 
was  heutzutage  die  meisten  Autoren  thun,  die  über  Tiersinnes- 
physiologie schreiben  und  sich  vor  dem  Odium  eines  Anthropo-' 
morphisten  und  Dualisten  schützen  wollen.  Nötig  war  es  kaum, 
namentlich  auch  mir  gegenüber  nicht,  der  ich  zu  wiederholten 
Malen  ganz  im  gleichen  Sinne  mich  geäufsert  habe,  wie  jetzt 
Herr  von  üexküll.  Nur  habe  ich  dann  weiterhin  konsequent  ge- 
handelt, indem  ich  suchte,  aus  der  Einteilung  und  Unter- 
scheidung der  Sinne  das  subjektive  Moment  der  spezifischen 
Empfindung  wegzulassen.  Für  Herrn  von  Uexküll  freiUch,  der 
sich  nur  kritisch  und  negierend  äufsem  will,  fäUt  diese  Konse- 
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quenz,  wie  überhaupt  jeder  positive  Vorschlag  zur  yorliegenden 
Frage,  weg.  Es  würde  ja  sonst  die  ganze  Zusammenhang- 
losigkeit    seiner  Kritik    zu   deutlich    zu  Tage    treten    müssen. 

Sind  uns  die  Empfindungen  eines  Tieres  verschlossen,  so 
ist  es  unzulässig^  auf  deren  spezifische  Verschiedenheit  eine 
Unterscheidung  der  verschiedenen  Sinne  des  Tieres  gründen 
zu  wollen,  und  doch  spricht  man  von  den  Sinnen  eines  Tieree, 
von  seinen  Sinnesorganen  —  diese  Bezeichnungen  abzuschaffen, 
ist  undenkbar  — ,  man  spricht  von  mehreren  Sinnen  eines 
Tieres,  folglich  muTs  man  dieselben  nach  irgend  einem  Prinzip 
unterscheiden.  Nach  der  Empfindungsform  geht  es,  wie  gesagt, 
nicht,  bleibt,  soviel  ich  sehe,  nur  die  Möglichkeit,  die  Sinne 
und  Sinnesorgane  nach  der  adäquaten  Beizform  oder  nach  dem 
morphologischen  Werte  des  betreffenden  anatomischen  Gebildes 
zu  definieren.* 

Das  Letztere  ist  in  der  vergleichenden  Anatomie  und 
Physiologie  der  Wirbeltiere  üblich  und  im  allgemeinen  zweck- 
mäfsig;  da  giebt  es  die  morphologisch  wohl  charakterisierten 
Himnerven  mit  ihren  ebenso  genau  bestimmten  Endorganen, 
deren  Homologie  trotz  histologischer  und  topographischer 
Verschiedenheiten  über  allem  Zweifel  steht.  Dafs  man  mit 
diesem  Prinzip  aber  schon  in  der  Wirbeltierphysiologie  in  die 
Brüche  kommt,  sowie  man  zu  den  Fischen  absteigt,  zeigt  die 
allbekannte  Streitfrage  über  die  Bedeutung  der  Hautsinnes- 
organe der  Fische  (Seitenkanäle,  Ampullen,  Endknospen  etc.). 
Ahnliche  Schwierigkeiten  bietet,  wie  ich  gezeigt  zu  haben 
glaube,  die  Funktion  des  „Olfactorius"  der  niederen  Wasser- 
wirbeltiere. 

Bei  den  Wirbellosen  fehlt  uns  nun  gar  das  wichtige  Hülfs- 
mittel  der  Homologisierung  mit  menschlichen  Sinnesorganen 
vollkommen.  Dafs  es  zulässig  sei,  bei  Insekten,  Schnecken 
u.  dergl.  Tieren  von  Sinnen    und  Sinnesorganen  zu    sprechen. 


*  Die  Unterscheidung  der  Sinnesorgane,  die  Herr  von  üexküll  rer- 
sucht,  indem  er  von  einem  Sinnesorgan  spricht,  das  den  Reflex  der 
Nahrungswitterung,  und  einem  anderen,  das  den  Beflez  des  Ausspeiens 
auslöst,  erweist  sich  auf  den  ersten  Blick  als  eine  unzulängliche,  dt 
der  Erfolg  der  Beizung  eines  Sinnesorganes  in  jenem  speziellen  Falle 
und  überhaupt  nicht  in  einer  einzigen  bestimmten  Beaktionsart 
angebbar  ist.  Von  einem  Sinnesorgane  aus  können  sehr  verschiedene 
Beaktionen  ausgelöst  werden. 
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wird  auch  Herr  von  Uexküll  kaum  bestreiten  wollen;  von  Sinnen 
einzelliger  Geschöpfe  aber  zu  sprechen,  wie  ich  es  (nach  dem 
Vorgange  zahlreicher  Autoren)  gethan  habe,  —  horribile  dictu ! 

Ich  möchte  gern  erfahren,  an  welchem  Punkte  der  Tier- 
reihe man  anfangen  darf,  von  Sinnen  zu  sprechen.  Es  ist  das 
80  bequem,  vom  stolzen  Standpunkte  des  perfekten  Kenners 
der  menschlichen  Sinnesphysiologie  die  Versuche  zu  belächeln, 
in  den  Wirrwarr  der  Sinnesphysiologie  niederer  Tiere  ein  gewisses 
System  zu  bringen.  Möchte  doch  ein  solcher  Kritiker  einmal 
zeigen,  wie  man  es  besser  macht,  möchte  er  die  endlose  Litteratur 
über  die  Sinnesorgane  niederer  Tiere  durchstudieren  und  sich 
überzeugen,  nach  welchen  Gesichtspunkten  viele  Zoologen, 
natürlich  unter  Beiseitelassung  jeglichen  Experimentes,  die 
Sinnesorgane  jener  Tiere  benennen.  Es  herrscht  eine  Ver- 
wirrung, wie  sie  gröfser  nicht  sein  könnte. 

Es  wird  von  Interesse  sein,  zu  sehen,  welches  Prinzip  der 
Unterscheidung  der  Sinne  Herr  von  Uexküll  in  der  Fortsetzung 
seiner  sinnesphysiologischen  Untersuchungen  anwenden  wird. 
Die  Unterscheidung  nach  der  adäquaten  Beizform  verschmäht 
er  offenbar,  seiner  ironischen  Ausdrucksweise  nach  zu  urteilen. 
Das  bis  jetzt  Vorliegende  lälst  seine  Anschauungen  in  dieser 
Hinsicht  nur  ahnen. 


Besonderes  Ärgernis  giebt  Herrn  von  Uexküll  meine 
Stellungnahme  zu  der  Lehre  von  den  spezifischen  Sinnes- 
energien. Bei  seiner  Kritik  vermengt  er  fortwährend  meine 
Anschauungen  mit  denjenigen  von  Wündt.  Für  denjenigen, 
der  meine  Arbeiten  mit  Aufmerksamkeit  gelesen  hat,  brauche 
ich  kaum  ausdrücklich  zu  bemerken,  dafs  ich  in  der  Frage  der 
spezifischen  Sinnesenergien  nicht  ganz  auf  dem  Standpunkte 
WuNDTs  stehe.  Ich  bin  weit  entfernt  davon,  ein  Gegner  des 
Grundgedankens  der  MüLLERschen  Lehre  zu  sein.  Nur  finde 
ich,  dafs  sieh  in  die  Lehre  ein  unzweckmäfsiger  Dogmatismus 
eingeschlichen  hat  und  dieselbe  jetzt  zuweilen  in  einer  Form 
vorgebracht  wird,  in  der  sie  aufhört,  mit  den  Thatsachen  in 
Übereinstimmung  zu  bleiben.  Dafs  jeder  Sinnesnerv  auf  jede 
überhaupt  wirksame  Reizung  mit  einer  einzigen  unveränder- 
lichen Empfindung  antworte,  ist  einfach  nicht  richtig,  gerade 
so  weaig,  wie  es  andererseits  richtig  ist,    dafs  die  durch  einen 
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Neryen  vermittelte  Empfindung  allein  von  der  Natxir  des  ein- 
wirkenden Beizes  abhängig  sei. 

Herr  von  Uexküll  beruft  sich  mit  Vorliebe  auf  Helmholtz. 
Wenn  er  jedoch  von  der  „Fundamentalthatsache"  spricht,  „dafs 
die  Empfindung  gänzüch  unabhängig  ist  von  der  Art  des 
BeizeS;  dagegen  einzig  abhängig  ist  von  der  Person  des  Neuron'' 
(S.  553),  so  klingt  das  etwas  anders,  als  wenn  Helmholtz  schreibt 
(Physiol  Optik  2.  Aufl.  S.  234): 

„[Da  es  sich  mit  den  übrigen  Sinnesnerven  ebenso  verhält, 
so  geht  daraus  hervor],  dafs  die  Qualität  der  sinnlichen  Em- 
pfindung hauptsächlich  von  der  eigentümlichen  Beschaffenheit 
des  Nervenapparates  abhängt,  erst  in  zweiter  Linie  von  der  Be- 
schaffenheit des  wahrgenommenen  Objektes.  Zu  dem  Qualitäten- 
kreise welches  Sinnes  die  entstehende  Empfindung  gehört, 
hängt  sogar  gar  nicht  von  dem  äufseren  Objekte,  sondern 
ausschliefslich  von  der  Art  des  getroffenen  Nerven  ab.  "Welche 
besondere  Empfindung  aus  dem  betreffenden  Qualitätenkreise 
hervorgerufen  wird,  erst  dies  hängt  auch  von  der  Natur  des 
äufseren  Objektes  ab,  welches  die  Empfindung  erregt.^  ^ 

Diese  Sätze  in  der  Fassung  von  Helmholtz  .wird  kein 
Physiologe  anfechten  wollen,  dem  Satze  in  der  Form,  wie 
ihn  Herr  von  Uexküll  wiedergiebt,  wird  keiner  zustimmen 
können. 

Wenn,  wie  aus  dem  angeführten  Citate  nach  Hblhholtz 
hervorgeht,  schon  in  der  Sinnesphysiologie  des  Menschen  die 
Annahme  kaum  zu  umgehen  ist,  dafs  in  der  Funktionsweise 
des  einzelnen  Sinnesnerven  eine  Variabilität  innerhalb  einer 
gewissen  Breite  bestehe,  so  glaube  ich  auf  der  anderen  Seite 
wahrscheinlich  gemacht  zu  haben,  dafs  bei  niederen  Tieren 
die  Spezialisierung  für  eine  bestimmte  Funktionsweise  noch  weit 
weniger  vorgeschritten  ist,  geradeso,  wie  überhaupt  die  Zellen 
niederer  Metazoen  sich  von  dem  Zustande  der  Protistenzellen 
mit  ihrer  physiologischen  Vielseitigkeit  weniger  entfernt  haben, 
als  die  hochdifferenzierten  Zellen  der  höheren  Wirbeltiere. 
Eine  wertvolle  Stütze  für  meine  Ansicht  habe  ich  ganz  neuer- 


^  Dasselbe  mit  etwas  anderen  Worten  habe  ich  in  jenen  beiden 
Sätzen  ausgesprochen,  welche  nach  v.  Uexküll  einen  so  horrenden  inneren 
Widerspruch  enthalten,  „ohne  dafs  der  Autor  es  merkte".  Herr 
VON  Helmholtz  scheint  den  ,, Widerspruch"  auch  nicht  „gemerkt''  «o 
haben. 
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dings  durch  die  interessante  Entdeckung  Cubt  Herbsts^  erhalten, 
welcher  fand,  dafs  Krebse,  denen  man  die  Augen  entfernt  hat, 
statt  derselben  Sinnesorgane  vom  Typus  der  Krebsantennen, 
cdso  typische  Tastorgane,  regenerieren,  in  welche  der  Stamm 
des  abgeschnitten  Opticus  hineinwächst,  um  jetzt  an  Stelle  von 
Facettenaugen  Tasthaare  zu  innervieren. 

Es  ist  im  übrigen  nicht  meine  Absicht,  die  von  mir  ver- 
tretene  Anschauung  über  die  Funktionsweise  der  Sinnesorgane 
niederer  Tiere  einer  Kritik  gegenüber  zu  verteidigen,  welche 
die  vergleichend  •  anatomischen  Thatsachen  nicht  berück- 
sichtigt, auf  Grund  deren  ich  mir  meine  Anschauung  gebildet 
habe.  Vom  einseitig  eingenommenen  Standpunkte  menschlicher 
Sinnesphysiologie  aus  lassen  sich  diese  Fragen  nicht  gerecht 
beurteilen. 

Es  kommt  dazu,  dafs  bei  Herrn  von  üexkülls  rein 
negativer  Art  von  Polemik  es  gar  nicht  möglich  ist,  zu  erkennen, 
was  er  nun  eigentlich  an  die  Stelle  der  von  mir  gemachten 
Vorschläge  gesetzt  wissen  will.  Von  Empfindungen  der  Tiere 
soll  nicht  gesprochen  werden,  Sinne  dagegen  sind  zulässig; 
die  Unterscheidung  derselben  nach  der  Eeizform  verwirft  er 
jedoch.  Sein  eifriges  Eintreten  für  das  Prinzip  der  spezifischen 
Energien  in  extremer  Fassung  in  diesem  Zusammenhange  läfst 
vermuten,  dafs  er  jegliche  Modifikation  desselben  in  seiner 
Anwendung  auf  niedere  Tiere  ablehnt.  Da  aber  jenes  Gesetz 
in  der  von  Herrn  von  Uexküll  befürworteten  Form  eine  Aus- 
sage über  die  einem  Sinnesnerven  zukommende  Empfindungs- 
qualität enthält,  vermag  ich  nicht  einzusehen,  wie  es  in  der 
vergleichenden  Sinnesphysiologie  überhaupt  nur  noch  erwähnt 
werden  darf,  wenn  man  die  Forderung  aufrecht  erhalten  will, 
von  Empfindungen  der  Tiere  nicht  zu  sprechen. 


Nachdem  nun  Herr  von  Uexküll  in  der  mit  dem  Ge- 
sagten wohl  genügend  gekennzeichneten  Weise  sein  ver- 
nichtendes Urteil  über  die  verschiedenen  Abschnitte  des  all- 
gemeinen Teiles  meiner  Arbeit  gefallt  und  verkündet  hat,  geht 


^  Über  die  Eegeneration  von  antennenähnlichen  Organen  an  Stelle 
von  Augen.  1.  Mitteilung.  Archiv  f.  Entwickelungsmechanik.  Bd.  2.  1896. 
Heft  4. 
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er  daran,  ,, experimentell  seine  Auffassung  zu  begründen^.  Zn 
diesem  Zwecke  teilt  er  Versuche  an  etlichen  Katzen-  und 
Hundshaien  mit,  welche  ihm 

„klar  bewiesen,  dafs  das  Organ  der  Nasenschleimhaut  ein 
anderes  ist,  als  das  der  Mundschleimhaut,  weil  es  auf  andere 
adäquate  Brcize  reagiert  und  andere  Reaktionen  hervorrnft 
wie  letzteres."    (S.  560.) 

Herr  von  Uexküll  scheint  zu  glauben,  dafs  dieser  Nach- 
weis für  mich  sehr  überraschend  und  unangenehm  sein  müsse. 
In  Wirklichkeit  spräche  ein  solcher  Nachweis,  wenn  er  gültig 
wäre  (was  er,  wie  ich  sogleich  zeigen  werde,  nicht  ist),  in 
keiner  Weise  gegen  meine  Auffassung,  er  würde  vielmehr  eine 
mir  im  höchsten  Grade  willkommene  Ergänzung  meiner  Beob- 
achtungen darstellen. 

Herr  von  Uexküll  hat  wohl  übersehen,  dafs  ich  nicht 
gesagt  habe,  das  Endorgan  des  Olfactorius  der  Haie  habe 
mit  der  Witterung  der  Nahrung  nichts  zu  thun,  sondern  ich 
sagte,  diese  Funktion  sei  nicht  erwiesen..  Das  ist  ein  unter- 
schied. Yergl.  auf  S.  191  meiner  Arbeit  den  Schlufssatz  des 
auf  die  Haifisdhe  bezüglichen  Abschnittes: 

„Am  wahrscheinlichsten  bleibt  es  immer,  dafs  die  Nase 
die  Haifische  beim  Nahrungssuchen  mittelst  des  chemischen 
Sinnes  leitet,  erwiesen  ist  dies  jedoch  nicht.« 

Femer  auf  S.  61 : 

„Für  mich  ist  die  Annahme  ausgeschlossen,  dafs  der  erste 
Hirnnerv  der  Fische  die  an  der  Luft  riechbaren,  flüchtigen 
Stoffe  wahrnehme.  Dafs  er  der  Wahrnehmung  ganz  der  gleichen 
Stoffe,  welche  den  gewöhnlichen  Beiz  des  Schmeckorganes 
bilden,  zu  dienen  habe,  ist  sehr  unwahrscheinlich;  wozu  dann 
zwei  anatomisch  getrennte  und  ungleiche  Organe?  Ich  ver- 
mute daher,  dafs  im  sog.  Biechorgane  der  Fische  und  Wasser- 
amphibien  irgend  eine  noch  unbekannte  Teilfunktion  des 
chemischen  Sinnes  ihr  Vermittelungsorgan  habe,  eine  Funktion, 
die  jedenfalls  nicht  Blechen  genannt  werden  kann,  die  aber 
auch  von  der  gewöhnlichen  Thätigkeit  des  Schmeokens  irgend- 
wie abweichen  mufs,  zwar  nicht  durch  den  spezifischen  Charakter 
der  Empfindung,  aber  durch  die  Bedingungen,  unter  welchen 
das  Organ  in  Thätigkeit  tritt." 

Was  berechtigt  Herrn  von  Uexküll  demgegenüber  (mit 
Beziehung  auf  die  Sinnesorgane  in  Mund  und  Nase)  zu  schreiben : 
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^Daher  können  sie  beide  auch  nicht  identisch  sein,  wie 
Nagel  das  annimmt."? 

^  Wozu  diese  Entstellung? 

Dafs  die  Nahrungswitterung  der  Haie  durch  die  Nase 
vermittelt  sei,  ist,  wie  gesagt,  auch  durch  Herrn  von  Uexkülls 
Versuch  nicht  bewiesen.  Sein  Versuch  leidet  am  gleichen 
Mangel,  wie  derjenige  Steiners.  Dafs  Haie,  denen  die  Nasen- 
schleimhaut genommen  ist,  auf  vorgelegte  Nahrung  nicht 
reagierten,  beweist  zunächst  nur,  dafs  sie  in  pathologischem 
Zustande  sich  befanden,  weiter  nichts. 

Bei  Fortsetzung  seiner  vergleichend-physiologischen  Unter- 
suchungen wird  Herr  von  Uexküll  vielleicht  noch  die  Er- 
fahrung machen,  die  andere  Experimentatoren  auf  diesem 
Gebiete  längst  gemacht  haben,  dafs  nach  Verletzung  eines 
Tieres  ein  vorher  wirksamer  Reiz  oft  plötzlich  unwirksam 
erscheint,  obgleich  das  dem  betreffenden  Reize  entsprechende 
Sinnesorgan  von  der  Verletzung  nicht  betroffen  war.  Es  ist 
nicht  zu  bezweifeln,  dafs  von  einer  toten  Sardine  auch  Stoffe 
ins  Wasser  diffundieren,  welche  das  chemische  Sinnesorgan  im 
Munde  erregen.  Bleiben  an  der  Nase  operierte  Haie  solcher 
Nahrung  gegenüber  gleichgültig,  so  zeigt  das  ihre  Abneigung 
gegen  Nahrungsaufnahme,  nicht  ihre  Unfähigkeit,  die  Nahrung 
wahrzunehmen.  Gerade  so  verhielten  sich  Haie,  die  ich  seiner- 
zeit durch  einen  Schnitt  an  der  Seite  des  Körpers  unerheblich 
verletzt  hatte! 

Unfafsbar  ist  mir,  wie  Herr  von  Uexküll  glauben  kann 
durch  den  (mir  nachgemachten)  Versuch  mit  der  Chininsardine 
beweisen  zu  können,  dafs  Chinin  auf  die  Nasenschleimhaut 
nicht  wirke,  indem  die  Sardine  von  weitem  zwar  ge- 
wittert und  aufgesucht,  nach  dem  Anbeifsen  aber  wieder  aus- 
gespien wurde.  Meiner  Meinung  nach  beweist  dieser  Versuch 
nur,  dafs  entweder  Chinin  sich  langsamer  im  Wasser  verbreitet, 
als  gewisse  Bestandteile  des  Fischfleisches,  oder  dafs  seine  ab- 
stofsende  Wirkung  in  rascherem  Verhältnisse  mit  der  Entfernung 
abnimmt,  als  die  anziehende  Wirkung  jener  anderen  Stoffe. 

Auf  ähnlich  schwachen  Füfsen  steht  Herrn  von  Uexkülls 
Behauptung  (S.  563): 

„Das  Sinnesorgan  in  der  Nase  ruft  den  Witterungsreflex 
hervor,  während  das  Sinnesorgan  in  der  Mundschleimhaut  den 
Reflex  des  Ausspeiens  auslöst.^ 


442  Wiiibald  A,  Nagel 

Ich  erinnere  an  meine  Versuche,  in  welchen  die  Fische  die 
Fähigkeit,  Zuckerlösungen  wahrzunehmen,  deutlich  bekundeten. 
Zucker  löst  nicht  den  Reflex  der  Ausspeiens  aus,  er  wird  im 
Gegenteil  gerne  genommen.  Es  bleibt  also  Herrn  vox  Uexküll 
die  Wahl,  anzunehmen,  dafs  Zucker  ein  den  „Witterungsreflei* 
auslösender  Beiz  für  die  Nasenschleimhaut  sei  (was  ihm  kanm 
sympathisch  sein  dürfte),  oder  dals  auch  das  Geschmackdorgan 
im  Munde  sich  an  der  Witterung  der  Nahrung  beteiligt. 


Zum  Schlüsse  noch  ein  paar  Worte  über  die  Tagblindheit 
der  Scyllien.  Herr  von  Uexküll  behauptet,  ohne  natürlich 
meine  Einwände  auch  nur  im  mindesten  zu  berücksichtigen, 
geschweige  denn  zu  widerlegen,  die  Tagblindheit  der  Haie 
sei  durchaus  erwiesen.     Beweis  (S.  564): 

„Beer  hat  in  seiner  schönen  Arbeit  über  die  Akkommoda- 
tion des  Fischauges  auch  das  Auge  eines  Katzenhais  abgebildet, 
aus  der  (sie),  wie  sich  jeder  überzeugen  kann,  hervorgeht,  da6 
die  Pupille  bis  auf  einen  schmalen  Spalt  vollkommen 
geschlossen  ist." 

Ich  habe  mich  von  dem  Verhalten  der  Haipupille  nicht 
nur  aus  Beers  schöner  Arbeit,  sondern  am  lebenden  Hai 
unterrichtet,  und  das  gleiche  gesehen,  was  Beer  abbildet: 
einen  schmalen,  an  beiden  Enden  etwas  erweiterten  Spalt 
Nur  bin  ich  der  Meinung,  dafs  ein  Spalt  geeignet  sei,  etwas 
Licht  durchzulassen.  Herr  vox  Uexküll  scheint  anderer  Meinung 
zu  sein. 

Den  weiteren  in  Aussicht  gestellten  vergleichend- sinnea- 
physiologischen  Untersuchungen  Herrn  von  üexkülls  sehe  ich 
mit  einer  gewissen  Spannung  entgegen. 

Das  Gesetz  der  spezifischen  Sinnesenergien  wird  er  darin 
in  extremer  Fassung  durchführen,  er  wird  jedoch  den  Ausdruck 
„spezifische  Energie"  nur  auf  das  Verhalten  der  Ganglien- 
zellen zu  den  Empfindungsqualitäten  anwenden  und 
solche  VerWässerungen  des  Begriffes  nicht  dulden,  wie  ich  sie 
mir  zu  schulden  kommen  liefs.  Aussagen  über  die  Empfin- 
dungen der  Tiere  wird  er  gleichwohl  aufs  Strengste  vermeiden. 

Vielleicht  gelingt  Herrn  von  Uexküll  das  ohne  inneren 
Widerspruch. 
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M.  H.  Beaünis.     Das  Buch   giebt   in   neun  Kapiteln   einen  Bericht  übej: 

die  gegenwärtigen  Laboratorien  der  Psychologie,  über  die  psychologischen 

Methoden  und  die  Hauptgegenstände  der  psychologischen  Forschung. 

In  dem  ersten  Kapitel:  „Les  laboratoires  de  psychologie"  lernen 
wir  zuerst  das  Laboratorium  zu  Paris  kennen.  Das  Personal,  die  Apparate. 
Gerätschaften.  Sammlungen,  die  bisherigen  Arbeiten  werden  mit  etwas 
kleinlicher  Vollständigkeit  vorgeführt.  Sodann  folgt  der  früher  schon 
an  anderer  Stelle  veröffentlichte  Bericht  von  Herrn  V.  Henri  über  die 
„ausländischen  Laboratorien",  der  sich  hauptsächlich  mit  den  deutschen 
Instituten  beschäftigt  und  mancherlei  sachliche  Unrichtigkeiten  enthält. 
Es  tritt  in  diesem  Bericht,  ebenso  wie  in  einigen  der  folgenden  Kapitel, 
die  unverkennbare  Tendenz  hervor,  die  Leistungen  des  Auslandes  etwas 
herabzusetsen.  Die  sehr  verschiedene  Anzahl  von  Mitarbeitern  in  den 
deutschen  Laboratorien  wird  ausschliefslich  durch  die  verschiedene 
Möglichkeit,  an  den  einzelnen  Universitäten  mit  experimentell-psycho- 
logischen Arbeiten  den  Doktorgrad  zu  machen,  erklärt.  Der  nicht- 
deutsche Leser  mufs  danach  eine  sehr  niedrige  Vorstellung  von  dem 
ideal-wissenschaftlichen  Literesse  der  jüngeren  deutschen  Psychologen- 
welt gewinnen.  Das  Göttinger  Laboratorium  erhält  die  liebenswürdige 
Charakteristik,  dafs  seine  Apparate  zwar  sehr  neu  und  schön  seien,  aber 
meist  unbenutzt  in  den  Schränken  ständen;  das  Bonner  Laboratorium 
wird  in  ganz  unzutreffender  Weise  als  ein  blofser  Ableger  des  Leipziger 
Instituts  charakterisiert. 

Das  zweite  Kapitel:  „Les  möthodes  psychologiques"  giebt  einen 
übermäfsig  abgekürzten  Bericht  über  die  psychologischen  Methoden. 
Selbst  für  eine  „Einführung"  sind  diese  Darstellungen  zu  dürftig.  Ganz 
gut  aber  nicht  neu  ist  die  allgemeine  Einteilung  in  experimentelle  Me- 
thoden und  Beobachtungsmethoden. 

Das  dritte  Kapitel:  „Les  sensations,  les  perceptions,  Tattention'' 
enthält    in  der  Hauptsache   das,    was  wir  nennen   würden   die  Psycho- 
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pbysik.  An  dem  Beispiel  der  Untersuchungen  über  den  Hautsinn  werden 
die  psychophysischen  Grundbegriffe,  Verfahrungsweisen  etc.  klar  gemacht 
Auch  das  ist  alles  etwas  dürftig,  und  man  stöüst  auf  zahlreiche  Unrichtig- 
keiten. Der  Begriff  der  Schwelle  (S.  35)  ist  geradezu  falsch  dargestellt 
Im  allgemeinen  herrscht  gerade  in  diesen  Ausführungen  die  TendenZi 
die  ,,psychologues  etrangers'',  die  ,,exp^rimentateurs  ^trangers"  etwas 
herabzudrücken.  Vor  allem  sollen  die  „fremden**  Psychologien  die  „Selbst- 
beobachtung** ganz  und  gar  vernachlässigt  haben  (S.  28  fif.).  Belegt  wird 
das  durch  eine  phantasievolle  Schilderung  der  üblichen  Zeitsinn  versuche 
Dieser  Bericht  ist  geradezu  den  Thatsachen  zuwiderlaufend.  Der  10t 
Verfasser  V.  Henri  liätte  Gelegenheit  gehabt,  zu  sehen,  dafs  Referent  z.  E 
nicht  drei,  sondern  bisweilen  sieben  und  mehr  Urteilsstufen  verwendet, 
imd  dafs  die  Selbstbeobachtung  in  sehr  systematischer  Weise  heran- 
gezogen wurde;  auch  die  Arbeit  ScnuiiANNs  über  die  Schätzung  kleiner 
Zeitgröfsen  verwendet  die  Selbstaussagen  der  Beobachter  in  ausgiebiger 
Weise.  Auf  wen  pafst  also  diese  Schilderung  der  Zeitsinnversnche 
,,fremder**  Psychologen?  Es  sei  mir  aber  hier  gestattet,  einige  prinzi- 
pielle Bemerkungen  über  die  Verwendung  der  Selbstbeobachtung  im 
psychologischen  Experiment  zu  machen,  die  vielleicht  gegenüber  der 
schrankenlosen  Wertschätzung  derselben,  wie  sie  Biket  und  Hexei  hier 
ausführen,  am  Platze  sind.  Sicherlich  mufs  die  systematische  Ve^ 
Wendung  der  Selbstbeobachtung  (richtiger  der  inneren  Wahrnehmung) 
beständig  neben  dem  Experiment  einhergehen,  ja  die  Selbstaussage  der 
Versuchsperson  kann  uns  manchmal  erst  die  Ergebnisse  des  Versuchs 
in  einer  Weise  zu  deuten  helfen,  wie  es  aus  den  objektiven  experimen- 
tellen Daten  nie  gelingen  würde.  Aber  das  beständige  Ausfragen  der 
Beobachter  bringt  auch  grofse  Unzuträglichkeiten  mit.  Man  züchtet 
nicht  selten  künstlich  falsche  Urteilsgewohnheiten  grois,  die  fehlerhafte 
Verwendung  mittelbarer  Kriterien,  das  Vorherrschen  gewisser  störender 
Assoziationen  und  Vorurteile  setzt  sich  durch  das  beständige  Ausfragen 
in  dem  Beobachter  fest,  während  eine  sich  selbst  überlassene  Versuchs* 
person  in  den  meisten  Fällen  sehr  bald  die  einfachste  und  objektivste 
Art  der  Beobachtung  herauszufinden  pflegt.  Die  Verfasser  können  ver^ 
sichert  sein,  dafs  zahlreiche  „psychologues  etrangers**  die  Vorsichts- 
mafsregeln,  die  bei  der  Verwendung  der  Selbstbeobachtung  nötig  sind, 
seit  Jahren  kenneu. 

Den  Inhalt  der  übrigen  Kapitel  können  wir  hier  nur  kurz  über- 
blicken, da  sie  durchweg  dem  Leser  nichts  Neues  bieten  werden.  Als 
das  beste  und  originellste  Kapitel  erscheint  uns  das  vierte  mit  der 
Überschrift  „Mouvements*'.  Der  Ausdruck  „psychologie  des  meuvements*'. 
den  die  Verfasser  im  Eingang  desselben  gebrauchen,  erscheint  uns  etwas 
schief;  man  spricht  doch  auch  nicht  von  einer  Psychologie  der  Beise. 
Im  ganzen  aber  zeigt  sich  in  diesen  Ausführungen  über  die  Bedeutung 
der  Bewegungen  und  Bewegungsempfindungen  und  über  die  Methoden 
zu  ihrer  Untersuchung  die  starke  Seite  der  französischen  ezperimen 
teilen  Psychologie,  Die  Arbeiten  von  Marey  und  Demekt,  um  nur  diese 
zu  erwähnen,  haben  hierin  eine  vortrefi'liche  Vorarbeit  geleistet,  und  es 
ist  keine  Frage,   dafs  in  dieser  Hinsicht,   namentlich   was  die  Technik 
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und  Methoden  zum  Studium  der  Bewegungen  betrifft,  die  französische 
Psychologie  einen  gewissen  Vorsprung  hat. 

Sehr  ungleich  ist  der  Wert  der  ausführlichen  Darlegungen  des 
ftlnften  Kapitels  über  das  Gedächtnis.  Die  Verfasser  beschweren  sich 
Aber  eine  Vernachlässigung  der  Gedächtnisphänomene,  und  als  Beleg 
wird  angeführt,  dafs  z.  B.  in  Wund 1 8  Psychologie  (4.  Aufl.)  von  1350 Seiten 
nur  11  dem  „Gedächtnis^^  gewidmet  wurden.  Es  ist  allerdings  dem 
Heferenten  nicht  fraglich,  dafs  die  vorhandenen  experimentellen  Arbeiten 
ftber  das  Gedächtnis  in  den  Lehrbüchern  der  Psychologie  bisher  noch 
nieht  die  nötige  theoretische  Ausbeutung  gefunden  haben,  aber  die 
Klage  der  Verfasser  ist  in  der  von  ihnen  erhobenen  Form  unberechtigt. 
Sie  übersehen  dabei  gänzlich,  dafs  sie  selbst  sehr  vieles  unter  den  Klassen- 
begriff „Gedächtnis"  bringen,  was  andere  Psychologen  unter  anderen 
Rubriken,  wie  Assoziationsgesetze  und  -Bedingungen,  Beproduktions- 
phftnomene,  Bewuistseinsumfang  u.  s.  w.,  zu  erörtern  pflegen,  und  dafs 
der  Klassenbegriff  „Gedächtnis^*  wegen  seiner  zu  grofsen  Allgemeinheit 
und  Unbestimmtheit  überhaupt  durch  speziellere  Termini  ersetzt  zu 
werden  beginnt.  Erwähnen  wollen  wir  noch  aus  diesem  Kapitel  die 
Aufzählung  der  Gedächtnismethoden  (S.  76  ff.),  die  sehr  beachtenswert  ist. 
Aus  dem  Folgenden  dürfte  ferner  die  Behandlung  der  Methoden  der 
Beobachtung  als  vielfach  originell  zu  erwähnen  sein. 

Die  Schlufsbemerkungen  (IX.  Conclusion)  äufsern  einige  Wtlnsche 
nach  Erweiterung  der  bisherigen  psychologischen  Praxis,  die  sich 
mancher  Psychologe  zu  Herzen  nehmen  könnte. 

Das  Werk  enthält  für  eine  „Einführung^  eine  zu  grofse  Zahl,  zum 
Teil  selbst  sinnstörender  Druckfehler.  E.  Meumann  (Leipzig). 

Julien  Piogeb.  La  vie  et  la  pensäe.  Essai  de  conception  ezpärimentale. 
Bibliotheque  de  philosophie  contemporaine.    Paris.  Felix  Alcan.  1893.  263  S. 

Unter  diesem  verheifsungsvollen  Titel  bietet  der  schon  durch  sein 
Le  Monde  physique  bekannte  Verfasser  eine  wissenschaftliche  Prüfung 
und  Läuterung  der  wichtigsten  Prinzipien  der  Physiologie  und  Psycho- 
logie und  sucht  auf  Grund  derselben  als  einer  die  Summe  unserer  Er- 
fahrung abschliefsenden  Synthese  eine  Lösung  der  bis  jetzt  falsch,  oder 
besser  verfrüht,  aufgestellten  Frage  nach  dem  Wesen  des  Bewufstseins 
zu  geben. 

In  geistreichen  und  anregenden  Betrachtungen  führt  er  das  Phä- 
nomen des  Lebens  durch  eine  Eeihe  kaum  merklicher  Übergänge  zurück 
auf  die  Ernährung,  welche  selbst  nur  als  die  Resultante  physikalisch- 
chemischer Vorgänge  zu  betrachten  ist.  Diese  aber  haben  ihr  Analogon 
in  der  von  Grahasi  entdeckten  Dialyse  (Diffusion),  der  gegenseitigen  Durch- 
dringung von  Gas  und  Flüssigkeit,  ohne  dafs  sie  chemisch  aufeinander- 
wirken. 

Indem  sich  ihm  so  das  Leben  in  letzter  Linie  lediglich  als  das 
Ergebnis  von  Wirkung  und  Gegenwirkung  physikalisch  -  chemischer 
Molekular kräfte  darstellt,  gewinnt  Verfasser  die  Brücke  vom  Anorga- 
nischen zu  dem  nur  scheinbar  wesentlich  verschiedenen  Beiche  des  Or- 
ganischen und  findet  Leben  im  ganzen  Universum,  ohne  darum  Hylozoist 
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zu  sein.  Denn  einen  substantiellen  Träger  des  Lebens  anerkennt  er 
nicht ;  es  giebt  nur  Lebenserscheinungen.  Wir  haben  nur  lebende  Materie, 
welche  von  der  sog.  toten  Materie  zwar  meist  deutlich,  aber  nicht 
wesentlich  sich  unterscheidet  und  gegen  diese  nur  als  Verbindung  hOherai 
Grades  mit  ständig  schwankendem  Gleichgewicht  der  Kräfte  zu  betrachtoi 
ist.  Daraus  ergeben  sich  die  Hauptkennzeichen  des  Lebens,  die  £^ 
nährung,  das  Wachstum,  die  Wiedererzeugung,  die  Fortpflanzung,  die 
Empfindung,  der  Instinkt,  der  Gedanke.  Selbst  die  Spontaneität,  welche 
man  gern  als  das  Spezifikum  des  Lebens  ansieht,  läfst  sich  auf  diese 
einfachsten  Verhältnisse  zurückleiten. 

Auf  Einzelheiten  dieser  weit  ausgreifenden  Untersuchung  kritisierend 
oder  auch  nur  referierend  einzugehen,  ist  unmöglich.  Alles  in  allem 
betrachtet,  erscheint  das  Buch  als  ein  interessanter  Versuch,  das  alte 
Problem  des  Lebens  mit  neuen  Mitteln  zu  lösen. 

M.  Offneb  (Aschaffen bürg). 

Minor  Stndies  firom  the  Psychological  Laboratory  of  Olark  üniTeni^.n. 
Amtric.  Journ.  of  PsychoL  VI.  4.  S.  533—584.  1895. 

Der  vorliegende  zweite  Bericht  aus  dem  unter  £.  C.  Sanfobds  Leitung 
stehenden  Laboratorium  enthält  folgende  Arbeiten: 

1.   Carold^e  Miles:    A  study  of  individual  psychology. 

Die  Verfasserin  bietet  einen  Versuch,  den  Fragebogen  der  Psychologie 
nutzbar  zu  machen;  neben  den  auf  diesem  Wege  zu  Tage  geforderten  psycho- 
logischen Erkenntnissen  will  sie  gleichzeitig  seine  Methode  fördern. 
Das  letztere  Ziel  hat  sie  kaum  erreicht.  Denn  die  wenig^en  methodischen 
Anweisungen,  die  sich  hie  und  da  in  die  Arbeit  eingestreut  und  am 
Schlüsse  derselben  zusammengefalst  finden,  sind  weder  neu,  noch  inhalts- 
schwer. Dagegen  zeigt  die  Arbeit  einen  schweren  methodisclien  Fehler, 
der  sie  beinahe  zum  Rang  einer  psychologischen  Spielerei  degradiert: 
es  ist  weder  Plan  noch  Ziel  in  dem  Fragen.  Alles  Experimentieren 
wird  zu  einem  Tappen  im  Finstern  und  kann  nur  ganz  zufilllig  Brauch- 
bares zu  Tage  fördern,  sobald  es  nicht  einer  ganz  bestimmten  Frage- 
stellung angepafst  ist;  so  verliert  auch  die  Fragemethode  ihren  wissen- 
schaftlichen Wert,  wenn  sie  nicht  von  einem  klar  aufgestellten  Problem 
ausgeht  und  dieses  vom  Anfang  bis  zum  Ende  fest  im  Auge  behält. 
Aber  daran  denkt  die  Verfasserin  nicht;  da  wird  darauf  losgefragt, 
einmal  ein  bischen  Gefühl,  dann  ein  bischen  Aufmerksamkeit,  dann  ein 
wenig  Gedächtnis,  und  so  fort,  einmal  das,  dann  das,  und  nirgends  eine 
Spur  von  einer  Frage,  der  die  Fragestellung  dienen  soll.  Dabei  kann 
nicht  geleugnet  werden,  dafs  das  Einzelne  gut  überlegt  ist;  aber  was 
nützt  das  bei  dem  erwähnten  Hauptmangel?  So  ist  auch  mit  den  in 
grofser  Zahl  eingelaufenen  Antworten  kaum  etwas  anzufangen,  abgesehen 
davon,  dafs  sie  sich  meist  so  vager  Ausdrücke  bedienen,  da£s  der  damit 
gemeinte  psychische  Thatbestand  keineswegs  eindeutig  bestimmt  ist 
Was  kann  es  z.  B.  nicht  alles  bedeuten,  wenn  auf  die  Frage :  jiWoran 
unterscheiden  Sie  die  linke  Hand  von  der  rechten?''  die  Antwort 
kommt:  „An  einem  Uuterschiedsgefühl*^  oder  „instinktmäisig*' !  Viele 
Fragen  sind  auch,  weil  sie  sich  mit  zu  komplizierten  psychischen  That- 
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beständen  beschäftigen,  und  die  Antworten  darauf  wegen  gänzlichen 
Mangels  aller  Analyse  schwer  zu  verwerten.  »Wie  zwingen  Sie  sich  zu 
einer  unerwünschten  Aibeit?^  „Geben  Sie  mir  einige  Dinge  an,  über 
die  Sie  sich  recht  zu  ärgern  pBegen.^'  n^^^  bekämpfen  Sie  Schlaflosig- 
keit?" „Was  waren  Ihre  Lieblingsspiele  als  Kind?"  „Wovor  fürchteten 
Sie  sich  als  Kind?"  u.  s.  w.  und  darauf  als  Antwort  ein  buntes  Durch- 
einander von  allem  Möglichen,  das  sich  nur  schwer  ordnen,  zu  exakten 
psychologischen  Erkenntnissen  wegen  der  Unmöglichkeit  der  Analyse 
gar  nicht  verwerten  läfst.  Die  Verfasserin  giebt  das  letztere  indirekt 
zu,  indem  sie  sich,  von  einigen  geringfügigen  Ansätzen  zu  weiterer  Ver- 
wertung der  Antworten  abgesehen,  mit  diesen  selbst  begnügt:  ein 
£rtrag,  der  mit  der  Gröfse  und  Leistungsfähigkeit  des  in  Bewegung 
gesetzten  Apparates  in  keinem  Verhältnis  steht.  —  Kurz,  wir  kennen 
bereits  bessere  Beispiele  von  Anwendung  der  Fragemethode 

2.  A.H.Daniels:  The  memory  after-image  andattention. 
Der  Artikel  berichtet  über  Versuche,  die  zur  Bestimmung  der  Dauer 

der  Gedächtnisnachbilder  angestellt  wurden.  Sie  bestanden  darin,  dafs, 
während  die  Versuchsperson,  um  das  „assoziative"  Gedächtnis  möglichst 
auszuschalten,  ihre  ganze  Aufmerksamkeit  dem  lauten  Lesen,  einer  inter- 
essanten Geschichte  zugewendet  hält,  vom  Experimentator  drei  Ziffern 
genannt  werden,  die  ihm  die  Versuchsperson  auf  ein  nach  Ablauf  einer 
bestimmten  Zeit  gegebenes  Zeichen  zu  wiederholen  hat.  Sehr  schwierig 
soll  es  dabei  auch  beim  aiifmerksamsten  Lesen  sein,  dem  vorzeitigen 
Eindringen  eines  Erinnerungsbildes  ins  Bewufstsein  zu  entgehen,  wo- 
durch ja  die  Dauer  der  Beproduzierbarkeit  des  Gedächtnisnachbildes 
verlängert  wird.  Sie  erreicht  nämlich,  wie  D.  gefunden  hat,  dabei  20'', 
während  sie  sonst  höchstens  15"  beträgt.  Doch  wird  bemerkt,  dafs  diese 
Zahlen  die  obere  Grenze  von  Werten  darstellen,  welche  von  dem  Mafs 
der  Aufmerksamkeit  abhängen,  mit  dem  der  das  Erinnerungsnachbild 
erzeugende  Eindruck  aufgefafst  wird;  geschieht  dieses  Auffassen  mit 
vollständig  abgelenkter  Aufmerksamkeit,  so  kommt  überhaupt  kein 
Erinnerungsnachbild  zu  stände.  —  Der  Wert  der  sonst  recht  interessanten 
Arbeit  ist  entschieden  beeinträchtigt  durch  die  noch  keineswegs  klar 
und  eindeutig  gefafsten  Begriffe  von  „assoziativem  Gedächtnis"  und 
„Gedächtnisnachbild  ^. 

3.  A.  J.  Hamlin.  On  the  least  observable  interval  between 
Stimuli  adressed  to  disparate  senses  and  to  diff  erent  organs 
of  the  same  sense. 

Eine  neuerliche  Messung  des  kleinsten,  noch  merklichen  Zeitinter- 
valles  zwischen  Beizen  verschiedener  Sinne  oder  verschiedener  Organe  des- 
selben Sinnes,  und  zwar  bei  verschiedenen  Aufmerksamkeitszuständen, 
war  der  Zweck  der  Versuche,  über  die  V^erfasserin  berichtet.  Die  zeit- 
liche Verteilimg  der  Beize,  als  welche  das  Aufblitzen  einer  GsissLEBSchen 
Bohre,  der  Ton  eines  Telephons  und  ein  leichter  elektrischer  Schlag 
dienten,  wurde  durch  einen  Pendelstromunterbrecher  reguliert.  (Siehe 
unten.)  Zunächst  wurden  Versuche  mit  normaler  (imforced)  Aufmerksam- 
keit ausgeführt.  Die  Ergebnisse  derselben  sind  in  übersichtlichen 
Tabellen  mit  denen  anderer  Forscher  zusammengestellt  und  verglichen. 
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Bemerkenswert  sind  die  dabei  zwischen  den  Intervallen  einzelner  Paare 
allenthalben  zu  Tage  tretenden  konstanten  Di£Eerenzen,  welche  der  Ver- 
fasserin im  Gegensatz  zu  Exneb  das  Heranziehen  der  l&ng^ren  Dtaer 
des  An-  und  Abklingens  beim  Auge  zur  Erklärung  der  hierhergehörigea 
Thatsache  bei  Licht-Schallversuchen  unnötig  erscheinen  lassen.  — 
Weitere  Versuche  wurden  mit  willkdrlich  und  unwillkürlioh  eingestellter 
Aufmerksamkeit  ausgeführt;  sie  haben  aber  keine  besonderen  Resultat« 
ergeben;  hervorgehoben  wird,  dals  die  willkürliche  Aufmerksamkeit 
durchaus  nicht  den  Schein  hervorruft,  als  ginge  der  von  ihr  getroflfene 
Beiz  voran.  —  Schliefslich  sucht  sich  die  Verfasserin  mit  den  diesen 
Gegenstand  betreffenden  Ausführungen  Exkbrs  {Pflüg er 8  Ärch*  XL  1^75) 
in  Kürze  auseinanderzusetzen. 

4.   E.  C.  Sanford.    Notes  on  new  apparatus. 

a)  The  binocular  stroboscope.  Der  Apparat  demonstriert  gleich- 
zeitig den  Einflufs  der  Konvergenz  der  Augenaxen  auf  die  Ausmessung 
der  Tiefendimension  und  die  Verschmelzung  eines  Eindruckes  des  einen 
Auges  mit  einem  rasch  darauffolgenden  ähnlichen  des  anderen  Auges 
zu  einer  einzigen  Empfindung.  Seine  Konstruktion  ist  die  der  stroboskopi- 
sehen  Scheiben,  nur  dafs  er  Schlitze  für  beide  Augen  trägt,  die  in  der 
Entfernung  der  Augendistanz  voneinander  angebracht  sind,  und  deren 
Badien  miteinander  einen  übrigens  variierbaren  Winkel  bilden ;  auch  ist 
es  vorteilhaft,  die  Anzahl  der  Öffnungen  für  jedes  Auge  auf  zwei 
einander  diametral  gegenüberliegende  zu  beschränken.  Als  Objekt  dient 
das  Spiegelbild  eines  in  der  Scheibe  eingezeichneten  Striches,  der  nun  hei 
der  Betrachtung  durch  die  Schlitze  der  rotierenden  Scheibe  nach  vom 
oder  nach  rückwärts  geneigt  erscheinen  soll. 

b)  A  model  of  the  field  of  regard.  Das  Modell  besteht  aus  zwei 
Teilen.  Der  eine  versinnbildlicht  durch  Drahtkreise,  die  den  Horisont, 
die  Meridiane  etc.  darstellen,  das  sphärische,  der  zweite  durch  eine  dazu 
tangentiale  Ebene  das  ebene  Blickfeld.  Die  Schattenprojektion  vom 
Mittelpunkt  jenes  auf  dieses  zeigt  in  anschaulicher  Weise  den  Zusammen- 
hang zwischen  beiden. 

c)  A  simple  adjustable  stand.  Einer  jener  Hülfsapparate,  von  deren 
zweckmäfsiger  Form  oft  so  viel  abhängt.  Der  hier  in  Bede  stehende 
dient  als  bequeme,  nach  Belieben  verstellbare  und  nachgebende  Armstütze. 

d)  The  pendulum  circuit  breaker.  Eine  Gruppe  von  drei  Strom- 
unterbrechern, die  mit  einem  Pendelchronoskop  in  Verbindung  stehen 
und  durch  dasselbe  in  regulierbaren  Zeitabständen  in  Wirksamkeit  rer- 
setzt  werden.  Eine  Prüfung  des  Apparates  durch  Stimmgabelsohwingungen 
ergab  nach  S.'s  Mitteilung  eine  für  die  meisten  Zwecke  ausreichende 
Genauigkeit.  Witasbk  (Graz). 

G.  W.  Fitz.  A  Location  Reaction  Apparatus.  Pisychol  Bev,  U.  1.  S.  37—42. 

(1895. 

Verfasser  beschreibt  einen  von  ihm  konstruierten  Apparat,  der  dazu 
dient,  die  Geschwindigkeit  und  Genauigkeit  zu  prüfen,  mit  der  man  im 
Stande  ist,  ein  durch  Entfernen  eines  Schirmes  an  vorher  nicht  bekannt 
gegebener  Stelle  plötzlich  sichtbar   werdendes  Objekt   mit   der  Fing•^ 
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spitze  zu  berühren.  Derselbe  gestattet  an  zwei  durch  die  Berührung 
sich  einstellenden  Zeigern  genaue  Ablesung  der  Gröise  der  Abweichung 
der  Berührungsstelle  von  dem  zu  berührenden  Objekte  und  der  Dauer 
der  zwischen  dem  Sichtbarwerden  desselben  und  der  Berührung  ver- 
flossenen Zeit.  —  Von  den  anscheinend  zahlreichen  Versuchen,  die  mit 
dem  Apparat  angestellt  wurden,  ist  nur  wenig  berichtet;  hervorgehoben 
wird,  dafs  Geschwindigkeit  imd  Genauigkeit  in  keinem  einfachen  Ver- 
hältnis stehen.  "Witasek  (Graz.) 


li.  Hermann.  Über  das  Wesen  der  Vokale.  Pflügers  Arch.  f.  d,  ges, 
Physiol  1895.  Bd.  61.  S.  169-205. 

Mittelst  methodischer  Verbesserungen  setzt  Verfasser  seine  Unter- 
suchungen fort  und  findet  zunächst  hinsichtlich  der  unharmonischen 
Bestandteile  der  Vokale,  dafs  sie  anaperiodisch  sind,  d.  h.  sich  in  jeder 
Periode,  unabhängig  einsetzend,  wiederholen.  Femer  enthält  die  Unter- 
suchung neue  Kurven  langer  und  kurzer  Vokale  und  polemische  Details 
gegen  Pippino  und  Hensen.  Bezüglich  der  Einzelheiten  mufs  auf  das 
Original  verwiesen  werden.  Schaefeb  (Rostock). 

Alfred  M.  Mayer.  Researches  in  Aeonsties.  Phiios,  Mag.  37.  No.  226. 
S.  259—288.  1894. 

Die  Abhandlung  zerfällt  in  drei  Teile.  Der  erste  enthält  die  Er- 
gebnisse einer  Nachprüfung  bereits  früher  von  M.  bezw.  auf  seine  Ver- 
anlassimg hin  gemachter  Versuche,  die  Abhängigkeit  der  Nachempfindung 
von  der  Tonhöhe  zu  ermitteln.  Bei  den  früheren  Versuchen  war  zwischen 
einer  tönenden  Stimmgabel  und  einem  entsprechend  abgestimmten  Kugel- 
resonator eine  mit  Löchern  versehene  Scheibe  angebracht.  Vom  Resonator 
führte  ein  Schlauch  zum  Ohre.  Es  wurde  nun  festgestellt,  wie  schnell 
die  Scheibe  rotieren  mufs,  wie  kurz  also  wenigstens  die  Unterbrechung 
des  Tones  sein  mufste,  um  eine  kontinuierliche  Empfindung  zu  erzeugen. 
Da  die  Öffnung  des  Resonators  durch  die  Scheibe  bei  der  Botation 
periodisch  verengt  und  erweitert  wurde,  so  mufsten  Variationstöne 
entstehen,  die  störend  auf  die  Beobachtung  einwirkten.  Infolgedessen 
wurde  bei  den  wiederholten  Versuchen  die  Öffnung  des  Resonators  dicht 
An  die  Stimmgabel  gebracht  und  die  Leitung  zum  Ohre  durch  eine 
rotierende  Scheibe  unterbrochen. 

M.  fand  für  die  Dauer  der  Nachempfindung  folgende  Formel: 
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worin  D  die  Dauer   der  Nachempfindung,   N  die  Schwingungszahl   des 
untersuchten  Tones  ist  (nach  ganzen  Schwingungen). 

Der  zweite  Teil  der  Abhandlung  handelt  über  das  kleinste  konso- 
nante  Litervall  zwischen  „einfachen*'  (Stimmgabel-)Tönen.  unter  Konsonanz 
versteht  M.  mit  Helmholtz  die  Kontinuit&t,  unter  Dissonanz  die  Rauhig- 
keit der  Empfindung.    So  bilden  nach  M.  die  Stimmgabeltöne  256  und  314 
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ein  konsonantes  Intervall.  Aus  einer  grolsen  Zahl  von  ihm  selbst  mid 
von  König  in  Paris  gemachter  Beobachtungen  (Königs  Ergebnisse  sind 
ebenfalls  in  dieser  Abhandlung  veröffentlicht)  fand  M.  ftkr  das  kleinste 
konsonante  Intervall  bei  Stimmgabeltönen  innerhalb  der  Grenzen  von 
192  bis  2560  ganzen  Schwingungen  folgende  Formel: 

^•^^42500     .  _, 
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worin  N  den  tieferen  Ton  des  Intervalls  bezeichnet. 

Der  dritte  Teil  sucht  einen  Zusammenhang  zwischen  der  Dauer 
der  Nachempfindung  und  dem  kleinsten  konsonanten  Intervall  nach- 
zuweisen. Aus  der  Formel  für  das  kleinste  konsonante  Intervall  wurde 
die  Dauer  der  Nachempfindung  berechnet,  indem  die  Schwebungen  einer 
gleichen  Anzahl  von  Unterbrechungen  gleichgesetzt  wurden.  Die  so 
gefundenen  Werte  wurden  mit  den  aus  der  Formel  ftLr  die  Dauer  der  Nacb- 
empfindungen  erhaltenen  verglichen.  N  wurde  als  das  Mittel  (welches 
Mittel,  sagt  M.  nicht)  der  Schwingungszahlen  der  Töne  des  Intervalls 
angenommen.  Der  Vergleich  zeigt,  dafs  in  beiden  F&llen  die  berechnete 
Dauer  der  Nachempfindung  nach  der  Tiefe  zu  sehr  schnell  wächst,  nach 
der  Höhe  zu  sehr  langsam  abnimmt.  Doch  sind  die  aus  der  Formel  ftr 
das  kleinste  konsonante  Intervall  berechneten  Werte  ungefllhr  um  ein 
Drittel  gröfser  als  die  aus  der  Formel  für  die  Dauer  der  Nachempfindung 
bei  unterbrochenen  Tönen  erhaltenen,  was  sich  sehr  einfach  daraus 
erklärt,  dafs  bei  zwei  gleichzeitigen  Tönen  keine  wirklichen  Unter- 
brechungen, sondern  nur  Schwankungen  der  Schwingungsweite  vorliegen. 
Zum  Schlüsse  fügt  M.  noch  einige  Bemerkungen  über  das  WEBsasche 
Gesetz  bei  Tonstärken  hinzu.  Er  neigt  zu  der  Ansicht  hin,  dals  in 
diesem  Falle  die  Empfindung  dem  Beize  proportional  wachse. 

Max  Meykr  (Berlin). 

H.  ZwAABDEMAKER.  Dlo  Physlologle  des  Ctomches.  Nach  dem  Manuskript 
übersetzt  von  Dr.  A.  Junker  von  Lahoego.  Mit  28  Figuren  im  Text 
Leipzig,  Verlag  von  Wilh.  Engelmann.  1895.  324  Seiten. 
Es  war  einer  der  lebhaftesten  Wünsche  Karl  Ludwigs,  dafs  der 
Geruchssinn  einmal  einer  umfassenden  Untersuchung  unterzogen  werden 
möchte.  „Welch  eine  wunderbare  Funktion  ist  der  Geruch,"  pflegte  er 
zu  sagen,  „wenn  ich  doch  für  dieses  Gebiet  einen  jungen  Freund  begei- 
stern könnte!"  In  Anbetracht  dieses  so  oft  von  ihm  ausgesprochenen 
Wunsches  erfüllte  es  mich  schon  bei  der  ersten  Durchsicht  des  unlängst 
erschienenen  ZwAARDEMAKERschen  Werkes  mit  Wehmut,  dafs  der  bis  in  sein 
hohes  Alter  mit  jugendfrischem  Interesse  alle  Fortschritte  der  Wissen- 
schaft verfolgende  grofse  Gelehrte  gerade  dieses  Werk  jahrelanger  sorg- 
fältiger Forschung  und  unermüdlichen  Fleifses  nicht  mehr  erleben  sollte. 
Das  vorliegende  Werk  ist  nicht  die  erste  VeröfiTentlichung  des  Verfassers 
auf  diesem  Gebiete,  aber  was  bisher  von  ihm  nur  in  Einzelschriften  und 
in  holländischer  Sprache  erschienen  imd  zudem  noch  nicht  jedem  zu- 
gänglich war,  ist  hier  zu  einem  einheitlichen  Ganzen  vereinigt  worden. 
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Das  Werk  beansprucht  auch  nicht,  durchweg  endgfUtige  Besultate  zu 
bringen  oder  die  jeweils  aufgeworfenen  Fragen  in  jedem  Falle  in  er- 
schöpfender Weise  zu  behandeln  oder  zum  AbschluXs  zu  bringen,  aber 
neben  den  mannigfachen  Ergebnissen,  die  aus  des  Verfassers  Unter- 
suchungen resultierten,  sind  der  weiteren  Forschung  überall  neue  Ge- 
sichtspunkte und  Wege  eröfi^et  worden.  Aufserdem  hat  der  Verfasser 
die  gesamte  ältere  und  neuere  Litteratur  seines  speziellen  Forachimgs- 
gebietes  benutzt  und  verwertet.  Ein  von  Dr.  C.  Bsutbr  verfafstes  Litte- 
raturverzeichnifs  G^Morphol.  Litt,  über  d.  Geruchsorg.  d.Vertebraten,'^  zuerst 
erschienen  in  der  Zeitackr.  f.  klin.  Med.  1892.  Bd.  22)  ist  dem  Werke  als 
Zugabe  angehängt.  Dasselbe  umfafst,  nach  den  einzelnen  Teilen  des 
Organs  geordnet,  nicht  weniger  als  232  namhaft  gemachte  Schriften.  Für 
die  Orientierung  auf  diesem  Gebiete  wird  dasselbe  von  ganz  besonderem 
Werte  sein.  So  dürfte  mit  der  Veröffentlichung  dieses  Werkes  in  der  That 
Ludwigs  Wunsch  zu  einem  guten  Teile  realisiert  sein.  Aus  den  Worten, 
mit  denen  der  Verfassei*  sein  Werk  einleitet,  glaubt  man  fast  Ludwigs 
wunderbare  Sprache  wiederzuhören :  „Vermöchte  der  Mensch  sich  in  den 
Gedankenkreis  eines  osmatischen  Säugetieres  zu  versetzen,  so  würde  er 
ohne  Zweifel  Vorstellimgen  ganz  anderer  Art  begegnen,  als  jenen,  in 
welchen  sein  eigenes  Denken  sich  bewegt.  Unsere  zusammengesetzten 
Gesichtsvorstellungen,  so  imgemein  plastisch  infolge  des  binokularen 
Sehens,  die  verwickelten  Klangvorstellimgen ,  worin  uns  die  Wahl  der 
Sprache  fühlbar  wird,  sie  mangeln  den  Tieren  fast  gänzlich,  und  an 
deren  Stelle  tritt  eine  wunderbare  Welt  von  Geruchsvorstellungen,  reich 
haltiger  und  vielfältiger,  als  wir  sie  zu  bilden  im  stände  sind.  Sie  be 
herrschen  die  Tierseele  vermutlich  in  derselben  Weise,  wie  uns  die  durch 
Auge  und  Ohr  vermittelten  Eindrücke.  Und  kein  Wunder,  denn  sie  sind 
innig  mit  den  zwei,  für  das  Tier  wichtigsten,  vitalen  Forderungen  ver- 
bunden: der  Ernährung  und  dem  Geschlechtstrieb.^'  Das  Geruchsorgan 
des  Menschen  befindet  sich  sowohl  in  seinem  zentralen,  wie  in  seinem 
peripheren  Teile  im  Zustande  der  Bückbildung,  das  ist  der  Hauptgedanke, 
den  der  Verfasser  in  dem  einleitenden  Kapitel  seines  Werkes  auszuführen 
sucht.  Die  TuRNEBSche  Modifikation  der  BRocASchen  Klassifikation  accep- 
tieirend,  reiht  Verfasser  den  Menschen  in  die  Klasse  der  mikr osmatischen 
Säuger.  Die  Eück-  und  Umbildung  des  Nasenskeletts  wird  an  der  Hand 
der  Arbeiten  von  Carpenter,  Zuckebkandl,  Schwalbe,  Sbydel  in  überzeu- 
gender Weise  gezeigt.  Mit  Bezug  auf  die  Ausbreitung  des  Sinnesepithels 
entscheidet  sich  Verfasser  nach  den  Arbeiten  v.  Brunns  für  die  bis  dahin 
von  Max  Schulze  vertretene  Ansicht,  wonach  dasselbe  nicht  einmal  den 
unteren  Rand  der  oberen  Muschel  erreicht.  Eine  gröfsere  Ausbreitung 
des  Sinnesepithels  bis  über  die  mittlere  Muschel,  wie  Schwaige  will,  ist 
nach  Verfasser  nur  vorgetäuscht,  und  zwar  durch  die  Pigmentation, 
welche  letztere  nicbt  nur  in  den  Stützzellen  vorkommt,  sondern  sich  auch 
auf  gewöhnliche  Bindegewebszellen  erstreckt,  in  keinem  Falle  aber  mit 
der  Ausbreitung  des  Riechepithels  zusammenfällt.  „Das  erwähnte  Epithel 
nimmt  einen  Raum,  von  der  Gröfse  eines  Fünfpfennigstückes  sowohl  an 
der  medialen  als  an  der  lateralen  Wand  des  Riechepithels  ein.  Aufser- 
dem ist  es  unmittelbar  gegen  das  Dach  der  Nasenhöhle  gelegen,  in  mög- 
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liehst  grofser  Entfernung  vom  Nasenloch.'*  Mit  Bezug  auf  die  N&tor 
der  im  peripheren  Teile  des  Sinnesorgans  K^fundenen  frei  endigenden 
Nervenfasern  scheint  Verfassersich  keiner  bestimmten  Ansicht  anschlieDsen 
zu  wollen,  sondern  bemerkt  nur,  dafs  dieselben  nach  den  Anscliaa- 
ungen  Ramon  y  Cajals  und  ton  BRUirNS  dem  Trigeminus  entstammen. 
Trotz  der  unverkennbaren  Bückbildung  beh&lt  aber  auch  das  mensch- 
liche Geruchsorgan,  wie  Verfasser  weiter  auszuführen  sucht,  die  ihm 
bei  allen  osmatischen  Säugern  zugewiesene  zweifache  Aufgabe  eines  Hülfs- 
mittels  bei  der  Nahrungsaufnahme  und  die  eines  auf  die  Stinunung  wi^ 
kenden,  äufsert  affektiven  Sinneswerkzeugs  bei,  es  greift  sogar  tiefer 
in  unser  Leben  ein,  als  wir  gewöhnlich  vermuten,  und  steht  in  der  Schärfe 
und  Feinheit  seiner  Funktion  dem  Auge  und  Ohr  wenig  nach.  ,^0  leben 
wir  ebensogut  in  einer  Welt  von  Gerüchen,  wie  in  einer  Welt  von  Licht 
und  SchaU." 

Das   II.  Kapitel   umfafst   „physikalische  Bemerkungen  über 
Biech Stoffe".    Indem  Z.  die  dynamische  Theorie  verwirft,   hftlt  er  an 
der  Annahme  fest,  dafs  bei  jeder  Geruchs  Wahrnehmung  notwendig  Biech- 
stoffpartikelchen  vorhanden  sein  müssen,  und  sucht  zu  zeigen ,   dafs  die 
Loslösung  dieser  Biechmoleküle  von  der  Oberfläche  eines  Biechkörpers 
oder   einer   riechenden  Flüssigkeit   auf  vierfache  Weise   vor  sich  gehen 
kann,   nämlich   durch   einfache  Verdampfung,   durch  Oxydation,  durch 
„hydrolytische  Spaltungen   oder  mehr   zusammengesetzte  Zersetzungen, 
wie  vielleicht  beim  Moschus*^  (die  Ursache  des  Moschusgeruches  ist  viel- 
leicht ein  langsam  frei  werdei^des  Spaltungsprodukt),  und  endlich  durch 
„Verteilung  der  riechenden  Flüssigkeit  in  äuiserst  feine  Tröpfchen,  welche 
später   verdampfen    oder   in   tropfbarer  Form  von  dem  Luftstrom  mit- 
geführt  werden   (Lieoeois).^^      Genauere   Messungen  stellte  Verfsisser  in 
dieser  Beziehung  mittelst  eines  selbst  erfundenen  und  der  Darstellung  in 
einer  Zeichnung  beigegebenen  Apparates  an,  der  aufser  der  Bestimmung 
der  Hiechoberfiäche  auch  die  der  Temperatur  des  Biechstoffes  und  der 
Expositionsdauer   zuliefs.    Bei   diesen   Versuchen   ergab    sich,    da(s  die 
Dauer  der  Exposition  eines  Geruchsstoffes  im  Verhältnis  zur  Länge  einer 
Atemphase  von  verschiedender  Kürze  war.  Für  eine  Wachsoberfläche  von 
94  qmm   betrug   dieselbe   beispielsweise  0,1  Sekunde.     Durch  Multipli- 
kation  dieser   beiden  Werte   erhält  Verfasser   die   von   ihm  bezeichnete 
„genetische   Einheit'',    die    in    diesem    Falle  =  9,4   qmm -Sekunden  ist 
Verf.    weist   darauf  hin,    dafs  die  so  gewonnene  Einheit  eine  nach  dem 
jedesmaligen  Zustande  des  Sinnesorgans  wechselnde  physiologische  GrOÜBe 
ist.     Vorausgesetzt  wird  bei  dieser  Bestimmung  die  freilich  sehr  wahr- 
scheinliche, aber  nicht  absolut  erwiesene  Hypothese,  „dafs  die  Menge  der 
riechenden  Partikelchen,  welche  von  einem  Körper  abgegeben  werden, 
bei  unveränderlicher   Oberfläche  proportional  sein  wird  der  Zeit  und  bei 
unveränderlicher  Expositionsdauer   der  Oberfläche".    Nach  Besprechung 
der  Methode  Tyndalls   sucht  Verfasser   unter  Hinweis   auf  die  Arbeiten 
von  Cloquet,  Bidder,  von  Vintschoau  und  Fröhuch  auf  Grund  selbst  ange- 
stellter Versuche  das  weitere  Verhalten  der  von  der  Biechsubstanz  los- 
gelösten und   in   die  Luft  übergegangenen  Partikelchen  au  «eigen.    Die 
hierauf  bezüglichen  Ergebnisse  sind  am  Schlüsse  des  Kapitels  in  folgende 
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Gesetze  zusammengefafst:  „Die  Fortpflanzung  der  Gerüche  geschieht  in. 
zylindrischen  Räumen  oder  Kanälen,  wenn  die  Diffusion  allein  wirkt, 
mit  gleich mäfsiger  Geschwindigkeit,  z.  B.  von  1 — 10  cm  in  der  Sekunde. 
Der  Wind  kann  eine  Duftwolke  meilenweit  fortbewegen,  während  die 
Diffusion  ihr  immer  gröfsere  Ausbreitung  giebt.  Die  dritte  Bewegungs- 
kraft, das  spezifische  Gewicht,  hat  bei  der  Überbringung  der  Gerüche 
einen  geringen  Anteil  aus  phylogenetisch  erklärlichen  Ursachen."  (Nur 
die  Gase,  welche  spezifisch  schwerer  sind,  als  die  Luft,  können  von  den 
Säugetieren  perzipiert  werden.) 

Aus  dem  III.  Kapitel,  „Der  Mechanismus  des  Biechens^,  sei 
hervorgehoben ,  dals  der  Verfasser  in  der  Frage ,  wie  der  Biechstoff  zu 
dem  Sinnesepithel  gelangt,  die  Ansicht  vertritt,  dafs  dies  nicht  unmittel- 
bar! durch  den  Atmungsstrom  geschieht,  sondern  daCs  die  Biechparti- 
kelchen  erst  durch  Diffusion  an  die  Begio  olfactoria  gelangen.  Verfasser 
verwirft  die  Hypothese  Joh.  Müllers,  nach  welcher  die  Biechpartikel- 
chen  erst  durch  den  die  Begio  olfactoria  bedeckenden  Schleim  gelöst 
werden  und  nur  in  diesem  Zustande  auf  die  Biechzellen  wirken  sollen. 
Ebensowenig  hält  Verfasser  durch  die  ARONsoHNschen  Versuche  für  erwiesen, 
dafs  Lösungen  als  solche  schon  gerochen  werden  können.  Dieser  Be- 
hauptung steht  nach  Z.  entgegen,  dafs  Luftblasen  in  der  Biechspalte 
haften  geblieben  sein  könnten  und  der  Biechstoff  auf  diese  Weise 
wiederum  nur  in  Gasform  das  Sinnesepithel  getroffen  hätte.  Auf  Grund 
der  Annahme,  dafs  stets  nur  Gase  oder  Dämpfe  eine  Geruchsempfindung 
auslösen  können,  und  dafs  „feste  oder  flüssige  Substanzen  nur  riechen, 
insofern  sie  verdampf  bar  sind",  ist  gegen  die  Aronsohn  sehen  Versuche 
bereits  früher  schon  von  Wundt  der  Einwand  erhoben  worden,  „dafs  bei 
seinen  Versuchen  Dämpfe  der  Flüssigkeit  in  den  Biechraum  eindrangen". 
[Physiol  Fsychol.  4.  Aufl.  Bd.  I.  S.  442,  1.)  Diese  Bemerkung  Wundts  gegen 
Abonsohns  Behauptung  ist  von  Zwaardemaker  übersehen  worden.  Am 
Schlüsse  des  Kapitels  werden  über  den  Mechanismus  des  Biechens  vom 
Verfasser  folgende  Schlufsfolgerungen  gezogen: 

„A)  Beim  Schnüffeln,  d.  i.  beim  unmittelbaren  stofsweisen  Ein- 
führen der  riechenden  Luft  in  die  Biechspalte,  wenigstens  in  deren  vor- 
dersten oder  untersten  Teil:  Ausbreitung  der  Luftwolke  daselbst  durch 
Diffusion;  Berührung  der  riechenden  Moleküle  in  Gasform  mit  den 
Flimmerhärchen  der  Biechzellen. 

B)  Bei  ruhigem  Atmen:  bogenförmige  Strömung  der  Atem- 
luft, als  höchster  Punkt  von  deren  Bahn  der  XJnterrand  der  mittleren 
Muschel  gilt  —  (Paulsex,  Zwaardemaker)  —  oder  der  XJnterrand  der  oberen 
Muschel  (Franke);  —  Aufsteigen  der  riechenden  Moleküle  durch  Diffusion; 
Berührung  derselben  in  Dampfform  mit  den  Flimmerhärchen  der  Biech- 
zellen." 

An  die  im  vorstehenden  Kapitel  mitgeteilten  Befunde  anknüpfend, 
verfolgt  der  Verfasser  im  IV.  Kapitel  —  „Biechfelder  und  Atem- 
flecken** —  weiter  diejenigen  Bezirke,  aus  welchen  die  Nase  ihre  Biech- 
stoffe  aufnimmt.  Diese  Untersuchungen  verdienen  um  so  mehr  Beach- 
tung ,  als  die  hier  behandelten  Fragen  zum  ersten  Male  eingehend  erwogen 
und  ergründet  sind.    Die  Bäume,  aus  denen  wir  riechen,  und  diejenigen, 
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aus   welchen   wir   atmen,   sind   danach  nicht    dieselben.      Die    ersteren 
benennt  Verfasser   nach   Analogie    des   Gesichtssinnes  als   Riechfelder. 
Nehmen  dieselben  beim   ruhigen  Atmen  gewöhnlich   nur  einen  Teil  des 
in   gleicher   Höhe    vollzogenen  Durchschnitts    des  jederseitigen    Atexo- 
kegeis  ein,  so  konnte  andererseits  konstatiert  werden,  dads  dieselben  beim 
Schnobern  infolge  des  durch  die  mehr  gehobenen  Nasenflügel  bedingten 
steileren  Aufstiegs  des  Atmungsstromes  einen  weiteren  Umkreis  erhalten. 
Zur  Bestimmung  dieser  Thatsache  verwandte  Verfasser  als  G-emchsstoff 
Nelkenöl,  eine  Substanz,  die  bei  Erzeugung  einer  grofsen  Empfindungs- 
intensität  nur  eine  geringe  DifPusibilität  besitzt.    Das  weitere  Verfahren 
zur  Bestimmung  des  Biechfeldes  bestand  darin ,  dafs  der  Verfasser  mit- 
telst  einer   den  Geruchsstoff  enthaltenden  PsATAZSchen  Spritze  ein  von 
der  Versuchsperson  mit  den  Zähnen  fixiertes  Blatt  Papier  von  der  Unter- 
seite aus  nach  allen  Bichtungen  hin  durchbohrte  und  diejenigen  Punkte, 
an   denen   die  Perzeption   erfolgte,   mittelst   einer  Bleifeder   umrandete. 
Auf  diese    Weise    ergaben   sich   für  beide   Nasenlöcher    ziemlich  sym- 
metrische Felder,  die  von  einem  ca.  0,6  cm  breiten  geruchlosen  Zwischen- 
raum  getrennt   waren.    Ebenso  blieben  in  der  Verlängerung  des  Nasen- 
rückens,   wie   hart   an   der  Oberlippe,   Zonen   frei,   von   welchen  keine 
Geruchsreize   ausgingen.     Bei   einer   einseitigen   Facialislfthmung  ergab 
sich,   wie   zu   erwarten   war,    in  Höhe   der  Vereng^ung  des  Nasenloches 
auch  eine  Einschränkimg  des  betreffenden  Biechfeldes.    Den  Horizontal- 
durchschnitt  des  Atemkegels   erhielt  der  Verfasser,   indem  er  auf  einem 
unter  die  Nase  gehaltenen  Metallspiegel  den  aus  der  letzteren  strömenden 
Atem   auffing.     Auch     diese   so    entstehenden   Atemflecke   zeigten  eine 
gewisse  Symmetrie.    Aufserdem   beobachtete   der  Verfasser,    dafs  jeder 
der   beiden    Atemfiecke    während   der   Verdunstung  durch    eine  schrftg 
nach  hinten  verlaufende  Trennungslinie  in  einen  Doppelfleck  gespalten 
wurde.    Eine   Zeichnung   veranschaulicht   diese  Verhältnisse.    Die  Ent- 
stehung dieser  Doppelflecke  ist  Verfasser  geneigt  auf  die  Beteiligung  der 
unteren  Nasenmuscheln   zurückzuführen.     Seine   eigenen  Worte  hierüber 
lauten:    „Es  scheint  mir  nicht  unwahrscheinlich,   dafs  die  besagte  Spal- 
tung  durch   die   unterste  Nasenmuschel   veranlafst  wird  und  wir  daher 
hier   einem  Überrest  jenes  Zustandes   begegnen,   welcher   sich   bei  den 
makrosmatischen   Säugetieren    durch    eine    so    hohe   Entwickelung  aus- 
zeichnet.  Man  erinnere  sich,  wie  beim  Hund  und  bei  einer  Ansahl  anderer 
Säugetiere  die  untere  Muschel  sich  vielfach  verzweigt  und  den  ganzen 
Atmungsweg  derartig  anfüllt,  dafs  die  Luft   gezwimgen  wird,   zwischen 
und   längs    der   zahlreichen  Fächer   hindurchzudringen.    Man  dürfte  bei 
den   Tieren  vielleicht   Atmungsflecke    mit  mehrfacher   Spaltung  finden 
Also  wäre  dies  von  mir  entdeckte,  beim  Menschen  konstante  Vorkommen 
dieser  Trennungslinie   eine  Erinnerung   an  jenen  Zustand.**     Aus   dieser 
Teilung   dos  Atemfleckes   in   eine   anteromediale   und   in   eine   postero- 
laterale  Hälfte  suchte  Verfasser  sodann  unter  Hinweis  auf  die  bei  allen 
Säugetieren  sich  findende  Plica  vestibuli  zu  zeigen,  dafs  der  erstgenannte 
Teil  des  Atemfleckes  der   über  die  untere  Muschel  hinströmenden  Bahn 
der  Geruchswahrnehmungen  und  somit  dem  eigentlichen  Biechfelde  ent- 
spricht. 
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Die  im  Kapitel  V  unter  der  Überschrift  „Das  gustatorische 
Biechen''  mitgeteilten  Thatsachen  sind  als  bekannt  vorauszusetzen. 
Bemerkt  sei  nur  noch,  dafs  die  Behauptung  des  Verfassers,  dals  die 
gustatorische  Funktion  des  Biechens  bei  den  Tieren  als  fast  rudimentär 
bezeichnet  werden  müsse  und  scheinbar  nur  für  den  Menschen  Bedeutung 
habe,  in  dieser  Allgemeinheit  wohl  noch  des  weiteren  Nachweises 
erfordern  möchte. 

Von  Interesse  ist  das  VI.  Kapitel,  in  welchem  „die  Olfaktometrie^ 
behandelt  ist.  Nach  einer  Besprechung  der  von  Valentin,  Fböhuch, 
FiscHBB  und  Pekzoi.dt,  sowie  von  Dobits  zur  Bestimmung  der  Biech- 
schwelle  ausgebildeten  Methoden,  welche  der  Verfasser  für  nicht  aus- 
reichend erklärt,  beschreibt  er  das  von  ihm  selbst  für  den  gleichen  Zweck 
verwandte  Verfahren.  Der  hierbei  benutzte,  vom  Verfasser  selber 
erfundene  Apparat,  „Biechmesser^*  oder  „Olfaktometer''  genannt,  dürfte 
aus  früheren  Mitteilungen  bereits  bekannt  sein.  Im  wesentlichen  besteht 
derselbe  aus  einem  den  Biechstoff  enthaltenden  Zylinder,  der  über  ein 
graduiertes  Bohr  verschoben  werden  kann,  dessen  eines  Ende  für  die 
Aufnahme  in  das  Nasenloch  ein  wenig  umgebogen  ist.  Letzteres  ist 
aufserdem  durch  einen  kleinen,  das  andere  Nasenloch  verdeckenden 
Schirm  geführt,  der  wieder  zur  besseren  Handhabung  des  Apparates  an 
einem  hölzernen  Griff  befestigt  ist.  Durjch  eine  Verschiebung  des  sog. 
Biechzylinders  kann  demnach  indirekt  die  Intensität  des  Biechstoffes 
verändert  werden.  Als  den  einzigen  variablen  Faktor  bei  diesen  Be- 
stimmungen bezeichnet  der  Verfasser  die  Schnelligkeit  des  Luftstromes, 
durch  welchen  der  Geruchsstoff  dem  Sinnesepithel  zugeführt  wird.  Da 
aber  die  hieraus  resultierenden  Schwankungen  sehr  unbedeutend  sind,  so 
glaubt  der  Verfasser,  dieselben  nicht  berücksichtigen  zu  brauchen.  Be- 
dingung für  den  Gebrauch  des  Olfaktometers  ist  ein  möglichst  langsames 
Aspirieren.  Der  Verfasser  beschreibt  noch  einige  Abänderungen  des 
Instrumentes  und  stellt  dann  das  Gesetz  auf,  dafs  die  Geruchsstärke  sich 
proportional  zur  Länge  des  eingeschobenen  Zylinderteiles  verhält.  Für 
vulkanisierten  Kautschuk  entsprach  z.  B.  das  Minimum  perceptibile  für 
ein  normales  Sinnesorgan  einer  Zylinderlänge  von  0,7  cm.  Verfasser 
beschreibt  sodann  die  Veränderungen,  welche  Chables  Henby  an  seinem 
Olfaktometer  vornahm,  und  berichtet  über  den  Streit,  der  hierüber 
zwischen  Henby  und  Passy  entstanden  ist  {Compt.  rend.  d,  Seane.  de  la  Soc. 
de  Bioi,  6  et  20  F6vr.  1892).  Z.  stimmt  den  von  Passy  erhobenen  Ein- 
wänden in  wesentlichen  Punkten  zu  und  hält  dessen  Verfahren  für  die 
Bestimmung  der  Biechschwelle  seiner  einfachen  Ausführung  wegen  für 
einen  grofsen  Gewinn,  doch  will  er  bei  der  Verwendung  desselben  vier 
Bedingungen  erfüllt  sehen,  nämlich: 
„1.  nur  Auflösungen  in  geruchlosem  destilliertem  Wasser  zu  ge- 
brauchen (Passy  verwandte  Alkohohl  als  Lösungsmittel,  wodurch 
für  manche  Gerachsstoffe  eine  Kompensation  herbeigeführt  wird) ; 

2.    wenige  kurze  Einatmungen  zu  machen; 

8.    einen  möglichst  grofsen  Kolben  zu  nehmen; 

4.    diese  Methode  nur  für  Biechstoffe  anzuwenden,    deren  Dampf  nur 
wenig  an  den  Wandungen  kondensiert.^' 
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Man  wird  dem  Verfasser  sowohl  in  diesen  Forderungen  wie  auch 
darin  zustimmen  müssen,  dafs  die  von  ihm  beschriebene  und  verwandtt 

0 

Methode  gegenwärtig  als  die  zweckmäfsigste  angesehen  werden  mofs. 
Der  Verfasser  verlangt  von  einer  olfaktometrischen  Methode 

1.  „dais  sie  gestattet,   mit   den  schwächsten  Reizen  anzufangen  und 
erst  allmählich  zu  den  stärkeren  überzugehen;'' 

2.  „dafs   man   sehr   schnell   und    in   kontinuierlicher  Reihe  von  den 
schwächsten  zu  den  stärksten  Riechreizen  steigen  kann.** 

Diese  in  der  Psychologie  als  Methode  der  minimalen  Änderungen 
allbekannte  Versuchsweise  wird  von  Passy  in  der  auf-  wie  absteigenden 
Reihe  verwandt.  Er  zieht  aus  den  Endergebnissen  das  Mittel  und 
berechnet  aus  dem  so  gefundenen  Wert  nach  Milligrammen  das  Quantum 
des  Riechstoffes,  das  in  einem  Liter  Luft  enthalten  ist.  Statt  dessen 
will  Z.  infolge  der  leichten  Abstumpfung  des  Organs  bei  übermerklichen 
Reizen  nur  die  aufsteigende  Reihe  für  die  Bestimmung  der  Riechschwelle 
verwertet  wissen.  Auch  die  von  N.  Savelisff  verwandte  Methode  hat 
nach  Z.  den  Nachteil,  dafs  die  Untersuchung  mit  konzentrierten  Reizen 
beginnt. 

Nachdem  der  Verfasser  im  VII.  Kapitel  »die  technische  Aus- 
führung derRiechmessungen^  beschrieben,  bespricht  er  im  VUI.  Ka- 
pitel „die  Norm  der  Geruchsschwäche  und  den  Begriff  der 
Olfaktie^.  Verfasser  diskutiert  den  von  Thoma  aufgestellten  Begriff 
der  Norm.  Fällt  dieser  mit  dem  arithmetischen  Mittel  zusammen,  so 
will  Z.  unterschieden  wissen  zwischen  der  Norm  als  dem  am  häufigsten 
vorkommenden  Wert  und  dem  Mittel  aus  allen  gefundenen  Werten.  Von 
der  „Schärfe"  des  Geruchs  Vermögens,  d.  h.  dem  Grade  der  Deutlichkeit, 
in  welchem  minimale  Reize  und  Intensitätsunterschiede  wahrgenommen 
werden,  ist  die  „Feinheit"  desselben  für  die  Perzeption  qualitativer  Ye^ 
schiedenheiten  zu  unterscheiden.  Die  Ausdrücke  „schlechte  Nase*'  und 
„schlechter  Geruch^  fallen  nicht  zusammen.  Die  meisten  Menschen 
erfreuen  sich  eines  normalen  Riechvermögens.  „Viele  an  langwieriger 
Rhinopharyngitis  mit  stark  entwickelten  adenoiden  Vegetationen  Leidende 
zeigten  nach  Entleerung  der  überflüssigen  Schleimmassen  ein  ziemlich 
unbehindertes  Riechvermögen.^  Die  gewöhnliche  Norm  des  Geruchs- 
sinns zivilisierter  Menschen  wird  von  wilden  Völkerstämmen  zwar  weit 
übertroffen,  doch  beschränkt  sich  diese  Superiorität  auf  bestimmte  Arten 
von  Eindrücken  und  wird  erst  durch  Übung  erworben.  Das  Minimum 
perceptibile  betrachtet  der  Verfasser  als  die  gewonnene  Einheit  und 
führt  dafür  den  schon  erwähnten  Begriff  «Olfaktie''  ein.  Wird  die  der 
normalen  Riechschärfe  entsprechende  Länge  des  olfaktometrischen 
Zylinders  =  1  gesetzt,  so  ist,  wenn  n  dem  Minimum  perceptibile  ent- 
spricht, durch  den  Bruch  —  die  Riechschärfe  einer  Person  in  jedem  ein- 
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zelnen  Falle  ausgedrückt.  An  einem  Kautschuk-Olfaktometer  entspricht 
nach  des  Verfassers  Ausführungen  eine  Olfaktie  einer  Zylinderlänge  von 
1  cm,  dieselbe  Länge  drückt  an  einem  Ammoniacum-Guttapercha-Riech- 
messer  jedoch  30  Olfaktien  aus.  Verfasser  verfertigte  seine  Olfakto- 
meter  aus  den  eben  genannten  Stoffen,   weil  dieselben  der  Temperatur 
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und  anderen  Einflüssen  am  meisten  Widerstand  leisten.  Ähnlich  wie 
eine  Thermometereinteilung  mufs  die  Olfaktienskala  von  Zeit  zu  Zeit 
kontrolliert  werden. 

Das  IX.  Kapitel  ist  überschriehen:  „Erhöhung  und  Herab-. 
Setzung  der  normalen  Biechschärfe".  Als  Abweichungen  von  der 
Norm  der  Geruchsschärfe  bezeichnet  der  Verfasser: 

„A)  die  durch  Asymmetrie  des  Nasenskeletts  verursachtjBn  Hyperosmien 
und  Auosmien; 

B)  die  toxischen  Hyperosmien  und  Anosmien,  und 

C)  die  nervösen  Hyperosmien  und  Anosmien.^ 

Hervorgehoben   sei   aus   diesem  Kapitel  noch,   dafs   der  Verfasser 
durch   Einblasen   von  Kokainpulver   in   die  Nase  eine   bedeutende   Ab- 
stumpfung der  Biechfläche  herbeiführen  konnte.  An  dem  Ammoniacum- 
Guttapercha-Olfaktometer   mufste   der  fiiechzylinder   eine  Viertelstunde 
nach  dem  Einblasen  9  cm  ausgeschoben  werden,  bevor  eine  eben  merkliche 
Empfindung   auftrat.     „Die  Biechfläche  war   daher   beträchtlich   herab- 
gestimmtf    vielleicht   zu   einem   200  Mal   niedrigeren  Grade   als  vorher.** 
Ebenso   konnte    der  Verfasser    die   Herabsetzung    der    Biechschärfe  ■  an 
vielen    anderen   Substanzen    nachweisen.    Eine    halbe  Stunde    nach   der 
Kokainvergiftung  kehrte  die  Empfindlichkeit  fortschreitend  zurück.    In 
einem  Falle  trat  nach  der  Kokain isierung   der  Nasenschleimhaut,   und 
nachdem  diese  bereits  anästhetisch  geworden  war,  eine  beträchtliche  Zu- 
nahme der  Geruchsschärfe  ein.  Der  Verfasser  glaubt,  diese  Erscheinung 
zumeist   aus   dem  umstände  erklären  zu  müssen,    dafs  der  Zugang  zur 
Riechspalte   durch    das   Einblasen  des   Kokains  erweitert    wurde,    wie 
dies  in  der  Bhinoskopie    häufig   zu  beobachten  sei.     „Diese  Vermutung 
wird  durch  die  unmittelbare  Be.sichtigung  gestützt,   welche  einen  deut- 
lichen Abstand   zwischen  der   mittleren  Muschel   und  der  Nasenscheide- 
wand ans  Licht  bringt;    natürlich  ohne  dafs  daraus  geschlossen  werden 
dürfte,  die  Hyperosmie  müsse  ganz  und  ausschliefslich  dem  mechanischen 
Momente  zuzuschreiben  sein.    Was  wir  über  Kokainvergiftung  im   all- 
gemeinen wissen,  macht  es  vielmehr  wahrscheinlich,  dafs  die  Hyperosmie 
auch  auf  einer  Hyperästhesie  des  Sinnesorgans  beruhe,  die  dann  zugleich 
mit  dem  begünstigenden  Einflüsse  eines  geräumigeren  Zuganges  diese  nicht 
unbeträchtliche  Verschärfung  des  Geruchsorgans  hervorbrachte.**     Nach 
einer    Viertelstunde   war    die   Hyperosmie   geschwunden,   nach   Verlauf 
einer  Stunde  zeigte  eine  abermalige  Messung  jedoch  eine  fünffache  Ver- 
grölserung   des   Schwellenwertes,   die    Länge   des   ausgezogenen   Biech- 
zylinders  betrug  2,5  cm.    Es  sei  noch  bemerkt,   dafs  die  Kokaingabe  im 
ersten   Falle  eine   20%  ige,    im   letzteren   eine  lOVoige  war.    Aus  diesen 
Beobachtungen  zieht  der  Verfasser  folgende  Schlüsse: 

„1.    Kokain,    in   genügender  Menge  an    dem   oberen  Teile    der  Nasen- 
schleimhaut resorbiert,  verursacht  eine  vorübergehende  Anosmie. 

2.  Der  Anosmie  geht  eine  olfaktorische  Hyperosmie  voraus. 

3.  Die  Anosmie  gilt  gleichzeitig  für  eine  Anzahl  Geruchsqualitäten. ** 
Nach  den  Beobachtungen,  die  ich  selber  bei  Versuchen  mit  Kokain 

anstellen  konnte,  gebraucht  dasselbe  immer  erst  eine  kurze  Zeit,  um  zu 
den  nervösen  Endorganen  durchzudringen.    Eine  alleinige  Ausnahme  von 
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dieser  Regel  machen  nach  meiner  Erfahrung  nur  die  Geschmacksknotpfln. 
woselbst  die  Lösung  unmittelbar  nach  der  Applikation  den  Ponu  pasBMtt 
und   die  Wirkung   hervorrufen    kann.    Da  nun  der  Verfasser  bei  idBCi 
Versuchen    das  Kokain  nicht   in  Lösungen,  sondern    in   pnlTerisiert«B 
Zustande    verwandte,    so    dürfte    aofserdem    noch    eine    gewisse  Zw 
erforderlich  sein,  bis  zu  welcher  dasselbe  das  Riechepithel  flberhanpt  ra 
affizieren  im  stände  ist«  während  seiner  Auflösung  und  Wirkung  in  da 
vorderen  Teilen    der   Nasenschleimhaut   von  vornherein   gOnstigere  Be- 
dingungen  gestellt   sind.    Es   dürfte   daher  doch  wahrscheinlicher  sein, 
dafs  die  Hyperosmie  im  letzteren  Beobachtungsfalle  des  Verfassers  nidit 
durch  das  Kokain  direkt,   sondern    erst  sekundär  durch  die  infolge  dir  . 
Kokainisierung   der  Schleimhaut   herbeigeführte    Erweiterong    des  Zu- 
ganges   zur    Biechspalte    bedingt    wurde.     Da    die    Zeit   xwiachen  der 
Applikation  und  der  ersten  Messung  in   beiden  BeobachtungsfUlen  die 
gleiche  war  C16Min.\  so  dürfte  der  frühere  Eintritt  und  die  Verstirkimg 
der  Anosmie  im  ersten  Falle  durch  den  weit  gpröfseren  Grad  der  Vergiftung 
verursacht  sein (S.  meine  Abhandl.  über  Kokain  und  Gymnema.  IkSo$.Sti, 
Bd.  IX.)  Sollten  die  eben  ausgesprochenen  Vermutungen  durch  weitere Te^ 
suche  nicht  bestätigt  werden,  so  wird  man  hier  grofse  individuelle  Ve^ 
schiedenheiten   voraussetzen   müssen,    wie    solche    freilich    bereits  von 
Öhrwall  bei  seinen  wertvollen  Geschmacksversuchen  beobachtet  wurdeo. 
und  wie  sie  auch  nach  den  abweichenden  Besultaten,  zu  denen  Doxaldsos 
einerseits,  sowie  Nagel  und  ich  selber  andererseits  bei  der  Kokainisienug 
der  Konjunktiva   gelangten,   in    der  That   vorhanden  zu    sein  scheineu. 
Der  Verfasser  fügt  diesen  Ausführungen  hinzu,  dafs  die  Ergebnisse  einiger 
anderer  Versuche  in  der  Hauptsache  mit  den  mitgeteilten  Beobachtongen 
übereinstimmten   und   nur   graduelle  Abweichungen   zeigten.    Eine  aus- 
führliche  Mitteilung   derselben   wäre   im   Interesse    der  aufgeworfenen 
Fragen  wünschenswert  gewesen.    Ich  darf  wohl  hier  auf  eine  Notiz  ver- 
weisen  (Besprechung  von   Aronsoiins  Versuch    einer   Nomenklatur  der 
Geruchsqualitäten.     Diese  Zeitschr,   X.   S.  283),   in  der   ich   bereits  mit- 
geteilt habe,  dafs  ich  schon  vor  Jahren,  freilich  ohne  genaue  Messungen 
anzustellen,  den  Kinflufs  des  Kokains  auf  Geruchsempfindungen  im  Sinne 
einer  Abschwäch ung  derselben  konstatieren  konnte. 

Von  hohem  Interesse  ist  das  X.Kapitel,  welches  ndie  Kompen- 
sation der  Gerüche^  behandelt.  Aus  den  in  diesem  Kapitel  mit- 
geteilten Versuchen  geht  unzweifelhaft  hervor,  dafs  sich  zwei  Gerüche 
gegenseitig  schwächen  und  bis  zur  völligen  Vernichtung  kompensieren 
können.  Der  Verfasser  macht  der  Physiologie  den  Vorwurf,  daXs  sie  ein 
längst  bekanntes  Phänomen  so  wenig  beachtete  und  sich  bislang  mit 
einer  allgemeinen  Zurückführung  desselben  auf  chemische  Ursachen 
begnügte.  War  ein  solches  gerechtfertigt,  so  lange  sich  noch  die  Par- 
tikelchen der  sich  gegenseitig  störenden  Gerüche  in  der  Luft  oder  in 
einem  der  Nasenräume  mischen  konnten,  so  mufste  die  Erkl&rungsweise 
fallen,  sobald  die  gleiche  Erscheinung  bei  getrennter  Zuführung  ver- 
scliiedcner  Goriichsstoffe  in  je  eines  der  Nasenlöcher  gleichfalls  auftrat. 
Der  von  dem  Verfasser  für  diesen  Zweck  konstruierte  doppelte  Riech- 
inesser,  an  welchem  jedes  einzelne  Riechrohr  für  die  zu  untersuchenden 
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GerachsqQalit&ten  nach  Olfaktien  geaicht  war,  gestattete  eine  leiohte 
Ausführung  des  Experimentes  und  liefs  den  Beweis  zu,  dafs  die  Kompen- 
sation im  erwähnten  Falle  eintrat.  Der  Verfasser  beobachtete  femer, 
dmXs  niemals  eine  eigentliche  Mischung  der  einzelnen  Geruchsqualitäten 
eintrat,  sondern  dals  dieselben  bis  zur  vollständigen  Kompensation  noch 
getrennt  empfunden  wurden.  Die  mitgeteilten  Beobachtungen  werden  in 
folgende  Schlufsfolgerungen  zusammengefafst : 

„1.   Einige  Gerüche  vernichten  einander  bei  gegenseitiger  Beobachtung. 

2.  Die  Kompensation  beruht  auf  physiologischen  Ursachen. 

3.  Das  Verhältnis  der  einander  gegenseitig  auf  wägenden  Eiechstärken 
ist  wahrscheinlich  konstant.^ 

Da  es  Empfindungen,  also  psychische  Elemente  sind,  die  in  diesen 
Fällen  gegenseitig  aufeinander  einwirken,  und  das  Zustandekommen 
dieser  kompensatorischen  Wirkung  in  das  Zentralorgan  verlegt  werden  • 
znoXs,  so  würde  diese  Erscheinung  wohl  richtiger  als  psychisches  Phänomen 
aufzufassen  sein  und  nicht,  wie  der  Verfasser  will,  in  „die  Kategorie 
der  physiologischen  Phänomene'^  gehören,  zumal  die  physiologischen 
Begleiterscheinungen  im  Gehirn  kaum  jemals  direkt  erkennbar  sein 
dürften.    Die  Beobachtung  selber  dürfte  zu   den  bleibenden  Verdiensten 
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Nachdem  der  Verfasser  im  XI.  Kapitel  „die  Odorimetrie"  (nein 
Seitenstück  zur  Olfaktometrie**)  behandelt  und  im  Xn.  Kapitel  auf  die 
unterschied  sschwelle,  die  Beaktionszeit  imd  die  Ermüdung 
näher  eingegangen,  erfolgt  im  XIU.  Kapitel  die  ^.Klassifikation  der 
Gerüche".  Verfasser  bespricht  die  von  Linnb,  Foubcboy,  Albbecht 
VON  Halleb,  Lobby,  Fböhlich,  sowie  die  kürzlich  von  Giessleb  von 
subjektiven  Gesichtspunkten  aus  aufgestellten  Klassifikationen.  Mit 
Bezug  auf  die  von  Letzterem  in  seinem  „Wegweiser  zu  einer  PaycliO' 
hgie  des  Geruches'^  mitgeteilten  Ideen  sei  erwähnt,  dafs  der  Ver- 
fasser GiEssLEBS  Klassifikation  in  die  physiologische  Nomenklatur  über- 
tragen wiedergeben  zu  können  glaubt,  als:  „Gerüche  mit  Hefiex;  Ge- 
rüche mit  Affekt;  Gerüche,  welche  ohne  nennenswerten  Affekt  allein  nur 
zu  der  Vorstellung  eines  konkreten  Individuums,  Gattung  oder  Objektes 
führen".  Diesem  wird  hinzugefügt:  „Man  wird  bemerken,  dafs,  wie  wichtig 
auch  seine  Beschreibungen  zur  Erlangung  einer  Orientierung  in  der 
Psychologie  der  Gerüche  sind,  seine  Einteilung  uns  Physiologen  nicht 
weiter  bringt.  Und  das  ist  auch  natürlich,  denn  eine  physiologische 
Klassifikation  soll  nach  der  Qualität  und  nicht  nach  dem  Affekt  statt- 
finden." Der  verdienstvolle  Herr  Verfasser  wird  die  Gegenbemerkung 
nicht  übel  deuten,  dafs  auch  die  Psychologie  aus  einer  Stoffbehandlung, 
wie  sie  Giessleb  in  so  selbstbewufster  Weise  betreibt,  keinen  Nutzen  zu 
ziehen  vermag,  und  dafs,  wenn  es  einen  Weg  giebt,  den  die  psychologische 
Forschung  nicht  betreten  darf,  dies  der  von  Giessleb  gewiesene  Irrweg 
ist.  Auf  Grenzgebieten,  wie  im  vorliegenden  Falle  das  Gebiet  des 
Geruchssinnes  eines  ist,  werden  vielmehr  die  beiden  Wissenschaften,  wie 
dies  bisher  geschehen  ist,  auch  ferner  zusammengehen  müssen  und  zum 
Teil  sogar  mit  den  gleichen  Hülfsmitteln  zu  arbeiten  haben,  um  erst  aus 
den  gewonnenen  Resultaten  in  das  eigene  Arbeitsgebiet  zurückzunehmen, 
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'Nvas  zum  Ausbau  der  spezielleren  Aufgaben  erspriefslich  erscheint.  Li 
diesem  Sinne  werden  auch  die  Psychologen  von  den  ZwAABOEMAKEBSchen 
Arbeiten  reichen  Nutzen  ziehen,  und  das  Interesse,  welches  die  psycho- 
logische Forschung  gerade  an  der  Untersuchung  der  sog.  niederen  Sinne 
haben  mufs,  wird  seinem  Namen  einen  dauernden  Platz  in  der  psycho- 
logischen Fachlitteratur  sichern.  —  Während  Giessler  die  früheren 
Arbeiten  unberücksichtigt  läfst  imd  die  von  Link6,  Fröhlich  und 
Alexander  Baik  getroffenen  Einteilungen  nur  als  historisch  bemerkens- 
wert bei  ihm  Erwähnung  finden,  ist  Z.  bemüht,  überall  an  die  Arbeiten 
der  grofsen  Vorgänger  anzuknüpfen  und  deren  Ergebnisse  den  gegen- 
wärtigen Auffassungen  anzupassen.  So  geht  der  Verfasser  bei  seiner 
Klassifikation  der  Gerüche  zunächst  auf  das  System  Linkes  zurück, 
dessen  sieben  Geruch sklassen,  den  Forderungen  der  neueren  Chemie  ent- 
sprechend, zwei  weitere  Klassen  hinzugefügt  werden.  Diese  nenn 
Klassen  werden  in  eine  erste  Beihe,  nämlich  in  die  der  n^ein  olfak- 
torischen Gerüche^  zusammengefafst  und  werden  bezeichnet  als: 
I.  Odores  aetherei  (Lorry),  II.  0.  aromatici  (Linne),  HI.  0.  fragrantes 
(Linne),  IV.  0.  ambrosiaci  (Lixne),  V.  O.  alliacei  (Linne),  VI.  O.  empyreuma- 
tici  (Haller),  VII.  0.  hircini  (Linne),  VIII.  O.  tetri  (Linne)  und  IX.  O.nansei 
(Linke).  Von  dieser  Beihe  der  olfaktorischen  Gerüche  unterscheidet  der 
Verfasser,  an  Frühlich  anknüpfend,  die  der  „scharfen  Biech Stoffe" 
und  fügt  dieser  die  von  ihm  selbst  abgegrenzte  Beihe  der  „schmeck- 
baren Biechstoffe"  hinzu.  Nachdem  die  ersterwähnte  Beihe  eine 
ausführliche  Besprechung  erfahren,  glaubt  der  Verfasser,  dieselbe  noch 
auf  zwei  Abteilungen  reduzieren  zu  können,  von  denen  die  erste  (Klasse 
I— IV)  als  die  der  „Nahrungsgerüche"  und  die  zweite  (Klasse  VI— IX) 
als  die  der  „Zersetzungsgerüche"  ohne  imd  mit  Befiex  bezeichnet  wirdi 
Die  Klassifikation  Fröhlichs,  dem  wir  den  erstmaligen  Versuch  einer 
Trennung  zwischen  reinen  und  mit  Tastempfindungen  gemischten  Geruchs- 
Sensationen  verdanken,  glaubt  der  Verfasser  durch  die  vn  ihm  so 
bezeichnete  Beihe  der  schmeckbaren  Biechstoffe  nur  konsequent  weiter 
geführt  zu  haben.  Zw.  läfst  die  Möglichkeit  offen,  dafs  manche  Geruch- 
stoffe  „im  gasförmigen  Zustande  vielleicht  im  Pharynx  gekostet  werden 
könnten,  und  infolge  dessen  mit  einer  Geruchswahmehmung  eine  schwache 
Empfindung  von  Suis,  Sauer,  Salzig  oder  Bitter  sich  verbinde",  glaubt 
aber  im  übrigen,  die  bei  Geruchsempfindungen  häufig  mitwirkende 
Geschmackskomponente  auf  assoziative  Ursachen  zurückführen  zu  müssen. 
Man  wird  gegen  beide  Erklärungsweisen  nichts  einwenden  können.  Es 
wäre  aber  von  Interesse,  wenn  diese  Verhältnisse  durch  experimentelle 
Prüfung  noch  näher  ermittelt  würden.  Mit  Bezug  auf  den  ersten  Punkt 
erlaube  ich  mir  hinzuzufügen,  dafs  ich  den  Duft  mancher  Blumen,  wie 
z.  B.  den  der  Lindenblüten,  neben  dem  dieselben  charakterisierenden  Geruch 
thatsächlich  zu  schmecken  glaube  und  diesQ  Empfindung  in  die  hintere 
Bachen  wand  lokalisiere.  Ähnliche  Erfahrungen  möchten  bei  der  Ent- 
stehung der  noch  immer  ziemlich  weit  verbreiteten  Anschauimg,  dals 
alles,  was  riecht,  zugleich  auch  schmeckt,  nicht  in  letzter  Linie  mit- 
gewirkt haben.  Nicht  zustimmen  können  wird  man  dem  Verfasser,  wenn 
er  bei  Gelegenheit   der  Besprechung  der  scharfen  Biechstoffe  den  Aus- 


Litteraturbericht  461 

druck  Gefühlskomponente  gegenüber  dem  einer  Tastkomponente  zu  recht- 
fertigen sucht.  Der  Verfasser  ist  sich  freilich  bewufst,  dafs  in  der 
Psychologie  mit  dem  Worte  Gefühl  die  subjektive  Begleiterscheinung 
der  Empfindung  ausgedrückt  wird,  fügt  aber  dieser  Bemerkung  hinzu: 
„Jedoch  nicht  wir  sind  daran  schuld,  dafs  dem  Worte  Gefühl  zwei  Be- 
griffe  entsprechen !  Obgleich  dem  Tastsinne  nahe  verwandt,  ist  die  Em- 
pfindung, welche  die  scharfen  Riechstoffe  hervorrufen,  zu  sehr  eigen- 
tümlich, um  mit  einer  Tast-  oder  Druckempfindung  identifiziert  zu 
werden.  Nur  bei  ihrer  Steigerung  bis  zur  Beizhöhe  entsteht  eine  gewisse 
Ähnlichkeit,  indem  die  scharfe  Empfindung  dann  als  Kitzel  erscheint. 
Auf  einer  niederen  Stufe  der  Beizintensität  hingegen  tritt  ihre  Eigenart 
klar  hervor/  Dieser  Argumentation  steht  die  Thatsache  entgegen,  dafs 
die  Tastempfindungen  überall  auf  der  Körperoberfiäche  eine  eigenartige 
Färbung  besitzen,  von  denen  die  geschilderten  Empfindungen  der  Nasen- 
schleimhaut,  deren  vermittelnde  Nerven  zudem  dem  N.  quintus  an- 
gehören, nach  den  eigenen  Ausführungen  des  Verfassers  doch  kaum  eine 
prinzipielle  Ausnahme  bilden  dürften.  Warum  deswegen  der  nun  einmal 
durch  die  psychologische  Analyse  fixierte  Begriff  für  den  subjektiven 
Faktor  des  Empfindungsinhaltes,  für  den  es  keinen  besseren  Ausdruck 
g^ebt,  nicht  ausschliefslich  verwandt  werden  soll,  ist  nicht  recht  ein- 
zusehen. Es  dürfte  doch  vielmehr  die  eindeutige  begriffliche  Fixation 
der  beiden  Ausdrücke  als  eine  Errungenschaft  anerkannt  werden  müssen, 
deren  Wert  nicht  hoch  genug  anzuschlagen  ist. 

Es  wird  wohl  noch  einiger  Zeit  bedürfen,  bis  die  Klassifizierung 
der  Geruchsqualitäten  zum  endgültigen  Abschlüsse  gediehen  sein  wird. 
Ludwig  glaubte,  dafs  wir  hierin  weiter  kommen  würden,  wenn  man  sich 
in  Laboratorien,  in  denen  viele  Geruchsstofife  verwandt  werden,  so 
namentlich  in  Parfümeriefabriken  entschliefsen  könnte,  die  einzelnen 
Stoffe  auf  die  qualitativen  Unterschiede  der  von  denselben  ausgelösten 
Empfindungen  sorgsam  zu  prüfen  und  nach  dem  Ausfall  dieser  Unter- 
suchung zu  ordnen.  Sollte  nicht  das  ausgehende  Jahrhundert  auch  noch 
diesen  Triumph  der  Wissenschaft  zu  seinen  Erfolgen  verzeichnen  dürfen, 
um  dadurch  zugleich  das  Andenken  an  einen  seiner  grölsten  Männer  zu 
ehren,  dem  die  Wissenschaft  so  viel  verdankt,  der  in  überaus  wohl- 
thuender,  herzgewinnender  Freundlichkeit  das  Beste  seiner  Gedanken 
selbstlos  seinen  Schülern  gab  und  der  so  vielen  ihren  Weg  gewiesen  hat? 

Im  Anschlüsse  an  die  von  Haycraft  aufgestellten  Reihen,  sowie  an 
die  von  Mendeljeff,  Lothar  Meter,  Jacques  Passt,  W.  H.  Julius  und 
Ttkdall  gelieferten  Arbeiten  sucht  der  Verfasser  im  XIV.  Kapitel  auf 
Grund  olfaktometrischer  und  odorimetrischer  Messungen  die  Beziehungen 
zwischen  „Geruch  und  Chemismus"  nachzuweisen. 

Im  XV.  Kapitel  bespricht  der  Verfasser  „die  spezifischen 
Energien  des  Geruchs*'.  Es  genüge  hier  im  allgemeinen  hervorzuheben, 
dafs  der  Verfasser  sich  auf  die  Seite  der  Anhänger  der  Lehre  von  der 
spezifischen  Energie  der  Sinnesorgane  stellt  und  auf  Grund  von  Ver- 
suchen und  unter  Herbeiziehung  von  Fällen  partieller  Anosmie  imd 
Parosmie  zu  ähnlichen  Besultaten  gelangt,  wie  Aronsohn  nach  der  Ab- 
stumpfungsmethode bereits  gefunden  hat. 
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Ein  erster  Anhang  behandelt  noch  den  chemischen  Sinn  der 
nied  eren  Tiere,  ein  zweiter  die  klinisch-neurologische  Gerachs- 
messung, während  ein  letzter  das  schon  erw&hnte  Litteratar- 
verzeichnis  umfafst.  Aus  der  im  ersten  Anhang  entworfenen  Übersicht 
über  die  von  den  einzelnen  Forschern  aufgestellten  Ansichten  sei  nocli 
hervorgehoben,  dafs  der  Verfasser  das  von  W,  Njlqbl  kürzlich  so 
energisch  verteidigte  „chemische  Sinnesorgan"  nur  für  wirbellose  Tiere 
gelten  lassen  will,  dafs  man  diesen  Begriff  nach  demselben  jedoch  auf- 
geben müfste,  sobald  man  die  Beihe  der  Wirbeltiere  betritt,  und  dafs  es 
nach  unserer  Keimtnis  des  anatomischen  Baues  der  Fisch  aase  eine  will; 
kürliche  Behauptung  sei,  anzunehmen,  „dafs  die  Nasentasohen  der  Fische 
nicht  riechen,  sondern  schmecken".  Frisdb.  Kibsow. 


WiLH.  FiLEHNE.    Dls  Fonu  des  Himmelsgewölbes.    Pflügers  Arch.  f.  i. 
ges,  Physiol  Bd.  59.  S.  279-308.  1894. 

Es  ist  bekannt,  däfs  Sonne  und  Mond  am  Horizont  grOiser  e^ 
scheinen,  als  wenn  sie  hoch  am  Himmel  stehen;  nicht  minder  bekannt 
ist,  dafs  das  „Himmelsgewölbe"  uns  gewöhnlich  als  ein  abgeflachtes 
in  XJhrglasform  erscheint.  Diese  beiden  vielumstrittenen  optischen 
Phänomene  sucht  der  Verfasser  durch  eine  Anzahl  neuer  Beobachtungen 
zu  erläutern  und  die  sämtlichen  hierher  gehörenden  Thatsachen  ans 
einem  Prinzip  zu  erklären.  Er  ergänzt  sogleich  die  erstgenannte  Beob- 
achtung durch  die  weitere,  dais  auch  die  scheinbare  Gröfse  eines  Stern- 
bildes, „wenn  es  nahe  dem  Zenith  kulminiert,  wesentlich  geringer  ist, 
als  wenn....  es  tiefen  Stand  am  Himmel  hat**.  Die  Verschiedenheit  in 
der  scheinbaren  Gröfse  von  Sonne  und  Mond  je  nach  ihrem  Standort 
am  Himmel  erscheint  daher  nur  als  ein  Spezialfall  des  allgemeinen 
Gesetzes,  dafs  am  Himmel  die  gleichen  Winkelstücke  dem  Auge  um  so 
gröfser  erscheinen,  je  gröfser  ihre  Zenithdistanz  ist. 

Die  bisherigen  Erklärungsversuche  fafst  der  Verfasser  unter  drtt 
Gesichtspunkten  zusammen.  Die  erste  Theorie  („Vergleichstheorie*)  be- 
hauptet, dafs  Sonne  und  Mond  am  Horizont  imter  gleichen  Winkeln  mit 
entfernten  Objekten  auf  dem  Erdboden  gesehen  werden,  wie  Häuser, 
Baumkronen  u.  s.  w.;  unwillkürlich  bringen  wir  sie  deshalb  mit  diesen 
irdischen  Objekten  in  Vergleich  und  halten  sie  für  mehr  als  häusergrob 
u.  s.  w.,  was  im  Zenith  nicht  eintreten  kann,  wo  solche  Vergleichsobjekte 
fehlen.  Die  zweite  Theorie  (wir  möchten  sie  kurz  „Entfernungstheorie' 
nennen)  behauptet,  dafs  die  Entfernung  zwischen  Auge  und  Horizont 
uns  weit  gröfser  erscheine  als  die  Höhe  des  Zeniths,  weil  diese  Ent- 
fernung (nach  Analogie  der  abgeteilten  Linie)  durch  die  zwischenliegenden 
Objekte  markiert  ist.  Indem  so  die  Horizontpartie  des  Himmels  weiter 
binausgerückti  wird  als  die  Zenithpartie,  erscheinen  Sonne  und  Mond 
gröfser,  weil  wir  sie  bei  gleichem  Gesichtswinkel  für  femer  halten. 
Der  dritte  Erklärungsversuch  zieht  Alles  das .  in  Betracht,  was  mm 
unter  Luftperspektive  zu  begreifen  pflegt:  die  Klarheit  oder  Trübung 
der  Atmosphäre,  insbesondere  Nebelerscheinungen,  die  Färbung  entfernter 
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Oegenstände  u.  s.  w.  Da  tief  stellende  Gestirne  eine  längere  Dunstschicht 
zu  passieren  haben  als  hochstehende,  so  verändern  sie  erstens  ihre 
Färbung  (werden  rot),  und  zweitens  bekommen  sie  unbestimmtere  um- 
risse. Alle  drei  Erklärungsversuche  hält  der  Verfasser  mit  vollem  Becht 
für  ungenügend.  Die  Vergleichstheorie  wird  von  ihm  hauptsächlich 
dadurch  bekämpft,  dafs  er  andere,  ihr  direkt  widerstreitende  Beob- 
achtungen mitteilt.  Bei  ungewöhnlich  klarer  Luft  beobachtete  der  Ver- 
fasser einmal  in  Kalifornien  den  über  den  Bergen  aufgehenden,  fast 
vollen  und  sehr  intensiv  hellen  Mond  vom  Thale  aus.  Er  erschien  ihm 
in  der  GrOfse,  die  er  auch  sonst  bei  dieser  Zenithdistanz  zu  haben  pflegt. 
Die  gleiche  Beobachtung  machte  der  Verfasser  bei  entsprechender  Mond- 
stellung, aber  dunstiger  Atmosphäre.  Schon  hiemach  dürfte  es  scheinen, 
dafs  die  Horizontnähe  an  sich  das  Entscheidende  sei.  Wenn  der  Ver- 
fasser ferner  den  Mond  bei  glatter  See  und  bei  dunkler  Nacht,  also  ohne 
alle  irdischen  Vergleichsobjekte,  aufgehen  sah,  so  erschien  er  ihm  stets 
bedeutend  gröfser,  als  in  der  Nähe  des  Zeniths,  ebenso  die  Sternbilder, 
und  auch  die  TJhrglasform  des  Himmelsgewölbes  blieb  in  diesem  Falle 
die  gleiche.  Selbst  wenn  man  überhaupt  keinen  Horizont  sieht,  wie  auf 
freiem  Felde,  in  der  Nähe  einer  mannshohen  Mauer,  oder  wenn  man  sich 
den  Horizont  einfach  verdeckt,  bleiben  die  erwähnten  Täuschungen  be- 
stehen :  Und  „wie  käme  man  dazu,  ein  Sternbild  mit  Häusern  oder  Baum- 
kronen zu  vergleichen?^  Der  Verfasser  bekämpft  sodann  die  Meinung 
Hekinos,  dalb  die  Kugelgestalt  der  Netzhaut  es  sei,  die  uns  zur  Wahr- 
nehmung eine»  gewölbten  Himmels  nötige.  Bei  ruhigem  Blick  erscheine 
uns  das  im  Blickfeld  befindliche  Himmelsstück  ;,wie  eine  Ebene  senk- 
recht zur  Sehrichtung''.  Erst  wenn  wir  den  Blick  wandern  lassen,  ent- 
stehe die  Vorstellung  der  Wölbung,  und  diese  komme  daher,  dafs  uns 
bei  der  Blick-  bezw.  Kopf  bewegung  von  allen  Seiten  her  immer  der 
gleiche  Eindruck  komme,  wobei  Erfahrungen  an  irdischen  Gewölben  zur 
Bildung  dieser  Vorstellung  mitwirken. 

Die  meisten  gegen  die  Vergleichstheorie  angeführten  Thatsachen 
widerlegen  nach  der  Meinung  des  Verfassers  auch  die  Entfernungstheorie. 
So,  wenn  wir  keinen  Horizont  sehen  und  doch  den  in  Bede  stehenden 
Täuschungen  verfallen. 

Es  bleibt  nur  die  Erklärung  mittelst  des  Zustandes  der  Atmosphäre. 
Aber  die  Vergröfserung  der  durch  Dunst  und  Nebel  gesehenen  Objekte 
will  FiLBHNE  nur  gelten  lassen  „für  relativ  dunkle  Körper  auf  relativ 
hellem  Grunde,  nicht  aber  für  relativ  helle  Körper  auf  relativ  dunklem 
Grunde^.  Stehe  der  lichtschwache  Mond  am  hellen  Abendhimmel,  dann 
und  nur  dann  könne  die  Luftperspektive  vergröfsemd  wirken.  Die 
Irradiation  komme  in  diesem  Falle  den  dunkleren  Objekten  zu  gute. 
Andererseits  macht  der  Verfasser  darauf  aufmerksam,  dafs  die  hoch- 
stehende Sonne,  wenn  sie  durch  den  Nebel  scheint,  sogar  verkleinert  ist. 
Auch  hier  ist  daher  wiederum  die  Stellung  am  Himmel  als  die  ausschlag- 
gebende. Ursache  der  scheinbaren  Gröfse  anzusehen,  wozu  als  mitwirkende 
Ursache  in  jenem  einzelnen,  vom  Verfasser  zugestandenen  Falle  die 
Luftperspektive  käme.  Aber  ein  Experiment  von  Hblmholtz  scheint 
diesem  Ergebnis  zu  widerstreiten.   Versuchte  nämlich  Hblmholtz  mittelst 
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einer  planparallelen  Glasplatte  das  Bild  des  Mondes  auf  den  Horizont 
zu  projizieren,  so  erschien  der  gespiegelte  Mond  keineswegs  grölser. 
Verfasser  vermutete  daher  hier  einen  Beobachtungsfehler.  Er  fand,  dt& 
es  dabei  gelingen  mufs,  die  Phantasie  so  zu  beherrschen,  dafis  man  den 
Mond  auch  wirklich  ,,an  den  Horizont''  sieht.  Gelingt  das,  dann 
^^erscheint''  der  Mond  „aber  auch  kolossal''.  (Man  sehe  die  ftlr  den 
Erfolg  des  Versuchs  wesentlichen  Vorsichtsmalsregeln  im  Originale  nach!) 
Dasselbe  bestätigen  in  viel  einfacherer  Weise  Nachbilderversuche.  Die 
bekannten  sehr  lebhaften  Nachbilder  der  Abendsonne,  auf  den  Horizont 
projiziert,  erscheinen  von  gleicher  Gröfse,  wie  die  Sonne;  nach  dem 
Zenith  zu  projiziert  sind  sie  bedeutend  kleiner;  etwa  so  wie  die  Sonne 
selbst  in  entsprechender  Stellung. 

Nunmehr   glaubt   der   Verfasser,    eine    Erklärung    aller   genannten 
Erscheinungen   aus   einem   Prinzip  vornehmen  zu  können.    Halten  wir 
zunächst  fest,  dafs  die  Gewölbeform  des  Himmels  ihm  daher  zu  rühren 
scheint,  dafs  uns  bei  bewegtem  Blick  von  allen  Seiten  die  gleichen  Ein- 
drücke kommen,  so  ist  zu  erklären,  warum  dies  Gewölbe  ein  abgeplattetes 
ist,  warum  gleiche  Winkelstücke  an  demselben  um  so  gröüser  erscheinen, 
je  näher  sie  dem  Horizont  liegen,   und  warum  Sternbilder,   Sonne  und 
Mond  mit  der  Annäherung  an  den  Horizont  grölser  werden.    Der  Te^ 
fasser   gewinnt    nun    sein    Erklärungsprinzip    an    einigen    interessanten 
Versuchen,  durch  die  zugleich  einige  weitere   bekannte  optische  Erfah- 
rungen  eine  neue  und,   wie  Beferent  glaubt,  zutreffende  Erklärong  er- 
halten.   Sie  kommen  alle  darauf  hinaus,  dafs  bei  XJmkehrung  des  Bildes 
einer   Landschaft,   z.  B.  beim  Durchblicken  durch  die  Beine,  beim  Auf- 
blicken,  wenn   man  mit  dem  Kopf  nach  unten  an  einem  Geländer  oder 
Beck  hängt,  oder  bei  TJmkehrung  mittelst  Prismas  oder  durch  Spiegelung 
—    die   sämtlichen    in   Bede    stehenden    Täuschungen    fast    völlig  ve^ 
schwinden.     Gleiche  Winkelstücke  werden  überall  gleich  grois  gesehen; 
der  Himmel  ist  eine  Halbkugel,  Sternbilder,  Sonne   und  Mond  behalten 
am  Horizont  ihre  Zenithgröfse.    Gleichzeitig  aber  geht  auch  die  Mög- 
lichkeit der  perspektivischen  Deutung  des  Gesamtbildes  der  Landschaft 
verloren,   und   zwar   immer  am  vollständigsten  für  denjenigen  Teil  der 
Landschaft,    der  durch   geringe   stereoskopische  Verschiedenheiten  den 
Augen  nur  geringe  Motive   der   Tiefendeutung  darbietet,   während  der 
Vordergrund  meist  perspektivisch  richtig  gesehen  wird.    Dieser  Wegfall 
der   perspektivisch   vertiefenden   Deutung  einerseits  und  das  Aufhören 
der   in  Bede   stehenden  Täuschung  andererseits  gelten  nun  sowohl  f&r 
den  irdischen  Horizont,  wie  für  den  Horizontteil  des  Himmels. 
Daraus    schliefst    der    Verfasser,    dafs    die    perspektivisch    vertiefende 
Deutung  des  Erdhorizontes  von  uns  auf  den  Horizontteil  des  Himmels 
übertragen   wird,   und   dafs   dies   die   Ursache   der   in   Bede   stehenden 
Täuschungen  ist.    Der  mit  dem  Gesichtsfeld  unmittelbar  in  Kontinoitit 
stehende  horizontale  Teil   des  Himmels   wird   bei    aufrechter    Körper- 
haltung   ebousowohl    wie    unser    irdischer    Horizont    »in    horizontaler 
Richtung    perspektivisch    vertieft'^    gesehen,    bildet  zusammen  mit  der 
Horizontebene  „einen  horizontalen  Hohlkörper".    Es  ist  leicht  zu  sehen, 
wie  sich  damit  sowohl  die  XJhrglasform  des  Himmels,  wie  die  scheinbare 
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Gröfse  von  Sternbildern,  Sonne  und  Mond  —  die  an  dieser  perspek- 
tivischen Interpretation  teilnehmen  —  aus  einem  Prinzip  erklären 
lassen.  E.  Meümann  (Leipzig). 

H.  W.  Knox.    On  the  quantitative  determination  of  an  optical  illnsion. 
Americ.  Jauim,  of  Fsychol.  VI.  S.  413-421.  (1894.) 

B.  Watanabb.    On  the  quantitative  determination  of  an  optical  illnBicn. 
Ebda.  S.  509-514.  (1895.) 

C.  S.  Parrish.     The   cntaneous  eatimation  of  open  and  fiUed  apace. 
Ebda.  S.  514—523.  (1895.) 

A.  BiNET.    La  mesnre  des  illusions  vlBuelles  chez  las  enfants.    Eeo.  ^los, 

Bd.  40.  S.  11-25.  (1895.) 
J.  LoEB.     Über  den  Nachweis  von  Kontraaterscheinimgen  im  Gebiete 

der  Banmempfindnngen  des  Auges.    Pflügers  Ärch.  LX.  S.  509—518. 

(1895.) 

Die  beiden  zuerst  erwähnten  Arbeiten  beschäftigen  sich  mit  der 
Überschätzung  einer  durch  Punkte  eingeteilten  Im  Vergleich  mit  einer 
nicht  eingeteilten  Punktdistanz.  Die  Versuche  (nach  der  Wahlmethode) 
ergaben  die  Allgemeinheit  der  Täuschung  bei  verschiedenen  Lagen  und 
Dimensionen  (25  bis  40  mm);  die  Vermutung,  dafa  (bei  unveränderter 
Distanz  der  Einteilungspunkte)  der  Täuschungsbetrag  in  konstantem 
Verhältnis  zur  Gröfse  der  Vergleichsdistanzen  stehe ;  und  die  Bestätigung 
der  Angabe  Melunghoffs,  nach  welcher  eine  durch  einen  Punkt  halbierte 
Punktdistanz  unterschätzt  statt  überschätzt  wird.  Die  theoretischen  Über- 
legungen, welche  die  beiden  Verfasser  mit  diesen  thatsächlichen  Be- 
stimmungen verbinden,  sind  dem  Eeferenten  durchaus  unverständlich. 
Aus  der  von  Chodin  und  Volkhann  festgestellten  geringeren  Genauigkeit 
der  Schätzung  für  vertikale  als  für  horizontale  Distanzen  wird  erklärt,  dafs 
(nicht  die  m.  V.  der  Täuschungsbeträge,  sondern)  die  Täuschungs- 
beträge selbst  bei  vertikaler  Figurlage  gröfser  sind  als  bei  horizontaler ; 
dagegen  aus  der  annähernden  Gleichheit  der  m.  V.  in  jenen  beiden 
Fällen  geschlossen,  dafs  die  normale  Überschätzung  von  Figuren  im 
oberen  Teile  des  Gesichtsfeldes  durch  die  vorliegende  Täuschung  auf- 
gehoben werde.  Jene  erstere  Erklärung  ist  einfach  ungereimt;  dieser 
zweite  Schlufs  würde  zwar  an  und  für  sich  eine  gewisse,  mit  Bücksicht 
auf  die  hohen  m.  V.  jedoch  nur  geringe  Wahrscheinlichkeit  ergeben, 
ist  aber  vollkommen  wertlos,  da  die  einfache  Verglelchung  der  in  den 
Tabellen  gesondert  eingetragenen  Schätzungswerte  bei  oberer  und  unterer 
Lage  der  variabeln  Distanzen  die  Sache  direkt  entscheiden  könnte.  Die 
Verfasser  haben  jedoch  dieses  gegebene  Material  unbenutzt  gelassen!  — 
Dafs  zwei  Untersucher,  welche  an  einem  Universitätslaboratorium  arbeiten, 
sich  solche  Begriffsverwirrungen  und  Gedankenlosigkeiten  zu  Schulden 
kommen  lassen,  ohne  während  des  halben  Jahres,  welches  das  Erscheinen 
der  beiden  Arbeiten  trennt,  etwas  davon  zu  bemerken,  ist  nicht  nur 
unbegreiflich,  sondern  auch  bedenklich. 

Das  Auftreten  einer  der  vorhergehenden  entgegengesetzten  Täuschung 
bei  Tastwahmehmungen  untersucht  Parmsh.  Die  Volarfläche  des  Vorder- 
armes wurde  in  longitudinaler  Richtung  mittelst  Hartgummistiften,  welche 
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in  der  Zahl  von  2  bis  9  eine  Strecke  von  64  mm  überspannten,  gereizt,  und 
festgestellt,  dafs  mit  wenig  Ausnahmen  ein  mehr  gefüllter  einem  weniger 
gefüllten  Baume  gegenüber  imterschätzt  wird.  Die  Erkl&rung  soll  in 
einem  durch  Irradiation  verursachten  Sichzusammendrängen  (bunching, 
crowding)  der  Berührungspunkte  zu  suchen  sein. 

BiNET  hat  durch  Versuche  (Wahlmethode)  an  60  Schülern  von  9 
bis  14  Jahren  festgestellt,  dals  dieselben  ausnahmslos  der  BaENTANOSchen 
Täuschung  unterliegen.  Der  mittlere  Täuschungsbetrag  ist  bei  einer 
kleineren  Figur  (konstante  Vergleichslinie  =»  2  cm)  relativ  grOlser,  als 
bei  einer  gleichförmigen  gröfseren  (konstante  Vergleichslinie  =  10  cm); 
er  ist  bedeutend  gröfser,  wenn  man  eine  Linie  mit  auswärts  gekehrten 
Schenkeln  mit  einer  Linie  ohne  Schenkel,  als  wenn  man  eine  solche  mit 
einer  Linie  mit  einwärts  gekehrten  Schenkeln  vergleicht  (beide  Besoltate 
kann  Eeferent  auf  Grund  seiner  seitdem  veröffentlichten  Versuche  mit 
Erwachsenen  bestätigen).  Im  allgemeinen  haben  die  Versuchspersonen 
eine  Ahnung  von  der  Richtung  der  Täuschung. 

LoEB  beschreibt  einen  interessanten  Versuch.  Bei  fixierter  Kopf- 
lage betrachtet  man  einen  rechts  parallel  zur  Medianebene  auf  dem 
Tische  liegenden  Pappdeckelstreifen  imd  versucht,  einen  anderen  ähnlichen 
Streifen  so  einzustellen,  dafs  er  in  der  Verlängerung  jenes  (etwa  20  cm 
von  ihm  entfernt)  zu  liegen  scheint.  Wird  nun  ein  dritter  Streifen  zur 
rechten  oder  linken  Seite  parallel  neben  den  zweiten  gelegt,  so  erscheint 
dieser  zweite  nicht  mehr  als  die  Verlängerung  des  ersteren,  sondern  um 
3  bis  6  mm  nach  links  oder  rechts  verschoben.  Wenn  die  Streifen, 
statt  parallel,  senkrecht  zur  Medianebene  gestellt  werden,  lädst  sich  die 
nämliche  Erscheinung  für  Tiefenwerte  nachweisen.  „In  allen  diesen 
Fällen  ist  die  Änderung,  welche  der  Baumwert  einer  Netzhautstelle 
(oder  deren  Nerven apparate)  durch  die  Erregung  einer  benachbarten 
Netzhautstelle  (oder  deren  Nervenapparate)  erfährt,  dem  Vorzeichen  nach 
umgekehrt,  wie  die  Differenz  der  Baumwerte  der  induzierenden  and 
beeinflufsten  Netzhautstelle,  also  eine  echte  Kontrastwirkung.''  Bedingung 
für  das  Auftreten  derselben  ist  die  Bichtung  der  Aufmerksamkeit  auf 
den  induzierenden  Streifen.  Aus  dem  nämlichen  Prinzip  erklärt  der 
Verfasser  die  IJberschätzung  geteilter  Punktdistanzen  und  spitzer  Winkel^ 
wogegen  die  ünterschätzung  eines  Kreises,  dem  ein  kleinerer  konzentrisch 
eingeschrieben  wird,  wegen  des  demjenigen  der  Kontrastwirkung  entr 
gegengesetzten  Vorzeichens  der  Täuschung  auf  Akkommodationa- 
wirkungen  zurückgeführt  wird.  —  Beferent  erlaubt  sich  noch  zu  bemerken, 
dafs  WuNDT  (Physiol.  Psychol.  IP.  S.  146.  Fig.  166)  eine  Täuschung  erwähnt, 
welche  mit  der  hier  besprochenen  wesentlich  identisch  ist,  von  welcher 
aber  Wutcdt  merkwürdigerweise  sagt,  dafs  die  Kontrasthypothese  sie 
durchaus  unerklärt  lasse.    (A.  a.  0.  S.  154.)       Hbyhans  (Groningen). 


Graffundek.  Traum  und  Traumdeutung.  Hamburg  1894.  38  S.  Aus  Sawmlung 
gcmeinversi.  tcissensch,  Vortr, 
Der   Hauptwert   der   vorliegenden   Abhandlimg   lieg^   in    der   sorg- 
fältigen  Zusammenstellung   der   verschiedenen   Arten   der  Verwendung, 
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welche  der  Traum  in  den  älteren  Beligionssystemen,  im  Traumorakel, 
im  Mittelalter  bei  der  Geistlichkeit  und  den  Astrologen,  als  Symbol  im 
Epos,  in  der  Lyrik  und  im  Drama  gefunden  hat.  Der  dieser  Sammlung 
vorausgehende  Teil  beschäftigt  sich  mit  der  Anführung  einiger  auf  den 
Traum  bezüglicher  wissenschaftlicher  Ergebnisse.  Leider  scheint  sich 
der  Verfasser  nicht  genau  genug  informiert  zu  haben,  wenigstens 
gebraucht  er  in  seinem  Drange  nach  Popularisierung  bisweilen  Rede- 
wendungen, bei  denen  man  keine  richtige  Vorstellung  von  den  Vorgängen 
bekommt.  So  ist  es  z.  B.  ganz  unwissenschaftlich,  wenn  er  sag^,  dafs 
„bald  diese,  bald  jene  Stelle  des  Gehirns  einseitig  eine  halbe  Erleuchtung 
erhält".  Falsch  ist  es,  wenn  er  von  den  Traum  Vorstellungen  behauptet: 
„Sie  drängen  sich  dem  Geiste  auf  als  etwas,  das  er  nicht  scha£ft,  sondern 
das  ohne  sein  Zuthun  da  ist.^  Denn  ohne  das  Zuthun  des  Geistes  kann 
auch  im  Traume  keine  Vorstellung  entstehen.  Gröfsere  Präzisierung  an 
diesen  und  anderen  Stellen  (S.  9,  11)  würde  den  Wert  der  Arbeit  erhöht 
haben. 

M.  GiEssLBR  (Erfurt). 

3ovs  A.  BsRGSTRöM.    The  Belation  of  the  Interference  to  the  Practice 
Effect  of  an  Asiociation.    Americ.  Joum.  of  Fsychol    Vol.  VI.   No.  3. 
S.  41-50.  (1894.) 
Bekanntlich  haben  MüNSTEBBERoC^eitrd^e.  H.4),  sowie  Müller  und  Schu- 
mann {diese  Zeitschrift,  Bd.  VL  S.  173  ff.)  den  Nachweis  geliefert,  dafs  an  das 
nämliche  BewuTstseinselement  (Vorstellung  u.  s.  f.)  sich   mehr   als  blofs 
eine   Heihe  assoziieren   könne,  und   dafs   diese   Assoziationen   als  Dis- 
positionen latent  bleiben  und  durch  andere  Beihen  nicht  zerstört  werden. 
B.  hat   diese   Erscheinung   einer   eingehenderen  Untersuchung  mit  Ex- 
perimenten mittelst  Karten  unterzogen,  über  deren  Detail  wir  allerdings 
bei  der  Kürze  vorliegenden  Aufsatzes,  welcher  wiederholt  auf  die  frühere 
ausführlichere   Darlegung   der  Experimente    zurückweist,   kein    rechtes 
Bild  bekommen. 

Seine  Ergebnisse  decken  sich  im  grofsen  und  ganzen  mit  denjenigen 
der  oben  genannten  Forscher.  Auch  B.  findet,  dafs  die  Assoziation,  die 
sich  zuerst  an  ein  Bewufstseinselement  angeschlossen,  nicht  aufgehoben 
wird  durch  eine  an  das  gleiche  Element  später  sich  angliedernde  Asso- 
ziation, daiJs  also  die  Wirkung  der  Übung  in  einer  Richtung  nicht  auf- 
gehoben wird  durch  eine  Übung  in  einer  anderen,  sondern  unverändert 
als  Tendenz  beharrt.  Das  Hereinwirken  der  zweiten  Assoziationsreihe 
der  Übung  in  der  anderen  Kichtung  stört  zwar  zu  Anfang  etwas  und 
erfordert  gröfsere  Arbeit,  bewirkt  aber,  dafs  die  Assoziationen  nach 
beiden  Hichtungen  viel  fester  werden.  Es  macht  dabei  keinen  Unter- 
schied, ob  nur  zwei  Assoziationen  an  das  eine  Element  sich  knüpfen, 
oder  mehrere.  Die  Interferenzwirkung  wird  dadurch  nicht  gröfser.  Sie 
steht  in  einem  konstanten  Verhältnis  zur  Obungswirkung,  ist  ihr  äqui- 
valent. Die  weiteren  Schlüsse  aber  auf  die  Natur  der  zu  Grunde 
liegenden  Nervenprozesse  führten  den  Verfasser  zu  anderen  Ansichten, 

als   MÜNSTERBERO    U.    A. 

M.  Offner  (Aschaffenburg). 
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Kasimir  Twardowski.  Zar  Lelure  vom  Inhalt  und  Gegenstand  der  Vor- 
stellnngen.  Eine  psychologische  Untersuchung.  Wien.  Holder. 
1894.    111  S. 

Brentano  hat  hekanntlich  Vorstellungsakt  und  Vorstellungsinhalt 
(Gegenstand)  scharf  getrennt,  in  einer  Weise,  welche  den  entschiedenen 
Widerspruch  Ml^sterberos  und  Natorps  gefunden.  Höfleb  aber  ging 
einen  Schritt  weiter  und  unterschied  in  dem  Ausdruck  „Gegenstand** 
(Objekt)  zweierlei:  einmal  das  An-sich-Bestehende,  worauf  unsere  Geistes- 
thätigkeit  sich  richtet,  Vorstellungsgegenstand,  und  dann  das  in 
uns  bestehende  Bild,  richtiger  Zeichen  jenes  Gegenstandes  (=  immanentes 
und  intentionales  Objekt)  Vorstellungsinhalt. 

Die  Betrachtung  und  Durchführung  dieses  Gegensatzes  swischen 
Vorstellungsinhalt  und  Vor  Stellungsgegenstand  neben  dem  Vorstellungs- 
akt ist  der  Zweck  der  vorliegenden  scharfsinnigen  Untersuchung.  Schon 
der  Name  im  weitesten  Sinne  (=  kategorematisches  Zeichen  der  alten 
Logiker)  hat  eine  jener  Dreiteilung  entsprechende  dreifache  Aufgabe: 
1.  in  dem  Hörenden  einen  bestimmten  Vorstellungsinhalt  zu  er- 
wecken; 2.  ihm  zu  verraten,  dafs  der  Sprechende  selbst  den  gleichen 
Vorstellungsakt  bethätigt;  8.  einen  objektiven  Gegenstand  zn 
nennen.  „Vorgestellt^^  kann  also  zweierlei  bedeuten,  ähnlich  wie 
„gemalt"  in  „gemaltes  Bild"  und  „gemalte  Landschaft".  Im  ersten 
Falle  ist  „gemalt"  (nicht  gestochen  oder  radiert)  nur  determinierendes 
Attribut,  die  Bedeutung  des  Ausdruckes  nur  erweiternd,  ergänzend,  im 
zweiten  Falle  aber  modifizierend,  dieselbe  vollständig  ändernd,  da 
ja  eine  gemalte  Landschaft  keine  wirkliche  mehr  ist.  Dabei  kann  ich 
aber  immer  noch  von  der  Landschaft,  welche  hier  gemalt  ist,  als  einer 
wirklichen  reden,  etwa  dafs  ich  einmal  dort  gewesen  bin;  in  diesem 
Falle  ist  „gemalt"  natürlich  wieder  blofs  determinierend. 

Ganz  analog  hat  „vorstellen"  ein  doppeltes  Objekt:  einen  vor- 
gestellten Gegenstand  und  einen  vorgestellten  Inhalt.  Der  Inhalt  wird 
in  der  Vorstellung  gedacht,  vorgestellt,  der  Gegenstand  durch  die 
Vorstellung  (Zimmermann). 

Für  die  sog.  gegenstandslosen  Vorstellungen,  wie  Kentaur,  vier- 
eckiger Kreis  —  non-ens  ist  keine  wirkliche  Vorstellung  —  sucht  T.  in 
gleicher  Weise  einen  Gegenstand,  der  durch  sie  vorgestellt  wird,  nachzu- 
weisen. Ob  ihn  aber  der  Weg,  den  er  eingeschlagen,  an  das  Ziel  führt, 
scheint  recht  fraglich.  Und  doch  könnte  er  sein  Prinzip  retten.  Für 
derartige  Vorstellungen  als  Ganze  müfsten  wir  zwar  auf  einen  Gegen- 
stand verzichten,  aber  für  die  Teile  desselben  liefsen  sich  mühelos  die 
Gegenstände  aufzeigen.  Freilich  ist  für  T.  der  Gegenstand  der  Vor- 
stellungen, Urteile,  Gefühle,  Wollungen  etwas  vom  Ding  an  sich,  als  der 
unbekannten  Ursache  unserer  A£fektionen,  Verschiedenes;  sind  doch  z.  B. 
Mord,  Gemütsruhe,  Sinus  Gegenstände,  aber  keine  Dinge  oder  Sachen. 
Kurz,  Gegenstand  ist  ihm  schliefslich  alles,  was  ist,  alle  entia. 

Entsprechend  dem  Unterschied  zwischen  Vorstellungsgegenstand 
und  Vorstellungsinhalt  sind  auch  die  beiderseitigen  Bestandteile  ver- 
schieden, dürfen  also  nicht  mit  dem  zweideutigen  Terminus  „Merkmal^ 
belegt  werden.     Teile  des  Vorstellungsinhaltes  sind  wieder  Vorstellungs- 
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Inhalte,  Teile  des  Vorstellungsgegenstandes  wieder  Vorstellungsgegen- 
stände. Nur  für  letztere  läfst  T.  mit  Bolzano  und  Überweg  den  Ausdruck 
,,MerkmaP*  gelten,  für  erstere  schlägt  er  die  Bezeichnung  Vorstellungsteile 
oder  Vorstellung-Inhaltsteile  vor.  Dann  aber  kommen  in  Betracht  die 
Beziehungen  dieser  Teile,  die  sog.  formalen  Bestandteile,  deren  Gesamt- 
heit die  Form  des  Ganzen  genannt  wird,  während  man  die  anderen  als 
den  Stoff  bezeichnet,  als  die  materialen  Bestandteile. 

Unter  den  weiteren  Untersuchungen  verdienen  ganz  besonderes 
Interesse  die  Ausführungen  des  Verfassers  über  den  Gegenstand  der 
allgemeinen  Vorstellungen.  Im  Widerspruch  mit  allen  Logikern, 
den  einen  B.  Ebdmann  ausgenommen,  stellt  er  den  Satz  auf,  dafs  es 
Vorstellungen,  zu  denen  eine  Mehrheit  von  Gegenständen  gehört,  nicht 
giebt.  Durch  die  allgemeine  Vorstellung  wird  das  den  Gegenständen 
aller  Einzelvorstellungen  Gemeinsame  als  solches  vorgestellt.  Der  Gegen- 
stand einer  solchen  Vorstellung  ist  dann  allerdings  nur  ein  Einziges, 
spezifisch  verschieden  von  dem  der  Einzel  Vorstellung.  Freilich  ist  die 
allgemeine  Vorstellung  stets  indirekt,  unanschaulich.  Dafs  damit  T.  dem 
psychologischen  Befunde  gerecht  wird,  möchten  wir  bezweifeln,  wie  denn 
überhaupt  in  ihm  der  Psychologe  von  dem  Logiker  in  den  Hintergrund 
gedrückt  wird. 

Wenn  wir  also  auch  gestehen  müssen,  dafs  uns  die  Aus- 
führungen des  Verfassers  in  ihrer  Gesamtheit  noch  nicht  überzeugt 
haben,  so  haben  wir  doch  den  eindringenden  Scharfsinn  rückhaltlos 
anzuerkennen,  mit  dem  er  auf  die  Bedeutung  derartiger  verwickelter 
Fragen  hingewiesen  und  zur  Lösung  und  Klärung  sein  gut  Teil  bei- 
getragen hat.  Das  ist  ein  Verdienst,  das  nicht  geschmälert  wird,  auch 
wenn  die  Ergebnisse  seiner  anregenden  Forschungen,  wie  zu  erwarten 
steht,  noch  manchen  Widerspruch  erfahren  werden. 

M.  Offner  (Aschaffenburg). 

A.  BiNET  et  V.  Henri.    De  la  suggestibilitö  natnrelle  chez  les  enfants 
Bev.  philos.    1894.    No.  10.    S.  337-347. 

Die  gewöhnlichen,  durch  hypnotischen  Schlaf  vermittelten  Sug- 
gestionen sind  nach  der  Ansicht  der  Verfasser  zu  weit  entfernt  von  den 
analogen  Suggestionsphänomenen  des  normalen  Seelenlebens,  als 
dafs  sie  Eückschlüsse  auf  die  letzteren  erlaubten,  vor  allem,  weil  bei 
der  „natürlichen  Suggestion"  die  Freiheit  und  Urteilsfähigkeit  der  beein- 
flufsten  Personen  nicht  aufgehoben  sei;  insbesondere  die  moralische 
Einwirkung  und  Gegenwirkung  des  täglichen  Lebens  gleiche  durchaus 
nicht  derjenigen,  welche  in  der  Hypnose  erreicht  werde.  Deshalb  wollen 
die  Verfasser  die  natürliche  Suggestion  untersuchen,  wie  sie  z.  B.  der 
Lehrer  einer  Schule  auf  die  Kinder  ausübt. 

Die  mitgeteilten  Beobachtungen  über  Suggestibilität  der  Schul- 
kinder durch  den  Lehrer  haben  die  Verfasser  bei  Gelegenheit  von  Ver- 
suchen über  das  visuelle  Gedächtnis  von  Kindern  gemacht  (vergl.  Bev. 
philos.  1894.  S.  348  ff.  und  Bev.  ghi.  des  sciences  1894.  Märzheft).  Die  Sug- 
gestion bestand  hier  darin,  dafs,  wenn  die  Schüler  eine  vorher  gezeigte 
Linie  von  bestimmter  Gröfse  wieder  aufzusuchen  hatten,  in  dem  Augen- 
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blick,  in  dem  der  Schüler  eine  bestimmte  Linie  angeben  wollte,  der 
Experimentator  die  Frage  an  ihn  richtete :  „Sind  Sie  sicher,  dals  das  die 
richtige  Linie  ist?**  Es  sollte  dabei  vor  allem  der  Einflols  des  Alters 
•der  Schüler,  ihrer  Bildangssufe,  der  Natur  der  geistigen  Arbeit  auf  die 
^uggestibilität  festgestellt  werden.  Unter  drei  Umständen  wurde  der 
Effekt  der  Suggestion  verfolgt:  1.  Indem  die  Suggestion  lediglich  durch 
die  Anordnung  der  Versuche  gegeben  wurde;  2.  indem  die  einzelnen 
Kinder  direkt  angeredet  wurden;  3.  indem  man  eine  grOfsere  Anzahl 
Schüler  eine  „kollektive",  gleichzeitige  Suggestion  erfahren  lieüs,  wobei 
namentlich  der  Einflufs  der  gegenseitigen  Nachahmung  der  Schüler 
hervortreten  mufste.  Die  Schüler  gehörten  drei  verschiedenen  Klassen 
an  und  repräsentierten  damit  drei  verschiedene  Alters*  und  Bildungs- 
stufen. 

Im  ersten  Falle  wurden  dem  Schüler  Linien  gezeigt,  von  denen  er 
eine  bestimmte  Länge  einmal  aus  dem  Gedächtnis,  ein  anderes  Mal 
bei  direktem  Vergleich  mit  dem  Original  in  einem  „tableau''  wieder 
aufzusuchen  hatte.  Dies  wurde  zuerst  ohne  Suggestion  einige  Male 
ausgeführt,  worauf  in  den  Suggestionsversuchen  die  dem  Original  ent- 
sprechende Länge  weggelassen  wurde.  Es  fragte  sich,  ob  die  Kinder 
sich  dadurch  bewegen  liefsen,  die  nächst  kleinere  oder  gröfsere  Linie 
zu  bezeichnen.  Augenscheinlich  bedarf  es  dazu  nicht  nur  gewisser  sinn- 
licher Fähigkeiten  (Schärfe  des  Augenmafses  u.  s.  w.)t  sondern  vor 
allem  einer  gewissen  „hardiesse  d'esprit**,  eines  gewissen  Selbstvertrauens, 
das  eben  in  erster  Linie  durch  die  Suggestion  auf  die  Probe  gestellt 
wird.  Um  den  Einflufs  beider  Arten  von  Faktoren  zn  trennen,  schieden 
die  Verfasser  bei  den  Suggestionsversuchen  diejenigen  Kinder  aus,  die 
in  den  Vorversuchen  die  Liniengröfsen  nicht  richtig  erkannt  hatten. 
Nun  ergab  sich  bei  240  geprüften  Schülern,  dafs  88%  der  jüngsten 
Klasse  der  Suggestion  verfielen,  dagegen  nur  60%  der  mittleren  und 
47%  der  höchsten  Klasse.  Die  Gedächtnisunterschiede  der  Schüler 
der  entsprechenden  Klassen  waren  dagegen  weit  geringere.  Bei  An- 
wendung des  direkten  Vergleichs  mit  dem  Original  ergaben  sich  im 
Mittel  38  ^/d  Suggestionsfehler,  bei  der  Gedächtnismethode  66%.  Die 
Gegenüberstellung  der  Ergebnisse  beider  Verfahrungsreihen  trennt  in 
gewisser  Weise  die  Suggestibilität  durch  Zaghaftigkeit  und  die  durcb 
Gedächtnisschwäche.  Man  sieht,  wie  gerade  die  innere  Unsicherheit 
auf  Grund  schwachen  Gedächtnisses  stark  für  die  Suggestion  empflLnglicli 
macht. 

Der  zweite  Fall,  Einwirkung  durch  Verbalsuggestion,  d.  h.  durch 
die  Fragen:  Sind  Sie  sicher?  Ist  es  nicht  die  benachbarte  Liniengröfse? 
wurde  bei  160  Kindern  geprüft.  Aus  Anlafs  der  Fragen  ändern  ihre 
Antwort  von  den  Schülern  der  niederen  Klasse:  89%  bei  ged&chtnis- 
mäfsigem  Aufsuchen ,  bei  direktem  Vergleichen  74%,  von  dem  mittleren 
Kursus  entsprechend  80  und  73%,  von  dem  älteren  54  und  48%.  Er- 
staunlich ist  der  Unterschied  der  fortgeschritteneren  Kinder  von  den 
beiden  anderen  Klassen,  fast  die  Hälfte  unter  den  ersteren  lälst  sich 
durch  die  Fragen  nicht  irre  machen.  Manche  Einzelbeobachtongen,  die 
auf  das   auch   von  Müller  und  Schumann  behandelte  „GeftLhl  des  Aus- 
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wendigwissens^*  einiges  Licht  werfen,  sind  interessant.  Sehr  auffallend 
ist,  dafs  die  Kinder,  welche  eine  falsche  Gröfse  bezeichnet  hatten,  in  der 
Mehrzahl  der  Fälle  durch  die  Suggestion  auf  das  richtige  Urteil  gebracht 
werden  —  ganz  besonders  beim  Vergleich  aus  dem  blofsen  Gedächtnis. 

Im  dritten  Falle  wurden  Gruppen  von  Schülern  geprüft,  die  in  der 
Begel  zu  vieren  nebeneinander  safsen.  Es  ergiebt  sich  eine  geradezu 
überraschende  gegenseitige  Beeinflussung  der  Schüler.  Sie  nimmt  nur 
wenig  mit  dem  Alter  ab. 

Die  Verfasser  glauben,  dafs  sich  mit  solchen  Versuchen  ein  ungefähres 
Mafs  des  Widerstandes  finden  läfst,  welchen  das  Gefdhl  der  Gewiüsheit 
modifizierenden  Einflüssen  entgegensetzt.  £.  Meumank  (Leipzig). 

Davu)  Irons.  DBS0AETE8  and  modern  Theories  of  Emotion.  Philas.  Bev. 
IV.  3.  S.  290-302.  (1895.) 
Irons  erwartet  eine  Förderung  der  modernen  Diskussion  der  Affekte 
durch  ein  Zurückgehen  auf  Descartes.  Die  Darstellung,  die  Irons  von 
den  einschlägigen  Erörterungen  in  Descartes*  Passions  de  Päme  giebt, 
läfst  aber  einige  Inkonsequenzen  und  ein  Schwanken  in  den  Anschauungen 
D.'s  erkennen,  dem  Irons  selbst  „negligence  with  regard  to  the  psychical 
characteristics  of  emotion  as  such"  nachsagt  Die  modernen  Affekt- 
theorien streift  der  Aufsatz  nur  ganz  im  Vorübergehen. 

Kurella  (Brieg). 

G.  Verriest.  Les  bases  physiologiques  de  la  parole  rhytlim^.  Bev. 
Neo-Scolast  L  No.  1.  S.  39-52.  1894.  und  No.  2.  S.  112-139. 
Die  Beobachtungen  von  Stricker  u.  A.  über  Tonusveränderungen 
und  schwache  Innervationen  der  Kehlkopfmuskulatur,  welche  die  Wort- 
Vorstellungen  begleiten,  und  vor  allem  die  bekannten  Versuche  von 
Cümberland  über  „Gedankenlesen^,  endlich  einige  eigene  Versuche  über 
Beziehungen  zwischen  Vorstellungen  und  Bewegungstendenzen  veranlassen 
den  Verfasser  zu  folgenden  Behauptungen:  1.  „Jede  Vorstellung  von 
einer  Bewegung  wird  von  einer  Erregung  der  motorischen  Zentren  und 
von  einer  zentrifugalen  nervösen  Welle  begleitet,  die  eine  Modifikation 
des  Tonus  derjenigen  Muskeln  hervorruft,  die  zur  Ausfäbrung  der  be- 
treffenden Bewegung  zusammenwirken  müfsten.  Jede  Vorstellung  von 
einer  Bewegung  wird  also  von  einem  Beginn  ihrer  Ausführung  begleitet, 
die  äufserlich  latent  bleibt,  sich  aber  dem  Experimentator  fühlbar  macht.^ 
2.  „Jede  Vorstellung  einer  Linie,  einer  Hichtung,  einer  Kontur,  einer 
Figur  führt  die  Vorstellung  von  einer  Bewegung  herbei,  die  zum  Zeichnen 
dieser  Linie  nötig  wäre,  und  sie  bewirkt  infolgedessen  die  entsprechenden 
muskulären  Veränderungen".  (S.  43.) 

Eine  ähnliche  Wirkung  haben  auch  die  peripher  ausgelösten  Be- 
wegungsempfindungen. Bewegungsempfindungen  wirken  als  mo- 
torische Eeize,  es  genügt,  einem  Hypnotisierten  die  Hände  zu  falten,  und 
er  macht  alle  weiteren  Ausdrucksbewegungen  eines  Betenden,  es  genügt 
—  fügen  wir  hinzu  — ,  einer  ataktischen  hysterischen  Person  den  Arm 
einige  Male  hin-  und  herzubewegen,  und  sie  bewegt  ihn  spontan  weiter. 
Auch  die  Wahrnehmung  von  Bewegungen,  der  Anblick  von 
Bingern  oder  Schauspielern   bringt  entsprechende   Bewegungstendenzen 
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im  Zuschauer  hervor,  und  der  Verfasser  behauptet  mit  Recht,  dals  zahl- 
reiche  ästhetische  Effekte  der  bildenden  und  redenden  Künste  auf  solchen 
Bewegungsantrieben  beruhen. 

Nicht  zum  mindesten  auch  gilt  das  für  das  Wohlgefallen  amBhythmus. 
Die  periodische  Wiederkehr  gleicher  Bewegungsphasen  ergiebt  eine 
Akkumulation  ihrer  Wirkungen.  Was  für  die  physiologischen  Grund* 
lagen  des  Versrhythmus  speziell  in  Betracht  kommt,  sind  die  rhythmischen 
Innervationen  der  Sprech-  und  Atemmuskulatur.  Nun  scheinen  dem  Ver- 
fasser die  oben  erwähnten  Thatsachen  der  latent  bleibenden  Mitinner- 
vation  für  die  Zungen-,  Kehlkopf-  und  Atemmuskulatur  ganz  besondere 
Bedeutung  zu  haben.  Die  unsere  ganze  Vorstellungsthätigkeit  beständig 
begleitenden  Innervationen  des  gesamten  Lautapparates  sind  nach  seiner 
Meinimg  ganz  besonders  lebhafte,  bei  einiger  Aufmerksamkeit  kommen 
sie  den  meisten  Menschen  leicht  zum  Bewulistsein.  In  der  Kindheit 
seien  sie  am  lebhaftesten,  bei  unkultivierten  Menschen  seien  sie  am 
besten  zu  beobachten,  wie  denn  auch  das  motorische  Gedächtnis  bei 
Kindern  und  Ungebildeten  überwiege.  Der  Kindermund  und  der 
Volksmund  verwende  deshalb  in  Liedern  und  Versen  die  AUitteration, 
die  als  wesentlich  motorisches  Phänomen  aufzufassen  sei.  Haben  nun  die 
beständigen  Bewegungsantriebe,  die  unser  Vorstellen  begleiten,  eine 
starke  Beziehung  zu  unseren  Gefühlen,  so  liegt  in  der  elementaren  Be- 
ziehung der  Worte  als  motorischer  Vorgänge  zu  unserem  Gefühlsleben 
eine  besondere  Quelle  der  Wohlgef&lligkeit  rhythmischer  Wortve^ 
bindungen,  die  neben  der  gewöhnlich  ausachllelslich  beachteten  Quelle 
des  Gefallens  an  Versen,  nämlich  dem  Sinn  des  Gedichtes,  eine  ganz 
besondere  Hervorhebung  verdient.  Unabhängig  von  seiner  Bedeutung 
hat  das  Wort  (und  die  Wortkombination)  durch  die  Beziehung  des  mo- 
torischen Apparates,  der  zu  seiner  Hervorbringung  dient,  zu  unseren 
Gefühlen  eine  Eeihe  von  Eigenschaften,  welche  uns  gefallen  oder 
beleidigen.  Darauf  beruht  ein  grofser  Teil  der  Ästhetik  des  Wortes, 
des  Verses,  des  Versrhythmus. 

£s  müssen  also  einerseits  die  kinästhetischen  Gefühle  der  Kehl- 
kopfmuskulatur, andererseits  die  eigentümliche  Beguliemng  der  Atem- 
holung  diejenigen  Faktoren  sein,  welche  (ursprünglich  vielleicht  aus- 
schliefslich)  die  Verstechnik  und  die  Begeln  ihrer  wohlgeflüligsten 
Wirkungen  bedingen.  Die  Cäsuren,  die  Länge  der  Verse  und  Ven- 
abschnitte, aber  auch  die  blofse  Auswahl  der  Worte  kommen  dabei 
speziell  für  die  Atemregulierung  in  Betracht. 

£s  ist  sehr  schade,  dafs  der  Verfasser,  der  Mediziner  ist,  nicht  ein 
tieferes  Eindringen  in  den  physiologischen  Zusammenhang  zwischen 
rhythmischer  Muskelbewegung,  Atemregulierung  u.  s.  w.  einerseits  und 
Lust  und  Unlust  andererseits  versucht.  Überraschend  aber  sind  die  sehr 
zahlreichen  Beispiele,  die  der  Verfasser  aus  der  Volks-  und  Kinderpoede 
zum  Beleg  seiner  theoretischen  Vorstellungen  anführt.  In  diesen  aus 
allen  Kultursprachen  entlehnten  Versen  und  Liedern,  die  zum  Teil  im 
Sinne  der  Ti.eorie  ganz  vortrefflich  analysiert  werden,  dürfte  dar  Haupt- 
wert der  Arbeit  von  Verriest  bestehen.  E.  Meumaiw  (Leipzig). 
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&XOB6  SiMMEL.  Einleitimg  in  die  MoralwissenBchaft.  Sine  Kritik  der 
ethischen  Grundhegrifi'e.  In  2  Bänden.  Zweiter  Band.  Hertz,  Berlin 
1893.   426  S. 

Ebensoschwer  wie  aus  dem  ersten  liefse  sich  aus  diesem  zweiten 
Bande  eines  an  merkwürdigen  Einzelheiten  reichen  Werkes  der  be- 
herrschende Gedanke  herausfinden,  wenn  nicht  die  Vorrede  uns  hälfe,  die 
darauf  hinweist,  in  jedem  Kapitel  sei  es  darauf  abgesehen,  an  einem 
oder  an  einigen  ethischen  Grundbegriffen  zu  zeigen,  dafs  darin  mannig- 
fache, oft  entgegengesetzte  Tendenzen  und  Denkmotive  enthalten  sind. 
Das  gemeinsame  und  endliche  Ergebnis,  für  den  Verfasser,  besteht  darin, 
dafs  die  Ethik  „ihr  philosophisches  Stadium  verlassen^'  und  in  eine 
ganz  und  gar  theoretische  Wissenschaft  sich  verwandeln  solle,  der  die 
Beschreibung  und  Erklärung  von  Thatsachen  obliege.  Die  „normative^ 
Aufgabe  wird  also  ausgeschieden,  und,  wenn  wir  richtig  verstehen,  auf 
Grund  dieser  Kritik  als  unerfüllbar  aufgegeben.  —  Die  drei  Kapitel  des 
Bandes  handeln  1.  über  den  kategorischen  Imperativ,  2.  über  die  Frei- 
heit, 3.  über  Einheit  und  Widerstreit  der  Zwecke.  Nach  Umfang  und 
Inhalt  zieht  das  mittlere  am  meisten  die  Aufmerksamkeit  an  sich.  Der 
Verfasser  hat  es  verstanden,  mit  grofser  Unbefangenheit  an  das  vexierte 
Thema  heranzugehen.  Seine  scharfsinnige  Erörterung  zerfällt  in  vier 
grofse  Abschnitte.  Zuerst  soll  die  ethische  Freiheit  in  ihrer  Beziehung 
zu  anderen  Begriffen  der  Freiheit  und  Unfreiheit  entwickelt  werden. 
Der  Gedankengang  ist  folgender:  Die  empirische  Freiheit  des  Handelns 
bildet  den  historischen  Unterbau  für  die  Vorstellung  von  der  Freiheit 
des  Willens  (134),  obgleich  diese  auch  in  einem  gewissen  Gegensatze  zu 
jener  gedacht  wird.  TVie  das  Wollen  zum  Handeln,  so  verhält  sich  zum 
Wollen  das  Ich;  die  Idee  des  intelligibeln,  auTserzeitlich  gewollten 
Charakters  ist  konsequenter  Ausdruck  dieser  Zurückschiebung  des 
Problems  (139).  Aufrecht  erhalten  läfst  sich  solcher  Begriff  gegenüber 
der  kritischen  Auflösung  des  Ich  (143).  Gewöhnlich  wird  aber  (inner- 
halb der  Vertretung  des  Freiheitsbegriffes)  das  Ich  mit  der  Vernunft 
gleich  gesetzt,  die  theoretische,  determinierte  „Sinnlichkeit*^  mit  der  prak- 
tischen verwechselt  (147  f.).  Der  wahre  Sinn  des  durchdachten  Freiheits- 
begriffes ist  allerdings  der,  dafs  die  Bestimmung  durch  vemunftmäfsige 
Motive  derjenigen  durch  sinnliche  entgegengesetzt  wird  (150).  Die  Wert- 
vorstellungen, die  an  das  Ich  und  die  an  die  Freiheit  geknüpft  werden, 
zeigen  sich  überall  parallel:  hohe,  wie  niedrige  Schätzung  des  Ich  und 
der  Willkür  (154).  Im  Grunde  handelt  es  sich  aber  um  Kompromisse 
mit  der  anerkannten  Wahrheit  der  Kausalität,  das  Ich  oder  die  Vernunft 
ist  nur  die  Hypostase  der  Forderung  eines  positiven  Etwas  hinter  den 
Thatsachen  des  WoUens.  »Die  Einzelheiten  der  empirischen  Bedeutung 
der  Freiheit  bilden  wohl  ein  sehr  viel  reicheres  und  fruchtbareres  Gebiet 
für  die  Moralwissenschaft,  als  die  metaphysische  Frage  nach  der  Freiheit 
des  Willens  selbst,  vor  der  jene  bis  jetzt  sehr  zu  kurz  gekommen  sind'' 
(157).  Die  absolute  Freiheit  des  Individuums  wird  meistens  als  ein  Kampf 
gegen  äufsere  Ansprüche,  als  ein  Freiwerden  gedacht,  welche  Idee  auch 
mit  der  ethischen  Freiheit  sich  gern  verbindet;  ferner  erscheint  jene  als 
Mangel  nicbt  jeder,   sondern   nur   der  bestimmt  gerichteten  und  konse- 
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quenten  DeterminieruDg,  als  Becht  der  Laune  (158  f),  hierdurch  aber  im 
Gegensatz   zur  philosophischen  Idee  der  Freiheit,   weil  diese  gerade  in 
der   konsequenten   einheitlichen   Bichtung   des  Ich    ihr  Fundament  hat 
(160).    In   diesem  Sinne  hat  Qubtklet  gemeint,   dafs  gerade  die  Freiheit 
des  Willens  unsere  Handlungen  stetig  und  gleichm&fsig  gestalte.'   Darin 
kommt  ein  richtiger  Gedanke  zum  Ausdruck,  dessen  Wahrheit  im  Gebiete 
der  empirischen  Freiheit  den  häufigen  Zusammenhang  von  Anarchie  und 
Despotismus   zeigt   (162).     Die    Unfreiheit  bedeutet   auch   einen  Willen, 
aber   denjenigen,    der   nur   eine  Minorität  von  Wollungen  repräsentiert; 
darum  wird   gerade   die  absolute  Freiheit  in  ihrer  zubilligen  Einzelheit 
häufig   als  Unfreiheit   bezeichnet  (165),   das  Wesen   der  Freiheit  wflrde 
dagegen  in  Realisierung  der  Majorität  der  Wolhmgen  bestehen  (166).   So 
kommt  in  der  Beziehung  zum  Freiheitsbegriffe,  die  ihnen  gemeinsam  ist, 
eine  Korrelation   des  loh   und   der   objektiven  Normen  zum   Ausdruck 
Als  Freiheit  wird  der  Gegensatz   des  Gleichgewichtzustandes   der  Seele 
gegen  das  psychologische  Überwiegen  einer  Vorstellung  empfunden;  du 
freie  Ich  trifft  seine  Entscheidungen  genau  nach  dem  logischen  Gewichte 
seiner  Objekte  (168).   Auch  die  empirische  Freiheit  ist  nur  da  vorhanden, 
wo  zugleich  Bindungen   gegeben  sind,   wie   die   sittliche  Autonomie  im 
Gehorsam    gegen    innere   Begeln    besteht    (171).      Weil    Unfreiheit  als 
Bindung  anderer  Art  regelmäfsig  Befreiung  von  der  bisherigen  bedeutet 
so    findet    sich    auch    der    psychologische  Hang    zur   Unfreiheit   oder 
freiwilligen     Unterwerfung    in      verschiedener     Gestalt.       Soziologisch 
bemerkt   man,    dafs   die    gröfste   persönliche  Freiheit  mit  der  Bindong 
an     die     Gesetze     des    gröfsten    sozialen     Kreises     in    kausalem   Ver- 
hältnisse   steht   (176).     Andererseits    gehen    gerade    aus   freien    Thaten 
die  inneren  Bindungen  als  Konsequenzen   hervor:  verpflichtende  Kräfte 
fixieren   sowohl,    als  steigern  die  selbstgeschaffene  Situation  (179).     Das 
Schicksal  macht  uns  verantwortlich,   wo  wir  uns  vielleicht  vor  unserem 
Gewissen  nicht  mehr  verantwortlich  fühlen  (182);  dies  wird  metaphysisch 
symbolisiert  durch  jene  Vorstellung  von  der  aufserzeitlichen  Ergreif ong 
des  intelligiblen   Charakters  (184).     Die  Gesetzmäfsigkeit  eines  Garnen 
verhält  sich  zur  Freiheit  im  einzelnen,  wie  historische  Gesamtbewegungen 
zu  ihren  individuellen  Trägern;  welches  Verhältnis  sich  1.  teleologisch 
ausdrücken  läfst:    die  Freiheit   der  einzelnen  kann  selbst   ein  Teil  des 
Weltsystems  sein  (185);—  2.  statistisch  in  zwei  Formen:  a)  die  Schwin- 
gungen der  Einzel freiheiten  gleichen  sich  in  grofsen  Gruppen  aus;  dies 
bedeutet  eigentlich  nur,  dafs  es  für  unser  Erkennen,  wenn  es  sich  tnf 


*  Wenn  der  Verfasser  hier  generell  einwendet,  dafs  die  Statistik 
doch  gerade  die  Beständigkeit  und  Hegelmälsigkeit  in  den  durch 
moralische  Unzulänglichkeit  und  Unvernunft  hervorgerufenen 
Handlungen  vor  Augen  führe,  so  hoffen  wir,  dafe  er  dabei  nicnt  gerade 
an  die  Ehesc  hliefsungen  gedacht  hat,  die  zu  den  wichtigsten  Ob- 
jekten statistischer  Beobachtung  gehören.  Übrigens  kenne  ich  nur 
QcETELETS  Ausicht  vom  freien  Willen  als  einer  accidentellen  Ursache 
von  beschränkten  und  sich  aufhebenden  Wirkungen,  während  mir  die 
im  Texte  genannte  Auffassung  bei  anderen  Autoren  allerdings  befiregnet 
ist.  Auf  jene  QuETELExsche  Bestimmung  gelangt  der  Verfasser  selber  in 
diesem  Verlaufe  S.  187  ff. 
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den  Standpunkt  des  Ganzen  stellt,  gleichg^tig  ist,  welche  einzelnen 
Teile  des  Ganzen  es  sind,  die  dessen  notwendige  Schicksale  tragen  (189) ; 
b.  es  kann  aber  auch  der  soziale  Kreis,  von  dem  das  statistische  Gesetz 
gilt,  als  eioe  Einheit  gedacht  werden,  deren  innere  Beziehungen  ihre 
Xräfte  im  Verhältnis  der  Teilnehmerzahl  entwickeln  (191).  Hier  füllt 
nun  vollends  die  Freiheit  fort  und  wird  vielmehr  durch  das  statistische 
Gesetz  die  soziale  Wirkung  eines  Ganzen  auf  den  Einzelnen,  wenn  auch 
in  roher  Form,  konstatiert  (193).  Femer  unterscheidet  sich  scheinbar 
die  Gruppe  vom  Individuum  durch  Sicherheit,  Zweckmälüsigkeit,  Irrtums- 
losigkeit  ihrer  Aktionen ;  dies  beruht  darauf,  dafs  die  sozialen  Handlungen 
die  primitiveren,  älteren  Triebe,  Empfindungen,  Vorstellungen  der 
Individuen  zur  Grundlage  haben,  woraus  das  Allgemeine  und  Notwendige 
hervorgeht  (194);  ebenso  verhält  sich  in  der  Einzelseele  das  Wesentliche 
und  Einheitliche  zum  Mannigfachen  der  einzelnen  Handlungen.  Diese 
Betrachtung,  dafs  das  Ganze  notwendig,  das  Einzelne  frei  erscheine, 
scheint  der  früheren  zu  widersprechen,  wonach  gerade  allein  das  Ganze 
der  Persönlichkeit,  das  Ich,  die  Freiheit  trage  (202  ff.).  Indessen  ergiebt 
sich  die  Harmonie  aus  dem  richtigen  Begriffe  relativer  Notwendigkeit, 
der  gegenüber  die  Idee  der  philosophischen  Willensfreiheit  mit  der 
absoluten  Notwendigkeit  einer  Causa  sui  zusammenfallen  möchte :  das 
Ich  gilt  als  Mikrokosmus  (204  f.).  —  Der  andere  Abschnitt  geht  auf 
die  Begriffe  der  Zurechnung  und  VerantwoHung  ein.  Hier  heifst  es 
überraschenderweise,  dafs  Freiheit  „in  dem  Sinne,  der  überhaupt  einen 
Sinn  hat  und  nicht  nur  ein  Unterschiebsei  oder  ein  verschwommener 
Deutungsversuch  für  einen  ganz  entgegengesetzten  Gedanken  ist,  nur 
den  reinen,  grundlosen  Zufall  bedeutet^  (207).  Bei  dieser  Freiheit  aber 
ist  ebensowenig  eine  Zurechnung  möglich,  wie  bei  der  Annahme  des 
Determinismus  (211).  Hingegen  kann  man  die  Freiheit  aus  der  Ver- 
antwortung herleiten  (212):  ein  Individuum  ist  eben  dann  zurechnungs- 
fähig, verantwortlich,  wenn  die  strafende  Beaktion  auf  seine  That  bei 
ihm  den  Zweck  der  Strafe  erreicht  (213).  Es  mufs  in  ihm  die  Fähigkeit, 
die  Spannkraft  auch  zu  anderem  Handeln  liegen,  sonst  wäre  die  Strafe 
sinnlos  (219).  Psychologisch  giebt  es  noch  mehrere  Quellen  der  Freiheits- 
vorstellung (225  ff.);  unser  Handeln  vollzieht  sich  auf  Grund  einer 
Mischung  des  Glaubens  an  Determiniertheit  und  an  Nichtdeterminiertheit 
(281  ff.).  Ob  alles  verstehen  =  alles  verzeihen  sei?  Mit  der  Schuld  würde 
doch  auch  die  Veranlassung  zur  Verzeihung  aufgehoben  (238).  Sittliche 
Naturen  gewähren  den  eigenen,  am  besten  verstandenen,  Handlungen 
am  schwersten  Verzeihung;  auch  hält  man  gerade  Selbsterkenntnis  für 
den  Anfang  der  Versittlichung  (239).  Indessen  ist  vielfach  die  Un- 
bewufstheit  in  der  Entwickelung  des  Sittlichen  zweckmäfsiger,  als  seine 
Bewufstheit  (240).  Sittlich  schwache  Naturer.  empfinden  Selbsterkenntnis 
und  Reue  als  genügenden  Tribut  an  die  Moral  (ibid.)  —  Im  dritten  Ab- 
schnitt soll  der  umfang  skizziert  werden,  den  der  Freiheitsbegritf 
empirischerweise  decke.  Wichtigste  Fortsetzung  und  Erfüllung  der 
Freiheit  tritt  in  dem  Verhältnis  des  Ich  zum  äufseren  Besitze  ein  (245\ 
Vermehrung  des  Besitzes  ist  zugleich  Steigerung  der  Freiheit  (251) 
Freiheit  kann  auch  als  Selbstbeherrschung  definiert  werden.    Herrschaft 
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über  den  eigenen  Leib  setzt  sich  fort  in  Herrschaft  über  ein  Besitztom, 
endlich  in  Herrschaft  über  andere  Personen  (253).  Hinter  der  ersten 
liegt  noch  die  Freiheit  der  eigenen  Seele  gegenüber  (257).  Empfundener 
Mangel  der  einen  Form  fdhrt  zu  einer  um  so  stärkeren  Bestrebung  naek 
der  anderen  hin  (ibid.)  Die  Gesellschaft  begrenzt  die  äufseren  Freiheitaa 
als  Eechte  und  zugleich  auch  die  Freiheit,  auf  sie  zu  verzichten  (262). 
Man  kann  das  Freiheitsmaximum  zum  Moralprinzip  machen  (264).  Ve^ 
teilung  des  Besitzes  wird  dadurch  normiert  (267),  Selbstüberwindung 
gerechtfertigt,  aber  auch  begrenzt  (271);  ebenso  die  Tendenz  auf  blolee 
objektive  Kultur  und  Besitzsteigerung  (273).  Auch  in  Bezug  auf  du 
Verhältnis  des  Ichs  zu  sich  selber,  seinen  Vorstellungen  und  Übe^ 
Zeugungen,  rechtfertigt  und  begrenzt  das  Prinzip  den  „Eigensinn'^  (275  ff.)L 
Auch  der  freieste  Wille  bedarf  eines  gewissen  Widerstandes  der  Objekte 
(278).  Die  völlige  Eealisierung  des  Freiheitsmaximums  würde  seinen 
Wert  wieder  aufheben  (281).  Dieses  Prinzip,  wie  alle  Versuche,  die  Sittlidi- 
keit  auf  einen  einheitlichen  Begriff  zu  bringen,  ist  im  Grunde  nickti 
als  Symbolisierung  des  sittlichen  Thatbestandes  (ibid.).  —  Der  vierte  Ab- 
schnitt erörtert  das  Verhältnis  der  Willenshandlungen  zur  Erhaltusg 
der  Kraft  und  dasjenige  psychischer  zu  physischen  Thatsachen  übe^ 
haupt;  endlich  das  innere  Wesen  der  Kausalität  von  Bewufstseini- 
vorgängen.  Ein  psychologisches  Gesetz  im  Sinne  der  Naturwissenscbaft 
ist  bis  jetzt  noch  nicht  gefunden  (292).  Es  scheint,  da£s  sich  Gehira- 
vorgänge  mit  psychischem  Werte  und  solche  ohne  diesen  Wert  gegen- 
seitig durchkreuzen,  und  diese  Vermutung  gewährt  einen  TJnterbaa  ftr 
die  Meinung,  die  Vorstellung  der  Freiheit  stamme  daher,  dafs  wir  die 
Ursachen  unseres  Willens  nicht  kennen  (297).  Die  Vorstellung  einer 
Unabhängigkeit  der  Wirkung  beruht  auch  in  der  Thatsache  ihres  Cb0^ 
Schusses  über  die  Ursache  (304).  Die  Annahme  einer  mechanisch  zwin- 
genden Notwendigkeit  im  Ablauf  unserer  Vorstellungen  scheint  ferner 
den  Wahrheitswert  derselben  in  Frage  zu  stellen  (304  f.). 

Soweit  das  mittlere  (6.)  Kapitel.  Über  die  umgebenden  muls  ich 
mit  einem  kurzen  Berichte  mich  begnügen.  Das  5.  prüft  die  von  £m 
geforderte  AllgemeingQltigkeit  einer  BLandlungsweise,  mit  dem  Ergebnisse, 
dafs  oft  die  Verallgemeinerung  einer  Norm  ihr  spezifisches  Wesen  ▼e^ 
n  lebte.  Vom  individualistischen  und  vom  evolutionisti sehen  Gedanken 
aus  wird  die  Notwendigkeit  und  der  Wert  des  besonderen  Handelns  dagegen 
gesetzt,  die  Versöhnung  der  Individualberechtigung  mit  dem  kategorischen 
Imperativ  als  wichtiges  Problem  beschrieben,  die  logische  Bedeutung  dfli 
Wollenkönnens  diskutiert.  Begriffe  enthalten  zugleich  Forderungen.  Der 
Parallelismus  zwischen  praktischem  und  theoretischem  Verhältnis  des 
Individuums  zum  Allgemeinen  erfährt  eingehende  Betrachtung  und  is 
Anknüpfung  daran,  was  der  Verfasser  soziologischen  Bealismus  und  Nonünir 
lismus  nennt,  womit  wieder  Unterschiede  der  praktischen  Gesinnung 
psychologisch  zusammengebracht  werden,  woraus  sich  mannigfach» 
Kombinationen  der  Denkungsarten  und  Willensrichtungen  ergeben.  — 
Das  7.  und  Schlufskapitel  erörtert  zuerst  den  ethischen  Monismas  nnd 
das  Moralprinzip  des  guten  Willens  als  durchführbare  Formel  dafür; 
sodann  das  Verhältnis  der  Einheit  der  Zwecke  zum  Endxweck.     „Wenn 
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einen  einheitlichen  Endzweck  des  Sittlichen  üherhanpt  annimmt, 
■o  mu Is  man  zugleich  eine  in  Wirklichkeit  darauf  gerichtete  Welt- 
•ntwickelung  annehmen"  (354).  In  der  formalen  Funktion  der  Zweck- 
Mtzung  soll  dann  ein  Gemeinsames  für  die  höheren  Wollungen  und 
Werte  gefunden  werden;  im  Sittlichen  sei  ein  gröfseres  Quantum  davon 
vereinigt,  als  im  Unsittlichen  (359).  Ferner  wird  der  Begriff  der  Per- 
sönlichkeit und  ihre  psychische  Einheit  untersucht  und  der  Psychologie 
die  Aufgahe  gestellt,  die  vorhandene  Einheit  und  Gleichmäfsigkeit  des 
persönlichen  Seelenlehens  zu  erklären,  die  Analogie  mit  sozialen  Körpern 
daf&r  herangezogen,  deren  Einheitlichkeit  wiederum  der  Beharrung 
organischer  Form  bei  dem  Wechsel  ihrer  materiellen  Teile  vergleichbar 
seL  —  Endlich  werden  noch  die  Konflikte  zwischen  mehreren  Pflichten- 
reihen betrachtet.  Hierbei  wird  das  Tragische  berührt  und  der  Gegen- 
eatz  zwischen  Überlieferung  und  Kritik,  Moral  und  Erkenntnis,  prakti- 
schem Charakter  und  Intellekt;  das  Nacheinander,  Nebeneinander  and 
Übereinander  der  sozialen  Kreise,  worin  die  kollidierenden  Pflichten 
ihren  Ursprung  haben.  Eine  Steigerung  der  Konflikte  ist  vorauszusehen, 
auch  ihrer  Vertiefung  und  Tragik  (419,  421).  Den  monistischen  Moral- 
philosophien gegenüber  ist  Beschreibung  der  wirklichen  Vorgänge  des 
sittlichen  Lebens  die  wahre  wissenschaftliche  Aufgabe,  wie  auch  in  der 
Vorrede  dieses  Bandes  bedeutet  wurde. 

Das  ganze  hier  geleistete  Werk  fordert  Beurteilung,  als  Nachprüfung 
imd  Miterforschung  seiner  vielen  einzelnen  Stücke.  Wenn  nun  diese  hier 
nicht  geschehen  kann,  so  mag  ich  doch  nicht  von  dem  Werke  scheiden, 
ohne  die  gröDste  Achtung  vor  der  tiefen  und  vielseitigen  Gedankenarbeit 
aus2susprechen,  die  darin  aufgespeichert  liegt.  Wer  immer,  sei  es  dog- 
matisch oder  psychologisch,  mit  ethischen  Begriffen  sich  beschäftigt, 
wird  mit  Spannung  dem  Verfasser  in  seinen  scharfen  Zergliederungen, 
feinen  Beobachtungen,  verheifsungreichen  Andeutungen  folgen  und  bei 
wiederholtem  Lesen  um  so  mehr  die  Keife  des  Gehaltes,  die  Eleganz 
der  Form  bewundern  lernen.  Dennoch  wird  man  nun  mit  dem  Ganzen 
eigentlich  nichts  anzufangen  wissen  und  sich  nicht  befriedigt  finden, 
wenn  die  Vorrede  mit  der  Einheit  des  Prinzips,  „man  könnte  sagen,  der 
methodischen  Gesinnung",  die  in  den  Kapiteln  vorhanden  sei,  über  ihren 
sonst  ungenügenden  Zusammenhang  trösten  will,  auch  vielleicht  die 
„formale  Gleichheit  des  Besultats,  zu  dem  jedes  für  sich  in  Bezug  auf 
sein  spezielles  Thema"  gelange,  anzuerkennen  sich  weigern.  Denn  neben 
jenem  kritischen  Ergebnis,  das  damit  gemeint  ist,  finden  sich  doch  in 
den  meisten  Kapiteln  Ansätze  zu  positiven  Begriffsbildungen,  Moral- 
prinzipien und  Dogmen,  die  jedoch  am  Schlüsse  wieder  generell  verneint 
zu  werden  scheinen.  Im  allgemeinen  hat  die  Beschäftigung  mit  diesem 
Buche  aufs  neue  die  Erkenntnis  in  mir  befestigt,  dafs  für  negative  wie 
für  positive  Arbeit  von  dieser  Art  Definitionen  der  abzuhandelnden 
Begriffe  notwendig  sind,  die  ihrer  Natur  nach  nur  auf  willkürliche 
Denkgebilde  sich  beziehen  können.  Die  Vermischung  der  Analyse  vor- 
handener populärer  oder  philosophischer  Begriffe  mit  solchen  selbständigen 
Operationen  kann  ich  nicht  für  erfolgreich  halten  und  möchte  sie  als 
den  Gnindfehler  dieser  Schrift  behaupten,   der  in  dem  Elapitel  über  die 
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Freiheit   vielleicht   am   deutlichsten   hervorleuchtet.     Auch   mülste  ich 
iDnerhalb   dieses  Kapitels  in  Bezug  auf  manche  Einzelheiten  Bedenken 
und  Widerspruch  geltend  machen  und  will  wenigstens  ein  Beispiel  davon 
geben.    Der  Verfasser  meint:   alle   Vorstellungen  über   Freiheit  finden 
gewissermafsen  ihr  Thema  in  der  Vorstellung  eines  Ich,  das  sich  zu  dem 
Willen   selbst   verhalte,   wie    dieser  zu   der  äuXseren   Erscheinung  der 
Handlung  (138),  und:  jene  scheinbar  taut ologische  Erklärung  der  inneren 
Freiheit,   dafs  ich  wollen  kann  was  ich  will,  erhalte  einen  synthetischen 
Sinn,  indem  der  Ton  auf  das  zweite  Ich  gelegt  werde  (187),  nachdem  er 
vorher  das  Ich  als  „sogenanntes^  eingeführt  hat  und  obgleich  er  dann  ei 
problematisch  läfst,    ob  es  „eine  durch  alle  möglichen  sonstigen  Inhalte 
(aufser    dem  Willen)  charakterisierte  Individualität,   ein   Komplex  von 
Qualitäten,   Gedanken  und  Gefühlen,   vielleicht  g^ar   ein   metaphysische! 
Etwas  sei". 

Ich  behaupte  dagegen :  die  Idee  der  Willensfreiheit  beruht  auf  der 
Meinung,  dafs  das  Wollen  als  eine  Art  des  Denkens  eine  Thätigkeit 
sei,  die  in  dem  Sinne  frei  genannt  wird,  wie  andere  menschliche 
Thätigkeiten,  als  gehen,  schreiben,  sprechen;  womit  gesagt  werden  soll, 
dafs  sie  auch,  und  etwa  in  der  Regel,  durch  den  bloisen  Wunsch,  das  blolse 
Gefallen  des  Subjektes  erregt  werden;  oder  (ins  Physiologische  tlbersetxt), 
dafs  dies  Kontraktionen  willkürlicher  Muskeln  sind,  d.  h.  solcher,  die  von 
kortikalen  Zentren  ihre  Energie  beziehen.  Und  es  ist,  so  verstanden  —  dils 
nämlich  Wollen  in  diesem  Satze  zweierlei  bedeutet  —  ganz  richtig,  was  zuerst 
HoBBES  als  absurd  verspottet  hat,  dafs  man  das  Wollen  wollen  kann. 
Wollen,  nämlich  beschliefsen,  sich  vorsetzen,  ist  eine  freie  Handlung, 
die  nur  gewollt,  d.  i.  gewünscht,  mit  einem  bejahenden  Gefühle  empfanden 
oder  vorgestellt  werden  mufs,  um  zu  erfolgen.  Unsere  natfirliche,  soso- 
sagen  angeborene,  Reflexion  sagt  uns :  der  Hund  hat  Freiheit,  zu  laufen, 
sich  niederzustrecken,  seine  Stimmorgane  zu  gebrauchen  u.  s.  w.,  der 
Mensch  hat  aufser  dieser  und  ähnlichen  auch  die  Freiheit,  sich  denkend 
selbst  zu  bestimmen,  zu  „wollen^.  Nicht  die  Freiheit  oder  das  acheinbtre 
Vermögen,  sich  selbst  zu  bewegen,  ist  es,  was  den  Menschen  auszeichnet, 
sondern  das  (in  Worten)  Denken,  mithin  auch  das  denkende  Wollen. 
Es  wird  selber  durch  Denken,  d.  h.  durch  Überlegimg  bestimmt,  aher 
auch  hierin  mufs  jedesmal  ein  Wunsch  oder  Gefallen  entscheidend 
wirken,  und  dies  nennen  wir  mit  dem  gleichen  Namen  „Wille".  Nach 
meiner  Meinung  hätte  es  unserem  Verfasser,  seinem  Hauptgedanken 
gemäfs,  obgelegen,  die  Illusion  psychologisch  und  soziologisch  zu  et- 
klären,  dafs  hier  an  irgend  welchem  Punkte  eine  Exemtion  vom  kausalem 
Zusammenhange  vorliege;  hierüber  bleibt  vielleicht  noch  einiges  iQ 
sagen  übrig,  wenn  es  auch  zunächst  wichtiger  sein  dürfte,  einmal  alles 
Stichhaltige,  was  darüber  gesagt  worden  ist,  zusammenzustellen  und  xa 
ordnen.  Ausgehen  mufs  man  doch  wohl  von  dem  Gegensätze,  den  das 
naive  Denken  bildet  zwischen  Körpern,  die  bewegt  werden,  und  KOrpem, 
die  sich  selbst  bewegen;  alsdann  aber  ist  leicht  begreiflich,  warum  dis 
erste  wissenschaftliche  Denken  die  Erklärung  aus  eigenem  Willen  ftr 
vollkommener  hält  und  die  scheinbar  spontanen  Beweg^ungen  toter 
Körper   darauf  zurückzuführen  sucht,    wenn  auch  die  umgekehrte  He^ 
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leitung  psychologischer  Thatsachen  aus  mechanischen  Kräften  immer 
damit  konkurriert.  Das  Verhältnis  heider  zu  einander  ist  ja  für  die 
meisten  wissenschaftlichen  Denker  auch  heute  noch  prohlematisch,  und 
doch  ist  Entscheidung  darüher  unerläfslich,  denn  jene  unmechanische 
Idee  der  Bewegung  von  selber  hat  sich  von  altersher  expliziert  als 
Herrschaft  des  Geistes  über  den  Körper,  ist  also  viel  mehr  mit  dem 
allgemeineren  Begriffe  der  Freiheit  (des  Handelns),  als  mit  dem  speziellen 
Begriffe  der  Willensfreiheit  verknüpft.  Daus  nun  die  allgemeine  Thätig- 
keit  des  Geistes  schlechthin  ohne  Ursachen  geschehe,  haben  Philosophen 
niemals  strenge  behauptet,  wohl  aber  —  was  noch  Lbibniz  wiederholt  — , 
dafs  diese  psychologischen  Ursachen  nichts  Zwingendes  an  sich  haben, 
dafs  sie  wohl  soUicitieren,  aber  nicht  necessitieren ;  dies  wird  dann  aus 
subjektiver  und  menschlicher  Erfahrung,  aus  dem  Bewufstseiu  der 
Freiheit  begründet,  an  das  die  Verteidiger  als  letzte  und  untrügliche 
Instanz  appellieren.  Dies  Bewufstsein  aber  behauptet  in  Wirklichkeit 
nur  die  Freiheit  des  Wollens  im  oben  angegebenen  Sinne,  der 
nun  verwechselt  wird  mit  jenem  allgemeinen  Begriffe  der  Herrschaft 
des  Geistes.  Zugegeben  wird  dann ,  dafs  der  Wille  des  Tieres 
—  wenn  er  nicht  in  mechanistischer  Konsequenz  gestrichen  wird  — 
durch  Vorstellungen  notwendig  bewegt  werde,  die  von  aufsen  kommen; 
der  Mensch  aber  sei  den  Vorstellungen  gegenüber  frei  durch  Denken, 
das  von  innen  komme.  Hieran  hält  sich  nun  fest  der  praktische  Begriff 
der  Freiheit,  der  den  Menschen,  als  denkenden,  vernünftigen  Herrn 
seines  Wollens  und  seiner  Handlungen,  verantwortlich  macht,  weil  in 
der  That  das  denkende  Wollen  als  eine  letzte  Thatsache  gilt  und  als 
Beweis  für  die  Kenntnis  der  Pflicht,  die  den  eigentlichen  Kechtsgrund 
der  vemänftigen  Strafe  bildet.  Nicht  das  Ich  schlechthin,  wie  Herr 
SiMMEL  meint,  sondern  das  Ich  mit  dem  Besitze  des  Gewissens,  unter 
Abstraktion  von  seinen  übrigen  Qualitäten,  bildet  den  eigentlichen  Zell- 
kern in  der  Idee  der  Willensfreiheit.  Das  für  sie  charakteristische 
Können  im  Gegensatze  zum  Müssen  erhält  durch  diesen  Begriff  seinen 
besonderen  Sinn,  nämlich  den  des  Könnens  als  des  Besitzes  einer  Kunst. 
Man  macht  den  Koch  verantwortlich,  weil  er  seiner  Kunst  mächtig 
ist;  wenn  er  Übles  leistet,  so  weifs  man,  dafs  sein  lässiger  oder  böser 
Wille  Ursache  ist;  diese  Ursache  zu  bekämpfen,  ist  notwendige  Kon- 
sequenz dessen,  dafs  man  die  gute  Leistung  will.  So  macht  der  Gesetz- 
geber den  Menschen  verantwortlich,  weil  er  der  Kunst  des  gesetzmäisigen 
Handelns  mächtig,  und  weil  die  Übereinstimmung  seines  Wollens  mit 
seinem  Können  als  der  normale  und  natürliche  Fall  gedacht  wird.  In 
Wahrheit  bedeutet  nun  ein  solches  Können,  unter  den  dazu  gehörigen 
Bedingungen,  eine  hohe  Wahrscheinlichkeit  des  Wollens  und  Thuns, 
so  dafs  mit  einiger  Sicherheit  darauf  gerechnet  wird.  Wenn  daher 
dieses  Können  vorausgesetzt  wird,  so  ist  für  die  überlegene  und  richtende 
Betrachtung  nur  das  entsprechende  oder  widersprechende  vernünftige 
Wollen  von  irgend  welchem  Interesse,  gar  nicht,  was  no^h  dahinter  liegen 
und  jenes  verursachen  mag.  Ihren  Fehler  begeht  di^>^o  Betrachtung 
erst,  indem  sie  entweder  diese  Ursache  —  z.  B.  die  besondere  Beschaffen- 
heit des   individuellen  Menschen  —  leugnet  oder  die  thatsächliche  Ver- 
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bindung    zwischen   dieser  und  einem  bestimmten  Wollen  für  eine  nicht 
notwendige  erklärt;   welches  letztere  jeden  Sinn  haben  kann,  nur  nicht 
den   der   Exemtion   eines   einzelnen   Faktums   vom   Kausalnexus.    Herr 
SiMMEL  meint,  Zurechnung  und  Verantwortung  seien  ebenso  sinnlos  unter 
Annahme  ursachloser,  wie  necessitierter  Handlungen.     Ich  behaupte  da- 
gegen und  damit,  dafs  die  Praxis,  jene  Begriffe  anwendend,  ihrem  Wesen 
nach  so  unabhängig  ist  von  diesen  Theorien,  wie  die  Annahme,  mit  der 
sie  allerdings  steht  und  fällt,  dafs  es  denkende  Menschen  giebt.   Aller- 
dings   kann   aber   die    tiefer    dringende   Analyse   und   die   Einsicht  der 
Notwendigkeit  zur  Folge  haben,  dafs  man  nicht  mehr  —  als  Strafender  - 
blind   auf  den   fremden  Willen  loswütet,    sondern   sich   liebevoller  mit 
dessen   Ursachen   beschäftigt,    wenn   auch   in    gegebenen  Fällen  höchst 
energische  Bändigung  geboten  sein  kann.  Das  Wesentliche  des  rechtlichen 
oder    moralischen    Verantwortlichmachens    liegt    in    der    dadurch  aas- 
gesprochenen Gleichheit   der  Menschen,   als  der  Exemplare  ihres  Be- 
griffes oder  als  dem  Gesetze  unterworfener  Staatsbürger;    darum  ist  der 
König   als  Höherstehender  ebensowenig  im  Bechte  verantwortlich,  wie 
der  Wahnsinnige  als  Tieferstehender. 

Das  rechtliche  Verantwortlichmachen  ist  als  ein  künstliches  Prä- 
parat wenigstens  dadurch  kenntlich,  dafs  es  ein  Subjekt  hat;  es  beruht 
aber  im  moralischen  Verantwortlichmachen,  das  kein  solches  Subjekt 
hat,  wenn  nicht  ein  Gott  dafür  eingesetzt  wird ;  die  Vorstellimg  davon 
ist  aber  so  stark  mit  der  Meinung  vom  freien  Willen  assoziiert,  dais  es 
psychologisch  eine  schwere  Gewöhnung  bedeutet,  sie  davon  getrennt  zn 
denken  und  zu  erkennen,  dafs  sie  nur  im  Verhältnisse  des  Superior  zum 
Inferior  und  durch  die  Beziehung  auf  ein  gegebenes  Gesetz  ihren  ve^ 
nünftigen  und  unerschütterlichen  Sinn,  weil  ihre  Zweckm&fsigkeit  als 
eines  Gerätes  moralischen  Zusammenlebens,  besitzt.  In  dem  Mallae  aber, 
als  dieses  aufhört  und  als  in  geringerem  Umfange  von  einem  gemein- 
samen und  anerkannten  Sittengesetze  die  Bede  sein  kann,  im  gleichen 
Mafse  wird  allerdings  die  Idee  der  moralischen  Verantwortlichkeit  zweck- 
und  sinnlos;  die  von  ihr  gesetzte  Gleichheit  offenbart  sich  desto  nehr 
als  Unwahrheit.  F.  Tönnies  (Hamburg). 
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München 

4.  bis  7.  Aagnst  1896. 

(Sekretariat :   München,  Maz-Josephstr.  2,  part.) 


Organisation. 

Die  Eröffanng  des  KongresBes  findet  statt  Dienstag,  den  4.  August  18%,  vor- 
mittags, in  der  großen  Aula  der  kgl.  Universität. 

Zur  Teilnahme  an  den  Sitzungen  des  Kongresses  sind  eingeladen  Grelehrte  und 
gebildete  Personen,  welche  für  die  Förderung  der  Psychologie  und  für  die  Pflege  per- 
sönlicher Beziehungen  unter  den  Psychologen  verschiedener  Nationalitäten  Inter- 
esse hegen. 

Weibliche  Mitglieder  des  Kongresses  geniefsen  dieselben  Rechte,  wie  die 
m&nnlicben. 

Für  die  Teilnahme  an  den  Sititmgen  des  Kongresses  sind  15  Mark  (in 
österr.  Währung  9  Gulden)  zu  entrichten.  Als  Quittung  erhält  jedes  Mitglied  eine 
Teilnehmerkarte,  welche  berechtigt  zum  Zutritt  zu  den  sämtlichen  Sitzungen  des  Kon- 
gresses, zum  unentgeltlichen  Bezüge  des  Tageblattes  (mit  dem  Mitgliederverzeichnis), 
sowie  eines  Exemplarcs  des  Kongredsberichtes.  Endlich  gilt  die  Karte  als  Legitimation 
bei  den  zu  veranstaltenden  Festlichkeiten  und  den  hierbei  für  die  Kongrefstcilnehmer 
stattfindenden  Vergünstigungen. 

Das  Tageblatt,  welches  in  4  Nummern  erscheint,  dient  zur  Orientierung  der 
Gäste.  Dasselbe  enthält  Mitteilungen  über  den  Wohnungsnachweis,  das  Programm  der 
Vorträge  und  geselligen  Veranstaltungen,  das  Verzeichnis  der  Mitglieder  und  eine  Über- 
sicht über  die  Münchener  Sehenswürdigkeiten. 

Als  Kongrefssprachen  gelten  deutsch,  französisch,  englisch  und  italienisch. 

Der  Kongrefs  erledigt  seine  Arbeiten  in  allgemeinen  Sitzungen  und  Sektions- 
sitzungen.  Die  Einteilung  der  Sektionen  richtet  sich  nach  MalJsgabe  der  angemeldeten 
Vorträge.    Die  Sitzungen  finden  statt  in  den  Räumen  der  kgl.  Universität 

Die  Dauer  der  Vorträge  in  den  Sektionssitzungen  ist  auf  20  Minuten  bemessen. 
Mitglieder,  welche  an  den  Diskussionen  teilnehmen,  sind  im  Interesse  einer  korrekten 
Wiedergabe  ihrer  Äufserungen  gebeten,  kurze  Autoreferate  während  oder  nach  den 
Sitzungen  einzureichen.    Zu  diesem  Zweck  stehen  Formulare  zur  Verfügung. 

An  sämtliche  Gelehrte,  welche  auf  dem  Kongrefs  Vorträge  zu  halten  beabsichtigen, 
ergeht  das  Ansuchen,  die  in  Aussicht  genommenen  Themata  schon  jetzt  an- 
zumelden, aufserdcm  eine  kurze  schriftliche  Inhaltsangabe  des  Vortrages  in  der 
liängc  von  1—2  Druckseiten  vor  dem  15.  Mal  1896  an  das  Sekretariat 
(München,  Max-Josephstr.  2)  einzusenden.  Diese  Auszüge  werden  nachgedruckt  und 
bei  Beginn  des  Vortrages  unter  den  Hörern  verteilt,  damit  bei  der  Verschiedenheit  der 
Kongrefssprachen  das  Verständnis  für  die  Hörer  erleichtert  wird.  Das  Comit^  kann 
keine  Garantie  übernehmen,  dafs  die  später  als  15.  Mai  1896  angemeldeten  Vorträge  mit 
in  das  Programm  aufgenommen  werden. 

Das  Sekretariat  befindet  sich  vom  3.  August  an  für  die  Dauer  des  Kongresses 
in  »1er  kgl.  Universität  (Ludwigstrafse  17).  -  «. 
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Die  Wahrnehmung  von  Ton  Veränderungen. 

Von 

L.  William  Stern. 
Erste    Mitteilung. 

(Mit  iwel  Figroren  im  Text.) 

Die  „Auffassung  von  Veränderungen^,  schon  zweimal  von 
tnir  in  diesen  Blättern  behandelt,  ist  es  wieder,  der  auch  die 
folgenden  Darlegungen  gewidmet  sind,  und  wenn  ich  schon 
in  meiner  ersten  Veröffentlichung  es  aussprach,  dafs  hier  ein 
Forschungsobjekt  von  hohem  Interesse  verborgen  liege,  so 
kann  ich  dies  heute,  nach  mehrjähriger  Beschäftigung  mit  dem 
Thema,  in  erhöhtem  Mafse  bekräftigen.  Wir  haben  hier  in 
der  That  ein  psychologisches  Problem  von  auiserordentlicher 
Fmchtbarkeit,  freilich  auch  von  grofser  Schwierigkeit,  vor  uns, 
ein  Qebiet,  das  noch  zum  gröfsten  Teil  terra  incognita  ist  und 
dessen  Bearbeitung  ein  umfassendes  psychologisches  Rüstzeug 
erfordert.  So  einfach,  wie  Scripturb  und  Pbeyeb  —  die 
einzigen  fast,  die  das  Problem  als  solches  erkannt  haben  —  es 
sich  zu  denken  scheinen,  ist  das  Thema  nicht;  wir  haben  es 
nicht  nur  mit  den  von  jenen  allein  berücksichtigten  und  schon 
an  sich  hinreichend  schwierigen  Empfindungsthatsachen  zu 
thon,  sondern  auch  Vorstellungs-  und  ürteilsmomente  von 
Wichtigkeit  müssen  herangezogen  werden,  um  den  psychischen 
Inhalt  der  Veränderungsauffassung  einigermafsen  zu  erschöpfen. 
Der  Unterschied  zwischen  der  momentanen  Auffassung  des 
Überganges,  der  zeitlich  ausgedehnten  kontinuierlichen 
Wahrnehmung  einer  Veränderung  und  der  durch  Vergleichung 
mehrerer  Phasen  erschlossenen  Änderung  —  das  Zustande- 
kommen der  Stetigkeits-  und  Allmählichkeitsvorstellung  —  der 
üisprong  der  mit  der  Veränderung  so  eng  verwandten  Vor- 
stellang  des  Geschehens  —  das  Mitspielen  von  Phänomenen  des 
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primären  und  sekundären  Gedächtnisses,  von  Aufmerksamkeits- 
und  Ermüdungserscheinungen  —  femer  die  psychische  Ver- 
änderungsschwelle  und  ihre  Abhängigkeit  von  der  Änderungs- 
geschwindigkeit —  seien  nur  als  einige  Teilprobleme  erwähnt. 
Hierzu  kommt  noch  der  innige  Zusammenhang,  in  dem  die 
Veränderungsfrage  mit  dem  so  wichtigen  Problem  der  Zeit- 
auffassung steht. 

Eine  Monographie,  enthaltend  eine  allgemeine  Theorie  der 
Yeränderungsauffassung ,  wird  nach  alledem  vielleicht  kein 
ganz  wertloses  Unternehmen  sein,  und  es  mag  in  den  eben 
aufgeführten  zahlreichen  Substantiven  nicht  nur  eine  An- 
häufung  von  Problemstellungen,  sondern  zugleich  eine  An- 
deutung der  Bichtungen  erblickt  werden,  in  welchen  ich  selbst 
das  Thema  zu  bearbeiten  mir  zur  Aufgabe  gestellt  habe. 

Diese  Bearbeitung  soll  freilich  noch  nicht  in  den  folgenden 
Zeilen  gegeben  werden,  vielmehr  enthalten  dieselben  nur  ein 
weiteres  Glied  in  der  Beihe  der  experimentellen  Vor- 
arbeiten, die  ich  zu  einer  gründlichen  Behandlung  der  Frage 
durchaus  für  nötig  halte;  denn  sie  müssen  wesentlich  beitragen 
zur  Gründung  der  Thatsaohenbasis,  auf  der  sich  dann  all- 
gemeinere Betrachtungen  erheben  können.  Preyer^  hat  es* 
freiUch  versucht,  auf  Grund  des  verhältnismäfsig  spärUchen, 
früher  vorhandenen  Thatsachenmaterials  ein  ganz  allgemeinem 
Gesetz  über  die  Wahrnehmung  von  Veränderungen  aufzustellen 
(dafs  nämlich  die  ÄnderungsempfindUchkeit  zunehme  mit  der 
Änderungsgeschwindigkeit);  mit  welchem  Eechte,  mögen  die 
folgenden  Ausführungen  lehren. 

Die  experimenteUen  Voruntersuchungen  werden  sich  natur- 
gemäfs  wesentlich  mit  der  sensoriellen  Seite  des  Problems  zu 
beschäftigen  haben;  und  nachdem  ich  bisher  auf  optischem 
Gebiete  geweilt,*  wandte  ich  mich  nunmehr  zu  den  Gehörs- 
empfindungen. Die  Wahrnehmung  von  Tonhöheveränderungen 
schien  mir  ein  besonders  günstiges  Untersuchungsobjekt  zu 
sein,  einerseits,  weil  hier  am  wenigsten  Störungen  von  Er- 
müdungseinflüssen zu  befürchten  sind,  andererseits,  weil  die  hohe 

^  W.  Preteb,  Die  EmpfinduDg  als  Funktion  der  Eeizänderung.  Diese 
Zeitachr.  VU.   S,  241  flP. 

'  W.  Stbrn,  Die  Wahrnehmung  von  Helligkeitsveränderungen.  Diese 
Zeitschr,  VII.  S.  249  ff.  u.  395  ff.  —  Die  Wahrnehmung  von  Bewegungen 
Aermittelst  des  Auges.    Diese  Zeitschr.  VII.   S.  321. 
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XJ.-E.  förderlich  schien,  und  endlich,  weil  die  hier  mehr  als 
anderwärts  zu  Tage  tretenden  individueUen  Differenzen  manch' 
interessantes  Ergebnis  erwarten  liefsen. 

Die  Litteratur  über  experimentelle  Untersuchungen  der 
Wahrnehmung  von  Tonveränderungen  umfafst  nur  wenige 
Nummern.  Hier  ist  in  erster  Linie  Scripture  zu  erwähnen. 
Er  hat  mit  einer  Wellensirene  gearbeitet,  deren  Ton  er  durch 
eine  fortwährende  Änderung  der  Botationsgeschwindigkeit  all- 
mählich vertiefte.  Trotz  vieler  Bemühungen  gelang  es  ihm 
indessen  nicht,  ein  Haupterforderuis  fQr  solche  Versuche 
zu  erfüllen,  nämlich  die  Geschwindigkeit  der  Tonänderung 
kontrollierbar  zu  machen;  die  Untersuchung  wurde  auch  un- 
vollendet abgebrochen.  Irgendwelche  quantitative  Bestimmungen 
zu  geben,  ist  er  nicht  im  stände ;  er  beschränkt  sich  auf  die 
qualitative  Kennzeichnung  seiner  Ergebnisse:  „The  least  percep- 
tible  Variation  increases  as  the  rate  of  Variation  decreases^  and  vice 
versa'^^  zu  welchem  Resultat,  wie  man  sehen  wird,  die  meinigen 
in  direktem  Gegensatze  stehen. 

Im  übrigen  fand  ich  nur  noch  bei  Preter^  und  Höfler^ 
Vorschläge,  wie  man  allmähliche  Tonänderungen  erzeugen 
könne;  jener  benutzte  seinen  Tondifferenzapparat,  dieser. denkt 
an  eine  offene  Pfeife  mit  einem  mechanisch  zu  verschiebenden 
Deckel. 


*  E.  W.  Scripture,  Americ.  Joum.  of  Psych,  IV.  (nicht  VI.,  wie  er 
sich  selbst  einmal  falsch  citiert)  S.  680.  An  einer  anderen  Stelle  freilich 
(„über  die  Anderungsempfindliohkeit.^'  Diese  Zeitschr,  VI.  S.  473)  sagt 
SöRiPTxmE  das  gerade  Gegenteil  hiervon:  „Man  beobachtet,  daTs  .  .  .  die 
eben  merkbare  Änderung  im  gleichen  Sinne  mit  der  Geschwindigkeit 
sieb  vergrölsert  oder  verkleinert  Dies  würde  also  mit  meinen  Er- 
gebnissen übereinstimmen,  aber  dafs  hier  nur  ein  Fehler  in  der  Ausdrucks- 
weise vorliegt,  zeigt  sofort  der  darauffolgende  Satz :  „Wenn  die  Änderung 
sehr  langsam  geschieht,  kann  man  den  Ton  durch  etwa  eine  ganze  Ton- 
Stufe  andern,  ohne  dafs  man  die  Änderung  bemerkt,  während  dagegen 
bei  schnellerer  Änderung  das  Ohr  sehr  viel  empfindlicher  ist/  und  auch 
die  weiteren  Ausführungen  bewegen  sich  sämtlich  in  der  Richtung  des 
oben  citierten  englischen  Textes.  —  Ein  Schwellenwert  von  einer  ganzen 
Tonstufe  ist  übrigens  ein  ganz  erstaunlich  hoher  Grad  von  Unempfindlich- 
keit,  der  mir  auch  nicht  annähernd  selbst  bei  noch  so  geringen 
Änderungsgeschwindigkeiten  begegnet  ist.  Freilich  giebt  S.  nicht  einmal 
die  Gegend  des  Tonreiches  an,  in  der  jene  merkwürdige  Beobachtung 
gemacht  wurde. 

«  A.  a.  O. 

•  A.  HÖFLEB,  Psychische  Arbeit.   Diese  Zeitschr,  VIII.  S.  61, 
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Höchst  wertvolle  Bemerkungen  über  Stetigkeit  der  Ton- 
veränderung, über  „Übergangsempfindungen''  auf  dem  Gebiete 
des  Tonsinnes  und  anderes  finden  sich  bei  Stumpf;^  doch  mufs 
ich  mir  deren  Besprechung,  da  dieselben  wesentlich  theoretischer 
Natur  sind,  auf  einen  anderen  Ort  versparen. 

Der  Apparat. 

Die  Vorrichtungen,  wie  sie  in  den  bisherigen  Veröflfent- 
lichungen  vorgeschlagen  werden,  ermöglichen  wohl  die  Her- 
stellung recht  langsamer,  kontinuierlicher  Tonveränderungen, 
nicht  aber  —  und  darauf  kam  es  mir  besonders  an  —  die 
Erzeugung  g  1  e  i  ch m  ä fs ig  e  r  Änderungen  oder  überhaupt  solcher, 
deren  Geschwindigkeit  in  jedem  Punkt  ihres  Verlaufes  kontrolliert 
und  nach  Wunsch  variiert  werden  konnte.  Erschwert  wird 
diese  Aufgabe  noch  sehr  durch  die  komplizierten  Beziehungen, 
in  denen  die  Tonhöhe  zu  den  Ausmessungen  der  tonerzeugenden 
Instrumente  steht.  Denn  es  liefse  sich  wohl  eine  Methode 
erdenken,  um  auf  mechanischem  Wege  den  Deckel  einer  Pfeife 
oder  den  Steg  einer  Saite  gleichmäfsig  zu  verschieben,  aber 
diesen  gleichmäfsigen  Verschiebungen  entspricht  nicht  eine 
konstante  Geschwindigkeit  der  Tonänderung.  Von  der  Benutzung 
der  Sirene  schreckten  mich  die  geringen  Erfolge  Scriptüre's 
ab|  zumal  mir  nicht  bekannt  ist,  dafs  ein  Mittel  zur  völlig 
gleichmäfsigen  Erhöhung  einer  Botationsgeschwindigkeit  existiert. 
Es  galt  somit,  andere  Wege  zu  finden,  und  da  sei  hier  zunächst 
kurz,  um  vielleicht  anderen  etwaige  Enttäuschungen  zu  ersparen, 
eines  miisglückten  Versuches  gedacht. 

Das  physikalische  Institut  der  königl.  Ingenieur-  und  Artillerie- 
Schule  zu  Charlottenburg  (Leiter  Herr  Prof.  Neesen)  besitzt  einen  tönenden, 
elektrisch  erregbaren  Stahlstab,  der,  der  Länge  nach  ausgehöhlt,  in  seiner 
Tonhöhe  abhängt  von  dem  Mafse,  in  dem  er  mit  Quecksilber  gefüllt  ist. 
Durch  das  liebenswürdige  imd  dankenswerte  Entgegenkommen  des  Herrn 
Prof.  Nbesen  war  es  mir  ermöglicht,  den  Stab  auf  seine  Verwendbarkeit 
zu  meinen  Zwecken  zu  untersuchen.  Indem  ich  ein  mit  dem  Stab 
kommunizierendes  Gefäfs  voll  Quecksilbers  durch  einen  Elektromotor 
heben  liefe,  wurde  der  Stab  allmählich  gefüllt  und  änderte  seine  Tonhöhe; 
aber  leider  war  auch  hier  einerseits  nicht  die  wünschenswerte  Konstanz 
der  Änderungsgeschwindigkeit  zu  erzielen,  andererseits  waren  die  Grenzen, 
innerhalb  deren  der  Ton  sich  änderte,  aufserordentlich  gering  und  die 
Geschwindigkeit  wenig  yariierbar. 

*  C,  Stumpf,  Tmpsychologie,  L  33.  138.  184.   11.  340  u.  a. 
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Nunmehr  ging  ich,  einer  Anregung  des  Herrn  Professor 
Stumpf  folgend,  dazu  über,  die  Benutzung  angeblasener 
Flaschen  in  Betracht  zu  ziehen,  und  hier  gelang  es  mir  nach 
längeren  Vorbereitungen,  einen  verhältnismäfsig  einfachen 
Apparat  zu  konstruieren,  der  durchaus  den  oben  formuUerten 
Anforderungen  genügt. 

Eine  zylindrisch  oder  parallelepipedisch  geformte  Glasflasche 
giebt,  durch  einen  kontinuierlichen  Luftstrom  angeblasen,  bekannt- 
lich einen  sanften  und  ziemlich  obertonfreien  Klang.^  Wird  die 
Flasche  mit  Wasser  gefüllt,  so  ändert  sich  der  Ton;  er  wird 
um  so  höher,  je  mehr  die  Hohe  der  schwingenden  Luftsäule 
durch  das  Wasser  eingeschränkt  wird.  Eine  allmähliche  Füllung 
oder  Entleerung  der  Flasche  hat  daher  eine  allmähliche  Ton- 
veränderung  im  Gefolge.  Das  Einfachste  wäre  nun,  einen 
gleichmäfsigen  Wasserstrahl  direkt  in  die  Flasche  eintreten 
oder  aus  ihr  austreten  zu  lassen;  das  geht  aber  aus  mehreren 
Gründen  nicht  an,  denn  1.  würde  ein  durch  den  Hals  ein- 
fliefsender  Strahl  und  der  seitlich  wirkende  Luftstrom  nicht 
ungehindert  nebeneinander  bestehen  können;  ersterer  wird 
zerstäubt,  letzterer  an  der  Tonerzeugung  gehindert;  2.  würde 
ein  noch  so  dünner  Strahl,  einer  nicht  allzugrofsen  Flasche 
direkt  zugeleitet  oder  entnommen,  das  Niveau  in  der  Flasche 
und  damit  die  Tonhöhe  aufser ordentlich  schnell  ändern; 
3.  —  und  das  ist  das  Wichtigste,  —  würde  die  Tonhöhe  nicht 
gleichmäfsig  mit  dem  steigenden  oder  fallenden  Niveau  sich 
ändern.  Denn  zwischen  der  Höhe  der  in  der  Flasche  schwingenden 
Luftsäule  und  der  Tonhöhe  besteht  nicht  umgekehrte  Pro- 
portionalität, sondern  ein,  unten  näher  auseinanderzusetzendes, 
komplizierteres  Verhältnis,  demzufolge  bei  höherem  Wasserstande 
der  Ton  sich  viel  schneller  ändert  als  bei  niederem. 

Alle  diese  Mängel  fallen  fort,  wenn  man  das  Wasser  nicht 
direkt,  sondern  durch  ein  kommunizierendes  Gefäfs  zuführt, 
in  welches  der  Wasserstrahl  hineingeleitet  wird.  Für  dieses 
GefkTs  möchte  ich,  da  es  die  Veränderungen  reguUert,  den  Namen 
„Variator^  vorschlagen.  Bei  einer  solchen,  umstehend  (Fig.  1) 
schematisch  dargestellten  Vorrichtung  wird,  da  das  Wasser  in 
die  Flasche  von  unten  eintritt,  der  Prozefs  des  Tönens  nicht 
im  geringsten  gestört;  es  ist  femer  die  Geschwindigkeit  der 
Niveauänderung    innerhalb     aufserordentlich     weiter    Grenzen 

*  S   z.  B.  Helmholtz,  Tonempfindungen,  IV.  Aiifl.  S.  103. 
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variierbar  (durch  Änderung  der  Zuflufsgeschwindigkeit),  nament- 
lich läfst  sich  hier,  da  ja  stets  nur  Bruchteile  des  dem  Apparat 
zugefährten  Wassers  in  die  Flasche  gelangen,  die  Langsamkeit 
der  Tonänderung  bis  zu  einem  Grade  steigern,  der  mit  anderen 
Apparaten  auch  nicht  annähernd  erreichbar  ist;  ja,  eigentlich 
giebt  es,  da  man  den  Variator  ja  beliebig  weit  machen  kann, 
überhaupt  keine  untere  Grenze  der  Ändenmgsgeschwindigkeit. 
Der  Umstand,  dafs  vermittelst  des  Variators  eine  ungestörte  und 
langsame  Tonveränderung  mOglich  ist,  verleiht  demselben  eine  noch 
weitergehende  Verwendbarkeit  für  alle  Zwecke,  bei  denen  angeblasene 
Flaschen  überhaupt  benutzt  werden.  Er  erleichtert  nämlich  aufser- 
ordentlich  die  Abstimmung  der  Flaschen,  bei  denen  man  bisher  mit 
allen  oben  geschilderten  Mifsständen  der  direkten  EinfilUung  zu  kämpfen 
hatte  und  auf  ein  tastendes  Ausprobieren  angewiesen  war.  Jetzt  läfst  man 
einen  dünnen  Wasserstrahl  in  den  Variator  eintreten  und  schliefst  den 
Wasserhahn  in  dem  Moment,  da  die  allmählich  langsamer  werdenden 
Schwebungen  der  Fleische  mit  einer  Stimmgabel  oder  Pfeife  der  ge- 
wünschten Höhe  ganz  aufhören. 

Dem  dritten  oben  gestellten 
Erfordernis  endlich,  dem  einer 
gleichmäfsigen^  Tonänderung, 
vermag  man  mit  dem  Variator 
dadurch  entgegenzukommen,  dals 
man  die  eine  Seitenwand  des- 
selben in  eigentümlicher  Weise 
formt,  wie  schon  im  Schema  angedeutet  ist.  Da  zur  Erzielung 
einer  gleichmäfsigen  Tonänderungsgeschwindigkeit  das  Wasser 
in  den  oberen  Flaschen  querschnitten  langsamer  steigen  muls 
als  in  den  unteren,  so  macht  man  die  entsprechenden  oberen 
Variatorquerschnitte  gröfser  als  die  unteren,  so  dafs,  je  höher 
das  Wasser  steht,  der  Variator  um  so  gröfsere  Bruchteile  des 
zufliessenden  Wassers  absorbiert  und  um  so  kleinere  an  die 
Flasche  abgeben  kann.  Die  Kurve  des  Variators  läfst  sich  leicht 
aus  den  Gesetzen  des  Flaschentönens  berechnen.  —  Es  braucht 
kaum  erwähnt  zu  werden,  dafs  sich  auf  gleiche  Weise  eine 
Variatorkurve  nicht  nur  für  gleichmäfsige,  sondern  für  jede 
beliebige  andere  gesetzmäfsige  Änderung  konstruieren  läfst, 
z.  B.  für  gleiohmäfsig  beschleunigte  oder  verlangsamte,  ferner 
für  eine  solche,  bei  der  nicht  der  absolute,  sondern  der  relative 
Schwingungszusatz  pro  Sekunde  konstant  ist  u.  s.  w. 

*  „Gleichmäfsig"  nenne  ich  hier  stets  eine  solche  Änderung,  bei 
welcher  in  gleichen  Zeiten  gleiche  Anzahlen  von  Schwingungen  hiuzu- 
gefGLgt  oder  fortgenommen  werden. 


Fig.  1. 
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Naoh  diesen  Prinzipien  konstruierte  ich  meinen  Apparat, 
▼or  dessen  spezieller  Schilderung  jedoch  die  Gesetzmäfsigkeit 
des  Flaschentönens  und  die  Berechnung  der  Variatorkurve 
dargelegt  werden  müssen. 

Ich  benutzte  zu  meinen  Versuchen  eine  kleine  zylindrische 
Flasche  von  der  Höhe  R  =  106,78  mm  (exkl.  Hals)  und  einem 
Durchmesser  von  2  r  =  33  mm.  Diese  stimmte  ich  durch  Yer- 
gleichung  mit  Stimmgabeln  auf  verschiedene  Tonhöhen  ab  und 
las  jedesmal  den  Wasserstand  in  der  Flasche  durch  Femrohr  ab. 
Durch  Abzug  dieser  Wasserstandshöhe  von  der  Höhe  der  ganzen 
Flasche  erhielt  ich  die  Höhe  der  schwingenden  Luftsäule.  Es 
ergaben  sich  folgende  Werte,    deren  jeder  als  Mittelwert  aus 

mehreren  Messungen  zu  betrachten  ist: 

Schwingongszahl  (n)  Höhe  der  schwingenden  Luftsäule  (A). 

400  61,18 

600  39,08 

608,85  26,38 

Das  Gebiet  zwischen  400  und  600  Schwingungen  war  das- 
jenige, bei  welchem  die  Flasche  am  besten  ansprach. 

Aus  obigen  Zahlen  geht  zunächst  deutlich  hervor,  dafs  die 
Tonhöhe  nicht,  wie  es  etwa  bei  Pfeifen  der  Fall  ist,  der  Höhe 
der  schwingenden  Luftsäule  umgekehrt  proportional  sei;  da- 
gegen fägen  sich  die  Zahlen  mit  überraschender  Genauigkeit 
einer  anderen  Gesetzmäfsigkeit:  Die  Tonhöhe  ist  um- 
gekehrt proportional  der  Quadratwurzel  aus  der 
Luft  höhe;    d.  h.    es   ist,    wenn  c   eine    Konstante    bedeutet, 


-=Vl 


,  oder  w%  =  c. 
h 

Denn  berechnen  wir  dieses  c  für  die  drei  gemessenen  Ton- 
höhen, so  ergiebt  sich: 

n  c  =  n*Ä 

400  9  788  000 

500  9  770000 

608,85  9779012 

Mittel   9  779004 
und  c  stellt  sich  in  der  That  als  eine  Konstante  dar.^ 


*  Wie  ich  nachträglich  fand,  ist  von  Helmholtz  schon  längst  eine 
gleiche  Gesetzmäfsigkeit  auf  rein  mathematisch-theoretischem  Wege  für 
,3öhren  mit  offenen  Enden"  festgestellt  worden.  S.  Grelle' 8  Joum' 
Bd.  LVIL 
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Ich  nenne  diesen  Wert  c  die  Konstante  der  Flasche. 
Nunmehr  läXst   sich  die  Form   des  Variators  auf  folgende 
Weise  berechnen: 

Gegeben  sind  als  konstant: 

Q  der  Querschnitt  der  tönenden  Flasche  =  855,3, 
c  die  Konstante  der  Flasche  =  n*Ä  =9  779004, 
(0  die  Geschwindigkeit  des  Wasserzuflusses, 
und  als  konstant  soll  erhalten  werden 

€  die  Geschwindigkeit  der  Tonveränderxmg  =  --^. 

Variabel  dagegen  sind 

h   die  Höhe  der  tönenden  Luftsäule, 

n    die  Schwingungszahl  (Tonhöhe), 

jR  der  Querschnitt  des  Variators. 
Die  Menge  des  einfliefsenden  Wassers  in  jedem  Augenblick 
ist  einerseits  gleich  der  Zuflufsgeschwindigkeit  multipliziert 
mit  dem  Differential  der  Zeit:  todtj  andererseits  gleich  der 
Summe  der  Querschnitte  multipliziert  mit  dem  Differential  der 
Höhe:  (Q  +  J?)  —  dh  (negativ,  weil  h  nicht  die  Höhe  der 
Wassersäule,  sondern  die  der  Luftsäule  bedeutet). 

2c 
Da  nim  c  =  n*Ä,  ist       dA  = ^dn 


a,.(?^=:((2-f  B).^rfn 


IV 


09  dt     ^         r\    \     T> 

0) 


J2C€ 


n^=Q  +  R. 


Da  der  Koeffizient  von  n^  lauter  Konstanten  enthält,  so 
ergiebt  sich:  Um  eine  gleichmäfsige  Tonänderungs- 
geschwindigkeit zu  erzielen,  mufs  man  die  Summe 
der  Querschnitte  proportional  der  dritten  Potenz 
der  Schwingungszahl  steigen  lassen, 

Da  nun  die  Werte  c  und  Q  mit  der  Flasche  gegeben  sind, 
so  hängt  die  Berechnung  der  Variatorquerschnitte  für  die  ver- 
schiedenen Tonhöhen  ab  von  der  willkürlichen  Festsetzung  eines 

Wertes   für   den  Quotienten  — .     Ich  setzte  denselben  =  — - — r 

€  1 
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womit  ausgedrückt  ist,  dafs,  um  den  Ton  um  je  eine  Schwingung 
zu  verändern,  ein  Wasserzuflufs  von  1000  cmm  =  1  com 
nötig  ist. 

Aus  Konstruktionsrücksichten  wählte  ich,  wie  schon  das 
Schema  Figur  1  andeutet,  für  die  Querschnitte  des  Yariators 
die  Grundform  des  Rechtecks,  und  zwar  so,  dafs  die  Dicke  a 
konstant  bleibt  (40  mm),  dagegen  die  Breite  h  nach  oben  hin 
weit  auslädt. 

Setzen  wir  nun  J?  =  a .  &,  führen  für  n  wieder  den  Wert  1/  f. 
ein  und  benutzen  alle  bekannten  Zahlenwerte,  so  ergiebt  sich : 

1000.  V9  7790Ö4 


2.  Yh' 


855,3  +  406. 


Hieraus  ist  fiir  jeden  Wert  von  h  der  zugehörige  von  6  zu 
finden  und  so  eine  Kurve  zu  konstruieren,  nach  welcher  die 
Anfertigung  eines  Yariators  möglich  ist. 

Figur  2  zeigt  den  fertigen  Tonveränderungsapparat. 

F  ist  die  oben  beschriebene  tönende  Flasche,  welche 
mittelst  eines  von  einem  Blasebalg  herkommenden,  durch  den 
Schlauch  W  zugefiihrten  Luftstromes  angeblasen  wird.  Dem 
Schlauche  ist  die  eigentliche  Anblaseröhre  aus  Glas  eingefügt, 
aus  deren  schmalem  Spalt  die  Luft  unmittelbar  über  dem 
Flaschenrande  austritt.  Diese  Bohre  ist  an  ein  Stativ  ge- 
schraubt und  dadurch  in  einer  bestimmten  Stellung  zur  Flasche 
fixiert.  Das  ist  sehr  wichtig,  weil  geringe  Yerschiebungen  des 
Anblaserohres  gegen  die  Flasche  die  Tonhöhe  schon  merklich 
verändern  können.  Überhaupt  spricht  in  einer  bestimmten 
Stellung  der  Anblaseröhre  die  Flasche  nicht  in  allen  Tonhöhen 
gleich  gut  an,  so  dafs  bei  der  von  mir  gewählten  Stellung  der 
Ton  nicht  durch  das  früher  berechnete  Gebiet  von  200  Schwin- 
gungen, sondern  nur  durch  ca.  50 — 75  Schwingungen  hindurch 
(von  400 — 475)  gut  war  und  sich  als  brauchbar  erwies,  übrigens 
ist  auch  dieser  Umfang  f&r  gewisse  Yersuchsgruppen  (und 
insbesondere  für  die  im  Folgenden  zu  schildernden)  reichlich 
grofs  genug.*  —  Der  Blasebalg  (in  der  Figur  nicht  dargestellt) 

^  Bei  Anfertigung   fernerer  Tonveränderungsapparate   wird  es  sich 
empfehlen,    schon   vor  der  ersten   Bestimmung   der   Flaschenkonstante 
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war  mit  der  Hand  za  bedienen,  durch  einen  eingeschalteten 
Itegnlator  worden  die  Ungleichlieiten  im  Lnftzuflnss  zwar 
nicht  ganz  aufgehoben,  doch  soweit  herabgesetzt,  dais  von  den 
dadnroh  bewirkten  minimalen  Intensitäteechwanknogen  im  Tone 
mit  Leichtigkeit  abstrahiert  werden  konnte. 

Fist  der  Variator,  ans  Zinkblech  verfertigt  (vom  Mechaniker 
des  Physiologischen  Instituts  zu  Bertin,  Herrn  Oehmcke),  40  mm 
breit   und   oben    291,5  mm  lang.     Die   Kurve    entspricht    den 


Fig.  2. 

mittleren  Teilen  der  Flasche,  für  welche  oben  die  Schwingungen 
berechnet  waren,  unten  hat  der  Tariator  zwei  offene  Ansätze, 
auf  dem  einen  sitzt  der  Schlanch  X,  durch  welchen  der  Variator 
mit  der  Flasche  kommuniziert,  auf  der  anderen  der  Schlauch  7, 
mittelst  dessen  das  Wasser  ans  dem  Variator  abgelassen  werden 
kann.  Der  Sohlanoh  ist  durch  einen  federnden  Quetschhahn 
geschlossen,  um  ihn  möglichst  schnell  öfTuen  und  sperren  zu 
kOnnea.     Der  Wasserznfluls  geschieht  aus  der  Flasche  Jü  durch 


Terbinden  und  diese  Verbindung 


du  AnblAserohr  mit  der  Flasche  fest  z 
fDr  alle  Zeiten  beizubelialten. 
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den  Schlauch  Z  und  die  AusfluTsstelle  U,  wo  dem  Schlauch  ein 
kleines  in  eine  Spitze  ausgezogenes  Glasröhrchen  oder  Metall- 
röhrohen  eingefügt  ist.  Unmittelbar  vor  der  Röhre  ist  auch  dieser 
Schlauch,  wieder  um  momentan  Öffnung  und  Schluls  herbeizu- 
führen, mit  einem  Quetschhahn  versehen.  Um  eine  konstante 
ZufluTsgeschwindigkeit  zu  erzeugen,  ist  die  Flasche  M  als 
Mariotte'sches  Gefafs  eingerichtet,  d.  h.  mit  einer  oben  und  unten 
offenen  Glasröhre  versehen,  die  den  Pfropfen  durchsetzt  und  die, 
solange  ihr  unteres  Ende  unter  Wasser  steht,  einen  gleichmäfsigen 
AbfluTs  herbeiführt.^  Eine  analoge  Vorrichtung  zur  Ableitung  des 
Wassers  aus  dem  Variator  zu  treffen,  war  nicht  möglich,  doch 
läfst  sich  auch  hier  eine  annähernd  gleichmäfsige  Geschwindig- 
keit des  Ausflusses  herstellen,  wenn  man  T  verhältnismäfsig 
lang  macht  und  nur  innerhalb  enger  Grenzen  den  Ton  sich 
vertiefen  lälst.  Denn  die  AusfluTsgeschwindigkeit  hängt  ab 
von  der  Höhendifferenz  zwischen  Niveau  und  Ausflufsöffnung ; 
ist  diese  Höhe  beträchtlich,  so  können  kleine  Variationen  des 
Niveaus  unbedenklich  vernachlässigt  werden.  Benutzt  man 
den  Schlauch  Fzur  allmählichen  Vertiefung  des  Tones,  so  mufs, 
damit  das  Wasser  nicht  zu  schnell  abfliefse,  auch  hier  eine 
Glas-  oder  Metallspitze  eingesetzt  werden. 

Variieren  kann  man  die  Zuflufs- und  Abflufsgeschwindig- 
keit  teils  durch  Einsetzen  von  Glasspitzen  mit  verschieden 
feiner  Öffnung,  teils  durch  Veränderung  des  Wasserdrucks; 
letzteres  geschieht  für  den  Zuflufs  durch  Aufhängen  der 
Flasche  M  in  verschiedener  Höhe,  für  den  Abflufs  dadurch, 
dais  man  den  Schlauch  Y  mehr  oder  weniger  weit  herabhängen 
läist.  Durch  geeignete  Kombination  dieser  Mittel  läfst  sich 
die  Geschwindigkeit  innerhalb  aufserordentlich  weiter  Grenzen 
modifizieren. 

S  ist  ein  Schwimmer,  der  als  bequemer  Index  des  Wasser- 
standes dient.  Er  besteht  aus  einem  dünnen  Metallstab,  welcher 
durch  ein  auf  dem  Wasser  schwimmendes  Korkstück  getragen 
und  durch  zwei  Führungen  stets  senkrecht  gehalten  wird.  In 
der  Mitte  des  Stabes  ist  ein  Kupferplättchen  befestigt,  das,  an 
einer  Teilung  vorbeistreichend,  die  jeweilige  Höhe  des  Wasser- 

^  Wemi  man  eine  sehr  weite  und  grofse  Flasche  zur  Verfligung  hat, 
ist  die  Mariotte'sche  Vorrichtung  überflüssig,  weil  dann  eine  beträcht- 
liche Wassermenge  ausfliefsen  kann,  ohne  dafs  sich  die  Geschwindigkeit 
des  Ausflusses  merklich  ändert. 
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Standes  im  Yariator  ablesen  läfst.  Zugleich  ist  der  Schwimmer 
mit  einer  Vorrichtung  versehen,  die  eine  genaue  Bestimmung  der 
Anderungsgeschwindigkeit  in  verschiedenen  Teilen  der  Flasche 
ermöglicht.  Aus  den  beiden  Führungen  ragen  je  zwei  Metall- 
spitzen hervor,  die  mit  einer  Batterie  und  dem  Chronoskop  in 
Verbindung  gesetzt  werden  können,  und  zwischen  denen  das 
Schwimmerplättchen  bei  Berührung  Stromschlufs  herbeiführt. 
Nun  stellt  man  zwischen  den  an  einer  Laufstange  verschiebbaren 
Führungen  einen  nicht  zu  grofsen  Abstand  her,  bestimmt  die 
Tonhöhe,  die  bei  oberer  und  unterer  Berührung  statthat,  und 
läfst  nun  das  Wasser  in  der  oben  beschriebenen  Weise  in  den 
Variator  eintreten.  Es  ist  dann  ohne  weiteres  vom  Chronoskop 
abzulesen,  wie  lange  der  Strom  unterbrochen  war,  d.  h.  wieviel 
Zeit  die  Veränderung  zwischen  den  beiden  vorher  bestimmten 
Tonhöhen  beansprucht  hat.  Solche  genauen  Messungen  sind 
vor  allem  nötig,  um  den  Variator  in  die  richtige  Stellung  zur 
Flasche  zu  bringen.  Die  Schrauben  RR  dienen  dazu,  ihn  so- 
lange zu  verstellen,  bis  der  Schwimmer  für  verschiedene  Niveau- 
höhen stets  gleiche  Anderungsgeschwindigkeit  zeigt.  Ist  dies 
geschehen  und  handelt  es  sich  nunmehr  nur  darum,  die 
Anderungsgeschwindigkeiten  für  verschiedene  Zufiufs-  und 
Abflufsgeschwindigkeiten  zu  bestimmen,  so  giebt  es  ein  ein- 
facheres Mittel :  Man  stimmt  die  Flasche  auf  einen  bestimmten 
Ton  ab,  läfst  eine  gewisse  —  mit  der  Fünftelsekundenuhr 
leicht  kontrollierbare  —  Zeit  lang,  z.  B.  30  Sekunden,  Wasser 
zuströmen  und  eruiert  vermittelst  Tonmessers  den  nun  erreichten 
Ton.  Die  Anzahl  der  hinzugekommenen  Schwingungen,  dividiert 
durch  die  Zeit,  giebt  die  Greschwindigkeit  der  Änderung. 

Die  Stäbe  G  O  bilden  eine  Führung,  durch  die  der  Variator 
nur  parallel  sich  selbst  verstellt  werden  kann.  —  Die  Brücke  B 
dient  lediglich  als  Stütze  für  die  Wasserzuleituug  Z, 

Versache  fiber  Wahmehmnug  von  Tonerhöhungen. 

Mit  dem  oben  geschilderten  Apparate  begann  ich  Anfang 
Dezember  1890  im  psychologischen  Seminar  zu  Berlin  Ver- 
suche anzustellen,  die  bei  Niederschrift  dieser  Zeilen  noch 
fortgesetzt  werden.  Da  noch  nicht  abzusehen  ist,  wann  die- 
selben völlig  zu  Ende  geführt  sein  werden,  so  sei  hier  über 
eine  Versuchsgruppe  berichtet,  die  in  sich  relativ  abgeschlossen 
ist  und  ein  Resultat  schon  deutlich  hervortreten  läfst. 
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Es  sei  hervorgehoben,  dafs  ich  mich  hier  auf  die  Dar- 
stellung des  rein  Thatsäch liehen  beschränken  werde,  dafs 
ich  mir  dagegen  die  theoretische  Diskussion  der  Resultate,  die 
psychologische  Deutung,  für  einen  anderen  Ort  aufspare.  Soll 
ja  doch  diese  Darlegung,  wie  schon  betont,  lediglich  den 
Charakter  einer  Vorarbeit  tragen. 

Von  den  mannigfaltigen  Teilproblemen  suchte  ich  zunächst 
nur  eines,  freilich  wohl  das  wichtigste,  zu  behandeln,  die  Ab- 
hängigkeit der  Wahmehmbarkeit  von  der  Geschwindigkeit  der 
Änderung.  Die  G-ruppe  umfafst  700  Einzel  versuche.  Bei  diesen 
fand  die  Tonveränderung  stets  nur  in  einer  Richtung  statt 
(eine  Un Vollkommenheit ,  die  in  neueren  Versuchen  vermieden 
ist,  aber  auch  jene  älteren  nicht  ganz  entwertet),  und  zwar 
wurde  der  Ton  stets  erhöht. 

Als  Reagenten  stellten  sich  mir  mit  grofser  Bereitwilligkeit 
eine  Anzahl  von  Herren  aus  dem  psychologischen  Seminar  zur 
Verfügung,  denen  an  dieser  Stelle  mein  aufrichtiger  Dank  aus- 
gesprochen sei. 

Die  Zahlenwerte  für  v,  die  Änderungsgeschwindigkeit, 
drücken  aus,  wieviel  Schwingungen  in  der  Sekunde  hinzu- 
gefügt sind,  u  bedeutet  den  6es  am  tum  fang  der  in  jedem 
Versuch  erreichten  Veränderung  (d.  h.  die  Anzahl  der  hinzu- 
gefügten Schwingungen),  t  bezeichnet  die  Dauer  der  Ver- 
änderung in  Sekunden.  —  Da  zur  Messung  dieser  Dauern  die 
Benutzung  des  Chronoskops  wegen  des  damit  verbundenen 
starken  Geräusches  höchst  unbequem  gewesen  wäre  (es  hätte 
im  Nebenzimmer  aufgestellt  werden  müssen),  und  auch  bei  den 
verhältnismälsig  langen  Zeiten  eine  derartige  Genauigkeit  der 
Messung  ganz  überflüssig  war,  so  benutzte  ich  eine  Fünfbel- 
Seknnden-Uhr  (Rennuhr),  die  mit  der  Geringfügigkeit  des 
Geräusches  den  Vorzug  der  aufserord entlich  bequemen  Hand- 
habung und  Ablesung  verband. 

Zwei  Arten  des  Versuchsverfahrens  wurden  angewandt: 
bei  den  ersten  Versuchen  das  „Urteils**-  und  bei  den  späteren 
das  „Reaktion  SV  erfahr  en**.  Bei  jenem  läfst  der  Ex- 
perimentator die  Veränderung  eine  von  ihm  selbst  zu  be- 
stimmende Zeit  lang  währen  und  läfst  nach  Ablauf  derselben 
den  Beobachter  urteilen,  ob  er  sie  bemerkt  habe  oder  nicht; 
bei  diesem  mufs  der  Beobachter  selbst  durch  eine  Reaktions- 
bewegong    den   Augenblick   markieren,     in    dem    er    die   Ver- 
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änderang  bemerkt.  Das  erstere  Verfahren  hat  den  Vorzug, 
dafs  der  komplizierende  Faktor  der  Reaktionszeit  fehlt,  doch 
stehen  dem  manche  Nachteile  gegenüber.  So  bedarf  man 
einer  unverhältnismäfsig  grölseren  Anzahl  von  Versuchen,  um 
die  wirkliche  Wahmehmungsgrenze  zu  finden,  zumal  da  das 
Urteil  nur  unzureichend  im  stände  ist,  die  verschiedenen  G-rade 
der  Deutlichkeit,  mit  der  die  Veränderung  wahrgenommen  wurde, 
wiederzugeben.  Auch  ist  die  Verfassung  des  Beobachters  eine 
viel  zwanglosere  und  daher  zur  Urteilsf&llung  geeignetere,  wenn 
er  selbst  den  Augenblick  der  Veränderungswahmehmung  und 
damit  des  Versuchsabschlusses  bestimmen  darf,  als  wenn  er 
die  Aufmerksamkeit  teilen  mufs  zwischen  dem  sich  ändernden 
Ton  und  dem  fortwährend  erwarteten  Schlufssignal. 

Wenn  sich  daher  auch  das  Hauptergebnis  meiner  Versuche, 
nämHch  die  Zunahme  der  Unterscheidungsfähigkeit  mit  ab- 
nehmender Geschwindigkeit,  schon  beim  Urteilsverfahren  her- 
ausstellt, so  kann  ich  demselben  doch  nur  eine  sekundäre  Be- 
deutung zuerkennen  gegenüber  der  Zuverlässigkeit  und 
Genauigkeit  der  Ilesultate  des  Beaktionsverfahrens.  Diese 
letzteren  möchte  ich  daher  als  den  Hauptbestandteil  vorliegender 
Untersuchung  betrachtet  wissen. 

Urteils  verfahren. 

Sieht  man  von  einigen  nur  zur  Orientierung  und  Einübung 
bestimmten  Vorversuchen  ab,  so  habe  ich  über  433  Einzelver- 
suche zu  berichten.  Der  Vorgang  war  des  Genaueren  folgender: 
Der  Experimentator  hatte  den  Blasebalg,  den  WasserzufluTs 
und  die  Uhr  zu  bedienen,  der  Beobachter  nur  zuzuhören  und 
dann  das  Urteil  niederzuschreiben.  Nachdem  der  aus  dem 
Blasebalg  austretende  Luftstrom  zu  voller  Stärke  gebracht  war 
und  so  der  konstante  Anfangston  erklang,  wurde  der  eigent- 
liche Versuch  dadurch  eingeleitet,  dafs  der  Experimentator 
laut:  1  —  2  —  3  zählte.  Das  „1**  diente  dem  Beobachter  als 
vorbereitendes  Signal,  bei  „3"  begann  der  Versuch,  indem  der 
Experimentator  in  diesem  Moment  den  Quetscbhahn  des  Zuflufs- 
schlauches  öfinete  und  durch  Druck  auf  den  Bemontoirknopf 
die  Uhr  in  Gang  setzen  mufste.  Nach  der  vom  Experimentator 
selbst  gewählten  Zeit  t  wurde  durch  einen  zweiten  Druck  die 
Uhr  arretiert  und  durch  ein  gleichzeitig  gerufenes  „Halt"  die 
Beobachtung  unterbrochen.     Der   Beobachter  hatte   nunmehr 
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zu  Protokoll  zu  geben,  ob  er  in  der  zwischen  „3**  und  „Halt" 
verflossenen  Zeit  die  Veränderung  gehört  habe  oder  nicht. 
War  das  Urteil  notiert,  so  schlofs  sich  unmittelbar  daran  ein 
zweiter  Versuch,  d.  h.  der  Ton  wurde  weiter  erhöht  u.  s.  f.,  bis 
er  etwa  im  ganzen  um  30  —  40  Schwingungen  zugenommen 
hatte.  Eine  solche  „Beihe"  umfafste  gewöhnlich  8  —  10  Ver- 
suche, je  nachdem  die  beabsichtigte  obere  Grenze  des  Ton- 
bereichs firüher  oder  später  erreicht  war,  und  je  nachdem  die 
Versuchsperson  schneller  oder  langsamer  ermüdete.  Nach  Be- 
endigung der  Beihe  wurde  Wasser  abgelassen,  so  dafs  wieder 
das  Anfangsniveau  und  damit  der  Anfangston  erzielt  wurde 
(am  Schwimmer  leicht  abzulesen),  und  eine  zweite  Beihe  konnte 
beginnen.  Durch  diese  Manipulationen  war  schon  von  selbst 
eine  kleine  Pause  zwischen  je  zwei  Beihen  nötig  gemacht,  die 
aber  zuweilen  noch  bedeutend  verlängert  wurde.  Mehrere  auf- 
einanderfolgende Beihen  wurden  zu  einer  „Serie^  zusammen- 
gefafst. 

Was  den  Wortlaut  der  Urteile  betrifiß),  so  ergaben  sich 
ganz  von  selbst  sechs  Kategorien,  die  ich,  um  sie  zu  Mittel- 
werten verarbeiten  zu  können,  mit  Zahlensymbolen  belegen 
mnTste.    Die  Urteilsskala  mit  diesen  Zahlenwerten  lautet: 

„Nein."  ( — 1)     „Nein?**  ( — i;  sehr  selten  vorkommend) 

„Unbestimmt"  (0) 

„Ja?«  (+  i)         „Ja."  (+  1)         „Ja!"  (d.  h.  die  Veränderung  wurde 

sehr  deutlich   und  lange  vor 
dem  Endsignal  bemerkt:  -{- 1)). 

Indem  ich  diese  Zahlen  den  Einzelurteilen  substituierte, 
konnte  ich  fiir  jede  Beihe  Mittelwerte  finden,  die  ein  Ausdruck 
fi&r  die  gröfsere  oder  geringere  Sicherheit  des  positiven 
bezw.  negativen  Urteils  sind. 

Um  mir  zunächst  einen  allgemeinen  Überblick  über  die 
Zeit-  und  Geschwindigkeitswerte  zu  verscha£fen,  bei  denen 
die  Veränderung  eben  bemerkt  wird,  stellte  ich  mehrere 
Serien*  „gleicher  Geschwindigkeit"  an,  d.  h.  solche,  inner- 
halb deren  die  Geschwindigkeit  der  Tonänderung  konstant 
blieb»  wogegen  von  Beihe  zu  Beihe  die  Beurteilungsdauern 
und  damit  die  zu  beurteilenden  Umfange  der  Veränderung 
wechselten.  Es  sind  dies  im  ganzen  neun  Serien  mit  zusammen 
279  Versuchen.  Jede  Serie  hatte  drei  Beihen  mit  den  Zeiten 
<ss3,  4j  6  Sekunden.     Als  Beobachter  fungierten   die  Herren 
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cand.  med.  Hieschlaff,  Dr.  pliil.  Weinmann,  stud.  phil.  Dbouin. 
Die  Numerierung  der  Serien  geschieht  für  jede  Versuchs- 
person besonders;  so  bedeutet  We  3)  die  dritte  von  Herrn 
Dr.  Weinmann  gemachte  Serie. 

Die  Resultate  sind  in  Tabelle  I  niedergelegt;  S  bedeutet 
den  oben  definierten  Grad  der  Sicherheit  des  Urteils,  n  die 
Anzahl  der  zu  einer  Beihe  gehörigen  Versuche,  aus  denen  die 
darunter  stehende  Zahl  den  Mittelwert  für  S  angiebt. 

Die  Zahlen  der  Tabelle  I  zeigen  schon  manches  Bemerkens- 
werte. Zunächst  steigt,  was  ja  zu  erwarten  war,  die  Sicher- 
heit des  Urteils,  je  länger  man  bei  gleicher  Geschwindigkeit 
(v)  die  Veränderung  währen  liefs;  nur  vereinzelte  und  dann 
meist  geringfügige  Abweichungen  sind  erkennbar. 

Wichtiger  ist,  dafs  bei  gleicher  Dauer  der  Veränderung  (t) 
gröfsere  Sicherheit  des  Urteils  durchaus  nicht  immer  dort  zu 
finden  ist,  wo  die  Geschwindigkeit  und  daher  auch  der  inner- 
halb jeder  Dauer  erreichte  Umfang  der  Veränderung  (u)  gröfser 
war.  Im  Gegenteil,  es  ist  eher  eine  Tendenz  dazu  vorhanden, 
dals  bei  der  geringeren  Geschwindigkeit  das  Urteil  sicherer 
ist.  Vergleicht  man  bei  je  zwei  benachbarten  Geschwindigkeiten 
die  Sicherheitswerte,  die  für  die  gleichen  Zeitdauern  sich  er- 
gaben —  z.  B.  bei  We  1)  und  We  2)  die  Zahlen  —  0,038  und  —  0,1 
etc.  — ,  so  wird  man  auf  selten  der  geringeren  Geschwindigkeit 
zehnmal  eine  gröfsere  Sicherheitszahl  und  nur  fünfmal  eine 
kleinere  finden.  Und  vergleicht  man  bei  Hi  die  Werte  für 
t;^0,4  mit  den  Werten  für  die  doppelte  Geschwindigkeit 
0,8,  so  zeigen  die  letzteren  auch  nur  einen  ganz  minimalen 
Sicherheitszuwachs  in  zwei  Fällen,  einmal  aber  eine  beträcht- 
liche Abnahme  der  Sicherheit. 

Ein  noch  frappanteres  Resultat  ergiebt  sich,  wenn  man 
die  Sicherheitswerte  nicht  für  gleiche  f,  sondern  für  gleiche 
Umfange  der  Veränderung  zusammenhält.  Die  Anzahl 
von  zwei  Schwingungen  z.  B.  wurde  hinzugefügt  sowohl  bei 
der  Geschwindigkeit  0,4  in  5  Sekunden,  als  auch  bei  der 
Geschwindigkeit  0,667  in  3  Sekunden  (Rubriken  c  und  d),  und 
was  zeigen  die  Ergebnisse?  Stets  die  weitaus  gröfseren 
Sicherheitswerte  bei  der  langsameren  Veränderung! 
Werte,  die  sämtlich  über  dem  Nullpunkt  der  Sicherheit  liegen, 
während  bei  der  gröfseren  Geschwindigkeit  die  entsprechenden 
Werte  sämtlich   negativ   sind!    Dasselbe   ergiebt   sich   für  die 
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L,  WüUam  Stern, 


Versuchspersonen  Hi  und  Dr.  bei  Vergleichung  der  Bubriken 
f  und  h.     (Umfange  3,33  und  3,2.) 

Da  die  in  Tabelle  I  enthaltenen  Sicherheitswerte  meist 
nur  die  Mittel  aus  einer  verhältnismäfsig  geringen  Anzahl  von 
Versuchen  sind,  so  suchte  ich  allgemeinere  B.esultate  dadurch 
zu  gewinnen,  dafs  ich  für  t;  =  0,4  immer  die  drei  untereinander- 
stehenden Serien  zusammenfafste  und  das  Gleiche  that  mit  den 
drei  entsprechenden  Seriengruppen  fär  0,667,  die  in  jeder  Be- 
ziehung jenen  parallel  gingen.  (Dr.  4)  konnte  nicht  mit  ein- 
bezogen werden,  da  die  entsprechende  Gruppe  für  t;  =  0,4  bei 
ihm  fehlte.)  Die  letzte  Horizontalreihe  von  Tabelle  I  zeigt 
die  so  gewonnenen  Sicherheitswerte,  die  nunmehr  Durchschnitts- 
zahlen aus  circa  je  30  Versuchen  sind.  Auch  hier  treten  die 
drei  erwähnten  Resultate  deutlich  hervor. 

Bei  obiger  Diskussion  muTste  ich  die  Sicherheitszahlen  für 
Änderungen  von  gleichem  u  und  verschiedenem  v  aus  ver- 
schiedenen Serien  entnehmen.  Da  mir  diese  Seite  des  Problems 
jedoch  die  wichtigste  war,  so  suchte  ich  in  weiteren  Experi- 
menten schon  die  einzelne  Serie  zur  Beantwortung  dieser  Frage 
einzurichten.  Dies  geschah  in  folgender  Weise:  Bei  jeder  der 
Reihen  einer  Serie  wurde  eine  andere  Geschwindigkeit  und 
eine  andere  Veränderungsdauer  angewandt,  und  zwar  so,  dafs 
das  Produkt  aus  beiden,  d.  i.  der  Umfang  der  Veränderung, 
konstant  blieb.  Nach  dieser  Methode  habe  ich  zwei  Doppel- 
serien* und  drei  einfache  Serien,  im  ganzen  154  Versuche, 
angestellt ;  Versuchspersonen  waren  wieder  Herr  Dr.  Weinmanx 
und  Herr  E^rschlaff,  auTserdem  Herr  cand.  phil.  Wikszemski 
(Wi).    S.  Tabelle  U. 


Tabelle  IL 


We  4)  5)  Doppelserie. 
(12.  12.  95.) 


V 

0,4 

0,667 

0,8 

t 

6 

3,6 

3 

U  =  V'  t 

2.4 

2,4 

2,4 

n 

17 

16 

17 

S 

0 

-  0,281 

-0,471 

Wi  3)  4)  Doppelserie. 
(13.  12.  95.) 


V 

0,4 

0,633 

0,833 

t 

6 

3,8 

3 

U=V  '  t 

2,4 

2,405 

2,499 

n 

18 

17 

17 

S 

0,833 

0,470 

0,412 

*  Unter   einer  Doppelserie  verstehe  ich  eine  solche,    die,   aus  einer 
gröfseren   Anzahl   von   Versuchen   bestehend,   zur  Vermeidung   der   Er- 
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Hi  10) 
(18.  12.  96.) 


Hi  6) 
(14.  12.  95.) 


V 

0,4 

0,6 

t 

6,2 

4,2 

M  =  »*  t 

2,48 

2,52 

n 

8 

8 

S 

0,812 

0,75 

Hi  11) 
(18.  12.  96.) 


Die  Werte  der  Tabelle  IE  bestätigen  dnrcligehend  den 
schon  oben  angedeuteten  Säte:  Bei  gleichem  Umfange 
der  Veränderung  ist  das  Urteil  um  so  sicherer,  je 
geringer  die  Geschwindigkeit  (oder  je  länger  die 
Dauer)  ist.  Nur  bei  Hi  6)  sind  die  beiden  letzten  Sicherheits- 
werte gleich;  vielleicht  ist  hier  wie  auch  bei  Wi  der  Sicherheits- 
wert für  die  gröfste  Geschwindigkeit  dadurch  etwas  erhöht, 
(lafs  der  Umfang  etwas  gröfser  als  in  den  beiden  anderen 
FftUen  war  (2,5  gegen  2,4).  Insbesondere  zeigt  eine  Ver- 
gleiohung  der  ersten  und  dritten  Bubriken  in  jeder  der  drei 
gröfseren  Serien,  in  welch'  hohem  Mafse  die  Unterscheidungs- 
fahigkeit  far  Veränderungen  abnimmt,  wenn  die  Geschwindigkeit 
verdoppelt  und  die  Dauer  auf  die  Hälfte  verkürzt  wird. 

Der  Übersichtlichkeit  wegen  habe  ich  in  Tabelle  II  inner- 
halb jeder  Serie  die  Reihen  nach  der  angewandten  Geschwindig- 
keit geordnet;  in  Wirklichkeit  war  die  Aufeinanderfolge  der 
Reihen  innerhalb  der  Serien  eine  bunt  wechselnde,  so  dafs  die 
Abnahme  der  Sicherheit  von  links  nach  rechts  nicht  etwa  auf 
Ermüdung  zurückgeführt  werden  darf.  Aufserdem  war  die 
Pause  zwischen  je  zwei  Reihen  auch  lang  genug,  um  eine  hin- 
reichende Erholung  zu  gestatten. 


müdang  in   zwei   völlig  homologe  Serien   geteilt  ist,   die   natürlich  an 
demselben  Tage  stattfanden. 

2* 
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Dafs  die  obigen  Zahlen  in  der  That  ein  einigermafsen  zu- 
treffendes Bild  der  subjektiven  Sicherheit  des  Urteils  geben, 
lälst  sich  ans  einigen  Selbstbeobachtungen  entnehmen,  die 
Wi  nach  der  ersten  Hälfte  seiner  Doppelserie  zu  Protokoll 
gab.  Er  sagt:  „In  der  ersten  Beihe  war  die  Veränderung  viel 
sicherer  zu  unterscheiden  als  in  der  dritten  Beihe.^  In  der 
dritten  Beihe  nennt  er  die  Urteile  „sehr  unbestimmt.  Bejahende 
Fälle  sind  hier  nicht  so  streng  zu  nehmen  wie  in  der  ersten 
Beihe^.  Nicht  ganz  zu  den  Zahlen  stimmt  es  dagegen,  wenn 
er  den  Unterschied  zwischen  Beihe  1  und  2  „nicht  bedeutend"  fand. 

In  den  drei  Serien  von  Hi  (die  übrigens  wegen  ihrer 
geringen  Yersuchszahlen  nicht  so  zuverlässig  sind),  tritt  jene 
Sicherheitsabnahme  zwar  auch  noch  mit  voller  Deutlichkeit, 
doch  nicht  so  frappant  hervor,  wie  bei  We  und  Wi.  Dagegen 
läfst  eine  Yergleichung  von  Hi  6)  und  Hi  10)  ein  anderes 
Phänomen  erkennen:  das  Fortschreiten  der  Übung.  In  der 
Zwischenzeit  waren  nämlich  drei  ziemlich  umfangreiche  Serien 
nach  einer  anderen  Methode  erledigt  worden.  Die  durch  Übung 
herbeigeführte  Vervollkommnung  beschränkt  sich  nur  auf  die 
Versuche  bei  der  Geschwindigkeit  0,6,  d.h.  auf  diejenigen,  bei 
welchen  ursprünglich  der  Nullpunkt  der  Sicherheit  lag;  da- 
gegen ist  bei  V  =  0,4,  wo  schon  von  Anfang  an  der  Sicherheits- 
grad ein  sehr  hoher  war,  kein  Fortschritt  zu  konstatieren. 
Dies  stimmt  sehr  gut  mit  jener  vielseitig  gemachten  Beob- 
achtung, dafs  der  Grad  des  Übungsfortschrittes  im  umgekehrten 
Verhältnis  zur  ursprünglichen  Geübtheit  stehe. 

Beaktions  verfahren. 

Das  Urteilsverfahren  hat,  wie  schon  oben  angedeutet,  mehrere 
Mängel,  aufserdem  die  Unannehmlichkeit,  dafs  eine  verhältnis- 
mäfsig  grolse  Anzahl  von  Versuchen  nötig  ist,  um  zu  einem 
endgültigen  Ergebnis  zu  gelangen.  Büerzu  kommt  noch,  dafs 
bei  jenem  Verfahren  die  Handhabung  für  den  Experimentator 
eine  aufserordentlich  unbequeme  ist,  da  er  gleichzeitig  Uhr, 
Blasebalg  und  Wasserzuleitung  bedienen  mufs. 

Bedeutend  vollkommener  ist  das  Beaktionsverfahren,  das 
ich  in  der  Folge  allein  zur  Anwendung  gebracht  habe.  Bei 
dieser  Methode  bedient  der  Beobachter  selbst  die  Uhr,  die  er 
in  dem  Augenblick,  da  der  Experimentator  „drei**  zählt,  in 
Bewegung  setzt,  und  in  dem  Moment,  da   er  die  Veränderung 
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bemerkt,  arretiert.  So  läfst  sich  die  Yeränderungsdauer  direkt 
ablesen  nnd,  da  die  Verändenmgsgescliwindigkeit  bekannt  ist, 
durcli  Multiplikation  auch  der  bis  zum  Moment  der  Eeaktion 
durchlaufene  Tonumfang  feststellen.  Diese  Versuche  sind 
für  den  Beobachter  schwerer,  dafür  aber  psychologisch  bedeutend 
lehrreicher  als  die  fiüheren.  Sie  gewähren  einen  Einblick  in 
die  psychischen  Ursachen  der  mehrfach  erwähnten  merkwürdigen 
Gesetzmäfsigkeit;  sie  zeigen,  dafs  neben  der  Abstufung  der 
Empfindungen  noch  ganz  andere  Momente  das  Zustandekonmien 
des  Veränderungsurteils  in  entscheidender  Weise  beeinflussen; 
und  indem  sie  darthun,  dafs  die  Wahl  des  Merklichkeitspunktes 
stets  von  einer  gewissen  Willkür  begleitet  ist,  lassen  sie  ver- 
muten, dafs  in  eben  dieser  Willkür  ein  wichtiger  Faktor  der 
Stetigkeits-  und  Allmählichkeitsvorstellung  enthalten  sein  könnte. 
—  Ich  mufs  mich  an  dieser  Stelle,  wo  es  sich  nur  um  eine 
Schilderung  der  Versuche  und  ihrer  thatsächlichen  Ergebnisse 
handelt,  auf  diese  Andeutungen  beschränken. 

Bei  der  Berechnung  der  Versuche  wirkte  es  komplizierend, 
dafs  in  der  von  der  ühr  abgelesenen  Zeit  nicht  nur  die  Dauer 
bis  zum  Moment  der  Veränderungswahmehmung,  sondern  auch 
noch  die  Reaktionszeit  des  Beobachters  mit  enthalten  war. 
Letztere  mufs  in  Abzug  gebracht  werden,  aber  mit  welchem 
Betrage?  Nach  irgend  einer  der  herkömmlichen  Methoden  die 
Reaktionszeit  des  Beobachters  für  Schalleindrücke  zu  messen, 
nützt  nicht  viel,  weil  dort  eben  ganz  andere  Bedingungen,  vor 
allem  keine  allmählichen  Veränderungen,  vorliegen,  für  welche 
die  Reaktion  wahrscheinlich  eine  beträchtlich  verzögerte  ist. 
Vor  einer  gleichen  Schwierigkeit  stand  ich  schon  einmal,  bei 
meinen  Experimenten  über  die  Wahrnehmung  von  Helligkeits- 
veränderungen. Dort  nahm  ich  auf  Grund  einiger  besonderer 
Versuche  einen  Reaktionswert  von  0,5  Sekunden  an.^  Dieser 
Wert  scheint  freilich  etwas  zu  hoch  zu  sein,  dennoch  entschlofs 
ich  mich,  auch  für  die  gegenwärtigen  Experimente  eine  gleiche 
Zeit  in  Anrechnung  zu  bringen:     Folgende  Erwägungen  mögen 

dies  rechtfertigen. 

1)  Zu  der  eigentlichen  Eeaktionszeit  kommt  hier  eine,  wenn  auch  kvrze, 
so  doch  nicht  ganz  zu  vernachlässigende  Zeit  der  „Entschliefsung** ' 
Man  läfst  das  Urteil  erst  eine  gewisse  Sicherheit  gewinnen,  ehe  man 
sich  zur  Bewegung  entschliefst;   die  Anregung  zur  motorischen  Aktion 

»  S.  dUse  ZeiUchr.  Bd.  VII.  S.  270. 
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ist  bei  allmählichen  Veränderungen  eine  sehr  geringe.'  Das  geht  aus 
der  Selbstbeobachtung  meiner  Versuchspersonen  au£s  klarste  heryor. 
2)  £s  ist  anztmehmen,  dafs  bei  der  Fünftelsekundenuhr  eine  kurze  Latenz- 
zeit zwischen  dem  Moment,  da  der  Druck  auf  den  Knopf  beginnt,  und 
dem,  da  das  Uhrwerk  zum  Stillstand  kommt,  vorhanden  sei.  3)  Selbst 
eine  nicht  ganz  richtige  Schätzung  der  Reaktionszeit  ist  ohne  grolse 
Tragweite,  insbesondere  dann,  wenn  eine  Überschätzung  vorliegt.  Denn 
uns  kommt  es  ja  nicht  so  sehr  auf  die  absoluten  Grenzwerte,  als  auf 
die  Verhältnisse  an,  in  denen  die  Qrenzwerte  bei  verschiedenen  Ge- 
schwindigkeiten stehen.  Ein  zu  grofs  genommener  Eeaktionswert  würde 
nun  bewirken,  dafs  die  bei  gröfseren  Geschwindigkeiten  erzielten  Um- 
züge im  Vergleich  mit  denen  bei  geringeren  Geschwindigkeiten  zu  klein 
werden.  Um  so  verläfslicher  wird  daher  das  Endresultat  sein,  wenn 
trotz  dieses  negativ  wirkenden  Faktors  dennoch  bei  gröiseren  Geschwindig- 
keiten sich  grölsere  Umfange  ergeben.'  —  Und  dies  Endresultat  läfst 
sich  ohne  weiteres  aus  Tabelle  in  ablesen. 

Tabellen!  enthält  sechs  an  verschiedenen  Tagen  hergestellte 
Serien;  je  eine  von  den  Versuchspersonen  We,  Wi  und  mir 
selbst  (Ste),  drei,  darunter  eine  Doppelserie,  von  Hi.  Für  die 
drei  erstgenannten  Serien  ist  die  Tabelle  folgendermafsen  ein- 
gerichtet. Jede  wagerechte  Linie  enthält  die  zu  einer  ßeihe 
gehörigen  Werte,  unter  n  die  Anzahl  der  Einzelversuche,  unter 
V  die  angewandte  Änderungsgeschwindigkeit,  unter  t  die  von 
der  Uhr  abgelesene  Zeit  (in  Sekunden),  unter  u  den  bis  zum 
Moment  des  Bemerktwerdens  erreichten  Umfang  der  Ver- 
änderung,   d.  h.    die  Anzahl    der    hinzugefügten    Schwingungs- 


^  Man  denke  an  die  von  Preyer  und  dessen  Schülern  untersuchten 
Frösche,  die  ganz  langsam  verbrüht,  zerquetscht  etc.  werden  konnten, 
ohne  dals  sie  irgend  eine  Beaktion  zeigten.  (S.  u.  a.  diese  Zeitschr.  VII. 
S.  241.)  Auch  hier  handelt  es  sich  meiner  Ansicht  nach  nicht  sowohl 
um  „Unempfindlichkeit",  wie  Pbeyer  annimmt,  sondern  darum ,  dafs  die 
Veränderung  zu  langsam  war,  um  in  irgend  einem  Moment  eine  genügende 
Anregung  zur  Bewegimg  bieten  zu  können. 

'  Ein  Beispiel  mag  dies  erläutern.  Es  seien  gefunden:  bei  den 
Anderungsgesch windigkeiten  0,4  und  0,6  die  vollen,  unverkürzten  Zeiten 
8,5  und  3.    Es  ergeben  sich  für  den  Umfang  u: 

bei  Abzug  von  0,2  Sek,  Eeaktionszeit  die  Werte  1,32  u.  1,98   (Differenz  0,66) 
n        n  n    0,3    „  „  „         „      1,28  „  1,92   (        „        0,64) 

»»        n  n    0,5    „  n  „         «      1,20  „  1,80   (        „        0,60) 

Die  Annahme  der  gröfsten  Eeaktionszeit  ruft  somit  für  die  Umfange  bei 
den  verschiedenen  Geschwindigkeiten  die  kleinste  Differenz  hervor,  und 
die  berechneten  Werte  geben  somit  höchtens  ein  abgeschwächtes,  keines- 
falls ein  übertriebenes  Bild  der  in  Wirklichkeit  bestehenden  Differenzen. 
Um  so  besser,  dafs  trotz  dieser  Abschwächung  ein  bestimmtes  Qesetz 
noch  mit  voller  Deutlichkeit  hervortritt. 
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zahlen,  berechnet  durch  (^— 0,5)-t;.  Bei  Hi  habe  ich  alle  drei 
Serien  zu  einer  Tabelle  yereinigt,  so  dafs  bei  sonst  gleicher 
Anordnung  jede  der  Bubriken  n,  i,  u  in  drei  Unterabteilungen 
(eine  für  jede  Serie)  zerfallt. 

Die  U' Werte  entsprechen  also  dem,  was  man  nach  bis- 
herigem  Sprachgebrauche  als  die  „absolute  Anderungsempfindlich- 
keit*^  bezeichnen  würde.  Ich  möchte  hier  daför  lieber  den 
harmloseren  und  daher  in  einem  Thatsachenbericht  besser  an- 
gebrachten Terminus  „Merkbarkeit"  oder  „Wahmehmbarkeif* 
der  Veränderung,  auch  „Unterscheidungsf&higkeit"  anwenden. 
Je  kleiner  der  absolute  w-Wert,  \xm  so  feiner  die  Wahmehm- 
barkeit. 

Sämtliche  Werte  der  Tabelle  III  ohne  auch  nur  eine 
einzige  Abweichung  zeigen  das  Resultat: 

Tabelle  HL 

We  6) 
(19.  12.  95.) 


n 

t 

V 

u 

10 

7,26 

0.4 

2,704 

10 

7,50 

0.5 

3,500 

9 

7,66 

0,575 

4,117 

7 

8,14 

0.767 

5,860 

Wi  5) 
(19.  12.  95.) 


n 

t 

V 

u 

10 
19 
10 

8,68 
8,08 
7,48 

0.5 

0,575 

0,767 

4,090 
4,358 
5,353 

Ste  3) 
(23.  12.  95.) 

n 

t 

V 

u 

7 

7 

13 

3,88 
3,77 
4,29 

0,575 

0,88 

1 

2,232 
3,316 
3,793 
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Hi. 

a.  Doppelserie  Hi    7)  8).  (16.  12.  95.) 

b.  Serie        Hi   9)  (18.  11.  95.) 

c.  Serie        Hi  12)  (21.  12.  95.) 


n 

t 

V 

u 

a. 

b. 

c. 

a. 

b. 

c. 

0,4 

a. 

b. 

c. 

6 

20 

4,13 

3,28 

1,452 

1,110 

12 

10 

10 

4,55 

3,66 

8,36 

0,467 
0,5 

1,890 

1,476 

1,430 

12 

10 

4,06 

3,40 

0,567 
0,6 

2,018 

1,745 

12 

10 

3,79 

8.14 

0,667 
1,00 

2,190 

2,640 

Die  Wahrnehmbarkeit  allmählicher  Veränderungen 
ist  (für  die  von  mir  angewandten  Zeit-  und  Tonverhältnisse) 
um  so  feiner,  je  geringer  die  Geschwindigkeit  ist,  und 
zwar  sind  die  Differenzen  der  Wahrnehmbarkeit  ganz  beträchtlich; 
das  zur  Veränderungswahrnehmung  nötige  Quantum 
der  Veränderung  ist  in  grober  Annäherung  pro- 
portional der  angewandten  Geschwindigkeit. 

Der  erste  Teil  dieses  Satzes  steht  durchaus  in  Einklang 
mit  den  Ergebnissen  des  XJrteilsverfahrens,  nur  dafs  wir  dort 
lediglich  den  Sicherheitsgrad  des  Urteils  zu  konstatieren, 
hier  aber  direkt  die  Grenze  der  Wahrnehmungen  selbst  zu 
messen,  den  Gang  der  Untersoheidungsfahigkeit  genauer  zu 
verfolgen  und  vor  allem  jene  eigentümliche  Proportionalität  zu 
erkennen  im  stände  sind.  Aber  auch  der  tiefere  Grund  der 
letzteren  geht  aus  der  Tabelle  hervor:  er  ist  in  der  ^ßeihe 
gegeben.  Betrachtet  man  in  jeder  Serie  die  Zeiten,  die 
vom  Beginn  der  Änderung  bis  zum  Merkbarwerden  verflossen 
sind,  so  zeigt  sich  eine  auffallende  Konstanz;  die  Variationen 
betragen  (mit  Ausnahme  von  Wi,  wo  einmal  eine  Differenz 
von  1,2  Sekunden  vorkommt)  nicht  mehr  als  eine  Sekunde,  oft 
viel  weniger.  Hierfür  scheint  mir  keine  andere  Deutung  möglich 
als  die:  Es  giebt  eine  gewisse  Zeitgegend,  innerhalb 
welcher  die  Tendenz  zur  Fällung  des  Veränderungs- 
urteils am  gröfsten  ist.  Dieser  Zeitwert  ist  freilich  nicht 
ein  für  allemal  der  gleiche,  er  ist  verschieden  für  verschiedene 
Personen,   ja    auch    verschieden    für    dieselbe  Person    bei  ver- 
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schiedenem  Grade  der  Übuiig,  der  Aufmerksamkeit,  der 
Erwartung  etc.  Aber  er  ist  in  hohem  Mafse  unabhängig  von 
der  absoluten  Geschwindigkeit  der  Änderung. 

Ein  solches  Zeitoptimum  ist  übrigens  nicht  ohne  Parallele, 
vielmehr  hat  sich  auch  bei  Zeitschätzungs-  und  bei  Gedächtnis- 
versuchen  Ahnliches  ergeben.  Auf  den  Zusammenhang  der 
gefundenen  zeitlichen  Beziehungen  mit  den  Aufmerksamkeits- 
perioden, mit  den  Phänomenen  des  „primären^  Gedächtnisses  etc. 
einzugehen,  ist  hier  nicht  der  Ort.  Nur  darauf  möchte  ich  hin- 
weisen, dafs  obige  Ergebnisse  meine  Scheu  rechtfertigen 
werden,  hier  von  „Empfindlichkeit*^  zu  sprechen,  da  für  das 
Zustandekommen  der  Änderungs Wahrnehmung  nicht-sensorische 
Prozesse,  insbesondere  ürteilsakte,  einen  mafsgebenden  Ein- 
flufs  zu  haben  scheinen. 

Verglichen  mit  der  ünterscheidungsfähigkeit  für  diskrete 
unmittelbar  sich  folgende  Töne  scheint  die  Merkbarkeit  von 
Veränderungen  gering  zu  sein.  Ich  habe  bei  meinen  Be- 
obachtern Versuche  der  ersteren  Art  nicht  gemacht.  Doch  ist 
bekannt,  dafs  f£lr  Personen  mit  einigermalsen  feinem  Gehör  — 
und  dies  gilt  von  meinen  Beobachtern  —  bei  diskreten  suc- 
cesiven  Tönen  in  der  von  mir  benutzten  Gegend  des  Tonreiches 
Differenzen  von  V« — V«  Schwingung  merklich  sind,  während  bei 
meinen  Experimenten  die  merklichen  Differenzen  für  Ei  zwischen 
1  und  2,  für  alle  übrigens  jenseits  von  2  Schwingungen  liegen. 
Diese  Thatsache  der  geringeren  üntersch^idungsflLhigkeit  für 
allmähliche  Veränderungen  im  Vergleich  zu  der  für  diskrete 
Unterschiede  erwähnt  sQhon  Prbter,^  und  ganz  Entsprechendes 
habe  ich  auch  bei  Helligkeitsveränderungen  beobachtet.^ 

Aus  den  drei  Serien  von  Hi  kann  man  wieder  deutlich 
den  Gang  der  Übung  ersehen. 

Wir  kommen  zur  letzten  hier  zu  schildernden  Versuchs- 
gruppe. Bei  allen  bisherigen  Versuchen  war  die  Tonerhöhung 
in  jedem  einzelnen  Falle  wirklich  vorgenommen  worden,  so 
dafs  eigentliche  Täuschungen  der  Versuchspersonen  nicht 
möglich  waren.  Eüierin  könnte  man  eine  Quelle  jener  kon- 
stanten Zeitwerte  vermuten,  indem    der  Beobachter,  da  er  ja 


'  Biese  Zeitschr.  YU  S.  241. 

»  Diese  Zeitschr.  Vll  S.  272/273  Ergebnisse  1.  und  4. 
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wuifite,  er  könne  nicht  irren,  einfach  dann  reagiert  habe,  wenn 
es  ihm  am  bequemsten  und  adäquatesten  war.  Die  Illusion 
der  Veränderung  ist  ja  so  leicht  erweckt ! 

Um  dies  zu  untersuchen,  stellte  ich  an  Hi  und  mir  je  eine 
Serie  an,  bei  der  in  unregelmäfsiger  Folge  zwischen  die 
objektiven  Erhöhungen  Yexierversuche  geschaltet  wurden,  d.  h. 
solche,  in  denen  überhaupt  keine  Veränderung  des  Tones  statt- 
fand. Der  Beobachter  wuTste  im  allgemeinen,  dafs  solche 
Vexierversuche  (durch  „K  7."  abgekürzt)  vorkommen  würden, 
aber  natürlich  nicht,  wann.  Hiedurch  war  jene  Zuversicht 
des  Nicht -Irren -Könnens  genommen,  das  Urteil  erfolgte  erst, 
wenn  der  Beobachter  seiner  Sache  sicher  war,  und  der  Grad 
der  Sicherheit  geht  dann  daraus  hervor,  wie  oft  Erhöhungen 
für  V,  V.  und  F.  F.  für  Erhöhungen  gehalten  wurden.  Mehr- 
mals kam  es  vor,  dafs  die  Beaktion  auffallend  spät  erfolgte, 
wobei  dann  aber  stets  sofort  der  Beobachter  zu  Protokoll  gab, 
dafs  er  ursprünglich  geglaubt  hatte,  es  mit  einem  F.  F.  zu 
thun  zu  haben,  und  daher  erst  zu  spät  den  wahren  Charakter 
der  Veränderung  erkannte  —  ein  Zeichen,  wie  stark  die  Bichtung 
der  Aufmerksamkeit  und  Erwartung  die  Unterscheidungsfkhigkeit 
beeinflussen  kann. 

Die  Tabellen  IVA  und  C  (über  B  und  D  siehe  weiter  unten) 
zeigen  die  so  gewonnenen  Zahlen.  Die  ersten  drei  Bubriken 
enthalten  für  jede  Beihe:  die  Gesamtzahl  der  Versuche  (n),  die 
richtig  bemerkten  F.  F.  und  die  richtig  bemerkten  Veränderungen, 
der  Best  besteht  dann  aus  inkorrekten  Beobachtungen.  Zu 
letzteren  sind  auch  diejenigen  gezählt,  bei  welchen  in  oben 
geschilderter  Weise  auf  Grund  falsch  gerichteter  Erwartung  die 
Wahrnehmung  zu  spät  eingetreten  ist.  Die  Anzahl  dieser 
Inkorrektheiten  ist  nur  gering,  t^  v  und  u  haben  dieselbe  Be- 
deutung wie  in  Tabelle  III. 

Aus  den  korrekt  bemerkten  Veränderungen  nahm  ich  das 
Mittel  der  Zeitwerte  it)  und  berechnete  den  Veränderungs- 
umfang  genau  wie  in  Tab.  III.  Da  zeigt  sich  denn,  dafs 
auch  hier  die  Konstanz  der  Zeitwerte  bei  wechselnder 
Geschwindigkeit  vorhanden  ist,  dafs  man  diese  somit 
nicht  auf  Illusionen  zurückführen  darf. 

Aber  ein  vielleicht  noch  bemerkenswerteres  Besultat  ergiebt 
sich  durch  Vergleiohung  einer  solchen  Serie  mit  einer  ganz 
analogen  —   von    derselben    Person    an    demselben    Tage    mit 
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Ste  4) 


23.  12.  96.  l 


Ste  3) 


Tabelle  IV. 
A. 


n 

Darunter  richtig  bemerkt 

t 

V 

V.V. 

Veränderung 

u 

Hi  13) 

16 
16 

5 
4 

8 
10 

5,38 
5,13 

0,50 
1.00 

2,44 
4,63 

21.  12.  96. 

B. 

n 

t 

V 

u 

Hi  12) 

10 
10 

3,36 
3,14 

0.50 
1,00 

1,43 
2,64 

c. 


Darunter  richtig  bemerkt 

t 

V 

n 

F.  F. 

Veränderung 

u 

8 
8 

2 
1 
3 

3 

6 

18 

6,32 
4,73 
4,59 

0.575 

0,88 

1,00 

2,776 
3,722 
4,091 

1                        ^' 

n 

• 

t 

V 

u 

7 
7 

13 

3,88 
3,77 
4.29 

0,575 

0,88 

1,00 

2,232 
3,316 
3,793 

denselben  Geschwindigkeiten  angestelten  —  Serie  nach  früherer 
Methode,  d.  h.  ohne  Einschaltung  und  Erwartung  von  Yexier- 
versnchen.  Die  Serien  Hi  12)  und  Ste  3),  die  wir  schon  oben 
(Tab.  m)  in  einem  anderen  Zusammenhang  vorlegten,  sind 
eigens  zum  Zweck  dieser  Vergleichung  ausgeführt  worden,  und 
ich  habe  sie  daher  in  Zusammenstellung  mit  den  entsprechenden 
V.  F.-Serien  sub  B  und  D  der  Tab.  IV  noch  einmal  zum  Ab- 
druck gebracht.  —  Aus  der  Vergleichung  nun  geht  hervor, 
daüs  ceteris  paribus  die  Zeiten  länger  sind  in  den  Fällen 
mit  Erwartung  von  F.  V.  als  in  den  anderen.  Dies  war  von 
vornherein  zu  erwarten;  dafs  aber  die  Differenz  so  grofs  ist, 
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wie  bei  Hi,  wo  die  Dauern  der  ersten  Serie  das  1,6  fache  der 
der  zweiten  betragen,  ist  überraschend.  Bei  Ste  ist  der  unter- 
schied viel  geringer.  Die  grofse  Differenz  bei  Hi  hängt  wohl 
mit  seiner  durch  11  vorgängige  Serien  erworbenen  grofsen 
Geübtheit  zusammen,  infolge  deren  er  (in  den  Versuchen  ohne 
F.  F.)  schon  reagierte,  wenn  das  Urteil  nur  einen  mäfsigen 
Ghrad  von  Sicherheit  hatte;  in  den  Fällen  aber,  wo  eine 
Täuschung  möglich  war,  erfolgte  erst  die  Reaktion  bei  einer 
viel  höheren  Sicherheit  des  Urteils.  Ste  dagegen,  der  noch 
nicht  so  eingeübt  war,  liefs  auch  dort,  wo  keine  F.  F.  zu 
erwarten  waren,  das  Urteil  erst  auf  einen  einigermafsen  hohen 
Grad  der  Sicherheit  steigen,  ehe  er  es  durch  eine  ßeaktion 
besiegelte.  Aber  auch  er  bedurfte  eines  noch  höheren  Sicherheits- 
grades dort,  wo  er  sich  vor  Täuschungen  in  acht  nehmen 
muTste.  Es  ist  somit  die  gröfsere  oder  geringere  Differenz 
zwischen  Serien  mit  und  ohne  F.  F.  eine  Art  Mafsstab  für  den 
Grad  der  Urteilssicherheit,  bei  dem  in  den  Versuchen 
ohne  F.  F  die  Reaktion  erfolgte.^ 

Die  zuletzt  geschilderten  Serien  führten  mich  endlich  zu* 
Versuchen,  bei  denen  nicht  nur  zwischen  Erhöhung,  und  Kon- 
stanz  des  Tones,  sondern  zwischen  Erhöhung,   Gleichheit  und 
Vertiefung  variiert  wurde.    Die  Vorlegung  der  Resultate  behalte 
ich  mir  für  eine  zweite  Mitteilung  vor. 


Ich  bin  übrigens  weit  davon  entfernt,  der  von  mir 
gefundenen  Gesetzmäfsigkeit  (Zunahme  der  Unter- 
scheidungsfähigkeit bei  Abnahme  der  Änderungs- 
geschwindigkeit) eine  so  universelle  Deutung  zu  geben,  wie 

^  Deshalb  vermag  vielleicht  eine  konsequente  Durchführung  der 
letztgeschilderten  Versuch sanordnung  auch  nach  einer  ganz  anderen 
Seite  hin,  n&mlich  für  die  Psychologie  der  individuellen  Differenzen,  sich 
nutzbringend  erweisen.  Denn  der  Grad  der  Sicherheit,  den  eine  Wahr- 
nehmung haben  mufs,  wenn  wir  uns  berechtigt  glauhen,  darüher  durch 
einen  motorischen  Akt  Zeugnis  ahzulegen,  gleichsam  zu  quittieren,  ist 
höchst  verschieden  je  nach  der  Individualität;  ja  ich  glaube  hierin  sogar 
eine  höchst  charakteristische  Äufserung  der  individuellen  Beanlagung 
sehen  zu  dürfen,  für  die  sich  mit  ohigem  eine  Messungsmöglichkeit 
hietet.  —  Vielleicht,  dafs  der  Kontrast  zwischen  Hi  und  Ste  nicht  nur 
auf  verschiedener  Geübtheit,  sondern  auch  zum  Teil  auf  individuellen 
Differenzen  beruht. 
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es  Pbbtsr  mit  der  entgegengesetzten  (Abnahme  der  Empfindlich- 
keit mit  Abnahme  der  Geschwindigkeit)  gethan  hat.  Im  Gegen- 
teil, jene  Beziehung  gUt  meines  Erachtens  nur  da,  wo  man 
es  mit  Zeitwerten  zu  thun  hat,  innerhalb  deren  eine  kontinuier- 
liche und  gleichmäfsig  angespannte  Beobachtung  möglich  ist. 
Die  Konstanz  der  Yeränderimgsdauem  in  meinen  Versuchen 
drängt  zu  dieser  Annahme.  Sobald  eine  Veränderung  so 
langsam  vor  sich  geht,  dafs  sie  überhaupt  in  einer  einzelnen 
Beobachtungsperiode  nicht  wahrgenommen  wird,  mag  das 
PnETERsohe  Gesetz  in  Wirkung  treten.' 

Immerhin  aber  ist  es  bemerkenswert,  dafs  meine  obigen 
Ergebnisse  nicht  ganz  allein  stehen,  dafs  vielmehr  auch  auf 
anderen  Gebieten  der  Verähderüngs Wahrnehmung  eine  Zunahme 
der  üntersoheidungsfahigkeit  bei  Abnahme  der  Änderungs- 
gesohwindigkeit  konstatiert  ist.  Ich  stelle  zum  Schlufs  die  mir 
bekannten  Fälle  ohne  weiteren  Kommentar  zusammen: 

a)  Bei  der  Wahrnehmung  von  Helligkeitsveränderungen 
fand  ich:  Bei  gleicher  Anfangsgeschwindigkeit  wird, 
wenn  die  absolute  Ge  schwindigkeit  abnimmt,  die 
relative  Empfindlichkeit  schärfer.^ 

b)  Bei  der  Wahrnehmung  von  Bewegungen  vermittelst 
des  Auges  fand  ich  an  einer  vom  Auge  weit  entfernten  langsam 
oscillierenden  Bewegung  von  geringer  Elongation,  dafs  die  lang- 
samste Bewegung  (72  Schwingungen  in  der  Minute)  deut- 
licher wahrgenommen  wurde,  als  die  doppelt  so 
schnelle  von  gleicher  Elongation.^ 

c)  Scriptübe'  liefs  einen  Ton  allmählich  von  0  an  entstehen 
und  durch  ein  Telephon  beobachten.  Die  Geschwindigkeit  des 
Ansteigens  der  Tonstärke  war  variierbar.  Je  gröfser  diese 
Geschwindigkeit  war,  um  so  höher  war  die  objektive 
ßeizstärke,  bei  der  eben  die  schwächste  Wahr- 
nehmung eintrat. 

d)  Stanley  Hall  und  Y.  Motora  veröffentlichten  schon 
im  Jahre  1887  eine  bisher  wenig  beachtete  Arbeit  über  die 
Hantempfindlichkeit  für  allmähliche  Druckänderungen.^  Aus 
den    Tabellen  11    und  V  derselben    läfst    sich    berechnen,  dafs 


»  Diese  Zeitachr.  VU.  S  268-70. 

•  Diese  ZdUchr.  VH  S.  347. 

»  Am.  Journal  of  Psych.  IV.  S.  580. 

*  Am,  Journal  of  Psych,  I  S.  72. 
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die  ünterscheidungsfähigkeit  mit  abnehmender  Ge- 
schwindigkeit der  Veränderung  stark  zunahm,  falls 
der  ganze  Beobachtungsakt  innerhalb  eines  Zeitraumes 
von  etwa  10  Sekunden  beendet  war.  Dauerte  er  länger, 
so  fand  eine  ganz  langsame  Abnahme  der  Unterscheidungs- 
fähigkeit  statt. 

Auch  für  die  oben  von  mir  konstatierte  annähernde  Pro- 
portionalität von  Geschwindigkeit  imd  Yeränderungssch welle, 
der  eine  annähernde  Konstanz  der  Yeränderungsdauem  zu 
Grimde  lag,  finden  sich  bei  St.  Hall  und  bei  meinen  HeUigkeits- 
versuchen  Analoga. 


Herrn  Professor  Stumpf  spreche  ich  für  das  Interesse,  das 
er  meinen  Versuchen  Entgegengebracht,  sowie  ftLr  die 
Freundlichkeit,  mit  der  er  mir  Räume  und  Mittel  seines 
Instituts  zur  Verfügung  stellte,  an  dieser  Stelle  meinen  auf- 
richtigen Dank  aus. 


Ästhetische  Untersuchungen 
in  Anschlufs  an  die  Lipps'sche  Theorie  des  Komischen. 

Von 

Gr,   HeYMANS 
in  Groningen. 

Vor  einigen  Jahren  hat  Lipps  eine  Hypothese  über  Ur- 
sprung und  Wesen  der  komischen  Lust  aufgestellt,  welche 
meiner  Ansicht  nach  als  die  endliche  und  definitive  Lösung  des 
alten  Problemes  anerkannt  und  als  eine  der  wertvollsten  Be- 
reicherungen, welche  Psychologie  und  Ästhetik  in  den  letzten 
Jahrzehnten  aufzuweisen  haben,  begrüfst  zu  werden  verdient.^ 
Nach  dieser  Hypothese  beruht  das  Gefühl  des  Komischen 
darauf,  „dafs  (einem)  Bedeutungslosen  und  zur  Inanspruchnahme 
seelischer  Kraft  aus  eigener  Energie  relativ  Unfähigen  in 
hohem  Mafse  seelische  Kraft  zur  Verfügung  steht*';  „der  Wahr- 
nehmungsinhalt breitet  sich^  demzufolge  „in  der  Seele  leicht 
und  ungehemmt  aus,  und  ist  darum  Gegenstand  der  Lust" 
(a.  a.  0.  XXV.  S.  142,  143).  Die  nachfolgenden  Untersuchungen 
schlielsen  sich  dieser  Hypothese  vollständig  an,  und  bieten, 
was  den  Grundgedanken  derselben  betrifft,  nichts  Neues;  sie 
glauben  aber  för  diesen  Grundgedanken  ein  weiteres  Anwendungs- 
gebiet  in  Anspruch  nehmen  zu  müssen,  als  Lipps  gethan  hat. 
Und  zwar  in  doppelter  Weise.  Erstens  wird  nachzuweisen 
versucht,  dass  das  geforderte  Übermafs  seelischer  Kraft  auch 
noch  aus  anderen,  als  den  von  Lipps  vorzugsweise  anerkannten 
Ursachen  entstehen  und  das  Gefühl  der  komischen  Lust  er- 
zengen kann;  wodurch  es  denn  möglich  wird,  einzelne  That- 
sacben  in  einfacherer  und,  wie  mir  scheint,  befriedigenderer  Weise 


*  Th.  Lipps,   Psychologie   der   Komik.    Phil,  Monatsh.    Bd.    XXIV. 
8.  886—422,  613—529;  Bd.  XXV.   S.  28-50,  129-160,  284-307,  408-482. 
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der  Theorie  unterzuordnen,  als  nach  der  Lippsschen  Auffassung 
geschehen  konnte.  Zweitens  aber  wird  das  nämliche  Prinzip 
(auch  hier  freilich  blofs  einen  von  Lipps  ausgesprochenen  Ge- 
danken weiter  verfolgend)  auch  für  die  Psychologie  des  Schönen 
fruchtbar  zu  machen  und  das  Verhältnis  zwischen  dem  Gefühle 
des  Komischen  und  dem  Gefühle  des  Schönen  scharf  zu  be- 
stimmen versucht. 

I. 

Die  Lipps'sche  Theorie  geht  von  der  Erfahrungsthatsache 
aus,  dafs  verschiedene  Bewufstseinsinhalte  in  sehr  ungleichem 
Mafse  das  Bewufstsein  in  Anspruch  nehmen,  die  Aufmerksam- 
keit fesseln,  sagen  wir  kurz:  psychische  Energie  besitzen.  Wird 
nun  ein  Bewufstseinsinhalt  von  grofser  psychischer  Energie 
plötzlich  aufgehoben  oder  durch  einen  solchen  von  bedeutend 
geringerer  Energie  abgelöst,  so  ergiebt  sich  eine  relative  Leere 
des  Bewufstseins,  welche  der  ablösenden  oder  anderen  sich 
herandrängenden  Vorstellungen  zu  ungehemmter  Ausbreitung 
Platz  schafft;  die  übermäfsig  gespannte  Aufmerksamkeit  läfst 
nach,  und  es  entsteht  das  Gefühl  der  komischen  Lust.  Nach 
LiPPS  kann  sich  dieser  Prozefs  hauptsächlich  oder  ausschliefslich 
in  zwei  Formen  abspielen:  entweder  so,  dafs  „an  Stelle  des 
Bedeutungslosen  ein  Bedeutungsvolles  erwartet  wurde**,  oder 
so,  dafs  „dasselbe  erst  bedeutungsvoll  erscheint,  dann  als  be- 
deutungslos sich  darstellt**  (XXV.  S.  142);  auf  jenen  Fall 
werden  dann  die  Erscheinungen  der  objektiven,  auf  diesen 
diejenigen  der  subjektiven  Komik  zurückgeführt.  Ich  leugne 
nun  keineswegs,  dafs  diese  Korrespondenz  in  manchen  Fällen 
zutrifft;  weder  aber  halte  ich  dieselbe  für  eine  ausnahmslose, 
noch  die  ganze  Einteilung  für  eine  erschöpfende.  Vielmehr 
will  es  mir  scheinen,  dafs  jene  momentane  Entspannung  des 
Bewufstseins,  aus  welcher  das  Gefühl  der  Komik  hervorgeht, 
in  sehr  verschiedener  Weise  zu  stände  kommen  kann,  und  dafs 
eine  auf  diese  Verschiedenheit  gegründete  Einteilung  sich 
mehrfach  mit  der  Einteilung  in  objektive  und  subjektive 
Komik  kreuzen  müfste. 

Des  näheren  scheint  mir  die  Lippssche  Darstellung  haupt- 
sächlich aus  zwei  Gründen  unvollständig  zu  sein.  Erstens 
legt  er,  wie  ich  glaube,  ein  zu  grofses  Gewicht  auf  die  quali- 
tative   Übereinstimmung     zwischen     dem    früheren    und    dem 
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epäteren  Bewafstseinsinhalt.  Und  zweitens  scheint  mir  der 
Begriff  der  „Bedeutsamkeit^  eines  Gegenstandes  sachgemäfs 
eine  weitere  Fassung  zu  erfordern,  als  Lipps  demselben  hat 
zu  teil  werden  lassen. 

Was  den  zuerst  erwähnten  Punkt  anbelangt,  so  vermag 
noch  Lipps  das  Nichtige,  das  an  die  Stelle  des  Bedeutimgs- 
voUen  tritt,  „sich  .  .  .  die  diesem  verfügbar  gemachte  seelische 
Kraft  anzueignen  in  dem  Mafse,  als  es  damit  überein- 
stimmt" (XXV.  S.  149).  Schon  aus  dieser  Voraussetzung 
wird  verständlich,  dafs  für  Lipps  das  Hauptgewicht  auf  den 
beiden  oben  erwähnten  Fällen,  also  auf  denjenigen,  wo  wir  uns 
über  Beschaffenheit  und  Wert  entweder  eines  zukünftigen  oder 
eines  gegenwärtigen  Bewufstseinsinhaltes  täuschen,  liegen  muTs; 
denn  eben  hier  ist  die  geforderte  qualitative  Übereinstimmung 
zwischen  den  succedierenden  Bewufstseinserscheinungen  not- 
wendig gegeben.  Dafs  aber  diese  Übereinstimmung,  so  gewifs 
sie  den  Entspannungsprozefs  erleichtert  und  beschleunigt,  doch 
keineswegs  als  eine  conditio  sine  qua  non  desselben  angesehen 
werden  darf,  wird  schon  wahrscheinlich  auf  Grund  der  von 
Lipps  hervorgehobenen  Verwandtschaft  zwischen  der  komischen 
Lust  und  der  Lust  am  freien  Spiel  nach  abgeschlossener 
Arbeit  (XXV.  S.  147—148).  Denn  bei  letzterer  fehlt  doch 
meistenteils  jene  qualitative  Übereinstimmung  durchaus.  Aber 
auch  innerhalb  des  Gebietes  der  Komik  giebt  es  der  Fälle 
genug,  wo  weder  die  enttäuschte  Erwartung  eines  Bedeutungs- 
vollen, noch  die  Erkenntnis  eines  für  bedeutungsvoll  Gehaltenen 
als  imbedeutend,  sondern  wo  die  Unterbrechung  eines 
wirklich  Bedeutungsvollen  durch  ein  davon  völlig 
verschiedenes,  aber  liiomentan  die  Aufmerksamkeit  auf  sich 
ziehendes  unbedeutendes  den  Beiz  zum  Lachen  erzeugt. 
So  wirkt  es  in  hohem'  Grade  komisch,  wenn  sich  während 
einer  feierlichen  Bede  auf  einmal  das  Miauen  einer  unbemerkt 
hineingeschlichenen  Katze  hören  läfst;  so  entstand  in  einem 
Konzertsaal  ein  allgemeines  Gelächter,  als  beim  plötzlichen 
Schlafs  eines  schmetternden  Finale  sich  die  laute  Stimme  einer 
Bürgersfran  bemerklich  machte,  welche  während  der  Musik 
mit  ihrer  Nachbarin  ein  Gespräch  über  den  Preis  der  Butter 
angefangen  hatte;  so  suchen  manche  HEiNEsche  Gedichte  einen 
komischen  Effekt  dadurch  zu  erreichen,  dafs  sie  eine  Beihe 
liochpoetischer  Gedanken    plötzlich    durch   eine  Trivialität  ab- 
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brechen  lassen.  In  gleicher  Weise  ist  wohl  die  Thatsache  zu 
erklären,  dafs  im  höchsten  Schmerz,  etwa  bei  heftigen  körper- 
lichen Leiden,  oder  bei  der  Leichenfeier  eines  geliebten  Freundes, 
die  geringste  Veranlassung  genügen  kann,  um  ein  nervöses, 
allerdings  durch  den  Widerstreit  der  Gefühle  äufserst  peinliche» 
Lachen  hervorzurufen. 

Wichtiger  ist  der  zweite  Punkt:  die  zu  enge  Fassung 
des  Begriffes  „Bedeutsamkeit*'.  Nach  der  eigenen  Ausführung 
von  Lipps  (XXV.  S.  130 — 131)  darf  nichts  anderes,  aber  muls 
auch  all  dasjenige  unter  diesen  Begriff  zusammengefafst  werden, 
was  einem  Bewufstseinsinhalte  die  Fähigkeit  verleiht,  die  Auf- 
merksamkeit auf  sich  zu  ziehen,  seelische  Kraft  in  Anspruch 
zu  nehmen.  Dazu  gehört  nun  allerdings  an  erster  Stelle  der 
Wert,  welchen  wir  dem  Bewufstseinsinhalte  oder  den  asso- 
ziativ damit  verbundenen  Vorstellungen  beilegen.  Aber  keines- 
wegs ist  dieser  Faktor  der  einzige:  auch  das  Neue  und 
Ungewöhnliche  als  solches,  auch  das  Rätselhafte  und 
Unerklärliche  vermag  in  hohem  Grade  die  Aufmerksamkeit 
zu  fesseln.  Es  scheint  mir  ein  Fehler  von  Lipps  zu  sein,  da& 
er  bei  der  Erklärung  der  komischen  Erscheinungen  diese  beiden 
wichtigen  Momente  durchaus  unbeachtet  läfst  und  ausschliefslicb 
mit  jenem  zuerst  erwähnten  Faktor,  der  Bedeutsamkeit  des 
Gegenstandes  im  engeren  Sinne,  auszukommen  sucht. 

Allerdings  sind  die  Thatsachen,  welche  mir  eine  Erweite- 
rung dieses  Standpunktes  zu  fordern  scheinen,  Lipps  nicht 
unbekannt  geblieben.  Kinder  und  ungebildete  Leute  lachen, 
wie  er  richtig  anführt,  über  alles  Neue  und  Ungewöhnliche: 
über  die  schwarze  Hautfarbe  des  Negers,  über  fremdartige 
Kleidertracht,  über  körperliche  Fehler  u.  s.  w.;  und  auch  wir 
fühlen  uns  zum  Lachen  gereizt,  wenn  wir  einen  Freund  mit 
veränderter  Haarfrisur  oder  abrasiertem  Barte  zum  ersten 
Male  wiedersehen.  Solche  Fälle  erklärt  aber  Lipps  dadurch, 
dafs  fürs  erste  „Abweichungen  von  der  normalen  Form,  die 
mit  keiner  (irgendwie  interessanten)  Vorstellung  verbunden  sind, 
notwendig  relativ  nichtssagend  und  damit  psychologisch  mehr 
oder  weniger  gewichtlos^  erscheinen;  dafs  aber  des  weiteren 
hier  „das  relativ  Nichtige  ....  nichtiger  erscheine,  als  der 
Vorstellungs-  oder  Gedankenzusammenhang,  in  den  es  sicK 
einfügt,  fordert  oder  erwarten  läfst"  (XXIV.  S.  402-403), 
Es    soll   also    die   vorgestellte  Norm  durch  ihre  Bedeutsamkei4^ 
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das   spannende, .  die   wahrgenommene  Abweichung   durch  ihre 
Bedeutungslosigkeit    das    entspannende   Moment   liefern.     Der 
zweiten  Hälfte   dieses  Satzes   kann   ich   mich   vollständig   an- 
schliefsen;    die    erstere  aber  erregt  gewichtige  Bedenken.     Es 
sind   doch  vorzugsweise    die  rohesten  und  stumpfesten  Leute, 
welche  über  körperliche  Mängel,  fremdartige  Kleidung  u.  dergl. 
lachen;   wird  man  es  aber  glaubhaft  machen  können,  dafs  bei 
diesen   die   Vorstellung   des  Normalen,    der   sinnlichen   Wahr- 
nehmung entgegen,  am  leichtesten  erregt  werden  und  die  inter- 
essantesten Assoziationen  mit  sich  fCLhren  sollte?  Sodann  braucht 
der  Mann,    dessen   veränderte  Haar-  oder  Barttracht  uns   zum 
Lachen  reizt,   keineswegs  ein  „Freund^  zu   sein;    er  kann  uns 
im  höchsten  Grade  gleichgültig,  vielleicht  blofs  von  Aussehen 
bekannt  sein ;  auch  seine  frühere  Erscheinung  war  dann  für  uns 
mögUcherweise  vollkommen  nichtssagend;  dennoch  werden  wir 
lachen.    Am  schwierigsten  wird  sich  aber  das  kindliche  Lachen 
über  alles  Neue  und  unverstandene  der  erwähnten  Auffassung 
unterordnen   lassen.     Lipfs   bemerkt   hierüber  vollkommen  zu- 
treffend: „das  Neue  (ist)  für  das  Kind  ein  relativ  Bedeutungs- 
loses, weil  es  seine  Bedeutung,  die  Zugehörigkeit  zu  anderem, 
aus    dem   sich   die  Bedeutung   ergiebt,    die   Brauchbarkeit   zu 
diesem  oder  jenem  Zweck  u.  s.  w.  noch  nicht   kennen    gelernt 
hat.    Als  unverstandenes,  noch  Sinnloses,  und  darum  Nichtiges, 
nicht  um  der  Neuheit  willen,  ist  das  Neue  dem  Kinde  komisch, 
—  soweit  es  dies  ist"    (XXIV.  S.  403).     Das   ist  sehr  richtig; 
aber   sollte   nicht    das  Neue   um  der  Neuheit  willen  die  Auf- 
merksamkeit  des  Kindes  auf  sich  gezogen,    zeitweise  seelische 
Kraft   in   Anspruch   genommen    haben?    Jedenfalls   ist   nicht 
leicht   einzusehen,   wo   hier  sonst   das  spannende  Moment   zu 
suchen  wäre.  —  Ich  denke  mir  demnach  bei  allen  Erscheinungen 
dieser  Art  die  Sache  folgenderweise :  Das  Neue  und  Ungewöhn- 
liche  zieht,    einfach  als  solches,   immer   und  überall  die  Auf- 
merksamkeit auf  sich,    sowie    umgekehrt    das  Alltägliche    und 
Gewöhnliche    schliefslich   jede  Macht,    die  Aufmerksamkeit  zu 
fesseln,  verliert;    in  diesem   allbekannten  Beiz  der  Neuheit  ist 
uns  ein  spannendes  Moment  gegeben,  neben  welchem  wir  kein 
zweites  zu   suchen  brauchen.     Hat  sich  aber  einmal  die  Auf- 
merksamkeit  dem    neuen   Gegenstande    zugewandt,    so    kann 
weiter  ein  Doppeltes  stattfinden.    Entweder  dieser  Gegenstand 
ist  so  beschaffen,  dafs  er  für  eine  Weile  unser  Interesse  dauernd 
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in  Anspruch  nimmt,  sei  es,  dafs  sich  gefühlsbetonte  Asse- 
2dationen  daran  knüpfen,  oder  dafs  es  Begierden  wachruft,  oder 
dafs  es  uns  zum  Vergleichen  oder  Erklären  reizt,  oder  irgend- 
wie sonst:  dann  bleibt  die  Aufinerksamkeit  gespannt,  und  es 
tritt  keine  komische  Wirkung  ein.  Oder  aber  der  Gegenstand 
erweist  sich  als  fär  den  Betrachter  ohne  jedes  Interesse;  es 
knüpft  sich  nichts  daran  fest,  weder  Assoziationen  noch  Fragen 
noch  Begierden:  dann  erschlafft  plötzlich  die  gespannte  Auf- 
merksamkeit, und  die  Komik  ist  da.  Darum  lachen  wir  nicht 
über  auffallend  schöne  Körperformen,  über  ernste,  mitleid- 
erregende körperliche  Gebrechen,  über  neuentdeckte  Thatsachen 
in  der  Wissenschaft;  und  darum  wird  im  allgemeinen  die  Em- 
pfänglichkeit für  objektive  Komik  geringer  bei  zunehmender 
Bildung,  welche  uns  befähigt,  schliefslich  jeder  Sache  eine 
interessante  Seite  abzugewinnen. 

Kaum  weniger  zahlreich  sind  die  Thatsachen,  welche  für 
ihre  Erklärung  auf  den  zweiten  der  oben  erwähnten  Faktoren 
hinzuweisen  scheinen:  bei  welchen  also,  wie  ich  glaube,  ein 
Rätselhaftes,  unbegreifliches,  die  Gefühle  der  Verwunderung 
und  des  Staimens  Hervorrufendes  die  Aufmerksamkeit  fesselt, 
bis  ein  schnell  aufleuchtendes,  an  sich  kein  weiteres  Interesse 
bietendes  Verständnis  die  Entspannung  zu  stände  bringt.  Zu 
dieser  Gruppe  möchte  ich  an  erster  Stelle  die  Mehrzahl  der 
Witze  rechnen,  und  zwar  alle  diejenigen,  welche  den  ver- 
nünftigen Sinn,  den  sie  enthalten,  in  einer  zunächst  unver- 
ständlichen und  darum  rätselhaften  Form  aussprechen.  Ich 
denke  mir  nämlich  den  hierbei  sich  abspielenden  Prozefs 
folgenderweise.  Wir  vernehmen  einige  Worte,  von  denen  wir, 
da  sie  von  einem  vernünftigen  und  gebildeten  Menschen  her- 
rühren, guten  Sinn  und  sprachliche  Richtigkeit  voraussetzen, 
welche  aber  im  ersten  Augenblick  entweder  das  eine  oder  das 
andere  in  auffallender  Weise  vermissen  lassen.  So  finden  wir 
uns  einem  Bätsei  gegenübergestellt,  welches  unsere  Aufmerksam- 
keit spannt,  bis  uns  plötzlich  Sinn  und  Zweck  der  fremd- 
artigen Wort-,  Satz-  oder  Gedankenbildung  einleuchtet,  worauf 
die  Entspannung  und  damit  die  komische  Wirkung  eintritt, 
loh  erinnere  an  einige  bekannte,  auch  von  Lipps  angeführte 
Witze:  das  HEiNEsche  „famillionär"  erscheint  zunächst  als  eine 
fehlerhafte  Wortbildung,  die  Antwort  „le  roi  n'est  pas  un 
sujet^   als  eine  elende  Ausflucht,   die  HsiNEsche  Vergleichung 
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der  Venus  von  Milo  mit  einer  häfslichen  alten  Frau  als  völlig 
unzutreffend,  die  Frage  Phooions  „was  habe  ich  für  Dummes 
gesagt?^  als  eine  ungereimte  Deutung  des  Beifallklatschens, 
die  TALLETBANDsche  Erklärung,  die  Sprache  sei  dazu  bestimmt, 
seine  Gedanken  zu  verbergen,  als  eine  durchaus  falsche  Zweck- 
bestimmung. Aber  sofort  nachher  blitzt  uns  das  Verständnis 
auf;  das  Bätsei  ist  gelöst,  und  der  gespannten  Aufmerksamkeit 
wird  mit  einem  Schlage  der  Gegenstand  entzogen.  Eben 
in  diesem  Momente  tritt  die  komische  Wirkung  ein.  ~  Be- 
kanntlich erklärt  Lipps  die  Sache  anders:  ihm  zufolge  „bildet 
der  Sinn,  den  eine  Äufserung  oder  Handlung  gewinnt,  den 
Inhalt  des  Gedankens,  der  die  Äufserung  oder  Handlung  empor- 
hebt: ....  der  Gedanke  (schafft),  indem  er  mit  der  Äufserung 
oder  Handlung  sich  verbindet,  dieser  die  Möglichkeit  leichterer 
Aneignung  seelischer  Kraft,  und  ....  überläfst . . . .,  indem  er 
verschwindet,  auch  die  Kraft,  die  er  in  Verbindung  mit  der 
Äufserung  oder  Handlung  für  sich  angeeignet  hat,  der  nun- 
mehr nichtig  gewordenen  Äufserung  oder  Handlung  zu  weiterer 
freier  Inanspruchnahme"  (XXV.  S.  139).  Der  Unterschied 
zwischen  seiner  Auffassung  und  der  meinigen  besteht  also 
darin,  dafs  nach  ihm  das  spannende  Moment  im  Verstehen, 
das  entspannende  im  nachfolgenden  Sichbesinnen  auf  die  Be- 
deutungslosigkeit der  Äufserung  oder  Handlung  liegt,  während 
ich  das  anfängliche  Nichtverstehen  für  den  Ghnind  der  Spannung^ 
das  nachfolgende  Verstehen  aber  für  denjenigen  der  Ent- 
spannung ansehe.  Ich  glaube,  mich  nun  in  dieser  Sache  einfach 
auf  das  Zeugnis  der  Selbstwahmehmung  berufen  zu  können, 
nach  welchem  beim  Hören  eines  Witzes  dieser  Art  sich  deutlich 
die  beiden  Stadien  des  verblüfften  Staunens  und  des  auf- 
leuchtenden Verständnisses,  mit  letzterem  gleichzeitig  aber  die 
komische  Gefühlserregung,  feststellen  lassen.  Auch  wird  keines- 
wegs immer  die  witzige  Äufserung  oder  Handlung  nachher  als 
7,nichtig^  erkannt.  Wenn  Saphib  einem  reichen  Gläubiger, 
dem  er  einen  Besuch  abstattete,  auf  die  Frage  „Sie  kommen 
wohl  um  die  300  Gulden?"  antwortete:  „nein,  Sie  kommen  um 
die  300  Gulden",  so  war  damit  eben  dasjenige,  was  er  meinte,^ 
in  einer  sprachlich  vollkommen  korrekten  und  auch  keineswegs 
ungewöhnlichen  Form  ausgedrückt.  Hätte  der  Gläubiger  etwa 
gefragt:  „Sie  wünschen  wohl  Ihre  Schuld  zu  bezahlen?"  so 
wäre   auch   die  Antwort  nicht  im  mindesten  witzig  gewesen; 
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der  Witz  beruht  ausschliefslich  auf  dem  umstände,  dafs  durch 
Form  und  Sinn  der  Frage  eine  Bedeutung  des  Ausdrucks  „um 
etwas  kommen*^  nahegelegt  wird,  welche  die  Antwort  zunächst 
unverständlich  und  rätselhaft  erscheinen  läfst,  während  erst 
einen  Moment  später  die  andere  Bedeutung  ins  Bewufstsein 
auftaucht  und  den  Sinn  der  Äufserung  verständlich  macht. 
Schliefslich  scheint  mir  auch  die  bekannte  Thatsache,  dafs 
man  nicht  über  selbstgemachte  oder  über  bereits  bekannte 
Witze  lacht,  für  meine  Auffassung  zu  sprechen.  Denn  hier  fehlt 
eben  das  Bätsei,  während  doch  die  Möglichkeit,  zwischen  Sinn 
und  Unsinn,  Bedeutsamkeit  und  Nichtigkeit  hin-  und  her- 
zugehen, keineswegs  aufgehoben  ist.  —  Ähnlich  verhält  es 
sich  mit  witzigen  Handlungen:  das  „ Menschensuchen ^  des 
Diogenes  erscheint  zunächst  als  Verrücktheit,  die  Ähnlichkeit 
zwischen  den  Zügen  des  gemalten  Judas  und  denjenigen  des 
Priors  (Lipps.  XXIV.  S.  526)  als  ein  merkwürdiger  und  un- 
erklärlicher Zufall,  bis  wir  auf  einmal  jene  Handlung  als  eine 
sinnvolle,  diese  Ähnlichkeit  als  eine  aus  einleuchtenden  Mo- 
tiven absichtlich  hervorgerufene  durchschauen.  Ohne  Zweifel 
trägt  im  letzteren  Fall  der  Gedanke  an  den  machtlosen  Zorn 
des  bösen  Priors  zur  komischen  Wirkung  bei ;  dafs  aber  auch 
an  und  für  sich  eine  zuerst  rätselhafte,  dann  verstandene 
Ähnlichkeit  komisch  wirken  kann,  scheint  wohl  sicher.  Man 
denke  sich  etwa  einen  Menschen,  der  in  einem  vollen  Saal  sein 
eigenes  Bild  im  grofsen  Wandspiegel  erblickt,  es  für  einen 
Fremden  hält  und  sich  über  die  merkwürdige  Ähnlichkeit 
zwischen  sich  und  diesem  Fremden  wundert:  die  komische 
G-eAihlserregung  wird  im  Momente  der  Aufklärung  gewifs  nicht 
ausbleiben.  —  Zur  nämlichen  Gruppe  gehören  weiter  noch 
Bätsei  und  Taschenspielerkünste:  je  schwieriger  bei  jenen  die 
Aufgabe  und  je  unbegreiflicher  bei  diesen  das  Wahrgenommene 
erschien,  je  einfacher  andererseits  die  Lösung  des  Bätsels  oder 
die  Erklärung  des  Kunststücks  ausfallt,  um  so  sicherer  wird 
man  sich  zum  Lachen  gereizt  fühlen.  Ja,  selbst  die  plötzlich 
erkannte  Möglichkeit,  ein  kompliziertes  Problem  auf  ein  viel 
einfacheres  zurückzuführen,  das  plötzliche  Aufleuchten  eines 
G-esichtspunktes,  dem  sich  zahlreiche  bisher  un verbundene  That- 
sachen  leicht  unterordnen  lassen,  ruft  eine  Stimmung  hervor, 
welche  mit  der  komischen  sehr  verwandt  ist,  und  welche  nur 
deshalb  nicht  immer  als  solche  empfunden  wird,    weil  die  ge- 
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wonnene  Einsiclit  bedeutsam  genug  ist,  um  die  momentan  ent- 
spannte Aufmerksamkeit  sofort  wieder  zu  fesseln.  In  gleicher 
Weise  wird  auoh  die  komische  Wirkung  eines  Witzes  geschwächt, 
wenn  der  verstandene  Sinn  desselben  an  und  für  sich  be- 
deutsam ist:  so  bei  der  bekannten  ScHLEiEUMACHEBschen  Cha- 
rakteristik der  Eifersucht  als  eine  Leidenschaft,  welche  mit 
Eifer  sucht,  was  Leiden  schafft.  —  Einen  Übergang  zur 
objektiven  Komik  innerhalb  der  hier  besprochenen  Gruppe 
bilden  sodann  die  Witze  des  Zufalls:  Druckfehler  und  Ver- 
sprechungen. Hier  verdient  ganz  besonders  die  Thatsache 
Beachtung,  dafs  nicht  alle  Fehler,  sondern  nur  diejenigen, 
welche  sprachlich  einen  Sinn  (nur  nicht  den  wirklich  gemeinten) 
ergeben,  uns  komisch  vorkommen.  Wenn  der  Druckfehlerteufel 
einen  Schriftsteller  die  Nichtigkeit  (statt  Dichtigkeit)  einer  von 
ihm  vertretenen  Ansicht  behaupten  läfst,  oder  wenn  in  einem 
astronomischen  Lehrbuch  von  der  Erklärung  der  komischen 
(statt  kosmischen)  Bewegungen  gesprochen  wird,  so  werden 
wir  gewifs  lachen;  wäre  aber  in  jenen  Worten  ein  anderer 
Buchstabe  verändert  oder  ausgefallen,  so  hätte  es  mit  unserem 
Ernste  keine  Gefahr.  Dennoch  hätten  wir  hier  ebensowohl 
wie  dort  den  Gegensatz  von  Sinn  und  Unsinn,  Bedeutsamkeit 
and  Nichtigkeit.  Aber  im  zweiten  Fall  bemerken  wir  sofort, 
dalB  ein  Druckfehler  vorliegt;  im  ersten  dagegen  fügen  wir 
zunächst  das  sprachlich  richtige  Wort  ahnungslos  in  den  Satz 
hinein,  staunen  dann  über  die  sich  ergebende  Ungereimtheit 
und  finden  einen  Augenblick  später  die  Erklärung.  —  Als  ein 
Beispiel  objektiver,  dem  nämlichen  Gesichtspunkte  sich  unter- 
ordnender Komik  erinnere  ich  schliefslich  noch  an  eine  hübsche 
Erzählung  aus  den  „Fliegenden  Blättern^.  Ein  an  einerZwischen- 
station  ausgestiegener  Beisender  antwortet  auf  die  dringende 
Anfforderung  des  Schaffners,  einzusteigen,  immer  nur  mit  der 
flehentlichen  Bitte,  ihm  doch  zu  sagen,  in  welchem  Jahre  Amerika 
entdeckt  worden  ist.  Indessen  fährt  der  Zug  ab ;  endlich  stellt 
sich  heraus,  dafs  das  Compartiment,  in  welchem  der  Beisende 
seine  Sachen  zurückgelassen  hat,  die  Nummer  1492  führte,  und 
dab  ein  Mitreisender  ihm  gesagt  hat,  er  solle,  um  diese  Nummer 
nichk  zu  vergessen,  nur  an  die  Jahreszahl  der  Entdeckung 
Amerikas  denken.  Hier  ist  die  Handlungsweise  des  Beisenden, 
dem  man  zu  langen  Erklärungen  keine  Zeit  läfst,  keineswegs 
(wie   in   dem    entsprechenden   von   Lipps  XXIV.    S.  419 — 421 
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ausführlich  erörterten  Fall  Sancho  Pansa)  „objektiv  nnzweck- 
mälsig^  ;  aber  sie  scheint  es  im  höchsten  Orade  zu  sein  und 
wird  darum  zuerst  als  unbegreiflich,  sodann,  nachdem  die 
Sache  sich  aufgeklärt  hat,  als  komisch  empfunden.  Unter 
ähnlichen  Umständen  kann  ims  auch  ein  zuerst  unverständ- 
liches, dann  verstandenes  Naturereignis  komisch  erscheinen: 
so  die  Wahrnehmung,  dafs  die  von  der  Sonne  beschienene 
Hälfte  einer  Gartenkugel  kälter  ist  als  die  andere,  wenn  wir 
erfahren,  dafs  eben  der  Gärtnerjunge  die  Kugel  geputzt  und 
sie  dabei  zufallig  umgedreht  hat. 

Es  giebt  aber  noch  andere  Fälle,  wo  der  Wahrnehmungs- 
inhalt in  keiner  Weise,  weder  durch  seine  Bedeutsamkeit,  noch 
durch  seine  Neuheit,  noch  durch  seine  Unbegreiflichkeit,  die 
Spannung  der  Aufmerksamkeit  erzeugt,  sondern  wo  dieselbe 
von  vornherein  durch  starke  oder  tief  gewurzelte  Ge- 
fühle und  Triebe  gegeben  ist,  deren  plötzliche  Aufhebung 
bezw.  Befriedigung  dann  eine  momentane  Entspannung 
und  damit  die  komische  Gefühlserregung  ergiebt.  In  dieser 
Weise  ist  es  wohl  zu  erklären,  dafs  Ludwig  Vives,  wie  Höffdino 
erzählt,^  sich  bei  den  ersten  Bissen,  die  er  nach  langem  Fasten 
genofs,  nicht  des  Lachens  erwehren  konnte.  Ganz  besonders 
aber  kommen  hier  die  Gefühle  der  Furcht,  des  Selbstmifstrauens, 
der  Minderwertigkeit  in  Betracht.  Dafs  diese  Gefühle,  wenn 
sie  akut  vorkommen,  das  ganze  Bewufstsein  in  Anspruch 
nehmen  können,  wenn  sie  habituell  geworden  sind,  einen  stetigen, 
dumpfen,  die  freie  Vor  Stellungsbewegung  hemmenden  Druck 
ausüben,  ist  allbekannt;  werden  sie  nun  durch  eine  momentane 
Steigerung  des  Selbstgefühls  zeitweise  aufgehoben,  so  ergiebt 
sich  eine  plötzliche  Entspannung  des  Bewufstseins,  welche  sehr 
stark  als  komisch  empfunden  wird.  Daraus  erklären  sich  die 
zahlreichen  Thatsachen,  welche  von  Hobbes  bis  Bain  stets 
wieder  dazu  geführt  haben,  das  Gefühl  des  Komischen  dem 
gesteigerten  Selbstgefühl  unterzuordnen  oder  gleichzusetzen. 
Idioten  lachen  aus  befriedigter  Eitelkeit,  Kinder,  wenn  man 
sich  von  ihnen  anführen  oder  besiegen  läfst ;  der  Wilde  stimmt 
ein  Hohngelächter  an  über  den  gefallenen  Feind,  und  auch 
auf  höherer  Bildungsstufe  ist  Spott  gegen  drückende  Autoritäten 
das  erste  Zeichen  innerer  Befreiung;  rohe  Leute  lachen,  wenn 


*  HöFFDixG,  Psychologie,  S.  68. 
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es  ihnen  gelingt,  Einen  zu  ängstigen  oder  zu  erschrecken,  und 
andererseits  versucht  der  Gefoppte  durch  ein  erzwungenes 
Läohehi  sich  wenigstens  den  Schein  des  verlorenen  Selbst- 
gefühls zu  erhalten.  Mehrere  dieser  Fälle  lassen  sich  in  keiner 
Weise  aus  getäuschter  Erwartung  erklären ;  aber  auch  bei  den 
anderen  beweist  schon  das  ganz  verschiedene  Verhalten  eines 
unparteiischen  Dritten,  dafs  das  Selbstgefühl  etwas  mit  der 
Sache  zu  schaffen  hat.  Nicht  aber  das  Selbstgefühl  an  und 
für  sich:  denn  viel  stärkere  Eeize  für  dasselbe  haben  nicht 
den  geringsten  komischen  Effekt;  auch  sehen  wir  den  echten 
Protzen  nur  selten  lachen,  während  er,  wenn  es  nur  auf  das 
Selbstgefühl  ankäme,  sein  Lebtag  nicht  aus  deiä  Lachen  heraus- 
kommen müfste.  Dafs  aber  das  gesteigerte  Selbstgefühl  in 
diesen  Fällen  nicht,  in  jenen  früheren  wohl  das  Gefühl  der 
Komik  mit  sich  führt,  liegt  einfach  daran,  dafs  dort  dem  Zu- 
stande gesteigerten  Selbstgefühls  ein  solcher  herabgesetzten 
Selbstgefühls  voranging  oder  gegenüberstand,  während  hier 
davon  keine  ßede  ist.  Den  Idioten  mahnen  zahllose  Erlebnisse 
an  seine  Minderwertigkeit;  das  Kind  geht  von  der  Vermutung 
aus,  der  Erwachsene  sei  stärker  und  scharfsinniger  als  es ;  dem 
Siege  ging  die  Furcht,  selbst  besiegt  zu  werden,  der  Befreiung 
die  Unterdrückung  vorher;  der  Bangemacher  versetzt  sich  in 
den  Gemütszustand  seines  Opfers  und  geniefst  die  eigene  Macht, 
indem  sie  sich  von  dem  Hintergrunde  jener  vorgestellten  ün- 
macht  abhebt.  Kurz:  überall,  wo  das  Selbstgefühl  in  das 
Gefühl  des  Komischen  übergeht,  haben  wir  es  sozusagen  mit 
einem  Selbstgefühl  in  statu  nascendi  zu  thun.  Dann  aber  liegt 
in  der  plötzlichen  Aufhebung  eines  auf  dem  Bewufstsein 
lastenden  Druckes  der  springende  Punkt,  aus  welchem  die 
komische  Wirkung  hervorgeht  und  nach  der  Lippsschen  Theorie 
notwendig  hervorgehen  mufs. 

Wenn  also,  wie  ich  glaube,  mehrere  komische  Erscheinungen 
in  einer  anderen  als  der  von  Lipps  bevorzugten  Weise  aus 
seinem  Grundgedanken  erklärt  werden  müssen,  so  wird  für 
andere  die  Richtigkeit  der  von  ihm  gebotenen  Erklärung 
unbedingt  anzuerkennen  sein.  Durch  Erwartung  eines  Be- 
deutsamen mit  nachfolgendem  Erscheinen  eines  Be- 
deutungslosen ist  Spannung  und  Entspannung  bedingt, 
wenn  wir  lachen  über  den  Clown,  der  sich  zum  Sprung  über 
ein   hochgespanntes    Seil    anschickt,    aber    im    entscheidenden 
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Momente  unter  demselben  hindurchschlüpft;  über  den  anspmclis- 
Yoll  auftretenden  Redner,  der  uns  mit  blofsen  Trivialitäten  ab- 
speist; über  den  Entdeckungsreisenden,  der  nach  langer  Fahrt 
sohlielslioh  in  ein  altbekanntes  Land  kommt;  über  das  Aus- 
bleiben einer  vorher  angekündigten  Explosion ;  über  das  kleine 
Haus  zwischen  den  grofsen  Palästen  u.  s.  w.  Durch  Er- 
kennen des  scheinbar  Bedeutungsvollen  als  ein  Be- 
deutungsloses kommt  die  Komik  zu  stände,  wenn  im  Theater 
plötzlich  eine  umfallende  Koulisse  der  Illusion  ein  Ende  macht ; 
wenn  sich  ein  angebliches  Gespenst  als  die  wohlbekannte  Nach- 
barin, oder  ein  angeblicher  Geist,  welcher  einen  auf  den  Boden 
gestellten  Hut  in  Bewegung  versetzt,  als  ein  darunter  ver- 
steckter junger  Hund  enthüllt.  Des  weiteren  gehören  zu  dieser 
Gruppe  einige  Witze,  nämlich  diejenigen,  wobei  die  gehörten 
oder  gelesenen  Worte  zuerst  einen  vernünftigen  Sinn  zu  ent^ 
halten  scheinen,  bei  näherem  Zusehen  aber  als  barer  Unsinn 
sich  herausstellen.  So  verhält  es  sich  mit  dem  LiCHTENBEao- 
schen  „Messer  ohne  E^linge,  woran  der  Stiel  fehlt^;  mit  der 
Erklärung,  Napoleon  m.  fiihre  diesen  Namen,  weil  es  ja  keinen 
Napoleon  ü.  gegeben  habe;  mit  der  Meditation:  wie  glücklich, 
dafs  ich  Sauerkraut  nicht  liebe,  denn,  wenn  ich  es  liebte,  würde 
ich  davon  essen,  es  schmeckt  aber  gar  zu  schlecht,  —  und  mit 
allen  komischen  Paralogismen  überhaupt.  Schliefslich  möchte 
ich  hierzu  noch  einige  Fälle  rechnen,  von  denen  man  oft 
annimmt,  dafs  sie  rein  physiologischer  Natur  sind,  bei  denen 
aber  die  Mitwirkung  psychischer  Faktoren  sich  zum  Teil  sowohl 
durch  Selbstwahmehmung  und  Experiment  feststellen,  als 
theoretisch  verständlich  machen  läfst.  Ich  denke  hierbei 
ganz  besonders  an  den  komischen  Effekt  intermittierender 
Hautreize  beim  Kitzeln.  Dafs  hierbei  psychische  Momente  be- 
teiligt sind,  geht  schon  aus  der  Thatsaohe  hervor,  dafs  man 
sich  selbst  nicht  kitzeln  kann;  welche  diese  psychischen  Momente 
sind,  läfst  sich  wenigstens  vermuten.  Die  nach  Ort  und  Stärke 
regellos  wechselnden,  auf  unseren  Körper  gerichteten  Stofs- 
bewegungen  eines  Anderen  erregen  die  unbestimmte,  aber  sehr 
lebhafte  Vorstellung  einer  drohenden  Gefahr,  während  wir 
doch  theoretisch  sehr  wohl  wissen,  dafs  es  sich  um  nichts  Ge- 
fährliches handelt;  indem  wir  nun  zwischen  diesen  beiden  Auf- 
fassungen hin-  und  hergeworfen  werden,  gewinnt  abwechselnd 
der  Bewufstseinsinhalt  Bedeutsamkeit  und  büfst  dieselbe  wieder 
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ein,  Spannung  und  Entspannung  lösen  sich  ab,  und  die  Komik 
ist  da.  Daher  der  scheinbare  Widerspruch,  dafs  der  Gekitzelte 
die  Sache  mit  Lust  empfindet  und  dennoch  nicht  umhin  kann, 
abwehrende  Bewegungen  auszufiihren,  sowie  die  Thatsache,  dafs 
die  ununterbrochen  festgehaltene  Vorstellung  von  der  Un- 
gef&hrlichkeit  und  Nichtigkeit  der  ganzen  Geschichte  genügt, 
um  den  Beiz  zum  Lachen  vollständig  aufzuheben.  Aus  ähn- 
lichen Ursachen  lachen  übrigens  Kinder,  wenn  man  sie  zum 
Scherz  hart  anfährt,  Damen  im  schaukelnden  Ruderboot,  nervöse 
Personen,  wenn  sie  eine  Tischrede  halten  müssen,  und  viele 
andere.  Und  in  ähnlicher  Weise  wird  es  auch  wohl  zu  erklären 
sein,  dais  bei  manchen  Personen  akute,  lokal  oder  intensiv 
wechselnde,  nur  nicht  zu  heftige  Körperschmerzen,  kalte  Wasser- 
douchen  und  schwache,  durch  den  Körper  geführte  Liduktions- 
ströme  einen  unwiderstehlichen  Beiz  zum  Lachen  abgeben. 

«'Ich  glaube  natürlich  nicht,  im  Vorhergehenden  eine  auch 
nur  einigermafsen  vollständige  Übersicht  der  verschiedenen 
Arten  gegeben  zu  haben,  in  welchen  der  Wahmehmungs-  oder 
Vorstellungsprozefs  auf  die  komische  Gefühlserregung  führen 
kann.  Überhaupt  hat  diese  Arbeit  keinen  systematischen 
Zweck;  sie  versucht  blofs,  nachzuweisen,  dafs  manche  That- 
sachen,  welche  Lipps  entweder  unbeachtet  gelassen  oder  in 
einer  mir  nicht  befriedigend  scheinenden  Weise  erklärt  hat, 
sich  seiner  Theorie  ohne  Zwang  unterordnen  lassen  und  so  zur 
Bestätigung  derselben  neues  Material  beitragen. 


Spektrobolometrische  Untersuchungen 
über  die  Durchlässigkeit  der  Augenmedien  für  rote 

und  ultrarote  Strahlen. 

Von 

E.    ASCHKINASS. 
(Mit  Tier  Figuren  im  Text.) 

In  einem  vollständigen  Spektrum  können  wir  im  allgemeinen 
nur  einen  eng  begrenzten  mittleren  Teil  mit  unserem  Auge 
direkt  wahrnehmen,  während  das  ultraviolette  und  das  ultra- 
rote  Gebiet,  die  Bereiche  kürzerer  und  längerer  Atherwellen, 
uns  unsichtbar  bleiben.  Offenbar  sind  zweierlei  Ursachen 
denkbar,  die  dieser  Erscheinung  zu  Grunde  liegen  können: 
entweder  vermag  der  Nervenapparat  unseres  Sehorgans  infolge ' 
einer  Art  von  Eesonanz  ausschUefslich  auf  Schwingungen 
bestimmter  Dauer  zu  reagieren,  oder  jene  unsichtbaren  Strahlen 
werden  von  den  Medien  des  Auges,  die  sie  durchdringen 
müssen,  absorbiert,  so  dafs  sie  überhaupt  nicht  bis  zur  Nets- 
haut  gelangen. 

um  die  wahre  Ursache  zu  ermitteln,  sind  im  Laufe  der 
letzten  fünfzig  Jahre  eine  gröfsere  Anzahl  Untersuchungen 
ausgeführt  worden.  Dieselben  bestanden  natürlich  in  der  Er- 
forschung des  Absorptionsvermögens  der  Augenmedien  für  die 
verschiedenen  Gebiete  des  Spektrums.  Dabei  wurde  für  die 
ultravioletten  Strahlen  in  unzweideutiger  Weise  nachgewiesen, 
dafs  sie  nur  in  sehr  geringem  Mafse  absorbiert  werden,  der 
Grund  ihrer  Unsichtbarkeit  also  in  der  Unempfindlichkeit  der 
Netzhaut  für  sie  zu  suchen  ist.  Dahingegen  sind  die  älteren 
Forscher  in  Bezug  auf  das  ultrarote  Gebiet  zu  teilweise  sich 
widersprechenden  Ergebnissen  gelangt.  Wenn  nun  auch  z.  B. 
die  Untersuchungen   von  Franz    und    von  Klug,    die    zu    dem 
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ohlusse  führten,  dafs  in  dem  Absorptionsvermögen  der  Augen- 
ledien  nicht  die  Ursache  der  ünsichtbarkeit  der  ultraroten 
trahlen  liegen  könne,  mehr  Zuverlässigkeit  besitzen,  als  die 
'ersuche  von  Brücke  u.  A.,  die  das  entgegengesetzte  Resultat 
rgaben,  so  schien  es  doch  nicht  überflüssig  zu  sein,  mit  den 
lodemen  Hülfsmitteln  physikalischer  Forschung  den  fraglichen 
Gegenstand  aufs  neue  zu  studieren.  Die  in  den  letzten  Jahren 
u  so  hoher  Vollkommenheit  ausgebildete  spektrobolometrische 
[ethode  gewährt  uns  nämlich  die  Möglichkeit,  derartige  Pro- 
leme  mit  einer  früher  nicht  annähernd  erreichten  Exaktheit 
u  untersuchen.  Ich  unternahm  es  daher  auf  Anregung  des 
[m.  Professors  Dr.  A.  König,  die  Absorptionsspektra  der 
LUgenmedien  auf  bolometrischem  Wege  festzustellen. 

Das  Prinzip  der  genannten  Methode  ist  folgendes:  An 
teile  des  Fadenkreuzes  befindet  sich  im  Femrohr  eines  Spektro- 
Leters  ein  schmaler  beruTster  Metallstreifen,  der  den  einen  der 
ier  Zweige  einer  WHEATSxoNEschen  Brückenkombination  bildet. 
^ie  drei  anderen  Zweige  sind  ein  für  allemal  gegen  jede  Be- 
irahlung  geschützt.  Läfst  man  nun  (durch  Emporziehen  eines 
'allschirmes)  die  Strahlen  der  Energiequelle  in  den  Spektral- 
pparat  gelangen,  so  bewirken  dieselben  eine  Erwärmung  des 
enannten  Metallstreifens  und  daher  eine  Änderung  seines 
eitungswiderstandes,  die  sich  in  einer  Ablenkung  der  Galvano- 
letemadel  zu  erkennen  giebt.  Durch  Drehung  des  Spektro- 
.eterfemrohres  kann  man  den  Bolometerwiderstand  an  jede 
sliebige  Stelle  des  Spektrums  bringen.  Vor  dem  Apparate 
dfindet  sich  noch  eine  geeignete  Vorrichtung,  um  die  Substanz, 
dren  Absorptionsvermögen  bestimmt  werden  soll,  nach  Belieben 
L  den  Strahlengang  ein-  und  ausschalten  zu  können.  Es  ergiebt 
eh  daher  aus  zwei  Galvanometerablesungen  der  durch  Ein- 
^haltUDg  des  betreffenden  Mediums  entstandene  Intensitäts- 
erlast für  eine  bestimmte  Wellenlänge. 

Die  ausführlichen,  unten  mitgeteilten  Messungen  wurden 
a  Präparaten  von  Eindsaugen  vorgenommen  Zur  Kontrolle 
urden  dann  noch  für  die  Medien  des  menschlichen  Auges 
aaloge  Versuchsreihen  ausgeführt.  Letztere  ergaben  völlige 
Ibereinstimmung  mit  den  Beobachtungen  am  Eindsauge. 

Ich  beschränke  mich  an  dieser  Stelle  darauf,  die  Besultate 
er  Untersuchung  mitzuteilen,  indem  ich  für  alle  weiteren  nur  den 
hysiker  interessierenden  Einzelheiten   auf  meine  ausführliche 
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Publikation^  rerweise.  Dort  finden  sich  gleichzeitig  die  Ab- 
sorptionsspektra von  reinem  Wasser  in  verschiedener  Sohiohtdioke. 
In  dem  hier  in  Betracht  kommenden  Bereiche  zeigen  die  letssteren 
eine  grofse  ÄhnUchkeit  mit  denen  der  Augenmedien.  Es  sind 
daher  auch  an  dieser  Stelle  die  für  eine  1  cm  und  eine  0,005  om 
dicke  Wasserschicht  beobachteten  Absorptionswerte  mitgeteilt, 
und  aufserdem  sind  zum  Vergleiche  mit  den  Messungen  an  der 
Cornea  die  aus  jenen  Beobachtungen  für  eine  Wasserschicht 
von  0,06  cm  Dicke  durch  Rechnung  gefundenen  Zahlen  an- 
gegeben. 

In  den  folgenden  Tabellen  I,  II  u.  III  bedeutet  (?  die  Dicke  der 
xmtersuchten  (planparallelen)  Schicht,  X  die  Wellenlänge  (1  /»/* 
^  Vioooooo  mm  als  Einheit  genommen)  und  Ä  die  prozentische 
Absorption,  d.  h.  den  Betrag  der  absorbierten  Energie,  wenn 
die  Intensität  der  ankommenden  Strahlung  gleich  100  gesetzt 
wird.      In    den    entsprechenden  Figuren  1,  2  u.  3   ist  ^   ab 

Tabelle  I.    (Fig.  1.) 

d=l  cm 


A 

A 

jt 

l 

^9 

Wasser 

Glaskörper 

Linse 

Wasser 

Glaskörper 

Linse 

705 

2 

10 

935 

10,5 

16 

18,5 

715 

2,5 

10 

958 

21,5 

27 

26,5 

723 

1,5 

10 

980 

33 

38,5 

34,5 

732 

2.5 

11,5 

1008 

34 

88 

34 

742 

8,5 

10 

1035 

27 

30,5 

31,5 

753 

4 

10.5 

1063 

17,5 

22,5 

25,5 

766 

4 

10,5 

1095 

16,5 

22,5 

25 

780 

3,5 

12 

1127 

26,5 

31 

28,5 

793 

8 

10 

1162 

52 

59 

46,5 

806 

1.5 

8 

1205 

68,5 

71 

64 

822 

1,5 

8,5 

8,5 

1252 

71 

67 

838 

2.5 

10 

10,5 

1262 

70 

855 

4 

10,5 

14,5 

1300 

70 

73 

63,5 

872 

5,5 

9,5 

15,5 

1350 

80 

83 

69 

890 

6 

11 

16,5 

1400 

95,5 

96 

84 

912 

7,5 

13 

17,5 

1450 

100 

100 

100 

^  E.  AscHKUVAss,  über  das  Absorptionsspektrum  des  fiüssigea 
Wassers  und  über  die  Durchlässigkeit  der  Augenmedien  für  rote  uotd 
ultrarote  Strahlen.     Wiedemanns  Ann,  Bd.  55.  S.  401.  1895. 
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itioD  von  X  graphisoh  dargestellt.  Auf  der  AbscisBenaxe 
aofser  den  WeUenlängen  (in  f»  /i)  einige  FEAUNBOFBBsolie 
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Fig.  1. 

Dicke  der  absorbierenden  Schicht  =  1  cm. 
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Tabelle  H.    (Fig.  2.) 

d  =  0,005  cm 


A 

X 

A 

X 

Wftsser 

Kammer- 
Wasser 

Wasser 

Kammer- 
was^er 

793 

—  0,5* 

-2 

1550 

12,5 

14 

822 

—  1 

—  1 

1655 

7,5 

7 

855 

-0,5 

1 

1762 

8 

7,5 

890 

-0,5 

2 

1870 

29 

15 

935 

1 

1,5 

1978 

42,5 

42 

980 

0 

0,5 

2090 

19 

20 

1035 

1,5 

—  2 

2203 

14 

14 

1095 

-0,5 

1,5 

2315 

19 

15,5 

1162 

-0,5 

-1,5 

2420 

36 

30,5 

1252 

1 

1,5 

2520 

46 

44,5 

1350 

0,5 

1 

2618 

66,5 

56,5 

1450 

16,5 

12,5 

2711 

88 

82 

Tabelle  HI.     (Fig.  3.) 
d  =  0,06  cm. 


A 

A 

X 

A 

X 

Wasser 

(berechnet) 

Homhant 

Wasser 
(berechnet) 

Homhaat 

7(fö 

723 

742 

766 

793 

822 

855 

890 

935 

958 

980 

1008 

1035 

1063 

1095 

1127 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0,5 

1,5 

2,5 

2,5 

2 

1 

1 

2 

32,5 

34 

84 

32,5 

29 

26 

26 

22 

21 

24 

25,5 

24,5 

20,5 

22 

21,5 

20 

1162 
1205 
1300 
1350 
1400 
1450 
1500 
1550 
1602 
1655 
1762 
1816 
1870 
1924 
1978 
2034 

4 

7 

7 

9 

46 

88,5 

90 

80 

72 

60 

62 

76,5 

98 

100 

100 

100 

24 
27,5 
25,5 
29,5 
44,5 
76 
92 
85 
72 
61 
59 
65 
74,5 
91 
98 
100 

^  Die  negativen  Zahlen  sind  selbstverständlich  auf  Beobachtung 
fehler  zurückzuführen ;  denn  eine  negative  Absorption  würde  bedeute 
dafs  die  Substanz  eine  gröfsere  Intensität  hindurchläfst,  als  die  Energi 
quelle  aelbst  aussendet.  Die  wahren  Werte  unterscheiden  sich  offenbi 
nur  sehr  wenig  von  Null. 
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Vergleicht  man  die  Absorptionszahlen  des  Wassers  mit 
den  entsprechenden  Werten ,  welche  den  Augenmedien  zu- 
kommen, so  ergiebt  sich  völlige  Übereinstimmung  in  der  Lage 
der  Maxima  und  Minima.  Die  absoluten  Werte  der  Absorptionen 
sind  allerdings  beim  Wasser  grofsenteils  etwas  geringer;  man 
bemerkt  indessen,  dafs  die  Zahlen  im  allgemeinen  um  so  besser 
übereinstimmen,  je  länger  die  Wellen  werden,  so  dafs  man  die 
Abweichungen  sicherlich  der  Hauptsache  nach  den  unvermeid- 
lichen Trübungen  der  Präparate  zuschreiben  darf,  die  schon 
dem  blofsen  Auge  bemerkbar  waren.  Es  ist  nicht  unwahr- 
scheinUch,  dafs  ohne  diese  Trttbnngen  die  Aogenmedien  völlig 
gleiche   Absorptionen   zeigen    wie    das   Wasser. 

Wenn  dies  thatsächlich  der  Fall  ist,  so  kann  ich  die 
Ä.bsorptionswerte,  die  der  G-esamtheit  der  Medien  des  mensch- 
lichen Auges  zukommen,  ermitteln,  indem  ich  aus  meinen 
sonstigen,  zum  Teil  in  Tabelle  I  und  U  wiedergegebenen, 
tf essungen  die  entsprechenden  Grölsen  fiir  eine  Wasserschicht 
von  2,28  cm  Dicke  berechne;  2,28  cm  beträgt  nämlich  die 
Entfernung  vom  Scheitel  der  Cornea  bis  zur  Betina.  Es 
ergeben  sich  dann  die  in  Tabelle  lY  enthaltenen  und  in  Fig.  4 
graphisch  dargestellten  Werte. 

Wenn  nun  auch  nicht  mit  voller  Sicherheit  nachgewiesen 
t,  dafs  diese  durch  Kechnung  gefundenen  Werte  ganz  genau 

Tabelle  IV. 

Wasser,    d  =  2,28  cm  (Auge  des  Menschen). 


l 

Ä 

Jl 

A 

670 

1 

958 

43 

690 

1 

980 

60 

710 

2,5 

1008 

60,5 

730 

5 

1035 

47,5 

760 

6 

1063 

36 

770 

6,5 

1095 

34,5 

790 

5 

1127 

48,5 

810 

6 

1162 

82 

830 

8 

1205 

93 

850 

8 

1252 

94 

872 

10,5 

1300 

93,5 

890 

12 

1350 

97,5 

912 

16,5 

1400 

100 

935 

24 
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den  äiataftohliohen  Yerhaltniaaen  entspreclieii,  so  liefern  doch 
meine  faktasoben  Beobachtungen  —  wie  aus  Tabelle  I — m  er- 
Biohtlich  iat  —  in  dem  fftr  die  vorliegende  Frage  wichtigsten 
Pnnfcte  das  n&mliobe  Ergebnis:  dafs  erst  von  ca.  1400  m» 
an  die  Strahlen  von  den  Hedien  des  Auges  nicht  mehr  merk- 
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in  einer  Wksaerschicht  von  : 

des  menscMichen  Auges. 


=  der  Azenl&nge 


lioh  hindnrohgelasaen  werden,  dafs  aber  an  der  G-renze  des 
sichtbaren  Gebietes  die  Absorption  noch  keine  besonders  inten- 
aiTe  ist.  Es  folgt  hieraus  also,  dafs  die  Ursache  der  ünaicht- 
barkeit  der  ultraroten  Strahlen  in  der  ünempfindlichkeit  der 
Ketihautelemente  für  dieselben  zu  suchen  ist. 
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abwechselnd  bald  die  linke,  bald  die  rechte  Grofshimhemisphäre  einen 
vorwiegenden  EinfiuTs  auf  die  motorischen  Funktionen  ausübt.  Er  stützt 
sich  dabei  namentlich  auf  die  Beobachtung,  dafs  der  Kranke,  welcher 
aus  Wales  stammte  und  seit  15  Jahren  geisteskrank  war,  in  der  einen 
Erankheitsphase  geistig  sehr  lebhaft  und  heiter  gestimmt  war,  vor- 
wiegend Englisch  sprach  und  vorwiegend  die  rechte  Hand  zu  Ver- 
richtungen gebrauchte,  während  er  in  der  anderen  Phase  teilnabmlos 
und  ängstlich  ist,  fast  unverständlich  und  nur  Wälisch  spricht  und  auch 
nur  Wälisch  versteht,  die  einfachsten  Dinge  nicht  erkennt,  mit  der 
linken  Hand  schreibt  (von  links  nach  rechts)  etc.  In  der  „englischen 
Phase**  vermag  Patient  sich  nicht  auf  die  Erlebnisse  vorausg^egangener 
wälischer  Phasen  zu  besinnen. 

Beferent  glaubt,  dals  es  sich  einfach  um  eine  chronische  Psychose 
mit  cirkolärem  Verlauf  gehandelt  hat.  In  der  maniakalischen  Phase 
sprechen  solche  Kranke  oft  gern  eine  gewähltere  Sprache  (in  Deutsch- 
land z.  B.  Leute  vom  Land  nicht  selten  Hochdeutsch,  während  umgekehrt 
Gebildete  plötzlich  Plattdeutsch  zu  sprechen  anfangen).  Das  Nicht- 
erkennen  einfacher  Objekte  im  anderen  Stadium  beruht  auf  der  in  diesem 
vorherrschenden  Hemmung  und  Depression,  nicht  aber,  wie  Verfasser 
meint,  auf  der  Minderwertigkeit  der  jetzt  angeblich  allein  funktionierenden 
rechten  Hemisphäre.  Die  Amnesie  für  die  stuporöse  Phase  ist  eine 
Erscheinung,  welche  jeder  Irrenarzt  gegentlich  bei  schweren,  cirkulär 
verlaufenden  Psychosen  beobachtet.  Sie  beruht  darauf,  dafs  infolge 
der  Hemmung  und  der  pathologischen  Afifektreaktion  Erinnerungsbilder 
nur  in  geringer  Zahl  und  von  geringer  Schärfe  erworben  werden.  Der 
—  übrigens  nicht  ganz  reine  —  Wechsel  von  Links-  und  Rechtshändigkeit 
ist  gewifs  sehr  interessant.  Leider  ist  nicht  bekannt,  ob  Patient  in 
gesunden  Zeiten  Linkshänder  gewesen  ist.  Auch  hat  Verfasser  dyna- 
mometrische Prüfungen  versäumt.  Am  nächsten  liegt  die  Annahme, 
dais  die  Linkshändigkeit  in  der  wälischen  Phase  auf  psychischen  Motiven 
(Wahnvorstellungen  etc.)  beruht,  jedenfalls  viel  näher,  als  die  Annahme 
des  Verfassers,  wonach  die  linke  Hirnhemisphäre  an  Manie,  die  rechte 
an  Melancholie  und  Demenz  leiden  würde.  Ziehen  (Jena). 


A.  Gbosglik.    Zur  Physiologie  der  Stimlappen.     Arch,  f,  Anat,  u.  Phys. 
Phys.  Abt.  1895.  S.  98—129. 

Nach  einer  kurzen,  übrigens  unvollständigen  Litteraturübersicht 
berichtet  Verfasser  über  seine  eigenen  Versuche.  Er  hat  im  Laboratorium 
von  LuKJANow  bei  Hunden  den  Stimlappen  teils  einseitig,  teils  doppel- 
seitig (in  zwei  Zeiten)  exstirpiert.  Die  wichtigsten  Beobachtungsergebnisse 
sind  folgende:  Weder  nach  einseitiger,  noch  nach  doppelseitiger 
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Sxstirpation  des  Stirnlappens  treten  Intelligenzstörungen 
a,uf.  Ebenso  ist  Sehen  und  Hören  durchaus  intakt.  Nach  einseitiger 
Exstirpation  beobachtet  man: 

1.  eine  Störung  des  Taat-,  Schmerz-  und  Muskelgefühls,  sowie  eine 
Parese  der  gegenseitigen  Extremitäten  und 

2.  eine  Herabsetzung  der  Sensibilität  an  der  entgegengesetzten 
Hälfte  des  Nackens  und  JRumpfes,  sowie  eine  Parese  derjenigen 
Muskeln,  welche  die  Bewegungen  des  Kopfes  und  der  vorderen  Bumpf- 
hälfbe  nach  der  entgegengesetzten  Seite  (unter  gleichseitiger  Krümmung 
der  Wirbelsäule  mit  der  Konvexität  nach  der  Seite  der  Verletzung) 
bewirken. 

Die  sub  1  genannten  Störungen  glichen  sich  ziemlich  rasch  aus. 
Erheblich  hartnäckiger  sind  die  paretischen  Erscheinungen  an  der 
Wirbelsäule.  Doch  gehen  auch  diese  binnen  2 — 3  Monaten  völlig 
zurück.  Entfernt  man  alsdann  den  zweiten  Stirnlappen,  so  treten  dieselben 
motorischen  und  sensiblen  Störungen  nur  auf  der  dem  zidetzt  entfernten 
Lappen  gegenüberliegenden  Seite  auf,  um  ebenfalls  allmählich  wieder  zu 
verschwinden.  Nach  Läsionen  der  eigentlichen  motorischen  Zone  (Gyrus 
sigmoideus)  hat  G.  niemals  Störungen  der  Nacken-  bezw.  Bumpfbewegungen 
beobachtet.  Er  schliefst  sich  daher  im  wesentlichen  Munk  dahin  an, 
dafs  er  im  Stirnlappen  ein  Bumpf-  und  Nackenzentrum  annimmt,  nur 
glaubt  er,  innerhalb  des  Stimlappens  diese  beiden  nicht  trennen  zu  können. 
Auch  hebt  er  hervor,  dafs  die  Störungen  niemals  so  persistent  sind,  wie 
MuNK  annimmt.  Er  schliefst  aus  seinen  Versuchen,  dafs  bei  der  Besti- 
tution  die  gleichseitige  Extremitätenregion  für  den  exstirpierten  Stimlappen 
fiintritt.  Ziehen  (Jena). 

H.  MuNK.  über  die  FüUsphären  der  Orofslilmrinde.  SUzungaher.  d, 
königlpreuß.  Äkad.  d.  Wies,  1893.  S.  759;  1894.  XXXVI.  S.823;  1895. 
XXX.  S.  695. 
Diese  Mitteilungen  Munks  schliefsen  sich  an  die  Abhandlung  vom 
Jahre  1892  an,  welche  in  dieser  ZeitscJirift,  Bd.  VII,  S.  212  referiert 
worden  ist.  Die  erste  der  jetzt  vorliegenden  Mitteilungen  behandelt  die 
Bewegungsstörungen  nach  Exstirpation  der  Extremitätenregionen.  Ver- 
fasser betont  zunächst,  dafs  bei  dem  Hunde  keine  Kontrakturen  ein- 
treten, bei  dem  A£fen  hingegen  Kontrakturen  bald  eintreten,  bald  nicht. 
Alflfiann  giebt  er  eine  sehr  ausführliche  Schilderung  der  Bewegungs- 
störungen der  rechtsseitigen  Extremitäten  bei  solchen  A£fen,  bei  welchen 
die  (linksseitige)  Exstirpation  nicht  zur  Entstehung  von  Kontrakturen 
geführt  hat.  Wir  müssen  hier  auf  das  Original  verweisen  und  geben  nur 
die  Zusammenfassung  des  Verfassers  wieder.  Danach  sind  „Gemeinschafts- 
bewegungen" und  „Sonderbewegungen^  der  Extremitäten  zu  unterscheiden 
Erstere  sind  dadurch  ausgezeichnet,  dafs  sie  „zusammen,  in  Verbindung 
oder  in  der  Beihe,  mit  Bewegungen  anderer  Körperteile  erfolgen^S 
während  die  Sonderbewegungen  isoliert  auftreten.  Nur  anfangs  sind  bei 
dem  operierten  Tiere  die  Gemeinschaftsbewegungen  für  kurze  Zeit  ver- 
schwunden, dann  stellen  sie  sich  wieder  ein,  zunächst  sehr  ungeschickt, 
allmählich   immer    besser,    bis   ca.   sechs   bis    acht   Wochen   nach   der 
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Operation  nur  gewisse  Ungescliickliclikeiten  in  den  Bewegungen  übrig 
bleiben,  welche  überhaupt  nicht  wieder  verschwinden.  Die 
Sonderbewegungen  der  rechten  Extremitäten  fehlen  hingegen  nach  der 
Operation,  soweit  es  sich  nicht  um  Gemeinreflexe  handelt,  durchaus  und 
für  immer. 

Verfasser  nimmt  nun  an,  dafs  die  willkürlichen  Sonderbewegungen, 
soweit  sie  in  ihrem  Ablaufe  identisch  mit  Gemeinreflexen  sind,  nur  da^ 
durch  zu  stände  kommen,  dafs  die  Extremitätenregionen  dieselben 
spinalen  Beflexzentren,  in  welchen  die  Gemeinreflexe  entstehen,  in  Er- 
regung versetzen.  Das  Beflexzentrum  einer  Extremität  besteht  aus 
kleineren  Gliederzentren,  und  zwar  je  einem  Zentrum  für  jedes  Glied 
der  Extremität.  Diese  Gliedzentren  sind  durch  Leitungsbahnen  in  der- 
selben Beihenfolge  miteinander  verbunden,  wie  die  Glieder  einer  Extre- 
mität sich  aneinander  schliefsen.  Von  der  kortikalen  Extremitätenregion 
führen  Leitungsbahnen  zu  jedem  einzelnen  Gliedzentrum,  während  die 
sensiblen  Fasern  des  Bückenmarkes  ausschliefslich  mit  dem  Zentrum  des 
obersten  Gliedes  jeder  Extremität  in  direkter  Verbindung  stehen. 
So  erklärt  es  sich,  dais  bei  den  Berührungsreflexen,  welchen  Verfasser 
kortikalen  Ursprung  zuschreibt,  zunächst  die  distalsten  Glieder  der  Extre- 
mitäten in  Bewegung  geraten,  dafs  femer  bei  den  willkürlichen  Be- 
wegungen bald  dies,  bald  jenes  Glied  der  Extremitäten  isoliert  bewegt 
wird ,  dafs  hingegen  bei  den  Gemeinreflexen  stets  das  proximale  Glied 
der  Extremität  zuerst  in  Bewegung  gerät.  Soweit  die  willkürlichen  Sonder- 
bewegungen Bewegungskombinationen  darstellen,  welche  nicht  auch  als 
Gemeinreflexe  vorkommen,  sind  andere  besondere  spinale  Zentren  anzu- 
nehmen, welche  die  Übertragung  der  Erregung  auf  die  vorderen  Wurzeln 
besorgen.  Da  die  Sonderbewegungen  bei  den  operierten  Tieren  durchaus 
fehlen,  so  darf  man  die  Extremitätenregion  auch  ansehen  „als  die  Pro- 
jektion derjenigen  Bückenmarkszentren,  deren  Erregung  isolierte  Be- 
wegungen an  den  gegenseitigen  Extremitäten  zur  Folge  hat". 

Die  Berührungsreflexe  der  Extremitätenregion  entsprechen  durchaus 
den  vom  Verfasser  früher  beschriebenen  Sehreflexen  der  Sehsphäre.  Die 
Zahl  derselben  ist  sehr  grofs.  Als  Begel  gilt,  dafs  bei  schwächster 
Beizung  nur  das  berührte  Glied  der  Extremität  mit  einer  aktiven  Be- 
wegung antwortet.  Li  der  Extremitätenregion  geht  also  die  den  zentralen 
berührungsempfindenden  Elementen  zugeleitete  Erregung  auf  diejenigen 
motorischen  Bahnen  über,  welche  das  gereizte  Glied  selbst  in  Bewegung 
setzen.  Da  femer  isolierte  Bewegungen  der  Extremitäten  bei  dem  un- 
versehrten Tiere  auch  ohne  vorausgegangene  Berührung,  z.  B.  auf  Grund 
von  Gesichtsempfindungen  bezw.  Gesichts  Vorstellungen,  vorkommen,  so 
ist  zu  schliefsen,  dafs  die  Leitungsbahnen,  welche  von  den  Extremitäten- 
regionen zu  den  Bückenmarkszentren  führen,'  nicht  unmittelbar  aus 
den  berührungsempfindenden  Elementen  entspringen,  sondern  aus  anderen 
in  den  Extremitätenregionen  gelegenen  Bindenelementen,  welche  ebenso- 
wohl mit  den  berührungsempfindenden  Elementen,  wie  mit  den  Vor- 
stellungselementen in  direkter  Verbindung  stehen. 

Da  die  Gemeinschaftsbewegungen  bei  den  operierten  Tieren  nicht 
aufgehoben,  sondern  nur  geschädigt  sind,  war  zunächst  an  die  Möglich- 
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keit  zu  denken,  dafs  die  rechte  Extremitfttenregion  für  die  zerstörte  linke 
eintrete.  Bei  den  zahlreichen  Kommissarverbindungen  der  rechten  und 
linken  Blkckenmarkszentren*  wäre  eine  solche  Annahme  an  sich  ganz 
plausibeL  Indessen  ergiebt  die  Totalexstirpation  der  rechten  Extremitftten- 
region bei  früher  links  operierten  Tieren,  dafs  die  Gemeinschafts- 
bewegungen der  rechten  Extremitäten  durch  diese  zweite  Operation 
keine  neue  Schädigung  erfahren.  Verfasser  nimmt  daher  an,  dafs  eine 
Vertretung  für  die  Gemeinsehaftsbewegungen  in  anderen  Bindenpartien 
nicht  eintritt.  Er  nimmt  vielmehr  an,  dafs  die  Bewegungen  des  Gehens, 
Ellettems,  Sichaufrechtstellens  etc.,  welche  er  auch  kurz  als  „Prinzipal- 
bewegungen"  bezeichnet,  nicht  von  einer  einzelnen  Partie  der  Grofs- 
hirnrinde  abhftngig  sind,  und  dafs  sie  stets  nur  mittelbar  von  der 
Grofshimrinde  veranlafst  werden.  Unmittelbar  werden  diese  Be- 
wegungen von  Zentren  herbeigeführt,  welche  zwischen  Binde  und  Bücken- 
mark gelegen  sind,  und  welche  Verfasser  als  „Prinzipalzentren" 
bezeichnet.  Diese  Prinzipalzentren  werdei^  nicht  nur  von  der  kortikalen 
Extremitätenregion  aus,  sondern  auch  von  anderen  Hindenregionen  aus 
in  Erregung  versetzt.  So  wird  es  verständlich,  dafs  auch  nach  beider- 
seitiger Exstirpation  der  Extremitätenregion  der  A£Pe  sich  noch  recht 
gut  aufrecht  stellt,  wenn  ihm  Nahrung  hoch  vorgehalten  wird,  u.  a.  m. 

Da  die  nach  der  Operation  erfolgende  allmähliche  Besserung  der 
Prinzipalbewegungen  zuerst  die  obersten  Glieder  jeder  Extremität  be- 
trifft, nimmt  Verfasser  weiter  an,  dafs  die  Prinzipalzentren  nur  mit 
denjenigen  Bücken  mar  kszeutren  in  direkter  Verbindung  stehen,  welche 
die  Bewegungen  der  obersten  Glieder  herbeiführen. 

Da  die  Gemeinschaftsbewegungen  nach  Exstirpation  der  Extremitäten- 
regionen niemals  wieder  die  frühere  Geschicklichkeit  vollständig  zurück- 
erlangen, so  mufs  doch  den  Extremitätenregionen  ein  spezieller  Ein- 
flaüs  auf  dieselben  zukommen.  Dieser  ist  nach  Verfasser  darin  zu  suchen, 
dafs  die  Extremitätenregionen  „die  Leistung  der  Prinzipalzentren  ver- 
vollkommnen oder  regulieren".  Diese  Vervollkommnung  selbst  besteht 
darin,  dafs  die  Extremitätenregionen  zu  den  groben  Prinzipalbewegungen 
ihrerseits  Erregungen  der  Bückenmarkszentren,  insbesondere  der  unteren 
Extremitatenglieder,  hinzufügen. 

Die  Gemeinschaftsbewegungen  sind  also  ebenfalls  von  den  Extre- 
mitatenregionen  abhängig,  aber  in  viel  geringerem  Mafse,  als  die  Sonder- 
bewegungen. 

Nur  für  einige  wenige  Fälle  nimmt  Verfasser  an,  dafs  nach  Ver- 
nichtung der  Extremitätenregionen  noch  Gemeinschaftsbewegungen  der 
Extremitäten  dadurch  zu  stände  kommen,  dafs  die  ihrer  Bindenregion 
l)eraubten  Bückenmarkszentren  von  anderen  Bückenmarkszentren 
in  Erregung  versetzt  werden.  Hierher  rechnet  Verfasser  z.  B.  den  Fall 
eines  Affen,  bei  welchem  nach  linksseitiger  Exstirpation  der  rechte  Arm 
die  Greifbewegungen  des  linken  allmählich  in  unvollkommener  Weise 
mitmachte.    Verfasser   bezeichnet   diese   Bewegungen   als   „sekundäre 


*  Direkte    Verbindung     einer    Extremitätenregion    mit    gleich- 
seitigen Bückenmarksz^ntren  leugnet  Verfasser. 
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Bewegungen".  Der  Übergang  der  Erregung  findet  auch  hier  wieder 
zunächst  nur  auf  das  oberste  Glied  jeder  Extremität  statt. 

Die  zweite  Mitteilung  beschäftigt  sich  mit  denjenigen  Affen, 
bei  welchen  im  Anschlüsse  an  die  Exstirpation  Kontrakturen  auf- 
treten. Verfasser  unterscheidet  FrQh-  und  Spätkontrakturen.  Erstere 
sind  mit  fibrillären  oder  klonischen  Zuckungen  verknüpft,  führen  ent- 
weder rasch  zum  Tode  oder  verschwinden  bald  vollständig  und  beruhen 
auf  noch  näher  zu  bestimmenden  Beizvorgängen,  welche  einen  abnormen 
Wundverlaof  begleiten.  Bei  Heilung  per  primam  kommen  sie  niemals 
vor.  Auch  beobachtet  man  sie  nur  bei  partiellen  Exstirpationen  der 
Extremitätenregion. 

Die  Spätkontrakturen  treten  frühestens  drei  Wochen  nach  der 
Operation  auf  und  verlaufen  ohne  Krämpfe.  Sie  kommen  auch  bei 
Heilung  per  primam  und  auch  bei  Total  exstirpationen  vor.  Mitunter 
beschränken,  sie  sich  auf  eine  Extremität.  Ob  diese  Spätkontraktur 
eintritt  oder  nicht,  hängt  nicht  von  der  Ausdehnung  etc.  der  Operation 
ab,  sondern  lediglich  von  dem  Verhalten  des  Tieres  nach  der  Operation. 
Je  mehr  der  Affe  seine  geschädigten  Extremitäten  bewegt,  um  so  weniger 
ist  Spätkontraktur  zu  fürchten.  Damit  stimmt  überein,  dafs  gerade  die- 
jenigen Muskeln  der  Kontrakt\ir  verfallen,  welche  bei  dem  gewöhnlichen 
Sitzen  verkürzt  sind,  nämlich  die  Ober-  und  Vorderarmbeuger,  die  Ober- 
und  TJnterschenkelbeuger  und  die  Fufsstrecker.  In  der  That  kann  man 
auch  d\irch  gegensinnige  passive  Bewegungen  diese  Kontrakturen  hint- 
anhalten. 

Vor  Eintritt  der  Spätkontraktur  fällt  schon  eine  Abnahme  der 
Leistungen  derjenigen  Muskeln  auf,  welche  Antagonisten  der  später  in 
Kontraktur  geratenen  Muskeln  sind.  Die  Sektionsbefunde  liefern  hier- 
für eine  ausreichende  Erklärung.  An  allen  Affen  zeigt  sich,  wofern  sie 
lange  genug  leben,  eine  Atrophie  der  rechten  Extremitätenmuskeln  (nach 
linksseitiger  Exstirpation).  Bei  den  Affen  ohne  Kontraktur  ist  diese 
Atrophie  gering:  die  Querstreifimg  ist  erhalten,  und  es  läfst  sich  nicht  ein- 
mal ein  im  Durchschnitt  geringerer  Durchmesser  derselben  mit  Sicherheit 
feststellen.^  Bei  den  Affen  mit  Kontraktur  ist  die  Atrophie  ausgesprochener, 
und  zwar  namentlich  in  den  Antagonisten  der  kontrak- 
turierten  Muskeln.  Die  Fasern  der  kontrakturierten  Muskeln  sind 
schmäler  und  kernreicher;  die  Querstreifung  ist  zum  Teil  verschwunden, 
zum  Teil  zeigen  sich  in  Querreihen  angeordnete  Kömchen,  auch  ist 
das  Bindegewebe  zwischen  den  Muskelfasern  vermehrt.  Die  Fasern  der 
Antagonisten  sind  sehr  dünn  und  zeigen  einen  unregelmäfsig 
körnigen  Inhalt.  Auch  bei  den  Affen  ohne  Kontraktur  pflegen  diese 
Antagonisten  eine  stärkere  Atrophie  zu  zeigen.  Dieses  Verhalten  ist 
um  so  auffälliger,  als  diese  stärker  atrophierenden  Muskeln  vorzugsweise 
Strecker  sind  und  letztere  sonst  weniger  empfindlich  gegen  schädigende 
Einflüsse  sind,  als  die  Beuger.    Verfasser  nimmt  daher  an,  dafs  die  mit 


^  Bei  dem  Hunde  nimmt,  wie  neuerdings  Fräulein  Stier  in  einer 
unter  meiner  Leitung  angestellten  Untersuchung  festgestellt  hat,  nach 
der  Bindenexstirpation  der  Faserdurchmesser  regelmäfsig  etwas  ab. 
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dem  Sitzen  verbundene  Dehnung  das  Absterben  der  Ober-  und  Unter- 
«cbenkelstrecker,  der  Ober-  und  Vorderarmstrecker  und  der  Fufsbeuger 
beschleunigt.  Aus  der  besonders  raschen  Atrophie  dieser  Muskeln  er- 
klärt sich  auch  die  oben  erwähnte  frühe  Abnahme  ihrer  Leistungs- 
fähigkeit. Eine  Zurückführung  der  Kontrakturen  auf  die  Atrophie  der 
Antagonisten  hält  Verfasser  nicht  für  statthaft,  er  betrachtet  vielmehr 
beide  als  koordinierte  Erscheinungen.  Höchstens  kann  die  Atrophie 
der  Antagonisten  die  Entwickelung  der  Kontrakturen  begünstigen. 

Die  letzte  Mitteilung  betri£Pt  die  Folgen  der  doppelseitigen 
Totalexstirpation  der  Extremitätenregionen  bei  dem  Hunde.  Meist 
vermag  das  operierte  Tier  erst  am  dritten  Tage  nach  der  Operation  sich 
durch  Strampeln  zu  erheben  und  einige  Schritte  zu  gehen,  doch  stürzt 
es  alsbald  wieder  hin,  weil  die  Beine  zu  weit  oder  zu  wenig  a^isschreiten, 
Vorderbeine  wie  Hinterbeine  sich  überkreuzen,  die  Pfoten  abgleiten 
u.  dergl.  m.  Stehen  wird  ihm  wegen  der  abnormen  Stellungßn  der  Beine 
erst  recht  unmöglich.  Acht  Tage  nach  der  Operation  vermag  der  Hund 
bereits  eine  bis  zwei  Minuten  zu  laufen.  Nach  drei  Wochen  vermag  er 
eine  kurze  Weile  frei  zu  stehen ;  auch  erhebt  er  sich  momentan  auf  den 
HinterfüXsen  nach  vorgehaltenen  Fleischstückchen.  Etwa  acht  Wochen 
nach  der  Operation  ist  das  höchste,  definitive  Mafs  der  Besserung  er- 
reicht. Wenn  der  Hund  lange  geruht  hat,  so  zeigt  er  anfangs  im  Gang 
nur  wenig  Abnormitäten.  Erst  nach  längerem  Laufen  nehmen  letztere 
zu.  Anderthalb  Stunden  und  mehr  können  vergehen,  ehe  der  Hund  zum 
ersten  Male  beim  Gehen  hinstürzt.  Dann  nimmt  das  Umfallen  langsam  an 
Häufigkeit  zu.  Schliefslich  vermag  er  sich  nicht  mehr  aufzurichten. 
Nie  setzt  sich  der  Hund;  bringt  man  ihn  künstlich  in  sitzende  Stellung, 
so  gleiten  die  Vorderfüfse  ab,  so  dafs  er  zu  liegen  kommt.  Auch  Springen 
und  Aufrechtstellen,  die  nach  langer  Huhe  sich  normal  vollziehen  können, 
werden,  je  länger  der  Hund  in  Bewegung  war,  immer  ungeschickter. 
Zu  keiner  Zeit  legt  der  Hund,  wenn  er  sich  am  Tisch  etc.  aufstellt,  in 
normaler  Weise  die  Vorderbeine  an,  sondern  bewegt  diese  nur  rhythmisch 
abwechselnd  auf-  und  abwärts. 

Wie  bei  dem  Affen,  schreibt  M.  auch  bei  dem  Hunde  auf  Grund 
dieser  Versuche  den  Extremitätenregionen  einen  verfeinernden  Einflufs 
auf  die  Prinzipalbewegungen  des  Gehens,  Laufens,  Aufrichtens  etc.  zu. 
Die  mehrere  Wochen  fortschreitende  Besserung  derselben  Bewegungen 
beruht  auf  der  Erregbarkeitszunahme,  welche  die  spinalen  Extremitäten- 
zentren infolge  der  Isolierungsveränderungen  erfahren.  Eine  Ab- 
weichung bietet  der  Hund  nur  in  Bezug  auf  die  soeben  angeführten 
Ermüdungserscheinungen. 

Die  Prinzipalbewegung  des  Scharrens  ist  dem  Hunde  eigentümlich. 
Bei  dem  operierten  Tiere  stellt  sie  sich  allmählich  wieder  ein,  bleibt  aber 
stets  unvollkommen,  insofern  die  Zehen  allermeist  gar  nicht  mitwirken. 
Daus  der  regelmäisige  Wechsel  beider  Vorderbeine  im  Scharren  hin  und 
wieder  durch  isolierte  Scharrbewegungen  eines  Beines  unterbrochen 
wird,  findet  M.  nicht  auffallend,  da  auch  das  reflektorische  Takt- 
schlagen der  Hinterbeine  sich  zuweilen  für  kurze  Zeit  auf  ein  Bein 
beschränkt. 
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Die  Gemeinreflexe  sind  auch  bei  dem  operierten  Hunde  erhalten, 
die  Berährungsreflexe  erloschen.  Das  von  Goltz  nach  Abtragung  einer 
ganzen  Hemisphäre  beobachtete  Hinfahren  der  gegenseitigen  Vorder- 
pfote zur  Kopfwunde  ist  nach  M.  ein  Abwehrreflex  der  Oblongata.  Das 
von  Goltz  angegebene  Festhalten  eines  Knochens  mit  beiden  Vorder- 
pfoten (bei  halbseitig  operierten  Tieren)  ist  als  „sekundäre  Bewegung** 
zu  deuten.  Ob  diese  sekundären  Bewegungen  willkürlich  sind  oder  nicht, 
läfst  sich  nicht  entscheiden.  Keinesfalls  handelt  es  sich  um  eine  „Sonder- 
be wegung*^  Das  Vorstrecken  der  gegenseitigen  Pfote  durch  das  Gitter 
ist,  da  es  stets  alternierend  mit  der  gleichseitigen  Pfote  erfolgt,  eine 
Prinzipalbewegung.  Die  Angabe  von  Goltz,  dafs  das  links  operierte  Tier 
noch  mit  der  rechten  Pfote  Fleischstückchen  herausscharrt,  wenn  man 
die  linke  festhält,  beweist  uns  willkürliche  Bewegungen,  aber  keine 
S  o  n  d  e  r  bewegungen  des  rechten  Vorderbeins,  da  bei  den  Scharr- 
bewegimgen  der  rechten  Pfote  die  festgehaltene  linke  Pfote,  wie  man  direkt 
fühlt,  mit  innerviert  wird:  es  handelt  sich  also  um  eine  sekundäre  Be- 
wegung. Übrigens  hat  M.  selbst  beobachtet,  dafs  das  Tier  diese  und  ähn- 
liche rechtsseitige  sekundäre  Bewegungen  immer  stärker  und  geschickter 
ausführen  und  die  linksseitigen  gleichzeitigen  Bewegungen  immer  mehr 
unterdrücken  lernt.  £r  nimmt  daher  an,  dafs  die  rechten  Extremitäten- 
regionen in  dem  Mafs,  wie  sie  an  Herrschaft  über  die  rechte  Vorder- 
extremität  gewinnen,  die  überflüssigen  Bewegungen  der  linken  durch 
Innervation  antagonistischer  spinaler  Zentren  unterdrücken.  So  würde 
es  auch  verständlich,  dafs,  wie  Goltz  angiebt  und  M.  bestätigt,  das  ein- 
seitig operierte  Tier  schliefslich  auch  die  gegenseitige  Pfote  wieder  geben 
lernt.  Auch  hierbei  handelt  es  sich  um  die  allmäliche  Vervollkomnmung 
einer  sekundären  Bewegung  Schliefslich  ist  sogar  öfters  die  Mit- 
beteiligung der  gleichseitigen  Pfote  nicht  mehr  nachzuweisen. 

Da  endlich  auch  das  Heben  des  gegenseitigen  Hinterbeines  beim 
Hamen,  welches  Goltz  bei  zwei  Tieren  beobachtet  hat,  stets  —  auch 
bei  dem  normalen  Tiere  —  mit  einer  Innervation  des  anderen  Hinter- 
beines verbunden  ist,  so  behauptet  M.,  dafs  auch  bei  dem  Hunde  nach 
der  einseitigen  Totalexstirpation  derExtremitätenregiouen  alle  isolierten 
Bewegungen  der  gegenseitigen  Extremitäten,  soweit  sie  nicht  Gemein- 
reflexe oder  Bückenmarksreflexe  sind,  für  die  Folge  durchaus  fehlen. 

Ziehen  (Jena). 

F.  W.  MoTT.     Experimental   enauiry  npon  the  afferent  tracts  of  the 
central  nerroos  System  of  the  monkey.      Brain,  Spring  1895.   Part 
LXIX.  S.  1—20. 
M.  hat  bei  14  Affen  die   sekundären   Degenerationen,   welche   sich 
nach  experimentellen  Läsionen  des  Rückenmarkes  einstellten,  untersucht. 
Es  ergiebt  sich  aus  seinen  Befunden  namentlich,   dafs  der  direkte  Über- 
gang  von  Hinterwurzelfasem   in    die  langen  Bahnen    der   Seitenstränge 
oder  in  den  gekreuzten  Hinterstrang,   wie  er  von  Löwenthal,  Berdez, 
und  Oddi  und  Rossi  behauptet  worden   ist,   nicht   stattfindet.     M.  fand 
vielmehr  aufser  der  Degeneration  des  GoLLschen  Stranges  nach  einseitigen 
Lumbal  Wurzeldurchscheidungen  nur  ab  und  zu  einige  degenerierte  Fasern 
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im  gekreuzten  Vorderseitenstrang  einwärts  von  der  veDtralen  Klein- 
hirnseitenstrangsbahn.  Er  glaubt  jedoch,  dafs  letzterer  Befund  darauf 
zurückzuführen  ist,  dafs  bei  der  Operation  Gefäfse  verletzt  und  dadurch 
Zellen  an  der  Basis  des  Vorderhorns  geschädigt  werden,  aus  welchen 
nach  GowEBS  und  £i)inoeb  Fasern  durch  die  vordere  Kommissur  zum 
gekreuzten  Vorderseitenstrang  ziehen. 

Nach  medianen  Durchschneidungen  des  Lendeumarkes  fand  sich 
eine  symmetrische  aufsteigende  Degeneration  der  ventralen  Klein* 
himseitenstrangbahn,  sowie  eines  einwärts  der  letzteren  gelegenen  Feldes, 
welches  der  erwähnten  GowERs-EDiKOERschen  Bahn  entspricht.  Die 
Fasern  dieser  letzteren  liefsen  sich  an  der  Aufsenseite  der  lateralen 
Schleife  bis  zu  den  Vierhügeln  (einige  auch  bis  zum  Sehhügel)  verfolgen. 

Nach  einseitiger  Zerstörung  der  Hinterstrangskeme  ergiebt  sich 
eine  Degeneration  der  Fibrae  arcuatae  internae,  der  gekreuzten  Oliven- 
zwischenschicht und  der  Schleife,  welche  bis  zum  Sehhügel  verfolgt 
werden  kann.  Bis  zur  .Binde  liefs  sich  keine  Degeneration 
verfolgen.  Ziehen  (Jena). 


E.  FiCK.  Einiges  über  Akkommodation.  Festschrift  zu  Försters  70.  Geburts- 
tag. Ergänzungsheft  tu  Knapp  und  Schweiggers  Ärch.  f.  Augenheilkde. 
Bd.  XXXI.  S.  105—138.  (1895.) 

FiCKs  Arbeit  besteht  aus  drei  Kapiteln.  Das  erste  handelt  von  dem 
Akkommodieren  der  Übersichtigen.  Die  auffallende  Thatsache  ist 
bekannt,  dafs  viele  Obersichtige  nicht  ftlr  die  Feme,  wohl  aber  für  die 
Nähe  sich  dioptrisch  scharf  einstellen  können.  Ein  einjähriges  Kind  mit 
4  D  Hypermetropie  hat  sich  für  die  Feme  4  Entonien  (=  Spannungen  nach 
0.  Du  Bois-Bbtmokd)  und  für  das  Sehen  in  20  cm  Entfernung  4+5  =  9  En- 
tonien angewöhnt.  Bliebe  diese  Angewöhnung  bestehen,  so  würde  mit 
20  Jahren  nicht  nur  die  Hälfte  der  Hypermetropie  manifest  sein,  sondern 
anch  beim  Lesen  in  }  m  ein  dioptrischer  Fehler  von  4,5  D  gemacht 
werden.  Jedoch  ist  nur  das  erstere  der  Fall,  offenbar  deshalb,  weil 
man  beim  Spazierengehen  durch  einen  dioptrischen  Fehler  von  2,0  D  nicht 
behindert  ist,  wohl  aber  durch  4,5  D  beim  Lesen  und  Schreiben.  Die 
Bedürfnisse  sind  mächtiger,  als  die  Angewöhnungen.         * 

Das  zweite  Kapitel  ist:  „Ungleiche  Akkommodation^  überschrieben. 
Verfasser  betont  darin,  entsprechend  seinen  früheren  Behauptungen,  das 
Vorkommen  von  ungleicher  Akkommodation  bei  Normalsichtigen  und 
Anisometropen.  Er  wendet  sich  besonders  gegen  die  Hssssche  Kritik 
seiner  früheren  Arbeiten. 

Das  dritte  Kapitel  handelt  vom  Akkommodieren  der  Astigmatiker. 
Verfasser  bestätigt  die  Ansicht  von  Mauthneb,  entgegen  den  Behauptungen 
▼on  DovnxBS  und  Landolt,  daüs  bei  Astigmatikem  der  am  stärksten 
brechende  Längenkreis  am  genauesten  eingestellt  wird,  obwohl  Zeichen 
▼on  geringer  Schwankung  um  diesen  Kreis  vorhanden  sind. 

E.  Gecbff. 
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H.  CoHN.  Einige  Vorversnclie  ttber  die  Abhängigkeit  der  CMhadairfe  tob 
der  Helligkeit.  Festschrift  zu  Försters  70.  Oeburtstag,  JSrffänsumffdtand 
zu  Knapp  u.  Schweiggers  Ärch.  /.  Augenheilkde.    Bd.  XXXT.  S.  197—209. 

(1895.) 

Es  ist  seit  langer  Zeit  bekannt,  dafs  die  Sehschärfe  {8)  in  einiger 
Beziehung  zur  Beleuchtungsintensität  (i)  steht.  Über  den  Grad,  in 
welchem  S  von  I  abhängt,  differieren  die  Angaben  sehr.  Auf  Grund  der 
Litteraturangaben  und  eigenen  Untersuchungen  an  Schulkindern  sprach 
CoHN  im  Jahre  1883  aus,  dafs  enorme  individuelle  Unterschiede  der  S  bei 
Abnahme  von  I  auftreten,  und  dafs  wir  noch  weit  von  der  Aufstellung 
eines  Gesetzes  über  den  Zusammenhang  von  I  und  S  entfernt  sind. 

Inzwischen  sind  unter  anderen  von  IjHtHOFF  und  von  Kömo  Ver- 
suche über  die  Abhängigkeit  der  S  von  I  erschienen.  Obgleich  die 
Kurven  von  Uhthoff  und  König  ziemlich  genau  übereinstimmen,  so  kann 
doch  kein  mathematisches  Gesetz  gefunden  werden.  Cohn  hat  wegen 
der  Verschiedenheit  der  Eesultate  nun  von  neuem  Versuche  mit  Wbbbbs 
Polarisations-Episkotister  unternommen.  Er  kam  zu  dem  Schlafs:  Unser 
Auge  selbst  ahnt  gar  nicht  die  Differenzen  im  Tageslicht,  welche  das 
Photometer  aufdeckt.  Auch  bei  den  grofsen  individuellen  Verschieden- 
heiten ein  mathematisches  Gesetz  abzuleiten,  ist  unmöglich. 

B.  Greeff. 

GuiLLERY.  Über  die  räumlichen  Beziehungen  des  Licht-  nnd  Farben- 
Sinnes.  Knapp  u,  Schweiggers  Arch.  /*.  Augetiheilkde,  Bd.  XXXI. 
S.  204—220.    (1895.) 

GuiLLERT  schliefst  sich  der  Definition  von  Aubert  an,  wonach  Licht- 
sinn die  Empfindlichkeit  des  Sehorgans  für  minimale  objektive  Eeiz- 
gröfsen  und  für  minimale  Unterschiedevon  objektiven  Lichtreizen  bedeutet 

Die  Empfindlichkeit  des  Auges  ist  abhängig:  1.  von  der  Gröise  des 
Helligkeitsunterschiedes,  2.  von  der  absoluten  Helligkeit  der  Objekte, 
«3.  von  dem  Gesichtswinkel,  unter  dem  dieselben  sich  darbieten.  Die 
Punkte  1  und  2  sind  vielfach  untersucht.  In  Bezug  auf  Pimkt  3  stellte 
Förster  den  Satz  auf:  „Helligkeit  und  Gesichtswinkel  ergänzen  einander, 
doch  ist  der  gesetzmäfsige  Zusammenhang  zwischen  beiden  Gröfsen  noch 
wenig  geprüft  worden." 

Verfasser  beschäftigt  sich  hauptsächlich  mit  der  Frage,  ob  eine 
gegenseitige  Ergänzung  der  Netzhautelemente  besteht,  so  dafs  die  Schwäche 
des  Jßeizes  ersetzt  werden  kann  durch  die  Gröfse  der  gereizten  Fläche. 
Bezüglich  der  Helligkeit  der  Farben  liegen  Versuche  von  Donders  vor, 
bezüglich  des  Verhältnisses  zwischen  Sättigungsgrad  und  Gröfse  des 
Netzhautbildes  Experimente  von  Ole  Bull,  die  Verfasser  nicht  für 
einwandsfrei  hält.  Guillery  hat  deshalb  seine  Behauptungen  an 
rotierender  Scheibe  bei  monokularem  Sehen  nach  eigener  Anordnung 
nachgeprüft  und  kann  auf  Grund  derselben  den  BuLLschen  Satz  be- 
stätigen, dafs  es  zum  Hervorrufen  einer  bestimmten  Empfindung  gleich- 
gültig ist,  ob  der  Beiz  stark  auf  einige  wenige  oder  schwach  auf  viele 
Elemente  der  Netzhaut  einwirkt.  Bull  hat  hiernach  seine  bekannten 
Tafeln  hergestellt. 
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Wenn  man  auf  das  Erkennen  einer  bestimmten  Form  verzichtet 
und  einfache  Objekte  wählt,  so  kann  man  sich  in  der  That  überzeugen, 
dafs  ftir  die  Beurteilung  eines  Eindruckes  die  Gröfse  des  gesamten 
Netzhautbildes,  nicht  aber  der  Sehwinkel  mafsgebend  ist.  Dies  ist 
wichtig  für  die  Anstellung  unserer  Sehprüfungen. 

Verfasser  empfiehlt  auf  Grund  dieser  Untersuchungen  seine  vor 
vier  Jahren  publizierten  Punktsehproben.  welche  auf  den  Sehwinkel 
sowie  auf  den  Formensinn  verzichten.  R.  Greeff. 

J.  P.  DuiuND  (DB  Gros).    Les  origines  de  la  thöorie  tricliromiaae  du  nerf 
optique.    Compt  Bend,  T.  121.  S.  1165—1167.  (1895.) 
In  seinem  Bericht  über  die  im  Jahre  1892  stattgehabte  Bewerbung 
um  den  LALiSMANDschen  Preis  sagt  Brown-S^quabd»  dafs  Durand  bereits 

1855  in  seiner  Physiologie  philoaophique  Thatsachen  vorgebracht  habe,  die 
diesen  lange  vor  Helmholtz  (1869)  auf  die  Theorie  der  drei  Grundfarben- 
empfindungen hingeführt  hätten.  Durand  bemerkt  in  der  vorliegenden 
Abhandlung,  dieses  berichtigend,  dals  es  in  seinem  1855  erschienenen 
Buch  Eleetrodynamisme  vital  war,  wo  er  zuerst  diesen  Hinweis  auf  die 
Dreifarbentheorie  gemacht  habe,  —  während  in  den  erst  1866  erschienenen 
Essais  de  Physiologie  phHosophique  nur  das  an  jenem  Orte  Gesagte  von  ihm 
wiederholt  werde  — ;  hingegen  habe  Helmholtz  erst  in  seinem  zwischen 

1856  und  1866  in  Lieferungen  erschienenen  Handb.  d,  physiol  Optik  die 
YouNosche  Theorie  erwähnt.  Hierzu  mufs  der  Befereut  bemerken,  dafs 
dieses  thatsächlich  unrichtig  ist,  denn  den  ersten  Hinweis 
machte  Helmholtz  bereits  in  seiner  Königsberger  Habilita- 
tionsschrift, die  im  Jahrgang  1852  von  Müllers  Arch,  f.  Physiol 
veröffentlicht  wurde. 

DuRAKD  nimmt  nun  für  sich  nicht  den  Euhm,  der  erste  Wieder- 
auffinder  der  YOL-Noschen  Dreifarbentheorie,  sondern  vielmehr  der- 
jenige zu  sein,  der  sie  ganz  unabhängig  von  Yoüng,  ohne  von  diesem 
irgend  etwas  zn  wissen,  im  Jahre  1855  aufs  neue  aufgestellt  habe. 
Während  Thomas  Youno  zu  seiner  Theorie  auf  dem  Wege  rein  optischen 
Interesses,  dnrch  die  direkte  Betrachtung  der  Farbenmischung,  geführt 
worden  sei,  habe  er,  Durand,  sie  als  Teil  eines  viel  umfassenderen 
Ideenbereiches,  nämlich  einer  ganz  allgemeinen  „Philosophie  der  Funktion 
und  des  Orgaas"  gefunden.       -  '  Arthur  König. 

W.  Pbddie.  On  a  ease  of  yellow-blue  blindness  and  its  bearings  on 
the  theories  of  dichromasy.  Naiure,  Vol.  51.  S.  335—336.  (1895.) 
Kurzer  historischer  Überblick  über  die  £nt Wickelung  der  Youno- 
HELMBOLTzschen  Farbentheorie  und  dürftige  Beschreibung  eines  Falles 
partieller  Farbenblindheit,  bei  der  der  neutrale  Punkt  nahe  der  Linie  D, 
etwas  nach  der  kurzwelligen  Seite  hin,  liegt.  Arthur  König. 

£.  Jasscsee.  Zur  Lehre  Tom  binokularen  Sehen.    Knapp  u.  Schweiggers 
Areh.  f.  AugekheHkde.  Bd.  XXXI.  S.  115-149.    (1895.) 
Jajuchk   geht  in  seiner  geistvollen  Arbeit  zuerst  auf  die  Haupt« 
begriffe  ein,  die  ftLr  die  Bestimmung  der  Zustände  und  Vorgänge  der 
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sinnlichen  Erfahrung  notwendig  sind.  Er  definiert  die  Begriffe  „Sinnes- 
eindruck''» „Sinnesempfindung''  und  die  „Wahrnehmung".  Daraus  ent- 
wickelt sich  die  Vorstellung,  und  schlielsUch  ordnen  sich  die  im  Laufe 
der  Zeit  gewonnenen  Vorstellungen  von  Gegenständen  zur  „Anschauung" 
einer  räumlichen  Verteilung  dieser  Gegenstände  an. 

Beim  monokidaren  Sehen  kann,  solange  der  Kopf  in  unveränderter 
Stellung  verharrt,  von  den  im  Gesichtsfelde  befindlichen  Punkten  nur 
ihre  Lage,  ihr  Abstand  voneinander  der  Fläche  nach,  s»wie  die 
gleiche  oder  veränderte  Bichtung  ihrer  Anordnung  wahrgenonmien 
werden.  Lidem  das  einzelne  Auge  unter  Beihülfe  der  erwähnten  Kopf- 
bewegungen seine  Blioklinie  hin  und  her  auf  die  im  Blickraum  vorhan- 
denen, von  Linien  und  Flächen  begrenzten  Gegenstände  hinüberfELhrt, 
kann  es  Vorstellungen  über  die  Gröüse,  Gestalt  und  Entfernung  dieser 
Gegenstände  vermitteln. 

Bei  Verwendung  beider  Augen  gewinnt  das  Sehfeld  einen  gpröfseren 
umfang,  und  es  tritt  die  Möglichkeit  ein,  unmittelbar  eine  Anschauung 
vom  Tiefenverhältnis  der  im  Blickraum  vorhandenen  Gegenstände  zu 
erlangen. 

Verfasser  kommt  auf  Grund  eigener  Versuche  zu  folgenden  Sätzen : 

1.  Beiden  Augen  zugängliche  Punkte  werden  an  dem  Orte  im 
Blickraum  gesehen,  wo  beide  Blicklinien  in  ihnen  zusammentreffen, 
d.  i.  an  der  Stelle,  auf  welche  die  Mittelpunkte  beider  gelber  Flecken 
der  Netzhaut  willkürlich  hingerichtet  werden. 

2.  Beide  Blicklinien  werden  in  dem  ganzen  Baume  diesseits  des 
gemeinsamen  Blickfeldes  als  miteinander  zusammenfallend  aufgefaXst, 
und  der  Ort  eines  seitlich  in  diesem  Baume  befindlichen  Punktes  be- 
stimmt sich  nach  seinem  Abstände  von  der  vereinigten  Blicklinie. 

Es  folgen  schliefslich  Bemerkungen  zu  den  Ursachen  des  Schielens 
und  solche  über  Augenmuskellähmungen.  E.  Gbebff. 

H.  Wq^brand.    Die  Doppelversorgung  der  Macula  lutaa  und  der  Förstbb- 
sohe  Fall  yon  doppelseitiger  homonymer  Hemianopsie.    Festachrifl  eu 
För$ter8  70.  Chburtsiag,     Ergängungsheft  zu  Knapp  und  Schweiggen 
Areh.  f.  Äugenheilkde.  Bd.  XXXI.  S.  93—101.  (1895.) 
FöBSTEB  hatte   im   Arch.  f.  Ophthalm,  1880   einen  Fall   von   doppel- 
seitiger homonymer  Hemianopsie  beschrieben.    Ein  Patient  bekam  rechts- 
seitige Hemianopsie  und  nach  4  Jahren  auch  linksseitige   Hemianopsie. 
Danach  hätte  man  absolute  Blindheit  erwarten  sollen.    Statt  dessen  blieb 
noch  ein  minimaler,   zentraler  Gesichtsfeldrest  über.     Der   Fall   ist  zur 
Sektion  gekommen   und  von  H.  Sachs  beschrieben.    Er  könnte  geeignet 
sein,   die  Annahme   von   der    Doppelversorgung   der   Macula    lutea    zu 
erschüttern. 

WiLBRAND  ist  jedoch  nicht  der  Ansicht,  dafs  es  sich  bei  dem  Gesichts- 
feldrest um  die  von  beiden  Hemisphären  versorgte  Macula  handelte, 
sondern  es  ist  ein  übrig  gebliebener  Best  der  makulären  Begion  des 
linken  optischen  Wahrnehmungszentrums,  entsprechend  einer  bei  der 
Sektion  als  normal  befundenen  Partie  im  Grunde  der  Fissura  calcarina. 

E.  Gbeiff. 
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W.  Strbhl.  Beiträge  snr  Phsrsiologie  des  inneren  Ohres.  Pflügers  Ärch. 
f,  d,  ges,  PhysioL  Bd.  61.  S.  205-234.  1895. 

In  der  für  die  Sumesphysiologie  so  wichtigen  und  gegenwärtig 
besonders  lebhaften  Debatte  über  die  statisch-tonische  Funktion  des 
Labyrinthes  im  allgemeinen  und  die  Hörfähigkeit  labyrinthloser  Tauben 
im  besonderen  ergreift  nunmehr  auch  die  HERMAivNsche  Schule  Partei. 
Wie  Verfasser  angiebt,  hat  Hermann,  noch  bis  vor  kurzem  auf  dem 
negierenden  Standpunkte  Hensens  stehend,  sich  nach  der  Beobachtung 
einer  ihm  von  Ewald  gesendeten  labyrinthlosen  Taube  von  der  Be- 
deutung des  Labyrinthes  für  die  Statik  überzeugt  —  wenigstens  so- 
weit es  Vögel  betrifft,  deren  freie  und  gewandte  Beweglichkeit  in  allen 
drei  Dimensionen  des  Baumes  vielleicht  ein  statisches  Organ  nötig 
macht.  Ähnliches  möge  allenfalls  auch  noch  für  Fische  gelten,  für  den 
Menschen  dürfte  aber  der  statische  Einflufs  des  Labyrinthes  ein  sehr 
geringer  sein.  Versuche  des  Verfassers  über  galvanischen  Schwindel 
Taubstummer  haben  ihn  im  Gegensatz  zu  Kreidl  und  Pollak  zu  dem 
Schlüsse  geführt,  dafs  daraus  ein  präziser  Schlufs  auf  statische  Funktionen 
des  Labyrinthes  keinesfalls  möglich  sei.  Desgleichen  versucht  Verfasser, 
den  Wert  der  übrigen  Versuche  dieser  beiden  Autoren  herabzusetzen. 
Ln  Gegensatze  zu  Ewald  findet  er  femer,  dafs  auch  labyrinthlose 
Frösche  und  Tauben  noch  ganz  charakteristisch  die  Erscheinungen  des 
galvanischen  Schwindels  darbieten.  Letzterer,  auch  nach  der  Degene- 
ration des  Acusticus  noch  auftretend,  kann  daher  nur  auf  direkte  Hirn- 
reiznng  bezogen  werden.  Hierfür  spricht  auch  als  Analogen  die  be- 
kannte Einstellung  galvanisch  durchströmter  Kaulquappen  gegen  den 
Strom. 

Dem  Nachweis,  dafs  labyrinthlose  Tauben  zwar  unzweifelhaft  auf 
Sehall  reagieren,  aber  trotzdem  nicht  hören,  ist  eine  Anzahl  beachtens- 
werter Versuche  gewidmet.  Die  scheinbaren  Schallreaktionen  werden  in 
Wirklichlceit  durch  den  Tastsinn  vermittelt.  Normale  Menschen,  sowie 
in  noch  höherem  Grade  Taubstumme,  vermögen  verschiedene  Qualitäten 
von  Schall  deutlich  zu  fühlen,  und  zwar  die  letzteren  insbesondere  auch 
dann  noch,  wenn  ihre  Taubheit  eine  absolute  ist.  Ewald  und  Wundt 
haben  in  ihren  Versuchen  die  labyrinth losen  Tauben  auf  schwebende 
TJnterkigen  frei  aufgestellt  gehabt.  Unter  solchen  Bedingungen  ist  es 
sehr  schwierig,  das  Versuchstier  gegen  die  mechanischen  Schall- 
erschüttemngen  zu  isolieren.  Zu  diesem  Zwecke  mufste  Verfasser  viel- 
mehr die  Vögel,  mit  Ausnahme  des  Kopfes,  ganz  in  Watte  packen  oder 
in  Ol  versenken.  Dann  reagierten  dieselben  nur  noch  auf  Schall  aus 
nächster  Nähe,  nicht  mehr  —  wie  sonst  und  bei  Ewald  —  auf  solchen  aus 
gröfserer  Entfernung  trotz  der  freien  Zugänglich  keit  des  Kopfes. 

SCHAEFER  (EostOCk). 

K  L.  ScHAXFBR.    Beweise  gegen  Wvndts  Theorie  von  der  Interferenz 
akoftlicker  Erragnngen  im  Zentralorgan.    Pflügers  Arch.  /*.  d.  ges, 
FhysM.  Bd.  61.  S.  544-650.  1896.  (Selbstanzeige.) 
Bekanntlich  stützt  Winrnr  seine  neue  akustische  Hypothese  u.  a.  auf 

die  cerebrale  Entstehung  gewisser  Schwebungen.    Dem  gegenüber  weist 
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der  erste  Teil  der  vorliegenden  Abhandlung  nach,  dafs  und  warum 
eine  solche  durch  keinen  der  bisherigen  Versuche  bewiesen,  ja  im 
Gegenteil  bei  dem  gegenwärtigen  Stande  unserer  Kenntnisse  unbeweisbar 
und  höchst  unwahrscheinlich  ist.  Der  zweite  Teil  legt  dar,  dafs  nach 
der  WüNDTschen  Theorie  ein  Differenzton  laut  und  deutlich  gehört 
werden  müfste,  wenn  zwei  entsprechende  Stimmgabeln  auf  beide  Ohren 
yerteik  werden,  während  in  Wirklichkeit  dieser  Di£Perenzton  unter  den 
angegebenen  Bedingungen  gerade  durchaus  vermiXst  wird. 


A.  Thiert.  Ober  geometrisch-optisclie  Tftnschimgen.  Phiios.  Siud.  XI.  3. 
S.  307—370.  (1895.) 
Der  Verfasser  beabsichtigt,  der  Beihe  nach  Bichtungs-,  Gröfsen- 
und  Krümmungstäuschungen  zu  untersuchen;  die  vorliegende  Arbeit 
bespricht  nur  die  ersteren,  insbesondere  die  ZöLLNERSche  Figur  und  die 
verwandten  Erscheinungen.  Der  Verfasser  denkt  sich  die  Sache  folgender- 
weise. Wenn  man  aus  einer  ZöLLNERSchen  Figur  zwei  benachbarte 
Längsstreifen  mit  zugehörigen  Querstrichen  herausnimmt,  so  erwecken 
diese  die  Vorstellung  eines  Prismas,  von  welchem  zwei  Seiten  dem 
Beobachter  zugewendet  sind,  und  welches  um  eine  in  der  Zeichnungs- 
ebene befindliche,  zu  den  Längsstreifen  senkrechte  Achse  gedreht  worden 
ist.  Dementsprechend  scheinen  die  Längsstreifen  nach  einer  Seite  sich 
vom  Beobachter  zu  entfernen,  nach  der  anderen  sich  ihm  zu  nähern  > 
indem  aber  die  Abstände  zwischen  den  Endpunkten  derselben  beiderseits 
unter  gleichen  Gesichtswinkeln  wahrgenommen  werden,  schliefst  man, 
dafs  der  Abstand  zwischen  den  entfernter  scheinenden  Endpunkten 
thatsächlich  gröfser  ist,  als  der  andere.  Indem  sich  das  nämliche  mit 
jedem  Paar  benachbarter  Längsstreifen  wiederholt,  entstehe  die  bekannte 
Täuschung.  —  Zur  Bestätigung  dieser  Theorie  wird  der  GuTEsche  Versuch 
angeführt;  Beferent  erlaubt  sich  aber  zu  bemerken,  dafs  nach  Gxtte  die 
plastische  Auffassung  eben  anfängt,  wo  die  Täuschung  aufhört.  Des 
weiteren  erklärt  der  Verfasser  nicht,  warum  von  den  beiden  auch  nach  ihm 
gleich  möglichen  plastischen  Auffassungsweisen  (konvex  oder  konkav) 
immer  diejenige  gewählt  wird,  welche  seine  Theorie  braucht;  von  vom* 
herein  wahrscheinlich  ist  diese  Wahl  gewifs  nicht,  involviert  sie  doch 
eine  Auffassimg,  welche  es  nach  der  eigenen  Bemerkung  des  Verfassers 
unmöglich  macht,  die  verschiedenen  Teile  der  Figur  als  ein  plastisches 
Gebilde  zu  sehen.  Der  Verfasser  bemerkt  mit  Becht,  dafs  nach  seiner 
Theorie  monokulare  Betrachtung,  indem  sie  die  plastische  Auffassung 
beg^stigt,  die  Täuschung  verstärken  mufs;  in  der  einzigen  von  ihm 
mitgeteilten  einschlägigen  Versuchsreihe  verhalten  sich  aber  die  aus 
binokularer  und  monokularer  Betrachtung  resultierenden  Täuschungs- 
beträge bei  normaler  Figurlage  wie  127.1 :  58.3,  bei  20^  40^,  60^  Drehung 
um  eine  vertikale  Achse  bezw.  wie  144.9 :  84.9,  168.9 :  129.9  und  202.5 : 
198.8,  und  nur  bei  80^  Drehung  wie  97.5: 127.5;  was  den  Verfasser  jedoch 
nicht  hindert,  zu  schliefsen:  „auf  Grund  von  quantitativen  Messungen 
haben  wir  nur   bestätigen  können,   dafs   in   der  ZöLLNERschen  Figur  die 
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Täuschung  in  der  That  gröfser  sein  kann  fQr  das  monokulare  Sehen.** 
In  der  That:  sein  kann.  —  Auch  die  weiteren  quantitativen  Bestimmungen 
enthalten  nichts,  was  der  Theorie  eine  wesentliche  Stütze  gewähren 
könnte.  Die  naheliegende  und  für  die  Theorie  höchst  bedeutsame  Frage 
nach  der  Abhängigkeit  der  Täuschung  von  der  Neigung  der  Querstriche 
wird  keiner  experimentellen  Prüfung  unterzogen.  Dagegen  wird  der 
EinfluTs  yerschiedener  Drehungen  der  Figur  ausführlich  untersucht,  und 
gefunden,  dafs  die  Täuschung  durch  Drehung  verstärkt  oder  herabgesetzt 
wird,  je  nachdem  die  Drehungsachse  sich  zu  den  Längsstreifen  parallel 
oder  senkrecht  verhält.  —  Aus  dem  erwähnten  Prinzip  erklärt  der  Ver- 
fasser auch  die  HsBiNGSche  und  die  PoooENDOBFsche  Täuschung.  In 
betreff  der  letzteren  wird  gefunden,  dais  die  Täuschimg  mit  dem  Ab- 
stand der  Parallelen  wächst,  bei  gleichen  Querstreifen  gröfser  ist,  als 
bei  ungleichen,  und  bedeutend  kleiner  wird,  wenn  die  Bichtung  der 
Querstreifen  derjenigen  der  Verbindungslinie  zwischen  den  Augen  parallel 
ist.  —  Mit  Bücksicht  auf  die  geringe  Zahl  der  Beobachter  und  die 
bedeutenden  persönlichen  Differenzen  glaubt  Eeferent,  dafs  die  ge- 
wonnenen Zahlen  nur  provisorischen  Wert  beanspruchen  können. 

HsTMANS  (Groningen). 


M.  J.  MoKKAD.  Über  den  psychologisclieiL  Ursprung  der  Poesie  und 
Knntt.    Ärch.  f.  aystenuit  PhOoa.    I.  Bd.  Heft  3.  S.  347—362.  1895. 

Ein  nicht  uninteressanter  Versuch,  die  empiristische  Ästhetik  des 
AaisTOTXLBS  mit  der  spekulativen  Hegels  zu  vereinigen.  —  Für  die  künstle- 
rische Produktion  stellt  Aristoteles  zwei  Grundprinzipien  auf:  das 
Prinzip  der  Nachahmung  und  das  Prinzip  der  rhythmisch-harmonischen 
Behandlung  des  Dargestellten.  Monrad  geht  hauptsächlich  von  der 
Nachahmung  aus  und  sucht  von  da  zu  dem  HEOELSchen  „Durchscheinen 
der  Idee"  zu  gelangen,  wobei  er  sich  nicht  ohne  Glück  auch  ein  wenig 
der  Methode  Hegels  bedient.  Er  läfst  nämlich  das  noch  tierische, 
nicht  von  inneren  Bildern  begleitete  Nachahmen  in  ein  blofs  innerliches 
Nachahmen  umschlagen  (wodurch  der  objektive  Eindruck  subjektiv 
beeinflufst,  der  „Idee**  angenähert,  rationalisiert  wird),  und  erst  diese 
innere  Nachahmungführt  dann,  indem  sie  sich  wieder  äufserlich  objektiviert, 
zum  eigentlichen  Kunstwerk.  Je  öfter  auf  solche  Weise  Kunstwerke 
entstehei^y  desto  mehr  werden  sie  sich  durch  Wechselwirkung  von  allem 
blo&  Individuellen  befreien,  desto  [mehr  werden  sie  sich  zum  voll- 
kommenen Ausdruck  der  „Idee^  und  damit  zur  höchsten  Schönheit  aus- 
gestalten. —  Auch  der  Rhythmus  und  die  Harmonie  (das  zweite  Prinzip 
des  Aristoteles)  sind  der  natürliche  Ausdruck  der  sich  frei  entfaltenden 
Idee.  —  Das  ästhetische  Geniefsen  endlich  beruht  auf  der  Freude  am 
Wiedererkennen  (Abistotblbs),  wobei  der  neue  Eindruck  mit  dem  Er- 
innerungsbild entsprechender  früherer  Eindrücke  verschmilzt,  ein  Prozefs, 
durch  den  abermals  das  blofs  Individuelle  in  den  ELintergrund  gedrängt, 
das  Dnrchscheinen  der  Idee  (Hegel)  be§fünstigt  wird. 

Obwohl  MoMRADs  abstrakter  Idealismus  und  seine  Negierung  des 
individuellen  Gehaltes    den  modernen   Vertretern    der  Ästhetik   wenig 
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sympathisch  sein  werden,  enthält  seine  Arbeit  doch  sicher  viel  Treffendes 
und  Beachtenswertes.  Am  wertvollsten  erscheint  mir  seine  Behandlung 
der  inneren  Nachahmung;  dafs  die  innere  Nachahmung  das  sinnlich 
Gegebene  unwillkürlich  dem  Begrifflich en^  Typischen  annähert,  habe 
auch  ich  in  meinen  ästhetischen  Arbeiten  hervorgehoben,  ohne  jedoch  dabei 
eine  negierende  Stellimg  gegen  das  Individuelle  einzunehmen.  Monbad 
übersieht  aber  auf  Grund  des  ELEOBLschen  Bationalismus,  dafs  diese 
Annäherung  an  das  Typische  nur  eine  unter  den  Leistungen  der 
inneren  Nachahmung  ist,  ja  dafs  ihre  wesentlichsten  Leistungen  nicht 
logischer,  sondern  emotioneller  Natur  sind.  Um  dies  völlig  zu  erkennen, 
mufs  man  freilich  einen  wichtigen  Begriff  mit  in  Betracht  ziehen,  der 
bei  MoNBAD  fehlt,  nämlich  den  Zentralbegriff  der  ganzen  Ästhetik :  den 
Begriff  des  Spiels.  Kabl  Gboos  (Giessen). 

W.  Jebübalem.  Die  ürteilsfimktion.  Eine  psychologische  und  erkenntnis- 
kriÜsche  üntersnchimg.  Wien  und  Leipzig.  W.  Braumüller.  1895. 
269  S. 
Im  ersten  Abschnitt  beleuchtet  Verfasser  die  Bedeutung  des  XJrteils- 
problems.  Er  hebt  namentlich  und  mit  gutem  Hecht  gegen  Mill  und 
Andere  hervor,  dafs  die  Frage,  was  wir  thun,  wenn  wir  urteilen,  keine  meta- 
physische, sondern  zunächst  wenigstens  eine  psychologische  Frage  ist. 
Ebenso  will  er  logische  und  erkenntnis-kritische  Fragen  zunächst  aus< 
sohliefsen.  Er  will  allerdings  auch  prüfen,  was  wir  thun,  und  wie  wir 
dazu  kommen,  ein  Urteil  für  wahr  oder  falsch  zu  halten,  jedoch  nicht 
entscheiden,  welche  Urteile  objektiv  wahr  sind.  Seinen  allgemeinen 
psychologischen  Standpunkt  präzisiert  J.,  wie  folgt:  „Das  psychische 
Geschehen  ist  seinem  Wesen  nach  substratlos  und  nur  empirisch  zu- 
sammen mit  physischem,  also  an  ein  Substrat  gebundenem  Geschehen 
gegeben".  Leider  knüpft  er  hieran  die  weitere  Annahme  „unbewufster 
psychischer  Vorgänge."  Die  kurze  Argumentation  S.  11  ist  ganz  un- 
zureichend. Warum  soll  physiologischen  Dispositionen,  den  Ri  s  des 
Beferenten,  eine  unbewuTste  psychologische  Disposition  entsprechen? 
Weil  die  Lücke  unbegreiflich  ist,  sagt  J.  Dem  Referenten  scheint 
diese  Unbegreiflichkeit  nur  zu  bestehen,  solange  man  eben  von  der 
Voraussetzung  eines  durchgängigen  psychologischen  Parallelismus  ausgeht. 
Diese  Voraussetzung  ist  ja  aber  gerade  das  erst  zu  Beweisende. 

Der  zweite  Abschnitt  giebt  eine  historisch-kritische,  Ober- 
sicht der  wichtigsten  bisher  aufgetretenen  Untersuchungen  über  das 
Urteilsproblem.  Etwas  ausführlicher  werden  die  Anschauungen  von 
Plato,  Abistotblbs,  Occam,  Descabtes,  Spikoza,  E^ant,  Bbektako,  Siowabt 
und  WiTVDT  besprochen. 

Der  dritte  Abschnitt  behandelt  den  Ursprung  und  die  Elemente 
der  Urteilsfunktion.  Zunächst  lehnt  Verfasser  ab,  dais  das  Urteil  eine 
Assoziation  sei;  denn  in  dem  Urteil:  „der  Baum  blüht"  trete  ja  zu  der 
Vorstellung  des  blühenden  Baumes  kein  neues  Vorstellxmgselement 
hinzu.  Hierauf  ist  zu  erwidern,  dafs  das  Urteil:  „der  Baum  blüht"  bald 
ein  analysierendes  im  Sinne  Wündts,  bald  ein  zusammensetzendes  im 
Sinne  Siowabts   ist.    Im   ersteren  Falle   handelt   es   sich,   wenn  wir  das 
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Urteil  aussprechen,  lediglich  um  eine  Assoziation  zweier  getrennter 
Sprach  Vorstellungen  mit  einer  zusammengesetzten  Objektvorstellung. 
Im  zweiten  Falle  wird  mit  der  Vorstellung  „Baum*'  assoziativ  die  Vor- 
stellung des  Blühens  verknüpft,  und  mit  beiden  Objektvorstellungen  ver- 
binden sich  wiederum  assoziativ  die  zugehörigen  SprachvorsteUungen. 
Also  Assoziation  in  beiden  F&llen!  Nach  J.  ist  unsere  wesentliche 
Leistung  im  Urteilen,  abgesehen  von  den  Artikulationsempfindungen 
(?!Bef.)  und  aufser  der  Zerlegung  des  Vorstellungskomplexes,  folgende: 
„Durch  das  Urteil  wird  der  ganze  Vorstellungskomplex,  der  unzergliederte 
Vorgang,  dadurch  geformt  und  gegliedert,  dafs  der  Baum  als  ein  kraflr 
begabtes,  einheitliches  Wesen  hingestellt  wird,  dessen  gegenwärtig  sich 
vollziehende  Kraftäufserung  eben  das  Blühen  ist/*  Die  Fimktion  des 
Urteilens  ist  somit  nicht  sowohl  ein  Trennen  oder  Verbinden,  sondern 
ein  Gliedern  und  Formen  vorgestellter  Inhalte.  Zugleich  wird  der  Baum 
in  dem  Urteile  als  etwas  Selbständiges,  von  mir  unabhängig  Existierendes 
hingestellt,  und  dadurch  gewissermafsen  aus  meiner  Vorstellung  heraus- 
gestellt und  so  objektiviert.  Das  Urteilen  kann  als  ein  modifiziertes 
Vorstellen,  nicht  aber  als  eine  eigene  Klasse  psychischer  Phänomene  be- 
trachtet werden.  Wir  stellen  einen  Vorgang  nach  dem  Urteil  anders 
vor,  als  vor  demselben. 

Weiter  sucht  J.  zu  bestimmen,  wodurch  diese  Modifikation  des 
Vorstellens  hervorgerufen  wird,  und  aus  welchen  Elementen  sie  besteht- 
Jedes  Urteilen  ist  nicht  nur  ein  Vorstellen,  sondern  zugleich  ein  Thun, 
ein  Willensakt.  Da  nun  jeder  Willensakt  Lust-  und  UnlustgefÜhle  voraus- 
setzt, so  mufs  das  Urteil  Gefühls-  und  Willenselemente  enthalten.  Das 
Gefühlselement    ist   das   „Literesse^ :    die   Vorstellung  veranlafst  uns 

dann,  ein  Urteil  zu  fällen,  wenn  sie  imser  Interesse  erreet.  Das  Inter- 
esse  aber   definiert  J.   als   „die  Lust,   die   uns  die  Befriedigung  unseres 

psychischen  Funktionsbedürfhisses  gewährt^.  Ein  Willenselement  liegt 
schon  darin,  dafs  nach  der  Form  des  Urteils  gesucht  wird.  Dazu 
kommt,  dafs  der  Baum  selbst,  das  Subjekt  des  Urteils,  dem  primitiven 
BewuXstsein  des  Urmenschen,  sowie  heute  noch  dem  Kinde  durchaus 
als  belebtes,  wollendes  Wesen  erscheint:  der  Baum  blüht,  weU  er  blühen 
will.  Diesem  Anthropomorphismus  erkennt  J.  Berechtigung  zu,  insofern 
für  die  Apperzeption  eines  Vorganges  in  der  Umgebung  sich  dem 
Menschen  als  einzige  Apperzeptionsmasse  ^  die  Erinneiung  an  die  zahl- 
reichen bei  eigenen  Bewegungen  erlebten  Willensimpulse  darbietet.  Das 
Urteil  erhält  sonach  erst  durch  die  Willensimpulse  und  die  Erinnerung 
daran  seine  eigentümliche  Form,  ja,  es  wird  eigentlich  durch  Verwertung 
der  eigenen  Willensimpidse  erst  geschaffen.  „Das  Urteil  ist  die  primi- 
tivste und  häutigste  Art  der  Apperzeption'*  sagt  J.  auch  (S.  94).  Damit 
wird  nun  auch  der  bereits  in  der  einfachen  Wahrnehmung  liegende  Keim 
zur  Objektivierung  entfaltet:  das  fremde  Ding  wird  mit  mir  gleich- 
gestellt und  dadurch  zugleich  gegenübergestellt.  Seine  definitive  Gestalt 
erhält  das  Urteil,  wenn  die  Entwickelung  der  Sprache  so  weit  gediehen 


*  Im  Sinne  des  Verfassers  bedeutet  die  Apperzeption  „das  Bemerke 
infolge  der  durch  die  Aufmerksamkeit  erregten  Vorstellungsmassen". 
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ist,  dafs  die  Sprach  wurzeln,  welche  ursprünglich  stets  einen  ganzen 
Vorgang  bedeuten,  in  Subjekt  und  Prädikat  auseinandertreten :  das  Urteil 
prägt  sich  im  Satz  aus. 

^ntwickelung  der  TJrteilsfunktion"  ist  der  vierte  Abschnitt 
überschrieben.  Verfasser  geht  von  den  einfachen  Wahmehmungsurteilen 
(„das  Haus  brennt)  aus.  Die  allgemeinen  konkreten  Begriffe  („Baum"  etc.) 
entstehen  nach  J.,  indem  der  Name  „Baum"  als  Subjekt  aller  über  Bäume 
gefällten  Urteile  geläufig  wird.  Die  Urteilsfunktion  erweist  sich  also  f^ 
die  Entstehung  der  Begriffe  unerläfslich.  Das  Subjektwort  des  Urteils 
wird  zum  Träger  der  dem  Dinge  innewohnenden  Kräfte.  Es  trägt  aber 
auch  insofern  zur  Entwickelung  des  Denkens  bei,  als  es  die  Vorstellung 
einer  potentiellen  Thätigkeit  verdeutlicht,  welche  dem  Dinge  auch  dann 
innewohnt,  wenn  sie  gerade  nicht  wirksam  ist.  Die  Prädikatsfunktion 
des  Urteils  entwickelt  unser  Denken  insofern  weiter,  als  sie  die  Sonderung 
der  Thätigkeit,  der  Eigenschaft  und  des  Zustandes  von  den  zugehörigen 
Objekten  ermöglicht.  Das  Prädikat  sagt  uns,  was  das  Ding  will,  was 
es  wollen  kann,  oder  was  es  ohne  Widerstand  mit  sich  machen  läüst. 

Von  den  Wahmehmungsurteilen  geht  Verfasser  zu  den  Impersonalien, 
zu  den  Erinnerungs-  und  Erwartungsurteilen  über.  Der  Anthropomor- 
phismus  der  letzteren  liegt  nach  J.  darin,  dafs  wir  dem  wahrgenommenen 
Objekt  (z.  B.  dem  bewölkten  Himmel)  eine  bestimmte  Willensrichtung 
(z.B.  zu  regnen)  zuschreiben.  Als  Begriffs  urteile  bezeichnet  er  solche 
Urteile,  in  welchen  im  Subjekt  nur  die  allgemeinen  Eigenschaften  be- 
zeichnet sind.  So  ist  der  Satz :  „der  Hund  ist  ein  Haustier"  ein  Beg^ffs- 
urteil,  insofern  das  Subjekt  „Träger  der  den  Hunden  gemeinsamen 
Kräfte"  ist.  Im  Beziehungsurteile  wird  ein  Beziehungsbegriff  als 
objektiv  vorhandenes  und  wirkendes  Kraftzentrum  gefafst  (z.  B.  Ttoltfio^ 
TtariJQ  ndviioy).  Die  mathematischen  Formeln  sind  eigenartige  Be- 
ziehungsurteile, in  denen  die  Existenz  einer  Beziehung  behauptet  wird. 
So  ist  im  Satze  o;  =  4  die  Gleichheitsbeziehung  zwischen  x  und  4  das 
Subjekt,  und  das  Prädikat  ist  die  Existenz  dieser  Beziehung.  Diese 
Existenz  andererseits  bedeutet  soviel  als:  diese  Oleichheitsbeziehung 
wird  sich  in  allen  folgenden  Operationen  als  wirksam  erweisen.  Im 
hypothetischen  Urteil  wird  eine  ähnliche  Beziehung  zwischen  zwei 
Urteilen  behauptet. 

Mit  den  Schwierigkeiten,  welche  die  Urteile  über  selbsterlebte 
psychische  Phänomene  (z.B.  „ich  freue  mich")  seiner  Theorie  bereiten 
(insofern  das  Subjekt  dieser  Urteile  doch  nicht  ein  vom  Urteilenden 
verschiedenes,  unabhängiges  Kraftzentrum  ist),  findet  sich  Verfasser 
folgendermafsen  zurecht.  Ich  fasse  den  erlebten  Vorgang  als  meine 
Freude,  als  eine  bestimmte  Thätigkeit  meines  Ich  auf.  Dies  Ich  bildet 
ein  Kraftzentrum  im  Universum.  „Ich  freue  mich"  heilst  sonach:  das, 
was  in  mir  vorgeht,  würde  jemand,  der  in  mich  hineinzuschauen  ver- 
möchte, als  diese  Thätigkeit  meines  Ich  deuten.  Sonach  wird  auch  hier 
durch  das  Urteil  in  der  von  der  Theorie  geforderten  Weise  ein  Vorgang 
geformt,  gegliedert  und  objektiviert.  Die  psychischen  Phänomene  ge- 
langen cum  Bewufstsein  dadurch,  dafs  sie  blofs  erlebt,  zum  Selbst- 
bewnXstsein  dadurch,  dafs  sie  beurteilt  werden. 
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Aus  der  eingehenden  Behandlung  der  „Frage^  sei  hier  nur  hervor- 
gehoben, daüs  J.  die  Frage  durchweg  auf  das  Gefilhl  des  Staunens  zurück- 
ftlhrt,  wenn  eine  Vorstellung  gegeben  wird,  die  in  das  bisher  erworbene 
Weltbild  nicht  recht  pafst.  Die  Frage  ist  ein  formuliertes  Staunen;  sie 
ist  kein  Urteil,  sondern  das  in  Sätzform  ausgedrückte  Verlangen,  ein 
Urteil  zu  bilden  oder  zu  vervollständigen.  Sie  ist  sonach  zugleich  das 
Mittel,  eine  Hemmung  der  Urteilsfunktion  zu  beseitigen. 

Die  „Geltung  des  Urteils^  wird  im  fünften  Abschnitt  be- 
handelt. Die  Negation  hat  sich  daraus  entwickelt,  dafs  der  Mensch  ein 
Urteil  bei  weiterer  Beobachtung  nicht  bestätigt  findet  oder  bei  Mit- 
menschen über  denselben  Vorgang  ein  dem  seinigen  entgegengesetztes 
Urteil  findet.  Sie  ist  der  sprachliche  Ausdruck  für  die  Zurückweisung 
eines  Urteils.  Mit  stichhaltigen  Gründen  bestreitet  J.,  dafs  auch  die 
von  Brentano  gelehrte  Verwerfung  einer  Vorstellung  möglich  sei. 
Erst  mit  der  Zurückweisung  der  möglichen  Negation,  durch  Negierung 
des  Irrtums  tritt  das  „Ja"  auf,  entsteht  der  Begriff  der  Wahrheit  des 
Urteils.  Psychologisch  ist  die  Wahrheit  (wohl  richtiger  das  Fürwahr- 
halten. Ref.)  „ein  Verteidigen  der  vollzogenen  Deutung".  Das  blofse 
Vorstellen,  Fühlen  und  Wollen  enthält  nur  Thatsächlichkeit,  die  nicht 
angefochten,  also  auch  nicht  verteidigt  werden  kann.  Hier  kann  von 
Wahrheit  überhaupt  nicht  die  Bede  sein.  Das  Urteil  hingegen  enthält 
infolge  der  Introjektion  eines  Willens  oder  —  auf  höherer  Entwickelungs- 
stafe  —  einer  Kraft  in  das  Subjekt  zugleich  die  Überzeug^ung,  dafs  der 
gesamte  Vorgang  auch  bestehen  bleibt,  und  dafs  das  im  Subjektsworte 
dargestellte  Kraftzentrum  fortwirkt,  einerlei,  ob  ich  ein  Urteil  darüber 
fUle  oder  nicht.  Als  psychologische  Thatsache  ist  das  Urteil  das  Formen 
eines  Vorstellungsinhaltes,  als  Meinung  oder  Bedeutung  (meaning  im 
Sinne  Bradlbts),  ist  es  ein  selbständiger,  von  der  Thatsache  des  Urteilens 
unabhängig  gedachter  objektiver  Vorgang.  Die  Wahrheit  ist  eine  Be- 
ziehung zwischen  diesen  beiden  Seiten  des  Urteilsaktes.  Ihr  Begriff 
setzt  ein  extramentales,  vom  Urteilenden  unabhängiges  Geschehen  voraus. 
Die  folgenden  Betrachtungen  des  Verfassers  über  den  Wahrheitswert 
der  wichtigsten  Arten  der  Urteile  können,  weil  durchaus  erkenntnis- 
theoretisch, hier  übergangen  werden.  Nur  auf  die  vortrefflichen  Aus- 
führungen über  die  angebliche  unzweifelhafte  Gewifsheit  der  Urteile 
der  inneren  Wahrnehmung  (S.  194  ff.)  sei  ausdrücklich  hingewiesen. 

Das  bewuTste  Fürwahrhalten  oder  der  „Glaube**  an  das  Urteil  besteht 
in  dem  Gefühl,  dafs  ich  die  im  Urteile  enthaltene  Deutung  mit  meinem 
sonstigen  Denken  und  Fühlen   in  Übereinstimmung  zu  bringen  vermag. 

Als  existierend  müssen  wir  alles,  was  wir  vorstellen,  vorstellen. 
Erst  aus  der  Erfahrung,  dafs  manches,  was  wir  für  wirkungsfähig  und 
selbständig  hielten,  sich  als  Zustand  des  Ich  ergiebt,  nehmen  wir  Ver- 
anlassung, den  Begriff  der  Nicht-Existenz  und  denjenigen  der  Existenz 
SU  bilden.  Die  Existenz  ist  somit  ein  Prädikat,  wie  jedes  andere,  und 
bedeutet  die  Wirkungsfähigkeit.  Die  Eigentümlichkeit  des  Existenzial- 
urteils^  besteht  nur  darin,  dafs  ein  Thatbestand  nicht  als  ein  einziges 
Merkmal  eines  Begriffes  gefafst,  sondern  als  WirkungstUhigkeit  sämt- 
licher, in  einem  Begriffe  zusammengefafster  Kräfte  behauptet  wird. 
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Als  eine  notwendige  Konsequenz  seiner  Theorie  bezeichnet  J.  die 
Au^assnng  der  änfseren  Wahrnehmung  als  eines  primitiven,  unbewufsten 
ürteilsaktes.  Auf  Grund  und  nach  Analogie  unserer  eigenen  Willens« 
Impulse  gestalten  wir  die  Empfindungskomplexe  zu  selbständigen,  kraft- 
begabten Objekten.    J.  nennt  dies  auch  „eine  unbewuTste  Apperzeption'. 

Der  sechste  Abschnitt  behandelt  die  erkenntnis-kritische  Be- 
deutung der  ürteilsfunktion.  Er  enthält  im  wesentlichen  einen 
Versuch,  den  erkenntniskritischen  Idealismus  zja  widerlegen  —  durch 
Hinweis  auf  die  Thatsache  fremder  BewuTst seine  — ,  eine  Auseinander- 
setzung mit  Ayeharius'  Kritik  der  reinen  Erfahrung  und  schliefslich  die 
Andeutung  eines  einheitlichen  Weltbegriffs,  welcher  sich  aus  der  voraus- 
gegangenen Lehre  von  der  ürteilsfunktion  ergeben  soll:  wir  müssen 
das  Weltganze  als  Kraftäuüserung  eines  mächtigen  göttlichen  Willens 
auffassen. 

Das  Haupt  verdienst  des  Buches  liegt  jedenfalls  darin,  dafs  es  über- 
haupt eine  psychologische  Analyse  des  Urteils  versucht  hat.  Es  hat 
damit  die  Psychologie  an  ein  leider  sehr  vernachlässigtes  Problem  wieder 
erinnert.  Die  Bichtigkeit  der  Lösung,  welche  es  giebt,  ist  sehr  zweifel- 
haft. J.  bezeichnet  seine  Theorie  selbst  an  anderer  Stelle  als  Intro- 
jektionstheorie.  Gerade  diese  Introjektion  nun  hat  J.  entschieden 
überschätzt.  Man  kann  wohl  zugeben,  dafs  der  Mensch  —  namentlich 
auf  niederer  Kulturstufe  —  eine  Tendenz  zu  anthropomorphistischen 
Introjektionen  in  seinen  Urteilen  über  Wahrnehmungen  zeigt,  und  dals 
auf  höherer  Kulturstufe  hieraus  sich  eine  Tendenz  zur  Annahme  von 
willenähnlich  wirkenden  Kraftzentren  entwickelt:  damit  ist  jedoch 
noch  keineswegs  bewiesen,  daüs  diese  Litrojektion  ein  wesentliches 
psychologisches  Merkmal  aller  Urteile  ist.  Nicht  einmal  £i^x  die  „Wahr- 
nehmungsurteile*' des  Verfassers  ist  dies  richtig.  Wenn  jemand  sagt: 
„diese  Blume  ist  blau'',  so  mag  vielleicht  J.,  welcher  von  Äther- 
schwingungen und  Vibrationstheorie  gehört  hat,  der  Blume  eine  Kraft 
zuschreiben.  Im  einfachen  Urteil  ist  von  dieser  Kraftintrojektion  nichts 
enthalten,  sondern  lediglich  eine  Verbindung  von  Vorstellungen.  Die 
Beziehungsvorstellung  der  Kraft  kann  diese  Vorstellungsverbindung  be- 
gleiten, aber  sie  mufs  es  nicht.  Wie  gezwungen  sich  nun  gar  Urteile, 
welche  der  Wahrnehmung  femerstehen,  der  Introjektionstheorie  ein- 
fügen, ergiebt  sich  aus  dem  Beferate  selbst.  Viel  mehr  trägt  zur  Lösung 
des  psychologischen  Urteilsproblems  bei,  was  Verfasser  über  die 
Formulierung  und  Gliederung  im  Urteile  bemerkt.  Dies,  sowie 
die  Erörterungen  über  den  Einflufs  der  Urteilsfunktion  auf  die  Begriffs- 
bildung ist  nach  Meinung  des  Referenten  —  abgesehen  von  der  all- 
gemeinen Anregung  —  dankbar  als  positive  Förderung  der  Psychologie 
anzuerkennen.  Ziehen  (Jena). 

Kaocl  de  LA  Grasserie.     Du  phönomöne   psychologlque    de   Thybridit^ 
lingnistique  et  du  bilinguisme.  Eec.  philm.  Bd.  39,  6.  S.  626—644.  1895. 
All   unser   Denken   vollzieht   sich    im  wesentlichen   in  Sprachform. 
Diese   wird   für   gewöhnlich  die   der  Muttersprache   sein,   weil   im    all- 
gemeinen deren  Formen  vor  allen  anderen  sich  ins  Bewufstsein  drängen. 


LiUeraturbericht  73 

Wie  aber,  wenn  die  Formen  einer  zweiten  Sprache  der  Schwelle  des 
Bewnüstseins  ebenso  nahe  stehen?  Wie  werden  sich  dann  die  beiden 
Sprachen  ins  Gleichgewicht  setzen?  Diese  Frage  hat  der  Verfasser  zu 
beantworten  gesucht,  und  wenn  er  auch  meist  eben  da  abbricht,  wo  die 
psychologische  Vertiefung  zu  beginnen  hätte,  so  ist  sein  Aufsatz  wegen 
der  geschickten  Auswahl  der  Belege  doch  weder  für  Linguisten,  noch 
für  Psychologen  uninteressant.  Ja,  den  letzteren  dürfte  er  sogar  manche 
neue  Anschauung  zuführen,  da  die  Spezialuntersuchungen  von  Schüchardt 
und  anderen  ihnen  fern  liegen  und  H.  Paul  in  den  Prinzipien  der 
SprachgeschichU  (Halle  18b6),  Kap.  22  u.  23,  zwar  tiefer  greift,  als  der 
Verfasser,  aber  doch  nicht  alle  von  diesem  behandelten  Fragen  berührt. 

Verfasser  unterscheidet  Hybridität  und  Bilinguismus.  Bei  der 
ersteren  verschmelzen  sich  zwei  Sprachen  zu  einer,  bei  der  letzteren 
werden  beide  Sprächen  selbständig  nebeneinander  verwendet,  und  zwar 
entweder  von  denselben  Individuen  oder  verteilt  unter  soziale  Gruppen 
eines  Volkes.  Der  merkwürdigste  Fall  der  Hybridität  ist  der,  dais  ein 
Volk  nur  das  sich  aus  seiner  eigenen  Sprache  bewahrt,  was  Humboldt 
und  Stbinthal  die  innere  Sprachform  nennen,  also  das  grammatische 
Gerüst  der  Sprache,  Laut-^  Formensystem  und  Syntax,  während  der 
Sprachstoff,  das  Vokabular,  einer  kultivierteren  Sprache  entlehnt  wird 
unter  völliger  Aufgabe  des  eigenen.  Eben  dieser  Fall  ist  es,  der,  wie 
ScHucHABDT  gezeigt  hat,  in  gewissen  Kreolensprachen  vorliegt,  die  den 
französischen  oder  portugiesischen  Wortschatz  in  die  Formen  der  ma- 
laiischen oder  einer  afrikanischen  Negersprache  pressen.  Hier  z.  B.  wäre 
eine  psychologische  Begründung  am  Platze  und  leicht  gewesen.  Die 
innere  Sprachform  ist  zweifellos  dem  Gedächtnisse  viel  tiefer  eingeprilgt 
als  der  Wortschatz.  Denn  weit  öfter  auch  als  das  häufigste  flexible 
Wort  wiederholen  sich  in  der  Bede  die  Flexionsendungen  und  die  Satz- 
typen. —  Wo  die  Verschmelzung  zweier  Sprachen  keine  so  völlige  ist, 
wie  in  dem  citierten  Fall,  sondern  etwa  blois  eine  Anzahl  Wörter  und 
einige  Flexionsformen  aus  der  einen  in  die  andere  aufgenommen  werden, 
lieben  es  bedeutungsgleiche  Wörter,  sich  zu  polarisieren,  wie  es  der 
Verfasser  nennt,  sich  zu  differenzieren,  wie  wir  sagen  würden.  So  im 
Englischen  häufig  die  normannischen  und  die  angelsächsischen  Bestand- 
teile: calf  ist  das  Tier,  veal  das  Fleisch. 

Der  individuelle  Bilinguismus  zeigt  sich  z.  B.  schon  beim  Gebrauch 
der  Hoch-  und  der  Umgangssprache  seitens  desselben  Individuums,  beim 
Gebrauch  der  poetischen  Sprache  neben  der  prosaischen,  geläufig  er- 
lernter Sprachen  neben  der  eigenen.  Gerade  beim  letzteren  Punkt 
könnte  wohl  eine  gründliche  psychologische  Untersuchung  darüber,  wie 
weit  fremde  Elemente  neben  denen  der  eigenen  Sprache  sich  ins  Bewufst- 
sein  drängen,  manches  Neue  ergeben ;  der  Verfasser  greift  dies  Problem 
kaum  an.  —  Beim  sozialen  Bilinguismus  handelt  es  sich  vielfach  darum, 
dals  eine  abgestorbene  oder  absterbende  Sprache  von  einer  gewissen 
Klasse  der  Bevölkerung  fortgeführt  wird.  So  das  Sanskrit  und  Latein 
von  Gelehrten  und  Priestern,  das  Patois,  das  allmählich  vom  Hoch- 
französischen  verdrängt  wird,  von  Bauern,  bei  den  Karaiben  die  Sprache 
eines  unterworfenen  und  angeblich  bis  auf  seine  weiblichen  Angehörigen 


74  LiUeraturbericht, 

ausgerotteten  Stammes  vod  den  Weibern.  Dieser  soziale  Bilinguiaiini 
erscheint  übrigens  z.  B.  bei  den  Engländern  nach  der  normanniBcki 
Einwanderung  als  Vorstufe  der  Hybridität;  es  ist,  wie  ich  meine,  int» 
essant  genug,  dais  noch  Scott  im  Ivanhoe  unter  alleiniger  Yerwendiog 
modemer  Elemente  die  Sprache  des  Siegers  als  normannisch,  die  desB» 
siegten  als  angelsächsisch  charakterisieren  kann.  Auch  hier  übrigMi 
wird  vom  Verfasser  auf  das  eigentliche  psychologische  Problem,  wioM 
dem  Sprachgenossen  gegenüber  sich  ebenso  sicher  und  richtig  immer  dii 
Standessprache  einstellt,  wie  anderen  gegenüber  die  Gemeinsprache,  nidt 
weiter  eingegangen. 

Möchte  doch  die  moderne  Psychologie  dieser  und  ähnlicher  Fngei 
der  Linguistik  sich  einmal  annehmen!  F.  Skutsch  (Breslau). 

A.  Marty.  Über  snbjektloBe  Sätze  und  das  Verhältnis  der  OranuBMik 
zn  Logik  und  Psychologie.  Sieben  Artikel.  Vierteijahrschr.  f.  wiss.  PH, 
Art.  1:  Bd.  VIEL  S.  66—94.  Art.  2:  ebenda  S.  161—192.  Art  I: 
ebenda  S.  292-340.  Art.  4:  ß^.  ^JIL^.  320—356.  Art^:  eb«adt 
S.  421-471.  Art.  6:  Bd.  ±ri.  S.^^19-87.  Art.  7:  ebendsTsT^^gi 
Ln  Gegensatze  zu  der  durch  ihr  Alter  geheiligten  Lehre,  dals  du: 
urteilen  im  Beziehen  zweier  Vorstellungen  aufeinander  bestehe  imi 
vom  Vorstellen  nicht  wesentlich  verschieden  sei,  hat  Brentano  die  Ab- 
sicht  aufgestellt  und  begründet,  dafs  Urteilen  soviel  sei,  wie  AnerkeniMB  I 
und  Verwerfen,  und  dais  zwar  der  Gegenstand  eines  Urteils  eineVo^ 
Stellung,  das  Urteilen  selbst  aber  vom  Vorstellen  toto  genere  79S' 
schieden  und  neben  diesem  und  den  Gefühlen  als  ein  nicht  weit« 
ableitbares  Verhalten  der  Seele  zu  betrachten  sei.  Er  stützt  sich  m 
seiner  Begründung  besonders  auf  das  Impersonale  und  den  Existentialsati, 
in  denen  ja  von  einer  Beziehung  zweier  Vorstellungen  aufeiniiids 
nicht  die  Bede  sein  könne.  Diese  Lehre  hat  viel  Widerspruch  gefunden, 
aber  auch  Zustimmung.  Von  sprachwissenschaftlicher  Seite  ist  n 
Brbntako  ein  besonders  willkommener  Bundesgenosse  gestofsen,  dflr 
bekannte  Slavist  Miklosich,  der  in  seiner  kleinen,  aber  inhaltsreiches 
Schrift  „Suloektloae  Sätze,  2. 1883''  sich  ganz  auf  den  Standpunkt  der  Basmio- 
schen  Urteilstheorie  stellt,  nachdem  er  dargelegt,  dafs  keine  andere  Sr 
klärung  die  eigenartige  Erscheinung  der  Impersonalien  verständlich  la 
machen  vermöge.  Im  Anschlufs  an  Miklosichs  Schrift  hat  es  nun  Makit 
bereits  im  Jahre  1884  unternommen,  die  Frage  der  Impersonalien  bii  in 
ihre  letzten  Gründe  zu  verfolgen,  und  so  ist  aus  einer  Abhandlung  über 
die  sog.  subjektlosen  Sätze  eine  Untersuchung  über  das  Verhältnis  dee 
sprachlichen  Ausdruckes  zu  dem  ausgedrückten  Gedanken  geworden. 
Die  im  Jahre  1884  begonnene  Artikelreihe  ist  aber  erst  im  Jahre  1894 
fortgesetzt  worden  und  vor  kurzem  zum  Abschlufs  gekommen,  nachdem 
sich  in  der  langen  Zwischenzeit  von  allen  Seiten  Stimmen  gegen  seine 
Auffassung,  welche  im  wesentlichen  mit  der  Miclosichs  übereinstiminti 
erhoben  hatten.    Der  Gang  der  Untersuchung  Martys  ist  folgender: 

Ehe  er  an  die  Frage  nach  der  Bedeutung  der  unpersönliches 
Sätze  herantritt,  weist  er  irrige  Ansichten  über  das  Verhältnis  ▼en 
Denken  und  Sprechen   zurück   und  erklärt   es   im  Gegensatze   zu  einer 
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Reihe   geachteter  Forscher  für  geboten,   die  Bedeutung  des  Gedankens 
Rufzasuchen,  ohne  sich  durch  die  Kücksicht  auf  das  sprachliche  Gewand, 
In  dem  er  erscheint,  bestimmen  zu  lassen.    Die  mannigfachen  Deutungen 
3er  Impersonalien,  die  man  vom  Standpunkte  der  gewöhnlichen  Urteils- 
blieorie   versucht   hat,   werden    sämtlich   abgewiesen;    auch   diejenigen, 
^reiche  nach  dem  Erscheinen  der  ersten  drei  Artikel  veröffentlicht  worden 
Rnd,   haben  kein  besseres  Schicksal:   in  einem  Nachtrage,   dem  vierten 
■nd  fünften  Artikel,  sowie  Artikel  6  bis  Seite  51  sucht  Martt  sie  eingehend 
■a  widerlegen.    Das   Ergebnis   ist:    Wer   nicht   zu   einer   gezwungenen 
Deutung   greifen   will,   mufs    zugeben,   wie   das  ja  schon  von   manchen 
Forschern   geschehen  ist:   die  Bedeutung  des  unpersönlichen  Satzes  ist 
«in  Setzen  oder  Leugnen  eines  Vorganges  schlechtweg.    Da  es  nun  aber 
nicht  angeht,   in  derartigen  Urteilen  Ausnahmen  zu  sehen,  so  gilt  es, 
«ine  Urteilstheorie   zu   suchen,   die   diesen  subjektlosen  so  gut  gerecht 
^nrd,  wie  den  aus  Subjekt  und  Prädikat  bestehenden.    Als  solche  bietet 
«ich   einzig   und   allein  die  von  Brektako,    der  übrigens  schon  mehrere 
Xogiker,   Mill,  Dberweo  und  Sigwart,   nahe  gekommen  sind.    Brentanos 
Xehre  wird  dann  ausführlich  erläutert  und  nun  die  Frage  gestellt,    die 
mis  die  Kernfrage  der  ganzen  Untersuchung  anzusehen  ist:   wie  ist  der 
Schein,  dafs  Impersonale  und  Existentialsatz  Subjekt  und  Prädikat  haben, 
entstanden?    Wer  hierauf   die    rechte  Antwort  geben  will,    für  den  ist 
68  erstes  Erfordernis,  über  das  Wesen  der  inneren  Sprachform  ins  klare 
sa  kommen,    das  von   unseren   angesehensten  Forschem  immer  noch  in 
verhängnisvoller  Weise  verkannt  wird.  Während  Wundt,  Stbinthal  u.  A. 
diese  für   die  Bedeutung  selbst  halten,   weist  Martt  überzeugend   nach, 
daHs  sie  vielmehr  nur  eine  Neben  Vorstellung  ist.     Wenn  es  galt,    einen 
veaen  Gedanken  sprachlich  auszudrücken,   so  wurde  stets  der  Weg  ein- 
geschlagen, dafs  man  einem  bereits  vorhandenen  sprachlichen  Ausdrucke 
«inen  neuen,   zweiten  Wert  beilegte.     Die   gewöhnliche,   bisherige   Be- 
ieatnng  des  betreffenden  Ausdruckes  (z.  B.  Vorstellen,  Begreifen,  Grund, 
Erschrecken  eigentlich  soviel,  wie  Aufspringen)  mufste  und  sollte  natürlich 
ebenfalls,  und  zwar  zunächst,  ins  Bewufstsein  des  Hörenden  treten ;  aber 
sie  spielte  nur  die  Holle  einer  Hülfsvorstellung,  welche  auf  den  Haupt- 
gedanken, die  wirklich  gemeinte  neue  Bedeutung,  hinzuführen  bestimmt 
War.    Der  inneren  Sprachform,  so  führt  Marty  weiter  aus,  begegnen  wir 
wm  auch  auf  dem  Gebiete   der  S3mtax  und  insbesondere   bei  dem  sub- 
jektlosen und  dem  Existentialsatze.    Ein  ursprünglich  sinnvolles  Verbum 
@8t)  wurde   als   blofses   Zeichen    der   Anerkennung   verwandt    und   ein 
ursprünglich  sinnvolles  Pronomen  (es)  oder  auch  blofs  die  auf  den  Träger 
^ner  Handlung  hinweisende  Personalendung  bei  der  Behauptung  eines 
UoÜMn   Vorganges.     Um   nachzuweisen,   wie  es   kommen  konnte,    dafs 
tach   diese    einfachen    Urteile    in    dem  Gewände    zweigliedriger   Sätze 
encheinen,   untersucht  Marty  die  Natur   des  kategorischen,   d.  h.  zwei- 
gliedrigen Urteils.     Er  sieht   darin   mit  Brentano  ein  Doppelurteil,    in 
welchem    auf    ein    einfaches    anerkennendes    Urteil,     das    als    Subjekt 
etscheint,   ein  zweites  aufgebaut  ist,   und  zeigt  nun,    welche  grofse  Be- 
deatnng  diePrftdikation  für  unser  Denken  gehabt  hat  und  noch  hat,  insofern 
pnAe  sie  es  ermöglichte,  die  durch  Analyse  eines  Anschauungsganzen 
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gewonnenen  Teile  synthetisch  auf  das  G-anze  zu  beziehen  und  auch  über 
das  Gebiet  der  einheitlichen  Anschauungen  und  weiter  des  Anschaulichen 
überhaupt  hinaus  Synthesen  vorzunehmen,  worauf  denn  alle  unsere  Ding- 
yorstellungen   zurückgehen.     Dann   wird   auch   nach  der  inneren  Form 
dieser   kategorischen   Aussagen   gefragt,   und   es  ergiebt  sich,   daÜB  d|6 
gewöhnliche    AufPiassung,    als   handle    es    sich    bei   der   Beziehung    des 
Prädikates   zum  Subjekte   überall  um  das  Verhältnis  von  Accidens  und 
Substanz,   auf  einer  Täuschung  beruht,   dafs  vielmehr  dieses  Verhältnis 
und   speziell   das  Thun   und  Leiden   einer  Person  in  der  Ent Wickelung 
unserer   indogermanischen  Sprachen   nur  eine  überwiegende  Bedeutung 
gewonnen   hat   und   dann  zur   inneren   Form   für   ganz  anders   geartete 
Verhältnisse  in  kategorischen  Urteilen,  die  Subsumtion,  den  kontinuier- 
lichen   Zusammenhang    und    die    kollektive  Zusammengehörigkeit,    ge- 
worden ist.    Ein  weiterer  Abschnitt,  überschrieben  „Vom  Ausdruck  ein- 
facher ürteile^S  zeigt,    dafs  die  so  ausgebildete  kategorische  Form  auf 
Urteile  übertragen  wurde,  die  gar  nicht  kategorisch  sind,  und  zwar  nicht 
nur  auf  solche,  deren  Materie  zusammengesetzt  ist  (einige  Menschen  sind 
kupferrot  =  es  giebt  kupferrote  Menschen;  kupferrote  Menschen  ist  die 
zusammengesetzte  Urteilsmaterie,  es  giebt  Zeichen  der  Setzung),  sondern 
auch  auf  Urteile  mit  einfacher  Materie,  d.  h.  diejenigen  Existent ialurteile, 
die  in  der  Gestalt  des  Ezistentialsatzes  und  des  Impersonale  erscheinen.  Die 
subjektlosen  Sätze  sind  also,   was   vielfach,   u.  A.  auch  von  Miklosich, 
bestritten   worden    ist,   erst  aus  subjektischen   hervorgegangen.      Dann 
werden    die   verschiedenen  Klassen  der  thetischen  Aussagen,    d.  h.  aller 
derjenigen,    die   eine    blofse   Setzung  enthalten,    voneinander    gesondert 
und   die  Grenzen   zwischen   subjektivischer   und   subjektloser  Aussage, 
d.  h.   zwischen  scheinbarem  und  wirklichem  Impersonale,  gezogen.    Ein 
Schlufswort  handelt  von  der  Beziehung  zwischen  Grammatik,  Logik  und 
Psychologie.     Jeder   dieser  Wissenschaften  wird   ihr  Eecht.    Es   zeigt 
sich,  dafs  Becker  im  Fehler  war,  wenn  er  die  Grammatik  auf  die  Logik 
aufbaute,  aber  ebensowohl  Steinthal,  wenn  er  sie  ganz  von  ihr  trennte, 
und  andererseits  die  Mehrzahl  unserer  neueren  Logiker,   wenn   sie  sich 
von   dem   sprachlichen  Ausdrucke   nicht   frei   und   unabhängig    machen 
und  zwischen   innerer  Sprach  form   und  Bedeutung   nicht  unterscheiden 
können. 

Im  ganzen  darf  der  Nachweis,  dafs  die  gewöhnliche  Lehre  vom 
Urteile  unrichtig,  dafs  also  die  sog.  subjektlosen  Sätze  Ausdrücke  wahr- 
haft Subjekt-  und  prädikatloser  Urteile  sind,  und  dais  jener  Irrtum  auf 
einer  Verkennung  des  Wesens  der  inneren  Sprachform  beruht,  als 
erbracht  gelten.  Im  einzelnen  wird  die  weitere  Forschung  vielleicht 
zu  anderen  Ergebnissen  ftLhren.  Jedenfalls  gilt  von  den  Urteilen,  die 
Marty  kategoroid  nennt,  d.  h.  von  den  thetischen  Urteilen  mit  zusammen- 
gesetzter Materie,  von  den  modifizierenden  Prädikaten  u.  a.,  dafs  da  noch 
vieles  strittig  ist.  Ist  doch  auch  in  den  späteren  Artikeln  Martys  ein  Untere 
schied  gegenüber  den  älteren  bemerkbar.  Die  Lehre  vom  Doppelurteil 
und  von  der  Prädikation  bringt  in  voller  Klarheit  und  Schärfe  erst  der 
sechste  Artikel.  In  dem  zweiten  Artikel  erscheint  sie  nur  erst  an- 
gedeutet.   Was   aber  bei  Martt   besonders  dankbare  Anerkennung  ver- 
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dient,  das  ist  seine  Art  der  Widerlegung.  Wie  nahe  lag  es,  als  den 
schlagendsten  Beweis  für  die  Unhaltbar keit  der  alten  ürteilstheorie  und 
der  von  ihrem  Standpunkte  aus  versuchten  Deutungen  der  subjektlosen 
Sfttse  gerade  die  Vielheit  und  Mannigfaltigkeit  dieser  Deutungen  selbst 
und  die  oft  recht  verzweifelten  Versuche,  sich  mit  den  Impersonalien 
abzufinden,  zu  bezeichnen!  Marty  verzichtet  auf  solche  Art  Beweis- 
führung. Jede  gegnerische  Ansicht  wird  auf  das  eingehendste  geprüft, 
und  überall  zeig^  Marty  das  aufrichtige  Bemühen,  den  Gegner  zu  ver- 
stehen und  sich  auf  seinen  Standpunkt  zu  versetzen.  Die  Widerlegung 
nimmt  dadurch  einen  sehr  breiten  Kaum  ein,  aber  sie  ist  um  so 
zwingender;  auch  bleibt  sie  nicht  ohne  positiven  Gewinn.  Dahin  ge- 
hören die  Bestimmung  der  Begri£Fe  Existenz  und  Bealität,  die  Er- 
örterungen über  HuMSS  und  Kants  Lehre  vom  Existentialsatze  u.  a.  Dafs 
die  Artikel  Martys  den  Erfolg  haben,  die  Gegner  zu  überzeugen,  ist 
freilich  zunächst  nicht  zu  hofPen.  Wohl  aber  darf  die  Erwartung  aus- 
gesprochen werden,  dafs  sie  der  Lehre  der  BRENTANoschen  Schule  all- 
mfthlich  immer  mehr  Anhänger  zuführen  werden. 

F.  ScHROEDER  (Schlcttstadt) 


W.  Preybr.    Zur  Psychologie  des  Schreibens.    Hamburg  und  Leipzig, 
Leopold  Voss.  1895.  230  S. 

Li  vorliegendem  Werke  giebt  uns  der  bekannte  Gelehrte  die  Besul- 
tate  seiner  Studien  über  die  individuellen  Verschiedenheiten  der  Hand- 
schriften und  ihre  Ursachen.  Neun  dem  Buche  beigegebene  Tafeln  und 
zweihundert  in  den  Text  verflochtene  (vorzüglich  faksimilierte)  Schrift- 
proben —  zum  Teil  äuüserst  instruktive  und  interessante  Beispiele  — 
illustrieren  die  klare,  lebendige  Darstellung,  von  deren  Gang  und  Er- 
gebnissen im  Folgenden  eine  kurze  Übersicht  gegeben  sei. 

Nachdem  der  Verfasser  in  der  Einleitung  diejenigen  Eigentümlich- 
keiten der  Schrift,  welche  mehr  kollektiver  Natur,  d.  h.  auf  Hechnung 
der  Nationalität,  des  Alters,  des  Berufes  u.  dergl.  zu  setzen  sind,  kurz 
berührt  hat,  wendet  er  sich  den  individuellen  Verschiedenheiten  zu, 
welche  nun  ausschliefslich  den  Gegenstand  der  Untersuchung  bilden.  Im 
ersten  Abschnitt  stellt  Preyer  die  Merkmale  zusammen,  welche  die 
Mannigfaltigkeit  des  Charakters  der  verschiedenen  Handschriften  be- 
dingen. Dem  allgemeinen  Eindrucke  nach  beurteilt,  ist  eine  Schrift  schön, 
leserlich,  gleichmäfsig,  sicher,  natürlich  oder  das  Gegenteil.  Geht  man 
auf  das  Detail  ein,  so  kommen  im  wesentlichen  folgende  Momente  in 
Betracht:  1.  Die  Form  der  Schriftzeichen  und  ihrer  Zuthaten  (Überwiegen 
von  Kurven  oder  geraden  Linien  und  spitzen  Winkeln).  2.  Die  Kontinuität 
der  xusammengehörigen  Schriftzeichen  (Verhältnis  der  Verbindungen 
mid  Lücken  zwischen  den  Buchstaben  innerhalb  der  Wörter).  3.  Die 
Vollständigkeit  der  Schrift.  (Hierzu  möchte  Referent  bemerken,  dafs 
das  Fehlen  resp.  unrichtige  Verdoppeln  von  Buchstaben,  welches  der 
Verfasser  fär  diesen  Punkt  in  Betracht  zieht  und  z.  B.  zur  Beurteilung 
der  Bildungsstufe  des  Schreibers  verwertet,   nicht  den  Charakter  der 
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Schrift,  sondern  ihren  Inhalt  betrifft,  —  und  nur  mit  ersterem  hat  es 
der  G-raphologe,  streng  genommen,  zu  thun!).  4.  Die  Gröüse,  und  zwar 
sowohl  die  absolute  Höhe  und  Breite  der  einzelnen  Buchstaben,  wie  das 
Verhältnis  der  Höhe  der  Majuskeln  und  der  Höhe  der  Langbuchstaben  zu  der 
der  Kurzbuchstaben  —  ebenso  auch  die  Länge  der  Querstriche,  G-edanken- 
striche  und  anderer  Interpunktionen.  5.  Das  Verhalten  der  Grund- und  HAar- 
striche,  die  Form  der  ersteren  (keulenförmig,  dolchartig,  varikös)  und  das 
Verhältnis  der  Breite  beider.  6.  Die  Schrifblage  (rechtsschr&g,  steil,  links- 
schräg). 7.  Die  Richtung  der  Zeilen  (aufwärts,  abwärts,  unregelmäfsig 
wellig).  8.  Die  Länge  der  Zeilen  im  Verhältnis  zur  Breite  der  Schreib- 
fläche. 9.  Der  Abstand  der  Zeilen.  Schliefslich  wird  auch  noch  auf  den 
individuell  ungemein  verschiedenartigen  Namenszug  (die  Paraphe)  hin- 
gewiesen. Alle  diese  charakteristischen  Merkmale  lassen  sich  nun,  wie 
weiterhin  im  dritten  Abschnitt  („Analyse  und  Synthese  der  Schrift- 
zeichen^)  gezeigt  wird,  auf  wenige  Elemente  zurüokfCÜiren :  1.  Die 
Bichtung  der  Bewegung  der  Federspitze.  2.  Die  Länge  des  nach  den 
acht  Hichtungen  des  „Schriftkompasses^  (oben,  unten,  rechts,  links,  oben- 
rechts,  obenlinks,  untenrechts,  untenlinks)  von  ihr  durchlaufenen  Weges, 
d.  h.  die  Ausdehnung  des  Federstriches.  3.  Die  Breite  desselben.  4.  Die 
Unterbrechung  oder  Pause  in  der  (in  allen  Fällen  nur  kurze  Zeit  kon- 
tinuierlichen) Federspitzenbewegung.  Aus  diesen  vier  variablen  Kom- 
ponenten resultiert  also  der  individuelle  Typus  der  Schrift.  —  Bereits 
im  zweiten  Abschnitt  hatte  Preter  auseinandergesetzt,  dafs  die  kon- 
stanten individuellen  Kennzeichen  einer  Schrift  nicht  nur  der  Hand- 
schrift zukommen,  sondern  sich  im  wesentlichen  —  schon  nach  kurzer 
diesbezüglicher  Übung  —  in  Schriften  vorfinden,  welche  mit  dem  (rechten 
wie  linken)  Fufse,  dem  Mund,  der  Knie-  oder  Ellenbogenbeuge  gefertigt 
sind.  Er  zieht  daraus  den  SchluXs,  dafs  die  Individualität  der  Schrift 
nicht  von  Besonderheiten  der  Muskeln,  Bänder,  Knochen  und  überhaupt 
der  Beschaffenheit  peripherer  Organe  abhängt,  sondern  zentral  bedingt 
ist.  In  dem  vierten,  umfassendsten  Abschnitt  seines  Buches  versucht 
nun  Pbbybb  —  auf  Grund  eigener  Studien  und  eingehender  Prüfung  der 
Angaben  anderer  Graphologen  (zumal  Michoks)  —  die  Beziehungen  der 
individuellen  Variationen  der  Schreibbewegungen  zu  bestimmten  psychi- 
schen Zuständen  und  Vorgängen  festzustellen  und  den  Zusammenhang 
zu  erklären.  Eine  auch  nur  halbwegs  erschöpfende  Wiedergabe  des 
ungemein  reichen  Inhaltes  ist  im  Eahmen  eines  Heferates  unmöglich; 
es  können  hier  nur  die  Umrisse  angedeutet  werden.  Das  Bedeutungs- 
vollste aller  oben  aufgezählten  Merkmale  ist  die  Form  der  SchrUi- 
zeichen.  (Eingelernte  Schriften,  wie  z.  B.  die  typisch  kalligraphische, 
kommen  natürlich  für  die  Beurteilung  nicht  in  Betracht.)  Den  Haupt- 
gegensatz bildet  die  runde  und  die  eckige  Schrift:  Das  Überwiegen  yon 
Kurven  deutet  auf  Sanftmut,  Neigung  zum  Nachgeben,  Mildem  yon 
Gegensätzen,  das  Überwiegen  der  geraden  Linien  und  spitzen  Winkel 
auf  die  gegenteiligen  Eigenschaften  (Schroffheit,  Eigensinn  u.  dergLX 
Es  folgt  nun  eine  Fülle  charakteristischer  Einzelheiten:  Die  offene, 
bezw.  geschlossene  Schreibung  des  a,  b,  d,  o  etc.,  die  Verzierungen 
(zunial   der  Majuskeln),    ihre  Ausdehnung   und  harmonische  Gestaltung, 
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die    An-,    £nd-    und    Querstriche    mit    ihren    zahlreichen    Variationen 
(Egoismusschleife,    Harpune,    Protektionsstrich,   Mifstrauensstrich    etc.) 
u.  a.  m.    Nächst   der  Form  der  Schriftzeichen  kommt  ihre  Kontinuität 
in  Betracht.    P&btbb  acceptiert  hierfür  die  zuerst  von  Michon  aufgestellte 
Ansicht,  dafs  das  Üherwiegen  verhundener  Buchstaben  einer  praktischen, 
logischen,  das  isolierter  einer  idealistischen,  intuitiven  Natur  entspreche. 
Auch  dafs  grofse  Schriftzüge  auf  Stolz  und  hohe  Ziele  hinweisen,  findet 
Prbtbb   im   allgemeinen  zutreffend,   erinnert  jedoch  daran,   dafs   damit 
weder  über  die  Berechtigung  zu  ersterem,  noch  über  die  Befähigung  zu 
letzteren  etwas  ausgesagt  ist.    Stark  wechselnde  Gröfse  der  Buchstaben 
spricht  für  Impressionabilität,  Unbeständigkeit;  Zunahme  der  Höhe  gegen 
das  Ende   der  Wörter  für  Offenheit,  Naivetät.    Gegenüber  der  Deutung 
der  meisten  Graphologen,   dafs  überwiegende  Länge  des    oberen   bezw. 
unteren  Teiles  der  Langbuchstaben  mit  Sinn  für  geistige  bezw.  materielle 
Literessen   zusammenhänge,   verhält    sich   Prbtir    durchaus    skeptisch, 
überhaupt    warnt    er    gerade    bezüglich    allgemeiner    psychologischer 
Schlüsse   aus   der   Gröfse   der   Schriftzeichen   zur  Vorsicht,  da  für  die 
absolute  GröDse   auch   physiologische  Momente   mafsgebend   sind  (Aus- 
bildung   des    Muskelsinnes    und    der    Unterschiedsempfindlichkeit    für 
Gelenkexkursionen).    Die  psychologische  Deutung  des  Verhältnisses  von 
Haar-  und  Grundstrichen  (Energie,  Entschlossenheit  bezw.  Mangel  daran), 
der  Schriftlage  (rechtsschräg  =  Sensibilität,   steil   bezw.  linksschräg  = 
Selbstbeherrschung    reizbarer    Naturen),    der  Zeilenrichtung    (aufwärts 
»»  Sanguinismus,  abwärts  =  Pessimismus),  Zeilenlänge  (Sparsamkeit  oder 
Freigebigkeit  bezw.  Verschwendung  je  nach   der  Ausdehnung  des  frei- 
gelassenen Bandes)  weicht  von  der  anderer  Graphologen  nicht  wesentlich 
ab.    Den  Namenszug   endlich   hält  Preyeb  wohl  für  charakterologisch 
wiehtig,  schreibt  ihm  aber  gegenüber  den  anderen  Merkmalen  nur  eine 
accessorische  Bedeutung  zu.  —  Dies  ist,    wie   schon  bemerkt,   nur   der 
Babmen,  innerhalb  welches   eine  reiche  Mannigfaltigkeit  detaillierterer 
Kennzeichen  mit  ihren  Modifikationen  und  Kombinationen   nach  Form 
und   psychologischer  Bedeutung   eingehend   charakterisiert  wird.    Aber 
schon  das  wenige  hier  Mitgeteilte  läfst  den  Hauptmangel,   welcher  den 
Ansführungen  Pbetebs  anhaftet,  deutlich  hervortreten:  statt  einfachster 
psychischer  Vorgänge  werden  die  kompliziertesten  psychologischen  Be- 
griffe (Eigensinn,  Taktgefühl«  Heuchelei  u.  dergl.)  für  die  Deutung  der 
individuellen    Schriftverschiedenheiten    herangezogen,   —   nur    mit   der 
Znrückführang    auf    erstere    aber    Heise    sich    eine    wissenschaftliche 
Fnndiening  der  Graphologie  schaffen !  Dagegen  mufs  anerkannt  werden, 
dafs  Pbetbb  die  bei  unwissenschaftlichen  Graphologen  so  beliebten  rein 
metaphorischen  Erklärungen  des  Zusammenhanges  der  psychischen  und 
Schrifteigentümlichkeiten    zu    vermeiden    bemüht    ist.     Allerdings    ist 
auch    bei  seinem  Bestreben,   nur  wirkliche  Bewegungen  und  mit  ihnen 
assoziierte  Vorstellungen    als  Analogien    gelten    zu    lassen,    noch    gar 
manches  allzuweit  hergeholt  und  zu  phantasievoll  verknüpft.    So  z.  B., 
wenn  das  Überragen   des   „mittleren  Stückes  im  M  und  im  W  über  die 
beiden  anderen  Teile  hinaus   einem  Herabsehen   des  Emporkömmlings 
auf  seine  eigene  einfache  Vergangenheit  und  zugleich  auf  andere,  die  es 
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nicht  so  weit  brachten",  entsprechen  soll  (s.  S.  101).  Übrigens  warnt 
Pbbtbb  selbst  vor  einer  voreiligen  Verwertung  einzelner  charakteristischer 
Zeichen.  Er  betont  z.  B.  ausdrücklich,  dafs  man  aus  dem  Fehlen  eines 
solchen  nicht  auf  das  Fehlen  der  betreffenden  psychischen  Eigenschaft 
schliefsen  dürfe.  „Ein  positives  oder  negatives  Merkmal"  —  heilst  es 
weiter  —  „hat  für  sich  allein  nur  einen  geringen  Wert.  Bei  einer  gründ- 
lichen Begutachtung  einer  Handschrift  müssen  alle  bekannten  Merkmale 
jedes  für  sich  zunächst  untersucht  werden  mit  Hücksicht  darauf,  ob  sie 
stark  und  oft  oder  stark  und  selten  oder  schwach  und  oft  oder  schwach 
und  selten  oder  gar  nicht  ausgeprägt  sind.  Dann  wird  aus  dem  ganzen 
Symptomenkomplex  das  Endresultat  unter  Abwägung  der  sich  oft  wider- 
sprechenden Einzelzeichen  vorsichtig  zusammengefafst.''  Und  auch  dann 
wird  man  sich  noch  der  „fundamentalen  Hegel *^  zu  erinnern  haben,  dafs 
^edes  Schriftstück  nur  den  bei  seiner  Abfassung  vorhandenen  Gemüts- 
zustand erkennen  läfst,  also  in  einer  EEinsicht  ein  Stimmungsbild  ist.** 

Der  Schlufsabschnitt  (V):  „Zur  Pathologie  der  Schrift''  stellt  nur 
eine  Skizze  des  weiten  Gebietes  dar,  enthält  aber  doch  eine  ganze  Beihe 
wertvoller  Details  und  ist  namentlich  durch  ein  sehr  glückliches  Ein- 
teilungsprinzip ausgezeichnet.  Dr.  Clebiens  Neissbb  (Leubus). 


flvRMAKN  Conrads.  Über  Geisteskrankheiten  im  Kindesalter.  Ardi,  f. 
JOnderheilkde.  Bd.  XIX.  42.  S.  1895. 
Die  vorliegende  Arbeit  bezweckt,  den  praktischen  Wert  der  Lehre 
von  den  Geisteskrankheiten  im  Kindesalter  nachzuweisen.  Verfasser 
unterscheidet  reine  Psychosen  und  Psychosen  als  Folgeerscheinung  einer 
Neurose;  zu  letzteren  gehören  die  epileptischen,  hysterischen  und  Chorea- 
tischen  Geistesstörungen.  Da  bei  fast  allen  Formen  des  kindlichen  Irre- 
seins als  erste  Heilungsbedingung  die  Unterbringung  in  eine  Anstalt 
notwendig  ist,  das  Zusammensein  jugendlicher  und  erwachsener  Irr 
sinnigen  aber  zu  schweren  Übelständen  führt,  so  fordert  Verfasser  die 
Errichtung  besonderer  Irrenanstalten  für  Kinder,  wobei  er  als  vorbildlich 
die  segensreiche  Wirksamkeit  der  Asyle  für  idiotische  Kinder  hervor- 
hebt. Die  Bekanntschaft  mit  den  Kinderpsychosen  ist  nicht  blofs  ftr 
den  Arzt,  sondern  auch  für  den  Lehrer  von  hoher  Wichtigkeit,  weshalb 
Verfasser  in  Übereinstimmung  mit  Ufer  die  Notwendigkeit  betontt  die 
Itngehenden  Pädagogen  schon  während  ihres  üniversitätsstudiums  nicht 
nur  mit  den  normalen,  sondern  auch  mit  den  krankhaften  Erscheinungen 
Aer  Psyche,  mit  der  Psychopathologie,  vertraut  zu  machen. 

Theodor  Heller  (Wien). 


über  die  Bedeutung  des  WEBERSchen  Gesetzes. 

Beiträge  zur  Psychologie  des  Yergleichens  und  Messens. 

Von 
A.  Mbinono. 

Erster  Abschnitt. 
Tom  Gröfsengedaiikeii  und  dessen  Anwendungsgebiet. 

§  1.    Das  Limitieren  gegen  die  Null. 

Bei  der  engen  Verbindung,  welche  zwischen  der  Sache  des 
WEBERsohen  G-esetzes  und  der  psychischen  Messung  besteht, 
bedarf  es  schwerlich  einer  Rechtfertigung,  wenn  eine  diesem 
Gesetze  zugewandte  Untersuchung  mit  Erwägungen  anhebt, 
weiche  die  Gröfse  im  allgemeinen  zum  Gegenstande  haben. 
Auf  eine  schulgerechte  Gröfsendefinition  ist  es  dabei  keines- 
wegs abgesehen;  genauere  und  unvoreingenommene  Prüfung 
des  Thatsächlichen  führt  in  der  Psychologie  so  oft  auf  ün- 
analysierbares  und  insofern  Undefinierbares,  dafs  man  nicht  wohl 
Anstois  daran  nehmen  könnte,  auch  im  Gröfsengedanken  einen 
solchen  Fall  anzutreffen.  Natürlich  schliefst  aber  eine  Eventua- 
lität dieser  Art  die  Möglichkeit  einer  definitorischen  Charakte- 
ristik vermittelst  indirekter  Bestimmungen  nicht  aus,  und  das 
Bedürfiiis,  sich  durch  solche  Bestimmungen  sicher  zu  stellen,  ist 
hier  ohne  Zweifel  gröfser,  als  in  manchem  anderen  der  Fälle, 
wo  die  an  sich  gewifs  höchst  achtenswerte  Gewohnheit,  more 
mathematico  vorzugehen,  dazu  geführt  hat,  dem  Vorurteil  Folge 
zu  geben,  als  liefse  sich  durch  Definitionen  alles  und  ohne 
Definitionen  nichts  theoretisch  von  der  Stelle  bringen.  Denn 
thatsächlich  hat  sich  der  so  populäre  Gegensatz  von  Qualität 
and  Quantität  für  sich  allein  nicht  als  deutlich  genug  erwiesen, 
um  die  Frage  fem  zu  halten,  ob  es  denn  auch  ein  wirklicher 
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Gegensatz  sei;  das  beweist  der  gelegentlich  gemachte  Yersachf 
die  psychischen,  zunächst  die  Empfindungsintensitäten  als  Quali- 
täten aufzufassen,  die  nur  durch  ihren  besonders  engen  Zu- 
sammenhang  mit  den  Beizintensitäten  ausgezeichnet  wären.^ 
Weil  aber  hier  eigentlich  schon  der  Appell  an  unbefangenes 
Erfassen  der  in  der  Sache  zunächst  kompetenten  Empirie,  der 
psychologischen  nämlich,  leicht  genug  zur  sofortigen  Ablehnung 
dieses  Versuches  fuhrt,*  ist  es  jedenfalls  um  vieles  bedeutsamer, 
dafs  die  Psychologie  des  Lichtsinnes,  und  sicherlich  nicht  erst 
auf  dem  Umwege  theoretischer  Spitzfindigkeiten,  bekanntlich 
auf  Probleme  hingedrängt  hat,^  deren  befriedigende  Lösung 
ein  zuverlässiges  und  praktisch  leicht  anwendbares  Kriterium 
fiir  das,  was  Gröfse  ist,  resp.  Gröfse  hat,  unerläfslich  voraussetzt. 
Ein  solches  E[riterium  habe  ich  bereits  vor  Jahren  vor- 
übergehend namhaft  gemacht,^  ohne  zu  wissen,  dafs  es  bereits 
ein  paar  Jahre  früher  mit  aUer  nur  irgend  wünschenswerten 
Klarheit  von  J.  v.  Kries  geltend  gemacht  worden  ist.^  Es 
zeigt  sich  nämlich,  dafs,  wo  immer  man  es  mit  Ghröisen  zu 
thun  hat,  die  in  weiter  nichts  als  eben  in  der  ^  Gröfse^  ver- 
schieden sind,  dieselben  einem  eindimensionalen  Continuum, 
unter  Umständen,  z.  B.  bei  Zahlengröfsen,^  auch  einer  diskreten, 
aber  in  einer  Dimension  liegenden  Reihe  angehören,  das,  resp. 
die  nach  der  einen  Seite  hin  durch  die  Null  begrenzt  ist,  indes 
nach  der  anderen  Seite,  theoretisch  wenigstens,  eine  Begrenzung 
fehlt.  Man  kann  also  kurz  sagen:  es  ist  allen  Gröfsen  charakte- 
ristisch, gegen  Null  zu  limitieren,^  —  und  das  Einzige,  was  dem 

^  ExNEB  in  Hermanns  Handh,  d.  Physiol,  Bd.  11,  2.  S.  242  f.,  wie  es 
scheint,  unabhängig  davon  auch  Boas  in  Pflüg  er 8  Ärch,  28.  Bd.  1882.  S.  596. 

*  "Vergl.  Stumpf.  Tonpsychol  Bd.  I,  S.  350. 

*  Yergl.  Hebino,  ,y2kir  Lehre  vom  lAchtsinn/^  2.  Aufl.  S.  62  ff.  —  Anoli 
F.  HnjLiEBRAKo,  „Über  die  spezifische  Helligkeit  der  Farben",  Sittuiigäber. 
d.  k.  Akad.  d.  Wiss,  in  Wien,  Math.-Nat  Kl.  Bd.  XCVIII.  Abtl.  HI.  S.  78ffl 

*  „Über  Begriff  und  Eigenschaften  der  Empfindung.  **  Viertefjahrssehr. 
f.  wiss.  Fhilos.  Jahrg.  1889.  S.  7.  Anm. 

^  „Über  die  Messung  intensiver  Gröfsen  und  über  das  sogenannte 
psychophysische  Gesetz."  Vierte^ahrsschr.  f.  toiss.  PMos,  Jahrg.  1882.  8.  278. 

*  Vergl.  Ehrenfels  (gegen  Brix)  in  der  Viertelßahrssckr,  f.  toiss.  Philas. 
Jahrg.  1891.  S.  300.  Anm.  Nach  Lipps  {„Chundzüge  der  Logik.**  Hanibnrg 
und  Leipzig.  1893.  S.  120)  wäre  „Gröfse  im  engeren  und  eigentlichen 
Sinn  .  .  .  nur  die  stetige  Gröfse*'. 

'  Dafs  das  Wort  Limitieren  streng  genommen  hier  den  Fall  der 
Concreta   ausschliefst,   bedeutet   natürlich  eine  im  Interesse  der  Kurse 
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noch  entgegenzulialten  wäre,  ist  die  Frage,  ob  hier  das  Wesen 
der  Gröise  niolit  durcli  Hinweis  auf  Ghröfsenveränderung  bestimmt, 
damit  also  ein  circolns  in  definiendo  gesetzt  sei.  Denn  was 
besagt  das  ,,Limit^eren^  gegen  Null,  wenn  nicht  ein  Annähern 
an  dieselbe,  und  was  wäre  Näher  und  Femer  anderes,  als 
kleinere  und  gröisere  Distanz?  Um  die  Ghröfse  im  allgemeinen 
zu  kennzeichnen,  wäre  dann  nichts  als  ein  spezieller  Gröfsenfall 
in  Anspruch  genommen,  so  dafs  der  Umweg  über  die  Null  doch 
nur  zu  einem  idem  per  idem  zu  führen  scheint. 

Ich  bezweifle  aber  vor  allem,  dafs  dies  der  praktischen 
Brauchbarkeit  der  in  Sede  stehenden  Bestimmung  erheblichen 
Schaden  thäte.  Denn  was  Distanz  ist,  und  was  im  besonderen 
gröisere  und  geringere  Distanz,  darüber  ist  doch  wohl  alle 
Welt  im  klaren;  sollte  man  also  durch  diese  Bestimmung  un- 
klare und  darum  yerkennbare  Ghröfsenfölle  auf  einen  unverkenn- 
baren OröfsenfaU  gleichsam  reduziert  haben,  so  wäre  damit 
allen  formalistischen  Einwänden  zum  Trotz  denn  doch  etwas 
geleistet.  Indes  möchte  es  wohl  nicht  allzu  schwer  sein,  einen 
Standpunkt  einzunehmen,  der  auch  dem  formalistischen  Ein- 
wände nicht  ausgeseitzt  ist,  falls  es  gelingt,  den  Ausdruck 
^Limitieren  gegen  Null''  durch  eine  Wendung  zu  ersetzen, 
die,  wenn  auch  vielleicht  nicht  deutlicher,  so  doch  von  dem 
Anschein  frei  ist,  speziell  mathematische  und  daher  bereits 
auf  den  Gbröfsengedanken  gebaute  Voraussetzungen  zu  impli- 
zieren. 

Solches  ist  nämlich  vor  allem  mit  vollem  Bechte  vom 
Worte  „Null''  zu  sagen.  Null  ist,  streng  genommen,  in  der  That 
bereits  etwas,   das   derjenige  nicht   erfassen   könnte,   dem   der 


wohl  stattbrnfte  üngenauigkeit.  —  Bei  nachträglicher  Durchsicht  von 
F.  A  MüLLBBS  Schrift  üher  „Das  Axiom  der  Fsydiophysik*'  werde  ich  auf  die 
folgende,  vorher  von  mir  unbeachtete  Stelle  aus  Kants  Kritik  der  reinen 
Vernunft  (ed.  Kibchmahn,  S.  192)  aufmerksam:  „Nun  nenne  ich  diejenige 
Gröise,  die  nur  als  Einheit  apprehendiert  wird,  und  in  welcher  die  Viel- 
heit nur  durch  Annäherung  zur  Negation  =  0  vorgestellt  werden 
kaxm,  die  intensive  Gröfse."  Ühereinstimmend  äufsert  sich  neuestens 
0.£.liüLLBa  in  seinem  ersten,  hereits  nach  AhschluTs  der  vorliegenden 
Arbeit  erschienenen  4-rtikel  „Zur  Psychophysik  der  Gesichtsempfindungen^* 
Diese  Zeitschr.  Bd.  X.  S.  2  f.;  nur  scheint  er  dabei  dem  Abstand  von  der 
Null  (vergl.  a.  a.  0.  S.  28  Mitte)  eine  für  den  Gröfsengedanken  konstitutive 
Bedeutung  beizumessen,  welche  demselben,  wenn  ich  in  den  folgenden 
AVscbnitten  im  Bechte  bin,  nicht  zukommt. 

6» 
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Grörsengedanke  fehlt;  Null  ist  ja  Negation  der  Gröüse.  Statt 
also  zu  sagen  „Gröfse  ist  oder  hat,  was  gegen  die  Null  zu 
limitieren  fähig  isf^,  setzen  wir  etwa  die  Wendung:  ^Ghrölse 
ist  oder  hat,  was  zwischen  sich  und  sein  kontradiktorisches 
Gegenteil  Glieder  zu  interpolieren  gestattet.^  Daran  verlangt 
nur  noch  der  Hinweis  auf  die  Interpolation  eine  Präzisierung. 
Am  nächsten  liegt,  dabei  an  Ähnlichkeit  zu  denken:  ist  x  die 
präsumtive  Gröfse,  so  besagt  die  eben  ausgesprochene  Be- 
stimmung, X  verdiene  dann,  grofs  oder  Gröfse  zu  heifsen,  wenn 
sich  zwischen  x  und  non-o;  etwas  einschieben  liefse,  das  sowohl 
dem  X  als  dem  non-o;  ähnlicher,  sowohl  vom  x  als  vom  non-:r 
weniger  verschieden  wäre,  als  x  und  non-o:  untereinander. 
Damit  wäre  nun  aber  neuerdings  auf  ein  Mehr  und  Weniger 
(der  Ähnlichkeit,  resp.  Verschiedenheit),  also  neuerlich  auf  Gröfse 
rekurriert.  Man  kann  dies  vermeiden,  indem  man  den  !Etiohtungs- 
gedanken  zu  Hülfe  nimmt,  der,  wie  wohl  ohne  weiteres  ersicht- 
lich, in  Wahrheit  ein  viel,  ja  ein  unvergleichlich  weiteres  An- 
wendungsgebiet beanspruchen  darf,  als  die  Sprache  dem  nur 
ausnahmsweise  über  das  Bäumliche  hinaus  gebrauchten  Worte 
Bichtung  zuerkennt.  Läfst  sich  nämlich  ein  y  denken,  das, 
gleichsam  vom  x  aus  gesehen,  in  die  nämliche  Bichtung^  fallt 
wie  non-5?,  dann  ist,  resp.  hat  x  Gröfse,  und  non-a?  ist  die  Null; 
und  ich  kann  nun  in  der  That  in  dieser  Charakteristik  auch 
nicht  den  entferntesten  Anschein  eines  Circulus  vitiosus  finden. 
Ob  jenes  Limitieren,  wie  wir  nun  wieder  kurz  sagen  können, 
die  Gröfse  bereits  kurzweg  ausmacht  oder  sie  nur  verrät,  ist 
durch  das  Dargelegte  noch  keineswegs  entschieden.  Ohne 
Zweifel  ist  auch  die  Bichtung  im  engsten,  räumlichen  Sinne 
nicht  ein  Letztes;  vielmehr  weist  die  Thatsache,  dafs  mehrere 
Punkte  in  der  nämlichen  Bichtung  oder  in  verschiedenen  Sich- 
tungen liegen,  auf  die  Ortsbestimmungen  hin,  welche  diese 
Punkte,  zunächst  jedenfalls  subjektiv,  charakterisieren.  Ebenso 
weist  der  Umstand,  dafs  in  der  Bichtung,  die  von  der  Existenz 
des  X  zu  seiner  Nichtexistenz  führt,  noch  ein  y  und  dann 
natürlich  auch  ein  z  und  noch  vieles,  ja  unzählig  vieles  andere 
liegt,  auf  eine  Eigenheit  am  Xy  natürlich  auch  am  y  und  z  hin; 
aber  es  ist  zum  mindesten  sehr  die  Frage,  ob  sich  diese  Eigen- 
tümlichkeit anders  als  mit  Zuhülfenahme  eben  des  Limitierens 
charakterisieren  läfst.  Ist  dem  so,  dann  liegt  es  wenigstens 
sehr  nahe  (und   wir  werden  uns  im   zweiten  Abschnitte   auf 
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diese  Betrachtungsweise  noch  einmal  hingeführt  finden^),  an- 
zunehmen, dafs  eben  dieses  Limitieren  die  Gröfse  im  eigent- 
lichen Sinne  ist,  indes  dasjenige,  was  diese  Eigenschaft  an  sich 
trägt,  als  dasjenige  zu  bezeichnen  wäre,  was  die  Gröfse  hat. 
Auf  alle  Fälle  ist  die  strenge  Durchführung  des  termino- 
logischen Auseinanderhaltens  von  ,,ist^  und  ^Jo^at^  schon  deshalb 
sprachgebräuchlich  undurchführbar,  weil  man  sich  daran  ge- 
wöhnt hat,  etwas,  das  „grofs'^  ist,  also  Gröfse  hat,  auch  ohne 
weiteres  eine  Gröfse  zu  nennen. 

Weniger  geeignet,  falls  vom  obigen  überhaupt  anders  als 
nur  dem  Ausdrucke  nach  verschieden,  schiene  mir  der  gelegent- 
lich' gemachte  Versuch,  Gröfse,  zunächst  „Intensität^,  als 
Steigerungsfähigkeit  zu  charakterisieren.  Ohne  Zweifel  ist  alle 
Gröfse  steigerungsfähig,  aber  doch  wohl  nur  darum,  weil  Steigern 
eben  nichts  anderes  bedeutet  als  eine  Entfernung  von  der  Null. 
Die  Stellung,  die  Stumpf  der  Steigerung  als  einer  Belation  sui 
generis  neben  der  Verschiedenheit,  resp.  Ähnlichkeit  angewiesen 
hat,'  erachte  ich^  für  unhaltbar;  es  ist,  soviel  ich  sehe,,  nur 
ein  komplexerer  Gedanke,  welcher  aufser  der  eben  berührten 
Determination  von  Gröfsenverschiedenheit  etwa  auch  den  Vor- 
gang der  betreffenden  Veränderung,  den  Übergang,  aufserdem 
vielleicht  auch  noch  eine  auf  diesen  Übergang  gerichtete  Thätig- 
keit,  das  „Steigern^  in  sich  fafst.  Ist  dem  so,  dann  hat,  wer 
Gröfse  durch  Steigerungsfähigkeit  charakterisiert,  also  auch 
noch  das  Fähigkeitsmoment  einbezieht,  doch  wohl  nur  das 
Einfachere  durch  das  Kompliziertere  ersetzt. 

§  2.  Anschauliche  und  unanschauliche  Gröfsen. 

Es  wäre  kaum  von  Wert,  die  Mannigfaltigkeit  dessen,  was 
Gröfse  hat  oder  ist,  durch  einen  Aufzählungsversuch  zusammen- 
fassen zu  wollen.  Dagegen  dürfte  ein  Hinweis  auf  die  Grund- 
klassen, in  welche  diese  Mannigfaltigkeit  sich  ordnen  läfst,  dazu 
dienen,  der  Eigenart  des  Gröfsengedankens  und  seiner  wich- 
tigsten Ausgestaltungen  näher  zu  treten  und  zugleich  einige  für 
den  Fortgang  der  gegenwärtigen  Untersuchungen  wesentliche 
Gesichtspunkte  zu  gewinnen. 


*  Vergl.  unten  §  7. 

•  Von  Ehbehfels  in  der  VierteJjdhrsschr.f.wiss.  Philos.  Jahrg.  1890.  S.26G. 
'  Tanpsytihologie,  I.  S.  96  ff. 
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Einen  willkommenen  Ausgangspunkt  hierfür  bietet  die  yon 
A.  HOflbb^  vorgenommene  Gegenüberstellung  der  ^phänomenalen 
und  nicht-phänomenalen  (kategorialen)  Quanta^,  derjenigen 
Oröfsen  nämlich,  die  sich  in  Wahmehmungs-  oder  anschaulicher 
Einbildungsvorstellung  erfassen  lassen,  im  Gegensatze  zu  den- 
jenigen Grölsen,  wo  dies  nicht  der  FaU  ist.  Nur  möchte  die 
Benennung  kaum  dem  recht  entsprechen,  was  hier  augenschein- 
lich gemeint  ist.  Ich  denke  nicht  in  erster  Linie  daran,  dafs 
der  von  manchen  so  gern  gebrauchte  Ausdruck  „Phftnomen^ 
dadurch  leicht  undeutlich  werden  kann,  dafs  das  „Phänomenen '^ 
nicht  nur  dem  „Noumenon^,  sondern  das  „Phänomenale^  auch 
wohl  dem  „Dispositionellen^  gegenübergestellt  wird.  Näher 
liegt  ein  anderes  Bedenken:  gehört  eine  Verschiedenheit,  ja 
auch  nur  eine  Anzahl,  streng  genommen,  wirklich  ins  Gebiet 
des  „Phänomenalen''?  Es  geht  doch  nicht  wohl  an,  etwas 
„Phänomen''  zu  nennen,  was  nicht  „erscheinen"  kann;  und  auf 
den  Namen  der  „Erscheinung"  hat  doch  streng  genommen  nur 
Anspruch,  was  durch  Wahrnehmung  erfafsbar  ist«  Der  Sprach- 
gebrauch ist  freilich  thatsächlich  nicht  ganz  so  streng:  er  ver- 
wehrt nicht  durchaus,  etwas  Phänomen  zu  nennen,  was  in  der 
Zeit  verläuft,  so  etwa  Bewegungen,  ja  wohl  sogar  Zeitstrecken 
selbst,  wenn  sie  nicht  zu  ausgedehnt  sind.  Aber  je  mehr  man 
derlei  mit  in  Betracht  zieht,  um  so  mehr  verliert  der  Begriff 
des  Phänomenalen  an  Bedeutsamkeit  um  so  mehr  kommt  zu- 
gleich in  dem  uns  hier  beschäftigenden  Falle  das  Bedürfiois 
zur  Geltung,  über  das  Gemeinsame  ins  klare  zu  kommen,  um 
deswillen  wahrnehmbare  und  anschaulich  einzubildende  Grölsen 
hier  unter  dem  Einen  Namen  der  „phänomenalen  Gröfsen'^  zu- 
sammenstehen. Was  die  Wahrnehmungsvorstellungen  mit  den 
anschaulichen  Einbildungsvorstellungen  zunächst  gemein  haben, 
ist  ohne  Frage  eben  die  Anschaulichkeit;  es  dürfte  darum  in 
der  That  sowohl  den  Intentionen  HOflers,  als  den  Thatsachen 
besser  Bechnung  getragen  werden,  wenn  wir  im  Folgenden  von 
„anschaulich  vorstellbaren  Gröfsen"  gegenüber  solchen  reden, 
die  nicht  anschaulich  vorstellbar  sind.  Dafs  ich  mir  vier  Teil- 
striche an  einem  Gradbogen  oder  die  Distanz  im  Betrage  eines 
Zentimeters  anschaulich  vorstellen  kann,  daran  zweifelt  ja  auch 


*  „Psychische   Arbeit.**    Diese    Zeitschr.    Bd.  Vm.   S.  49.    (S.  6   des 
Sonderabdruckes.) 
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der  nicht,  der  nicht  sozngeben  vermöchte,  dafs  eine  Anzahl 
oder  eine  Verschiedenheit  zu  dem  im  strengen  Sinne  Wahr- 
nehmbaren gehört. 

Dadurch  ist  natürlich  keineswegs  in  Frage  gestellt,  dafs 
im  Gebiete  des  Anschaulichen  dem  Wahrnehmbaren  etwas  wie 
eine  Art  Prärogative  zukommt.  Sicherlich  kann  man,  was  an- 
schauliche Grölsen  seien,  durch  nichts  deutlicher  machen,  als 
durch  den  Hinweis  etwa  auf  die  der  Wahrnehmung  so  häufig 
sich  darbietenden  ^^Intensitäten'^,  wie  sie  an  Yorstellungsgegen- 
ständen  z.  B.  als  Tonstärke,  Wärme-  und  Kältestärke  (ein 
gebräuchlicheres  Wort,  das  physikalische  Nebengedanken  an 
Temperaturgrad  oder  gar  Wärmemenge  genügend  ausschlösse, 
steht  nicht  zu  Gebote),  übrigens  aber  auch  an  psychischen 
Thatsachen,  die  nicht  dem  Yorstellungsgebiet  zugehören,  her- 
vortreten, was  wenigstens  mit  Bücksicht  auf  die  Gefühle  von 
niemandem  in  Zweifel  gezogen  wird.  Beispielen  gegenüber, 
die  eine  so  deutliche  Sprache  reden,  braucht  sich  die  Theorie 
um  eine  Legitimation  für  die  Aufstellung  der  ersten  der  beiden 
obigen  Gröisenklassen  weiter  nicht  zu  bemühen. 

Bei  weitem  nicht  so  einfach  stehen  indes  die  Dinge  in 
betreff  der  zweiten  Klasse.  Um  Beispiele  von  „Gröfsen^,  die 
sioh  nicht  anschaulich  vorstellen  lassen,  wird  freilich  auch  hier 
niemand  verlegen  sein:  man  braucht  sich  etwa  nur  elementarer 
physikaliBcher  Begriffe,  wie  des  der  lebendigen  Krafb,  der 
mechanischen  Arbeit  oder  dergl.  zu  erinnern.  Die  Frage  ist 
aber,  ob  diese  zweifellos  der  Anschaulichkeit  entbehrenden 
Eonsseptionen  auch  als  besondere,  eigenartige  Ausgestaltungen 
des  Ghröfsengedankens  anerkannt  werden  können.  Die  Ge- 
pfflogenheit  der  Physiker,  dergleichen  Begriffe  einfach  durch 
die  betreffenden  Formeln  zu  definieren,  erzeugt  den  Anschein 
und  ist  sicher  auch  vielfach  der  Meinung  entsprungen,  „leben- 
dige Kraft^  sei  überhaupt  gar  nichts  anderes  als  das  Produkt 
aus  Masse  und  Quadrat  der  Geschwindigkeit,  mechanische 
Arbeit  sei  nichts  weiter  als  das  Produkt  von  Kraft  (Spannung^) 
und  Weg  u.  s.  f.  Was  sich  da  der  Benennung  nach  als  ver- 
schiedene Ghröfsenarten  darstellt,  wären  im  Grunde  nichts  als 
Sechnungsergebnisse,  also  zuletzt  Zahlengröfsen,  an  deren 
Natur  die  besondere  Bedeutung   der  Zahlenwerte,  aus   denen 


^  VergL  HöFLEB  a.  a.  O.  S.  46.  (S.  3  des  Sonderabdruckes.) 
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heraas  sie  durch  Bechnung  gewonnen  sind,  nichts  zu   ändern 
vermöchte. 

Man  könnte  hier  sogar  noch  einen  Schritt  weiter  gehen, 
der  nicht  unerwähnt  bleiben  mag,  weil  er  dem  bekanntlich 
immer  noch  nicht  gerade  seltenen  Bedürfnisse  gemäls  wäre, 
den  psychischen  Thatsachen  gegenüber,  solange  es  nur  irgend 
angeht»  Vogel  Straufs  zu  spielen.  Es  liefse  sich  nämlich  die 
Frage  aufwerfen,  ob  wir  in  den  angeblichen  Begriffen  der 
Geschwindigkeit,  Beschleunigung,  Arbeit  etc.  denn  wirklich  Be- 
griffe, und  nicht  vielmehr  blofs  formelhafte,  geschriebene  oder 
gesprochene  Zusammenfassungen  von  Daten  vor  uns  haben, 
die  gar  nicht  zu  einem  bestimmten  Gedanken  vereinigt  auf- 
treten müfsten.  Ihre  Bedeutung  läge  dann  einfach  in  den  in 
sie  aufgenommenen  numerischen  Einzelbestimmungen,  die  zu- 
sammen nichts  weiter  ausmachten,  als  was  ich  in  anderem 
Zusammenhange^  als  „objektives  Kollektiv^  bezeichnet  habe. 
Wie  wenig  indes,  wenn  man  der  Geschwindigkeit  gegebenen 
Falles  einen  bestimmten  Wert  zuspricht,  damit  etwa  ein  be- 
stimmter Wert  von  s  mit  einem  bestimmten  Wert  von  t  einfach 
zusammen  angegeben  sein  will,  erhellt  einfach  daraus,  dals 
die  nämliche  Geschwindigkeit  bei  den  verschiedensten  Beträgen 
von  8  und  t  und  beliebig  verschiedene  Geschwindigkeit  bei 
dem  nämlichen  Werte  von  s  oder  t  vorliegen  kann. 

Psychologischer  wäre  da  schon  die  Annahme,  ,jGröl53en*' 
der  in  Bede  stehenden  Art  seien  immerhin  bestimmte,  gleich- 
viel, ob  in  mehr  oder  weniger  eigenartiger  Weise  vorgestellte 
Komplexionen,  ihre  Bezeichnung  als  Gröfsen  aber  sei  nur  ein 
ungenauer  Ausdruck  dafür,  dass  dieselben  eine  anschaulich  vor- 
stellbare Gröfse  oder  deren  mehrere  zum  Bestandstück  haben. 
So  könnte  man  etwa  beim  Begriffe  der  Veränderung  das  Mehr 
und  Weniger,  das  man  dieser  zuzuschreiben  pflegt,  als  das 
Mehr  und  Weniger  der  Distanz  verstehen,  die  zwischen  dem 
Ausgangs-  und  Endpunkte  der  Veränderung  besteht.  Aber  was 
in  diesem  besonderen  Falle  die  Annahme  am  meisten  empfiehlt, 
ist  am  Ende  doch  die  Voraussetzung,  dafs  der  wesentlich 
negative  Charakter  des  Veränderungsbegriffes*  eine  eigentliche 

*  „Beiträge   zur  Theorie   der   psychischen  Analyse."  Diese  ZeiUchr. 
Bd.  VI.    S.  352  f.  (S.  13  f.  des  Sonderabdruckes.) 

•  Negativ  natürlich  micht  etwa  deshalb,  weil  der  Gedanke  „VerÄn- 
derung  oder  Übergang  des  A  in  JB*'  ein  B  verlangt,  das  vom  A  verschiede% 
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Steigemngsföhigkeit  ausschlieiSse.  Nun  bedeutet  aber  bereits 
das  Limitieren  gegen  Null,  das  wir  den  Gröfsen  charakteristisch 
gefunden  haben,  eine  Art  Übergang  zwischen  Dasein  und 
Nicht-Dasein,  so  seltsam,  ja  fast  absurd  sich  der  Gedanke  an- 
zulassen droht;  es  wird  also  am  Ende  auch  bei  der  Ver- 
änderung Baum  für  einen  Übergang  gestattet  werden  können. 
Was  aber  die  in  Bede  stehende  Gröfsenauffassung  im  all- 
gemeinen betrifflb,  so  tritt  deren  ünhaltbarkeit  sofort  zu  Tage, 
sobald  man  eine  Komplexion  aus  mehr  als  einer  Gröfsenbe- 
stimmung  als  Bestandstück  vor  sich  hat.  Der  oben  an  s  und  t 
illustrierte  Einwand  liefse  sich  mutatis  mutandis  auch  hier 
vorbringen;  es  fehlte  eben  jeder  Anhaltspunkt,  weshalb  man 
die  auf  die  Komplexion  bezogene  t^uasi-GröIsenbestimmung 
lieber  nach  dem  einen  als  nach  dem  anderen  der  gewisser- 
mafsen  konkurrierenden  Bestandstücke  vornehmen  sollte. 

Es  wird  also  wirklich  nichts  anderes  übrig  bleiben,  als 
anzuerkennen,  dafs,  was  man  sich  unter  Beschleunigung, 
mechanischer  Arbeit  u.  s.  f.  vorstellt,  Gröfsen  sind;  es  wird 
dies  auch  nicht  leicht  bestritten  werden,  aber  eben  unter  der 
oben  berührten  Voraussetzung,  dafs  es,  streng  genommen,  Zahlen- 
gröfsen,  Gröfsen  unbenannter  Zahlen  sind  und  nichts  als  dieses, 
ünbenannt  nämlich  scheinen  diese  Produkte,  Quotienten  etc. 
doch  besten  Falles  sein  zu  müssen,  da  sich  dei*  Weg  nicht 
durch  die  Zeit  dividieren,  die  Masse  nicht  mit  der  Geschwin- 
digkeit multiplizieren  läfst^,  sonach  ein  Absehen  von  allen 
Zahlenbenennungen  auTser  etwa  einer  einzigen  unerläfslich,  das 
Zurückbehalten  dieser  einzigen  aber  augenscheinlich  willkürlich 
wäre.  Daran  ist  nur  zweifellos  so  viel  richtig,  dafs  es  sich  hier 
sehr  häufig  um  Gröfsen  handelt,  die  durch  Zahlen  präzisierbar 
sind,  aber  für  keinen  dieser  Fälle  ist,  soweit  ich  sehe,  die  Un- 
benanntheit  der  betreffenden  Zahlen  zuzugeben.  Es  ist  um 
nichts  weniger  unnatürlich,   die  Beschleunigung  als   etwa   den 


ist,  tmd  weil  sicli  diese  Verschiedenlieit  auch  im  Satze:  „B  ist  nicht  Ä** 
ausdrücken  lielse.  Aber  um  Veränderung  zu  denken,  genügt  es  ja  nicht, 
an  zwei  verschiedene  Objekte  zu  denken;  es  ist  auch  erforderlich,  dafs 
das  B  an  Stelle  des  A  trete,  das  A  gleichsam  ersetze,  und  darin  liegt 
vor  allem,  dafs  das  A  zu  existieren  aufhört,  bevor  B  zu  existieren  anfängt. 
Der  so  unerläfsliche  Gedanke  der  „Nichtexistenz  des  -4"  ist  die  im 
Text  gemeinte  Negation. 

*  Vergl.  auch  v.  Kries  a.  a.  0.  S.  262. 
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gemessenen  Weg  oder  die  gemessene  Zeit  für  eine  bloüse  Zahl 
zu  erklären;  einigermafsen  sorgfaltige  Beachtnng  dessen,  was 
man  das  eine  nnd  das  andere  Mal  wirklich  denkt,  lehrt  dies 
nnmittelbar.  Die  Beantwortung  der  Frage,  was  denn  sonach 
bei  numerisch  bestimmter  Beschleunigung,  Dichte  und  dergl. 
eigentlich  gezählt  werde,  müfste  darum  noch  gar  nicht  sich  von 
selbst  darbieten.  Doch  scheint  mir  ein  erster  Aufschlufs  hier- 
über gleichfalls  nicht  allzu  schwer  zu  gewinnen. 

Augenscheinlich  ist  die  Hauptfrage  diese:  wenn  hier 
wirklich  benannte  Zahlen  vorliegen,  welcher  Art  sind  die  Be- 
nennungen,—  anders  ausgedrückt:  welcher  Art  sind  die  zahlen- 
mälsig  bestimmten  Komplexionen,  in  denen  die  zahlenmälsig 
bestimmten,  übrigens  von  Natur  anschaulichen  GröfSsen  hier  ver- 
einigt vorgestellt  werden?  Da  die  Komplexionsgröfse  jedesmal  als 
Funktion  der  Bestandstückgröfsen  auftritt,  so  verspricht  dieNatnr 
dieser  Funktion  in  jedem  Einzelfalle  den  nächsten  Anhaltspunkt 
zu  bieten;  es  kommt  also  darauf  an,  warum  gegebenen  Falles 
gerade  diese  Funktion  auftritt  und  keine  andere.  Warum 
bestimmt  man  etwa  die  lebendige  Kraft  gerade  durch  das 
(halbe)  Produkt  von  Masse  und  Quadrat  der  Geschwindigkeit, 
warum  die  Geschwindigkeit  gerade  durch  den  Quotienten  von 
t  m  Sj  —  warum  nicht  lieber  die  Geschwindigkeit  durch  ein 
Produkt,  die* lebendige  Kraft  durch  einen  Quotienten  aus  den 
betreffenden  Variablen? 

Man  wird  dies  zunächst  durch  den  Hinweis  darauf  begründen 
wollen,  dafs  man  eben  jenes  Produkt  und  nichts  anderes  leben- 
dige Ejraft,  diesen  Quotienten  und  nichts  anderes  Geschwindig- 
keit genannt  habe.  Bei  der  hohen,  meines  Erachtens  allerdings 
viel  zu  hohen  Meinung,  die  man,  gestützt  auf  wirkliches  oder 
vermeintliches  Vorgehen  der  Mathematik,  sich  in  betreff  der 
Definitionsfreiheit  gebildet  hat  —  man  könnte  geradezu  von 
einer  Art  Definitions-Indeterminismus  reden  — ,  darf  dieser 
Bescheid  auf  die  Zustimmung  rechnen,  die  sonst  nur  Selbst- 
verständlichem zu  teil  wird.  Gleichwohl  wird  man  sich  darüber 
nicht  täuschen  können,  dafs  bei  derlei  „Benennungen'^  Freiheit 
so  wenig  als  sonst  irgendwo  ein  Eecht  auf  Willkür  begründet: 
auch  der  Nicht-Physiker  wird  es  wagen  dürfen,  sich  zur  Itecht- 
fertigung  seines  Gegensatzes  gegen  die  unter  den  Physikern 
zur  Zeit  wohl  noch  vorherrschende  Meinung  auf  die  empirisch 
festgestellte  Bedeutsamkeit  oder  Brauchbarkeit  der  betreffenden 
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Znsanmienstellangen  für  Beschreibung  und  Erklärung  zu  be- 
rufeUi  wobei  zu  der  bierber  gehörigen  Empirie  sicherlich  auch 
die  bei  rechnerischer  Bearbeitung  eines  Problems  erwachsenden 
Bedürfnisse  zu  zählen  sind.  Immerhin  darf  man  aber  nicht 
besorgen,  dabei  etwa  alle  fachmäfsigen  Vertreter  der  Physik 
gegen  sich  zu  haben;  das  beweist  der  Ausspruch  Posees,^  ^dafs 
jeder  physikalische  Begriff  eine  anschauliche  Grundlage  hat, 
und  dais  der  Zusammenhang  mit  dieser  Grundlage  nicht  auf- 
gehoben werden  darf,  wenn  das  volle  Verständnis  des  Begriffes 
erhalten  bleiben  soll.     So  bedeutet  Geschwindigkeit  nicht  den 

8 

Quotienten  —,  der  an  sich  völlig  sinnlos  ist,  sondern  vielmehr 

einen  eigenartigen  Zustand  eines  Körpers,  dessen  genaue  Messung 
mit  Hülfe  dieses  Quotienten  möglich  wird;  so  bedeutet  Masse 

nicht  — ,  sondern  eine  Eigenschaft,  vermöge  welcher  ein  Körper 

unter  der  Einwirkung  einer  bestimmten  Kraft  eine  bestimmte 

Beschleunigung  erfahrt ^ 

Für  unsere  auf  den  den  betreffenden  Formeln  wesentlichen 
Gedanken  gerichtete  Fragestellung  verdient  hier  insbesondere 
der  Hinweis  auf  die  „anschauUche  Grundlage"  Erwägung. 
Naheliegende  Erfahrungen  kommen  diesem  Hinweise  zu  statten. 
Es  bedarf  nur  eines  Blickes  auf  das  Alltagsdenken,  um  sich 
davon  zu  überzeugen,  dafs  der  Gegensatz  von  Geschwind  und 
Langsam  diesem  Denken  gar  wohl  bekannt  ist,  die  Formel  der 
Mechanik  dagegen  nicht,  —  und  dafs  jener  Gegensatz  ebenso 
der  Anschauung  oder  wenigstens  Anschaulichkeit  zugänglich 
ist,  wie  die  Bewegung  selbst,  ald  deren  nähere,  eben  quantitative 
Bestimmung  die  Geschwindigkeit  sich  darstellt.  Ganz  Ähnliches 
ist  von  der  Dichte  zu  sagen.  Was  es  heifsen  soll,  dafs  eine 
Allee  mehr  oder  weniger  dicht  mit  Bäumen  bepflanzt  sei,  oder 
dafs  sich  die  Menschen  mehr  oder  weniger  dicht  in  einem 
engen  Baume  zusammendrängen  mufsten  u.  dergl.,  versteht  jeder- 
mann,  ohne  entfernt  an  einen  Quotienten  zu  denken.  Den 
Unterschied  nicht  nur  bei  einem  quantum  discretum,  einer  Menge, 
2U  machen,  sondern  auch  bei  einem  quantum  continuum,  fällt  dem 
Nicht-Physiker  freilich  nicht  mehr  ebensoleicht;  aber  vielleicht 
unterscheidet  sich  auch  hier  der  Physiker  oft  nur  dadurch  vom 


*  Zeitsekr  f,  d.  physik.  u.  chem,  ünterr.  Jahrg.  III.  S.  161,   zitiert   von 
A.  HöFLKB  im  Vm.  Jahrgang  derselben  Zeitschrift.  S.  125. 
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Laien,  dafs  er  sich  den  Schritt  vom  Discretum  zum  Continnum 
etwa  durch  eine  atomistische  Theorie  zu  ersparen  hofiEt. 
Natürlich  sind  nun  Beispiele  dieser  Art,  deren  sich  mehr  an- 
führen liefsen,  nicht  so  zu  verstehen,  als  ob  das  aufser- 
physikalische  Vorstellen  den  Geschwindigkeitsgedanken  ohne 
Weg  und  Zeit,  den  Dichtegedanken  ohne  Baum  und  Baum- 
erfüllung zu  konzipieren  vermöchte.  Wer  an  Geschwindigkeit 
denkt,  denkt  sicherlich  an  Weg  und  an  Zeit;,  aber  er  stellt 
Weg  und  Zeit  nicht  etwa  blofs  gleichsam  nebeneinander  vor, 
sondern  in  engster  Verbindung,  genauer,  in  einer  Belation, 
vermöge  welcher  *  sie  sich  zu  einem  Vorstellungsgebilde  höherer 
Ordnung  zusammenschliefsen,  zu  einer  derjenigen  Komplexionen, 
für  welche  der  von  Ehrenfels  entdeckte*  Thatbestand  der 
Inhaltsfundierung  wesentlich  ist.  Geschwindigkeit,  Dichte  und 
vieles  andere  wird  vom  theoretisch  Naiven  gedacht  vermöge 
fundierter  Inhalte;'  und  was  die  mathematische  Bearbeitung 
dieser  Gedanken,  die  Übertragung  derselben  in  die  Formel- 
sprache, zunächst  leistet,  ist  nichts  weiter,  als  die  Präzisierung 
jener  Gröfsenrelationen,  die  zwischen  den  fundierenden  Gröisen 
und  der  fundierten  Gröfse  vermöge  der  Natur  der  betreflfenden 
Komplexion  bestehen. 

Liefse  sich  nun  freilich  das  am  einzelnen  Beispiele  Dar- 
gethane  auch  auf  alle  übrigen  Fälle  übertragen,  dann  hätte 
dieses  Ergebnis  mindestens  für  den  gegenwärtigen  Zusammen- 
hang ein  Zuviel  aufzuweisen.  Wir  hätten  es  da  am  Ende  aus- 
sohliefslich  mit  anschaulichen  Gröfsen  zu  thun,  indes  unser 
gegenwärtiges  Absehen  doch  auf  die  unanschaulichen  Gröfsen 
gerichtet  ist.  Inzwischen  ist  weder  anzunehmen,  dafs  das  an- 
schauliche Denken  allen  physikalischen  Grundformeln  'durch 
entsprechende  fundierte  Inhalte  voranzugehen  oder  auch  nur 
zu  folgen  vermöchte,  noch  dafs  dort,  wo  Anschaulichkeit  inner- 
halb   gewisser  Grenzen   zu    erzielen   ist,    diese   auch  über  alle 


^  Vergl.  meine  Ausführungen  ,,Zur  Psychologie  der  Komplexionen 
und  Relationen".    Diese  Zeiischr,  Bd.  II.  S.  254. 

«  „Über  Gestaltqualitäten".  Viertel jcüirssclir,  f.  tciss.  Phüos.  1890.  S.  249  ff. 

'  Ausgesprochen  von  A.  Höfler  in  dem  Vortrage  über  „Einige 
nähere  und  fernere  Ziele  für  die  Weiterbildung  des  physikalischen 
Unterrichtes  am  Gymnasium"  in  der  Zeiischr.  f.  d.  physik.  u.  ehern,  Untenr, 
Jahrg.  VIII.  S.  125  f.  —  Vergl.  auch  desselben  Autors  Ausführungen  über 
„KrQmmungskontrast".   Diese  Zeiischr,  Bd.  X.  S.  106. 
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Orenzen  hinaus  zu  bewahren  wäre.  Und  zwar  gilt  dies  nicht 
nur  von  den  Grenzen  gegen  oben  und  gegen  unten,  sondern 
eventuell  auch  von  Bestimmungen  ganz  anderer  Art.  um 
z.  B.  nochmals  an  den  Gedanken  der  Geschwindigkeit  an- 
zuknüpfen, 80  steht  wohl  aulser  jedem  Zweifel,  dafs  Bewegung 
in  jenem  eigentlichsten  Sinne,  dem  gegenüber  sich  z.  B.  der 
Gedanke  der  Wellenbewegung  als  eine  ganz  unverkennbare 
Erweiterung  darstellt,  mehr  ist  als  blofse  Succession  kon- 
tinuierlich ineinander  übergehender  Ortsbestimmungen,  da  ihr 
ja  auch  die  Identität  dessen  wesentlich  ist,  das  die  verschiedenen 
Orte  hintereinander  einnimmt,  das  „sich  bewegt''.  Diese  Iden- 
tität des  zeitlich  Verschiedenen  ist  wohl  niemals  anschaulich 
zu  erfassen,  und  wo  sie  nicht  mit  in  Betracht  gezogen  ist, 
kann  man,  streng  genommen,  höchstens  von  Scheinbewegung  ^ 
sprechen.  Insofern  ist,  streng  genommen,  auch  nicht  die  Ge- 
schwindigkeit, sondern  eine  im  eben  bezeichneten  Sinne  zu 
nehmende  „Scheingeschwindigkeit^  eine  anschaulich  vorstellbare 
Gröfse.  Ganz  Analoges  wäre  vom  Begriff  der  Dichte  in 
jenem  wohl  wieder  mit  besonderem  Bechte  als  ,,eigentlich^  zu 
bezeichnenden  Sinne  zu  sagen,  der  den  jedenfalls  unanschaulichen 
Massengedanken  mit  in  sich  fafst. 

Bleibt  so  die  Anschaulichkeit  bereits  Determinationen 
gegenüber  zurück,  welche  die  Sphäre  des  Alltagsdenkens  eben 
erst,  wenn  überhaupt,  überschreiten,  so  dürfen  wir  gegenüber 
der  Gesamtheit  der  mathematisch-physikaUschen  Konzeptionen 
vollends  keinen  Irrtum  besorgen,  indem  wir  ihrer  unter  dem 
Gesichtspunkte  der  unanschaulichen  Gröfsen  gedenken.  Zweierlei 

*  Einen  wenigstens  didaktisch  sicher  nicht  wertlosen  Fall  solch 
anschaulicher  Scheinbewegung  erlebt  man  so  ziemlich  bei  jeder  Eisenbahn- 
fahrt, wo  die  Telegraphendrähte  neben  der  Bahntrace  laufen.  Namentlich, 
wenn  man  nicht  unmittelbar  am  Fenster  sitzt,  gewinnt  man  da  be- 
kanntlich sehr  oft  den  Eindruck  einer  bald  langsameren,  bald  rascheren 
Auf-  oder  Abwärtsbewegimg  der  Drähte,  was  bei  dem  Umstände,  dafs 
der  Eifienbahnzug  sich  relativ  zu  seiner  ruhenden  Umgebung  doch  nur 
horizontal  bewegt,  zunächst  befremden  könnte.  Natürlich  ist  das  Charak- 
teristische der  ganzen  Erscheinung  darin  begründet,  dafs  unmerklich 
immer  neue  Stücke  des  Drahtes  ins  Gesichtsfeld  treten,  so  dafs  eben  die 
oben  betonte  Identität  in  Wahrheit  nicht  vorliegt.  Gerade  ihrer  Ein- 
fachheit halber  verdient  diese  Erfahrung,  wenn  ich  recht  sehe,  ins 
psychologische  Laboratorium  verpflanzt  zu  werden,  was  natürlich  mit 
leichter  Mühe  zu  bewerkstelligen  ist.  (Vergl.  z.  B.  E.  Mach,  „Leitfad^^n 
der  Ihysih  für  Studierende'',  t  91.  Fig.  118,  3.) 
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jedoch  möchte  durch  den  Hinweis  aof  den  4^teil  des  An- 
schaulichen an  jenen  Konzeptionen  im  Interesse  richtiger  Wür- 
digung der  letzteren  geleistet  sein.  Ist  es  ein  Fortschritt  des 
unanschaulichen  Denkens,  die  Grenzen  zu  überschreiteni  die 
dem  anschaulichen  gesteckt  sind,  erkennt  man  zugleich  das 
damit  verbundene  Aufgeben  des  Anschaulichkeitsvorznges  alt 
Mangel,  so  bedeuten  diese  unanschaulichen  Konzeptionen  Auf* 
gaben  für  anschauliches  Vorstellen,  die  für  ideal  gesteigerte 
Fähigkeiten  keineswegs  unlösbar  helTsen  dürften.  Dann  aber, 
und  vor  allem:  mag  man  die  Bedeutung  dieser  unanschanlichen 
Konzeptionen  in  jenen,  man  könnte  sagen,  psychologischen 
Idealen  erbhcken,  denen  sie  gleichsam  zustreben,  oder,  was 
dem  Physiker  sicherlich  näher  liegen  wird,  in  den  „eigenartigen 
Zuständen  der  Körper^,  die  mit  ihrer  Hülfe  erfalst  werden 
können,  in  keinem  Falle  wird  man  weiter  noch  Neigung  haben, 
das  Ganze  über  seine  Teile,  „den  Wald  vor  lauter  Bäumen^ 
zu  übersehen. 

Man  kann  also  allgemein  von  den  unanschaulich  vor- 
gestellten Gröfsen  der  Physik,  natürlich  ebenso  von  analog 
gebildeten  Konzeptionen  anderer  Wissenschafben,  sagen:  sie 
werden  erfafst  nicht  durch  Zahlen  oder  Fonneln,  auch  nicht 
durch  die  Vorstellung  von  Zahlen  oder  Formeln,  sondern  durch 
die  Vorstellung  eines  Gegenstandes  höherer  Ordnung,  an  dem 
von  Natur  anschaulich  vorstellbare  (und  mefsbare)  Objekte 
niederer  Ordung  in  solchen  Delationen  beteiligt  sind,  dais  die 
Gröfse  des  Gegenstandes  höherer  Ordnung  in  der  durch  die 
betreffende  Formel  ausgedrückten  Weise  mit  den  Ghröfsen  der 
Gegenstände  niederer  Ordnung  variiert/  In  diesem  Sinne  wäre 
z.  B.  mechanische  Arbeit  zu  bestimmen  als  „etwas,  das  sich 
auf  Weg  und  Spannung  in  der  Weise  aufbaut,  dafs  seine  G-röfse 
durch  das  Produkt  aus  den  Mafszahlen  dieser  beiden  Bestand- 
stücke gegeben  ist".  Über  die  Natur  dieses  „etwas**  wäre 
durch  so  indirekte  Charakteristik  freilich  wenig  genug  aus- 
gemacht, —  immerhin  aber  so  viel,  dafs  die  mechanische  Arbeit 
nicht  etwa  dieses  Produkt  selbst  ist. 

Nachträglich  mag  nun  aber  der  Überschätzung  der  Be- 
deutung  der  Zahl  für  die  unanschaulichen  Grölsen  auch  noch 

^  Die  fundamentale  Bedeutung  des  sich  hier  aufdrängenden  Be- 
griffes der  Ordnungshöhe  bei  Gegenständen  (resp.  Inhalten)  dar* 
zulegen,  muTs  ich  einer  anderen  Gelegenheit  vorbehalten. 
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die  Tliatsache  entgegengehalten  sein,  daHs  es  unansohanliche 
GhröJGien  genüg  giebt,  die  sich  als  Zahlengröisen  einfach  deshalb 
nicht  auffassen  lassen,  weil  sie  einer  zahlenmäisigen  Be- 
stimmnngi  sei  es  zur  Zeit,  sei  es  überhaupt,  unfähig  sind. 
Nichts  ist  z.  B.  natürlicher,  als  einem  Dinge  bald  mehr,  bald 
weniger  Wert  zuzuschreiben,  und  von  der  so  zweifellos  vor- 
liegenden Wertgröfse  läfst  sich  zeigen,  dafs  sie  eine  höchst 
ein£BU)he  Funktion  zweier  Variablen  ist,  der  Stärke  des  Gefühls^ 
das  sich  an  dasWissen  um  die  Existenz,  und  der  Stärke  des  Gefühls^ 
das  sich  an  das  Wissen  um  die  Nicht -Existenz  des  betreffenden 
Dinges  knüpft.^  Aber  wir  sind  gegenwärtig  ganz  auJGser  stände^ 
die  GröfSsen  dieser  Variablen  durch  Zahlenäquivalente  aus- 
zudrücken ;  die  Wertgröfse  ist  also  unmöglich  eine  ZahlengröfSse, 
indes  die  ünanschaulichkeit  dem  Wertgedanken  gerade  durch 
die  gegensätzliche  Natur  der  in  denselben  einbezogenen,  untere 
einander  unverträglichen  Sachlagen  garantiert  ist. 

Ak  Nebenergebnis  unserer  Erwägungen  verdient  vielleicht 
noch  ausdrücklich  bemerkt  zu  werden,  dafs  auf  dem  Gebiete 
der  unanschaulichen  Gröfsen  die  Definition,  vielleicht  könnte 
man  allgemeiner  sagen,  die  absichtUche  Gedanken  bildung  bei 
weitem  nicht  unumschränkte  Herrschaft  hat.  Ich  habe  ge- 
legentlich^ die  Komplexionen  in  vorfindliche  und  erzeugbare 
unterschieden;  es  bleibe  hier  dahingestellt,  ob  den  zwei  so  ge- 
hildetea  Somplexionsklassen  in  jeder  Hinsicht  die  Bedeutung 
von  Grundklassen,  zukommt.  Im  gegenwärtigen  Zusammenhange 
wenigstens  scheint  die  Ghegenüberstellung  das  Wesentliche  zu 
treffen,  und  man  kann  sagen :  es  wäre  unrichtig,  an  den  Vor- 
stellungen unanschaulicher  Gröfsen  alles  für  Kunstprodukt  zu 
halten,  und  es  steht  zu  vermuten,  dafs  auch  hier,  wie  sonst, 
die  Natur  das  Beste  vorgegeben  imd  der  menschlichen  Intelligenz, 
zunächst  Kombinationsf&higkeit,  weit  weniger  Anlafs,  ja  auch 
nur  Gelegenheit  zum  freien  Walten  geboten  hat,  als  man,  viel- 
leicht nicht  ohne  einen  geheimen  Zusatz  von  Selbstgefälligkeit, 
zu  glauben  geneigt  wäre. 

Es  wäre  sicher  ein  verdienstliches  unternehmen,  dem  Anteil 


*  Vergl.  meine  Ausführungen  „Über  Werthaltnng  und  Wert"  im 
Arch.  f.  systemaL  Fhüos,  Bd.  I.  S.  327  ff.  —  als  Nachtrag  zu  meinen  Psycho- 
logüt^-ethischen  Untersuchungen  zur  Wert- Theorie''.  Graz.  1894. 

•  „Phantasie-Vorstellung  und  Phantasie"  in  der  Zeitschr.  f,  Fhüos. 
u.  fkUoB.  KriUh,  1889.  Bd.  95.  S.  175. 
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des  sozusagen  Natürlichen  und  Künstlichen  in  den  unansehan- 
liehen  Gröfsengedanken  mit  ausreichender  Genauigkeit  analy- 
sierend  nachzugehen;  schon  aus  dem  wenigen  hier  Beigebrachten 
erhellt,  dafs  dieser  Anteil  keineswegs  in  allen  Fällen  der 
gleiche  ist.  Allen  scheint  noch  eine  Eigentümlichkeit  zuzu- 
gehören,  die  ich  nicht  unerwähnt  lassen  möchte,  obwohl  sie 
eher  zu  Ungunsten  als  zu  Gunsten  des  hier  doch  zunächst 
betonten  Momentes  der  ^Natürlichkeit^  gedeutet  werden  könnte. 
Ich  meine  den  Umstand,  dafs  die  unanschaulichen  Gröfsen  sich 
nicht  direkt,  sondern  nur  indirekt  vergleichen  lassen,  genauer, 
dafs  nur  die  indirekte  Vergleichung  zu  Ergebnissen,  zunächst 
evidenten  Urteilen  führt.  Direkt  müssen  die  Bestandstücke 
verglichen  und  aus  der  Natur  der  Funktion  auf  das  Gröfsen- 
Verhältnis  der  Komplexion  geschlossen  werden.  Davon  macht 
wahrscheinlich  auch  die  Geschwindigkeit  keine  Ausnahme: 
was  an  zwei  Bewegungen  direkt  verglichen  wird,  möchten 
doch  wohl  allemal  nur  Orts-  und  Zeitbestimmungen  sein. 

§3.  Teilbare  und  unteilbare  Gröfsen. 

Dafs  im  obigen  auf  einige,  die  unanschaulichen  Gröüsen 
betreffende  Probleme,  obwohl  zu  deren  Lösung  kaum  mehr  als 
ein  recht  bescheidener  Beitrag  geliefert  werden  konnte,  hinge- 
wiesen worden  ist,  geschah  weit  mehr  um  dieser  Probleme  selbst^ 
als  um  ihrer  Bedeutung  für  die  Hauptuntersuchung  willen,  die 
ihrer  Natur  nach  zunächst  auf  die  anschaulichen  Gröüsen  an- 
gewiesen ist.  Um  so  wichtiger  ist  für  diese  Untersuchung  ein 
anderer  Gegensatz  innerhalb  der  verschiedenen  Gröfsenklassen, 
und  es  darf  vom  Standpunkte  eines  befriedigenden  Fortganges 
dieser  Untersuchungen  jedenfalls  als  willkommener  Vorteil  be- 
grüfst  werden,  dafs  bei  diesem  Gegensatze  ernstliche  Schwierig- 
keiten vorerst  nicht  zu  überwinden  sind. 

Nichts  ist  gewöhnlicher,  als  von  der  Teilbarkeit  gewisser 
Gröfsen  zu  sprechen:  es  handelt  sich  dabei  nicht  nur  darum, 
dafs  man  da  Komplexionen  vor  sich  hat,  an  denen  sich  übe^ 
haupt  Bestandstücke  unterscheiden  lassen,  die  dann  als  Teile 
dem  Ganzen  gegenüberstehen,  sondern  auch  noch  insbesondere 
darum,  dafs  die  so  gewonnenen  Teile  dem  Ganzen  gleichartig 
sind,  dafs  sie  Gröfsen  sind  wie  das  Ganze  und  zwar,  wie  man 
die  bei  den  Zahlen  gebräuchliche  Ausdrucksweise  übertragend 
oder  erweiternd  sagen  könnte,  gleichbenannte  Gröfsen.    Bäum- 
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liehe  nnd  zeitliche  Strecken  bieten  die  geläufigsten  und  zugleich 
durchaus  einwurfsfreie  Beispiele:  jeder  Baum  „besteht"  aus 
Bäumen,  jede  Zeit  aus  Zeiten^  womit  natürlich  keineswegs 
gesagt  sein  muls,  dafs  die  gröfseren  Bäume  und  Zeiten  erst 
irgendwie  aus  den  kleineren  hervorgegangen,  durch  explizite 
Zusammensetzung  entstanden  anzunehmen  sind.  Jede  Strecke 
hat  Strecken  zu  Bestandstücken,  und  diese  wieder  Strecken 
u.  8.  f.  ins  Unendliche ;  von  dem  aber,  was  man  namentlich 
aufserhalb  der  Theorie  als  Teile  eines  Zusammengesetzten 
anzuerkennen  pflegt,  unterscheiden  sie  sich  charakteristisch 
dadurch,  dafs  sie,  wie  man  kurz  sagen  kann,  implizite  Bestand- 
stücke sind. 

Weit  minder  populär,  übrigens  gleichfalls  nichts  weniger 
als  neu  ist  nun  aber  die  Thatsache,'  dafs  es  auch  Gröfsen  giebt, 
bei  denen  von  einer  Teilbarkeit  im  obigen  Sinne  in  keiner 
Weise  die  Bede  sein  kann.  Es  hätte  keinen  Sinn,  von  einem 
lauten  Geräusch  zu  sagen,  es  enthalte  ein  leises  von  übrigens 
genau  der  nämlichen  Qualität  als  Teil  in  sich,  falls  man  dabei 
nicht  etwa  sehr  ungenauerweise  die  physischen  Erreger  des 
Geräusches  im  Auge  hat.  Das  Gleiche  gilt  von  der  stärkeren 
Wärme  oder  Kälte  gegenüber  der  schwächeren,  vom  gröfseren 
Schmerz  gegenüber  dem  kleineren  u.  s.  f.  Man  hat  auf  Grund 
dessen  Thatbeständen  dieser  Art  geradezu  den  Gröfsencharakter 
absprechen  wollen ;  ^  haben  wir  aber  einmal  die  Fähigkeit, 
gegen  die  Null  zu  limitieren,  als  Gröfsenkriterium  anerkannt, 
so  ist  an  den  Ausschlufs  solcher  Fälle  aus  dem  Gröfsengebiete 
weiter  gar  nicht  zu  denken.  In  der  That  entspricht  es  durch- 
aus dem  Herkommen,  sie  als  intensive  Gröfsen  den  erstberührten 
als  extensiven  Gröfsen  gegenüberzustellen.  Es  ist  aber  mindestens 
sehr  fraglich,  ob  sich  alles,  was  Gröfse  ist,  zwanglos  unter  die 
beiden  Titel  des  Extensiven  und  Intensiven  einordnen  läfst; 
dagegen  hat  man  die  Gewähr  einer  vollständigen  Disjunktion, 
wenn  man  der  Klasse  der  teilbaren  Gröfsen  die  der  unteilbaren 
gegenüberstellt,'  die  beiden  Ausdrücke  bieten  wenigstens  für 
unsere  nächsten  Zwecke  zugleich  den  Vorteil,  den  für  sie 
fundamentalen  Umstand  ausdrücklich  namhaft  zu  machen. 


^  $o  ExNXB  und  Boas,  vergl.  oben  S.  82.  Amn.  1.  ' 

*  Vergl.  auch  Ehbenfels  in  der  Vierteijafirsschr,  f.  wiss,  Philos»  1891. 
S.  301,  und  bereits  J.  v.  Kbies  im  Jahrgang  1882  derselben  Zeitschrift. 
S.  278  f. 
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Wie  wenig  die  Gegenüberstellung  des  Extensiven  und 
Intensiven,  solange  man  diese  Begriffe  nicht  erweitert,  die  Ge- 
samtheit der  (anschaulichen)  Gröfsen  in  sich  fafst,  beweisen  die 
im  Vorhergehenden  so  oft  genannten  Zahlen,  von  denen  hier 
übrigens  vorerst  natürUch  nur  die  wenigen  in  Betracht  kommen, 
die  dem  direkten,  anschaulichen  Vorstellen  zugänglich  sind. 
Dagegen  wird  man  nicht  Anstand  nehmen,  die  Zahlen  zu  den 
teilbaren  Gröfsen  zu  rechnen  mit  Ausnahme  der  Einheit,  die 
von  Natur  unteilbar  ist.  Gegenüber  den  Streckengrölsen  ver- 
dient Beachtung,  dafs  man  es  hier  mindestens  nicht  aus- 
schliefslich  mit  impliziten  Bestandstücken  zu  thun  hat:  in  der 
Zahlengröfse  Fünf  findet  sich  die  Zahlengröfse  Drei  als  im- 
plizites Bestandstück,  indes  die  fünf  Einheiten  durchaus  den 
Charakter  expliziter  Bestandstücke  an  sich  tragen. 

Sehr  wichtig  ist  die  Frage,  ob  Verschiedenheiten  oder 
Distanzen  zu  den  teilbaren  oder  zu  den  unteilbaren  Gröfsen 
gehören;  doch  scheint  mir  die  Beantwortung  ohne  Schwierigkeit 
und  ohne  den  geringsten  Zweifel  möglich.  Man  mufs  zu  diesem 
Ende  nur  den  Distanzgedanken  klar  erfassen  und  sich  namentlich 
davor  hüten,  den  Streckengedanken  unvermerkt  an  dessen 
Stelle  treten  zu  lassen,  was  insbesondere  bei  Distanzen  zwischen 
Raum-  oder  Zeitpunkten  eine  sehr  naheliegende  Gefahr  ist.* 
Dennoch  wird  ja  sicher  niemand  darüber  im  ungewissen  sem, 
dafs  der  Gedanke  an  die  Verschiedenheit  zweier  Punkte  im 
Baume  etwas  anderes  ist,  als  der  Gedanke  an  die  zwischen- 
liegende Strecke,  mag  eines  durch  das  andere  auch  noch  so 
eindeutig  bestimmt  sein.  Hält  man  also  Distanz  und  Strecke 
wohl  auseinander,  dann  erkennt  man  mit  unmittelbarer  Evidenz, 
dafs  eine  Verschiedenheit,  eine  Distanz  in  Verschiedenheiten 
teilen  ganz  denselben  Ungedanken  bedeutet,  als  die  Tonstärke 
in  Teile  zerlegen.  Distanz  ist  eine  unteilbare  Gröfse,  —  ein 
Satz,  der  übrigens  wahrscheinlich  auch  daraus  zu  deduzieren 
wäre,  dafs  Distanz  eine  Belation  ist.  Eine  Relation  kann 
nämlich  zu  allerlei  Komplexionen  Bestandstück  sein,  aber  man 
wird  so  gebildete  Komplexionen  schwerlich  je  im  eigentlichen 

^  Yergl.  auch  K.  Zindleb,  „Beiträge  zur  Theorie  der  mathematischen 
Erkenntnis*"  SiUsungsber.  d.  k,  Akad.  d.  Wiss,  in  Wien,  Philos.-hist.  Kl. 
Bd.  CXVm.  1889.  S.  4  ff.  des  Sonderabdruckes ;  dazu  die  Bemerkungen 
A.  Höflers  in  der  Anzeige  der  genannten  Schrift  in  Jahrgang  1890  der 
Vierteljahrsschr.  /".  iciss.  Philos.  S.  497  f. 
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Sinne    noch    Belationen    nennen    können;    vielmehr    scheinen 

* 

Relationen  als  solche  einfach  sein  zu  müssen.  Doch  soll  auf 
dieses  Prinzip  hier  weiter  nicht  Bezug  genommen  werden:  die 
Unteilbarkeit  der  Distanz  verrät  sich  ohne  weiteres  von  selbst. 
Übrigens  giebt  es,  soviel  mir  bekannt,  aufser  der  Verschieden- 
heit und  Ähnlichkeit  sonst  keine  steigerungsfahige,  also  unter 
die  Gröfsen  gehörige  Belation. 

Fragt  man,  wie  sich  die  unanschaulichen  Gröfsen  zum 
Gegensatze  von  Teilbarkeit  und  Unteilbarkeit  stellen,  so  erhellt 
sofort,  dafs  hier  den  unteilbaren  durchaus  das  Übergewicht 
zufallt;  E[bi£S  fafst  die  meisten  derselben  ohne  weiteres  unter 
dem  Namen  „Intensitäten''  zusammen.^  Doch  giebt  es  hier 
jedenfalls  auch  Teilbares,  wie  das  Beispiel  der  Masse  im  Sinne 
der  Mechanik  oder  das  sonst  irgend  einer  „Menge''  beweist. 
Dafs  hierhergehörige  Belationen  namhaft  zu  machen  sind, 
möchte  ich  auf  Grund  des  eben  berührten  Prinzipes  für  sehr 
unwahrscheinlich  halten.  Auch  in  dieser  Sichtung  ist  das 
Gebiet  der  unanschaulichen  Gröfsen  erst  eingehenden  Unter- 
suchungen zu  unterziehen,  die  uns  aber  vom  eigentlichen  Ziele 
dieser  Darlegungen  allzusehr  abführen  würden. 


Zweiter  Abschnitt. 
Über  Yergleichimg,  insbesondere  GröfsenTergleichung. 

§  4.     Wesen   des  Vergleichens. 

Der  Ausdruck  „Vergleichen"  hat  mit  vielen  anderen  Worten, 
die  zunächst  dem  Sprachschatze  des  täglichen  Lebens  zugehören, 
die  Eigenschaft  gemein,  nicht  völlig  eindeutig  zu  sein.  Wer 
eine  Bestellung  nach  Muster  gemacht  hat,  „vergleicht^  die 
erhaltene  Ware  mit  dem  Muster,  ob  sie  diesem  auch  wirklich 
entspreche;  und  wenn  er  zu  dem  Ergebnis  kommt,  dafs  die 
erwartete  Übereinstimmung  nicht  bestehe,  so  wird  doch  nie- 
mand daran  denken,  auf  Grund  dieses  Ergebnisses  ihm  ab- 
streiten zu  wollen,    dafs  er  verglichen  habe.     Gleichwohl  hört 


*  Vietieiiahrsschr.  f.  wiss,  Philos.  1882.  S.  273. 
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man  nicht  selten  die  Wendung,  zwei  Dinge  seien  so  verscliieden, 
dals  sie  sich  gar  nicht  ^vergleichen^  lassen;  näher  präzisiert 
man  dann  auch  wohl  die  Bedingung  für  das  Vergleichen  durch 
die  Forderung  eines  angemessenen  „tertium  comparationis''. 
Wieder  in  anderen  Fällen  stellt  man  dem  „Vergleichen^  das 
Unterscheiden  geradezu  als  Gegensatz  zur  Seite,  was  doch 
wohl  nur  so  zu  verstehen  ist,  dafs  da  der  Ausdruck  ;, Ver- 
gleichen" einfach  im  Sinne  von  „gleich  finden**  oder  wenigstens 
„ähnlich  finden"  gemeint  sei.  Solchen  Thatsachen  gegenüber 
empfiehlt  es  sich,  dem  theoretischen  Gebrauche  des  Wortes 
„Vergleichen"  eine  Feststellung  vorausgehen  zu  lassen,  wie  das- 
selbe im  Folgenden  verstanden  sein  will. 

Alles  Thun  ist  auf  ein  Ziel  gerichtet,  dies  Wort  allgemein 
(oder  ungenau)  genug  gefafst,  dafs  eine  Begehrung  seitens 
dessen,  der  „thut",  nicht  impliziert  ist;  alles  Thun  besteht  im 
Annähern  an  sein  Ziel^  und  wird  zunächst  durch  nichts  natür- 
licher charakterisiert,  als  durch  dieses  Ziel,  mag  es  übrigens 
erreicht  werden  oder  nicht.  Auch  das  Vergleichen  ist  ein 
Thun;  das  Ziel  aber,  auf  das  es  gerichtet  und  durch  das  es 
völlig  natürlich  und  ausreichend  bestimmt  wird,  ist  ein  Urteil 
über  Gleichheit  oder  Verschiedenheit,  Ähnlichkeit  oder  Un- 
ähnlichkeit  dessen,  was  eben  „verglichen"  wird.  Mit  Bücksicht 
hierauf  ist  es  angemessen,  die  genannten  Relationen  unter  dem 
Klassennamen  „Vergleichungsrelation"*  zu  vereinigen;  und 
denkt  man  sich  fürs  erste  den  Namen  wirklich  nur  durch  die 
obige  Aufzählung  definiert,  so  kann  man,  höchstens  den 
Schein  einer  Zirkelbestimmung  auf  sich  nehmend,  auch  sagen: 
Vergleichen  ist  die  Thätigkeit,  welche  auf  die  Fällung  von 
Vergleichungsrelationsurteilen,  kürzer  von  Vergleichungsurteilen, 
gerichtet  ist. 

Immerhin  ist  aber  noch  eine  wichtige  Einschränkung 
erforderlich.  Wer  in  der  Schule  „gelernt"  hat,  der;  M.  sei  ein 
hervorragenderer  Staatsmann  gewesen,  als  der  N.,  oder  das 
Kunstwerk  x  nehme  einen  höheren  B>ang  ein,  als  das  Kunst- 
werk y,  der  f&Ut  eventuell  ebenfalls  Vergleichungsurteile;   und 


*  Vergl.  meine  Bemerkungen  in  Bd.  VI  dieser  Zeitschr.  S.  449.  Dazu 
die  wichtigen  Ergänzungen  Höflers  in  Bd.  VIII  dieser  Zeitschr.  S.  74  f. 
(S.  81  f.  des  Sonderabdruckes.) 

•  Vergl.  meine  Ausführungen  »Zur  Eelationstheorie".  {Hume- 
Shidien,  U.)  S.  76  ff. 
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wenn  er  sich  bemüht,  bei  Gelegenheit  sein  Schulwissen  wieder 
hervorzuholen,  so  liegt  auch  wohl  eine  Thätigkeit  vor,  die  auf 
das  Yergleichungsurteil  gerichtet  ist:  dennoch  sagt  niemand  in 
diesem  Falle,  er  habe  „verglichen".  Nicht  jedes  Vergleichungs- 
urteil kann  eben  als  charakteristisches  Ziel  des  Yergleichens 
betrachtet  werden,  sondern  nur  das  evidente  Yergleichungs- 
urteil, und  auch  dieses  nur,  sofern  dessen  Evidenz  wesentlich 
auf  die  zu  beurteilenden  Objekte  gegründet  ist:  dem  Yergleichungs- 
urteil auf  Grund  der  Erinnerung  an  früheres  Yergleichen 
mangelt,  wenn  ich  recht  sehe,^  nicht  jede  Evidenz;  wer  sich 
aber  blofs  erinnert,  mit  Erfolg  verglichen  zu  haben,  hat  nicht 
neuerdings  verglichen. 

Sehen  wir  im  Folgenden  von  Evidenzfallen  dieser  letzten 
Art  ab,  so  darf  wohl  durch  umfassendste  Empirie  beglaubigt 
gelten,  dafs  kein  evidentes  Vergleichungsurteil  ohne  Yergleichung 
zu  stände  kommt.  Dagegen  erhellt  bereits  aus  dem  oben  Ge- 
sagten, dafs  keineswegs  auch  umgekehrt  jede  Yergleichung  ein 
evidentes  urteil  als  Besultat  verlangt;  sie  kann  eben  auch 
ergebnislos  verlaufen.  Yergleichen  ist  eben  nicht  soviel  als 
Urteilen,  am  wenigsten  Urteilen  in  einer  bestimmten  Bichtung ; 
„Yergleichen"  als  Gegensatz  zu  „Unterscheiden"  ist  durch  unsere 
Bestimmung  sonach  ausgeschlossen. 

Weiter  lehrt  aber  die  Erfahrung,  dafs,  wenn  auch  ergebnis- 
loses Yergleichen  den  Anspruch  hat,  für  Yergleichen  zu  gelten, 
es  schlechterdings  nichts  Unvergleichbares  innerhalb  des  Erfafs- 
baren  giebt,  nichts,  an  dem  nicht  mindestens  der  Versuch 
gemacht  werden  könnte,  zu  einem  Yergleichungsurteile  darüber 
zu  gelangen.  Wer  also  von  Dingen  redet,  die  sich  aus  diesem 
oder  jenem  Grunde  nicht  vergleichen  lassen,  vermifst  an  ihnen 
nur  ein  Vergleichen  mit  Ergebnis,  vielleicht  sogar  (indem  er 
sich  geradezu  auf  allzugrofse  Verschiedenheit,  die  doch  selbst 
durch  Yergleichung  ermittelt  sein  mufs,  beruft,)  nichts  als  ein 
Yergleichen  mit  ausreichend  wichtigem  Ergebnis.  Auch 
diese  Bedeutung  des  Wortes  Yergleichung  ist  durch  obige 
Bestimmung  ausgeschlossen,  mag  uns  aber  veranlassen,  den 
Bedingungen  erfolgreichen  Yergleichens  einige  Erwägungen  zu 
widmen. 


*    ^Zur    erkenntnis-theoretischen   Würdigung    des     Gedächtnisses.*' 
VierteHahrsschr.  f.  wiss,  Phüos.  1886.  S.  30 ff. 
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§  6.     Unmittelbares  und  mittelbares  Vergleichen. 

Vergleichungsbedingungen. 

Es  empfiehlt  sich,  hierbei  des  ümstandes  eingedenk  zu 
sein,  dafs  die  Thätigkeit  des  Vergleichens  sich  wesentlich 
anders  anläfst,  wenn  das  günstigen  Falles  resultierende  Ver- 
gleichungsurteil unmittelbar  evident  und  wenn  es  nur  mittelbar 
evident  ist.  Ich  will  mit  Eücksicht  auf  diese  Verschiedenheit 
des  eventuellen  Erfolges  bezw.  von  unmittelbarer  und  mittel- 
barer Vergleichung  reden.  Sieht  man  in  den  Strafsen  der 
Stadt  etwa  Gasflammen,  elektrisches  Glühlicht  und  Petroleum- 
fiammen  ausreichend  nahe  nebeneinander,  so  kann  man  sie 
^unmittelbar  vergleichen^;  nicht  so  die  Länge  des  Bheins  mit 
der  der  Donau.  Dennoch  wird  man  demjenigen,  der  an  der 
Hand  der  Karte  mittelst  irgend  eines  mehr  oder  weniger 
geeigneten  Verfahrens  in  dieser  Sache  zu  einem  Urteil  zu  ge- 
langen sucht,  nicht  wohl  absprechen,  dafs  er  die  beiden  Ströme 
auf  ihre  Länge  vergleiche;  ich  nenne  dieses  Vergleichen  ein 
mittelbares,  und  man  sieht  sogleich,  wie  einem  im  wesentlichen 
immer  wiederkehrenden  Typus  des  unmittelbaren  Vergleichens 
eine  grofse  Mannigfaltigkeit  von  Verfahrungsweisen  gegenüber- 
steht, die  mit  gleichem  Rechte  als  Fälle  mittelbaren  Ver- 
gleichens zu  betrachten  sind. 

Dafs  nun  das  unmittelbare  Vergleichen  an  andere  Be- 
dingungen gebunden,  von  anderen  Erleichterungen  und  Er- 
schwerungen abhängig  ist  als  das  mittelbare  Vergleichen, 
erhellt  schon  aus  der  einfachen  Erwägung,  dafs  das  mittelbare 
Vergleichen  normalerweise  keine  andere  Aufgabe  haben  kann, 
als  dort  einzutreten,  wo  dem  unmittelbaren  Vergleichen  der 
Erfolgt  versagt  ist.  Die  Vielgestaltigkeit  des  mittelbaren  Ver- 
gleichens aber  läfst  sogleich  vermuten,  dafs  die  Feststellung 
der  Bedingungen,  Erleichterungen  und  Erschwerungen  für  die 
unmittelbare  Vergleichung  die  bei  weitem  leichter  lösbare 
Aufgabe  ausmachen  wird.  Dennoch  und  trotz  ihrer  augen- 
scheinlichen Bedeutsamkeit  möchte  es  uns  zu  weit  führen,  der- 
selben eine  eingehendere  Behandlung  zu  widmen;  ich  mufs 
mich  vielmehr  auf  einige  Bemerkungen  beschränken,  die  mir 
für  den  Fortgang  der  hier  mitzuteilenden  Untersuchungen 
wesentlich  scheinen. 
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Da  alles  unmittelbare  Vergleichen  eine  psychische,  näher 
eine  intellektuelle  Thätigkeit  ist,  die  nur  an  Yorstellungs- 
inhalten  direkt  angreifen  kann,  so  ist  es  selbstverständlich, 
dafs  streng  genommen  nur  Vorgestelltes  sich  unmittelbar  ver- 
gleichen läfst,*  und  nichts  ist  natürUcher,  als  dals  es  zu- 
nächst  von  der  Beschaffenheit  der  betreffenden  Inhalte  abhängen 
wird,  ob  die  unmittelbare  Vergleichung  Erfolg  hat  oder  nicht. 
Ohne  allen  Zweifel  sind  zwei  Gegenstände,  sie  mögen  wie 
immer  beschaffen  sein,  entweder  gleich  oder  verschieden;  eine 
unbegrenzt  gesteigert  gedachte  Erkenntniskraft  müTste  dies 
auch  unmittelbar  festzustellen  im  stände  sein.  Nicht  so  die 
begrenzte,  an  Bedingungen  geknüpfte  Leistungsfähigkeit  des 
Intellektes,  mit  dem  wir  es  thatsächlich  zu  thun  haben;  viel- 
mehr versagt  dieser  z.  B.  unanschaulich  vorgestellten  Gegen- 
ständen gegenüber  ganz  regelmäfsig  seinen  Dienst  (ich  kann  die 
Stärken  oder  Spannungen  zweier  galvanischen  Ströme  nicht 
unmittelbar  vergleichen),  —  aber  auch  anschaulichen  Gegen- 
ständen höherer  Ordnung  gegenüber,  wenn  das  oben  über 
Masse,  Dichte,  Geschwindigkeit  u.  dergl.  Gesagte  im  Bechte  ist. 

Femer  hängt  der  Erfolg  der  unmittelbaren  Vergleichung 
sichtlich  von  der  Umgebung  ab,  in  der  das  zu  Vergleichende 
auftritt:  man  könnte  hierher  bereits  den  Umstand  rechnen, 
dafs  jedes  der  zu  vergleichenden  Objekte  einen  Teil  der  näheren 
oder  ferneren  Umgebung  des  anderen  ausmachen  wird.  Vor 
allem  aber  habe  ich  die  Gleichartigkeit  dieser  Umgebung  im 
Auge,  genauer  die  Thatsache,  dafs,  was  als  Bestandstück  einer 
Komplexion  gegeben  ist  —  und  was  wäre  nicht  als  ein  solches 
gegeben?  —  um  so  leichter  mit  dem  Bestandstück  einer  anderen 
Komplexion  vergleichbar  ist,  je  gröfsere  Übereinstimmung 
zwischen  den  beiden  Komplexionen  sonst  besteht.  Zwei  Flächen 
vergleichen  sich  leichter  ihrer  Gröfse  nach,  wenn  sie  gleich,  als 
wenn  sie  imgleich  gefärbt  sind,  zwei  Farben  leichter,  wenn  sie 
an  Flächen  von  gleicher  Gestalt  und  Ausdehnung  gegeben 
sind,  ebenso  zwei  Tonstärken  leichter  an  gleich  hohen,  als  an 
ungleich  hohen  Tönen  u.  s.  f.,  —  die  Beispiele  zeigen  zugleich 
bereits,  dafs  es  in  betreff  des  Grades  dieser  Erleichterung  oder 
Erschwerung  noch  sehr  darauf  ankommt,  was  für  Bestandstücke 


*  Inwieweit  darin  zugleich  ein  Wirkliches  erfafst  wird,  wie  etwa  in 
den  obigen  Beispielen,  ist  zunächst  unwesentlich. 
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und  was  für  Komplexionen  vorliegen.  Besonders  charakteristisch 
und  wichtig  scheinen  mir  hier  die  Beziehimgen  zwischen  Ge- 
stalt und  Ausdehnung  zu  sein.  Gerade  Linien  lassen  sich  in 
betreff  ihrer  Länge  mit  geraden  Linien  unter  bester  Aussicht 
auf  Erfolg  unmittelbar  vergleichen  (von  der  Erschwerung  durch 
Verschiedenheit  der  Bichtungen  sei  hier  abgesehen),  mit  krummen 
dagegen  streng  genommen,  d.  h.  wenn  man  alle  Hülfsmittel 
ausschliefst,  wahrscheinlich  gar  nicht.  Gleiches  gilt  von  Flächen- 
oder Körperinhalten  bei  Verschiedenheit  der  betreffenden 
Flächen-  oder  Körpergestalten;  dafs  man  gelegentlich  auf  den 
ersten  Blick  etwa  ein  Polygon  für  kleiner  erklärt  als  einen 
Kreis,  in  den  sich  augenscheinlich  jenes  ohne  Mühe  hinein- 
zeichnen liefse,  ist  schon  keine  unmittelbare  Vergleichung  mehr. 

§  6.    „Festsetzungen" 
über  Gleichheit  und  Verschiedenheit. 

Weit  entfernt  von  der  Vermutung,  hiermit  alles  Wesent- 
liche namhaft  gemacht  zu  haben,  erachte  ich  es  gleichwohl 
für  kein  Wagnis,  einem  Umstände,  auf  den  J.  v.  Kries  viel 
Gewicht  legt,^  den  Bang  einer  Bedingung  unmittelbaren  (oder 
auch  mittelbaren)  Vergleichens  abasusprechen.  Ich  habe  die 
von  Kries  geforderte  definitorische,  wohl  gar  „willkürlich" 
festzusetzende  Bestimmung  darüber  im  Auge,  was  mit  Gleich 
oder  Verschieden  im  betreffenden  Falle  „gemeint"  sei.  Denn 
mit  Gleich  und  Verschieden  ist  unter  allen  Umständen  ein  und 
dasselbe,*  und  zwar  etwas  so  Wohlbekanntes,  zugleich  so 
Klares  imd  Bestimmtes  gemeint,  dafs  eine  Definition,  wo  sie 
etwa  möglich  sein  sollte,  zum  mindesten  für  die  Praxis  des 
Vergleichens  nichts  zu  leisten  fände,  von  Willkürlichkeit  in 
der  Festsetzung  aber  einem  so  eindeutig  Vorgegebenen  gegen- 
über vollends  nicht  die  Rede  sein  kann.  In  der  That  kann 
ich  keinen  der  Fälle,  auf  die  sich  Kries  beruft,  so  verstehen, 
als  ob  dabei  die  Gleichheit  resp.  Verschiedenheit  selbst  irgend- 
wie einer  Definition  oder  Determination  unterzogen  würde. 
Aufserdem  handelt  es  sich  dabei  in  der  Jlegel  um  völlig  gesetz- 
mäfsige  Thatbestände,  die  für  willkürliche  Bestimmungen  nicht 
im  geringsten  Baum  lassen,  —  Thatbestände,  deren  wesentliche 


*  Vierteljahrsschr,  f,  wiss.  Philos.  1882.  S.  259  ff. 

*  Vergl.  übrigens  unten  §  8. 
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Leistung  darin  liegt,  dafs  sie  der  mittelbaren  Yergleichung 
dort  einen  Erfolg  sichern,  wo  dieser  bei  unmittelbarer  Ver- 
gleicliiing  ausgeblieben  wäre. 

Man  erwäge  etwa  den  Fall  der  Flächeninhalte.^  Es  mag 
ja  wirklich  auf  den  ersten  Blick  einer  Erklärung  bedürftig 
scheinen,  was  es  heifsen  solle,  ein  bestimmtes  Dreieck  sei 
einem  bestimmten  Parallelogramme  inhältsgleich.  Wenn  man 
aber  dem  Fragenden  etwa  beweisen  kann,  die  Figuren,  auf 
deren  Yergleichung  es  ankommt,  seien  beide  aus  demselben 
Parallelogramme  hervorgegangen,  das  Dreieck  etwa  durch 
Ziehen  einer  Diagonale,  das  Viereck,  indem  die  Halbierungs- 
punkte  zweier  parallelen  Seiten  des  vorgegebenen  Parallelo- 
gramms verbunden  wurden,  wird  dann  an  der  Behauptung  der 
Gleichheit  der  beiden  so  gewonnenen  Flächeninhalte  noch 
Anstofs  genommen  werden,  und  wenn  diese  Grleichheit  jetzt 
keiner  Erklärung  bedarf,  hat  sie  vorher  einer  solchen  bedurft? 
Wer  weifs,  was  ein  Flächeninhalt  ist  und  was  gleich  ist,  mufs 
auch  wissen,  was  ein  gleicher  Flächeninhalt  ist;  und  sollte  er 
die  Gleichheit  so  wenig  definieren  können,  als  er  den  Flächen- 
inhalt definieren  kann,'  so  thut  dies  der  Zuverlässigkeit  dieses 
Wissens  keinen  Eintrag.  „More  mathematico^  ist  der  Appell 
an  die  Definition  sicherlich  gedacht;  wie  wenig  dieses  mathe- 
matische Herkommen  aber  vor  Unnatürlichkeiten  schützt,  be- 
leuchtet nichts  deutlicher  als  der  gleichfalls  im  Sinne  dieses 
Herkommens  bereits  mehr  als  einmal  gemachte  und  vielfach 
acceptierte  Versuch,  in  den  einfachen  Gedanken  der  Zahlen- 
gleichheit den  so  künstlichen  der  Einheitenzuordnung  hinein- 
zuinterpretieren. Wenn  man  also  thatsächlich  die  Vergleichung 
der  in  Eede  stehenden  Flächeninhalte  etwa  in  der  Weise 
vornimmt,  dafs  man  sie  nach  bekannten  Formeln  aus  Grund- 
linie und  Höhe  „berechnet''  und  dann  die  erhaltenen  Mafs- 
zahlen  vergleicht,  so  impliziert  dies  keineswegs  die  Voraus- 
setzung, dafs  mit  Gleichheit  von  Flächeninhalten  etwas  anderes 
„gemeint"  sei,  als  mit  der  Gleichheit  bei  Körperinhalten,  noch 
sveniger    bedeutet    es    eine   nähere  Bestimmung  darüber,   was 

*  Vergl.  BIries  a.  a.  0.  S.  259. 

*  Über  Undefinierbares  im  Vorstellungsschatze  der  Mathematik 
"ergl.  auch  Zikdler,  „Beiträge  zur  Theorie  der  mathematischen  Er- 
:enntnis."  Sitzgs.-Ber.  d.  k,  Akad,  d.  Wiss.  in  Wien.  Philos.  -  hist.  Kl. 
Jd.  CXVin.  S.  3  des  Separatabdruckes. 
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mit  Flächengleichheit  gemeint  sei.  Wir  haben  vielmehr,  soviel 
ich  sehe,  nichts  als  ein  Verfahren  vor  uns,  das  zu  einem 
evidenten  Vergleichungsurteil  dort  fuhrt,  wo  ein  solches  ohne 
Anwendimg  dieses  Verfahrens  vermöge  der  Natur  des  zu  Ver- 
gleichenden ausgebHeben  wäre. 

Wie  steht  es  nun  aber  dort,  wo  v.  Kries  nicht  nur  eine 
„Festsetzung"  in  betreff  des  Sinnes  der  Gleichheit,  sondern 
geradezu  eine  „willkürliche  Festsetzung"  in  Anspruch  nimmt? 
Er  beleuchtet  seine  Forderung  durch  das  Beispiel  der  Massen- 
vergleichung  bei  Verschiedenartigkeit  der  Substanzen.  „Was 
,  .  .  gemeint  sei,"  fahrt  er  aus,^  „wenn  wir  die  Masse  des  Gold- 
klumpens A  für  derjenigen  des  Kupferklumpens  B  gleich  er- 
klären, das  ist  gar  nicht  selbstverständlich.  Es  gewinnt 
vielmehr  erst  einen  Sinn  durch  die  Festsetzung,  dafs  als  Einheit 
der  Masse  einer  jeden  Substanz  dasjenige  Quantum  betrachtet 
werden  soll,  welches  mit  einem  bestimmten  Quantum  einer 
bestimmten  Substanz  (etwa  1  ccm  Wasser  beim  Maximum  seiner 
Dichtigkeit)  gleiches  Gewicht  hat."  Diese  Festsetzung  ist 
aber  eine  willkürliche,  denn  es  „steht  logisch  durchaus  nichts 
irgend  einer  anderen  Festsetzung  entgegen,  z.  B.  der,  dafs  jene 
Quanta  aller  Substanzen  als  gleich  betrachtet  werden  sollen, 
welche  durch  die  gleiche  Wärmemenge  von  0®  auf  1®  C. 
erwärmt  werden".  Nun  verkennt  unser  Autor  jedoch  keines- 
wegs, dafs  es  sich  bei  dem  thatsächlich  allenthalben  acceptierten 
Vorgehen  um  eine  „Festsetzung"  handelt,  „welche  in  Anlehnung 
an  gewisse  empirisch  konstatierte  Thatsachen  möglichst  zweck- 
mäfsig  getroffen  ist".*  Wie  viel  bleibt  demgegenüber  von 
der  „Willkürlichkeit"  noch  übrig?  Wer  möchte  dem  Gravitations- 
gesetz deshalb  Willkürlichkeit  nachsagen,  weil  „logisch",  d.  L 
in  diesem  Falle  zugleich  ohne  Bücksicht  auf  die  Empirie,  nichts 
im  Wege  stände,  statt  des  Produktes  aus  den  Massen  den 
Quotienten,  statt  des  Quadrates  der  Distanz  den  Kubus  der- 
selben in  die  Formel  zu  setzen?  Vor  allem  wichtig  scheint  mir 
aber,  dafs,  was  in  unserem  Falle  an  „Festsetzung",  sei  es 
in  quantitativer,  sei  es  in  qualitativer  Eichtung  vorliegen 
mag,  die  Masseneinheit,  sicher  aber  nicht  die  Massengleichheit 
betrifft.     Ich  glaube,  auch   in   dieser  Sache  Kries  selbst  zum 


*  A.  a.  0.  S.  260  f. 
'  A.  a.  0.  S.  262. 
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Zeugen  anrufen  zu  dürfen.  Unter  den  „empirischen  Gesetzen", 
um  deren  willen  „die  übliche  Festsetzung  bei  weitem  die  ein- 
fachste und  zweckmäfsigste  ist",  macht  er  als  erstes  „die  Pro- 
portionalität" geltend,  „welche  zwischen  dem  Wachstum  der 
Gewichte  xmd  der  Massen  besteht".^  Wie  könnte  ein  Gesetz 
über  Proportionalität  konstatiert,  wie  könnte  es  auch  nur  aus- 
gedacht werden,  solange  der  Gedanke  der  Massengleichheit, 
resp.  -Verschiedenheit  gleichsam  noch  unvollendet  wäre? 

An  dem  einfachen  Beispiele  der  Masse  dürfte  wohl  auch 
klar  geworden  sein,  was  ich  den  komplizierteren  Beispielen  von 
„kombinierten  Einheiten"*  entgegenzuhalten  hätte,  auf  die 
übrigens  bei  Besprechung  des  Messens  noch  einmal  zurückzu- 
kommen sein  wird.  „Weder  die  Einheit,  noch  die  Dimension 
irgend  einer  physikalischen  Gröfse,"  sagt  Kries  gelegentlich,^ 
„ergeben  sich  von  selbst;  beide  bedürfen  viehnehr  einer  will- 
kürlichen (konventionellen)  Festsetzung,  welche  erst  auf  Grund 
von  Erfahrungen  in  zweckmäfsiger  Weise  geschehen  kann." 
Man  kann  diesem  Satze  im  wesentlichen  zustimmen  und  die 
Wichtigkeit,  ja  Unentbehrlichkeit  dieser  Festsetzungen  für  die 
mittelbare  Yergleichung  rückhaltslos  anerkennen,  ohne  einzu- 
räumen, dafs  dabei  aufser  an  den  Einheiten  und  Dimensionen 
auch  noch  an  der  Gleichheit  der  betreffenden  Gröfsen  auch  nur 
das  Mindeste  festgestellt  worden  oder  auch  nur  feststellbar  sei. 

Nicht  überflüssig  möchte  es  dagegen  sein,  hier  noch  auch 
kurz  des  Falles  der  Temperaturvergleichung  zu  gedenken,  der 
zunächst  die  hier  bekämpfte  Position  in  besondes  auffallender 
Weise  zu  stützen  scheint.  „Die  Grade  des  Quecksilberthermo- 
meters'', bemerkt  Kries,^  „sind,  am  Luftthermometer  gemessen, 

nicht  gleich Selbstverständlich    würde    es    nun    keinen 

Sinn  haben,  darüber  zu  streiten,  ob  das  Quecksilber  oder  das 
Platin  oder  die  Luft  sich  proportional  ,der  Temperatur*  aus- 
dehnt. .  .  .".  Aber  es  hätte  wahrscheinlich  auch  keinen  Sinn, 
darüber  zu  streiten,  ob  das  neue  Universitätsgebäude  in  Graz 
aus  X  oder  aus  x-\-l  Stück  Ziegeln  erbaut  ist,  und  zwar  nicht 
etwa  deshalb,  weil  eine  diesbezügliche  Behauptung  „keinen 
Sinn"    hätte,   sondern    darum,    weil    den    Wahrheitsbeweis    für 


'  A.  a.  O.  S.  261. 
«  A.  a.  O.  S.  262  ff. 
»  A.  a.  O.  S.  264. 
*  A.  a.  O.  S.  267. 
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dieselbe  zu  erbringen  schwerlich  jemand  geneigt  oder  im  stände 
sein  wird.  Näher  handelt  es  sich  bei  dem  anscheinenden  Partb* 
doxon  in  betreff  der  Temperatnrmessong  nicht  um  Gleichheit 
der  Temperaturen,  sondern,  wie  hier,  Späterem  vorgreifendy  km 
gesagt  werden  darf,  um  Gleichheit  von  Temperaturverschieden- 
heiten. Sobald  man  nun  den  Wärmezustand  eines  Körpers^ 
von  den  Begleit-  und  Folgethatsachen  dieses  Zustandes  za 
unterscheiden  sich  für  berechtigt  hält,  hat  die  Frage,  ob 
gleiche  Veränderungen  jenes  Wärmezustandes  mit  gleichen 
Veränderungen  in  der  Beihe  dieser  oder  jener  Folgethatsachen 
Hand  in  Hand  gehen,  einen  völlig  klaren  Sinn,  mag  man  die 
Frage  übrigens  zu  beantworten  im  stände  sein  oder  nicht 
Dagegen  schiene  mir  die  Behauptung,  dafs  die  nämlichen  beiden 
Veränderungen  mit  gleich  gutem  Bechte  als  gleich,  wie  als 
ungleich  betrachtet  werden  dürften,'  nur  in  dem  einzigen  Falle 
acceptierbar,  dals  zu  der  einen  Behauptung  so  wenig  Bechi 
vorliegt,  als  zu  der  anderen. 

Ein  Fall  wirklich  „willkürlicher  Festsetzung"  würde  meines 
Erachtens  vorliegen,  so  fem  man  „zwei  Lichtintensitäten  als 
gleich"  betrachtete,  „wenn  sie  unserem  Auge  gleich  hell  er- 
scheinen":* die  Willkürlichkeit  tritt  in  der  Möglichkeit  zu  Tage, 
durch  Ver-n-fachung  der  bezüglichen  lebendigen  Bjräfte  Inten- 
sitätenzu  erhalten,  die  dem  Auge  nicht  gleich  erscheinen.  Aber 
diese   Inkonvenienz  läfst   sich   dann  nicht   durch  eine  weitere 


*  Vergl.  z.  B.  Mach,  Leitf,  d.  Phys,  f.  Slud.  1891.  S.  157. 

*  Die  dieser  Behauptung  zu  Grunde  liegende  Auffassung  hat  A.Höflii 
neuerlich  die  „nominalistische"  genannt  {Vierteljahresher.  d.  Wien,  VereM 
z,  Ford.  d.  physik,  u.  ehem.  ünterr,  Jahrg.  I.  1.  Heft.  S.  51).  —  Man  wird 
ihr  eine  wenigstens  relative  Berechtigung  dem  „Eealismus**  gegenüber 
nicht  absprechen  können,  der  in  der  folgenden,  in  Sachen  psychischer 
Messung  gegebenen  Anweisung  zur  „Konstruktion  des  Thermometers'' 
zu  Tage  tritt:  „Man  messe  seinerseits  die  Wärme  an  einer  Einheit  ihrer 
Art,  also  an  einer  Wärmeeinheit,  desgleichen  das  Volumen  des  Queck- 
silbers an  der  Yolumeneinheit In   der  That   hat   man    auf  diese 

Weise  gefunden,  dafs  zwischen  der  Wärmemenge  und  der  entsprechendea 
Ausdehnung  des  Quecksilbers  eine  konstante  Beziehung  besteht,  nämlicl:!^ 

die  der  Proportionalität "  (A.  Köhler,  „Über  die   hauptsächlichstexi 

Versuche  einer  mathematischen  Formulierung  des  psychophysischen  Grö- 
setzes  von  Weber"  in  Wundts  Phüos.  Sind.  Bd.  III.  S.  575.)  Vergl.  übrigexas 
unten  §  15. 

*  V.  Kries  a.  a.  0.  S.  269. 
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dllkürliche  Festsetzung"  beseitigen  ;^  die  Konsequenz  beweist 
)lmehr,  dafs  es  eben  anberechtigt  und  unstatthaft  ist,  auf 
•und*  des  blofsen  Gleich-erscheinens  ein  Gleich-sein  anzu- 
hmen,  geschweige  ex  definitione  aus  dem  Gleich-erscheinen 
i  Gleich-sein  zu  machen.^ 

§  7.    Spezielles  über  Gröfsenvergleichung. 

Dem  im  Bisherigen  vertretenen  Prinzipe  der  von  Natur 
beschränkten  und  darum  nicht  prst  durch  gleichviel  in  welcher 
eise  zu  treflfende  Bestimmungen,  gewissermafsen  erst  zu  er- 
>glichenden  Geltung  des  Gegensatzes  von  Gleich  und  Ungleich 
jht  nun  aber  doch  eine  Gruppe  von  Thatsachen  gegenüber, 
3  insofern  für  die  oben  bekämpfte  Position  noch  eine  Art 
utze  abzugeben  scheinen  und  sowohl  deshalb,  als  um  ihrer 
ästigen  Bedeutsamkeit  willen  hier  noch  zur  Sprache  kommen 
Lssen.  Den  Knall  eines  Kanonenschusses  stärker  finden  als 
>  Helligkeit  eines  elektrischen  Bogenlichtes,  wäre  ebenso  absurd, 
i  ihn  weniger  stark  oder  gleich  stark  finden.  Es  wäre  nicht 
3ser,  wenn  einer  eine  Wegstrecke  mit  einer  Zeitstrecke,  oder 
)  Höhe  der  in  einem  Zimmer  herrschenden  Temperatur  mit 
r  Stärke  eines  den  Eaum  durchdringenden  Wohlgeruches 
er  gleichen"  wollte.*  In  solchen  Fällen  scheint  auch  der 
ibefangenste  das  „Vergleichen",  d.  h.  hier  das  Gleich-finden 
e  das  üngleich-finden  nicht  anders  als  für  sinnlos  erklären 
können.  "Wie  leicht  zu  ersehen,  lassen  sich  Beispiele  hierfür  in 
ofser  Mannigfaltigkeit  zusammenstellen;  das  eine  aber  haben 
e  gemein,  dafs  das,  zwischen  dem  die  Vergleichung  hier 
itthaben  sollte  und  augenscheinlich  nicht  statthaben  kann, 
iesmal  Gröfsen  sind.  Wir  gelangen  damit  auch  in  betreff 
»s  Vergleichens  auf  das  die  gegenwärtigen  Untersuchungen 
)r  allem  betreffende  Gebiet  und  haben  uns  nunmehr  ganz 
isdrücklich  mit  den  Gröfsenvergleichungen  zu  beschäftigen, 
ichdem  wu*  im  Vorhergehenden  das  Gebiet  derselben  bereits 
elegentlich  in  Beispielen  gestreift  haben. 

Gröfsen  vergleichen  sich  im  allgemeinen  nicht  anders 
Iß   andere   Objekte;   dagegen   fallt  in   betreff  der   Ergebnisse 

*  Gegen  Kries  a.  a.  O.  S.  270. 

*  Vergl.  übrigens  unten  §  9. 

*  Scheinausnabmen  berübrt  Kries  a.  a.  0.  S.  291  ff. 
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der  Gröfsenvergleichung  eine  zunächst  terminologisQhe  Eigen- 
tümlichkeit ins  Auge.  Wer  die  G^öfsen  Ä  und  B  miteinander 
vergleicht,  wird,  wenn  er  nicht  Gleichheit  gefunden  hat,  das 
Resultat  doch  nicht  leicht  in  der  Form  ausdrücken:  ^A  ist  von 
B  verschieden";  er  wird  vielmehr  normalerweise  etwa  sagen: 
j^Ä  ist  gröfser"  oder  ^B  ist  kleiner".  Ich  glaube  nicht,  dals 
man  diesen  Ausdrücken  einen  anderen  Sinn  beimessen  kann 
als  den,  etwas  näheres  über  die  Stellung  des  A  und  B  anf 
jener  Linie  anzugeben,  die  sie  beide  in  der,  wie  wir  sahen,  ftr 
alle  Gröfsen  charakteristischen  Weise*  mit  der  Null  verbindet 
Es  ist  also  eine  Art  Lage-  oder  Bichtungsmoment,  das  hier  an 
dem  Verschiedenheitsgedanken  hervortritt.  Inwieweit  die  Ve^ 
schiedenheit  auch  in  anderen  Fällen  einer  analogen  Determination 
zugänglich  ist,  kann  hier  unerwogen  bleiben;  unter  sJlen  um- 
ständen ist  es  ganz  wohl  begreiflich,  dafs  der  Eichtungsgedanke 
gerade  da  zunächst  zur  Geltung  kommt,  wo  das  (gegen  die 
Null)  Gerichtet-sein  die  Sachlage  in  besonderer  Weise  charak- 
terisiert. 

Es  ist  femer  unmittelbar  ersichtlich,  dafs  die  Wege,  auf 
denen  Gröfsen  verschiedener  Klassen  sich  der  Null  nähern  oder 
von  ihr  entfernen  können,  keineswegs  zusammenfallen,  ßaum- 
gröfsen,  Zeitgröfsen,  die  verschiedenen  „Intensitäten"  u.  s.  f., 
sie  alle  gehören  je  einer  Geraden  an,  die,  gehörig  verlängert, 
die  Null  erreicht:  aber  diese  Geraden  fallen  sonst  in  keinem 
Punkte  als  etwa  höchstens^  im  Nullpunkte  zusammen;  jede  hat 
eine  andere  Sichtung.  Die  Null  stellt  sich  sonach  als  Element 
einer  mindestens  zwei-,  vielleicht  aber  auch  drei-  oder  nocli 
mehr-dimensionalen  Mannigfaltigkeit  dar,  und  mir  scheint 
dieser  Sachverhalt  geeignet,  einer  auf  das  Verhältnis  von 
Qualität  und  Gröfse  gerichteten  Untersuchung  Anhaltspunkte 
zu  bieten.  Insbesondere  liegt  es  nahe,  das  im  ersten  Abschnitte 
in  suspenso  gelassene  Wesen  des  Gröfse-seins'  nicht  etwa  in 
einem  besonderen,  neben  der  Qualität  vielleicht  selbständig 
hergehenden  Bestandstück,  sondern  in  der  Eignung  der  be- 
treffenden Qualität,  einer  jener  gegen  die  Null  konvergierenden 
Eichtungen    anzugehören,  insofern  also  in  einer  relativen  Be- 


*  Vergl.  oben  §  1. 

^  Ein  Versuch,  genauer  zu  sein,  soll  am  Ende  dieses  Paragraphen 
(unten  S.  11 3 f.)  gemacht  werden. 
^  Vergl.  oben  §  1. 
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Stimmung  zu  suchen.  Die  Bemerkung  Stumpfs,^  dafs  man 
immerhin  leichter  eine  Qualität  ohne  Intensität  vorzustellen 
vermöchte  als  eine  Intensität  ohne  Qualität,  könnte  jedenfalls  als 
Bestätigung  dieser  Auffassung  gelten.  Befremdlicher  erscheint 
vielleicht  auf  den  ersten  Blick  eine  andere  Konsequenz,  die 
nämlich,  dafs,  was  eben  das  „Gröfse-sein"  genannt  wurde, 
streng  genommen  gar  nicht  steigerungsfbhig  ist;  etwas  kann 
nicht  mehr,  ein  anderes  nicht  weniger  einer  Bichtung  angehören, 
die  zur  NuU  führt,  sondern  es  gehört  dieser  Eichtnng  entweder 
an  oder  nicht.  Steigerungsfähig  ist  vielmehr  eigentlich  nur 
die  Qualität,  die  eben,  sofern  sie  auf  einer  solchen  Bichtungs- 
linie  sich  gleichsam  bewegen  kann,  „Gröfse  hat'^  Aber,  sehe 
ich  recht,  so  ist  es  nicht  eben  schwer,  über  dieses  Befremden 
hinauszukommen,  und  die  Auffassung  besteht  eine  Probe,  indem 
sie  die  Schwierigkeit,  die  uns  zur  Untersuchung  der  Gröfsen- 
vergleichung  geführt  hat,  in  befriedigender  Weise  zu  lösen  ge- 
stattet. 

Wie  erwähnt,  ist  es  zunächst  Thatsache,  gleichviel,  worin 
dieselbe  ihren  Grund  haben  mag,  dafs,  wenn  man  „Gröfsen 
vergleicht",  man  sein  Absehen  normaler  Weise  nicht  einfach 
auf  das  Urteil  „gleich",  oder  das  Urteil  „verschieden"  gerichtet 
hat,  sondern  auf  ein  Glied  der  Disjunktion  „gleich  grofs,  gröfser 
oder  kleiner".  Selbstverständlich  ist  damit  vorausgesetzt,  dafs 
die  zu  vergleichenden  Daten  einer  und  derselben  aus  der  Zahl 
der  gegen  Null  gerichteten  Linien  angehören;  denn  der  Punkt 
a'  der  einen,  der  Punkt  a"  einer  anderen  dieser  Linien  be- 
stimmen zwar  auch  eine  Bichtung,  aber  keine,  die  zur  Null 
führt.«  In  a'  und  a"  hat  man  dann  zwei  Gröfsen  vor  sich,  die 
sich  „nicht  vergleichen  lassen",  eben  unter  der  stillschweigenden 
Voraussetzung,  dafs  mit  „vergleichen"  die  Bestimmung  auf 
gröfser,  kleiner  oder  gleichgrofs  gemeint  ist. 

Wie  aber,  wenn  diese  Voraussetzung  ausdrücklich  aus- 
geschlossen wird?  Ist  dann  a'  und  a"  immer  noch  unvergleichbar 
im  Sinne  der  notiyendigen  Ergebnislosigkeit ,  oder ,  wenn 
doch  auch  für  sie  die  Disjunktion  „entweder  gleich  oder  ver- 
schieden" gut,  welches  der  beiden  Disjunktionsglieder  trifft  für 


*  Tonpsychologie  Bd.  I.  S.  350. 

'  Auch  hier  sei  übrigens  auf  die  am  Ende  dieses  Paragraphen  vor- 
ztmehmenden  Präzisierungen  im  voraus  verwiesen. 
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sie  zu?  Mir  scheint  es  darauf  nur  Eine  natürliche  Antwort 
zu  geben:  a*  und  a'^  sind  einander  gleich,  insofern  jedes  von 
ihnen  Gröfse  ist,  übrigens  aber,  d.  h.  abgesehen  davon,  dafs 
jedes  von  ihnen  einer  nach  Null  führenden  Linie  angehört,  sind 
sie  verschieden.  Ich  verkenne  nicht,  dafs  sich  nun  neuerlich 
eine  Art  Tendenz  geltend  macht,  zu  fragen:  wenn  a'  und  a*' 
Gröfsen,  also  „grols^  sind,  welches  von  beiden  ist  das  gröüsere, 
falls  sie  nicht  etwa  gleich  grofs  wären?  Darauf  ist  aber  dann 
eben  zu  antworten:  das  „Grofs-sein^  kommt  freilich  beiden  zu, 
aber  darin  giebt  es  kein  mehr  oder  weniger,  darin  sind  sie 
gleich.  Das  „wie  grofs"  aber  impliziert  bereits  wieder  das 
Vorgegebensein  einer  nach  der  Null  weisenden  Dichtung  far 
beide  Objekte ;  man  kann  nicht  eine  an  eine  gewisse  Bedingung 
geknüpfte  Frage  aufrecht  erhalten,  wenn  die  Bedingung  nicht 
erfiiUt  ist.  Eine  Bedingung  fürs  Vergleichen  im  allgemeinen 
Sinne,  für  die  Beantwortung  der  Frage  nach  Gleich  oder  Un- 
gleich, ist  dieselbe  aber  nicht. 

Noch  soll  ein  Gedanke  hier  nicht  unberührt  bleiben,  auf 
den  bereits  im  Anfange  dieser  Schrift  gelegentlich  der  Präzi- 
sierung' des  Gröfsengedankens  Bezug  genommen  worden  ist. 
Bedeutet  denn  gröfser  und  kleiner  nicht  etwas  in  betreff  der 
Entfernung  von  der  Null?  Und  wenn  dem  so  ist,  was  läfst 
sich  gegen  die  Frage  einwenden,  ob  a'  oder  ob  a"  von  der 
Null  weiter  entfernt  sei?  Solcher  Frage  gegenüber  ist  vor 
allem  daran  zu  erinnern,  dafs  gröfser  und  kleiner  dem  durch 
diese  Wörter  bezeichneten  Gedanken  nach  durch  Bünweis  auf 
Distanzen  sicher  nicht  interpretiert  werden  kann:  man  müfste 
ja  doch  gröfser  dann  etwa  bestimmen,  als  „weiter  von  der 
Null",  analog  kleiner  als  „näher  zur  Null"  oder  dergl.  Das 
Gröfser  und  Kleiner  wäre  beschrieben  als  das  Gröfser  und 
Kleiner  einer  Distanz:  der  Zirkel  ist  offenbar.  In  betreff  der 
Brauchbarkeit  einer  solchen  Distanzbestimmung  sei  aber  vor- 
greifend auf  die  im  folgenden  Abschnitte^  zu  berührende 
Thatsache  hingewiesen,  dafs  die  Distanz  zwischen  Null  und 
einer  endlichen  Gröfse  jederzeit  unendlich  grofs  ist,  so  dafs  die 
erfahrungsmäfsig  feststehende  Ergebnislosigkeit  solcher  Versuche 
auch  bereits  theoretisch  legitimiert  ist.  Überdies  wäre  daraus, 
dafs  auf  einer  und  derselben  Gröfsenlinie  der  gröfseren  Distanz 


^  Vergl.  unten  §  18. 
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von  der  NuU  auch  die  gröfsere  Gröfse  entspräche,  gar  nicht 
die  Umkehrung  zu  schliefsen,  dafs  das  weiter  Abstehende  bei 
ungezwungenem  Wortgebrauche  auch  dann  das  Gröfsere  heifsen 
dürfte,  wenn  es  sich  um  verschiedene  Gröfsenlinien  handelt. 

Zum  Schlüsse  dieser  Ausführungen  mufs  nun  aber  noch 
ausdrücklich  hervorgehoben  werden,  dafs  das  denselben  zu 
Grunde  gelegte  Bild  von  den  gegen  einen  Nullpunkt  kon- 
vergierenden Gröfsenlinien  sich  doch  zunächst  nur  durch  seine 
Einfachheit  empfiehlt,  bei  näherer  Untersuchung  sich  aber 
einerseits  nicht  unerheblichen  Bedenken  ausgesetzt,  andererseits 
auch  mit  direkten  Erfahrungen  nicht  immer  im  Einklänge 
zeigt.     Auf  beides  mufs  hier  noch  kurz   hingewiesen  werden. 

1.  Ist  es  selbstverständlich  oder  erweislich,  dafs  alle  Gröfsen- 
linien einen  und  denselben  Nullpunkt  haben?  Nahe  liegt  es 
freilich,  anzunehmen,  dafs,  wenn  gleichsam  mit  der  Gröfse 
zugleich  alle  Qualität  verschwunden  ist,  auch  von  Verschieden- 
heit weiter  nicht  mehr  die  Bede  sein  kann.  Andererseits  aber 
kann  man  aus  direkter  Yergleichung  heraus  doch  schwerlich 
behaupten,  dafs  etwa  der  schwache  Schall  dem  schwachen 
Geruch  ähnlicher  sei,  als  der  starke  dem  starken.^  Der  Gedanke 
einer  Mehrheit  von  Nullpunkten,  am  besten  dann  wahrscheinlich 
so,  dafs  jeder  Gröfsenlinie  ein  besonderer  Nullpunkt  entspräche, 
ist  also  vorgängig  nicht  von  der  Hand  zu  weisen.  Das  oben 
über  Grölsenvergleichung  Gesagte  könnte  darum  immer  noch 
aufrecht  bleiben ;  nur  müfste  man  sich  die  Gröfsenlinien  so  zu 
einander  gelegen  denken,  dafs  keine  der  zwischen  Punkten 
zweier  dieser  Gröfsenlinien  zu  ziehenden  VerbindungsUnien  in 
ihrer  Verlängerung  einen  der  anderen  Nullpunkte  treffen  könnte, 
von  Ausnahmen  abgesehen,  von  denen  sogleich  zu  reden  sein 
wird.  Da  über  die  Anzahl  der  Dimensionen  nichts  vorbestimmt 
ist,  so  möchten  der  ErfUluug  dieses  Erfordernisses  kaum  Hinder- 
nisse im  Wege  stehen. 

2.  Es  giebt  Gröfsenlinien,  deren  Punkte  trotz  zweifelloser 
Verschiedenheit  der  Linien  auf  gröfser  oder  kleiner  verglichen 
werden  können  und  sonach  eine  ganz  direkte  Ausnahme  zu 
dem  obeu  besprochenen  Gröfsenvergleichungsgesetze   abgeben. 


^  Von  den  bekannten  Erfahrungen  über  Verwechselung  schwacher 
Druck-  mit  schwachen  Temperatur empfindungen  darf  im  gegenwärtigen 
Zusammenhange  wohl  abgesehen  werden. 
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Den  besten  Beweis  liefern  die  Töne  nnd  die  Feinheit,  mit 
welcher  die  musikalische  Praxis  deren  Stärke  auch  bei  un- 
gleicher Höhe  und  Klangfarbe  gegeneinander  abwägt;  ein 
anderes  Beispiel  dafür  wird  uns  im  folgenden  Paragraphen  an 
den  Yerschiedenheitsgröfsen  begegnen. .  Im  Grunde  ist  ja  schon 
Yorgängig  zu  erwarten,  dafs  die  Gröfsenvergleichungen  an  die 
betreffenden  Gröfsenlinien  sozusagen  nicht  mit  mathematischer 
Strenge  gebunden  sein  können.  Dieser  durch  Instanzen  von 
der  erwähnten  Art  auch  erfahrungsmäfsig  gesicherte  Spielraum 
für  die  Gröfsenvergleichimg  ist  gleichwohl  dem  oben  dar- 
gelegten allgemeinen  Gesichtspunkte  unterzuordnen,  wenn  man 
-sich  einmal  mit  dem  Gedanken  an  die  Vielzahl  der  Nullpunkte 
vertraut  gemacht  hat.  Die  betreffenden  Gröfsenlinien  müfsten 
dann  nur  derart  gegeneinander  gelegen  sein,  dafs  die  betreffenden 
Verbindungslinien  im  Gegensatz  zu  der  oben  sub  1  aus- 
gesprochenen allgemeinen  Forderung  in  ihrer  Verlängerung 
dann  doch  auf  einen  Nullpunkt  träfen. 

Auf  eine  weitere  Ausgestaltung  und  zugleich  Überprüfung 
des  Gedankens  kann  hier  natürlich  nicht  eingegangen  werden. 
Ich  muls  mich  damit  begnügen,  ihn  kurz  gekennzeichnet  und 
seine  Brauchbarkeit  für  das  Verständnis  der  an  den  Grölsen- 
vergleichungen  beobachteten  Thatsachen  aufgezeigt  zu  haben. 

§  8.   VON  Kbies  über  „atypische  Beziehungen". 

Sind  die  vorstehenden  Ausführungen,  wie  dem  Leser  der- 
selben längst  aufser  Zweifel  sein  wird,  zunächst  dem  Bestreben 
entsprungen,  in  einer  für  die  vorliegenden  Untersuchungen 
fundamentalen  Sache  den  Anregungen  gebührend  Bechnung  zu 
tragen,  welche  ich  J.  von  E[ries'  oben  wiederholt  zitiertem 
Aufatze  „  Über  die  Messung  intensiver  Gröfsen  und  das  sog. 
psychophysische  Gesetz^''  verdanke,  so  kann  es  der  hier  er- 
strebten Klärung  nur  förderlich  sein,  wenn  nun  auch  die  Ver- 
tretung nicht  unberücksichtigt  bleibt,  welche  der  genannte 
Forscher  dem  oben  bekämpften  Gedanken  in  einem  unter  dem 
19.  Oktober  1892  an  mich  gerichteten  Briefe  hat  zu  teil  wercten 
lassen.  Die  freundlichst  erteilte  Zustimmung  des  Verfassers 
setzt  mich  vor  allem  in  die  angenehme  Lage,  den  hierher 
gehörigen  Teil  des  genannten  Briefes  im  Wortlaute  folgen  lassen 
zu  können: 


über  die  Bedeutung  des  Weber  selten  Gesetzes,  116 

„Sie  sind,  soviel  ich  sehe,  darin  mit  mir  gleicher  Meinnng, 
dafs  im  Gebiete  der  Mathematik  die  Gleichheit  ein  völlig  fester, 
einer  Erklärung  weder  bedürftiger  noch  fähiger  Begriff  ist. 
Dagegen  scheint  mir  überall  sonst  (von  einigen  ganz  besonderen 
Ausnahmefällen  hier  abgesehen)  der  Begriff  ein  äufserst  un- 
bestimmter imd  Allermannigfaltigstes  zusammenfassender  zu 
sein ....  Betrachten  wir  z.  B.  den  Fall  zweier  Intensitäts-  oder 
Qualitätsstufen  innerhalb  eines  Sinnesgebietes,  etwa  das  Inter- 
vall c :  d  und  ti :  h.  Die  Vergleichung  führt  hier  meines  Er- 
achtens  immer  zunächst  zu  dem  Ergebnis,  dafs  die  beiden 
Stufen  etwas  wesentlich  untereinander  Verschiedenes  dar- 
stellen. Erinnert  man  sich  der  eigentümlichen  Gleichartig- 
keit, welche  die  sämtlichen  Elemente  des  Baumes  oder  der 
Zeit  besitzen,  so  könnte  man  jene  Stufen  wohl  zunächst  unter- 
einander inkommensurabel  nennen.  Bezeichnen  wir  sie  gleich- 
wohl in  gewissen  Fällen  als  „gleich  grofs",  nennen  wir  in 
anderen  die  eine  Stufe  gröfser  als  eine  andere,  so  beruht  dies 
meines  Erachtens  auf  eben  derselben  intellektuellen  Funktion, 
die  auch  anderwärts  eine  so  bedeutungsvolle  Eolle  spielt,  aut  der 
Bildung  von  Allgemeinvorstellungen,  unter  die  Einzelnes,  Indi- 
viduelles subsumiert  wird.  Im  Grunde  ist  jede  Beziehung 
zweier  Empfindungen  etwas  Eigenartiges,  Individuelles,  was 
eben  nur  diesen  beiden  Empfindungen  zukommt.  Die  Sub- 
sumtion unter  die  Allgemeinvorstellung  „gleich  grofs**  ist  dem- 
gemäfs  dann  auch  eine  unsichere.  Die  Frage  aber,  ob  zwei  der- 
artige Stufen  wirklich  gleich  grofs  seien  oder  nicht,  ist  ebenso- 
wenig zu  beantworten,  wie  etwa  die,  ob  eine  bestimmte  Em- 
pfindung rot  oder  orange  sei,  sofern  durch  diese  Worte  nur 
die  unbestimmten,  aus  einer  Beihe  von  Einzelempfindungen 
gebildeten  Allgemein  Vorstellungen  bezeichnet  sind.  —  Eine  all* 
gemeine  Übersicht  über  die  Beziehungsurteile  ergiebt  also 
meines  Erachtens,  dafs  in  gewissen  Fällen,  so  beim  Zusammen- 
hangsurteil, bei  den  mathematischen,  die  behaupteten  Be- 
ziehungen völlig  scharf  bestimmte,  in  zahlreichen  Fällen  genau 
die  nämlichen  sind,  es  ergeben  sich  so  bestimmte  Klassen 
typischer  Beziehungsurteile.  Daneben  giebt  es  aber  eine 
Menge,  in  denen  gerade  das  die  Na;tur  des  Urteils  bestimmende 
Element,  die  Art  der  behaupteten  Beziehungen,  ganz  ver- 
schiedenartig ist;  ich  möchte  diese  (vorbehaltlich  besserer  Be- 
zeichnung) atypische  Beziehungsurteile  nennen. 

8» 
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Der  Hauptgnmd  der  entgegengesetzten  Auffassung  liegt, 
meine  ich,  darin,  dafs  mit  der  Gleichheit  thatsächlich  nicht 
diese  subjektiven  Qleichschätzungen,  sondern  eine  wirkliche, 
objektive  Gleichheit  gemeint  wird;  in  Wirklichkeit,  sagt  man, 
können  zwei  Dinge,  auch  Empfindungsstufen,  doch  nur  gleich 
oder  ungleich  sein.  Dafs  Fechneb  selbst  seine  Messung  der 
Empfindungsstärke  in  einem  solchen  Sinne  genommen  hat,  ist 
wohl  unbestreitbar.  Aus  dem  gleichen  Gesichtspunkte,  wie 
mir  scheint,  bestreiten  Sie,  dafs  es  sich  bei  der  Gleichheit 
irgendwo  um  „willkürliche  Festsetzungen'^  handeln  könne. 
Meiner  Ansicht  nach  führt  innerhalb  der  Gebiete,  um  die  es 
sich  hier  handelt,  die  objektive  Vergleichung  zunächst  immer 
nur  zu  dem  Ergebnis  der  Inkommensurabilität. ,  Die  Steigerung 
der  Intensität  einer  Saitenschwingung  von  a  auf  a-\'  x  und 
von  6  auf  6  +  j/  sind  völlig  verschiedene  Vorgänge.  Erst 
indem  wir  für  unsere  Betrachtung  irgend  welche  bestimmte 
Seiten  willkürlich  herausgreifen,  gewinnen  wir  die  Möglichkeit, 
von  Gleichheitsbeziehungen  zu  reden,  die  einen  festen  und  be- 
stimmten Sinn  haben.  Die  Gleichheitsbeziehungen,  von  denen 
die  theoretische  Physik  handelt,  sind  also  thatsächlich  stets 
nur  abgekürzte  Ausdrücke  für  Gröfsenbeziehungen  von  exten- 
siven und  Zahlengröfsen.^  Eine  Ermittelung  aber,  welche 
Intensitätszunahmen  irgend  eines  Vorganges  wirklich  gleich 
seien^  ist  (mangels  einer  solchen  Festsetzung]  weder  möglich, 
noch  in  irgend  einem  Sinne  erforderlich;  es  ist  eine  falsch  ge- 
stellte Aufgabe.  Man  kann  die  Vorgänge  aufs  genaueste 
kennen,  jede  Abmessung  und  jedes  Zahlenverhältnis,  das  ganze 
Detail  des  Geschehens,  und  jene  Frage  doch  unbeantwortbar 
finden." 

Indem  ich  es  vermeide,  bereits  vorher  Erörtertes  nochmals 
zur  Sprache  zu  bringen,  wende  ich  mich  sofort  dem  Haupt- 
gedanken der  vorliegenden  Ausführungen  zu,  der  in  der  Be- 
nennung „atypische  Beziehungen"  zum  Ausdrucke  gelangt 
Ein  Versuch,  seiner  Bedeutung  ganz  im  allgemeinen  nach- 
zugehen, kann  hier  natürlich  nicht  gemacht  werden ;  die  Ver- 
wendung,   die    er   seitens    seines    Urhebers   findet,    weist  uns 

^  Eine  Ausnahme,  die  sachlich  nicht  von  Bedeutung  ist,  macht  hier 
nur  die  Gleichsetzung  zweier  Temperaturen,  Die  Vergleichung  von 
Temperatur  stufen  aber  ist  durchaus  in  dem  angeführten  Sinne  will- 
kürlich.   (Anmerkung  von  J.  v.  Kbies.) 
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vielmehr  sofort  auf  das  spezielle,  auch  im  vorhergehenden  be- 
reits betretene  Gebiet  der  Gröfsenvergleiohung.  Verschieden- 
heiten zwischen  verschiedenen  Fundamenten  sind  zwar,  das  ist 
doch  wohl  die  Meinung  unseres  Autors,  jederzeit  Gröfsen,  aber 
sie  sind  auch  qualitativ  verschieden,  und  ihre  Zusammenordnung 
unter  den  Gesamtnamen  „Yerschiedenheit^  besagt  für  qualita- 
tive Gleichheit  nicht  mehr  als  die  Zusammenordnung  qualitativ 
sehr  verschiedener  Daten  unter  dem  Namen  „Blau"  oder 
„Grün"  und  dieser  und  vieler  anderer  unter  dem  Namen 
„Farbe".  Darum  sind  Verschiedenheiten  streng  genommen 
„unvergleichbar"  in  dem  besonderen,  im  vorigen  Paragraphen 
erörterten  Sinne,  d.  h.  sie  gestatten  keine  Beurteilung  nach 
Gröiser  un4  Kleiner,  und  erst  die  „willkürlichen  Festsetzungen^ 
können  eine  solche  ermöglichen. 

Dem  gegenüber  scheint  mir  nun  aber  vor  allem  das 
Zeugnis  der  Erfahrung  angerufen  werden  zu  müssen^  das  uns 
in  den  seit  Plateau  so  oft  gemachten  Versuchen  nach  der 
Methode  der  „übermerklichen  unterschiede"  entgegentritt.  Es 
handelt  sich  dabei  um  urteile  über  Gröfser  und  Kleiner  bei 
Verschiedenheiten,  urteile,  vor  denen  die  von  Kbies  anerkannten 
Ergebnisse  der  Baum-  und  Zeitvergleichung  höchstens  einen 
graduellen  Zuverlässigkeitsvorzug'  voraushaben.  Von  „Fest- 
setzungen" ist  beim  Fällen  solcher  urteile  thatsächlich  nicht 
die  Bede,  und  ich  kann  auch  gar  nicht  absehen,  was  für  Fest- 
setzungen hier  zu  Gröfsenvergleichungen  zu  führen  vermöchten, 
wenn  solche  durch  die  Natur  des  zu  Vergleichenden  aus- 
geschlossen wären. 

Dagegen  scheint  mir  unstatthaft,  daraufhin  auch  der  These 
von  der  nicht  blofs  quantitativen,  sondern  auch  qualitativen 
Variabilität  der  Verschiedenheit  entgegenzutreten,  nur  ist  mir 
sehr  zweifelhaft,  ob  die  Erfahrungen,  auf  die  ich  mich  zu 
Gunsten  dieser  These  berufen  mufs,  mit  denen  zusammenfallen, 
welche  für  Kbies  mafsgebend  waren.  Denn  auch  in  dieser 
Sache  kann  ich  Baum  und  Zeit  so  wenig  in  einer  Ausnahme- 
stellung finden,  dafs  mir  vielmehr  das  qualitative  Moment 
nirgends  deutlicher  erfafsbar  scheint  als  beim  Baume,  wo  ihm 
sogar  die  Sprache  durch  Ausdrücke  Bechnung  trägt,  die  dem 
Wortvorrate  des  Alltagslebens  angehören.  Jedermann  weifs,  dafs 
zwei  „verschiedene**  Punkte  im  Baume  nicht  nur  eine  gewisse 
Distanz,   sondern  auch   eine   gewisse  Lage  zu  einander  haben, 
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die  bei  gleichbleibender  Distanz  sich  ändern,  bei  geänderter 
Distanz  gleich  bleiben  kann.^  Nichts  könnte  hier  ungezwungener 
sein,  als  in  der  Distanz  die  quantitative,  in  der  Lage  die 
qualitative  Seite  der  Yerschiedenheitsrelation  zu  erblicken,  die 
zwischen  den  betreffenden  beiden  Ortsbestimmungen  besteht. 
Bei  Zeitverschiedenheiten  giebt  es  freilich  keine  Variabilität  der 
Lage:  dafs  aber  auch  diesen  Relationen  nicht  jede  Qualität 
fehlt,  ist  schon  vorgängig  selbstverständUch ;«  und  dafs  diese 
Qualität  der  räumlichen  Lage  analog  ist,  ergiebt  die  Thatsache, 
dafs  zwei  Zeitpunkte  ohne  Rücksicht  auf  die  Gröfse  des  Ab- 
standes  zwei  einander  diametral  entgegengesetzte  Zeitrichtungen 
ganz  ebenso  in  sich  schliefsen,  wie  in  der  Lage  zweier  Baum- 
punkte zwei  entgegengesetzte  Baumrichtungen  eii^geschlossen 
sind.  In  gleicher  Weise  zeigen  die  Continua  der  Empfindungs- 
qualitäten  entweder  Punkte  von  unverkennbar  verschiedener 
„Lage^  zu  einander,  oder,  wo  die  Lage  vermöge  der  Ein- 
dimensionalität  der  betreffenden  Mannigfaltigkeit  nicht  variabel 
ist,  veiTät  sich  der  Lage-Charakter  an  der  Möglichkeit  entgegen- 
gesetzter Sichtungen ;  und  soweit  ich  sehe,  giebt  es  überhaupt 
keine  Verschiedenheit,  bei  der  man  neben  der  Gröfse  nicht  i 
wenigstens  von  Bichtung  und  daher  von  Lage  reden  dürfte. 

Daraus  folgt  nun  natürlich  keineswegs,  dafs  etwa  zwei 
verschiedene  Verschiedenheiten  jedesmal  auch  qualitativ  ver- 
schieden sein  müfsten;  für  den  Fall  aber,  dafs  sie  es  sind, 
scheint  das  im  vorigen  Paragraphen  ausgesprochene  Gröfsen- 
vergleichungsgesetz  eine  Beurteilung  der  beiden  Verschieden- 
heiten auf  Gröfser  und  Elleiner  auszuschlieifsen.  Damit  stimmen 
denn  auch  manche  Erfahrungen  aufs  beste  überein:  eine  Baum- 
distanz gröfser  oder  kleiner  finden  als  eine  Zeitdistanz,  hätte 
kaum  erheblich  mehr  für  sich  als  das  analoge  Urteil  über  Baum- 
und Zeit  strecken.  Dagegen  wird  gegen  eine  Grölsen- 
vergleichung  in  Bezug  auf  horizontale  mit  vertikalen  oder 
schrägen  Abständen  auch  Kries  nichts  einwenden,  wenn  auch 


*  Vergl.  auch  A.  Höfler,  «Zur  Analyse  der  Vorstellungen  v  on  Ab 
Btond  und  Richtung"  in  Bd.  X  dieser  Zeitschrift  S.  223  ff.,  dem  gegenüber 
ich  jedoch  auf  der  Nebeueinanderstellung  von  Abstand  und  Lage  (statt 
Bichtung)  beharren  mufs.  Eichtung  ist  doch  wohl  ein  auf  Lage  ge- 
bauter Gedanke  höherer  Ordnung,  da  Eine  Lage  je  nach  Wahl  des  Aus- 
gangspunktes zwei  entgegengesetzte  Eichtungeu  fundieren  kann. 

«  Vergl.  oben  S.  110  f. 
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die  Lageverscliiedeiiheiten  sicli  als  gelegentlich  recht  erhebliche 
Erschwerungen  für  das  Vergleichen  fühlbar  machen  werden. 
Wir  befinden  uns  hier  also  ohne  Zweifel  in  dem  ▼cm  all- 
gemeinen Gröfsenvergleichungsgesetze  ausgenommenen  Gebiete, 
von  dem  schon  zu  Ende  des  vorigen  Paragraphen  die  Bede 
war,^  und  die  dort  skizzierte  Auffassung  dürfte  sich,  wenn  ich 
recht  sehe,  auch  hier  bewähren.  Dafs  im  allgemeinen  Ver- 
schiedenheiten, gleichviel  von  welcher  qualitativen  Determi- 
nation, einander  in  ähnlicher  Weise  nahe  stehen,  daher  in  ähn- 
licher Weise  nahestehende  Nullpunkte  haben  werden,  wie  etwa 
Töne  von  verschiedener  Höhe,  das  spricht  ja  für  sich^selbst; 
dafs  dies  aber  für  Verschiedenheiten  aller  möglichen  Qualitäten 
gelten  müfste,  dafür  fehlt  jede  Evidenz,  und  das  obige  Beispiel 
von  Baum-  und  Zeitdistanz  läfst  das  Gegenteil  vermuten. .  Nur 
wird  man  sich  hüten  müssen,  dort  logische  Unmöglichkeit  der 
Gröisenvergleichung  anzunehmen,  wo  die  Unmöglichkeit  viel- 
leicht blofs  eine  empirische  ist,  d.  h.  auf  eine  für  die  that- 
sächlich  vorliegenden  intellektuellen  Kräfte  nicht  zu  bewälti- 
gende Aufgabe  zurückgeht.  Man  wird  sicher  geneigte.  s.ein, 
Farben-  und  Tonhöhenverschiedenheiten  für  a  priori  „unver- 
gleichbar" zu  halten,  und  doch  urteilt  man  mit  vollster  Evidenz, 
dafs  die  Verschiedenheit  zwischen  zwei  Farben  oder  die 
zwischen  zwei  Tönen  kleiner  ist  als  die  zwischen  Ton  und 
Farbe,  Viel  weiter  noch  gehen  Münsterbergs  Versuche,  Gewichts- 
mit  Lichtr,  Schallstärke- Verschiedenheiten  u.  s.  f.  zu  vergleichen;' 
und  mag  man  denselben  auch  alle  erdenkliche  Zurückhaltung 
entgegensetzen,'  jedenfalls  bedeuten  sie  eine  sehr  beachtens- 
werte Anregung,  den  Schein  apriorischer  Selbstverständlichkeit 
auch  in  dieser  Sache  an  der  Hand  des  Experimentes  ausdrücklich 
nachzuprüfen. 

Es  dürfte  sich  empfehlen,    die  Diskussion    der  KRiESschen 

*  Vergl.  oben  S.  113f. 

■  Beitr.  z.  experim.  PaychoL  Heft  8.  S.  59  ff. 

*  Immerhin  habe  ich  aus  ein  paar  nur  ganz  vorläufigen  Proben 
einen  freilich  blofs  subjektiven  Eindruck  gewonnen,  der  dem  Vorhaben  weit 
eher  günstig  als  ungünstig  ist.  Wieviel  davon  auf  Eechnung  sekundärer 
Kriterien  oder  Scheinkriterien  (vergl.  die  schon  einmal  angezogene  Stelle 
bei  EIbies  a.  a.  O.  S.  291  ff.)  zu  setzen  ist,  bedarf  natürlich  noch  sorg- 
samster Untersuchung;  und  an  eine  „neue  Grundlegung  der  Psycho- 
physik'^,  genauer  an  einen  Aufbau  derselben  auf  „Muskelempfindungen'S 
wird   man  darum  noch  lange  nicht  zu  denken  brauchen.    Offenbar  un- 
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Aufstellungen^  durch  eine  kurze  Erinnerung  an  die  dabei  ge* 
wonnenen  Hauptergebnisse  zu  bescliliefsen.  Yergleichüngs- 
urteile  bedürfen  einer  „Festsetzung^  darüber,  was  Gleichheit 
oder  Verschiedenheit  ist  oder  sein  soll,  nicht  und  gestatten  sie 
nicht;  dagegen  können  Präzisierungen  in  betreff  dessen,  was 
Verglichen  werden  soll,  gar  wohl  erforderlich,  unter  besonderen 
umständen  vielleicht  auch  willkürlich  zu  treffen  sein.  Während 
femer  nichts  im  allgemeinsten  Sinne  unvergleichbar  heifsen 
kann,  ist  die  G-röfsenvergleiphung,  die  Beurteilung  auf  Gröfser 
und  Kleiner,  an  die  Bedingung  geknüpft,  dafs  die  auf  ihre 
Grolle  zu  vergleichenden  Objekte  ihrer  Qualität  nach  einander 
ausreichend  nahe  stehen.  Dies  gilt  auch  fär  den  noch  spe* 
zielleren,  für  unsere  späteren  Untersuchungen  aber  vor  allem 
wichtigen  Fall,  dafs  die  zu  vergleichenden  Gröfsen  Verschieden- 
heiten sind,  nur  wäre  es  in  gleicher  Weise  zu  weit  gegangen, 
wenn  man  die  Relation  „Verschiedenheit^  ganz  im  allgemeinen 
ftir  „atypisch"  erklären,  als  wenn  man  in  den  eventueU 
vorliegenden  Qualitätsverschiedenheiten  innerhalb  des  Ver- 
schiedenheitsgebietes ein  unter  allen  Umständen  unübersteig- 
liches,  gleichviel,  ob  apriorisches  oder  empirisches,  Gröfsen- 
vergleichungshindemis  erblicken  wollte. 

§  9.    Die  Thatsache  der  Unterschiedsschwelle. 

Als  das  Ziel,  auf  das  alle  Vergleichungsthätigkeit  gerichtet 
ist,  wurde  oben  das  evidente  Urteil  über  Gleichheit  oder  Ver- 
schiedenheit, kürzer  das  evidente  Vergleichungsurteil  bezeichnet. 
Es  wird  entbehrlich  sein,  der  Beschaffenheit  dieses  Urteiles 
hier  eine  eingehendere  Untersuchung  zu  widmen ;  nur  der  eine 
Umstand  kann  nicht  unerwähnt  bleiben,  dafs  in  betreff  der 
zu  erzielenden  Evidenz  das  Gleichheits-  dem  Verschiedenheits- 
urteil   keineswegs    auf    gleicher   Stufe    zur    Seite    steht,    zum 


abhängig  davon  ist  die  Behauptung  Ehrenfels'  („Zur  Philosophie  der 
Mathematik."  Vierte^ahrsschr.  /'.  wiss.  Fhilos,  1891.  S.  301),  es  habe  „einen 
sehr  guten  Sinn,  von  einer  Tonstärke  zu  sprechen,  welche  zu  einer 
anderen  das  gleiche  Gröfsenverhältnis  aufweist  wie  etwa  die  Zahl  Drei 
zur  Zahl  Eins,  oder  Fünfzehn  zu  Fünf,  oder  der  Kubikinhalt  eines 
Prismas  zu  der  zugehörigen  Pyramide".  Das  Eecht,  hier  statt  »Ver- 
hältnis" genauer  „Verschiedenheit"  zu  setzen,  werden  die  Untersuchungen 
der  folgenden  Abschnitte  darthun. 

^  Ein    kleiner  Nachtrag   zu  derselben  soll  noch  im  nächsten  Para- 
graphen aus  anderem  Zusammenhange  heraus  geliefert  werden. 
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mindesten  dort  niclit,  wo  es  sich  um  die  Yergleichmig  von 
Gegeüst&nden  handelt^  die  einem  Continuum  oder  Quasi- 
Continuum  (was  hiermit  gemeint  ist,  wird  sich  sofort  ergeben) 
angehören.  Charakteristisch  hierfür  ist  der  umstand,  dafs  in 
solchem  Falle  kein  Besonnener  Anstand  nehmen  wird,  eine  auf 
Vergleichung  gegründete  Gleichheitsbehauptung  dahin  zu  re* 
stringieren,  da&  er  keine  Verschiedenheit  habe  bemerken 
können/  während  umgekehrt  niemand  sich  einfallen  liefse,  bei 
zweifellos  erkannter  Verschiedenheit,  etwa  der  zwischen  einem 
grünen  und  einem  roten  Pigment,  auch  nur  die  Möglichkeit 
einer  unerkannten  Gleichheit  aufkommen  zu  lassen.  Hält  inany 
wogegen  vom  Standpunkte  des  theoretisch  Unvoreingenommenen 
ein  Einwand  kaum  zu  besorgen  sein  wird,  erkannte  von  that- 
sächlicher  Gleichheit  resp.  Verschiedenheit  auseinander,  so 
kann  man  sagen:  es  giebt  Gebiete,  auf  denen  sich  Gleichheit 
streng  genommen  niemals  mit  Sicherheit  erkennen  läfst;  was 
für  solche  Erkenntnis  genommen  werden  könnte,  ist  blofs  ein 
Schein  von  Gleichheit,  dem  mit  grofser,  vielleicht  unendlich 
grofser  Wahrscheinlichkeit*  die  Wirklichkeit  nicht  gemäfs  ist. 
Dagegen  kann  von  einem  trügenden  Scheine  der  Verschieden- 
heit  normalerweise  nicht  die  Rede  sein,  vielmehr  bleibt  hier, 
wenn  man  so  sagen  darf,  der  Schein  gleichsam  hinter  der 
Wahrheit  zurück.  Was  verschieden  erscheint,  ist  auch  ver- 
schieden; was  hingegen  verschieden  ist,  erscheint  als  verschieden 
nur  bis  zu  einer  Grenze,  jenseits  welcher  der  Schein  der  Gleich- 
heit eintritt.  Die  Grenze  heifst  bekanntlich  ünterschiedsschwelle : 
sie  scheidet  die  merklichen  von  den  unmerklichen  oder,  wie 
man  auch  sagt,  die  übermerklichen  von  den  untermerklichen 
Verschiedenheiten;  geordnete  Reihen  des  nur  untermerklich 
Verschiedenen  aber  präsentieren  sich  durchaus  wie  Continua, 
imd  Fälle  dieser  Art  sind  es,  die  mit  Rücksicht  hierauf  oben 
unter  dem  Namen  Quasi-Continua  mit  in  Betracht  gezogen 
worden  sind. 

Die  in  Erfahrungen  dieser  Art  hervortretende  Inferiorität 


*  Über  die  charakteristische  Unsicherheit  der  Gleichheitsurteile 
vergl.  auch  Fechser,  „Über  die  psych ophysischen  Malsprinzipien  und 
das  WsBEBsche  Gesetz"  in  Wundts  Fhüos.  Stud.  Bd.  IV.  S.  192,  nur  dafs 
dort  diei  Bedeutung  der  „zeitlich-räumlichen  Nicht-Koincidenz"  (ibid. 
S.  190  ff.)  erheblich  überschätzt  sein  dürfte. 

*  Vergl.  Stumpf,  Tonpsychologie,  Bd.  I.  S.  33. 
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der  Qleichlieitsaffirmation  und  Yerschiedenheitsnegation  gegen- 
über  der   Gleichlieitsnegatioii   und   Yerscliiedenbeitsaffirmation 
gehört     ohne     Zweifel     zu     den    Fundamentalthatsachen    der 
Erkenntnistheorie.     Ohne  auf  ihre  prinzipielle  Bedeutung  hier 
näher  eingehen   zu  können,    mufs   doch  auf  ein  paar,  auf  den 
ersten    Blick    paradox    erscheinende    Konsequenzen     derselben 
hingewiesen  werden,  die  sich  einstellen  können,  wenn  mehrere 
urteile  der  eben  bezeichneten  Beschaffenheit  zusammentreffen. 
Die  Erfahrung  lehrt,  dafs^  wenn  mir  a  gleich  b  und  h  gleich  c 
erscheint,    mir    darum  a  nicht  auch  gleich  c  erscheinen  muls.^ 
Ebenso   kann   mir  eine  Distanz  a  h  gleich  AB^    bc  gleich  B  C 
erscheinen,  dennoch  a  c  nicht  gleich  Ä  C,*  wenn  die  im  Alphabet 
«inander    nächststehenden    Buchstaben     eben    merklich    Yer- 
echiedenes,   die  beiden  Alphabete  aber  Regionen  verschiedener 
UnterschiedsempfindUchkeit   bedeuten    u.  dergl.  m.     Wirkliche 
Probleme  wird  darin,  wer  sich  mit  der  erwähnten  Fundamental- 
thatsache  abgefunden  hat,  nicht  wohl  mehr  erblicken  können; 
und    gilt    die  Fundamentalthatsche  von    ganz  beliebigen  Con- 
ünuen  und  Quasi-Continuen  ohne  Rücksicht  auf  ihre  qualitative 
Beschaffenheit,  so  werden  auch  Scheinparadoxien  der  eben  be- 
zeichneten Art  nicht  wohl  an  bestimmte  Vergleichungsgebiete 
gebunden  sein.     Es  scheint  mir  erforderlich,    dies  ausdrückUch 
hervorzuheben,  weil  J.  v.  Keies  der  Vergleichung  und  Messung 
des  Psychischen  in  dieser  Hinsicht  eine  Ausnahmestellung  anzu- 
weisen   und  zugleich  auf  diesem  Ausnahmegebiete  seiner  oben 
bekämpften   Ansicht    von    den    „willkürlichen    Festsetzungen^ 
eine  besondere  Stütze  zu  geben  versucht  hat.    „Im  Gebiete  der 
physischen  Gröfsen,"    meint  er,'    „erhalten   die  Aussagen  über 
Gleichheit  oder  sonst  eine  Gröfsenbeziehung  ihre  weittragende 
Bedeutung    durch    den     den    mathematischen    Gesetzen     ent- 
sprechenden Zusammenhang,  in  welchem  die  Gesamtheit  solcher 

Statuierungen  stehen  mufs Im  Gegensatze  hierzu  nur 

ist  die  subjektive  Gleichheit,  das  Gleicherscheinen  zunächst 
von  durchaus  singulärer  Bedeutung."  Hier  „ist  also,  ehe  von 
einer  Messung  die  Rede  sein  kann,    eine  Festsetzung    darüber 


*  Vergl.  Stumpf,  a.  a.  0. 

'  Vergl.  J.  V.  Kries,    „Über  Real-  und   Beziehungsurteile".    Viertd- 
jahrsschr.  f.  mss.  Fhilos.   1892.   S.  283. 
»  A.  a.  O.  S.  282  ff. 
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erforderlich,  wa43  man  gleich  nennen  will,  und  der  (nur  empirisch 
zu  führende)  Nachweis,  dafs  diese  G-leichsetzungen  in  einem 
den  mathematischen  Gesetzen  entsprechenden  Zusammenhang 
faktisch  stehen^.  Ohne  hier  schon  auf  die  erst  in  den  folgenden 
Abschnitten  abzuhandelnden  Angelegenheiten  der  Messung  ein- 
gehen zu  wollen,  meine  ich  im  Hinblick  auf  die  ja  bereits  vor 
jeder  besonderen  Erwägung  klare  Zusammengehörigkeit  von 
Vergleichen  und  Messen  schon  hier  der  Position  J.  v.  EIries' 
zweierlei  entgegenhalten  zu  müssen.  Einmal  halte  ich  dafür, 
dafs,  wer  gewillt  ist,  den  Schein  der  Gleichheit  nur  dort  für 
wahre  Gleichheit  gelten  zu  lassen,  wo  die  Konformität  mit  den 
Gesetzen  der  Mathematik  gewahrt  bleibt  (deutlicher  könnte 
man  wohl  sagen:  wo  man  auf  keine  Unvereinbarkeiten  geführt 
wirdy^  insofern  noch  überhaupt  nichts,  also  im  besonderen  auch 
nichts  über  Gleichheit  „willkürlich  festsetzt",  sondern  nur 
den  sonst  jederzeit  bindenden  Denkgesetzen  auch  hier  Bechnung 
trägt.  Dann  aber  giebt  es,  wie  schon  oben  berührt,  den  even- 
tuell trügenden  Schein  der  Gleichheit  auf  physischem  Gebiete 
im  Prinzip  ganz  ebenso  wie  auf  psychischem,  weil  die  in  Bede 
stehende  Inferiorität  der  Gleichheitsaffirmation  sich  ganz  ebenso 
geltend  machen  mufs,  wenn  das  Verglichene  physisch  als  wenn 
es  psychisch  ist.  Dafs  es  beim  Messen  gerade  darauf  ankommt, 
den  eigentümlichen  Mängeln  menschlicher  Vergleichungsfähigkeit 
nach  Thunlichkeit  nachzuhelfen,  soll  hier  so  wenig  in  Abrede 
gestellt  werden,  als  dafs  auf  physischem  Gebiete  ungleich 
günstigere  Vorbedingungen  hierzu  vorliegen.  Aber  völlig  be- 
seitigen lassen  sich  diese  Mängel  ja  that sächlich  nirgends ;  dies 
bezeugt   am   deutlichsten  die  Theorie  der  Beobachtungsfehler, 


^  Ob  freilich  nickt  gelegentlich  auch  einmal  der  Versuch  gemacht 
wird,  es  an  diesem  Willen  fehlen  zu  lassen?  Man  möchte  solches  ver- 
muten, wenn  S.  Exneb  die  ÜAMERERSchen  Hautsinn  versuche  in  den  Sätzen 
znsammenfalst :  „Zwei  gleiche  Empfindungsgröfsen  verdoppelt,  geben 
ungleiche^,  und  „Zwei  Empfindungsgröfsen  einer  dritten  gleich  sind 
nicht  untereinander  gleich"  {„Entwurf  zu  einer  physiologischen  Erklärung 
der  psychischen  Erscheinungen^^,  Teil  I.  Leipzig  und  Wien.  1894.  S.  180). 
Indes  hat  es  keine  Gefahr,  dafs  der  Satz  des  Widerspruches  oder 
seinesgleichen  durch  Ungenauigkeiten  im  Ausdruck  um  seine  Geltung 
gebracht  werden  könnte.  Andererseits  wird  man  aber  auch  in  der 
sehr  beachtenswerten  Angelegenheit  der  „sekundären  Empfindimgen", 
um  die  es  Exkeb  am  Ende  doch  zunächst  zu  thun  ist,  auf  einen  Kon- 
flikt mit  der  Logik  sicher  nicht  angewiesen  sein. 
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deren  Begründern  nichts  femer  gelegen  haben  wird  als  die 
Intention,  speziell  den  Bedürfnissen  psychologischer  Forschung 
zu  dienen. 

§  10.     Verschiedenheit  und  Merklichkeit. 

Es  ist  nicht  zu  verkennen,  dafs,  wenn  man  eine  Verschie- 
denheit das  eine  Mal  als  grofs  oder  klein,  das  andere  Mal  als 
merklich  oder  unmerklich  bezeichnet  findet,  man  es  jnit  zwei 
ganz  verschiedenen  Weisen  des  Charakterisierens  zu  thun  hat, 
dort  mit  einer  mehr  direkten,  man  könnte  sagen,  innerlichen, 
hier  mit  einer  mehr  indirekten,  sozusagen  äufserlichen,  insofern 
dort  auf  eine  der  betreffenden  Verschiedenheit  selbst  zukom- 
mende Eigenschaft,  hier  auf  das  Verhalten  eines  ihr  zugewandten 
Intellektes  hingewiesen  ist.  Die  Charakterisierung  eines  Sach- 
verhaltes durch  das  Erkennen  hindurch  bleibt  ein  Umweg,  aber 
ohne  Zweifel  jederzeit  der  natürlichsten  einer;  leicht  kann  er 
immer  noch,  wenn  nämlich  der  gerade  Weg  aus  irgend  einem 
Grunde  unzugänglich  ist,  unter  den  zugänglichen  Wegen  der 
direkteste  sein,  leicht  auch,  wo  der  gerade  Weg  nicht  geradesa 
verschlossen  ist,  neben  ihm  seinen  eigentümlichen  Wert  be- 
halten. Thatsächlich  hat  sich  denn  auch  der  Gedanke  der 
Merklichkeit  überall,  wo  man  den  Gesetzmäfsigkeiten  des  Ver- 
gleichens  nachzugehen  unternommen  hat,  in  hohem  Mafse 
brauchbar  erwiesen,  und  auch  hier  kann  seine  Bedeutung  nidit 
völlig  unerwogen  bleiben. 

Bei  den  sehr  weit  gehenden  Konzessionen,  die  man  diesem  Ge- 
danken namentlich  auf  jenem  Gebiete  der  experimentellen 
Psychologie  gemacht  hat,  das  man,  Fechner  zu  bleibendem 
ßuhme,  als  Psychophysik  zu  benennen  pflegt,  hat  man  sieb 
ohne  Zweifel  vielfach  durch  erkenntnistheoretische  Erwägungen 
leiten  lassen,  zu  denen  sich  nicht  etwa  nur  bei  den  Verglei- 
chungen  Anlafs  zu  bieten  schien.  So  meint  Wündt,  dais  die 
Frage,  „wie  sich  die  Empfindungen  unabhängig  von  ihrer  Auf- 
fassung undVergleichung  verhalten",  der  direkten  Untersuchung 
unzugänglich  ist;^  und  wie  nahe  die  hier  berührte  „Auffassung* 
dem  uns  jetzt  beschäftigenden  Merklichkeitsgedanken  steht,  er- 


*  Physiol.  Psychol  4.  Aufl.  Bd.  I.  S.  333.  „Auf  das  entschiedenste^ 
betont  z.  B.  auch  J.  Mrrkel  {Vhüos.  Studien,  Bd.  IV.  S.  541),  dafß  er  „io 
Übereinstimmuog  mit  Wuädt  und  Köhler  nur  eine  Untersuchung  der 
Abhängigkeit  zwischen  Reiz  und  Empfindungschätzung  für  möglich  halte.' 
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hellt  deutlicli  genug  daraus,  dafs  der  genannte  Autor  später, 
da  er  zum  ^mathematischen  Ausdruck  des  Beziehungsgesetzes*' 
gelangen  will,  sich  geradezu  „die  Merklichkeitsgrade  der  Em- 
pfindung auf  eine  Abscissenaxe"  aufgetragen  denkt  .^  Wir 
kommen  auf  dieses  Vorgehen  weiter  unten  noch  kurz  zurück; 
hier  ist  es  nur  berührt  wegen  der  Analogie  zu  dem,  was  bei 
der  Vergleiohung  speziell  im  Falle  der  Verschiedenheit  Sache 
unserer  näheren  Erwägung  sein  mufs. 

„Direkt  gegeben'',  das  scheint  ja  auch  hier  ziemlich  selbst- 
verständlich, sind  uns  nicht  die  objektiven  Verschiedenheiten, 
sondern  unser  Wissen  um  dieselben,  das  Bemerken  oder  „Mer- 
kel*' derselben.  Wir  können  darum  von  einer  Verschiedenheit 
nichts  uns  Näheres  aussagen,  als  ihre  Merklichkeit ;  und  soweit 
dieae  Merklichkeit  noch  näheren  Bestimmungen  zugänglich  ist, 
scheinen  es  diese  Bestimmungen  zu  sein,  an  die  eine  möglichst 
unbefangene  Beschreibung  des  empirisch  Vorliegenden  sich  zu 
halten  hat.  Und  wirklich  haben  wir  in  dem  für  den  Schwellen- 
begriff so  wesentlichen  Gedanken  des  „eben  merklichen^  Unter- 
schiedes eine  solche  Bestimmung  vor  uns.  Eine  andere  bietet 
sich  yi  der  Merklichkeitsgröfse ,  dem  Mehr  oder  Weniger  der 
Merküohkeit  dar,  das  man  denn  auch  wirkUch  den  Verglei- 
ohungen  von  Verschiedenheiten  zu  G-runde  liegend  angenommen 
hat.  So  erachtet  es  z.  B.  S.  Exneb  einer  besonderen  Begrün- 
dung augenscheinlich  gar  nicht  bedürftig,  wenn  er  behauptet, 
dalB  „die  Qröfse  eines  Empfindungsunterschiedes  nur  durch 
seine  gröfsere  oder  geringere  Merklichkeit  gegeben  ist^.^  Nach 
G-.  E.  MüLLEB  bedeutet,  „dafs  wir  beim  Übergange  von  einer 
Empfindung  zur  anderen  im  einen  Falle  den  Eindruck  einer 
gleich  grofsen  Verschiedenheit  erhalten  wie  im  anderen  Falle '^, 
niohts  anderes,  als  „dafs  uns  der  ÜAterschied  im  einen  Falle 
ebenso  merklich  sei,  wie  im  anderen^.'  In  gleicher  Weise  meint 


^  JE^ysiol,  Faychol.  4.  Aufl.  Bd.  I.  S.  400.  „Wündt  denkt  sich  die  Em- 
pfindung^, interpretiert  A.  Köhler  (in  Wundts  Philos.  Stud.,  Bd.  II.  S.  595), 
„oder  besser  den  Merklichkeitsgprad  einer  Empfindung  . . .  aus  einer  Beihe. 
Ten  Herkliohkeitszuwüchsen bestehend  . .  ,^, 

>  Hermanns  Handbuch,  U.  2.  S.  244;  vgl.  ibid.  S.  218. 

*  Zur  Chrundkgung  der  Psychophysik,  S.  388;  vgl.  auch  die  Definition  der 
IJnterschiedsempfindlichkeit  als  „Fähigkeit,  vermöge  welcher  der  Unter- 
•ohied  zweier  gegebener  Beizgröfsen  uns  in  höherem  oder  geringerem 
Grade  merklich  werden  kann",  a.  a.  0.  S.  1. 
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noch  A.  Qbotenfelt:  »Wir  können  unmittelbar  wirklich  nur 
die  Merklichkeitsgrade  der  Unterschiede  vergleichen,  d.  h.  die- 
selben als  mehr  oder  weniger  merklich  schätzen*'.^ 

Hier  sind  es  zunächst  wohl  die  „Merklichkeitsgrade",  die 
einiges  Befremden  wachrufen.  Giebt  es  denn  „Grade''  des  Mer- 
kens?  Entweder  man  merkt  etwas,  oder  man  merkt  es  nicht; 
wo  sollte  da  Gelegenheit  zur  Steigerung  sein,  wie  wir  sie  far 
jedes  Mehr  oder  Weniger  unerläfslich  gefunden  haben?  Ich 
glaube  in  der  That,  dafs  der  Gedanke  des  Merkens  einer  Ghröisen- 
bestimmung  unzugänglich  ist.  Inzwischen  erwächst  hieraus  eine 
nennenswerte  Schwierigkeit  deshalb  nicht,  weil  die  in  Bede 
stehenden  Stufen  offenbar  nicht  am  Merken  selbst,  wohl  aber 
an  dem  leicht  anzutreffen  sind,  was  man  die  Leichtigkeit  oder 
Schwierigkeit  des  Merkens,  oder  eben  besser  die  gröfsere  oder 
geringere  Leichtigkeit  des  Merkens  nennen  kann.'  Es  handelt 
sich  einfach  um  das  Mehr  oder  Weniger  der  zum  Erkennen 
der  betreffenden  Verschiedenheit  erforderlichen  psychischen 
Arbeit,'  und  es  bedeutet  höchstens  eine  ganz  unerhebliche 
Gewaltsamkeit  im  Ausdruck,  wenn  in  diesem  Sinne  statt 
„leichter  merklich"  kurzweg  „merklicher"  gesagt  wird. 

Dagegen  ist  es  nun  aber  weit  mehr  als  eine  blofs  termino- 
logische Frage,  ob  die  sozusagen  prinzipielle  Vorzugsstellung, 
welche  wir  gemäfs  der  eben  wiedergegebenen  Ansicht  dem 
Merklichkeitsmomente  angewiesen  finden,  auch  eine  verdiente 
ist.  Ich  kann  dies  weder  dort  einräumen,  wo  es  eine  sozusagen 
isolierte  oder  vereinzelte  Verschiedenheit  zu  erkennen,  noch, 
wo  es  Verschiedenheiten  zu  vergleichen  gut. 

*  Das  Weh  er  sehe  Gesetz  und  die  psychische  Relativität  Helsingfors  1888. 
S.  121  f.  Tind  sonst.  Sogar  „iintermerkliche  Reizunterschiede"  werden  unter 
Voraussetzung  einer  „Tendenz,  bemerkt  zu  werden"  in  diese  Auffassung 
einbezogen.    Vgl.  a.  a.  O.  S.  104. 

'  LiFPS  identifiziert  geradezu  „das  unmittelbare  Bewufstsein  des 
Grades  der  Ähnlichkeit"  mit  dem  „unmittelbaren  Bewufstsein  der  Seh wierig- 
keit  des  Unterscheidens  oder  Auseinanderhalteus"  {Grundzüge  der  Logik» 
S.  104). 

»  Vgl.  A.  Höfler,  Psychische  Arbeit,  diese  Zeitschr.  Bd.  VIII.  S.97f, 
(S.  54  f.  des  Sonderabdruckes)  —  übrigens  in  der  gegenwärtigen  An- 
wendung mit  erstaunlicher  Klarheit  antizipiert  von  F.  Boas,  „Über  die 
Grundaufgabe  der  Psychophysik'*  in  Pflügers  ÄrcJi,  Bd.  28.  1882.  S.  574  f ., 
wo  z.  B.  die  Leichtigkeit,  mit  der  ein  Verschiedenheitsurteil  geföUt  wird, 
als  „das  Mafs  der  psychischen  Arbelt"  bezeichnet  erscheint,  „welche  zum 
Fällen  des  Urteils  nötig  ist". 
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1.  Bezeichnen  wir  mit  e  eine  Empfindung  und  mit  m«  deren 
Merklichkeit,  ebenso  mit  v  eine  Verschiedenheit  und  mit  m« 
deren  Merklichkeit,  so  besagt  die  erste  der  beiden  in  Bede 
stehenden  Positionen :  unmittelbar  gegeben  ist  nicht  6,  sondern 
me,  —  nicht  v,  sondern  m^.  Allein,  was  bedeutet  dieses  Gegeben- 
sein? Doch  wohl  nur  Erkanntwerden,  natürlich  mit  der  er- 
forderlichen Sicherheit  und  Evidenz.  Nun  handelt  es  sich  ja 
aber  gerade  darum,  dafs  einmal  6,  das  andere  Mal  v  „gemerkt^, 
d.  h.  doch  auch  hier  nur,  dafs  es  erkannt  wird;  in  welchem  Sinne 
oder  mit  welchem  Rechte  könnte  man  nun  sagen,  dafs  hier 
e  oder  v  weniger  „unmittelbar^  erkannt  werde  als  meOderm«? 
und  wäre  die  auf  e  oder  v  gerichtete  Erkenntnis  minder  un- 
mittelbar als  die  des  betreffenden  m,  warum  sollte  diese 
letztere  als  unmittelbar  genug  toleriert  werden?  Der  Erkenntnis 
des  Merkens  kann  ja  auch  eine  Erkenntnis  der  Erkenntnis  des 
Merkens,  sozusagen  eine  Erkenntnis  des  Merkens  des  Merkens  zur 
Seite  gestellt  werden  u.  s.  f.  in  infinitum.  Man  sieht,  apriorische 
Erwägungen,  soweit  sie  hier  überhaupt  zum  Worte  kommen, 
sind  weit  eher  geeignet,  vor  dem  Hinausgehen  über  das,  oder 
genauer  vor  einem  Zurückgehen  hinter  das  e  und  v  zu  warnen, 
als  es  zu  verlangen;  es  bliebe  also  nur  noch  zu  fragen,  ob 
vielleicht  empirische  Gründe,  etwa  die  erfahrungsmäfsig  fest- 
gestellte oder  zu  vermutende  gröfsere  Zuverlässigkeit,  es 
ratsam  machen,  sich  an  die  Erkenntnis  des  m  statt  an  die  des 
e  oder  v  zu  halten.  In  einem  speziellen  Falle,  von  dem 
sogleich^  zu  reden  sein  wird,  ist  dem  nun  wirklich  so:  von 
einem  allgemeinen  Zuverlässigkeitsvorzuge  aber  lehrt  die  Er- 
fahrung, soviel  mir  bekannt,  nichts.  Dagegen  bietet  sie  ander- 
weitig so  viele  Belege  dafür,  um  wie  vieles  besser  unsere 
intellektuellen  Fähigkeiten  auf  die  Beschäftigung  mit  äufseren 
als  inneren  Thatbeständen  eingerichtet  sind  oder  sich  eingerichtet 
haben,  dajb  die  Erkenntnis  des  Merkens  namentlich  gegenüber 
der  Erkenntnis  der  Verschiedenheit  sicher  wenigstens  dort  im 
Nachteile  sein  wird,  wo  es  Physisches  zu  vergleichen  gilt.*  Man 


*  Vergl.  unten  §  11. 

*  Verschiedenheit  an  sich  iäc  natürlich,  wie  ich  schon  an  anderem 
Orte  berührt  habe  („Beiträge  zur  Theorie  der  psychischen  Analyse"  in 
Bd.  VI  dieser  Zeitscimft  S.  441  f.,  S.  71  des  Sonderabdruckes)  nichts  Phy- 
sisches, aber  auch  nichts  Psychisches,  woran  ausdrücklich  zu  erinnern 
der  oben  (S.  126,  Anm.  2)  zitierten  Stelle  aus  Lipps'  „  Grundzügen  der  Logik^ 
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könnte  nun  nur  noch  etwa  daran  denken,  dafs  das  Merklichkeits- 
moment  bei  Vergleickung  von  Verschiedenheiten  ent- 
scheidende Vorzüge  aufzuweisen  habe;  wir  gelangen  damit 
zum  zweiten  Hauptpunkte  der  hier  zu  prüfenden  Ansicht. 

2.  Es  sollen  nach  dieser  Ansicht  nur  die  Merklichkeits- 
grade  der  Verschiedenheiten  verglichen  werden  können;  warum 
nicht  die  Verschiedenheiten  selbst?  Sieht  man  von  apriorischen 
Scheingründen,  wie  sie  eben  sub  1.  gewürdigt  wurden,  ab,  so 
ist  man  hier  entweder  auf  direkte  Erfahrungen  über  die  Er- 
gebnislosigkeit von  Verschiedenheitsvergleichungen,  oder  auf 
Schlüsse  aus  der  Beschaifenheit  einerseits  der  Verschiedenheiten, 
andererseits  der  MerkUchkeiten  angewiesen.  Erfahrungen  der 
erstbezeichneten  Art  sind  aber  meines  Wissens  nicht  gemacht, 
noch  weniger  als  Legitimation  obiger  Behauptung  ins  Feld 
geführt  worden.  Dagegen  könnte  die  Frage,  ob  denn  Ver- 
schiedenheit ihrer  Natur  nach  überhaupt  steigerungsfahig  sei, 
immerhin  aufgeworfen  werden,  wenn  man,  wie  ja  gelegentUcb 
geschehen  ist,^  den  Verschiedenheitsgedanken  auf  die  Negation 
zurückzuführen  versuchen  wollte.  Aber  vor  allem  ist  dieser 
Versuch  schon  an  sich  mit  der  direkten  Empirie  nicht  in 
Einklang  zu  bringen.  Ist  auch  der  Tisch  vom  Sessel  ver- 
schieden, so  kann  ich  doch  den  Tisch  nicht  vom  Sessel  negieren, 
so  wenig,  als  den  Sessel  vom  Tisch;  nur  eine  Relation  kann 
man  in  Bezug  auf  die  beiden  Objekte  in  Abrede  stellen,  hier 
fi.atürlich  eine  Vergleichungsrelation,  etwa  Gleichheit  oder  gar 
Identität.  Derlei  kann  ohne  Zweifel  in  diesem  oder  jenem  be- 
sonderen Falle  einem  Vergleichungsurteile  zu  Grunde  liegen; 
in  der  Begel  aber  zeigt  daran  unvoreingenommene  Beobachtmig 
weder  negativen  Charakter  noch  eine  andere  zum  Zwecke  des 
Negierens  implizierte  Relation.  Weiter  zeigt  aber  die  direkte 
Erfahrung  auch  noch  dies  mit  gröfster  Klarheit,  dafs  Abstände 


gegenüber  nicht  überflüssig  ist.  Das  „Auseinanderhalten",  dessen  Sicher- 
heit nach  S.  122  des  erwähnten  Buches  das  „unmittelbare  Bewufstsein*'  der 
Verschiedenheit  „bestimmt*^,  ist  jedenfalls  eine  psychische  Leistung, 
indes  doch  niemand  daran  denken  wird,  Verschiedenheit  als  eine  solche 
zu  bezeichnen.  Ein  sekundäres  Kriterium  könnte  darin  natürlich  immer 
noch  liegen,  aber  nur  unter  günstigen  Umständen,  die,  wenn  das  im 
Texte  von  der  Vorzugsstellung  des  Physischen  Gesagte  seine  Bichtigkeit 
hat,  weit  davon  sein  werden,  die  Eegel  auszumachen. 

*  So  von  Brentano  (Vom  Ursprung  sittlicher  Erkenntnis.  Leipzig  1889. 
S.  73). 
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zwischen  Orten,  Tönen  u.  a.,  also  Verschiedenheiten,  ver- 
glichen werden  können,  ohne  dabei  entfernt  an  Merklichkeit 
oder  andere  Hülfsdaten  zu  denken,  und  dafs  das  Ergebnis 
solcher  Vergleichungen  durchaus  nicht  etwa  Gleichheit  oder 
Ungleichheit  sein  muTs,  sondern  ein  sehr  entschiedenes  urteil 
im  Sinne  von  Gröfser  oder  Kleiner  sein  kann.  Zieht  man  aber 
schliefslich  die  vielberufenen  Merklichkeitsgrade  selbst  in 
Betracht,  so  fällt,  was  sich  dabei  herausteilt,  ganz  und  gar 
nicht  zu  ihren  Gunsten  in  die  Wagschale.  Ein  Anderes  ist  es 
freilich,  wenn  das  eine  Mal  eine  Verschiedenheit  sich  kaum 
oder  nur  mit  gröfster  Mühe  erkennen  läfst,  indes  sie  ein  ander 
Mal  sozusagen  von  selbst  in  die  Augen  springt;  und  ohne 
Zweifel  giebt  es  auch  Übergangsstufen  zwischen  diesen  Extremen. 
Aber  ebenso  bekannt  ist,  dafs  sich  die  Kurve  der  Leichtig- 
keiten, wenn  man  so  sagen  darf,  ihrem  Maximum  asymptotisch 
nähert,  noch  lange  bevor  die  als  Abscissen  gedachten  Ver- 
schiedenheitsgröfsen  ihre  etwaige  Maximalgrenze  erreichen. 
Für  einen  Menschen  mit  normalem  Tonsinn  ist  die  Sekunde 
nicht  „schwerer"  zu  unterscheiden,  als  Terz  oder  Sext  oder 
ündecim  oder  Doppeloktave  und  was  darüber  hinausliegt, 
indes  die  Verschiedenheitszunahme  sicher  auffällig  genug  ist. 
Wer  aber  etwa  in  der  Besonderheit  des  Toncontinuums  Anlässe 
findet,  die  Triftigkeit  dieses  Beispieles  in  Frage  zu  ziehen, 
kann  unschwer  aus  dem  Farbencontinuum  sich  unangreifbarere 
Beispiele  in  Menge  auswählen.  Kurz,  man  würde  übel  genug 
wegkommen,  wenn  man  sich  bei  Verschiedenheitsvergleichungen 
darauf  steifen  wollte  oder  könnte,  sich  aussohliefslich  an  die 
betreffenden  „Merklichkeiten"  zu  halten,  —  von  der  Ab- 
sonderlichkeit ganz  abgesehen,  die  doch  jedenfalls  darin  läge, 
wenn  allemal  ein  Mehr  (an  Verschiedenheit)  gerade  dort  be- 
hauptet würde,  wo  die  Vergleichung  eigentlich  ein  Weniger 
{an  aufgewendeter  Arbeit)  ergeben  hätte. 

§11.    Das  ebenmerklich  Verschiedene. 

MuTs  ich  sonach  dem,  was  mir  als  eine  beträchtliche 
Überschätzung  der  Bedeutung  des  Merklichkeitsmomentes 
erscheint,  entschieden  entgegentreten,  so  soll  doch  damit  in 
keiner  Weise  in  Zweifel  gezogen  sein,  dafs  unter  besonderen 
Umständen  die  Merklichkeit  und  deren  Erkenntnis  für  den 
Ausfall   der  Vergleichung,   zunächst  für  die  Präzisierung  ihres 
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Ergebnisses  von  grofsem  Vorteile ,  vielleicht  aber  aucli  als 
Fehlerquelle  von  Nachteil  werden  kann.  Ich  denke  natürUch 
zunächst  an  die  Thatsache  der  ünterschiedsschwelle  und  an 
den  darauf  gegründeten  Begriff  der  „Ebenmerklichkeit^y  für 
dessen  Bedeutung  Theorie  wie  Praxis  übereinstimmendes 
Zeugnis  ablegen.  Trotz  dieser  Übereinstimmung  möchte  es 
jedoch  nicht  überflüssig  sein,  das  eben  über  das  Verhalten  von 
Verschiedenheit  und  Merklichkeit  Dargelegte  durch  ein  paar 
diesem  Spezialfälle  gewidmete  Erwägungen  zu  ergänzen. 

Dafs  vor  allem  zwei  eben  merkliche  Verschiedenheiten 
darum  nicht,  wie  z.  B.  noch  Exner  annimmt,^  auch  gleich  sein 
müssen,  ist  nach  Obigem  nun  völlig  selbstverständlich.  So  weit 
ist  der  Position  Brentanos'  in  dieser  Sache  unbedenklich  zu- 
zustimmen;  streng  genommen  aber  schon  nicht  mehr  darin, 
dafs  dieser  eben  Merkliches  doch  als  jedenfalls  gleichmerkUch 
konzediert,'  wenigstens  nicht,  sofern  bei  „gleichmerklich*'  an 
Gleichheit  dem  Merklichkeits grade  nach  gedacht  ist.  Man 
mache  sich  doch  die  Eigentümlichkeit  des  Gedankens  klar,  der 
in  den  Worten  „eben  merklich"  seinen  Ausdruck  findet.  Der 
betreffende  Merklichkeitsgrad  ist  hier  dadurch  charakterisiert, 
dafs  er  einer  Verschiedenheit  zugehört,  die,  wenn  nur  ums 
geringste  herabgesetzt,  unmerklich  wird.  Wie  grofs  also  die 
Merklichkeit  ist,  die  sich  zuerst  geltend  macht,  indem  der 
UnterschiedsschweUenwert  eben  überschritten  wird,  darüber  ist 
im  Begriffe  des  „eben  Merklichen"  eigentlich  noch  gar  nichts 
vorgegeben:  der  Möglichkeit  nach  könnte  die  Merklichkeitslinie 
mit  einem  hohen  wie  mit  einem  niedrigen  Merklichkeitsgrade 
einsetzen,  und  ob  es  immer  der  nämliche  Grad  ist,  darüber 
kann  am  Ende  nur  die  Empirie  entscheiden.  Nur  wenn  man 
das  „gleich"  in  „gleich  merklich"  auf  die  umstände  bezieht, 
nach  denen  im  Falle  der  Ebenmerklichkeit  die  Sachlage  charak- 
terisiert ist,  dann  werden  natürlich  zwei  Fälle  von  Eben- 
merklichkeit auch  als  Fälle  von  „Gleichmerklichkeit"  anzu- 
erkennen sein. 

So  wenig  nun  Gleichheit  der  Verschiedenheiten  begriffUch 

*  Hermanns  Handbuch  U.  2.  S.  218.  Noch  weiter  in  gewissem  Sinne 
geht  Lipps'  Position:  „Das  eben  Merkliche  hat  —  für  die  Wahrnehmung 
nämlich  —  keine  Gröfse  mehr"  {Grundzüge  der  Logik.  S.  121). 

'  Psychol.  I.  S.  9. 

»  A.  a.  O.  S.  88. 
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an  deren  Ebenmerklichkeit  gebunden  ist,  so  wenig  geht  eines 
mit  dem  anderen  thatsäcUich  jedesmal  zusammen.  Dafür 
bürgt  die  Variabilität  jener  dispositionellen  Faktoren,  für  die 
det  Ausdruck  „ünterschiedsempfindlichkeit^  doch  kaum  mehr 
als  ein  Sammelname  ist,  der  den  praktischen  Bedürfnissen 
gemäfs  die  zu  vergleichenden  „Heize"  und  das  Vergleichungs- 
ergebnis  als  Anfangs-  und  Endglied  herausgreift,  indes  ge- 
nauere Analyse  mindestens  sozusagen  zwei  Stufen  auseinander- 
zuhalten genötigt  sein  wird.  Ich  meine  einmal  die  Weise,  in 
der  die  Empfindung  den  Veränderungen  der  Beize  zu  folgen 
vermag,  dasjenige  im  Verhalten  des  vergleichenden  Subjektes, 
dem  Stumpf  die  Bezeichnung  „ünterschiedsempfindlichkeit" 
ausschliefslich  vorbehalten  möchte,^  indes  mir  angemessener 
schiene,  hier  im  Hinblick  auf  einen  sofort  zu  berührenden 
Gegensatz  „ßeizunterschiedsempfindlichkeit"  zu  sagen.  Ferner 
die  Weise,  in  der  die  vergleichende  Thätigkeit  das  der  ßeiz- 
unterschiedsempfindlichkeit  gemäfs  beschaffene  inhaltliche  Ma- 
terial gleichsam  zu  bewältigen  im  stande^ist,  was  in  der  von 
Stumpf  erwiesenen'  Urteilsschwelle  zu  Tage  tritt;  es  schiene 
mir  charakteristisch,  im  Gegensatz  zur  ßeizunterschieds- 
empfindlichkeit  hier  von  „Inhaltsunterschiedsempfindlichkeit" 
oder  auch  Gegenstandsunterschiedsempfindlichkeit  zu  reden.  Wo 
dergleichen  Distinktionen  entbehrUch  sind,  könnte  dann  immer 
noch  der  Terminus  „Unterschiedsempfindlichkeit"  schlechtweg 
seine  herkömmHche  Anwendung  finden. 

Was  nun  zunächst  die  Beizunterschiedsempfindlichkeit 
anlangt,  so  ist  sofort  klar,  dafs,  je  nachdem  die  Empfindung  bei 
möglichst  kontinuierlich  sich  veränderndem  Beize  gröfsere 
Sprünge  machen  mufs,  die  eben  merklichen  Verschiedenheiten 
gröfser  sein  werden,  als  wenn  die  Sprünge  kleiner  sind.  Das 
nächstliegende  Beispiel  dafür  geben  wohl  die  Verschiedenheiten 
der  Sehschärfe  bei  direktem  und  bei  indirektem  Sehen,  indem 
sonst,  wie  schon  J.  v.  Kbtes  bemerkt  hat,^  „bei  der  grofsen 
Stumpfheit  des  peripheren  Baumsinnes  im  Vergleich  zum  cen- 
tralen jeder  Gegenstand  beim  Übergang  vom  direkten  ins  in- 
direkte Sehen  vollständig  zusammenzuschrumpfen  scheinen^ 
müfste. 


»  Twpsychologie  Bd.  1.  S.  30. 

*  A.  a.  0.  S.  33. 

»  Vierteljahrsschr.  1882.  S.  287. 
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In  gleicher  Weise  wird  aber  auch  die  Inhaltsunterschieds- 
empfindlichkeit zur  Geltung  kommen  müssen,  falls  die  ürteüt* 
schwelle,  wie  doch  nicht  zu  bezweifeln,  verschiedene  Werte 
annehmen  kann.  Wenn  ich  dagegen  vor  Jahren  den  Versnch 
gemacht  habe,  ^  der  ürteilsdisposition  des  vergleichenden  Sub- 
jektes unter  dem  Namen  der  ^ünterscheidungsschärfe'^  auch  der 
übermerklichen  Verschiedenheit  gegenüber  eine  die  Grölse  der 
letzteren  modifizierende  Bedeutung  zu  wahren,  so  scheint  mir 
solches  heute  für  den  wichtigsten  der  dabei  in  Frage  kommenden 
Fälle  aus  einem  prinzipiellen  Grunde  mehr  als  bedenklich.  Er- 
kenne ich  (durch  evidentes  urteil)  a  und  b  als  verschieden,  und 
zwar,  wie  nach  Obigem  selbstverständlich,  in  bestimmtem  Grade 
verschieden,  so  hängt  dieser  Grad  mit  Notwendigkeit  an  der 
Beschaffenheit  von  a  und  6.  Die  mit  Evidenz  erkannte  ye^ 
schiedenheit  ist  die  Verschiedenheit  von  a  und  6,  und  „erscheint* 
nicht  etwa  blofs  als  solche.  Es  hat  dann  aber  keinen  Sinn, 
anzunehmen,  dafs  das  nämliche  a  und  b  je  nach  Dispositionai 
des  Vergleichenden  bald  mehr,  bald  weniger  verschieden  wäre.' 
Dagegen  wird  für  evidenzlose  Vergleichungsurteile,  deren 
Möglichkeit  namentlich  für  den  Fall  untermaximaler  Auf- 
merksamkeit doch  nicht  wohl  in  Abrede  zu  stellen  sein  möchte, 
der  Gedanke  an  einen  Einflufs  der  Subjektivität  auch  auf  die 
Gröfse  der  dem  betreffenden  Urteüe  zu  Grunde  Hegenden  „vor- 


^  „Über   Sinnesermüdung    im   Bereicli   des   WEBEBSchen    Gesetzes'. 
Viertefjahraschr,  1888.  S.  21. 

'  Der  Einwand  trifft,  wenn  ich  recht  sehe,  zugleich  auch  Fechkkbs 
sog.  „ünterschiedsmarsformel''.  {Elemente,  Bd.  II.  S.  96  ff.),  sofern  diese^ 
von  erst  weiter  unten  zu  erwägenden  Schwierigkeiten  ganz  anderer 
Art  noch  abgesehen,  zusammen  mit  der  „Unterschiedsformel"  (vergL 
unten  §  31)  die  Konsequenz  in  sich  schliefst,  „dafs  allgemein  der  Em- 
pfindungsunterschied  ü  die  ünterschiedsempfindung  u  um  einen  gewissen, 
dem  Logarithmus  der  Verhältnisschwelle  v  proportionalen  Wert  übertriÄ*' 
(vergl.  Fechneb  „Über  die  psychophysischen  Mafsprinzipien  und  das 
WEBEBsche  Gesetz**  in  Wund 1 8  Philos.  Stud,  Bd.  IV.  S.  194).  Ist  „Unterschieds- 
empfindung" so  viel  als  beurteilte  (vielleicht  wäre  noch  deutlicher  zu 
sagen:  geurteiJte)  Verschiedenheit,  dann  geht  es  nicht  an,  ihr  die  wahre 
Verschiedenheit  als  ein  mit  ihr  nur  funktionell  Zusammenhängendes 
gegenüberzustellen.  Auch  den  von  Radakovic  („Über  Fechkebs  Ableitungen 
der  psychophysischen  Mafsformel",  Viertel ahrsschr.  f.  tviss.  Philos.  1890.  S.  21  ff) 
der  Natur  dieser  Funktion  gewidmeten  Untersuchungen  steht  dieses 
prinzipielle  Bedenken  entgegen. 
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gestellten'*  Verschiedenheit  mindestens  nicht  vorgängig  von 
der  Hand  zu  weisen  sein.^ 

Darf  man  sonach  im  allgemeinen  darauf  rechnen,  dafs  bei 
Verschiedenheit  der  Unterschiedsempfindlichkeit  (im  weiteren 
Sinne)  eben  merkhche  Verschiedenheiten  nicht  gleich  sein 
werden,  so  bedeutet  im  Gegensatze  hierzu  Gleichheit  der 
Unterschiedsempfindlichkeit  eine  wohlbegründete  Präsumtion 
für  Gleichheit  der  eben  merklichen,  man  kann  übrigens  ohne 
weiteres  auch  sagen :  der  gleich  merklichen  Verschiedenheiten.' 
Der  nächste  Grund,  warum  die  eine  Verschiedenheit  über, 
die  andere  Verschiedenheit  unter  der  Schwelle  zu  liegen  kommt, 
ist  am  Ende  doch  die  Gröfse  der  betreffenden  Verschiedenheit.^ 
Damit  ist  aber  natürlich  keineswegs  die  Möglichkeit  aus- 
geschlossen, dafs  das  „Merken'*  sich  nicht  iiuch  noch  von 
Faktoren  abhängig  erweisen  könnte,  die  sich  unter  den  Ge- 
danken der  Unterschiedsempfindlichkeit  nicht  oder  schwer 
subsumieren  lassen.  "Wir  werden  einer  solchen  Eventualität 
gegenüber  weiter  unten  Stellung  zu  nehmen  haben,  sobald  wir 
die  in  den  letzten  Darlegungen  nur  vorübergehend  heran- 
gezogenen Vergleichungen  von  Verschiedenheiten  ausdrücklich 
zum  Hauptobjekt  der  Untersuchung  gemacht  haben  werden. 

Einstweüen  aber  dürfte  im  bisherigen  die  Rechtfertigung 
dafür  gewonnen  sein,  künftig  zunächst  von  der  Verschieden- 
heit und  nur  etwa  im  Bedürfnisfalle  auch  von  deren  Merklichkeit 
zu  handeln. 


*  Der  schwerfälligere  Ausdruck  „Inhalts-  (oder  Gegenstands-)  Unter- 
schiedsempfindlichkeit*'  scheint  mir  vor  dem  minder  schwerfälligen 
Terminus  „XJnterscheidungsschärfe'*  den  Vorzug  zu  hahen,  dafs  darin 
auch  äufserlich  die  Zugehörigkeit  zu  dem  hervortritt,  was  man  sich  nun 
einmal  thatsächlich  in  den  Sinn  des  Wortes  ^^Ünterschiedsempfindlichkeit'^ 
einzubegreifen  gewöhnt  hat.  Dieser  Sinn  ist  ja,  falls  ich  meinem  sub- 
jektiven Sprachgefühl  nicht  zu  viel  Geltung  beimesse,  natürlichst  durch 
die  Wendimg:  ^^Empfindlichkeit  für  Unterschied"  wiederzugeben,  wobei 
als  zu  ^^Empfindendes''  nicht  etwa  die  Beize,  sondern  der  ^^ Unterschied'^ 
(genauer  die  Verschiedenheit,  vergl.  unten  §  21)  gedacht  ist,  wie  schon 
Fechitebs  Termini  ^^ Unterschiedsempfindung"  und  ,,  empfundener  Unter- 
schied" deutlich  machen. 

•  Übereinstimmend  »auch  G.  E.  Müller  {Zur  Grundlegung,  S.  227,  396 
unten)  von  Bedenken  gegen  ;;Empfindungszuwüchse"  (vergl.  unten  §  27) 
darf  hier  noch  abgesehen  werden. 

'  Vergl.  auch  Grotenfelt  a.  a.  0.  S.  58. 

(Fortsetzung  folgt.) 
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Zur  Diagnose  psychischer  Vorgänge, 
mit  besonderer  Bezugnahme  auf  Hamlets 

Geisteszustand. 

Von 
S.  Landmank. 

Der  Breitegrad,  bis  zu  welchem  die  Gesundheit  von  dem 
Äquator  der  Normalität  hinaufreicht,  liegt  auf  der  Sphäre  des 
geistigen  Lebens  höher,  als  auf  der  des  vegetativen.  Die 
geistigen  Erscheinungen  können  daher,  ohne  noch  als  krank- 
hafte angesehen  werden  zu  dürfen,  eine  viel  grölsere  Mannig- 
faltigkeit darbieten,  als  die  physischen.  Wird  die  Klasse  der 
Simulanten  abgerechnet,  deren  Erkenntnis  auf  jedem  Gebiete 
mit  mehr  oder  minder  grofser  Schwierigkeit  verbunden  ist,  so 
läfst  sich  wohl  die  Behauptung  aufstellen,  dafs  physische  Ab- 
normitäten nur  ausnahmsweise  einen  Zweifel  an  dem  Charakter 
der  Krankhaftigkeit'  aufkommen  lassen,  während  die  psychischen 
gar  nicht  selten  zu  folgenschweren  Irrtümern  verleitet  haben. 
Und  kommt  es  wirklich  vor,  dafs  die  Bedeutung  einer  physischen 
Abnormität  einen  Zweifel  erweckt,  so  genügt  in  den  meisten 
Fällen  eine  Beobachtung  von  höchst  beschränkter  Dauer,  um 
eine  sichere  Aufklärung  mit  hoher  Wahrscheinlichkeit  herbei- 
zuführen. Die  Abnormitäten  psychischer  Erscheinungen  hin- 
gegen  lassen  sich  nur  im  Zusammenhange  mit  den  übrigen 
Äul'serungen  des  geistigen  Lebens  als  gesunde  oder  krankhafte 
mit  Bestimmtheit  erkennen.  Ein  einzelner  Charakterzug,  eine 
aus  dem  Zusammenhange  gleichsam  herausgerissene  Geistes- 
thätigkeit  gestattet  vielleicht  nur  in  den  seltensten  Fällen  ein 
richtiges  Urteil  über  den  geistigen  Gesundheitszustand  eines 
Menschen.  Ein  in  das  Einzelne  dringender  Überblick  über  den 
grofsen  Teil  eines  allgemeine  oder  besondere  Teilnahme  er- 
weckenden   Lebens     ermöglicht     es    vielleicht    allein,     aufser- 
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gewöhnliche  geistige  Erscheinungen  erfolgreich  einer  psycho- 
logischen Prüfung  zu  unterziehen.  Daher  mag  es  kommen, 
dafs  poetische  Gestalten,  deren  Leben  von  einem  genialen 
Dichter  in  einem  Drama  vorgeführt  wird,  seit  den  ältesten 
Zeiten  von  Psychologen  zum  Gegenstände  der  Studien  gemacht 
wurden,  und  dals  heutigentags  der  Wert  einer  dichterischen 
Schöpfung  hauptsächUch  durch  eine  psychologische  Beurteüung 
bestimmt  wird. 

Shakespeabe  gehört  unstreitig  zu  jenen  Dichtem,  welche 
durch  ihre  scharfsichtige  Menschenkenntnis  und  meisterhafte 
Darstellungskunst  die  psychologischen  Untersuchungen ;  an- 
zuregen verstanden,  und  von  allen  seinen  Schöpfungen  hat 
vielleicht  keine  dem  Verständnisse  so  grofse  Schwierigkeiten 
dargeboten,  als  Hamlet,  der  Prinz  von  Dänemark.  Der  Grund 
davon,  dafs  die  Ästhetiker  bis  jetzt  noch  zu  keiner  Einigkeit 
über  den  Charakter  oder  vielmehr  den  Geisteszustand  Hamlets 
gekommen  sind,  scheint  mir  in  der  zu  geringen  Beachtung  der 
Thatsache  zu  liegen,  dafs  es  Shakespeare  sich  zur  Aufgabe  gemacht 
hat,  in  seinem  Hamlet,  wie  auch  in  verschiedenen  anderen 
Helden  seiner  Dramen,  einerseits  die  Macht  zu  zeigen,  welche 
von  den  Vorstellungen  auf  die  menschlichen  Handlungen 
ausgeübt  wird,  und  andererseits  den  Nachweis  zu  liefern,  dafs 
diese  die  motorische  Thätigkeit  beherrschenden  Vorstelluilgen 
keine  feststehenden,  immer  gleich  bleibenden  Bewulstseinsbilder 
zu  sein  brauchen,  sondern  allmählich,  sei  es  durch  Gefühls- 
eindrücke, sei  es  durch  angeregte  Denkprozesse,  in  andere  um- 
gewandelt werden  können.  Diese  Allmählichkeit,  mit  welcher 
die  Lebenserfahrung  eine  Änderung  in  den  die  Muskelthätig- 
keit  auslösenden  lUizen  herbeiführt  und  den  ethischen  Wert 
des  Helden  verringert,  scheint  mir  in  erster  Linie  geeignet, 
die  Teilnahme  der  Zuschauer  für  das  Schicksal  des  dramatischen 
Helden  zu  fesseln  und  den  Anforderungen  zu  entsprechen, 
welche  von  dem  veredelten  Schönheitsgefühle  an  die  Leistungen 
der  tragischen  Kunst  gestellt  werden  müssen.  Selteuere,  über- 
raschendere und  erschütterndere  Ereignisse,  als  diejenigen  sind, 
von  welchen  der  für  seine  Zeit  fein  gebildete  Jüngling  Hamlet 
gezwungen  wird,  den  Aufenthalt  an  einer  Hochschule,  dem 
Sitze  der  Wissenschaften,  mit  der  Heimkehr  in  die  schauer- 
liche Stätte  einer  beispiellosen  Lasterhaftigkeit  zu  vertauschen, 
hat  wohl  nur  selten  ein  anderer  Dichter  zum  Ausgangspunkte 
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einer  tragischen  Gescliichte  ersonnen.  Mögen  immerhin  die 
Kunstrichter  verschiedener  Ansichten  darüber  sein,  wie  die 
Veränderungen  aufgefafst  werden  müssen,  welche  in  dem 
ireistiiren  Znstande  Hamlets  durch  das  schreckliche  Familien- 
drama  hervorgebracht  wurden  -  darüber  werden  sie  einig  sein, 
dafs  ihr  Held  um  so  gröfsere  Bewunderung  zu  erwecken  ver- 
mag, je  länger  er  trotz  aller  Veränderungen  im  Fühlen  und 
Denken  die  alten  Vorstellungen,  welche  zu  Grundsätzen  der 
Handlungen  geworden  sind,  festzuhalten  im  stände  war.  Es 
darf  als  eine  menschliche  und  daher  verzeihliche  Schwäche 
beurteilt  werden,  dafs  jemand  unter  dem  Einflüsse  aufser- 
gewöhnlicher  Gemütsaufregungen  den  Mörder  seines  Vaters 
und  den  Buhlen  seiner  Mutter  besinnungslos  ersticht.  Aber 
dem  Manne,  der  auch  tmter  solchen  Eindrücken  seine  Hand- 
lungen von  den  Grundsätzen  einer  streng  religiösen  Sittlichkeit 
nur  sehr  schwer  loszulösen  sich  entschliefst,  wird  die  auf- 
richtige Teilnahme  eine  erhebende  Bewunderung  nicht  ver- 
sagen. Shakespeare  hat  in  seinem  Hamlet  den  lange  Zeit 
hindurch  behaupteten  "Widerstand  des  sittlichen  Charakters 
gegen  die  Angriffe  der  Gefühlsstürme  mit  mehr  oder  minder 
allgemein  anerkannter  Genialität  dargestellt. 

Als  eine  unerläfsliche  Vorbedingung  für  die  Entwickelung 
einer  solchen  Genialität  ist  der  umstand  zu  betrachten,  dals 
der  Held,  der  in  solchen  inneren  Konflikten  von  grundsätz- 
licher ßuhe  und  leidenschaftlicher  Hingerissenheit  dargestellt 
werden  soll,  einen  normalen  Geisteszustand  besitzt.  Wäre  er 
durch  eine  funktionelle  oder  organische  Störung  der  Gehim- 
thätigkeit  unfähig,  eine  Bewegungsvorstellung  zu  einer  Hand- 
lung werden  zu  lassen,  so  könnte  er  von  einem  Dichter,  der 
seinen  Buf  nicht  leichtsinnig  auf  das  Spiel  setzen  will,  gerade 
deswegen  nicht  für  ein  dramatisches  Werk  verwendet  werden. 
Wenn  somit  Carl  Bosner^  die  Behauptung  aufstellt,  dafs 
Shakespeare  in  der  Person  seines  Hamlets  einen  nervös  Elranken, 
einen  hysterischen  Neurastheniker  zu  zeichnen  beabsichtigt  hat, 
so  hat  er  es  unwillkürlich  versucht,  die  ganze  Welt  zu  über- 
zeugen,   dafs    die  Bewunderung,   welche    bisher    dem    Dichter 


*  Shakesperes  Hamkt  im  Lichte  der  NeuropaOiologie.  Vortrag,  gelialten 
in  der  Gesellschaft  für  psychologische  Forschung.  München-Berlin-Prag, 
Fischers  medizinische  Buchhandlung,  H.  Kornfeld.  1895. 
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geschenkt  wurde,  eigentlich  einer  Berechtigung  entbehrte. 
Denn  ein  kranker  Mensch  kann  wohl  das  Gefühl  des  Mitleids, 
aber  für  die  schöpferische  Kunst,  die  ihn  auf  die  Bühne  bringt, 
keine  Begeisterung  erwecken.  Und  um  dies  zu  berücksichtigen, 
war  Shakespeabe  ein  viel  zu  grofser  Menschenkenner.  Man 
kann  sich  ja  vollständig  damit  einverstanden  erklären,  dafs  in 
den  Gefühlsäufserungen,  welche  der  Dichter  seinem  Helden  in 
den  Mund  legt,  und  in  dem  Benehmen,  das  er  ihn  zeigen  läfst, 
gar  manches  vorkommt,  was  am  leichtesten  durch  die  Annahme 
eines  krankhaften  Zustandes  verstanden  wird.  Aber  wenn  der 
Dichter  selbst,  wie  doch  vorausgesetzt  werden  darf,  keinen 
Grund  gehabt  haben  konnte,  einem  Neurastheniker  das  Vorbild 
seines  Helden  zu  entnehmen,  und  ein  Interesse  daran  haben 
muGste,  seinen  Helden  geistig  gesund  erscheinen  zu  lassen,  wird 
man  wohl  zu  dem  Versuche  fast  verpflichtet  sein,  auffallende 
Geisteserscheinungen  auf  normale  Vorgänge  zurückzuführen 
und  die  Merkmale,  durch  welche  sie  von  ähnlichen  krankhaften 
sich  unterscheiden,  so  gut  als  möglich  vom  psychologischen 
Standpunkte  aus  zu  ermitteln. 

Schon  in  dem  ersten  Monologe  (I.  2),  der  mit  den  Worten 
beginnt: 

;,0,  schmölze  doch  dies  allzu  feste  Fleisch  etc.^ 

soll,  wie  Carl  Bosneb  behauptet,  die  Verfassung  Hamlets  als 
eine  „direkte  Übersetzung"  der  Schilderung  erscheinen,  welche 
Dr.  L.  LoBWENFELD  in  seinem  Buche  „2)«>  Erschöpfungszustände 
des  Gehirns^  von  dem  neurasthenischen  Zustande  giebt  und 
welche  folgendermafsen  lauten  soll:  „In  schlimmeren  Fällen 
der  Neurasthenie  finden  sich  ausgeprägte  melancholische  Zu- 
stände: Angst,  vollständige  Interesselosigkeit  für  die  Welt. 
Dem  Patienten  ist  Alles  anders,  als  es  ihm  früher  war;  er 
kann  sich  über  nichts  mehr  freuen,  für  nichts  mehr  erwärmen, 
«und  dabei  Mangel  jeder  Hoffnung,  dafs  sich  dieser  Zustand 
jemals  ändere:  damit  im  Zusammenhange  unter  umständen 
auch  Selbstmordgedanken. '^ 

Es  mag  diese  Schilderung  eine  noch  so  richtige  sein,  so 
kann  sie  doch  nur  auf  einen  bleibenden  Zustand  sich  beziehen, 
von  welchem  ein  auch  noch  so  ähnlicher,  aber  momentaner 
schon  durch  seine  Flüchtigkeit  wesentlich  verschieden  sein 
muTs.     "Wenn    aus    alten    und    häufig    wiederkehrenden    wohl- 
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thuenden  Sinneseindrüeken  ßewrifstseinsbilder  geworden  sind, 
die  gleichsam  zum  Bestände  des  geistigen  Besitzes  gehören, 
xmid  durch  plötzliche  neue  Wahrnehmungen  gleichsam  ver- 
nichtet werden,  mufs  in  einer  normalen  geistigen  Individuaütät 
durch  das  BewuTstsein  des  eingetretenen  Verlustes  ein  Gefühl 
der  Trauer  oder  Verstimmung  erweckt  werden,  gerade  so,  wie 
in  jener  Individualität,  in  welcher  durch  eine  krankhafte  Ver- 
änderung  der  Gehimfunktionen  alte  Bewufstseinsbilder  ihre 
Wirkung  auf  da»  Geftlhlszentrum  auszuüben  verhindert  werden. 
Der  unterschied  besteht  darin,  dafs  die  momentane,  durch 
äufsere  Eindrücke  hervorgebrachte  Verstimmung,  solange  sie 
nicht  in  einen  krankhaften  Zustand  übergegangen  ist,  mit 
dem  Gefühle  einer  unveränderten  Bewufstseinsfähigkeit  ver- 
bunden bleibt.  Mag  es  daher  immerhin  zu  den  Charakteren 
der  Neurasthenie  gehören,  dafs  der  Kranke  jede  Hoffnung  auf 
eine  Besserung  aufgiebt,  —  Hamlet  hat  trotz  aller  Gemüts- 
bewegungen, die  er  erlitten  hat,  eine  solche  Äufserung  niemals 
hören  lassen;  denn  das  Gefühl  einer  normalen  Bewufstseins- 
fähigkeit war  ihm  geblieben.  Ein  Beweis  für  die  Richtigkeit 
dieser  Behauptung  liegt  in  der  Antwort,  welche  Hamlet  der 
Eönigin-Mutter  auf  das  Verlangen  nach  einer  Beendigung  der 
Trauer  giebt.  Er  sagt  ausdrücklich,  dafs  die  verschiedenen 
Zeichen  seiner  Trauer  „samt  aller  Sitte,  Ai)t,  Gestalt  des 
Grams"  nicht  das  ist,  „was  wahr**  ihn  „kund  giebt". 

„Es  sind  Geberden,  die  man  spielen  könnte; 

Was  über  allem  Schein,  trag'  ich  in  mir; 

All  dies  ist  nur  des  Kummers  Kleid  und  Zier.** 

Deutlicher,  als  in  diesen  Worten,  kann  das  klare  Bewufst- 
sein  eines  gesunden  geistigen  Zustandes  wohl  kaum  ausgedrückt 
werden,  und  eine  solche  von  jeder  Täuschung  freie  Selbst- 
erkenntnis wird  an  einem  Neurastheniker  wohl  schwerlich  in 
irgend  einem  Stadium  seiner  Krankheit  beobachtet  worden  sein. 

An  den  Worten,  mit  denen  Hamlet  den  erschienenen  Geist 
des  Vaters  anredet,  an  der  Entschiedenheit,  mit  welcher  er  auf 
eine  Antwort  dringt,  an  der  Entschlossenheit,  mit  welcher  er 
trotz  aller  Gegenvorstellungen  von  Seiten  Horatios  und  Mar- 
cellus'  dem  Geiste  zu  folgen  sich  bereit  erklärt,  sowie  an  der 
Gleichgültigkeit  gegen  eine  möglicherweise  drohende  Lebens- 
gefahr —  an  allen  diesen  Erscheinungen,  von  denen  jede  ein- 
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zelne  vielleicht  eine  besondere  Beachtung  verdient,  ist  doch 
sicherlich  nicht  eine  Spur  von  Neurasthenie  zu  entdecken.  In 
dem  unmittelbar  darauffolgenden  Monologe  Hamlets  (I.  5),  der 
mit  den  Worten  beginnt: 

„O,  all  ihr  Himmelsheerscliaaren !   Erde!   Was  noch  sonst?  etc/' 

findet  nichtsdestoweniger  Bosneb^  ^an  pathologischen  Zeichen'^ 
^das  fassungslose  Übermafs^  der  Erregung,  eine  ,, autosuggestive 
Art^,  sich  in  dem  Affekte  und  damit  in  dem  Vorsätze  zur  Bache 
zu  befestigen  und  ,,das  Unvermögen  des  Erfassens,  das  hier  in 
der  naiven  Form  des  „Niederschreibens"  gezeichnet  ist.** 

Es  ist  ja  möglich,  dafs  auch  ein  Neurastheniker  einmal 
vielleicht  vorübergehend  eine  lebhafte  Empfindlichkeit  für  die 
Eindrücke  peinlicher  Ereignisse  erlangt.  Aber  deswegen  mufs 
doch  nicht  jeder,  der  eine  aufsergewöhnliche  Erregung  zu 
erkennen  giebt,  für  einen  Neurastheniker  gehalten  werden;  Es 
wird  dies  am  allerwenigsten  in  jenen  Fällen  geschehen  dürfen, 
in  welchen  das  Gefühl  durch  frisch  geweckte,  nie  geahnte 
Vorstellu^igen  eine  seltene  Bestürmung  erfährt.  In  einem 
solchen  Falle  hat  sich  doch  sicherlich  Hamlet  befunden,  als  er 
von  dem  Geiste  über  die  Ermordung  seines  Vaters  durch 
den  eigenen  Bruder  und  über  die  verräterische  Treulosigkeit 
seiner  zärtlich  geliebten  Mutter  unterrichtet  wurde.  In  einem 
solchen  Augenblicke  wäre  es  an  einem  pietätvollen,  gebildeten 
Sohne  geradezu  eine  ünnatürlichkeit,  in  der  Fassungslosigkeit 
und  Erregung  ein  Mafs  einzuhalten.  Nach  meinem,  vielleicht 
falschen  urteile  hat  der  Dichter  in  diesem  Monologe  seinen 
Helden  zu  viel  Denkthätigkeit  und  zu  wenig  Gefühlsäufserungen 
entwickeln  lassen.  Denn  nach  den  wenigen  Worten,  mit  denen 
Hamlet  seinem  Herzen  und  seinen  Sehnen  eine  Ausdauer  zu- 
spricht, knüpft  der  Kreis  seiner  Vorstellungen  an  die  Worte  des 
Geistes:  „Gedenke  mein"  an  und  durchzieht  alle  Möglich- 
keiten,  durch  welche  auf  der  „Tafel  der  Erinnerung"  Alles 
ausgelöscht  werden  kann,  damit  das  väterliche  Gebot  allein  im 
„Buche*^  des  „Hirns"  leben  bleibt,  und  gelangt  sogar  zu  dem 
Gedanken,  als  ein  Mittel  gegen  etwa  eintretende  Gedächtnis- 
schwäche eine  Schreibtafel  zu  benutzen.  Es  ist  freilich  ein 
weiter  Weg,    den  die  Vorstellungsfähigkeit    des  Dichters   von 

*  A.  a.  O.  S.  18. 
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der  Erinnerung  an  das  väterliche  Gebot  nach  kurzer  Unter- 
brechung bis  zu  der  Verwendung  einer  Schreibtafel  durchfliegt ; 
aber  der  hohe  Grad  dieser  Fähigkeit  gehört  doch  zu  der 
Genialität,  durch  welche  der  Dichter  den  grolsen  Suf  sich 
erworben  hat.  unmittelbar  nach  diesem  Monologe  macht 
Hamlet  ÄuTserungen,  die  allerdings,  wie  Bosneb  richtig  be- 
merkt, einen  ^^unvermittelten  Stimmungswechsel"  erraten  lassen. 
Aber  es  braucht  dieser  kein  Beleg  eines  hysterischen  Zustandes 
zu  sein.  Er  berechtigt  eher  zu  einer  gerade  entgegengesetzten 
Auffassung.  Denn  Marcellus,  der  sich  hinter  der  Bühne  be- 
findet, ruft  dem  Hamlet  die  Worte  zu :  „Heda,  ho,  mein  Pnnz^, 
und  wenn  dieser  das  Lied  mit  den  Worten  fortsetzt:  „Ha, 
Heisa,  Junge!  Komm,  Vögelchen,  komm!"  so  giebt  er  doch 
deutlich  zu  erkennen,  dafs  er  die  Selbstbeherrschung  besitzt, 
einen  Gemütsaffekt  zu  unterdrücken,  und  diese  geistige  Buhe 
behält  Hamlet  während  der  ganzen  Bede,  durch  welche  er 
seine  Freunde  überredet,   ihm  Verschwiegenheit    zu   schwören 

und 

„Wie  fremd  und  seltsam  ich  mich  nehmen  mag^'  etc. 

das,  was  sie  wissen,  auf  keine  Weise  zu  verraten.  Selbst  in 
den  Schlufszeilen  des  ersten  Aktes: 

„Die  Zeit  ist  aus  den  Fugen:  Weh  mir,  zu  denken, 
Dafs  ich  geboren  ward,  sie  einzurenken**  — 

ist  deutlich  die  Gemütsruhe  zu  erkennen,  die  ihm  ein  richtiges 
Urteil  über  seine  wahrhaft  beklagenswerte  Lage  gestattet. 

Schwer  zu  erraten  ist  es,  was  Shakespeare  darzustellen 
beabsichtigt  hat,  als  er  der  Liebhaberin  Ophelia  (II.  1)  die 
Schilderung  eines  Besuches,  den  Hamlet  bei  ihr  machte,  in 
den  Mund  legte.  Carl  Bosneb^  legt  das  geschilderte  Be- 
nehmen Hamlets  in  Ophelias  Zimmer  als  einen  „hysterischen 
Somnambulismus^  aus  und  stellt  die  Behauptung  auf,  ^dafs  die 
einleitende  Attacke  —  die  epileptische  Phase  —  als  Vorfabel 
hinter  der  Scene  zu  denken  ist  und  nur  der  letzte  Teil  des 
Anfalls  sich  in  Ophelias  Zimmer  abspielt^.  Allein,  wenn  auch 
diese  Deutung  richtig  wäre,  so  würde  durch  das  geschilderte 
Benehmen   noch   kein  Beweis   für  ein  hystero-neurastheilisches 

*  A.  a.  O. 
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Leiden  Hamlets  erbracht  sein.  Epileptische  Anfälle,  denen  ja 
gewöhnlich  ein  mehr  oder  minder  deutlich  ausgesprochener 
Somnambulismus  folgt,  kommen  erfahrungsgemäfs  auch  bei 
Menschen  vor,  die  in  der  Zwischenzeit  zwischen  den  Anfallen 
nicht  an  Neurasthenie  leiden,  sondern  geistig  ganz  gesund  sind. 
Wäre  es  aber  von  dem  Dichter  beabsichtigt  gewesen,  seinen 
Helden  als  einen  Epileptiker  vorzuführen,  würde  er  dies 
sicherlich  auch  auf  eine  unzweideutige  Weise  ausgedrückt 
haben. 

Von  den  verschiedenen  Dokumenten,  welche  nach  der  An- 
sicht ßosNEBs  in  dem  zweiten  Akte  des  Dramas  *  die  Ent- 
wickelung  des  neurasthenischen  Leidens  beweisen  sollen,  wird 
zuerst  die  Äufserung  Hamlets  über  seinen  eigenen  Zustand 
„als  eine  Beichte"  angeführt,  welche  „lebhaft  an  einen  der 
Ejrankheitsberichte  irgend  eines  modernen,  blasiert  gewordenen 
Neurasthenikers"  erinnern  soll.  In  der  zweiten  Scene  des 
zweiten  Aktes  hält  nämlich  Hamlet  vor  Bosenkranz  und  Gülden- 
stem eine  Eede,  die  mit  den  Worten  beginnt :  Jch  will  Euch 
sagen,  warum :  so  wird  mein  Erraten  Eurer  Entdeckung  zuvor- 
kommen" etc.,  und  in  welcher  er  mitteilt,  er  habe  seit  kurzem, 
ohne  zu  wissen,  wodurch,  alle  seine  Munterkeit  eingebüfst,  seine 
gewohnten  Übungen  aufgegeben,  und  es  sei  um  seine  Gemüts- 
lage so  übel  bestellt,  „dafs  die  Erde,  dieser  treffliche  Bau", 
ihm  nur  ein  „kahles  Vorgebirge"  scheint;  das  mit  Begeisterung 
geschilderte  Weltall  komme  ihm  „als  ein  fauler,  verpesteter 
Haufe  von  Dünsten  vor",  —  der  in  seinen  Eigenschaften,  Fähig- 
keiten und  Leistungen  bewunderte  Mensch  sei  ihm  „eine 
Quintessenz  von  Staub",  und  die  mit  den  Worten  schliefst: 
„Ich  habe  keine  Lust  am  Manne  —  und  am  Weibe  auch  nicht". 

Alle  diese  Veränderungen,  welche  Hamlet  seit  kurzem  an 
sich  beobachtet  hat,  angeblich,  ohne  die  Ursache  zu  wissen, 
können  mit  mehr  oder  minder  grofser  äufserer  Ähnlichkeit  auch 
an  Hysterischen  und  Neurasthenischen  beobachtet  werden.  Die 
Aufgabe  der  Psychologie  ist  es  nicht,  wie  dies  jetzt  so  all- 
gemein Gebrauch  zu  werden  scheint,  alle  äufserlich  ähnlich 
scheinenden  Thätigkeitsäufserungen  in  eine  und  dieselbe  Kate- 
gorie zu  bringen  und  mit  gleichen  Bezeichnungen  zu  ver- 
sehen, sondern  nach  den  Verschiedenheiten  der  psychischen 
Vorgänge  zu  trennen.  Wird  auf  diese  Weise  verfahren,  so 
wird  man  finden,  dafs  ein  Verlust  der  Munterkeit,  ein  Aufgeben 
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gewohnter  Übungen  und  das  Verschwinden  einer  bestimmten 
Lust  bei  Hysterischen,  Neurasthenikem  und  Gesunden  duroh  ver- 
schiedene psychische  Vorgänge  bedingt  werden.  Der  Hysterische 
leidet  an  einer  ünthätigkeit,  d.  h.  an  einer  funktionellen  Störung 
der  Himrindenfasem,  welche  die  Bewufstseinsbilder  unter  sich 
oder  mit  den  Vorstellungen  verbinden.  Eine  durch  äulsere 
Einwirkungen  geweckte  Vorstellung  wird  infolge  dieser  Leitungs- 
unterbrechung gar  nicht  mehr  in  der  Grofshimrinde  bewuüst 
gemacht,  oder  bleibt,  wenn  ja,  aufser  Verbindung  als  ein  iso- 
liertes Bewufstsein  für  sich  bestehen,  das  nicht  einmal  znm 
Gegenstande  einer  Wiedererkennung  oder  einer  Erinnerung 
werden  kann.  Daher  kommt  es,  dafs  der  Hysterische  sein 
Leiden  gar  nicht  zum  Bewulstsein  bringt.  Er  kann  an  der 
ünempfindlichkeit  eines  ganzen  Gliedes  oder  eines  Teiles  der 
Netzhaut  leiden  und  weils  es  nicht,  solange  er  nicht  darauf 
aufmerksam  gemacht  wird.  Er  kann  auch  stundenlang 
sitzen,  ohne  ein  Wort  zu  sprechen  oder  eine  leichte  Arbeit 
fortzusetzen,  die  er  begonnen,  und  dies  nur  infolge  der  IsoUenmg, 
in  welche  die  Bewufstseinsbilder  versetzt  sind.  Das  Gefthl 
kann  bei  dem  Hysterischen  stellen-  und  zeitweise  krankhaft 
erhöht  sein,  dennoch  hat  er  seine  frühere  Munterkeit  verloren, 
seine  gewohnten  Übungen  aufgegeben,  weil  die  Vorstellungen, 
auch  wenn  sie  geweckt  werden,  infolge  der  unterbrochenen 
Leitung  nicht  mehr  das  Gefühlszentrum  und  folgUch  auch 
nicht  mehr  die  Lust  der  Muskelinnervation  zu  erregen  ver- 
mögen. Der  Hysterische  leidet  an  Assoziationsstörungen,  und 
infolgedessen  ist  nicht  nur  seine  Denkthätigkeit,  sondern  auch 
sein  Gefühl  und  seine  Motilität  beeinträchtigt.  Die  Ver- 
änderungen, welche  der  Hysterische  in  seinem  Benehmen  und 
in  seinen  Gewohnheiten  erleidet,  kann  man  nur  durch  die 
Beobachtung,  aber  nicht  durch  seine  eigenen  Wahrnehmungen 
erfahren. 

Der  Nefiirastheniker  als  solcher  leidet',  wie  man  durch  seine 
Krankheitserscheinungen  anzunehmen  berechtigt  ist,  nicht  an 
einer  Störung  in  der  Verbindung  der  Vorstellungen  und  Be- 
wufstseinsbilder, sondern  an  einer  beeinträchtigten  Einwir- 
kung des  Gefühlszentrums  auf  das  motorische  Zentrum.  Sein 
Denkprozefs  spielt  sich  in  normaler  Weise  ab,  solange  keine 
Komplikation  herbeigeführt  wurde,  und  nur  die  Bewegungs- 
vorstellungen vermögen   nicht   das   Gefühl   zu    erwecken,    das 
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intensiv  genug  ist,  ein  normales  Bewofstsein  und  eine  normale 
Muskelinnervation  hervorzubringen.  Infolge  dieser  krankhaften 
Veränderung  muTs  der  Neurastheniker  ebenfalls  sowohl  seine 
frühere  Munterkeit,  als  auch  das  frühere  Lustgefühl  der  Muskel- 
innervation, wie  dieses  mit  Spielen  und  sonstigen  Übungen 
verbunden  ist,  verlieren.  Er  wird  stundenlang  über  die  Wahl 
eines  Kleidungsstückes  nicht  zu  einem  Entschlüsse  kommen 
oder  mit  der  Fertigung  eines  noch  so  kleinen  Schriftstückes 
zögern ;  aber  nicht,  wie  der  Hysteriker,  deswegen,  weil  in  ihm 
an  die  geweckte  Vorstellung  BewuTstseinsbilder  zur  Gestaltung 
eines  Gedankens,  Urteils  oder  Schlusses  sich  nicht  anschliefsen, 
sondern  weil  durch  die  zu  einer  Beihe  verbundenen  BewuTst- 
seinsbüder  nicht  Gefühle  geweckt  werden,  welche  Energie 
genug  besitzen,  um  die  Bewegungszentren  in  Thätigkeit  zu 
versetzen.  Der  Neurastheniker  weifs,  wenigstens  in  einem 
nicht  allzu  weit  vorgerückten  Stadium  seiner  Krankheit,  recht 
gut,  was  für  ein  Kleidungsstück  er  anlegen,  welchen  Gedanken 
er  niederschreiben  könnte,  aber  es  fehlt  bei  ihm  der  Brciz,  der 
die  zur  Ausführung  seines  Wollens  notwendige  Muskelthätig- 
keit  auslösen  muTs.  Er  ist  sich  dieses  Mangels  an  der  Intensität 
seines  Fühlens  recht  gut  bewufst  und  weifs,  dafs  alles  anders 
bei  ihm  ist,  als  es  früher  war,  dafs  ihn  nichts  mehr  erfreut 
und  erwärmt.  Aber  seine  Ellagen  beziehen  sich  nur  darauf, 
dais  sein  Zustand  früher  ein  anderer  war,  während  sein  gegen- 
wärtiger Zustand  nicht  nur  nicht  beklagt,  sondern  sorgfältig 
gepflegt  und  geschont  wird.  Würde  er  es  sein,  der  dem 
Neurastheniker  lästig  wird,  so  müfste  mit  ihm  ein  Schmerz- 
gefühl verbunden  sein,  das  der  psychische  Instinkt  oder  Er- 
haltungstrieb zu  beseitigen  vermöchte,  wodurch  der  normale 
Zus£knd  bald  hergestellt  wäre. 

Der  geistig  normale  Mensch,  und  als  ein  solcher  mag 
Hamlet  hier  angeführt  werden,  kann  auch  in  die  Lage  versetzt 
werden,  alle  seine  Munterkeit  einzubüfsen,  seine  gewohnten 
Übungen  aufzugeben  und  sich  einer  üblen  Gemütsverfassung 
bewoist  zu  sein,  aber  nicht  durch  die  schwache  Energie  der 
Gef&hlsvorstellungen,  welche  bei  dem  Neurastheniker  durch 
die  Bewegungsvorstellungen  erregt  werden,  sondern  durch  den 
erdrückenden  Einflufs,  den  herrschende,  immer  wieder  auf- 
tauchende Vorstellungen  .  und  Bewufstseinsbilder  mit  wenig 
Unterbrechung    auf   das    G^fühlszentrum    ausüben.     Der  Neu- 
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rastheniker  leidet  beständig  an  einem  Mangel  des  Lastgefähls, 
Hamlet  leidet  in  seiner  durch  die  Ereignisse  bedingten  Gemüts- 
lage an  einem  Überflusse  von  Gefühlen  des  Ekels  und  der 
Widerwärtigkeit.  Der  Neurastheniker  beklagt  sich  über  den 
Verlust  des  früheren  Zustandes,  Hamlet  über  den  Zustand  der 
Gegenwart,  ohne  daran  zu  denken,  wie  sich  die  Zukunft  seines 
Gemütszustandes  gestaltet.  An  dem  Neurastheniker  wird  durch 
die  verminderte  Energie  der  Gefühlsthätigkeit  nicht  die  Aus- 
lösung der  Muskelthätigkeit  allein,  sondern  auch  die  Bildung 
von  Urteilen  behindert.  Im  Hamlet  hingegen  hat  trotz  der 
veränderten  Gemütslage  die  Beihe  der  durch  neue  Ereignisse 
gebildeten  Vorstellungen  die  Energie  des  Vorsatzes  zur  Ent- 
sagung auf  die  Liebe,  sowie  die  des  Urteils  über  die  ver- 
brecherische Schandthat  der  Mutter  (ITE.  4)  zur  vollsten  Ent- 
wickelung  gebracht.  Die  ganze  geistige  Thätigkeit  eines 
Neurasthenikers  besteht  in  dem  ruhenden  Zustande  eines  Leidens, 
während  im  Hamlet  der  leidende  Zustand  durch  die  geistige 
Thätigkeit  sich,  zu  erkennen  giebt. 

Li    einer   leicht    erkennbaren  Weise    läfst  der    Dichter  in 
seinem  Helden   am  Schlüsse   des  zweiten  AJktes  Erscheinungen 
hervortreten,    welche    auf   ein    doppeltes   Bewufstsein    zurück- 
geführt werden  könnten.     Hamlet  ergeht  sich  in  dem  Monologe 
(II.  2):    „Nun,    Gott   geleit'   euch.     Jetzt  bin   ich  allein''  etc. 
in    den    heftigsten    Schmähungen    gegen    sich    selbst,    in   den 
schwersten  Selbstanklagen   wegen    seines   „Taubenblutes"  und 
seines  Mangels  an  „Galle",  aber  im  weiteren  Verlaufe  macht  er 
seinen  Entschlufs  von  dem  Eindrucke  abhängig,  den  das  Schau- 
spiel auf  seinen  Oheim  machen  wird.     Von  diesem  Eindrucke 
erwartet  er  die  Sicherheit,  die  ihm  der  erschienene  Geist  Aicht 
gegeben  hat,    weil  er  möglicherweise   ein  verkleideter  Teufel 
war.    Aber  es  ist  hier  nicht  eine  doppelte  Seihe  verschiedener 
Vorstellungen  ausgedrückt  worden,   von  denen  jede  einem  be- 
sonderen Ich  angehört,  sondern  welche  in  einer  ununterbrochen 
selbstbewufsten   Individualität   auftauchen  oder   hervorgerufen 
werden    können.     Das   Bewufstsein,    eine    geschworene    Hache 
noch   nicht  ausgeführt   zu  haben,  hat  sich  hier  zuerst  an  den 
Begriff  der  schlechtesten  Eigenschaft  geknüpft,   und  dann  ist 
für    die    Ausführung    eines    Entschlusses    das    Bedürfnis    nach 
einer  sicheren   Überzeugung   erwacht.     Die  Handlung,   welche 
im    Hamlet    durch    das    Gefühl    der   Pietät    angeregt    werden 
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konnte,  mufste  durch  das  Bewufstsein  des  moralischen  Gefühls 
gehemmt  werden.  Aber  in  jedem  Augenblicke  konnte  jedes 
der  beiden  Gefühle  bewuTst  werden ,  weil  es  das  Eigentum  des 
nämlichen  Ichs  war.  Von  einem  Ich,  das  nur  des  einen  oder 
anderen  Gefühls  bewuTst  sein  konnte,  war  bei  Hamlet 
höchstens  in  absichtlicher  Verstellung  etwas  zu  bemerken. 

Eine  Unterstützung  wird  dieser  Auffassung  von  der  Ein- 
heit des  Ichs  in  dem  Bewufstsein  Hamlets  durch  die  Äufserungen 
geboten,  welche  der  Dichter  seinen  Helden  in  dem  Monologe: 
„Sein,  oder  Nichtsein^  (III.  1)  machen  läfst.  Die  Form  des 
Monologs  wird  von  dem  Dichter  dort  gewählt,  wo  die  durch 
lautlose  Sprache  geweckten  Yorstellungsreihen  einen  hörbaren 
Ausdruck  finden  sollen.  Das  Gefahl,  das  hier  im  Hamlet  die 
Anregung  zu  einem  Selbstgespräche  gab,  war  auf  leicht  be- 
greifliche Weise  durch  den  Gegensatz  erweckt,  der  zwischen 
den  anspornenden  Wirkungen  der  Pietät  und  den  hemmenden 
Wirkungen  der  Moral  bestehen  mufste.  Nur  dadurch,  dafs 
das  Bewufstsein  des  Pietätgefühls  neben  dem  des  Menschlich- 
keitsgefühls in  einer  und  der  nämlichen  Individualität  sich 
geltend  ^nachte,  konnte  jene  Gemütsstimmung  hervorgebracht 
werden,  deren  erregende  Momente  durch  die  lautlose  Sprache 
so  lange  festgehalten  wurden,  bis  die  Vorstellung  eines  Selbst- 
mordes samt  den  übrigen  mit  ihr  assoziierten  bewulst  und  in 
hörbare  Bllangbilder  übergeführt  wurde.  Nach  längeren  Ab- 
wägungen erst  haben  von  den  verschiedenen  Vorstellungen 
durch  die  Einwirkung  auf  das  Gefühl  jene  den  Ausschlag  ge- 
geben, welche  der  Bewegungsvorstellung  eines  Selbstmordes 
gegenüber  als  Hemmungen  sich  erwiesen,  was  unter  den  ver- 
schiedenen Gedanken,  die  nur  durch  eine  normale  Geistes- 
thätigkeit  gebildet  werden  können,  wohl  am  besten  in  dem 
Satze  ausgedrückt  wird:  „So  macht  Gewissen  Feige  aus  uns  allen^. 

Es  wurde  zwar  in  dem  eben  erörterten  Monologe  ein 
Widerspruch  herausgefunden,  den  sich  Hamlet  dadurch  soll  zu 
Schulden  kommen  haben  lassen,  dafs  er  „das  unentdeckte  Land^ 
erwähnt,  „von  des  Bezirk  kein  Wandrer  wiederkehrt",  während 
er  doch  selbst  den  Geist  des  ermordeten  Vaters  gesehen  und 
gesprochen  hat.  Eine  Erklärung  dieses  Widerspruches  wird 
von  RosHBB^  in  dem  „von  allen  hochwissenschaftlichen  Autoren 
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hervorgeliobenen  Mangel  an  geistigem  Konzentrationsvermögen 
bei  Neorasthenikem''  gefanden.  Allein  abgesehen  davon,  dafis 
man  einen  solchen  Widerspruch  als  ein  leichtes  Übersehen  des 
Dichters,  ohne  dessen  Buhm  zu  beeinträchtigen,  unberück- 
sichtigt lassen  könnte,  mufs  darauf  hingewiesen  werden,  dafs 
dieser  Widerspruch  gar  nicht  vorhanden  ist.  Denn  Hamlet 
war  in  jenem  Augenblicke,  als  er  von  dem  unentdeckten  Be- 
zirke sprach,  noch  gar  nicht  überzeugt  davon,  dafs  er  den 
Geist  seines  Vaters  und  nicht  etwa  einen  verkleideten  Teufel 
gesprochen  hat.  Solange,  als  er  hiervon  nicht  überzeugt  war, 
durfte  er  doch  seinen  Zweifel  an  dem  „unentdeckten  Lande" 
aufrecht  erhalten. 

Ich  habe  schon  oben  auf  die  Energie  hingewiesen,  mit 
welcher  Hamlet  durch  die  unfaTsbare  Treulosigkeit  seiner 
Mutter  die  Liebe  zur  Ophelia  zu  unterdrücken  bestimmt  wurde. 
Auch  BosNEB^  nimmt  an,  dafs  diese  Treulosigkeit  einen  „Punkt 
zur  Aversion^  giebt,  aber  nur  einen  „zweiten  imd  verstärkenden'', 
imd  behauptet,  dafs  der  Mediziner  in  der  „plötzlichen  Ab- 
neigung Hamlets  gegen  Ophelia''  weiter  nichts  sieht,  „als  eine 
jener,  namentlich  bei  hysterischen  Individuen  so  häufigen 
Idiosynkrasien  —  jener  krankhaften  Abneigungen  — ,  die,  oft 
aus  dem  unbedeutendsten  Anlasse  entspringend,  zu  unverhältnis- 
mäfsig  grofser  Form  gelangen''.  Allein,  wenn  man  bedenkt, 
dafs  Hamlet  unmittelbar,  bevor  Ophelia  zu  sprechen  begann, 
die  Worte:  „Still!,  Die  reizende  Ophelia.  —  Nymphe,  schliefs'  in 
Dein  Gebet  all  meine  Sünden  ein"^  so  wird  man  die  Ent- 
fremdung Hamlets  mehr  für  eine  absichtliche  Verstellung,  als 
für  eine  hysterische  Idiosynkrasie  halten  dürfen. 

Man  kann  sich,  wie  mir  scheint,  die  Mühe  ersparen,  durch 
eine  genauere  Analyse  verschiedener  Äufserungen  nachzuweisen, 
dafs  Hamlet  ungeachtet  seines  zeitweise  absonderlichen  Be- 
nehmens nicht  wahnsinnig  war.  Selbst  Polonius,  der  Einzige, 
von  dem  Hamlet  für  toll  gehalten  wird,  sieht  sich  zu  einer 
Beschränkung  veranlafst,  die  er  in  dem  Satze  ausdrückt:  „Ist 
dies  schon  Tollheit,  hat  es  doch  Methode"  (II.  2).  Hamlet 
selbst  klagt  allerdings  am  meisten  über  seine  Melancholie. 
Aber,  was  er  so  nennt,  ist  nicht  eine  Störung  der  öeistes- 
thätigkeit,    die   selbst  dort,    wo  er   sich   verleugnen   will,    viel 
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Scharfsiiin  und  Entrüstung,  aber  keine  Abnormität  erkennen 
läfst,  sondern  die  traurige  Gemütsstimmung,  wie  sie  durch  die 
verhängnisvollen,  schwer  zu  ertragenden  Ereignisse  in  einem 
fein  fühlenden,  gebildeten  Menschen  bedingt  wird.  Dafs  Ophelia, 
welcher  die  Erlebnisse  Hamlets  vollständig  unbekannt  geblieben 
waren,  und  die  nur  die  Folgen  derselben  erfahren  hat,  die 
„edle,  hochgebietende  Vernunft  mifstönend,  wie  verstimmte 
Glocken  jetzt^  gesehen  hat,  wird  derjenige  nicht  auffallend 
finden,  der  bedenkt,  welches  erhabene  Bild  sie  sich  von  dem 
früheren  Geliebten  bewahrt  hat. 

Wohl  aber  sind  jene  psychischen  Vorgänge  einer  be- 
sonderen Beachtung  wert,  welche  beim  Hamlet  durch  aufser- 
gewöhnliche  Beize  angeregt  wurden  und  gewöhnlich  mit  dem 
allgemeinen  Begriffe  „Halluzinationen''  bezeichnet  werden. 
Was  gegenwärtig  unter  „Halluzination*'  von  den  verschiedenen 
Autoren  verstanden  wird,  verdiente  wohl  zum  Gegenstande 
einer  besonderen  Untersuchung  gemacht  zu  werden.  Hier,  für 
einen  speziellen  Fall,  mag  es  genügen,  darauf  hinzuweisen,  wie 
BosNEB^  bei  dieser  Gelegenheit  sich  ausgesprochen  hat.  „Be- 
merkenswert ist  der  umstand",  sagt  er,  „dafs  die  Halluzination 
für  den  Halluzinierenden  volle  ReaHtät  und  Überzeugungs- 
kraft besitzt,  das  heifst,  dafs  ihm  die  betreffenden  Bilder  der 
Halluzination  nicht  scheinen,  sondern  wirklich  sind.''  Bei 
dieser  Beschreibung  wird,  was  leicht  zu  erkennen  ist,  der 
Halluzination  eine  „Überzeugungskraft"  beigelegt,  durch  welche 
dieselbe  für  den  Halluzinierenden  zur  „Realität"  wird.  Allein 
die  Halluzination  kann  diese  Kraft  gar  nicht  besitzen.  Das 
Gehirn  des  Halluzinierenden  müfste  die  Fähigkeit  besitzen, 
durch  verschiedene  Denkthätigkeiten  ein  Urteil  darüber  zu 
bilden,  ob  eine  geweckte  Vorstellung  des  Gesichts,  Gehörs  oder 
Gefühls  äufseren  Beizeinwirkungen  vollständig  entspricht.  Ist 
dies  der  Fall,  wird  die  Vorstellung  als  Realität,  im  entgegen- 
gesetzten Falle  als  Schein  bezeichnet.  Die  Fähigkeit  zu  einer 
solchen  urteilenden  Thätigkeit  besitzt  aber  der  Halluzinierende 
gar  nicht;  wenn  er  daher  sagt:  „Ich  sehe  einen  Geist",  so 
sägt  er  nicht,  dafs  er  von  der  Realität  des  Bildes  überzeugt 
ist,  sondern  dafs  er  seinem  inneren  Vorgange  einen  sprachUchen 
Ausdruck  gegeben  hat,  ohne  dafs  vorher  eine  ürteilsthätigkeit 
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stattgefonden  hat.  Für  den  Halluzinierenden  kann  die  Halluzi- 
nation weder  eine  Realität,  noch  einen  Schein  besitssen,  weil 
ihre  diesbezügliche  Beurteilung  unmöglich  ist.  Übrigens  scheint 
mir  auf  die  vier  Fälle,  in  welchen  Bobneb  Halluzinationen  bei 
Hamlet  nachzuweisen  versucht,  wie  hier  gezeigt  werden  soll, 
die  obige  Definition  nicht  vollständig  passen  zu  wollen. 

Der  erste  Fall  einer  Halluzination  soll  in  einem  Dialoge 
mit  Horatio  (I.  2)  vom  Hamlet  durch  die  Worte  ausgedrückt  sein: 

„Mein  Vater  —  mich  dünkt,  ich  sehe  meinen  Vater''; 

und  auf  die  Frage:  „Wo,  mein  Prinz?"  durch  die  Antwort: 

„In  meines  Geistes  Aug',  Horatio **. 

Hier  hat  sich  doch  Hamlet  mit  aller  Entschiedenheit 
darüber  ausgesprochen,  dafs  das  Bild  des  Vaters  nicht  durch 
äufsere  Eindrücke,  sondern  durch  innere  geistige  Vorgänge  in 
ihm  geweckt  wurde  und  somit  für  ihn  keine  Bealität  besitzen 
konnte.  Wenn  somit  diese  als  das  wesentliche  Merkmal  einer 
Halluzination  gelten  soll,  kann  doch  hier  eine  Halluzination 
gerade  nicht  vorhanden  gewesen  sein.  Diesen  Widersprach 
scheint  Bosneb  selbst  gemerkt  zu  haben ;  denn  er  sucht  ihn 
durch  die  Annahme  zu  beseitigen,  dafs  Hamlet  erst  durch  die 
„rasche  erschreckte  Frage  des  Horatio"  „wieder  zu  sich  selbst 
gebracht"  und  „seines  Irrtums  klar**  wurde.  Allein  Hamlet  hat 
doch  schon,  bevor  Horatio  seine  Frage  gestellt  hatte,  das  in 
ihm  erwachte  Bild  des  Vaters  nicht  als  das  Produkt  einer  wirk- 
lichen, sondern  scheinbaren  Sehthätigkeit  erkannt,  was  duroh 
die  Worte  ausgedrückt  ist:  „mich  dünkt,  ich  sehe  meinen 
Vater".  MüTste  wirklich  eine  Halluzination  für  den  Halluzi- 
nierenden Bealität  besitzen,  so  könnte  doch  das,  was  Einen  zu 
sehen  „dünkt",  nicht  als  eine  Halluzination  bezeichnet  werden. 
Die  Annahme,  dafs  es  unvollkommene  Halluzinationen  giebt, 
scheint  mir  nur  durch  eine  Verwirrung  der  Begriffe  ermögUcht 
zu  werden.  Denn  entweder  erregt  eine  erwachte  Vorstellung 
die  psychischen  Thätigkeiten,  durch  welche  ihre  Entstehungs- 
weise erkannt  wird,  dann  kann  sie  keine  Halluzination  sein; 
oder  sie  erregt  diese  Thätigkeiten  nicht,  weil  sie  durch  einen 
krankhaften  Zustand  daran  gehindert  ist,  dann  ist  sie  eine 
Halluzination.  Selbst  wenn  eine  erwachte  Vorstellung  die  für 
ihre  Beurteilung  notwendigen  geistigen  Thätigkeiten  nicht  durch 
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einen  krankhaften  Znstand,  sondern  durch  einen  störenden  Zufall 
zu  erregen  verhindert  ist,  wird  sie  nicht  als  eine  Halluzination 
betrachtet  werden  dürfen,  weil  sie  im  Selbstbewufstsein  als  eine 
Täuschung  erkannt  wird.  Was  unter  einer  unvollkommenen 
Halluzination  zu  verstehen  ist,  läfst  sich  somit  schwer  erraten. 
Hier  war  im  Gehirne  Hamlets  mit  dem  lebhaften  Erinnerungs- 
bilde des  Vaters  die  Gesichtsvorstellimg  desselben  erwacht  und 
muiste  durch  die  normale  Geistesthätigkeit  als  das  erkannt 
werden,  was  sie  thatsächlich  war. 

Eine  zweite  Halluzination  Hamlets  hat  Bosner^  in  der  Er- 
scheinung und  in  den  Mitteilungen  des  väterlichen  Geistes 
(I.  4  u.  5.  Scene)  gefunden.  Allein  er  giebt  selbst  zu,  dais  der 
Dichter  die  Form  einer  reinen  Halluzination  durch  technische 
Schwierigkeiten  zu  wählen  verhindert  war.  Ebensogut  kann  man 
aber  auch  annehmen,  dafs  der  Dichter,  diese  Form  zu  wählen, 
keine  Veranlassung  hatte,  weil  bei  dem  damaligen  Bildungs- 
grade des  Volkes  im  allgemeinen  Geistererscheinungen  nicht 
als  etwas  Auffallendes  beanstandet  wurden.  Hamlet  zeigt 
deutlich,  dafs  er  die  Stimme,  die  in  dieser  Scene  an  ver- 
schiedenen Stellen  „Schwört''  gerufen  hat,  nicht  dem  Geiste 
seines  Vaters  zugeschrieben  hat;  denn  er  hätte  in  diesem  Falle 
die  verletzenden  Ausdrücke,  wie  „Bursch",  „alter  Maulwurf"  etc. 
sicherlich  nicht  gebraucht.  Wahrscheinlich  wollte  der  Dichter 
hier  andeuten,  dafs  Hamlet,  was  er  später  ausgesprochen  hat, 
den  Geist  für  einen  verkleideten  Teufel  hielt. 

Einen  dritten  Fall  von  Halluzination  will  Bosneb  in  dem 
Gespräche  gefunden  haben,  welches  Hamlet  (11.  2)  mit  Polonius 
führt.  Die  Halluzination  soll  durch  die  Parallele  gezeigt  werden, 
welche  zwischen  den  Hysterischen,  wie  diese  von  Piebbe  Janet 
beschrieben  werden,  imd  dem  Benehmen  Hamlets  in  der  an- 
gegebenen Scene  besteht.  Nach  der  Beschreibung  des  ge- 
nannten Autors  zeichnet  sich  der  Geisteszustand  der  Hysterischen 
durch  eine  Unterbrechung  der  Bewufstseinsbilder  aus  und  giebt 
sich  durch  ein  träumerisches  Wesen,  durch  Zerstreutheit,  Geistes- 
abwesenheit, Beschränktheit  und  Verworrenheit  der  Gedanken 
zu  erkennen.  Von  allen  diesen  Eigenschaften  zeigt  aber  Hamlet 
in  dieser  Scene  nicht  eine  Spur.  Es  steht  der  Annahme  nichts 
im  Wege,   dafs  Hamlet  den  Polonius  ganz  gut  kennt  und  nur 
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deswegen  fragt,  ob  er  ein  „Fischliändler^  ist,  um  dem  ver« 
hafsten  Speichellecker  mit  spitzigen  ^Bemerkungen  zu  Leibe 
gehen  zu  können.  Man  konnte  ihn  für  irrsinnig  halten,  als  er 
von  der  Sonne  zu  reden  begann;  aber  die  Fortsetzung  seines 
Gespräches  zeigt,  daGs  er  nur  eine  Gelegenheit  zu  Anspielungen 
auf  Ophelia  gesucht  hat.  Polonius  selbst  sieht  sich  am  Schlüsse 
des  Gesprächs  zu  der  Bemerkung  veranlafst:  „Wie  treffend 
manchmal  seine  Antworten  sind^.  Wo  hier  eine  Halluzination 
zu  finden  ist,  läfst  sich  schwer  erraten. 

Der  vierte  Fall,  in  welchem  eine  Halluzination  Hamlets 
gefunden  wurde,  soll  in  jener  Scene  (HI.  4)  dargestellt  sein,  in 
welcher  der  Geist  erscheint,  mit  dem  Sohne  spricht,  von  dem 
Publikum  gesehen  und  gehört  werden  mufs,  aber  dennoch  von 
der  Königin  weder  gesehen  noch  gehört  wird  und  bald  wieder 
verschwindet.  Man  könnte  sich  der  Annahme  Bosnebs  an- 
schliefsen,  dafs  der  Dichter  hier  eine  Halluzination  zu  zeichnen 
beabsichtigte  und  nur  zum  besseren  Verständnisse  des  Publikums 
den  Geist  sichtbar  imd  hörbar  auftreten  lieis.  unterstützt 
könnte  diese  Annahme  durch  den  Umstand  werden,  dafs  die 
gleichzeitig  anwesende  Königin  weder  etwas  zu  sehen,  noch  zu 
hören  behauptete.  Allein,  wie  schon  oben  bemerkt  wurde, 
gehört  es  zum  wesentlichen  Charakter  einer  Halluzination,  dafs 
die  geistige  Fähigkeit  fehlt,  eine  erwachte  Vorstellung  auf  ihre 
Entstehungs weise  zu  prüfen  und  als  das  zu  erkennen,  was  sie 
ist.  Diese  Fähigkeit  hat  aber  in  diesem  Augenblicke  dem 
Gehirne  Hamlets  nicht  gefehlt.  Er  war,  wie  er  selbst  in  jener 
Scene  erklärte,  geistig  befähigt,  die  normale  Beschaffenheit 
seines  Pulses  zu  erkennen ;  ja,  er  hat  sich  bereit  erklärt,  seine 
Denkthätigkeit  einer  Prüfung  auf  die  normale  Leistungsfähig- 
keit unterziehen  zu  lassen  und  zu  beweisen,  dafs  es  kein 
Wahnwitz  ist,  was  er  vorgebracht  hat.  Wenn  somit  der  Geist 
d€f&  Vaters  nur  aus  technischen  Gründen  als  eine  sieht-  und 
hörbare  Erscheinung  von  dem  Dichter  dargestellt  wurde, 
eigentlich  aber  nur  für  Hamlet  als  eine  Person  gelten  sollte, 
so  kann  dieser  Geist,  weil  die  geistige  Fähigkeit  zur  Erkenntnis 
desselben  nicht  gefehlt  hat,  nur  als  die  Vorstellung  geweckter 
Bewufstseinsbilder,  blofs  als  die  Ausgeburt  des  Hirns,  wie  der 
Dichter  die  Königin  sagen  läfst,  aufgefafst  werden,  aber  nicht 
als  eine  Halluzination.  Wenn  gegen  diese  Auffassung  der 
Einwand  erhoben  würde,  dafs  Hamlet  den  erschienenen  Geist, 
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da  er  doch  die  geistige  Fähigkeit  dazu  besafs,  als  die  lebhafte 
Vorstellung  seiner  eigenen  Phantasie  hätte  erkennen  müssen, 
so  ist  dagegen  zu  erinnern,  dafs  die  vorhandene  Erkenntnis- 
fahigkeit  durch  einen  plötzlich  herbeigeführten  Geisteszustand 
für  den  gegebenen  Augenblick  gehemmt  sein  konnte,  thätig 
zu  werden.  Um  dies  zu  verstehen,  braucht  man  sich  nur  in 
die  damalige  Lage  Hamlets  zu  versetzen.  Er  hatte  ganz  kurz 
vorher  durch  die  Wahrnehmung  der  Wirkung,  welche  von  dem 
Schauspiele  auf  den  König  ausgeübt  wurde,  sich  die  Gewifs- 
heit  darüber  verschafft,  dafs  der  Geist,  der  ihm  die  LIitteilung 
von  der  Ermordung  des  Vaters  gemacht  hatte,  wirklich  der 
Geist  seines  Vaters  war,  was  er  durch  die  Worte  ausdrückte: 
„ich  wette  Tausende  auf  das  Wort  des  Geistes^  (m.  2).  Als 
er  nun  mit  der  Königin  zusammenkam,  konnten,  ja  mufsten  in 
seinem  Gehirne  die  Bewufstseinszellen  des  Vaters,  der  Mord- 
that,  des  Bacheschwurs  und  des  die  Bachethat  hemmenden 
Gefühles,  fest  aneinandergekettet  in  ausschliefslicher  Thätig- 
keit  sich  befinden  und  alle  die  Vorstellungen  erwecken,  die 
in  der  Form  eines  mit  dem  Geiste  geführten  Gespräches  aus- 
gedrückt wurden.  Es  ist  erklärlich,  dafs  in  diesem  Zustande 
nicht  jene  Thätigkeiten  eintraten,  durch  welche  die  Entstehungs- 
weise der  erwachten  Vorstellungen  zur  Erkenntnis  gebracht 
werden  konnte.  Als  aber  die  Aufserungen  der  Mutter  die 
Aufmerksamkeit  Hamlets  auf  seine  Sinnesthätigkeit  gelenkt 
hatten,  war  der  Geist  schon  verschwunden,  und  die  Thätigkeit, 
welche  zur  Prüfung  der  Vorstellungen  geweckt  war,  konnte 
sich  nicht  mehr  entfalten.  So  kam  es,  dafs  die  durch  die 
Phantasie^  geweckten  Gesichts-  und  Gehörsvorstellungen  als 
solche  von  Hamlet  nicht  erkannt  wurden. 

Eine  weitere  Wirkung,  welche  der  nunmehrigen  Gewifs- 
heit  über  die  Ermordung  des  Vaters  zugeschrieben  werden  darf, 
besteht  darin,  dafs  Hamlet,  als  er  den  König  im  Gebete  knieend 
trifft,  zur  Ausführung  der  Bache  entschlossen  das  Schwert 
zieht  und  nur  durch  den  Gedanken  zurückgehalten  wird,  dafs 
es  keine  Bache  ist,  den  „Buben^  im  Gebete  zum  Himmel  zum 
senden.     Ein  Beweis  dafür,  dafs  durch  diesen  Gedanken  nicht 


*  Ich  gebrauche  das  Wort  „Phantasie"  als  die  gebräuchliche  Be- 
zeichnung der  hypothetischen  Kraft,  durch  welche  Vorstellungen  aller 
Art  ohne  Mitwirkung  von  Sinnesorganen  geweckt '  werden. 
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die  Saumseligkeit  verdeckt  werden  sollte,  wird  dadurch  erbracht, 
dafs  Hamlet  bald  darauf  im  Zimmer  der  Königin  (III.  4.)  die 
Tapete  durchstach,  hinter  welcher  er  den  König  vermutete. 
Aber  der  Irrtum,  Polonius  ermordet  zu  haben,  erweckt  durch 
das  verletzte  Gefühl  der  Gerechtigkeit  den  Gedanken,  dafs 
,,Denkkraft  imd  göttliche  Vernunft^  uns  nicht  gegeben  sind» 
um  ,,ungebraucht  in  uns  zu  schimmeln".  Jedoch  die  Wirkung 
der  erlangten  GewiTsheit  scheint  nur  für  einen  Augenblick  eine 
Abschwächung  erfahren  zu  haben:  denn  sofort  schlieJQst  sich 
das  urteil  an,  dafs  ein  „banger  Zweifel"  ein  Gedanke  ist,  der  „ein 
Viertel  Weisheit  nur  und  drei  Viertel  Feigheit  hat".  Und 
hieraus  ergiebt  sich  für  Hamlet  die  Schlufsfolgerung,  daDs  nicht 
durch  Überlegung  die  Notwendigkeit  einer  That  erkannt  zu 
werden  braucht,  sondern  dafs  „Grund  und  Wille  und  Blraft 
und  Mittel"  für  eine  solche  ausreichen.  Hamlet  gelangt  auf 
diese  Weise  zu  der  Erkenntnis,  dafs  das  Gefühl  der  Bache 
durch  angereihte  Gedanken  in  seiner  die  Handlung  auslösenden 
Wirkung  nicht  gehemmt  werden  darf.  Ein  Beispiel  zur  Nach- 
ahmuncr  findet  er  an  den  zwanzigtausend  Mann  des  Fortinbras- 
sehen  Heeres,  die  „für  eine  Grille  ein  Phantom  des  Euhms  ins 
Grab  geh'n".  Durch  den  Vergleich  seiner  eigenen  Regungs- 
losigkeit mit  diesem  Beispiele  beschämt,  sieht  er  sich  zu  dem 
Ausspruche  gedrängt: 

^,0,  von  Stand'  an  trachtet 

Nach  Blut,  Gedanken,  oder  seyd  verachtet. ''   (VI.  4.) 

In  der  That  zeigt  Hamlet  von  jetzt  an  in  dem  weiteren 
Verlaufe  des  Dramas  zwar  keine  Änderung  der  Gefühlserregungi 
aber  er  hat  aufgehört,  seine  Handlungen  der  prüfenden, 
zögernden  Denkthätigkeit  zu  unterstellen,  und  angefangen,  das 
Wollen  mit  unbeschränkter  Energie  walten  zu  lassen.  Er  geht, 
ohne  zu  zaudern,  zu  SchifiT,  um  nach  England  geschickt  zu 
werden,  stellt  unterwegs  gefälschte  Dekrete  aus,  welche  den 
Befehl  enthalten,  dafs  die  nach  England  reisenden  Gesandten 
des  Königs  bei  ihrer  Ankunft  ermordet  werden,  läfst  sich  mit 
Laertes  zuerst  in  ein  Handgemenge,  später  in  einen  Zwei- 
kampf ein  und  versäumt  es,  obwohl  tödlich  getroffen,  nicht, 
den  König  zu  erstechen. 
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:h.    Die  moderne  physiologische  Psychologie  in  Deutschland. 

Speidel.  1895.   235  S. 

Ton  ihm  beabsichtigten  Neubegründung  der  Aufmerksamkeits- 
t  Verfasser  in  der  vorliegenden  Arbeit  eine  Kritik  des  bisher  . 
len  vorangeschickt.  Sie  setzt  an  ihre  Spitze  den  Satz  vom 
sischen  Parallelismus  und  nimmt  dann  weiter  im  Sinne  der 
chen  Erkenntnistheorie  an,  dafs  die  physischen  Erscheinungen 
Ire  der  Untersuchung  seien,  das  Psychische  hingegen  das 
,  so  dafs  man  nicht  für  das  Psychische  den  zu  Grunde  liegenden 
i  Prozefs  suchen  dürfe;  vielmehr  habe  man  umgekehrt  von 
iven  Vorgängen  aus  auf  das  subjektive  Geschehen  zu  schliefsen. 
lach  könnte  es  den  Anschein  haben,  als  ob  eine  bisher  noch 
e  Möglichkeit  bestünde,  den  physiologischen  Grundlagen  des 
IS  direkt  zu  Leibe  zu  gehen.  Um  so  enttäuschender  wirken 
on  H.  bei  Besprechung  von  Avenarius  gegebenen  Proben,  aus 
og.  empirokritischen  Axiomen  heraus  auf  analytischem  Wege 
lick  in  den  Mechanismus  der  An&nerksamkeit  finden  zu  wollen, 
rlohnt  kaum  der  Mühe,  der  von  Heinrich  von  diesem  Stand- 
}  geübten  Kritik  im  Einzelnen  nachzugehen.  Zum  Verständnisse 
fehlen   ihm   die   nötigsten   experimentellen  Erfahrungen;  wie 

sonst  behaupten,  die  verschiedenen  Abstufungen  eines  Bot 
itativ  ebenso  ganz  verschieden,  wie  rot  und  süfsl  Bezüglich 
LEBS  hat  er  sich  an  dessen  Dissertation  gehalten,  ohne  die 
>  späterer  Arbeiten  für  die  Aufmerksamkeitstheorie  zu  berück- 

Des  Eeferenten  Abhandlung  über  das  gleiche  Thema  erfährt 
irf,  sie  könne  nicht  alle  Erscheinungen  der  Aufmerksamkeit 
)hne  dafs  freilich  angegeben  wird,  wo  die  Lücke  geblieben  ist. 

WuNDTS  Apperzeptionshypothese  Gesagte  ist  nicht  neu,  ihn 
r  triflft  der  Vorwurf,  den  psychophysischen  Parallelismus  nicht 
chgeführt  zu  haben.  Külpb  hat  sich  nach  Hsinrich  von  dem 
m  Fehler,  psychologische  Theorien  zu  konstruieren,  ohne  auf 
inde  liegenden  Erscheinungen  Kücksicht  zu  nehmen,  zwar  los- 
bber  sein  Versuch,  sich  auf  die  Analyse  der  Abhängigkeit  der 
Gthrnehmungen  von  dem  erlebenden  Individuum  zu  beschränken, 
cht   immer.     Mit   seiner  Anerkennung   der   MüNSTERBEBOschen 

überall  scharf  und  zutreffend  steht  Verfasser  recht  einsam 
id  er  freilich  die  Ergebnisse  von  Münsterbergs  Versuchen  als 
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lückenhaft  und  unvollständig  erklärt  bezeichnet.  Nach  einer  Besprechung 
des  von  Avexarius  in  der  „Kritik  der  reinen  Erfahrung*'  dargelegten  er- 
kenn tnisth^oretischen  Standpunktes,  welcher  nachzugehen  hier  nicht  der 
Ort  ist,  stellt  Verfasser  es  als  Aufgabe  der  Psychologie  hin,  nur  die 
physischen  Vorgänge  zu  beschreiben,  da  das  Psychische  der  objektiven 
Betrachtung  unzugänglich  und  nur  insofern  zu  berücksichtigen  sei,  als 
es  zur  Nacherzeugung  fremder  Erfahrungen  nötig  werde. 

A.  Pilzecker  (Gröttingen). 

Wesley  Mills.  The  psychic  development  of  yaong  animals  and  its 
phSTBical  correlation.  Transact,  ofBoy,  Soc.  Canada.  1894.  Section  IV. 
S.  31—62. 

Die  für  die  vergleichende  Psychologie  wertvolle  Untersuchung 
behandelt  die  Entwickelung  der  Sinne  und  der  Seele  des  Hundes.  An 
einer  gröfseren  Zahl  junger  Hunde  wurden  von  der  Geburt  an  bis  zom 
60.  Tage  Beobachtungen  angestellt  und  in  Form  eines  Tagebuches  auf- 
gezeichnet. Es  kann  hier  natürlich  nur  über  die  wichtigsten  Resultate 
berichtet  werden.  Schon  bei  der  Geburt  undeutlich  vorhanden,  ent- 
wickeln sich  zuerst  Geruch  und  Tastsinn,  etwas  später  erst,  nachdem 
Augen  und  Ohren  geöffnet,  Gesichts-  und  Hörsinn.  Die  erste  psychische 
Regung  stellt  wohl  die  Neigung  zum  Spielen  dar.  Sie  wurde  zuerst  am 
15.  Tage  beobachtet.  Reflexbewegungen  des  Auges  und  Ohres  nach 
Berührungen  traten  zuerst  am  13.,  resp.  17.  Tage  auf.  Schliefsen  der 
Augen  bei  drohender  Annäherung  der  Hand  erfolgt«  zuerst  am  15.  Tage. 
Die  Periode  der  schnellsten  Fortschritte  in  der  geistigen  Entwickelung 
beginnt  mit  der  völligen  Reife  der  Sinne  und  dauert  bis  zum  45.  Tage. 
Nach  dem  60.  Tage  gleicht  das  junge  Tier  schon  aulserordentlich  den 
älteren,  weshalb  Verfasser  auch  mit  diesem  Tage  seine  Mitteilungen 
abschliefst.  Schaefer  (Rostock). 

John  B.  Hatcraft.  Natttrliclie  Auslese  und  Kassenverbessenmg.  Auto- 
risierte deutsche  Ausgabe  von  Dr.  Hans  Kurella.  216.  S.  BibUoM^ 
für  Sozialwissenschaft  Bd.  2.  Leipzig.  Georg  H.  Wigands  Verlag.  1896. 
Das  in  der  englischen  Originalausgabe  bereits  1894  erschienene  Werk 
ist  aus  vier  Vorlesungen  hervorgegangen,  von  denen  der  Verfasser  die  erste 
schon  1890  in  der  Edinburgh  Health  Society  unter  dem  Titel  „Die 
Wichtigkeit  des  Gesundheits-  und  Schönheitsideals  für  den  Rassenfort- 
schritt^*  gehalten  und  als  zweite  Nummer  der  elften  Serie  der  Schriften  jener 
Gesellschaft  publiziert  hat,  während  die  drei  übrigen  erst  1894  zu  London 
vor  dem  Royal  College  of  Physicians  vorgetragen  und  sodann  im  LoKcet 
veröffentlicht  wurden.  Durch  die  Neubearbeitung,  welche  diese  Vorträge 
erfuhren  und  welche  uns  nunmehr  in  einer  trefflichen  deutschen  Obe^ 
Setzung  vorliegen,  will  der  Verfasser  den  Bedürfnissen  eines  weiteren 
Leserkreises  Rechnung  tragen.  Er  wendete  sich  daher  an  ein  Publikum, 
welches  sich  nicht  ausschliefslich  aus  Medizinern  tmd  naturwissenschaft- 
lichen Fachgelehrten  zusammensetzt.  Durch  die  überaus  leicht  ver- 
ständliche  und  klare  Fassung,  in  der  die  einzelnen  Probleme  vorgetragen 
werden,  dürfte  der  Verfasser  seinen  Zweck  vollauf  erreicht  haben. 
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Das  inhaltsreiche  Werk  umfafst  im  ganzen  acht  Kapitel  und  einen 
Anhang.  Die  Tendenz  desselben  gipfelt  in  dem  Satze,  dafs  es  keinen 
notwendigen  biologischen  Bassenverfall  giebt,  und  dafs  der  letztere  nicht 
das  notwendige  Ende  eines  Kulturvolkes  ist.  Diesem  das  erste  Kapitel 
im  besonderen  ausfü.llenden  Gedanken  folgt  im  zweiten  —  der  biologische 
Standpunkt  —  eine  vorzügliche  Darstellung  der  von  Lamabck,  Darwin, 
Wallace,  Galton  und  Weissmann  aufgestellten  Theorien.  Im  dritten 
Kapitel  sucht  der  Verfasser  „die  Ursachen  und  Anzeichen  körperlichen 
Niederganges^'  nachzuweisen  und  behandelt  im  weiteren  die  „Geistes- 
störung und  Trunksucht,  die  Welt  der  Verbrecher,  der  Arbeitsunfähigen 
imd  Elenden,  die  Konkurrenz,  die  Unfruchtbarkeit  der  Leistungsfähigen, 
die  Pflichten  der  Elternschaft'^  In  dem  erwähnten  Anhange  wird  dem 
Xicser  sodann  noch  eine  wohlgelungene  Zusammenfassung  der  Weiss- 
MANNschen  Theorie  im  besonderen  geboten,  in  der  der  Verfasser  sich 
bemüht  hat,  auch  die  späteren  Ausführungen  Weissbcanns  dem  Ferner- 
stehenden verständlich  zu  machen.  Mit  Bezug  auf  die  Stellung,  die  der 
Verfasser  selbst  zur  Vererbungstheorie  einnimmt,  sei  nocli  hervorgehoben, 
dafs  er  auch  die  Übertragung  erworbener  Eigenschaften,  „wenigstens 
in  einiger  Ausdehnung'',  anzunehmen  geneigt  ist. 

Friedr.  Kiesow. 


W.  T.  Bechterew.    Der  hintere  Zweihügel  als  Zentrum  für  das  Gehör, 
die  Stimme  und  die  Beflezbewegnngen.  Neurolog.  Centralbl  XIV.  Jahrg. 
No.  16.  S.  706—712.  1895. 
—  Die  Bedentang  der  Kombination  der  entwickelnngsgeschichtlichen 
nnd  der  Degenerationsmethode  mit  Vivisektionen  für  die  experi- 
mentelle Physiologie  des  Nenrensystems  nnd  über  die  Bolle  der 
zarten  nnd  Kleinhimbttndel  in  der  Oleichgewichtsfonktion.   Ebenda. 
S.  713—718. 
Die  erste  üntersuchimg  giebt  die  anatomischen  und  vivisektorisch- 
physiologischen  Belege  für  die  Beziehungen  der  hinteren  Zweihügel  zu 
Grehör  und  Stimme.    Die  motorischen  Effekte  der  Zweihügelverletzung 
ähneln  durchaus  gewissen  Beflexbewegungen  infolge  intensiver  akustischer 
Beizung. 

Die  zweite  Abhandlung  empfiehlt,  die  üblichen  Beizungs-  und 
Dorchschneidungsversuche,  die  dem  Studium  des  Faserverlaufes  in 
Gehirn  und  Bückenmark  dienen,  auch  an  ganz  jungen  Tieren  auszuführen. 
Bei  solchen  sind  die  markscheidenlosen  Nerven  bekanntlich  noch  funk- 
tionsunfähig, während  andererseits  mit  dem  Auftreten  der  Markscheiden 
auch  alsbald  das  Funktionieren  beginnt.  Die  noch  markscheidenfreien 
Bahnen  sind  also  physiologisch  den  degenerierten  gleichwertig.  Beizt 
man  nun  oder  durchschneidet  man  Hirnpartien,  die  innerhalb  mark- 
Bcheidenloser  Nervenmasse  ein  markscheidenhaltiges  Bündel  enthalten, 
so  ist  der  Effekt  offenbar  nur  auf  letzteres  zu  beziehen.  In  dieser  Weise 
konstatierte  z.  B.  Verfasser  Beziehungen  der  Kleinhirnseitenstrangbahnen 
Eur  llrhaltung  des  Gleichgewichtes.  Schaefer  (Bostock). 
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J.  LoEB.    Znr  Physiologie   nnd  Psychologie  der  Aktinien.    Pflügtu 
Arch.  f.  d,  ges.  Phystol  Bd.  59.  S.  415—420.  1895. 

Verfasser  stimmt  mit  Naoel  {Pflüg  er 8  Arch.  Bd.  57.  S.  495)  be- 
züglich der  ;,cliemi8chen  Beizbarkeit''  der  Aktiniententakel  völlig  überein. 
Dafs  aber  diese  chemische  Reizbarkeit ,  wie  er  an  Stelle  des  NAOBLSchen 
Ausdrucks  „Geschmackssinn*'  zu  sagen  vorzieht,  auf  die  Tentakel  be- 
schränkt sei;  ist  unrichtig.  Schneidet  man  Mund  und  Tentakel  einer 
Aktinie  ab,  so  bildet  sich  an  der  Schnittfläche  des  unteren  Stückes  ein 
neuer  Mund,  welcher  Nahrungsstoffe  schon  lange,  bevor  auch  Tentakeh 
nachgewachsen  sind,  zu  unterscheiden  vermag.  Femer  sind  nicht  nur 
die  Tentakel,  sondern  auch  die  Fufssohle  mechanisch  reizbar.  Sie 
unterscheidet  Glasflächen,  woran  sie  nicht  haftet,  von  anderen  Gegen- 
ständen. Assoziatives  Gedächtnis  konnte  L.  bei  Aktinien  nicht  fest- 
stellen, eher  das  Fehlen  desselben.  [Der  einzige  mitgeteilte  Versuch 
erscheint  übrigens  dem  Beferenten  nicht  einwandfrei,  insofern  sein 
Gelingen  mehr  als  blofs  Gedächtnis  zur  Voraussetzung  gehabt  hätte.] 
Sehr  bemerkenswert  ist,  dafs  Verfasser  eine  neue  Methode  benutzt, 
nämlich  die  künstliche  Abänderung  von  Organen,  um  deren  physiologische 
Funktionen  zu  studieren.  Schaefeb  (Rostock)^ 

J.  v.TJEXKürx.  Vergleichend-sinnesphysiologische  Untersuchungeii.  ZeUsckr. 
f,  Biol  N.  F.  Bd.  XIV.  S.  548-566.  1895. 

Verfasser  exstirpierte  mehreren  Haien  die  Biechschleimhaut  und 
setzte  sie  dann  zu  einigen  normalen  in  ein  Bassin.  Nachdem  alle  lange 
gehungert,  wurden  gewisse  Nahrungsstoffe  in  das  Wasser  geworfen  oder 
die  mit  solchen  in  Berührung  gewesenen  Hände  darin  abgespült.  Sofort 
begannen  die  gesunden  Tiere  der  Nahrung  eifrig  nachzuspüren,  die 
operierten  blieben  regungslos.  Die  Biechschleimhaut  enthält  also  ein 
„Sinnesorgan  für  die  Witterung  der  Haie*'.  '  Mit  Chininpulver  zusammen- 
geknetete Sardinen  wurden  ebenso  gespürt,  wie  gewöhnliche  Sardinen, 
auch  mit  den  Zähnen  ergriffen,  aber  sofort  wieder  ausgespieen.  Chinin 
erregt  die  Mundschleimhaut,  aber  nicht  die  Biechschleimhaut.  Ähnliches 
kommt  auch  im  gewöhnlichen  Leben  der  Haie  vor,  wo  ebenfalls  die 
Mundschleimhaut  Stoffe  perzipiert,  welche  nicht  zur  Nahrung  gehören 
und  für  die  daher  die  Nase  unempfindlich  ist.  Der  erste  Teil  der  Ab- 
handlung enthält  Erörterungen  über  prinzipielle  Fragen  in  polemisierender 
Form.  ScHAEFER  (Rostock). 

M.  A.  GoLDSTEix.  über  die  Möglichkeit  einer  deutlichen  Bessemag  M 
der  Behandlung  der  Taubheit  und  der  vermuteten  Taubstumnüiflit 
durch  akustische  Übungen  —  ein  System  von  Tonbehandlnng  dei 
Gehömenren,  wie  es  Prof.  Urbantschitsch  in  Wien  angegeben  hat 

Zeitschr,  f.  Ohrenheilkde,  Bd.  27.  S.  296—301.  1895. 
Über  die  ÜRBANTscHiTscHsche  Methode,  Taube  durch  Hörübungen 
zum  Hören  zu  erziehen,  ist  in  dieser  Zeitschrift  Bd.  VH.  S.  218 
und  Bd.  X.  S.  275  referiert  worden.  Im  Anschlufs  daran  sei  bemerkt, 
dafs  Verfasser  an  einem  reichen  Krankenmaterial  die  höchst  vortreff- 
liehen  Erfolge  dieses  Verfahrens,  das  auch  bereits  im  Auslande  geübt  wird, 
konstatieren  konnte.  Schaefeb  (Bostock). 
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£.  Bloch.  Die  Ermittelung  einseitiger  kompleter  Taubheit.  Zeitschr,  f, 
OkrenheiUcde.  1895.  Bd.  27.  S.  267—278. 
Verfasser  betont,  dalB  es  nach  den  bisherigen  Methoden  unmöglich 
-wäre,  „einseitige  totale  Taubheit  mit  voller  Sicherheit  stets  festzustellen^. 
Die  auf  die  binaurale  Lokalisation  gegründete  Methode  scheitere  an  der 
Ungenauigkeit  unseres  Lokalisationsvermögens,  und  die  monaurale  habe 
seit  meinen  (des  Beferenten)  Untersuchungen  über  die  Fortleitung  leiser 
Töne  von  Ohr  zu  Ohr  ihre  Beweiskraft  eingebüist.  B.  verfährt  nunmehr 
in  der  Weise,  dais  ein  Schlauch  mit  seinen  beiden  Enden  in  die  Ohren 
gesteckt  und  auf  diesen  eine  Stimmgabel  aufgesetzt  wird.  Schliefst  man 
darauf  den  'ton  vom  tauben  Ohre  ab^  so  wird  er  bei  totaler  Taubheit 
lauter,  weil  dann  die  ganze  Intensität  auf  das  gesunde  Ohr  kommt,  bei 
einem  Best  von  Hörfähigkeit  aber  infolge  Aufhörens  der  binauralen 
Schallverstftrkung  leiser  und  näher  dem  gesunden  Ohre  gehört. 

ScHAEFBR  (Bestock). 

* 

P.  BoKHiER.  Bapports  entre  Tappareil  ampullaire  de  Toreille  interne  et 
les  centres  ocnlo-motenrs.  Eev,  neurohg.  in.  S.  674—682.  1895.  No.  23. 
Nach  anatomischen,  durch  eine  schematische  Zeichnung  illustrierten 
Vorbemerkungen  über  die  Beziehungen  des  Akustikus  zu  den  Kernen 
der  motorischen  Augennerven  bespricht  Verfasser  den  physiologischen 
Zusammenhang  zwischen  dem  Ohrlabyrinth  und  den  kompensatorischen 
Augendrehungen  bei  und  nach  Kopf  bewegungen.  Hierbei  steht  er  ganz 
auf  dem  Boden  der  bekannten  BaEüfiRSchen  Hypothese.  Die  angeführten 
klinischen  Beobachtungen  enthalten  nichts  an  dieser  Stelle  besonders 
Hervorzuhebendes.  Schaefer  (Bestock). 

STAinsLAüs  V.  Stein.     Ober    Qleichgewichtsstönmgen    bei    Ohrenleiden. 
ZeiUtchr.  f.  Ohrenhlkde.  1895.  Bd.  27.  S.  114—138  u.  201—250. 

Verfasser  bekönnt  sich  durchaus  als  Anhänger  der  Theorie  von 
der  statisch-^tonischen  Funktion  des  Ohrlabyrinthes.  Er  untersuchte  an 
(Gesunden  und  Ohrenkranken  die  Fähigkeit,  unter  schwierigeren  Ver- 
hältnissen, wie  Stehen  und  Hüpfen  auf  den  Zehen  eines  oder  beider 
Füise  bei  geschlossenen  Augen,  Drehen  im  Kreise,  Stehen  auf  schiefer 
Ebene,  das  Gleichgewicht  zu  wahren.  Auf  Grund  dieser  Beobachtungen 
ist  V.  St.  „einstweilen  der  Meintmg,  dafs  die  feinen  Muskelkontraktionen, 
z.  B.  beim  Gehen  auf  dem  Seile,  Balken,  durch  einen  automatischen 
Apparat  reguliert  werden,  welcher  seinen  Sitz  im  Ohrlabyrinthe  hat.  Ein 
Teil  des  sog.  „Muskelsinnes**  ist  vielleicht  nichts  anderes  als  die  un- 
bewoiaten  Empfindungen,  welche  den  Muskeln  vom  Labyrinth  aus 
immerfort  zuströmen^.  Fehlen  wegen  gewisser  Labyrinthdefekte  die 
feii^ereA  Muskelkontraktionen,  so  bleiben  nur  die  groben  Bewegungen 
der  grofsen  Muskelgruppen  mit  ihrer  langsamen,  ungewandten,  skan- 
dierenden Aktionsweise  übrig.  Das  Verhalten  der  Patienten  erinnert 
dann  an  Ataxie;  diese  ist  jedoch  durch  Sensibilitätsstörungen  charakte- 
risiert und  dadurch  von  der  Labyrinthläsion  unterschieden.  Der  Augen- 
schwindel hOrt  mit  dem  Schliefsen  der  Augen  auf;  die  Unsicherheit 
infolge  einer  Labyrintherkrankung  nimmt  damit  zu.  Pathognomonisch  flir 
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letztere  ist  ferner  die  auch  von  Ewald  in  seinen  Taubenversuchen 
beobachtete  leichte  Ermüdbarkeit  der  Muskeln.  Die  reiche  Kasuistik 
und  die  übrigen  Einzelheiten  sind  im  Original  nachzulesen. 

SCHAEFEB  (Rostock). 


Y.  EoQER.    La  dnröe  apparente  du  rdve.     Bev.  philos,     Bd.  40.  S.  41—59. 

Juli  1895. 
J.  LE  Lorrain.    Le  rdve.    Ebda.  S.  59—69. 

L . . .  D . . .    A.propos  de  rappreciatifn  du  temps  dans  le  rdye*     Ebda. 
S.  69—72. 

Alle  drei  Abhandlungen  schlielsen  sich  an  den  berühmten  Traum 
von  Maüry  an,  welcher  lange  Szenen  aus  der  französischen  Revolutions- 
zeit geträumt  hatte,  von  denen  er  behauptete,  dafs  sie  im  Augenblicke 
des  Herunterfallens  der  Bettstange  en£standen  seien.  Es  handelt  sich 
nach  Egoeb  dabei  um  zwei  Punkte:  erstens  um  die  rapide  Folge  der 
Bilder,  zweitens  um  den  retroaktiven  oder  retrospektiven  Effekt  der 
Empfindung,  welcher  diese  Bilderfolge  hervorgerufen  hatte.  E.  glaubt, 
dafs  M.  sich  in  beiden  Punkten  getäuscht  hat.  M.  erlebte  diesen  Traom 
als  Jüngling  von  20  Jahren.  Er  mufste  damals  seiner  Mutter  abends 
vorlesen  und  verfiel  dabei  bisweilen  in  Schlaf,  wachte  aber  so  rasch 
wieder  auf,  dafs  seine  Mutter  nichts  davon  merkte.  Während  eines 
solchen  kurzen  Schlummers  träumte  er  den  Traum  von  der  Revolution. 
Was  den  ersten  Punkt  betrifft,  so  ist  es  nach  £.  unmöglich,  dals 
eine  plötzliche  und  sehr  intensive  Empfindung  anfangs  absolut  unbewuist 
bleibt,  und  dafs  sie,  statt  das  Bewufstsein  unmittelbar  zu  ergreifen, 
zuerst  eine  logische  Reihe  von  vorhergehenden  Ergebnissen  wachruft, 
indem  sie  sich's  aufspart,  zu  erscheinen,  sobald  diese  Reihb  abgelaufen 
ist.  Dies  kann  auch  nicht  stattfinden,  wenn  das  Ablaufen  der  Bilder 
mit  grofser  Geschwindigkeit  erfolgt.  Auch  ist  ja  diese  Geschwindigkeit, 
obwohl  sie  im  Traume  eine  bedeutendere  Höhe  erreicht  als  im  Wachen 
(aufser  in  krankhaften  Zuständen),  nie  so  grofs,  dafs  man  sie  sich  im 
Wachen  nicht  vorstellen  könnte. 

Hieran  schliefsen  sich  einige  Erörterungen  über  das  Messen  der 
Zeit  im  Traume:  Wenn  man  die  Zeitdauer  im  Traume  messen  will,  so 
mufs  man  sich  mehr  an  die  Worte  als  an  die  Gesichtsbilder  halten. 
Letztere  können  leicht  vergröfsert,  reduziert  und  vereinfacht  werden, 
nach  Form  und  Farbe.  Sie  lassen  sich  lange  betrachten  oder  passieren 
das  Bewuistsein  wie  der  ßlitz.  Dagegen  kann  das  menschliche  Wort 
jenseits  bestimmter  Grenzen  weder  „ausgedehnt"  noch  „zusammen- 
gedrückt^ werden.  Allerdings  ist  dabei  zu  berücksichtigen,  däÜB  das 
innere  Wort  rascher  von  statten  gehen  kann  als  das  äufsere,  weil  nuui 
nicht  zu  artikulieren  braucht.  Auch  werden  im  Traume  die  Worte  nicht 
vollständig  ausgesprochen. 

Die  Dauer  des  Traumes  steht  für  den  Träumenden  im  direkten  Ver- 
hältnis zu  der  Zeit,  welche  verfliefsen  würde,  wenn  die  Bilder  wirkliche 
Empfindungen  wären,   getrennt  durch  Zeit-  und  Raumintervalle,  welche 
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die  Gesetze  der  realen  Welt  erfordern.  Der  Träumende  zählt  in  Gedanken 
die  Intervalle  zwischen  den  einzelnen  Bildern  und  bestimmt  diese  Inter- 
valle räumlich  und  zeitlich.  Nach  Caboan  kommt  einem  die  Zeit  im 
Traume  länger  vor,  z.  B.  die  Zeit  zum  Besuchen  verschiedener  Orter,  weil 
die  Arbeit  des  Körpers,  welche  zu  diesen  Operationen  nötig  gewesen 
wäre,  in  Anrechnung  gebracht  wird. 

Eine  dritte  Ansicht  über  die  Zeitdauer  der  Träume  macht  geltend, 
dafs  Angst  die  Zeit  länger  erscheinen  läfst.  Das  vergebliche  Warten 
auf  eine  gewünschte  Sache  hat  denselben  EfiPekt,  aber  in  einem  geringeren 
Grade.  Das  geschwächte  Denken  des  Träumenden  ist  geneigt,  die  Zeit 
in  denjenigen  Fällen  lang  zu  finden,  in  denen  die  Ereignisse  zu  langsam 
gehen  und  in  uns  Ungeduld  hervorrufen.  Bei  den  Opiumtrinkem,  welche 
innerhalb  weniger  Minuten  ein  Leben  von  mehreren  Jahren  zu  durch- 
leben meinen,  erklärt  sich  dies  daraus,  dafs  das  Opium  Gefühlsträume 
verursacht,  und  dafs  diese  nach  Art  der  Gewohnheiten  vom  wachen 
Leben  interpretiert  werden.  Eine  Dame,  welche  dem  Ertrinken  nahe  war, 
sah  in  einem  Augenblick  ihr  ganzes  Leben,  welches  „wie  in  einem  Spiegel 
gleichzeitig  vor  ihr  rangiert"  war.  Die  Idee  des  drohenden  Todes  kann 
ein  sehr  lebhaftes  Gefühl  des  Ich,  welches  im  Begriff  ist,  aufser  sich  zu 
gehen,  hervorrufen.  Nun  ist  das  individuelle  Ich  ein  augenblickliches 
Konzept,  welches  eine  Folge  resümiert,  aber  kein  Zusammen  von  neben- 
einandergesetzten Gesichts bildem,  kein  Panorama.  Deshalb  ist  die 
Beobachtung  dieser  Dame  wahrscheinlich  falsch. 

Gehen  wir  zum  zweiten  Punkte  über.  In  den  Fällen,  in  welchen 
manche  Traumpsychologen  annehmen,  dafs  die  Phantasie  im  Momente 
einer  erfolgten  empfindlichen  äufseren  Einwirkung  retrospektiv  die 
Traumbilder  nachträglich  konstruiert,  nimmt  Egqeb  an,  dafs  die  Phantasie 
beim  Auftreten  der  Empfindung  nicht  sogleich  das  ganze  Bild  liefert, 
sondern  dafs  sie  bei  nebenliegenden  Dingen  und  bei  Analogien  stehen 
bleibt,  bevor  sie  das  Bild  liefert. 

Die  inneren  Empfindungen  verursachen  sehr  feine  Phänomene. 
Bevor  gewisse  Empfindungen  gefühlt  werden  als  das,  was  sie  sind,  sei 
es  während  des  Verlaufes  des  Traumes,  sei  es  nach  dem  Wieder- 
erwachen, welches  sie  hervorrufen,  indem  sie  sich  verschlimmern,  bringen 
sie  einen  Zustand  von  unbestimmtem  Mifsbehagen  hervor,  welcher  im 
Bewufstsein  des  Schläfers  als  Gefühl  der  Angst,  Furcht,  des  Hinder- 
nisses, als  Bilder  von  Krieg,  Zufällen,  Explosionen  auftritt.  Später, 
beim  Erwachen,  giebt  man  sich  Rechenschaft,  dafs  die  Verwirrung  die 
Übertrag^ung  eines  physischen  Schmerzes  in  Bildern  darstellte. 

Wir  kommen  also  zu  folgendem  Schlüsse:  „Ein  innerer  Schmerz 
hat  keine  retroaktive  Wirkung  auf  die  Träume.  Aber  wenn  er  schwach 
b^^innt,  übt  er  auf  die  augenblicklichen  Träume  eine  unmittelbare 
Wirkung  aus,  so  dafs  später,  wenn  dieselbe  anwächst  bis  zu  dem  Punkte, 
wo  dieselbe  evident  wird,  man  sich  erinnert,  dafs  sie  vorhergesehen 
worden  war.** 

Nach  LE  Lorrain  hat  Maurt  im  Anschlufs  an  eine  Erzählung  oder 
Unterhaltung  über  die  Bevolution  mit  Affekt  geträumt,  und  am  Ende 
üeser  in  histprischer  Folge  verlaufenden  Bilderreihe   ist    der    bekannte 
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Vorfall  geschehen.  Sogleich  hat  M.  jene  Exekutionsszene  geschaffen  und 
das  Ganze  auf  den  Vorfall  bezogen.  Man  mufs  annehmen,  dafs  entweder 
das  Ereignis  eine  rückläufige  Aktion  von  der  Guillotinenszene  nach 
dem  Erscheinen  vor  dem  Tribunal,  oder  dafs  es  die  Anfangsszene  hervor- 
gerufen hatte,  indem  es  die  Bilder  in  normaler  Ordnung  sich  abwickeln 
liefs.  Aber  in  letzterem  Falle  begreift  man  nicht  die  Beziehung,  welche 
zwischen  dem  erhaltenen  Schlage  und  dem  einfachen  Erscheinen  vor 
Gericht  besteht. 

Von  diesen  Erwägungen  aus  kommt  Le  Lorbain  auf  den  Traum 
im  allgemeinen  zu  sprechen.  Er  schildert  einen  seiner  Träume  und 
zeigt  daran  den  Hang  zum  Kolossalen ;  ferner  zeigt  er,  dafs  die  psychische 
Zersetzxmg  auf  halbem  Wege  stehen  bleibt,  und  dafs  glückliche  Versuche 
von  fragmentarischer  Systematisierung  vorkommen. 

Als  spezielle  Eigentümlichkeit  von  sich  erwähnt  der  Verfasser,  dais 
er  ein  Visueller  ist,  sofern  er  nie  einen  Ton,  ein  Geräusch  in  seinen 
Träumen  hört.  Aufserdem  erkennt  er  manche  Figuren,  ohne  sie  genau 
zu  sehen,  obwohl  ihnen  die  Augen  fehlen  oder  das  ganze  Gesicht  ein- 
nehmen, obwohl  die  Nase  fehlt  oder  furchtbar  lang  ist,  so  dals  sie 
jedes  menschliche  Gepräge  verliert,  obwohl  die  Individuen  fadendünn 
oder  dick  wie  Bierfässer  werden'.  —  Im  Tra^ume  schläft  die  Aktivität 
der  oberen  Systeme  und  besonders  des  inhibitorischen  Systems.  Die 
sinnliche  Aktivität  des  Schlafes  operiert  nur  noch  mit  Erinnerungen  und 
am  häufigsten  mit  unbestimmten  Eindrücken,  welche  bunt  durcheinander 
aufgespeichert  sind.  —  Im  Traume  mangelt  auch  die  Kritik  nicht  gänzlich. 
Bisweilen  erkennt  man  die  Absurdität  gewisser  Bilder.  Die  Organe  des 
vegetativen  Lebens  manövrieren  ohne  die  Willensthätigkeit.  Das  Gehirn 
hat  noch  nicht  die  Kraft,  es  kann  nicht  allein  marschieren,  oder  doch 
wenigstens  nicht  lange,  es  ist  noch  nicht  zum  Automatismus  gelangt  — 
Eine  Eigentümlichkeit  unserer  Träume  besteht  in  dem  Beize  bestimmter 
Bilder.  Man  ist  glücklich  im  Traume,  weil  die  menschliche  Persönlichkeit 
sich  dort  vergröfsert  bis  jenseits  des  Möglichen.  Jeder  glückliche  Zustand 
wird  bestimmt  durch  eine  Vergröfserung  der  Aktivität,  durch  eine 
Erweiterung  des  Wesens.  —  Die  Eindrücke  werden  als  Ganzes  auf- 
genommen, ohne  Prüfung.  Es  sind  die  Eindrücke  des  Wilden  und  des 
Kindes.  Aus  diesem  Grunde  kann  man  behaupten,  dafs  der  Traum  ein 
Phänomen  des  Eückschritts  bezeichnet.  —  Eine  andere  Eigenheit  besteht 
darin,  dafs  die  Gebilde  miteinander  verschmolzen  werden. 

Auch  L . .  .  D . .  .  nimmt  auf  den  Traum  Maukys  Bezug.  Die  Bilder 
sind  im  Traume  nebeneinandergestellt,  nicht  verbunden.  Wenn  man 
versucht,  einen  Traum  zu  verstehen,  so  gerät  man  in  Versuchung,  eine 
hypothetische  Ordnimg  unter  den  Bildern  herzustellen.  Die  Bilder, 
welche  das  spontane  Bewufstsein  in  der  Reihenfolge  A,  B,  C  bringt, 
setzt  das  nachdenkende  Bewufstsein  in  der  Eeihenfolge  C,  B,  A.  Die 
wirkliche  Dauer  des  Traumes  erstreckt  sich  nicht  zwischen  dem  präzisen 
Moment,  in  welchem  die  Empfindung  erfolgt,  welche  das  Erwachen  zur 
Folge  hatte,  und  dem  Erwachen  selbst,  oder,  wenn  man  will,  zwischen 
der  Erregung  imd  der  Empfindung,  sondern  sie  erstreckt  sich  viel  vor 
die  Empfindung.    Sie  kann  ebensolang   sein  wie  der  Schlaf,   welcher  der 
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£mpfiodnng  vorausgeht.  —  Es  ist  natürlich  vorauszusetzen,  dafs  die 
Seele  während  des  Schlafes  an  Schnelligkeit  gewinnt,  was  sie  im  Wachen 
durch  die  „logische  Zügelung"  der  Bilder  einbüTst.  —  Was  den  vor- 
liegenden Traum  anbetrifft,  so  existiert  der  eigentliche  Traum  vor  der 
Empfindung.  Sobald  die  Empfindung  erschien,  absorbierte  er  dieselbe 
zu  seinem  Vorteil.  —  Es  giebt  zwei  Gedächtnisse:  ein  affektives  und  ein 
intellektuelles,  welche  verschieden  funktionieren  und  ihre  eigentümliche 
Art,  die  Zeit  zu  schätzen,  besitzen.  Das  affektive  Gedächtnis  existiert 
allein  im  Traume  und  täuscht  sich  über  die  Beurteilung  der  Zeit. 

Wenn  ich  hierzu  meine  eigene  Ansicht  äufsem  darf,  so  glaube  ich, 
dafs  der  Verlauf  des  Traumes  von  M.  anfangs  unabhängig  von  der 
später  auftretenden  Empfindung  erfolgt  ist,  dafs  aber  die  allerletzten 
Bilder  retrospektiv  im  Moment  der  Empfindung  selbst  im  Sinne  der 
vorangegangenen  Traumbilder  fertiggestellt  worden  sind.  Denn  unmöglich 
kann  eine  so  lange  Beihe  auf  Grund  einer  Empfindung  retrospektiv 
ablaufen,  wohl  aber  können  einige  entsprechende  Bilder  retrospektiv 
im  AnschluTs  an  eine  bestimmte  Empfindung  erzeugt  werden.  Auch  ist 
die  Zeitdauer  der  vorliegenden  Empfindung  viel  zu  kurz,  als  dafs  gleich- 
zeitig parallel  eine  so  lange  Beihe  von  Bildern  sich  abspielen  könnte, 
auch  nicht  mit  dem  Maximum  der  Traumgeschwindigkeit.  —  Was  die 
Feststellung  der  Zeitdauer  im  Traume  betrifft,  so  halte  ich  dieselbe 
mittelst  der  uns  gegenwärtig  zu  Gebote  stehenden  Hülfsmittel  für  un- 
möglich, denn  man  kann  nicht  feststellen,  in  welchem  Momente  des 
Schlafes  vor  dem  Erwachen  der  Traum  begonnen  hat.  Auch  kennt  man 
nicht  das  Verhältnis  der  verschiedenen  Traumgeschwindigkeiten  zu  den 
C^eschwindigkeiten  beim  Denken  in  wachen  Zuständen. 

Die  Untersuchungen  von  Egoer  über  die  Feststellung  der  Zeitdauer 
bringen  viel  Klarheit  in  dieses  Problem.  Jedoch  kann  ich  seiner 
Behauptung,  dafs  das  Problem  der  Erinnerung  an  Träume  unlösbar  sei, 
nicht  beipflichten.  Sehr  wohl  kann  man  sich  eines  vorhergehenden 
Traumes  a  während  des  folgenden  Traumes  ß  entsinnen,  ohne  dafs  man 
während  der  zwischenliegenden  Periode  des  Wachseins  einen  Gedanken 
an  a  hat.  Die  physiologische  Konstellation  des  Organismus  kann  während 
zweier  folgenden  Träume  a  und  ß,  etwa  in  Folge  der  Buhe  gewisser 
Körperprovinzen,  dem  Auftreten  bestimmter  Vorstellimgskomplexe  günstig 
sein,  welche  beim  Wiederaufleben  sämtlicher  Körperprovinzen  im  Wachen 
durch  andere  Vorstellungskomplexe  in  den  Hintergrund  gedrängt  werden. 
Traum  ß  zeigt  in  diesem  Falle  denselben  Vorstellungskomplex,  wie  a, 
und  sswar  entweder  in  seiner  Wiederholung  oder  in  seiner  weiteren 
Verarbeitung. 

Die  Bemerkungen  von  Le  Lobrain  über  den  Traum  sind  interessant, 
aber  teilweise  schon  bekannt.  M.  Giesslbb  (Erfurt). 

Havelock  Ellis.    Oxl  dreami&g  of  the  Dead.   Psychol  Bev.  Vol.  II.  No.  5. 
8.  458—461.  1895. 

Der  Verfasser  berichtet  drei  Fälle  von  Träumen,  in  welchen  Ver- 
storbene als  lebend  erschienen  und  der  Widerspruch,  welcher  aus  der 
Aach  dem  Traume   nicht  fehlenden  Erinnerung  an  den  wirklichen  Tod 
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sicli  ergab,  auf  irgend  eine  Weise  binweggedeutet  wurde.  Zwei  von 
diesen  Tr&umen  kehrten  mehrmals  wieder.  Sehr  richtig  erkl&rt  der  Ve^ 
fasser  derartige  für  die  Entstehung  des  ünsterblichkeitsglaubens  höchst 
wichtige  Träume  damit,  dafs  zwei  Ketten  von  Vorstellungen,  die  vom 
lebenden  Bekannten  und  die  von  seinem  Tode,  miteinander  in  Wide^ 
streit  geraten;  die  ältere,  tiefersitzende  siegt  und  zwingt  die  jüngere, 
sich  ihr  irgendwie  anzupassen.  Ahnlich  wirkt  dieser  sozunennen  logische 
Trieb  im  Paranoiker,  der  für  seine  halluzinatorische  Empfindung  eben- 
falls objektive  Ursachen  sucht.  Einen  selbst  erlebten  derartigen  Traum 
hat  Beferent  berichtet  bei  Besprechung  einer;  gleichfalls  das  Traum- 
leben behandelnden  Arbeit  in  dieser  Zeitschrift  Bd.VIIL  S.  141. 

M.  Offner  (Aschaffenburg). 


Daubiac.  Etudes  snr  la  Psychologie  dn  mnsicien.  La  mdmoire  mnsicale. 
Rev.  phüos.    Bd.  39.  S.  400-422.    (Aprü  1896.) 

D.  behandelt  das  musikalische  Gedächtnis,  wie  es  sich  erstens  in 
der  Wiedergabe,  zweitens  im  Wiedererkennen  des  Gehörten  äufsert  Im 
allgemeinen  gilt  die  Thatsache,  dafs  man,  je  mehr  man  verstanden  hat, 
um  so  mehr  sich  erinnert. 

Die  Auffassung  der  Tonintensitäten  ist  verschieden  von  der  der 
Tonhöhen,  der  Klänge  und  der  Bhythmen.  , Bezüglich  der  Tonintensitäten 
bereitet  es  Schwierigkeiten,  z.  B.  die  Intensitätsfolge  der  Crescendos, 
Diminuendos,  Sforzandos  zu  behalten.  Das  Gedächtnis  daftlr  hängt  vom 
Intellekt  ab.  Das  Gedächtnis  für  Tonhöhen,  d.  h.  für  die  L&ge  der  Töne 
innerhalb  der  Tonleiter,  ist  unabhängig  vom  Gedächtnis  für  das  Ton- 
angeben. Wo  das  erstere  fehlt,  da  mufs  man  einen  Fehler  des  GehOis 
konstatieren.  Letzteres  ist  eine  Eigenschaft  des  Ohres  und  ist  gebunden 
an  die  natürliche  Bichtigkeit  der  Stimme  des  Tonangebenden.  Das  Ge- 
dächtnis für  Klänge  ist  auch  sensitiver  Natur.  Seine  Treue  hängt  von 
der  Feinheit  des  Ohres  ab;  so  z.  B.  ist  es  schwierig,  Oboe  xmd  Klagget- 
hom  zu  unterscheiden.  Bei  den  meisten  Menschen  ist  diese  Art  des 
Gedächtnisses  unzuverlässig.  Die  Erinnerung  für  manche  Klänge  er 
hält  sich  infolge  ihrer  Fremdartigkeit,  für  andere  infolge  ihres  häufigen 
Vorkommens.  Beim  Gedächtnis  für  Bhythmen  ist  mehr  die  Sinnes- 
thätigkeit  beteiligt,  je  einfacher  der  Rhythmus  ist,  mehr  die  Synthese,  je 
komplizierter  er  ist.  Der  Rhythmus  bildet  gleichsam  einen  integrierenden 
Bestandteil  des  musikalischen  Tonsatzes.  Eine  Veränderung  des  Rhythmus 
verändert  auch  die  Melodie.  Die  Auffassung  des  Rhythmus  ist  nn- 
abhängig  von  der  Auffassung  der  Tonfolge.  Das  Gedächtnis  für  Rhythmen 
übertrifft  an  Treue  das  für  Melodienfolgen.  So  z.  B.  erkennen  Kinder 
eine  musikalische  Weise  schon,  wenn  man  ihnen  den  Rhythmus  schlägt, 
ohne  dafs  man  genötigt  ist,  ihnen  die  Melodie  vorzusingen. 

Das  musikalische  Gedächtnis  ist  im  allgemeinen  kurz,  fragmen- 
tarisch. Von  einer  zum  ersten  Male  gehörten  Oper  behält  man  zimftchst 
nur  einige  Takte.  Das  Behalten  hängt  hier  mit  der  Intelligenz  zusammen. 
Selten  merkt  sich  das  Individuum  eine  ganze  musikalische  Weise.    Meist 
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erfalst  das  Gedächtaiis  mindestens  vier  Takte.  Das  Gedächtnis  schneidet 
aus  einer  Melodie  nicht  willkürlich  Stücke  heraus,  um  sie  festzuhalten, 
sondern  es  zergliedert  die  Melodie  organisch.  Am  ersten  entsinnt  man 
sich  des  hervorragendsten  Teiles  einer  Melodie,  wo  sich  das  Gesetz  der 
Melodie  gleichsam  kondensiert  findet. 

Die  bei  mangelhaftem  Gedächtnis  hervorgerufenen  Dissoziationen 
innerhalb  eines  musikalischen  Ganzen  werden  oft  von  Assoziationen  be- 
gleitet, so  dafs  die  betrefiPenden  Individuen  herausgerissene  Teile  aus 
verschiedenen  Musikstücken  zu  einem  Ganzen  vereinigen. 

Von  der  Beschreibung  der  reproduzierenden  Thätigkeit  wendet  sich 
D.  der  Thätigkeit  des  Wiedererkennens  zu.  Zum  Wiedererkennen  gehört 
eine  geringere  Anstrengung,  als  zum  Beproduzieren.  Das  Gedächtnis 
für  das  Wiedererkennen  ist  beständiger  und  treuer.  Wie  oft  kommt  es 
vor,  dals  jemand  falsch  spielt  oder  singt,  ohne  es  zu  bemerken,  während 
er  beim  Anhören  desselben  Stückes  sogleich  die  Inexaktheiten  eines 
Anderen  herausfindet!  Das  Gedächtnis  für  das  Wiedererkennen  bewirkt 
das  Herausfinden  von  Ähnlichkeiten  zwischen  verschiedenen  Musikstücken. 
Der  Eindruck  der  Ähnlichkeit  wird  leichter  hervorgerufen  durch  die 
Übereinstimmung  des  Bhythmus,  als  durch  die  Analogie  der  melodischen 
Fragmente. 

Aus  dem  Gesagten  erhellt  die  Kompliziertheit  des  musikalischen 
Gedächtnisses  und  die  Tendenz  seines  Materials,  sich  zu  dissoziieren. 

M.  GiEssLER  (Erfurt). 

Abthur  Allik.    Über  das  Grundprinzip  der  Assoziation.    Diss.    Berlin, 
Mayer  &  Müller.  1895.  81  S. 

Die  bekannte  Uneinigkeit  über  die  Grundformen  der  Vorstellungs- 
verbindung hat  den  Verfasser,  wie  schon  so  manchen  Anderen,  ver- 
anlafst,  die  Frage  wieder  aufzugreifen.  Vom  psychophysischen  Parallelis- 
mus ausgehend,  betont  er  zunächst,  dafs  Wahrnehmen  kein  Wieder- 
erkennen auf  Grund  der  Ähnlichkeitsassoziation  ist.  Der  diesem  ent- 
sprechende physiologische  Prozefs  ist  vielmehr  der  gleiche,  wie  bei  der 
Berühnmgsassoziation.  r,Der  mit  den  Eigenschaften  a  b  c  d  versehene 
Gegenstand  wird  oft  wahrgenommen;  eine  funktionelle  DispositicTn  im 
Gehirn  wird  erworben,  dafs  beim  Wahrnehmen  von  a  b  die  Erregung 
sich  von  ihren  Nervenzentren  Ä  B  in  die  Zentren  C  D  fortpflanzt.  Die 
psychische  Erscheinung  aber  ist  ein  einheitliches  Ganze,  der  Gegenstand 
(ab  c  d).*^  Den  durch  äufsere  Beize  entstandenen  Teil,  a  b,  bezeichnet 
Verfasser  als  das  Sinnliche,  den  durch  innere,  cd,  als  Präsenta- 
bilienelement  der  Wahrnehmung.  „Was  das Bewufstsein  betrifft,  sind 
beide  Elemente  gleichwertig  Empfindungen.  Die  Inhalte  der  beiden 
Elemente  werden  als  wirklich  betrachtet,  eine  der  Haupteigenschaften 
der  Wahmehmtmg."  »»Der  Unterschied  der  Wahrnehmung  von  der 
Sinnestäuschung  besteht  demnach  in  etwas  sehr  Aufserlichem.  nämlich 
dem  thatsächlichen  Vorhandensein  desjenigen  Teiles  des  äufseren  Gegen- 
standes, der  dem  Präsentabilienelement  entspricht."  Als  Bewufstseins- 
thatsachen  sind  Sinnestäuschung  und  Wahrnehmung  gleichwertig;  darum 
nennt    A.   erstere   u'nvollständige  Wahrnehmung  (Illusion).    In 
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der  Dämmerung  hält  man  z.  B.  ein  weifses  Tuch  für  eine  weifsg^kleidete 
Person.  Während  den  Farbenempfindungen,  dem  sinnlichen  Elemente, 
eine  äufsere  Wirklichkeit  entspricht,  fehlt  diese  dem  Präsentabilien- 
element.  Die  Illusion  ist  also  eine  Folge  fester  Assoziation,  während 
Edmund  Paeish  sie  aus  gestörter  Assoziation  erklärt.  {Über  die  Trug- 
Wahrnehmung.  Leipzig,  Abel.  1894.)  Die  vollständige  Wahrnehmung 
zerlegt  er  in  zwei  Gruppen:  1.  Ergänzende  oder  integrierende  Wahr- 
nehmungen, auf  deren  Wirkungen  beim  Verarbeiten  der  Gesichtseindrücke 
schon  Berkeley  in  seiner  New  theary  of  vision  hingewiesen  hat,  und  bei  der 
das  Schwergewicht  liegt  »auf  dem  Einflufs  früherer  Erfahrungen,  auf  dem 
Hinzufügen,  Hineinlesen  von  Elementen,  die  durch  die  Sinnesorgane  nicht 
empfunden  werden  und  doch  den  Anschein  von  Empfundenwerden  eben- 
sogut besitzen,  wie  die  Empfindungen  selbst.^*  2.  Symbolische  Wahr- 
nehmungen, wo  das  sinnliche  Element  keinen  wesentlichen  Bestandteil 
des  wahrgenommenen  Gegenstandes  bildet,  sondern  nur  als  Zeichen  dafür 
dient,  wie  wir  z.  B.  in  einem  Gesichte  in  Wirklichkeit  nur  gewisse  Ver- 
änderungen wahrnehmen,  aber  durch  diese  Zeichen  die  ihnen  zu  Grunde 
liegenden  Stimmungen  der  Freude  u.  s.  f.  Beide  Elemente  wechseln  in 
ihrem  umfange  gegeneinander,  verschmelzen  aber  in  einer  Art  psychischer 
Chemie,  wie  die  von  A.  so  genannte,  allerdings  undeutlich  gezeichnete 
Wiedererkennungstheorie  will. 

A.  geht  alsdann  über  auf  das  Wiedererkennen,  als  die  Voraus- 
setzung des  Wahmehmens,  und  polemisiert  zunächst  gegen  Höffdikgs 
bekannte  Theorie,  welche  das  Wiedererkennen  auf  eine  Ähnlichkeits- 
assoziation zurückführt.  Wenn  ich  auch  den  Verfasser  hinsichtlich 
des  Gesamtergebnisses  im  Becht  glaube,  so  möchte  ich  doch  wieder  H. 
in  Schutz  nehmen  gegen  die  scharfe  Kritik  seiner  Terminologie.  Ab- 
gesehen davon,  dals  dem  Verfasser  H.'s  Grundrifs  nicht  in  der  Original- 
sprache vorlag,  mufs  man  doch  bedenken,  dafs  H.  hier  in  gewissem 
Sinne  neue  Wege  einschlug.  Selten  wird  gleich  auf  das  erste  Mal  der 
deckende  Ausdruck  gefunden,  selbst  für  das  richtig  Gedachte. 

A.  selbst  bestimmt  Erinnerung  und  Wiedererkennen  als 
^Phantasmata -{'  ^^'^AS  Hinzugedachtem''.  „Diese  Phantasmata 
(Definition?)  können  entweder  Wahrnehmungen  oder  Vorstellungen  sein 
und  beziehen  sich  immer  auf  den  wahrgenommenen,  bezw.  vorgestellten 
Gegenstand,  nicht  auf  die  früheren  Wahrnehmungen,  resp.  Vorstellungen. 
Das  „hinzugedachte  Etwas**  ist  das  Bewufstwerden  einiger  eigentümlichen 
Merkmale,  die  den  Phantasmata  anhaften,  wodurch  wir  wissen,  dafs  der 
fragliche  Gegenstand  (nicht  die  alte  Wahrnehmung)  schon  früher  wahr- 
genommen, resp.  vorgestellt  wurde,  z.  B.  Mangel  an  Lebhaftigkeit  und 
Beständigkeit  gegenüber  der  peripherisch  angeregten  Erscheinung  sowie  an 
bestimmter  Lokalisation  u.  dergl.  Auf  dieses  durch  assoziierte  Neben- 
umstände vermittelte  Erkennen  führt  A.  das  von  Höffding,  Külfb  u.  An- 
deren als  eigene  Art  betrachtete  unmittelbare  Wiedererkennen  zurück  und 
bekämpft  darum  scharf,  manchmal  nicht  ohne  Elleinlichkeit,  die  doch 
schliefslich  auf  jene  Wiedererkennungstheorie  hinauskommende  Lehre 
Hf.lmholtz'  und  Exnbes  von  den  Tinbewulsten  Schlüssen. 

Auch  für  die  Assimilation  liefert  A.  den  Beweis,   daXis  zu  ihrer 
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Erkl&rang  die  Berühmngsassoziation  ausreicht.  Kurz,  alle  Erscheinungen, 
welche  man  auf  echte  Ähnlichkeitsassoziation  gründete,  lassen  sich 
ebensogut,  ja  besser  aus  der  Berührungsassoziation  begreifen,  so  dafs 
Verfasser  zum  gleichen  Ergebnis  kommt,  wie  James,  Külpe,  Münsterberq, 
Lehmann,  Beferent  und  Andere.  Nur  über  die  Kontrastassoziation  hat  er  sich 
nicht  geäufsert.  Selbst  für  die  Aufmerksamkeit  gewinnt  A.  hieraus 
eine  zureichende  Erkl&rung,  ohne  dafs  man,  wie  Wttndt,  einen  ganz 
neuen  Prozefs,  die  Apperzeption,  einzuschieben  braucht. 

Damit  schliefst  die  interessante  Untersuchung.  Sie  hätte  freilich 
noch  einmal  überarbeitet  und  ausgefeilt  werden  sollen,  dann  wären 
die  Begriffsbestimmungen  deutlicher  und  schärfer,  die  Sprache  klarer 
und  sicherer  und  last  not  least  der  Druckfehler  weniger.  Das 
sind  Dinge,  welche  die  Wirkung  der  scharfsinnigen  Arbeit,  die  nicht 
ohne  Litteraturkenntnis  —  es  fehlen  allerdings  Namen,  wie  Münsterberq, 
Lehmaith,  Fbrri  —  geschrieben  ist,  merklich  beeinträchtigen.  Im  grofsen 
und  ganzen  aber  begrüist  Beferent  die  Untersuchung,  um  so  mehr,  als  sie 
seine  eigenen  Besultate  (Über  die  Grundformen  der  Vorstellungs- 
verbindungen." Philos.  Monatsh.  XXVIII.  S.  385  flf.,  513  ff.)  durchgängig 
bestätigen.  M.  Offner  (Aschaffenburg). 

Beboemann.  Oed&clitiiistlieoretisclieüntersaehangen  ondinnemoteclmische 
Spielereien  im  Altertum.  Arch,  f.  Geach,  df.  FhiloB,  Neue  Folge.  Bd.  I. 
S.  336—352  u.  484—497.  1895. 
Der  Verfasser  giebt  uns  hier  einen  Überblick  über  die  antiken 
Gedächtnistheorien,  die  auch  heute  noch  manches  Interesse  haben.  Neues 
freilich  findet  sich  kaum  darin.  Es  sind  die  meist  seit  langem  gesicherten 
Ansichten  wieder  zusammengestellt,  ohne  dafs  der  wissenschaftliche 
Zweck  der  Arbeit,  etwa  Kritik  entgegenstehender  Meinungen  u.  dergl., 
recht  ersichtlich  wäre.  Dieser  umstand,  sowie  das  in  den  allerbeschei- 
densten  Grenzen  bleibende  Eingehen. auf  die  Speziallitteratur  und  das 
Hereinziehen  mit  dem  Thema  nur  in  loserer  Verbindung  stehender  Mo- 
mente, legen  den  Gedanken  nahe,  dais  der  Verfasser  sich  ursprünglich 
an  einen  weiteren  Leserkreis  als  denjenigen  dieser  Zeitschrift  wenden 
wollte,  schlieislich  aber  aus  irgendwelchen  Gründen  seine  übrigens  ver- 
lässigen Untersuchungen  hier  veröffentlichte. 

Nach  ein  paar  Worten  über  Farmen ides  und  Diogenes  von 
Apollonia  giebt  er  eine  übersichtliche  Darstellung  von  Platos  An- 
sichten. Warum  allerdings  bei  Plato  die  ^v^i^ti  mehr  psychophysisch 
sein  soll  als  die  dydfÄytjaigj  ist  nicht  einzusehen.  Es  müfste  denn  die 
Fähigkeit  psychophysischer  sein  als  die  entsprechende  Thätigkeit. 
Hier  hätte  sich  der  Verfasser  übrigens  mit  Windelband  auseinandersetzen 
können,  welcher  {Geschichte  der  Philosophie  im  Altertum  S.  277)  ^vif*tj 
schon  hier  als  unwillkürliches,  dvdfAVfia^g  als  willkürliches  *Erinnem  auf- 
fafst,  eine  Unterscheidung,  die  wir  erst  Aristoteles  zuzuschreiben  ge- 
wohnt sind. 

In  ähnlich  ausführlicher  Weise  wird  des  Aristoteles  Gedächtnis- 
lehre behandelt,  welche  er  meines  Erachtens  mit  Becht  als  grofsen 
Fortschritt  über  Plato  hinaus  betrachtet.    Dafs  er  auch  damit  in  direkten 
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Gegensatz  zu  Windelband  (a.  a.  0.)  gerät,  der  die  Grundlage  bereits  von 
Plato  gelegt  sein  lälst,  freilich  ohne  den  Beweis  zu  liefern,  soheint  dem 
Verfasser  entgangen  zu  sein;  wenigstens  erwähnt  er  nichts.  Zu  eng 
fafst  er  die  Bedeutung  von  trvytyyvs;  es  bedeutet  räumliches  wie  zeit- 
liches Zusammensein,  tmd  zwar  letzteres  sowohl  im  Sinne  von  Gleich- 
zeitigkeit wie  von  unmittelbarer  Aufeinanderfolge.  Auch  der  Kritik,  die 
der  Verfasser  an  Akistoteles'  Aufstellung  einer  Ähnlichkeitsassoziaiion 
übt,  möchte  ich  nicht  beistimmen.  Für  die  Stufe,  von  der  Abistoteles 
ausgeht,  lassen  auch  wir  die  Bezeichnung  Ähnlichkeitsassoziation  gelten. 
Erst  in  allerletzter  Analyse  führen  wir  sie  auf  Berührungsassoziation 
zurück.    Und  ähnlich  steht  es  mit  der  Kontrastassoziation. 

Bei  Plotin  hätte  meines  Erachtens  die  Stelle  Enn.  IV.  3.  22  der 
gröfseren  Ellarheit  wegen  ganz  angeführt  werden  sollen. 

Im  Anschlufs  an  diese  Gedächtnistheorien  giebt  Verfasser  eine 
Überschau  über  die  mnemotechnischen  Ansichten  und  Vorschriften  der 
Alten  von  Simonides  bis  Lücian,  wobei  er  freilich  über  die  Pythagoräer 
etwas  mehr  hätte  sagen  dürfen,  nachdem  er  Andere  so  ausführlich  be- 
handelt hat. 

Die  sich  daran  knüpfenden  Schlufsgedanken  über  den  Wert  der 
Gedächtnisübungen  klingen  in  ihrer  Allgemeinheit  fast  falsch  gegenüber 
dem,  was  z.  B.  Jajies,  Princ.  of  JPsych,  L  S.  663  ff.  bietet.  Alles  in  allem 
betrachtet,  dürfen  wir  die  vorliegende  Untersuchung  zwar  als  nützliche 
Zusammenfassung  und  Wiederholung  von  früher  Gelerntem  ansehen,  aber 
als  wissenschaftlicher  Beitrag  kann  sie  nicht  gelten. 

M.  Offneb  (Aschaffenburg). 

B.  Boübdon.  Observaüons  comparaüves  svr  la  reconnaissance,  la  dis- 
crimination  et  rassociation.  Rev.  philoa.  Bd.  40.  No.  8.  S.  153—185.  1895. 
No.  8. 
Verfasser  verwendete  zu  seinen  Versuchen  Buchstaben-  oder  Wort- 
reihen, welche  der  Versuchsperson  mit  bestimmter  Schnelligkeit  (Vi  bis 
1  Sekunde  für  jedes  Element)  vorgesprochen  wurden,  und  aus  denen 
sie  das  eine  wiederkehrende  Element  jeder  Beihe  zu  bestimmen  hatte. 
Da  infolge  allzu  häufiger  Wiederkehr  derselben  Buchstaben  bei  fort- 
schreitenden Versuchen  mit  Buchstabenreihen  das  Wiedererkennen  der 
Versuchsperson  Schwierigkeiten  machte,  so  hat  Bourdon  leider  keinen 
anderen  Ausweg  gefunden,  als  vorwiegend  Wortreihen  zu  benutzen,  deren 
Elemente  er  dem  Wörterbuch  entlehnte.  Wenngleich  er  dabei  sich  vor- 
nahm, Worte,  die  eine  besonders  interessante  Vorstellung  im  Geiste  der 
Versuchsperson  hervorriefen,  wie  Bestaurant,  Caf6,  nicht  zu  verwenden, 
so  ist  es  doch  von  vornherein  klar,  dafs  seine  Versuche  infolge  des 
ungleichwertigen  Materials  wertlos  werden  mufsten.  Interessanter  ist 
eine  Versuchsreihe  mit  farbigen,  an  einer  horizontalen  Schnur  auf> 
gehängten  Quadraten,  an  denen  die  Versuchsperson  mit  einer  BOhre  be- 
waffnet entlang  sah.  Hierbei  kam  es  vor,  dafs  eine  an  dritter  Stelle 
gesehene  Farbe,  die  nach  zwei  dazwischengeschobenen  wiederkehrte, 
nicht  wiedererkannt  wurde,  während  eine  an  vierter  Stelle  gesehene 
Farbe  selbst  nach  einer  einzigen  dazwischengeschobenen  bei  ihrer  Wieder- 
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kehr  nicht  mehr  erkannt  wurde.  Ebenso  ergab  es  sich  bei  Buchstaben* 
reihen,  dafs  zwar  jeder  Gebildete  im  stände  war,  sieben  bis  acht  vor- 
gesprochene  Buchstaben  unmittelbar  darauf  zu  wiederholen,  daüs  er  aber 
oft  einen  Buchstaben  nach  fünf  oder  sechs  dazwischengeschobenen  nicht 
wiedererkannte. 

Im  allgemeinen  zeigte  sich  bei  den  Versuchen  das  Wiedererkennen 
nicht  begleitet  von  der  Vorstellung  des-  wiederzuerkennenden  Elements, 
BouRDON  faist  es  daher  als  eine  dem  Vorstellen  inferiore  Fähigkeit  auf 
und  rechnet  es  zu  den  Sentiments  intellectuels,  obgleich  er  zugiebt,  dafs 
es  auch  ein  assoziatives  Wiedererkennen  giebt. 

Die  üntersoheidungsversuche  bestanden  in  dem  Heraussuchen  ge- 
wisser Buchstaben  aus  gedruckten,  teils  sinnlosen,  teils  sinnvollen  Texten. 
Da  hierbei  das  innerliche  Mitsprechen,  welches  bei  den  meisten  Per- 
sonen beim  geistigen  Lesen  stattfindet,  wegfällt,  so  wurden  mehr  Worte 
dabei  durchflogen,  als  in  derselben  Zeit  geistig  gelesen  werden  konnten. 

Endlich  liefe  Boürdon  zu  allen  möglichen  Worten  (Substantiva,  Ad- 
jectiva,  Verba),  Buchstaben,  Silben  und  Zahlwörtern,  die,  auf  Blätter  vor- 
gedruckt, der  Versuchsperson  gegeben  wurden,  Assoziiertes  aufschreiben 
und  fand  aufser  gewissen  individuellen  Unterschieden,  dafs  Namen  und 
Adjectiva  häufig  wieder  Namen  resp.  Adjectiva,  selten  aber  Verba 
suggerieren  u.  dergl. 

Eine  Vergleichung  der  beim  Wiedererkennen,  Unterscheiden  und 
Assoziieren  erhaltenen  Besultate  ergab,  dafs  diese  drei  Fähigkeiten  bei 
den  einzelnen  Individuen  im  allgemeinen  parallel  verlaufen. 

A.  PiLZEOKER  (Göttingen). 

C.  M.  GiEssLBR.    Über  die  Vorgänge  bei  der  Erinnerung  an  Absicliten. 
Halle,  Kämmerer  &  Co.  1895.  32  S. 

Die  Abhandlung  unternimmt  an  der  Hand  einiger  für  die  Selbst- 
)>eobachtung  geeigneter  Fälle  eine  Analyse  der  innerlichen  Vorgänge,  die 
in  uns  bei  dem  Versuch,  eine  beabsichtigte,  aber  wieder  vergessene  Hand- 
lung zu  erinnern,  entstehen.  Verfasser  geht  dabei  von  der  Ansicht  aus, 
jede  bewuiste  Handlung  erfordere  ein  bestimmtes  Mafs  von  Willens- 
energie, welche  im  Zustande  der  Latenz  verharre,  bis  die  Bedingungen 
zur  Ausführung  der  Handlung  gegeben  seien.  Fassten  wir  z.  B.  den  Plan, 
einen  Brief  zum  Kasten  zu  besorgen,  so  entstünde  sogleich  eine  Eeihe 
auf  die  einzelnen  Stadien  dieses  Vorganges  bezüglicher  Vorstellungsbilder, 
Während  gleichzeitig  die  Willensthätigkeit  angefacht  würde,  um  im 
Augenblick  der  wirklichen  Wahrnehmung  von  Teilen  dieser  Vorstellungs- 
komplexe sogleich  die  zur  Beförderung  des  Briefes  notwendigen  Be- 
wegungen einzuleiten.  Vergessen  wir  nun  unterwegs  unsere  Absicht, 
d.  h.  unterbleibt  einmal  die  regulierende  Bezugnahme  der  jeweiligen  Vor- 
fitellungs-  und  Willensthätigkeit  auf  die  zeitlich  entsprechende  „Phase  der 
projektierten  Handlung*',  so  m\ifs  als  das  erste  Stadium  des  Wieder- 
erinnems  ein  „Knüpfen  des  assoziativen  Bandes"  stattfinden.  Als  Motiv 
der  Beproduktionsbewegung  braucht  aber  nicht  eine  Vorstellung  zu 
dienen,  auf  welche  sich  die  zu  reproduzierenden  Thatsachen  beziehen; 
vielmehr  kann  auch  eine  assoziierte  Vorstellung  diese  Bolle  einnehmen. 
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Als  zweites  Staditun  betrachtet  Verfasser  sodann  die  teils  negativ  durch 
Hemmnng  in  der  derzeitigen  psychischen  und  physischen  Sph&re,  teils  positiv 
durch  Erzeugung  anderweitigen,  der  angestrebten  Reproduktion  dienlichen 
psychischen  Inhalts  zu  stände  kommende  Verstärkung  und  Spezialisierung 
des  Motivs.  In  dem  dritten  Stadium  endlich ,  dem  der  „lokalisierenden 
Bezugnahme  auf  den  Gesamtverlauf  der  BewuTstseinszustände''  werden 
durch  sog.  gefühlsmäfsige  Prüfung  die  Beziehungen  festgestellt  zwischen 
der  das  Motiv  spezialisierenden  Gruppe  von  psychischen  Elementen  und 
den  Besiduen  der  vorangegangenen  BewuTstseinsinhalte  einerseits,  der 
Gesamthandlung  andererseits.  Es  findet  eine  apperzeptive  Einreihung 
statt,  die  bis  zum  Höhepunkt  des  Affekts  gesteigerten  Hemmungs-  und 
Erregungserscheinungen  schwinden,  und  die  Aufmerksamkeit,  die  bisher 
ausschliefslich  auf  den  Beproduktionsvorgang  gerichtet  war,  geht  zu 
anderen  Dingen  über.  A.  Pilzecker  (Göttingen). 

C.  L.  Herrick.  Notes  of  cMld  experiences.  Joum,  of  Comparcu.  newralog. 
Vol.  V.  S.  119—123.  1895. 
Wie  bekanntlich  manche  Menschen  beim  Hören  von  Tönen  oder 
beim  Aufbauchen  gewisser  Begriffe  Farbenwahmehmungen  haben,  so 
beobachtete  Verfasser  einen  Knaben,  der  bei  dem  Operieren  mit  be- 
stimmten Ziffern  Gestalten,  einen  Zwerg,  einen  Soldaten,  einen  alten 
Mann,  u.  s.  w.  erblickte.  Das  Lösen  arithmetischer  Aufgaben  war  von 
einem  Durcheinander  dieser  Bilder,  einer  Schlacht  ähnelnd,  begleitet. 
Verfasser  betont  imAnschlufs  hieran  die  Neigung  des  kindlichen  Alters, 
Gegenstände  und  Begriffe  zu  personifizieren,  und  die  besondere  Disposition 
der  Jugend  zu  Gesichtshalluzinationen.  Schaefer  (Bestock). 


DuoAs.  Becherches  expörimentelles  snr  les  difförents  types  d'images. 
Bev.  pkilos.  Bd.  39.  S.  285—292.  (März  1895.) 
Es  kam  D.  darauf  an,  festzustellen,  welche  Phantasiebilder  das 
Vernehmen  ein  und  desselben  Wortes  bei  den  verschiedenen  Geistern 
hervorruft.  Beim  Vernehmen  des  Wortes  „glouglou"  zauberte  die 
Phantasiethätigkeit  der  einen  Versuchsperson  das  Bild  einer  Flasche  Tor 
und  ein  unbestimmtes  Geräusch,  eine  andere  Versuchsperson  glaubte  nur 
ein  Geräusch  zu  hören,  andere  Versuchspersonen  hatten  nur  Gesichts- 
bilder: bald  eine  Hand,  welche  den  Hals  einer  Flasche  umstülpt,  bald 
ein  Glas,  welches  geleert  wird,  bald  eine  grüne  Flasche.  Im  allgemeinen 
ist  zu  bemerken,  dafs,  wenn  man  das  Gedächtnis  für  eine  Sinnes- 
empfindung, welche  dem  Gebiete  des  Geschmacks,  Geruchs,  Gefühlssinns, 
Temperatursinns,  Muskelsinns  und  Tastsinns  angehört,  wachzurufen 
versucht,  das  Erinnerungsbild  selten  dem  betreffenden  Sinnesgebiete 
selbst  angehört,  meist  dem  Gebiete  des  Gesichts-  und  Gehörsinns.  Der 
Geist  wählt  sich  diejenigen  Bildertypen  aus,  welche  seiner  Natur  am 
meisten  entsprechen.  Also  bei  der  Phantasiethätigkeit  kommen  die 
affektiven  Sinne  gegenüber  den  repräsentativen  fast  gar  nicht  in  Betracht, 
und  unter  den  repräsentativen  wird  dem  optischen  vor  dem  akustischen 
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der  Vorzug  gegeben.  Die  Geister  unterscheiden  sich  je  nach  dem  Teile, 
welche  sie  denselben  Bildern  entnehmen.  Die  einen  halten  sich  mehr 
an  die  Wiederholung  der  wirklichen  Bilder,  die  anderen  gehen  in  der 
Herstelltmg  der  Bilder  freier  vor.  Unter  den  letzteren  giebt  es  solche, 
welche  ihre  Repräsentationen  ausschmücken,  und  solche,  welche  sie 
vereinfachen.  Erstere  verhalten  sich  also  synthetisch,  letztere  ana- 
lytisch. 

Unter  dem  Typus  der  Analytiker  führt  D.  ein  Individuum  an,  dessen 
repräsentative  Bilder  auf  die  blofse  Farbe  reduziert  sind.  Beim  Ver- 
nehmen des  Wortes  „Soldat*'  sieht  dieses  Individuum  eine  rote  Färbung, 
bei  „Trompete^'  ein  Blinken,  bei  „Eisenbahn**  eine  schwarze  Masse. 
Unter  den  Analytikern  begegnet  man  auch  solchen,  deren  Gesichtsbilder 
repräsentativer  Natur  sind.  Einige  von  ihnen  nehmen  den  „Teil  für  das 
Ganze**.  Wenn  man  mit  einer  solchen  Person  von  einer  gedeckten  Tafel 
spricht,  so  sieht  sie  den  „Abglanz  der  Karaffen  und  des  Silberzeuges**. 
Beim  Worte  Tambour  vergegenwärtigt  sie  sich  „schwarze  Trommelstöcke 
in  Bewegung**.  Eine  andere  Klasse  von  Analytikern  „nimmt  das  Beiwerk 
für  das  Hauptsächliche".  So  vergegenwärtigt  sich  X.  beim  Worte  „Hut** 
einen  Kopf,  welcher  mit  einem  Hute  geschmückt  ist. 

D.  nennt  diese  Art  von  Phantasiebild  em  Paraphantasien,  weil  sie 
nicht  das  direkte  Bild  hervortreten  lassen. 

Die  synthetischen  Geister  charakterisieren  sich  durch  den  Reichtum 
und  die  Fülle  der  Bilder.  Während  ein  Analytiker  beim  Vernehmen  des 
Wortes  „Hut**  einen  grofsen  schwarzen  unbestimmten  Schatten  sah,  sah 
ein  Synthetiker  den  Hut  eines  Bettlers,  der  schmutzig  und  zerrissen 
war,  von  gelblicher  Farbe,  mit  einer  Schnur.  Unter  den  synthetischen 
Bepräsentationen  kann  man  solche  unterscheiden,  welche  eine  schnelle 
Folge  von  verschiedenen  Bildern  darstellen,  und  solche,  welche  sich 
anordnen  und  ein  Gemälde  bilden.  Der  Reichtum  der  Bilder  hängt 
auch  vom  Charakter  der  Objekte  und  dem  Interesse  ab,  welches  sie 
erregen. 

Die  anal3rti8che  und  synthetische  Tendenz  des  Geistes  zielen  beide 
darauf  hinaus,  klarer  zu  sehen.  Gleichzeitig  verfährt  der  Geist  in  beiden 
Fällen  ökonomisch.  Denn,  wenn  er  seine  Phantasiegebilde  einschränkt, 
80  spart  er  seine  Kräfte.  Gestattet  er  seiner  Phantasiethätigkeit  ein 
umfassendes  Wirken,  so  spart  er  damit  zeitraubende  und  mühsame 
Überlegungen. 

Ohne  Zweifel  hat  D.  in  dieser  Abhandlung  einige  wichtige  Typen 
von  Phantasiebildem  richtig  charakterisiert.  Ob  man  jedoch  die  Geister 
wirklich  durchweg  nach  diesen  Typen  einteilen  kann,  ist  mir  vorläufig 
noch  nicht  klar.  Thatsache  ist,  dafs  ein  grofses  Kontingent  der  Ana- 
lytiker aus  den  Reihen  der  Kinder  geliefert  wird,  von  denen  viele  später 
Synthetiker  werden.  Überhaupt  ist  in  vielen  Fällen  weniger  eine  ursprüng- 
liche geistige  Richtung  für  das  Verhalten  der  Phantasiethätigkeit  aus- 
schlaggebend, als  vielmehr  die  Häufigkeit  oder  Seltenheit  und  die  Neu- 
heit des  Vorkommnisses,  der  Bildungsgrad  und  Bildungsgang,  sowie  die 
augenblickliche  Disposition  des  Individuums. 

M.  GiESSLER  (Erfurt). 
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Hbkbt  Butoebs  Marshall,  M.  A.  Aesthetic  Principles.  New  York  and 
London.  Macmillan  &  Co.  1895.  201  S.  —  Doli.  1.25. 
Der  Verfasser  hat  seine  ästhetischen  Ansichten  schon  früher  in 
einem  ziemlich  schwierigen  Werke  (^Pain,  FUasure,  and  Äesthetic^J  ent- 
wickelt, das  von  W.  James  als  „almost  epoch-making^  bezeichnet  worden 
ist.  Hier  macht  er  mit  Erfolg  den  Versuch,  die  gleichen  Gedanken  in 
einer  fdr  weitere  Kreise  verständlichen  Form  zur  Darstellung  zu  bringen. 
—  Die  ästhetischen  Grundprobleme  werden  dabei  von  drei  verschiedenen 
Standpunkten  aus  betrachtet:  von  dem  des  Beschauers,  dem  des  Künstlers 
und  dem  des  Kritikers.  Marshall  ist  Gefühlsästhetiker  oder  —  wie 
er  es  nennt  —  Vertreter  einer  „algedonischen*'  Ästhetik  (von  ulyog^  Un- 
lust, und  ijdoyij,  Lust).  Er  erklärt  die  Lust  aus  überschüssiger  Nerven- 
kraft, die  Unlust  aus  übermäfsiger  Beanspruchung  (overdraught)  der  vor- 
handenen Energie  und  teilt  die  lust-  und  unlustvollen  Erregungen  in 
zwei  Hauptklassen  ein,  nämlich 

1.  in  Lust  und  Unlust,  die  mit  dem  Aufhören  oder  Unterdrücken 
von  Thätigkeit  verbunden  ist  (pleasures  of  rest  after  strain,  pains  of 
restriction), 

2.  in  Lust  und  Unlust  an  der  Thätigkeit  selbst.  (Kap.  ü.) 

Indem  er  sich  nun  zuerst  fragt,  worin  für  den  Beschauer  das 
ästhetische  Vergnügen  besteht  (Kap.  I),  kommt  er  zu  dem  Besultat,  dais 
hierzu  eine  relativ  permanente  Lustwirkung  gehöre,  d.  h.  eine 
Lustwirkung,  die  sich  auch  für  unser  Urteil  in  der  Wieder  er  innerung 
unverändert  erhält:  „that  which  in  memory  appears  thus  to  be  a  stable 
pleasure,  we  call  aesthetic^  (S.  31;  ähnlich:  häfslich  ist  dasjenige, 
dessen  Wirkung  dauernd  Unlust  erregt,  „when  viewed  in  retrospect"  — 
S.  114).  —  Es  ist  nun  gewifs  richtig,  dafs  die  dauernde  Lust  allemal  ein 
Kennzeichen  von  wahrhaft  ästhetischen  Leistungen  ist,  und  dafs  wir  als 
klassisch  diejenigen  Kunstwerke  bezeichnen,  deren  ästhetischer  Wert 
sich  durch  alle  Zeiten  hindurch  behauptet.  Dennoch  scheint  es  mir 
bedenklich,  in  dieser  Bestimmung  ein  Kriterium  zu  sehen,  wodurch  du 
ästhetische  Vergnügen  von  anderen  Lustwirkungen  unterschieden 
werden  soll.  M.  versichert  zwar,  die  sog.  „lower  pleasures"  seien 
in  der  Erinnerung  nicht  lustvoll  oder  doch  so  eng  mit  Unlust  ver 
knüpft,  dafs  sie  nicht  zu  einem  relativ  permanenten  „Lustfeld''  gehören 
können  (32);  ich  meine  aber:  wenn  es  nur  auf  die  relative  Permanenz 
der  Lustwirkung  ankäme,  so  müfste  ein  Spaziergang  in  reiner  Luft,  ein 
Schwimmbad  in  frischem  Wasser,  ja  selbst  ein  gutes  Butterbrot  mit 
demselben  Eecht  zu  den  höchsten  ästhetischen  Genüssen  gezählt  werden, 
wie  der  Don  Juan  oder  der  Faust-  Denn  ich  wüüste  weniges,  was  ich 
mit  gleicher  Konstanz  sowohl  bei  der  wirklichen  Wiederholung,  als  bei 
der  blofsen  Erinnerung  als  ungetrübtes  Vergnügen  bezeichnen  könnte, 
wie  z.  B.  ein  Schwimmbad.  —  Aufserdem  giebt  die  Betonung  der  Er- 
innerung der  Theorie  Marshalls  etwas  Befremdendes.  Wenn  unser 
reflektierendes  ästhetisches  Urteil  eines  solchen  „revival"  in  der  Er- 
innerung bedarf,  so  ist  damit  doch  nicht  gesagt,  dafs  der  ästhetische 
Genufs  erst  in  diesem  retrospektiven  Akt  zur  vollkommenen  Entfaltung 
komme.    Dennoch  scheint  M.  diesem  Gedanken  nicht  abgeneigt  zu  sein, 
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wenn  er  z.  B.  von  der  griechischen  Kunst  sagt:  „it  is  in  reflection 
that  we  are  most  powerfully  affected  by  these  works  of  art^  (123).  Wie 
eigentümlich  rationalistisch  dadurch  Marshalls  Standpunkt  wider  seinen 
Willen  wird,  zeigt  auch  das  gleich  darauffolgende  Beispiel:  Wenn  wir 
das  Porträt  eines  teuren  Verstorbenen  betrachten,  so  erregt  es  zunächst 
grofsen  Schmerz;  aber  mit  diesem  Schmerz  taucht  auch  die  Erinnerung 
an  alles  Freudige,  was  wir  ihm  verdankten,  auf,  und  so  können  wir  uns 
von  dem  Bild  nicht  losreifsen  (124).  Sehr  richtig;  aber  ist  dies  eine 
ästhetische  Betrachtung  des  Porträts? 

Das  m.  Kapitel,  vielleicht  das  interessanteste  des  Buches,  ent- 
wickelt den  Standpunkt  des  Künstlers.  Auch  hier  werden  wir  wieder 
auf  den  Zentralbegriff  der  Lust  geführt.  M.  nimmt  einen  Kunstinstinkt 
an.  Der  Kampf  ums  Dasein  hat  besondere  „InstinktgefClhle*'  erzeugt.  Die 
einfachsten  dieser  Emotionen  sind  folgende: 

Freude  —  bei  Annäherung  des  Vorteilhaften. 

Furcht  —  bei  Annäherung  des  Schädlichen. 

Kummer  —  bei  Entfernung  des  Vorteilhaften. 

Erleichterung  —  bei  Entfernung  des  Schädlichen. 

Auf  Grund  dieser  einfachsten  Emotionen  entwickeln  sich  kom- 
pliziertere. So  ist  der  Zorn  eine  Emotion,  die  mit  dem  Bestreben  ver- 
knüpft ist,  ein  schädliches  Objekt  von  sich  wegzutreiben.  In  analoger 
Weise  sollte  man  auch  eine  Emotion  erwarten,  die  mit  dem  Bestreben 
verbunden  wäre,  vorteilhafte  Objekte  an  uns  zu  ziehen.  Nun 
giebt  es  zwar  keine  einheitliche  Emotion,  die  dieser  Erwartung  ent- 
spricht;  dagegen   gehören   dreierlei  instinktive  Tendenzen  hierher: 

1.  Man  sucht  die  Aufmerksamkeit  des  betreffenden  Individuums  zu 
erregen. 

2.  Man  sucht  Objekte  oder  objektive  Bedingungen  zu  produzieren, 
die  durch  ihre  Lustwirkung  anziehend  sind. 

8.  Man  sucht  durch  Förderung  dessen,   den   man   an   sich  zu  ziehen 
wünscht,  seinen  Zweck  zu  erreichen. 

Die  zweite  dieser  Tendenzen,  also  der  instinktive,  seines 
Zweckes  nicht  bewufste  Trieb,  etwas  zu  produzieren,  was 
anderen  Freude  macht,  ist  nichts  anderes,  als  der  Kunst- 
instinkt. Niemand  ist  gänzlich  ohne  diesen  Instinkt,  aber  nur  bei 
wenigen  Individuen  erreicht  er  die  Mächtigkeit  und  Ausbildung,  die 
den  eigentlichen  Künstler  ausmacht.  Der  Zweck  des  Kunstinstinktes 
ist,  wie  das  auch  Grosse  betont  hat,  die  Unterstützung  der  sozialen 
Triebe  der  Menschen.  —  Diese  Gedanken  Marshalls  verdienen  sicher 
Erwägung.  Nach  meiner  Meinung  spielt  indessen  ein  egoistischer  Instinkt 
in  der  künstlerischen  Produktion  wahrscheinlich  eine  gröfsete  Rolle,  als 
solche  altruistischen  Begungen,  nämlich  der  Trieb,  zu  herrschen.  Der 
allgemeine  Trieb  nach  Ausdehnung  unserer  Machtsphäre  waltet  auch 
im  Künstler:  das  Kunstwerk  ist  ein  Mittel,  um  durch  Suggestion  die 
Mitmenschen  unter  die  geistige  Herrschaft  seines  Schöpfers  zu  bringen. 
Ob  man  aber  auf  Grund  solcher  instinktiven  TJnterströmungen  geradezu 
von  einem  speziellen  „art-instinct''  sprechen  darf,  erscheint  mir  doch 
recht  zweifelhaft. 
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Sehr  hübsch  wird  der  Standpunkt  des  Kritikers  entwickelt 
(Kapitel  IV).  Auch  hier  geht  M.  von  dem  subjektiven  und  wandelbaren 
Momenturteil  zu  stabileren  Standpunkten  über,  die  der  permanenten 
ästhetischen  Lust  gerecht  werden  können,  und  zieht  daraus  einleuchtende 
praktische  Folgerungen. 

Das  V.  und  VI.  Kapitel  enthält  die  schon  in  den  vorhergehenden 
Kapiteln  vorbereitete  ästhetische  Prinzipienlehre,  wobei  M.  zwischen 
negativen  und  positiven  Prinzipien  unterscheidet.  Die  negativen  Prin- 
zipien  fordern  die  Ausschi  iefsung  dessen,  was  dauernd  Unlust  erregt 
(des  Häfslichen).  Hierher  gehört,  der  Einteilung  des  IL  Kapitels  ent- 
sprechend, einmal  die  Unlust  an  der  Thätigkeit  selbst,  die  durch  die 
schon  von  Abistgteles  geforderte  Vermeidung  der  Extreme  eliminiert 
wird,  und  femer  die  Unlust,  die  durch  Unterdrückung  von  Thätigkeiten 
entsteht.  Hierbei  ist  besonders  die  getäuschte  Erwartung  von 
Wichtigkeit,  die  allemal  einen  Choc  hervorruft,  der  unästhetisch  wirkt. 
Es  wird  also  alles  Chokierende  vermieden  werden  müssen,  wenn  ästhe- 
tisches Vergnügen  zu  Stande  kommen  soll.  Damit  hängt  eine  ganze 
Beihe  von  wichtigen  ästhetischen  Prinzipien  zusammen,  deren  wahre 
Bedeutung  erst  in  dieser  negativen  Fassung  zu  Tage  tritt.  So  darf  es 
nicht  positiv  heifsen:  ahme  die  Natur  nach  —  sondern  negativ:  vermeide 
radikale  Abweichungen  von  der  Natur.  Ebenso  verhält  es  sich  bei  den 
Forderungen  der  Wahrheit,  des  Nützlichen,  Passenden  und  Typischen; 
auch  sie  sind  nur  in  der  negativen  Fassung  berechtigt:  vermeide  den 
Choc,  der  mit  Unwahrheit,  Unzweckmäfsigkeit,  Abnormität  verbunden 
ist.  Denn  nur  durch  diese  negative  Fassung  wird  der  Kunst  der  zu 
ihrer  freien  Entfaltung  nötige  Spielraum  offen  gelassen  —  die  Über- 
schreitung der  Natur,  der  Wahrheit  etc.  ist  erst  dann  fehlerhaft,  wenn 
sie  chokierend  wirkt.  Ubrigensgiebt  M.  doch  zu,  dafs  auch  die  Erregung 
von  „repressive  pain^'  unter  Umständen  gestattet  sei;  denn  die  vorübe^ 
gehende  Unterdrückung  einer  Thätigkeit  mufs  ihre  spätere  Freigebong 
besonders  lustvoll  machen  (die  Auflösung  des  Disharmonischen  im 
weitesten  Sinne). 

Bei  den  positiven  Prinzipien  spricht  M.  zuerst  von  den  Mitteln, 
Lust  überhaupt  hervorzubringen.  Es  handelt  sich  dabei  allemal  um 
einen  Vorrat  an  überschüssiger  Kraft,  der  sich  dadurch  angesammelt 
hat,  dafs  eine  Thätigkeit  längere  Zeit  nicht  in  Funktion  getreten  ist, 
und  dessen  Entladung  dann  die  Lust  hervorruft.  Diese  Lust  muJGs  aber, 
wie  wir  wissen,  permanent  gemacht  werden,  um  als  ästhetischer  GenolB 
zu  gelten.  Zu  diesem  Zwecke  mufs  erstens  eine  möglichst  grofse  Menge 
mäfsig  lebhafter  Beize  summiert  werden  („Weite  des  Lustfeldes**),  und 
zweitens  mufs  dafür  gesorgt  sein,  dafs  der  Brennpunkt  unserer  Auf- 
merksamkeit rechtzeitig,  d.  h.  ehe  die  Lust  in  Unlust  umschlSgt, 
wechselt.  Hierher  gehören  z.  B.  die  Wirkungen  des  Bhythmus,  der 
Mannigfaltigkeit  und  des  Kontrastes.  —  M.  zeigt  hier  eine  deutlich 
erkennbare  und  (S.  188)  auch  offen  ausgesprochene  Bevorzugung  der 
zeitlichen  Künste,  aus  der  sich  an  manchen  Stellen  eine  nicht  ganz 
unbedenkliche  Einseitigkeit  ergiebt.  So  besteht  nach  ihm  der  Kontrast 
darin,    dafs  gewohnte   geistige  Elemente  auf  einmal   auftauchen,    nach- 
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dem  sie  eine  Zeitlang  abwesend  waren.  Ganz  abgesehen  davon,  dafs 
bei  dieser  Auffassung  die  konträre  Entgegensetzung  der  kontrastierenden 
Erscheinungen  nicht  genug  zum  Ausdruck  kommt,  ist  die  Definition  für 
den  simultanen  Kontrast,  der  besonders  in  der  Malerei  eine  so  grofse 
Bolle  spielt,  nicht  recht  anwendbar. 

Das  Buch  Mabshalls  wird  Diejenigen,  die  in  den  BegrifiPen  des 
Scheines,  der  Personifikation  und  des  Spieles  die  eigentlichen  Grund- 
probleme der  Ästhetik  sehen,  nicht  völlig  befriedigen  können ;  es  ist  aber 
eine  originelle  Leistung,  die  viele  treffenden  und  anregenden  Gedanken 
Bnth&lt  und  auf  die  weitere  Entwickelung  der  Wissenschaft  nicht  ohne 
£influis  sein  wird.  .  Karl  Groos  (Giefsen). 

S.  F.  M'Lennan.  Emotion,  Desire  and  Interest:  Descriptive.  Psycho!,  Bev. 
Vol.  n.  No.  5.  S.  462—474.  1895. 

Der  Verfasser  setzt  sich  zur  Aufgabe,  das  Wesen  imd  die  gegen- 
seitigen Beziehungen  von  Gemütserregung,  Verlangen  und  Interesse  zu 
beschreiben,  etwas  viel  fOr  die  wenigen  Seiten  I  Freilich  machte  er  sich 
die  Arbeit  ziemlich  leicht,  indem  er  seine  Untersuchung  nicht  mit 
Litteratur  beschwerte. 

Zunächst  betrachtet  er  das  Gefühl  der  Liebe.  Den  Beginn  macht 
das  Literesse.  £s  greift  tiefer  und  wird  zum  Affekt,  zur  Gemütserregung. 
Allmählich  entwickelt  es  sich  zum  deutlichen  Verlangen  nach  dem  Besitz 
des  geliebten  Gegenstandes.  Ist  dieses  erreicht,  so  klärt  sich  das  Liebes- 
gefühl wieder  zum  bleibenden  Gefühle  selbstlosen  Interesses.  Um- 
gekehrt analog  ist  es  beim  Hasse. 

Nähere  Untersuchung  zeigt  den  Affekt  (emotion)  als  einen  das 
seelische  Gleichgewicht  störenden,  inneren  Widerstreit,  dem  jedoch  die 
Einheit  keineswegs  abgeht,  als  eine  intensive  Vorbereitung  auf  eine 
Handlung.  Verfasser  unterscheidet  dann  an  der  Gefühlserregung  nicht 
weniger  als  vier  Momente:  Inhalt,  ablehnende  oder  annehmende  Stellung- 
nahme, erhebende  oder  niederdrückende  Art,  Färbung  als  Lust  oder 
Schmerz.  Wird  dieser  innere  Kampf  in  seinem  Streben  nach  Aus- 
gleichung, nach  Übergang  zur  Handlung  aufgehalten,  so  verwandelt  er 
sich  in  Verlangen,  dessen  Intensität  wächst  mit  dem  Wachsen  der 
Henmiung.  So  erscheint  das  Verlangen  als  ein  andauernder  Zustand 
des  Vorbereitetseins  auf  die  Handlung.  Auch  hier  sucht  der  Verfasser 
die  beim  Affekt  gefundenen  Momente  nachzuweisen. 

Geht  das  Verlangen  endlich  in  Handlung  über,  dann  liegt  Wille 
vor,  Höhepunkt  des  Interesses.  —  Das  allen  diesen  Erscheinungen  zu 
Grande  Liegende  ist  das  Interesse,  das  positiv  sich  äulsert  bei  Lebens- 
f^rderung,  negativ  bei  Lebenshemmung. 

M.  Offneb  (Aschaffenburg). 


W.   B.   Nbwbold.     Experimental   Liduction    of   antomaüc    Processes. 
JPsyehohg,  Beview.  Vol.  U.  No.  4.  S.  248-362.  1895. 
Den   automatischen  Prozessen  pflegt  man  gegenwärtig,   schon  um 
den  Schwierigkeiten  der  alten  Seelentheorie  auszuweichen,  einen  gewissen 


1 74  Litteraturbericht 

Grad  von  Bewufstlieit  zuzusprechen.  Freilich  setzt  man  sie  aoCser 
Zusammenhang  mit  dem  übrigen  herrschenden  Bewnfstsein  und  lälst  sie 
für  sich  eine  eigene  Bewufstseinsgruppe  bilden.  Die  beiden  BewuTstseins- 
gruppen  gehen  dann  nebeneinander  her  als  Ober-  und  ünterbewufstsein, 
oder  wechseln  miteinander  ab  als  verschiedene  Persönlichkeiten.  Diese 
Theorie  durchgeführt  zu  haben,  ist  das  Verdienst  P.  Jaihsts.  Auf  diesem 
Wege  hat  man  bis  jetzt  auch  das  phantasm  of  the  glass,  die  Glas-  oder 
Kristallvisionen,  erklärt.  Das  Phänomen,  das  so  alt  ist  wie  die  Mensch- 
heit, besteht  bekanntlich  darin,  dafs  man  nach  längerem  oder  kürzerem 
Schauen  auf  einen  spiegelnden  oder  durchsichtigen  Gegenstand,  gewöhn« 
lieh  Glas,  Visionen  von  Personen  und  Scenen  bekommt,  die  natürlich 
stets  mystisch  auf  Voraussehen  oder  Geisteswirkung  u.  dergl.  gedeutet 
wurden. 

Newbold  trat  nun  trotz  oder  wegen  dieses  üblen  Beigeschmackes 
wieder  einmal  an  das  Phänomen  heran  und  nahm  dazu  eine  wasser- 
gefüllte Glaskugel,  welche  den  Versuchspersonen  das  Bild  einer  leeren 
Fläche  bot  und  zugleich  den  Gesichtssinn  stärker  reizte.  Die  Bilder 
stellten  sich  manchmal  sofort  ein,  durchschnittlich  aber  erst  nach 
5  Sekunden  bis  5  Minuten.  Das  Wasser  erschien  oft  zu  Anfang  milchig, 
weifs,  flockig,  manchmal  in  wechselnden  Farben.  Alsdann  zeigten  sich 
bestimmte  Gestalten,  bald  allmählich  sich  bildend,  bald  plötzlich,  und 
erreichten  häufig  eine  sehr  scharfe  Zeichnung.  Meist  blieben  sie  nur 
wenige  Sekunden.  Viele  Bilder  erkannten  die  Personen  als  Erinnerungen, 
manche  allerdings  erst,  wenn  durch  hypnotische  Suggestion  ihre  Er- 
innerungsfähigkeit geschärft  war. 

Wenn  mehrere  aufeinanderfolgten,  so  waren  sie  häufiger  durch 
Ähnlichkeit  als  durch  Berührung  assoziiert,  wiederholt  auch  gar  nicht 
Selten  liefsen  sie  sich  beeinflussen  durch  den  Willen  der  Versuchspersonen 
oder  durch  Worte  des  Experimentators.  Dafs  sie  vom  G^sichtseindmck 
des  Glases  abhängig  waren,  bewies  ihr  oft  sofort  eintretendes  Ver- 
schwinden beim  geringsten  Bewegen  oder  Verändern  des  Glases  oder 
beim  Schliefsen  des  Auges.  So  erscheint  denn  das  Phänomen  nur  als 
eine  Art  von  Illusion  (besser  Halluzination)  auf  Grund  des  vom  Glas 
andauernd  ausgehenden  optischen  Beizes. 

In  ähnlicher  Weise  vermögen  anhaltende,  unbestimmte  Schallreize 
Gehörshalluzinationen  zu  erzeugen. 

Auch    das    automatische   Schreiben   versucht   N.   entsprechend  zu 
erklären  aus  dem  anhaltenden  Einwirken  eines  unbestimmten  Beizes  auf 
den  hochentwickelten  Schreibmechanismus.    Ist  die  Hand  lange  Zeit  auf 
dem  Tisch  ausgestreckt,  so  können  leicht  infolge  der  Überreizung  Beflexe 
sich   auslösen  ohne  Willen  des  Subjektes.     Der   gläubige  Spiritist  nun 
beeinflufst    unwissentlich    diese    Reflexbewegungen    durch    seine    vor- 
gefafsten  Ansichten,   dafs  der  Tisch  sich  bewegen  müsse,   dafs  Schreib- 
bewegungen sich  einstellen  würden  u.  dergl.   Solange  Newbolds  Versuchs- 
person nicht  auf  einen  Inhalt  des  Schreibens  dachte,  brachte  ihre  Bbmd 
nur  Gekritzel  hervor.    Als  sie  dasselbe  aber  mit  Inhalt  zu  versehen,  zu 
deuten   suchte,    wurden  die  Zeichen  sofort   zu  lesbarer  Schrift  mit  ge- 
wissem,   oft  vorher  geahntem  Inhalt.    Dabei  aber  hatte  die  Person  das 
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deatlicHe  Gefühl,  dafs  nicht  sie,  sondern  jemand  anderer  in  ihr,  ein 
Geist,  schreibe.  Schofs  ihr  der  Gedanke  durch  den  Kopf,  es  sei  ein 
anderer  Geist  gekommen,  der  nicht  schreiben  könne,  dann  wurde  die 
Schrift  sogleich  unleserlich,  oder  der  Geist  sei  noch  ganz  jung,  dann 
nahmen  die  Buchstaben  sofort  kindliche  ünbeholfenheit  an  u.  dergl. 

Mit  diesen  Beobachtimgen  hat  N.  einen  wertvollen  Beitrag  zur 
Kasuistik  des  Phänomens  geliefert.  Wenn  er  sich  aber  mit  der  Er- 
klärung desselben  in  «charfem  Gegensatz  zu  Janet  und  Binet  glaubt,  so 
dürfte  er  den  Abstand  wohl  überschätzen.  Das  Wesentliche  in  der 
jANSTschen  Theorie  ist  doch  die  Bückführung  der  Erscheinungen  auf 
einen  Dissoziationsvorgang,  und  vor  diesem  macht  auch  N.  Halt,  ohne 
ihn  hinwegzuerklären,  wenn  er  ihn  auch  im  ersten  Teil  seiner  Unter- 
suchung zurücktreten  läfst.  Aufgefallen  ist  mir  übrigens,  dafs  der 
gelehrte  Verfasser  von  der  sehr  yerlässigen  Arbeit  Ed.  Parishs  keine 
Notiz  genommen  hat.  M«  Offner  (Aschaffenburg). 

Le  HaItre.     Oontribnücn  ä  rötnde  des  ötats  cataleptignes  dans  les 
maladies  mentales.    Paris  1895.  96  S. 

Die  Katalepsie  ist  in  letzter  Linie  aufzufassen  als  eine  Störung  in  der 
Thätigkeit  des  psychomotorischen  Hinrindenzentrums.  Während  beim 
Gesunden  eine  Bewegung  willkürlich  ausgeführt  oder  unterdrückt  werden 
kann,  je  nachdem  von  den  höheren  Grofshimzentren  fördernde  oder 
hemmende  Impulse  den  niederen  Bezirken  der  motorischen  Bahn  zu- 
gesandt werden,  ist  bei  dem  Kataleptischen  die  Möglichkeit  solcher  Ein- 
wirkimg für  kürzere  oder  längere  Zeit  verloren  gegangen.  Als  Ursache 
dieses  Verlustes  sind  in  erster  Linie  Perzeptionsstörungen  anzuschuldigen : 
wirre  und  schreckhafte  Sinnestäuschungen,  wenn  sie  zugleich  sehr  lebhaft 
auftreten,  lenken  die  Aufmerksamkeit  des  Kranken  von  den  Vorgängen 
an  seinem  eigenen  Körper  ab.  Er  empfindet  es  nicht,  wenn  man  seinen 
Glied  maTseu  irgend  eine  beliebige  Stellung  giebt,  weil  ihn  andere  Dinge 
fesseln,  bis  schliefslich  das  wachsende  Ermüdungsgefühl  ihn  zur  Korrektur 
zwingt. 

In  anderer  Weise  ist  die  „wächserne  Biegsamkeit  zu  erklären, 
welche  man  bisweilen  bei  verwirrten  Kranken  (ohne  Sinnestäuschungen) 
findet.  Hier  verhindert  die  allgemeine  geistige  Dissoziation  in  der  Hirn- 
rinde die  Bildung  von  Vorstellungen,  wie  sie  zum  Zustandekommen 
bestimmter  willkürlicher  Bewegungen  erforderlich  sind.  Ein  Kranker 
z.  B.,  dessen  Arm  man  erhoben,  läfst  denselben  in  der  ihm  gegebenen 
Stellung  beharren,  weil  er  infolge  seines  gestörten  Assoziationsverlaufes 
nicht  die  zum  Herablassen  des  Armes  nötigen  Bewegungsvorstellungen 
kombinieren  kann.  Ähnlich  verhält  es  sich  mit  den  kataleptischen  Phä- 
nomenen bei  geistig  Geschwächten. 

Die  Katalepsie  ist  demnach  nicht  eine  Krankheit  an  sich,  sondern 
ein  Krankheitssymptom,  und  zwar  eines,  das  bei  den  meisten  Psychosen 
vorkommen  kann,  aber  für  keine  derselben,  also  auch  nicht  für  die 
Hysterie,  charakteristisch  ist.  —  Die  weiteren  Details  der  kleinen  Ab- 
handlung sind  nur  für  den  Fachmann  von  Interesse. 

Scholz  (Bonn). 
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Ossäre  Lombboso.  Der  Verbrecher.  In  anthropologisclier,  ärztlicher  und 
juristischer  Beziehung.  III.  Band.  Atlas  mit  erläuterndem  Text. 
Deutsch  von  Dr.  H.  Kürella.  Hamburg,  1896.  Verlagsanstalt  und 
Druckerei  A.-G.  29  S.  64  Tafeln. 
Seitdem  Lombroso  den  ersten  Band  seines  berühmten  Werkes  ge- 
schrieben^  ist  eine  Beihe  von  Jahren  dahingegangen.  Die  anfängliche 
Begeisterung  hat  einem  ruhigeren  Urteile  nicht  überall  stand  gehalten, 
imd  neben  den  unbedingten  Bewunderern  des  geistreichen  Italieners 
sind  auch  andere  Stimmen  laut  geworden ,  die  von  ihm  und  seinen  Be- 
strebungen nicht  viel  wissen  wollen.  So  viel  aber  steht  fest,  dais  er  es 
gewesen,  der  eine  Bewegung  angefacht  hat,  die  noch  auf  lange  hinaus 
nicht  zur  Buhe  kommen  wird.  Ihn  und  seine  Anschauungen  von  kurzer 
Hand  zur  Seite  zu  schieben,  geht  nicht  an.  Selbst  seine  Gegner,  und 
diese  erst  recht,  werden  mit  ihm  zu  rechnen  haben,  und  jede  seiner 
Veröffentlichungen  darf  vollen  Anspruch  auf  unsere  Aufmerksamkeit 
und  Beachtung  erheben.  Der  vorliegende  dritte  Band  des  Verbrechers 
bildet  eine  Ergänzung  der  beiden  ersten,  indem  er  auf  64  Tafeln  eine 
Menge  von  Abbildungen  enthält,  die  nach  des  Verfassers  Absicht  des 
Lesern  ein  Mittel  dafür  bieten  sollen,  selbst  zu  prüfen  imd  nachzusehen, 
inwieweit  seine  Behauptungen  über  die  Verbrechematur  zutreffen. 
Lombroso  hat  daher  besonders  danach  gestrebt,  so  vollständig  wie 
möglich  die  Existenz  des  Typus  imd  seiner  Merkmale  bei  geborenen 
Verbrechern  und  bei  Epileptikern  zur  Darstellung  zu  bringen,  iind  er  hat 
zu  diesem  Behufe  auf  30  Tafeln  nicht  weniger  als  585  Porträts  von  Ver- 
brechern, sog.  Typen,  gegeben.  Ich  glaube,  nicht  zu  viel  zu  sagen,  wenn 
ich  die  Behauptung  aufstelle,  dafs  sich  hierin,  in  der  Massenhaftigkeit 
des  Gebotenen,  der  typische  Fehler  Lombrosos  wiederholt.  Weniger, 
aber  das  Wenige  besser,  wäre  unbedingt  wirksamer  gewesen,  und  es 
gehört  schon  eine  gute  Portion  von  gutem  Willen  dazu,  um  aus  dem 
Wirrwarr  der  Tabellen  32—33  zu  den  Schlüssen  zu  gelangen,  zu  denen 
uns  der  die  Tafeln  begleitende  Text  hinleiten  möchte.  Die  Tafeln  sind 
eben  von  sehr  verschiedenem  und  manche  sogar  von  recht  geringem 
Werte,  wie  wir  es  eigentlich  in  wissenschaftlichen  Werken  nicht 
gewohnt  sind. 

Eine  Beihe  von  anderen  Tafeln  enthält  die  Darstellungen  von 
statistischen  und  physiologischen  Gegenständen,  Schädel,  Tättowierungen, 
Handzeichnungen  und  anderes  mehr  aus  der  Verbrecherwelt,  und  sie 
bilden  so  eine  Ergänzung  und  Erläuterung  der  beiden  ersten  Bände,  die 
allen  denen  von  Wert  sein  werden,  die  in  dem  grofsen  Werke  des 
Meisters  etwas  mehr  als  die  persönliche  und  längst  widerlegte  Ver- 
irrung  eines  grofsen  Geistes  sehen.  Pslxak. 


(Aus  dem  Psychologischen  Seminar  der  Universität  Berlin.) 

Über  Kombinationstöne 
und  einige  hierzu  in  Beziehung  stehende  akustische 

Erscheinungen. 

Von 

Max  Meyeb. 

Mit  9  Figuren  im  Text. 

L  Helmholtz'  Theorie  der  Kombinationstöne. 

Die  Kombinationstöne  sind  eine  auf  dem  Gebiete  der 
Sinnesempfindnngen  insofern  einzig  dastehende  Thatsache,  als 
hier  —  wenigstens  dem  Anscheine  nach  —  bei  gleichzeitiger 
Einwirkung  zweier  Beize  auf  das  Sinnesorgan  nicht  nur  die 
diesen  beiden  primären  Beizen  entsprechenden,  sondern  noch  eine 
{oder  mehrere,  was  wir  vorläufig  dahingestellt  sein  lassen  wollen) 
weitere  Empfindung  zu  stände  kommt.  Gleich  hier  nun  drängt 
rieh  uns  die  Frage  auf,  ob  denn  diese  hinzukommende  Em- 
pfindung in  der  That  erst  durch  das  gleichzeitige  Einwirken 
zweier  Beize  auf  das  Sinnesorgan  zu  stände  kommt,  oder  ob 
nicht  vielleicht  schon  in  den  tönenden,  d.  h.  schwingenden 
Medien,  noch  bevor  jene  primären  Wellenbewegungen  bis  zum 
eigentlichen  Sinnesorgane  gelangen,  solche  Bewegungen  ent- 
stehen, durch  deren  Einwirken  auf  die  Nervenendigungen  die 
zu  den  primären  hinzukommenden  sekundären  Empfindungen 
ausgelöst  werden.  Nun  hat  H.  von  Helmholtz  thatsächlich 
theoretisch  den  Nachweis  gefährt,  dafs  solche  Bewegungen,  sei 
es  in  einer  schwingenden  Luftmasse,  sei  es  im  Trommelfell, 
entstehen  können.  Damit  scheint  denn  das  ganze  Problem  der 
Kombinationstöne  gelöst  zu  sein. 

Zeiltehiill  Ar  Pqreholegie  X.  12 
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unterzieht  man  aber  die  mannigfachen  Erscheinungen  auf 
dem  Gebiete  der  Kombinationstöne  einer  eingehenden  ünter- 
snchnngy  so  wird  man  bald  Bedenken  tragen,  das  Problem 
hiermit  als  gelöst  anzusehen  und  zu  glauben,  dafs  die  mathe- 
matische Ableitung  den  Thatsachen  wirklich  gerecht  zu  werden 
vermöge.  Die  Erscheinungen  sind  viel  zu  verwickelt,  um  mit 
einer  einfachen  Formel  abgethan  zu  werden.  Wir  müssen 
daher  weiter  gehen  und  nach  einer  physiologischen  Erklärung 
suchen.  Hier  aber  läfst  uns  die  EDBLMHOLxzsche  Theorie  von 
dem  Zustandekommen  der  Tonempfindungen  im  Stich.  So 
wertvoll  diese  Theorie  für  die  Deutung  der  allgemeinen  Er- 
scheinungen auf  dem  Gebiete  der  Gehörsempfindungen  auch 
ist,  so  vermag  sie  doch  in  ihrer  vorliegenden  Gestalt  nicht  nur 
keine  Erklärung  für  die  Kombinationstöne  zu  geben,  sondern 
schliefst  das  Zustandekommen  solcher  Töne  vielmehr  fast 
gänzlich  aus.  Die  Kombinationstöne  haben  deshalb  für  die 
Lehre  von  den  Tonempfindungen  die  allergröfste  Wichtigkeit, 
und  es  dürfte  nicht  unrichtig  sein,  gerade  von  ihnen  aas- 
zugehen, um  die  Gesetze  des  Hörens  auf  eine  einigermalsen 
sichere  Grundlage  zu  stellen. 

Yor  Hällstböm^  war  die  Lehre  von  den  Kombinationstönen 
mehr  spekulativ  als  wissenschaftlich.  Erst  von  BLäLLSTBÖM 
wurde  die  Begel  aufgestellt,  dafa  der  erste  Kombinationston 
durch  die  Differenz  der  Schwingungszahlen  der  Primärtone 
bestimmt  sei.  Dieses  auf  Grund  sorgfältigster  Beobachtungen 
von  ihm  gefandene  Gesetz  ist  allgemein  anerkannt.^  HJlllstböm 
fand  femer,  dafs  aufser  dem  durch  das  obige  Gesetz  bestimmten 
Differenztone  noch  ein  zweiter  hörbar  ist,  dessen  Schwingungs- 
zahl der  Differenz  der  Schwingungszahlen  des  tieferen  Primär- 
tones und  des  ersten  Differenztones  gleich  ist.  Dieser  sog. 
sekundäre  Differenzton  ist  vielfach  stärker  als  der  eigentlichef 
eine  leicht  zu  beobachtende  Thatsache,  die  der  Erklänmg 
widerspricht,  die  Hällstböm  für  die  sekundären  Differenztöne 
gab,  indem  er  meinte,  der  erste  Differenzton  könnte  mit  einem 
der  Primärtöne  wieder  einen  neuen  Differenzton  bilden;  denn 
wie  sollte  der  schwache  erste  Differenzton  mit  einem  der  starken 
Primärtöne    den    starken    sekundären   Differenzton    zu   stände 


*  Fogg,  Ann,    Bd.  24. 

*  Dieses  Gesetz  scheint  aber  doch  kein  ganz  passender  Ausdruck 
des  Thatsächlichen  zu  sein,  wie  wir  später  sehen  werden. 
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bringen.  Wenn  es  wirklich  der  Fall  wäre,  so  würde  es  ganz 
im  Widerspruche  stehen  mit  der  sonst  allgemein  beobachteten 
Thatsache,  dafs  Difierenztöne  gerade  dann  am  stärksten  auf- 
treten, wenn  die  erzeugenden  Töne  angenähert  gleiche  Stärke 
besitzen. 

Das  Problem  der  Entstehung  der  Kombinationstöne  schien 
in  ein  neues  Stadium  eingetreten,  ja  endgültig  gelöst  zu  sein, 
als  Helmholtz  seine  mathematische  Ableitung  der  Kombinations- 
töne veröffentlichte.  Ejslmholtz  hat  neben  dem  Differenztone 
noch  den  Summationston  entdeckt,  den  man  vor  ihm  nicht 
kannte.  Sehen  wir  zu,  wie  es  sich  damit  verhält.  In  der  Bei- 
lage Xm  seiner  j^Lehre  von  den  Tonempfindungen^  ^  sagt  Helmholtz  ; 
„Wenn  wir  nun  annehmen,  dafs  bei  den  Schwingungen  des 
Paukenfelles  und  seiner  Annexa  das  Quadrat  der  Elongationen 
auf  die  Schwingungen  EinfluTs  gewinnt,  so  geben  die  aus- 
geführten mechanischen  Entwickelungen  einen  vollständigen 
AufschluTs  über  die  Entstehung  der  Kombinationstöne.  Nament- 
Uch  erklärt  die  neue  Theorie  ebensogut  das  Entstehen  der  Töne 
(P  +  2)>  "^ö  dör  Töne  (p  —  g)  und  lälst  einsehen,  warum  bei 
vermehrter  Intensität  u  und  v  der  primären  Töne  die  der 
Kombinationstöne,  welche  proportional  uv  ist,  in  einem  schnel- 
leren Verhältnisse  steigt.^ 

Zunächst  haben  wir  —  ganz  abgesehen  davon,  dafs  es  eine 
unbewiesene  und  auch  schwer  zu  beweisende  Behauptung  ist, 
dafs  die  wirkliche  Stärke  der  Kombinationstöne  proportional  uv 
wächst  —  kaum  Veranlassung,  die  von  Helmholtz  geforderte 
Annahme  zu  machen.  Das  Quadrat  der  Elongationen  gewinnt 
auf  die  Schwingungen  Einflufs,  wenn  die  Amplitude  der 
Schwingung  ziemUch  grofs  ist.  Den  Differenzton  höre  ich  aber 
auch  dann,  wenn  die  Primärtöne  sehr  schwach  sind.  Im  Ein- 
klänge hiermit  sind  die  Beobachtungen  von  Stumpf,^  Hermann,' 
ScHAEFEB^  und  anderen.  Stumpf  meint  hier,  dals  es  auch  nicht 
notwendig  sei,  dafs  die  Primärtöne  gleiche  Stärke  untereinander 
besitzen.  Dies  ist  wohl  nur  dahin  zu  verstehen,  dafs  die 
Difierenztöne  auch  bei  verschiedener  Stärke  der  Primärtöne  zu 
hören  sind,    wenn    auch   schwächer.      Im   allgemeinen    ist    die 


*  4.  Aufl.    S.  652. 

»  Tanpsychologie.  11.  S.  248  f. 
»  Pflügers  Ärch.  49. 

*  Zeitschr.  f,  FBych,  I. 
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Wahmehmang  des  Differenztones  um  so  leichter,  je  weniger 
die  Primärtöne  in  der  Stärke  voneinander  abweichen.  Versuche, 
die  ich  an  Stimmgabeki  machte,  hatten  folgendes  Ergebnis: 
Der  Differenzton  wird  nicht  gehört,  wenn  der  eine  der  beiden 
Primärtöne  den  anderen  an  Intensität  bedeutend  übertrifft,  und 
zwar  ist  es  hierbei  gleichgültig,  ob  der  stärkere  Ton  der  höhere 
oder  der  tiefere  ist.  Wenn  man  nun  den  stärkeren  Ton  dämpft, 
so  erscheint  der  Differenzton  und  nimmt  an  Intensität  zu,  bis 
die  beiden  Primärtöne  ungefähr  gleiche  Stärke  haben.  Dämpft 
man  den  einen  Primärton  weiter,  so  wird  der  Differenzton 
schwächer  und  verschwindet  früher  als  der  gedämpfte  Primär- 
ton, da  nun  dasselbe  Verhältnis  der  Primärtöne  wie  früher, 
nämlich  starkes  Überwiegen  des  einen  über  den  anderen,  ein- 
tritt, nur  bei  absolut  geringerer  Intensität. 

Die  Bedeutung,  die  das  Stärkeverhältnis  der  Primärtone 
für  das  Hören  des  Differenztones  hat,  erkennt  man  auch,  wenn 
man  den  Differenzton  zu  hören  sucht  bei  zwei  an  beide  Ohren 
verteilten  Gabeln.  Hier  hört  man  den  Differenzton  nur  dann, 
wenn  die  eine  Gabel  leise  und  die  andere  laut  tönt,  und  zwar 
hört  man  ihn,  wenn  man  die  Aufmerksamkeit  auf  dasjenige  Ohr 
richtet,  an  dem  die  leisere  Gabel  ertönt.  Dafs  sich  dies  so 
verhält,  ist  auch  schon  von  Schaefeb^  angegeben  worden.  Die 
Erklärung  hierför  ist  leicht  zu  geben.  Der  Differenzton  ist 
eben  dann  zu  hören,  wenn  in  dem  Ohre,  an  dem  die  leisere 
Gabel  ertönt,  der  schwächere  Ton  und  der  stärkere,  der  aber 
durch  Knochen-  und  zum  Teil  auch  durch  die  längere  Luft« 
leitung  auf  dieses  Ohr  einwirkt,  in  ungeföhr  gleicher  Stärke 
gehört  werden.  Auch  dies  ist  zugleich  ein  Beweis  dafftr,  dals 
grofse  Stärke  der  Primärtöne  zum  Hören  des  Differenztones 
nicht  erforderlich  ist. 

Es  ist  hier  noch  zu  bemerken,  dafs  es  vielleicht  nicht 
richtig  ausgedrückt  ist,  wenn  man  sagt,  es  sei  für  das  Hören 
des  Differenztones  am  günstigsten,  wenn  die  Primärtöne  gleiche 
Empfindungsstärke  haben.  Die  Schwierigkeit  liegt  darin,  daüs 
es  keine  anerkannte  Maliseinheit  für  die  Empfindungsstärke 
zweier  Töne  giebt.  Gegen  die  zur  Messung  angewandten  Me- 
thoden läfst  sich  wenigstens  noch  manches  einwenden.  Viel- 
leicht ist  es  genauer,   wenn  wir   als  das  günstigste  Verhältnis 


*  Zätschr.  f.  Psych.  I.  S.  93  f. 
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zrun  Heraushören  der  Differenztöne  nicht  gleiche  Empfindungs- 
stärke  der  beiden  Primärtöne,  sondern  ein  bestimmtes  Verhältnis 
der  in  Betracht  kommenden  physikalischen  Gröfsen  annehmen. 
Wenn  ich  daher  auch  im  Folgenden  noch  davon  spreche,  dafs 
der  Differenzton  am  besten  zu  hören  sei,  wenn  die  Primärtöne 
gleiche  Empfindungsstärke  haben,  so  ist  dies  nur  eine  vorläufige 
Ausdrucksweise  in  Ermangelung  einer  noch  zu  machenden  ge- 
naueren Bestimmung  der  Werte  der  in  Frage  kommenden 
physikalischen  Gröfsen. 

So  wenig,  wie  die  bereits  behandelte,  von  Helmholtz  ge- 
machte Voraussetzung  berechtigt  ist,  ist  es  auch  die  andere, 
dafs  die  Differenztöne  bedingt  seien  durch  den  unsymmetrischen 
Bau  des  Trommelfelles,  der  für  Helmholtz'  mathematische 
Theorie  der  Kombinationstöne  wesentlich  ist.  Zunächst  ist  die 
Ansicht  zurückzuweisen,  dals  die  lebhafte  Tastempfindung  im 
Trommelfell  beim  Hören  eines  Differenztones  Grund  zu  der 
Annahme  gebe,  dafs  der  Differenzton  im  Trommelfell  entstehe. 
Man  findet  in  der  Litteratur  die  Empfindung  des  Differenztones 
häufig'  so  ausgedrückt,  aIs  fühle  man  ihn  als  Tastempfindung 
im  Trommelfell.  Aus  der  häufig  vorkommenden  Gleichzeitig, 
keit  zweier  Empfindungen  ist  man  jedoch  noch  nicht  berechtigt, 
zu  schliefsen,  dafs  sie  in  einem  ursächlichen  Zusammenhange 
ständen.  Bei  der  Einwirkung  mehrerer  gleichzeitiger  Wellen 
macht  das  Tronmielfell  verwickelte  Bewegungen  von  ziemUch 
grofser  AmpUtude,  so  dals  es  weiter  nicht  verwunderlich  ist, 
wenn  hier  Tastempfindungen  entstehen.  Dafs  diese  aber  mit 
dem  Differenztone  nichts  zu  thun  haben,  kann  man  daraus  er- 
sehen, dafs  man  bei  Verschlufs  des  äufseren  Gehörganges  nicht 
die  geringste  Empfindung  im  Trommelfell  hat,  den  Differenzton 
aber  doch  hört.  Pbeyeb^* behauptet  zwar,  „dafs  der  Verschlufs 
des  äufseren  Gehörganges  mit  dem  Finger  oder  mit  Watte  die 
Wahrnehmung  des  Differenztones  unmöglich  macht,  auch  wenn 
die  beiden  primären  Töne  deutlich  hörbar  bleiben^.  Ich  kann 
diese  Beobachtung  jedoch  in  keiner  Weise  bestätigen,  höre 
vielmehr  bei  festem  Verschlufs  der  äufseren  Gehörgänge  den 
DifiTerenzton  deutlich,  und  zwar  bei  Pfeifen  sowohl  wie  bei 
Gabeln,  wenn  nur  die  Primärtöne  so  stark  sind,  dafs  sie  über- 
haupt gehört  werden.    Ebenso  sagt  Hebmann:'  „Viele  Personen 

^  Wiedemanns  Amt,  38.  S.  131. 
»  Fflügera  Arch.  49.  S.  512. 
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femer  hören,  wie  ich  zuerst  an  mir  selbst  bemerkte,  bei  Stimm^ 
gabeki  auf  Besonanzkästen,  bei  Pfeifentönen  und  erst  recht  bei 
der  Doppelsirene  (welche  aber  aus  dem  S.  501  angegebenen 
Orunde  weniger  beweisend  ist)  die  Difierenztöne  ausgezeichnet, 
auch  wenn  beide  Gehörgänge  mit  Baumwolle  verstopft  sind, 
die  Trommelfelle  also  jedenfalls  mehr  in  ihrer  Mitwirkung  be- 
einträchtigt sind,  als  andere  Teile  des  Gehörorgans. '^  Hierdurch 
ist  das  Hauptargument  Pbeyebs  für  die  Behauptung,  daüs  die 
Differenztöne  im  Trommelfelle  entständen,  hinfällig  geworden. 
Ebensowenig  stichhaltig  sind  die  übrigen  Beweise,  die  Pbeyer 
anführt.  Er  untersuchte  einen  sehr  intelligenten  Jüngling,  dem 
beiderseits  das  Trommelfell  fehlte,  und  fand,  dafs  dieser  keine 
Differenztöne  hörte.  Beweisend  wäre  dieser  Fall  für  Preyers 
Ansicht  nur  dann,  wenn  Pbeyeb  hätte  darlegen  können,  daCs  jeder 
andere  Grund  für  das  Nichthören  der  Differenztöne  ausgeschlossen 
war.  Interessant  ist  an  dieser  wichtigsten  der  von  Preteb 
untersuchten  Personen  noch  der  umstand,  dafs  sie  auch 
schnellere  Schwebungen  nicht  zu  hören  vermochte.  Nach 
Pbeyeb  soll  bei  einigen  Personen  der  Ersatz  des  fehlenden 
Stückes  des  Trommelfelles  durch  eine  dünne  Wasserscheibe  das 
Zustandekommen  des  Differenztones  ermöglicht  haben.  Helm- 
HOLTz'  Theorie  der  Kombinationstöne  (getrennter  Primärtöne) 
würde  dadurch  aber  gar  nicht  gestützt  werden,  wie  Hebmakx 
bemerkt,  da  eine  Wasserscheibe  nicht  den  vorausgesetzten  un- 
symmetrischen Bau  hat. 

Dazu  kommt  nun  noch,  dafs  von  Dennebt^  das  Gegenteil 
von  dem  festgestellt  worden  ist,  was  Pbeyeb  gefunden  zu  haben 
glaubte.  Hier  wiegt  nun,  wie  EDbbmann  mit  Becht  betont,  ein 
einziger  Fall,  in  welchem  die  Differenztöne  trotz  Trommelfell- 
mangels gehört  werden.  Hunderte  von  negativen  Fällen  auf. 
Dennebt  fand,  dals  Patienten  ohne  Trommelfell,  auch  solche 
ohne  Trommelfell,  Hammer  und  Ambofs,  mit  nur  erhaltenem 
Steigbüge],  ebenfalls  Differenztöne  hörten. 

Wir  sehen  also,  dafs  die  Voraussetzungen  der  mathemati« 
sehen  Theorie,  dafs  die  Amplitude  der  Schwingung  ziemUch 
grofs  sei,  und  dafs  ein  unsymmetrisch  gebauter  Körper  in 
Schwingung  gerate,  gar  nicht  zuzutreffen  brauchen  und  doch 
ein  Differenzton  entsteht.     Nehmen  wir  nun   trotzdem   einmal 


*  Arch.  f.  OhrenheiUcde,  24.  S.  173. 
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an,  die  Yoranssetzungen  von  Helmholtz'  mathematischer  Theorie 
könnten  in  gewissen  Fällen  vorhanden  sein.  Dann  mnis  neben 
dem  Differenztone  auch  noch  der  Summationston^  entstehen. 
Und  zwar  hat  der  Differenzton  vor  dem  Summationstone  nur 
wenig  voraus.     Die  Stärke  der  beiden  Kombinationstöne  wird 

bestimmt  durch  die  Koeffizienten  -r— ^.—  und  ^^'^ 


m{p — q)^ — a  m(p  +  g)*— a 
Der  Summationston  wird  also,  wie  Helmholtz  betont,  ge- 
wöhnlich viel  schwächer  sein  als  der  Differenzton.  Aber  es 
kann  doch  auch  vorkommen,  dafs  die  Schwingungszahlen  p  und 
q  der  Primärtöne  und  die  übrigen  Konstanten  in  einem  solchen 
Verhältnisse  stehen,  dafs  der  Summationston  nur  wenig  schwächer 
ist  als  der  Differenzton.  Trotzdem  hat  noch  niemand  den 
Summationston  (bei  getrennten  Tonquellen)  auch  nur  angenähert 
so  stark  gehört  wie  Differenztöne,  von  denen  schon  Tabtini 
sagt,  sie  kämen  oft  den  Primärtönen  an  Stärke  gleich.  In 
einem  Falle  existiert  der  Summationston  thatsächlich  objektiv, 
wenn  n&oalich,  wie  bei  Helmholtz'  Sirene  oder  beim  Harmonium, 
ein  gemeinsamer  Windraum'  vorhanden  ist.  Hier  konnte  Helm- 
holtz in  Übereinstimmung  mit  der  mathematischen  Theorie 
den  Summationston  durch  schwingende  Membranen  und  Beso- 
natoren  als  objektiv  nachweisen.  Dies  ist  aber  trotz  der  sorg- 
faltigsten Methoden  bisher  in  keinem  anderen  Falle,  in  dem 
die  Primärtöne  getrennt  erzeugt  wtirden,  gelungen. 

Bei  Stimmgabeln  behauptet  Appunk  Sunmiationstöne  be- 
sonders dann  gehört  zu  haben,  wenn  es  sich  um  sehr  grofse, 
über  mehrere  Oktaven  sich  erstreckende  Intervalle  handelte. 
Ich  habe  entsprechende  Versuche  angestellt  und  gefunden,  dafs 
man  z.  B.  bei  dem  Intervall  1 : 8  den  Ton  9  deutlich  hört,  aber 
nur,  wenn  die  Oabeln  so  stark  wie  möglich  tönten, 
Bnd  auch  dann  so  schwach,  dafs  seine  Stärke  in  keinem  Yer- 

^  Man  könnte  vielleiclit  denken,  das  ganze  Problem  sei  zu  ver- 
einfachen, indem  man  nur  nach  einer  Erklärung  der  Differenztöne  sucht 
und  die  Summationstone  als  Differenztöne  höherer  Teiltöne  auffafst,  was 
ja  rein  zahlenmäisig  möglich  ist  Wo  man  jedoch  einen  Summationston 
überhaupt  hört,  da  ist  er  manchmal  so  stark  (wie  bei  der  im  Folgenden 
erwähnten  Wellensirene),  daüs  seine  Ableitung  aus  den  (viel  schwächeren) 
in  Frage  kommenden  Obertönen  von  vornherein  unmöglich  erscheint. 

'  Helmholtz,  Tonempfindung.   4.  Au£.   S.  651. 

'  Gegen  die  ftlr  diesen  Fall  von  Helmholtz  gegebene  mathematische 
Theorie  dürfte  sich  nichts  einwenden  lassen. 
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hältnisse  steht  zu  der,  in  der  die  Differenztöne  zur  Empfindung 
zu  gelangen  pflegen.  Man  hörte  9  am  besten  dann,  wenn  man 
das  Ohr  nahe  an  die  Öffnung  des  Besonanzkastens  der  tieferen 
Gabel  hielt.  Femer  gaben  die  Töne  800  und  150  den  Summations- 
ton  950.  Auch  bei  einem  kleineren  Intervalle,  2 : 3,  habe  ich 
mich  von  der  Existenz  eines  schwachen  Summationstones  5 
überzeugt.  In  allen  Fällen  aber  war  maximale  Stärke  der 
Primärtöne  erforderlich.  Sobald  die  Gabeln  auch  nur  wenig 
schwächer  tönten,  war  der  Summationston  verschwunden. 
PaEYEB  behauptet  ebenfalls  in  der  bereits  oben  erwähnten  Ab- 
handlung,^ einen  wirklichen  Summationston  gehört  zu  haben, 
wenn  die  Gabeln  sehr  stark  gestrichen  wurden.  Da 
nun  die  hier  in  Betracht  kommenden  Beobachter  sämtlich  keine 
Trommelfelldefekte  besitzen,  so  ist  es  wahrscheinlich,  dafs  in 
der  That  auch  im  Trommelfelle  Helmholtz'  Berechnung  ent- 
sprechend bei  sehr  starken  Primärtönen  ein  sehr  schwacher 
Summationston  und  ein  der  Formel  gemäfs  wenig  stärkerer 
Differenzton  entstehen.  Durch  diese  Annahme  sind  jedoch  die 
Bedenken  durchaus  nicht  widerlegt,  die  im  Obigen  dagegen 
gemacht  wurden,  die  gewöhnlichen,  den  Primartönen  an 
Stärke  nahekommenden  Differenztöne  durch  die  von 
Helmholtz  entwickelte  Theorie  für  erklärt  zu  halten. 

Gegen  das  objektive  Vorhandensein  der  Kombinationstöne 
im  Lufträume  bei  voneinander  unabhängigen  Tonquellen  sprechen 
die  äufserst  sorgfältigen  imd  genauen  Untersuchungen  von 
Wien*  und  in  letzter  Zeit  von  Eückeb  und  Edseb,*  die  mit  den 
feinsten  Methoden  bei  Stimmgabeltönen  nichts  von  der  objek- 
tiven Existenz  solcher  Schwingimgen  nachweisen  konnten,  die 
einem  Differenz-  oder  Summationstone  entsprochen  hätten»  ob- 
wohl der  Differenzton  sehr  stark  zu  hören  war. 

Eine  merkwürdige  Beobachtung  konnte  ich  kürzlich  machen 
bei  Gelegenheit  von  Versuchen,  die  Herr  Prof.  Stumpf  an  einer 
kleinen  KÖNioschen  Wellensirene  anstellte.  Es  zeigte  sich,  dais 
bei  dem  Intervall  8:11  der  Sunamationston  19^  der  stärkste 
der   hörbaren   Töne  war,   während   von   Differenztönen    nur  5 


^  Wiedemanns  Ann,  88.  S.  135. 
*  Wiedefnanns  Ann.  86.  S.  858. 
«  IMo8.  Mag.  39.  XXXm. 

^  Dafs  es  wirklich  der  Ton  19  war,  wurde  durch  eine  gröDsere  Zahl 
von  Vergleichen  sicher  festgestellt. 
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und  3  sehr  schwach  zu  hören  waren.  Man  kann  jedoch  hieraus 
keine  weitreichenden  Schlufsfolgerungen  ziehen,  da,  wie  schon 
Hebmann  bemerkt  hat,  die  Wellensirene  keineswegs  Luftwellen 
erzeugt,  die  mit  der  G-estalt  der  Kurve  übereinstimmen. 

Bereits  in  einer  früheren  Anmerkung  wurde  erwähnt,  dafs 
eine  allgemeine  Ableitung  des  Summationstones  als  Differenz- 
tones höherer  Teiltöne  unmöglich  ist.  Hier  bleibt  noch  zu 
bemerken,  dafs  auch  die  Ableitung  m  +  w  =  2m  —  (m  —  n) 
zurückgewiesen  werden  mufs.  Bei  der  Wellensirene  war 
m  —  n  =  3  viel  schwächer,  als  m  -f-  w  =  19.  2  m  =  22  war 
allerdings  ziemlich  stark;  aber  der  Summationston  blieb  auch 
dann  sehr  gut  hörbar,  wenn  2  m  durch  Interferenz  vollständig 
ausgelöscht  war. 

Nach  Voigts  mathematischer  Ableitung,^  der  die  lineare 
Differentialgleichung  zu  Grunde  gelegt  ist,  bei  der  also  eine 
ungestörte  Superposition  der  Schallwellen  angenommen  ist, 
würde  man  auch  bei  schwachen  Tönen  und  ohne  Trommelfell 
Differenz-  und  Summationstöne  hören,  wenn  man  voraussetzt, 
dals  das  Ohr  jede  Periodik  als  Ton  empfindet,  was  aber  in  der 
hier  angenommenen  Form  auf  Schwierigkeiten  stöfst  und  mit 
der  Hypothese  mitschwingender  Teilchen  im  Widerspruche  steht, 
da  diese  nach  den  Gesetzen  der  Mechanik  nur  durch  wirkliche 
physikalische  Töne  zum  Mitschwingen  gebracht  werden  und 
nicht  durch  eine  beliebige  Periodik  von  derselben  Frequenz. 
Wenn  auch  Voigts  Voraussetzungen  richtig  wären,  so  mufs  er 
doch  zugeben : '  „Selbst  bei  den  im  Obigen  gemachten,  wie  wir 
sehen  werden,  günstigen  Annahmen  erscheint  ihre  (der  Kombi- 
nationstöne) Beobachtung,  im  Falle  die  primären  Töne  das  Inter- 
vall der  Oktave,  Quinte,  Quarte  und  Terz  besitzen,  fast  aus- 
geschlossen, bei  grofser  Sexte  und  Duodezime  sehr  fraglich.^ 
Auch  diese  Behandlung  der  Sache  führt  uns  also  nicht  weiter. 

Wir  kommen  demnach  in  Übereinstimmung  mit  Hebmanns' 
ausführlicher  Kritik  der  HELMHOLTZschen  Theorie  der  Kombi- 
nationstöne zu  folgendem  Ergebnis:  Wenn  zwei  Tonquellen 
von  demselben  Windraume  aus  angeblasen  werden,  so  entstehen 
Kombinationstöne.     Ebenso  ist  es  möglich,  dafs  im  Trommel- 


*  Wiedemanns  Ann,  40. 

»  S.  657. 

»  Fflügera  Arch.  49. 
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feile  Kombinationstöne  entstehen.  Trotzdem  vermag  Helmholtz' 
Theorie  der  Kombinationstöne  den  Thatsachen  nicht  vollständig 
gerecht  zu  werden.  Die  beim  gleichzeitigen  Erklingen  zweier 
Töne  oft  so  mächtig  auftretenden  Differenztöne  müssen  wir 
auf  eine  andere  Weise  zu  erklären  suchen.  Wir  werden  finden/ 
dafs  dies  ohne  besondere  Schwierigkeiten  durchzuführen  ist, 
wenn  man  eine  etwas  andere  Art  der  Entstehung  einer  Ton- 
empfindung voraussetzt,  als  die  von  Helmholtz  angenommene, 
die  zwar  von  nicht  zu  unterschätzender  Bedeutung  war,  insofern 
sie  zuerst  eine  fiir  die  allgemeinen  Erscheinungen  des  Ton« 
gebietes  ausreichende  Erklärung  abzugeben  vermochte,  die  aber 
doch  nicht  im  stände  ist,  die  zahlreichen  schwierigen  Fragen 
zu  beantworten  und  die  verwickelten  Erscheinungen  zu  deuten, 
die  sich  aus  den  akustischen  Beobachtungen  der  neuesten  Zeit 
ergeben  haben. 

n.  Besonderes  über  Differenztöne. 

Zunächst  möchte  ich  noch  auf  zwei  Arten  von  Differenz- 
tönen (mit  denen  wir  uns  von  nun  an  allein  noch  beschäftigen) 
näher  eingehen,  nämlich  auf  solche,  deren  Schwingungszahl 
zwischen  den  Schwingungszahlen  der  Primärtöne  liegt,  und 
zweitens  auf  diejenigen  Differenztöne,  deren  Schwing^gszahl 
nicht  der  Differenz  der  Schwingungszahlen  der  Primärtöne  ent- 
spricht. Das  Vorhandensein  zwischenliegender  Differenztöne 
ist  vielfach  geleugnet  worden.  Selbst  ein  so  ausgezeichneter 
Beobachter  wie  König  *  vermochte  bei  zwei  Tönen  des  Verhält- 
nisses 4  :  9  keine  Spur  des  Tones  9  —  4  =  5  zu  hören.  Im  An- 
hange möchte  ich  auf  einen  theoretischen  Grund  dafür  hin- 
weisen, dafs  zwischenliegende  Differenztöne  nur  unter  ganz  be- 
sonders günstigen  umständen  und  auch  dann  nur  sehr  schwach 
auftreten  können.  Hörbar  jedoch  sind  auch  solche  Differenz- 
töne, wenn  auch  eben  nicht  leicht.  Ich  habe  mich  bei  zwei 
Stimmgabeltönen  des  Verhältnisses  3 : 8  von  der  Hörbarkeit 
des  Differenztones  8  —  3  ==  5  überzeugt.  Ebenso  versicherte 
Herr  Prof.  Stumpf  bei  Geigentönen*  zwischenliegende  Diffe^Qj^. 


^  S.  Anhang. 

•  Poggend.  Ann.  157. 


Bei    vy   0^    5 ,   dagegen  nicht    vJ7" »  ebensowenig 

(6) 
4 

bei  Pfeifen. 
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töne,  nnd  zwar  auch  solche,  die  nicht  von  Obertönen  hergeleitet 
werden  können,  unzweifelhaft,  wenn  auch  nur  schwach  gehört 
zu  haben.  Bei  den  Primärtönen  3  und  8  hat  auch  König  den 
Differenzton  5  gehört. 

Vor  einem  Irrtume  muTs  allerdings  bei  der  Beobachtung 
zwischenliegender  Differenztöne  gewarnt  werden.  Wenn  man 
z.  B.  Primärtöne  benutzt,  deren  Verhältniszahlen  2  und  5  sixid, 
so  wird  man  leicht  den  Ton  3  zu  hören  glauben,  weil  man  den 
Oberton  6  wirklich  hört  und  diesen  in  die  tiefere  Oktave  trans- 
poniert. Andererseits  könnte  der  Ton  3  auch  wirklich  ent- 
stehen, nämlich  als  Differenzton  des  Tones  5  und  des  Ober- 
tones 8.  Bei  den  Primärtönen  3  und  7  hört  man  den  Differenzton 
9  —  7  =  2;  und  da  er  nicht  sehr  stark  ist,  muTs  man  sich  vor- 
sehen, dafs  man  ihn  nicht  mit  4,  den  ich  bei  Gabeln  in  diesem 
Falle  nicht  herauszuhören  vermochte,  verwechselt,  zumal  da 
man  auch  noch  den  Ton  7  —  6  =  1  hört.  Es  ist  jedoch  zu  be- 
merken, dafs  gerade  bei  dem  Verhältnis  3:8,  wo  der  Differenz- 
ton 5  sicher  festgestellt  ist,  ein  derartiger  Irrtum  als  aus- 
geschlossen gelten  kann.  Die  Obertöne  9  .  3  und  4  .  8  dürften 
hier  wohl  nicht  als  die  Ursache  des  Tones  5  angesehen  werden. 

(Anmerkung.  Ich  will  hier  noch  eine  Beobachtung  anknüpfen, 
die  mir  aufgefallen  ist.  Es  ist  eine  bekannte  Thatsache,  dafs  laut  tönende 
Stimmgabeln  tiefer  erscheinen  als  leise  von  derselben  Schwingungszahl. 
Dasselbe  kann  man  auch  bei  den  Differenztönen  beobachten.  Schlägt 
man  zwei  Gabeln  stark  an  und  l&Tst  sie  ausschwingen,  so  werden  nicht 
nur  die  Gabeltöne,  während  sie  leiser  werden,  zugleich  höher,  sondern 
auch  der  Differenzton  wird  in  derselben  Weise  wie  die  Gabeltöne 
leiser  und  höher.) 

Dafs  die  am  stärksten  hervortretenden  Differenztöne  durch- 
aus nicht  immer  der  Differenz  der  Schwingungszahlen  der 
Primärtöne  entsprechen,  ist  eine  ebenso  bekannte  wie  bisher 
nnerklärbare  ^  Thatsache.  Bei  den  Tönen  des  Verhältnisses  5  :  8 
hört  man,  wenn  5  gleich  stark  oder  etwas  stärker  ist  als  8, 
nur  bei  groiiser  Übung  im  Heraushören  sehr  schwach  den  Ton  3, 
sehr  stark  dagegen  den  Ton  2.  Ändert  man  nun  das  Stärke- 
verhältnis so,  dafs  8  überwiegt,  so  tritt  2  zurück,  und  der 
Ton  3  tritt  stärker  hervor.  Einen  Versuch,  diese  bisher 
noch  wenig  beachtete  Abhängigkeit  der  Stärke  der  verschie- 
denen   Differenztöne    von    der    relativen    Stärke    der   Primär- 


/  S.  IV.  Teil,  wo  eine  Erklärung  dieser  Thatsache  angedeutet  ist. 
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töne  zu  erklären,  habe  ich  nicht  finden   können.     Ich   selber 
war  ursprünglich  der  Meinung,  die  Obertöne  seien  die  Ursache 

der  erwähnten  Verschiedenheiten* 
In  der  nebenstehenden  Tabelle 
bezeichnen  in  jeder  Seihe  die 
beiden  ersten  Zahlen  rechts  vom 
Striche  das  Verhältnis  der  Primär- 
töne. Die  beiden  folgenden  sind 
die  Verhältniszahlen  des  primären 
{m — n)  und  des  sekundären  (2n — m) 
Differenztones.  Die  beiden  letzten  Zahlen  sind  die  Schwingungs- 
zahlen der  zu  den  Versuchen  gebrauchten  Stimmgabeln.  Die 
mit  I  und  11  bezeichneten  untereinanderstehenden  Beihen  ge- 
hören immer  insofern  zusammen,  als  sie  dieselben  Differenztöne 
enthalten,  nur  so,  dafs  der  primäre  Differenzton  der  einen 
ßeihe  der  sekundäre  der  anderen  ist.  Schlägt  man  nun  die 
Gabeln  einer  der  mit  I  bezeichneten  Eeihen  so  an,  dals  sie 
gleich  stark  ertönen  (oder  besser,  dafs  sie  das  zum  Hören  des 
Differenztones  günstigste  Verhältnis  haben),  so  hört  man  sehr 
gut  den  eigentlichen  Differenzton,  während  der  sekundäre, 
obwohl  er  der  tiefere  ist,  sich  nur  schwach  bemerkbar  macht. 
Schlägt  man  nun  die  tiefere  Gabel  stark  an,  so  tritt  sofort  der 
sekundäre  Differenzton  hervor  und  verdrängt  gewissermafsen 
den  höheren  eigentlichen  Differenzton.  Schlägt  man  beide 
Gabeln  abwechselnd  in  Intervallen  von  etwa  1  oder  2  Sekunden 
cm,  so  tritt  jedesmal  beim  Anschlagen  der  tieferen  der  tiefere 
Differenzton,  beim  Anschlagen  der  höheren  Gabel  der  höhere 
Differenzton  hervor,  und  man  gewinnt  fast  den  Eindruck,  als 
schlage  man  zwei  Gabeln,  deren  Eigentöne  die  betreffenden 
Difierenztöne  sind.  Das  Entgegengesetzte  geschieht  bei  den 
Eeihen  ü.  Bei  gleich  starken  Tönen  der  beiden  Gabeln  hört 
man  den  tieferen  (primären),  bei  überwiegender  Stärke  des 
tieferen  Gabeltons  den  höheren  (sekundären)  Differenzton.  Bei 
abwechselndem  Schlagen  beider  Gabeln  tritt  dieselbe  Erscheinung 
des  abwechselnden  Hervortretens  der  Differenztöne  ein. 

Die  einfachste  Erklärung  des  Differenztones  (2  n  —  m)  ist  ja 
freilich  die,  dafs  man  sagt,  der  Differenzton  erster  Ordnung 
bilde  mit  dem  tieferen  Primärtone  einen  neuen  Differenzton. 
In  der  That  ist  dies  aber  gar  keine  Erklärung.  Denn  warum 
soll  derselbe  Primärton  zweimal  zur  Wirkung  kommen?     Wie 
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erklärt  es  sich,  dafs  der  schwache,  kaum  hörbare  Differenzton 
mit  dem  starken  Primärtone  einen  starken  neuen  Differenzton 
bildet,  während  sonst  bei  annähernd  gleicher  Stärke  der  er- 
zengenden Töne  die  stärksten  Differenztöne  zu  stände  kommen  ? 
Es  ist  unmöglich,  anzunehmen,  dafs  der  Differenzton  zweiter 
Ordnimg  (vorausgesetzt,,  dafs  er  wirklich  von  dem  erster 
Ordnung  hervorgebracht  werde)  gerade  dann  am  stärksten, 
wenn  der  erster  Ordnung  am  schwächsten,  und  gerade  dann 
am  schwächsten  sein  müsse,  wenn  der  Differenzton  erster 
Ordnung  am  stärksten  ist.  Warum  bringt  schliefslich  der 
Differenzton  erster  Ordnung  nicht  auch  mit  dem  höheren  der 
Primärtöne  einen  starken  neuen  Differenzton  hervor,  der  dann, 
da  er  die  gleiche  Höhe  hat,  den  tieferen  Primärton  verstärken 
müXste?  Letzterer  wird  jedoch  beim  Zusammenklang  durchaus 
nicht  verstärkt,  im  Q-egenteile  geschwächt^  gehört.  Alle  diese 
Fragen  bleiben  bei  dieser  Erklärung  offen.  Man  könnte  nun, 
wie  schon  erwähnt,  den  Oberfcon  des  tieferen  Primärtones  für 
die  Ursache  des  Differenztones  (2  n — m)  halten.  Wir  würden  dann 
Folgendes  sagen:  Tönen  beide  Gabeln  gleich  stark,  so  hört 
man  den  primären  Differenzton.  Schlägt  man  die  tiefere  Oabel 
an,  so  wird  das  Stärkeverhältnis  zu  Ungunsten  des  primären, 
aber  zu  Gunsten  des  sekundären  Differenztones  geändert,  denn 
nun  haben  der  höhere  Gabelton  und  der  erste  Oberton  der 
tieferen  Gabel  das  erforderliche  Stärkeverhältnis.  Schlägt  man 
nun  wieder  die  höhere  Gabel,  so  wird  wieder  der  primäre 
Differenzton  begünstigt  und  so  fort. 

Ich  versuchte  nun  die  Frage,  welchen  Einflufs  die  Obertöne 
auf  das  Zustandekommen  der  verschiedenen  Differenztöne  haben, 
experimentell  dadurch  zur  Beantwortung  zu  bringen,  dafs  ich 
die  Obertöne  durch  Interferenz  vernichtete.  Der  Hoffnung, 
auf  andere  Weise  mit  einfachen  Tönen  arbeiten  zu  können, 
darf  man  sich  voraussichtlich  nicht  hingeben;  die  bisherigen 
Mittel  zur  Hervorbringung  von  Tönen  gestatten  uns  wenigstens 
nicht  die  direkte  Erzeugung  einfacher  Töne.  Namentlich  darf 
man  sich  nicht  unbedingt  darauf  verlassen,  durch  Stimmgabeln 
einfache  Töne  zu  erzielen.  Gerade  durch  Interferenzversuche 
ist  leicht  festzustellen,  wie  stark  selbst  Stimmgabeln  auf  Be- 
sonanzkästen  den  zweiten  Teilton  geben. 


^  Stumpf,  Tonpsychologie,  U.  418. 
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Nach  vielen  vergeblichen,  weil  keine  ganz  sichere  Entt 
Scheidung  erlaubenden  Versuchen  erwies  sich  endlich  die  fol- 
gende Anordnung  als  brauchbar.  Die  Tonquellen  und  der 
Beobachter  befanden  sich  in  verschiedenen  Zimmern,  die  durch 
eine  starke  Wand  voneinander  getrennt  waren,  so  dals  man 
bei  Verschluls  der  ßöhrenleitung  Qur  noch  eine  ganz  un- 
bedeutende Spur  der  —  an  sich  recht  starken  —  Töne  hören 
konnte.  Als  Tonquellen  dienten  angeblasene  Flaschen.  Die 
gesamte  Elangwelle  wurde  nun  zunächst  durch  die  Wand  und 
dann  durch  einen  verstellbaren  Interferenzapparat  geleitet.  Die 
zur  Leitung  benutzten  ßöhren  hatten  sämtlich  2  cm  Durch- 
messer. Die  gröfste  Schwierigkeit  bestand  in  der  Erzielung 
vollständiger  Auslöschung  eines  Tones.  So  bekannt  die 
Erscheinung  ist,  dafs  interferierende  Töne  sich  schwächen,  so 
unbekannt  waren  bisher  die  Bedingungen,  um  diese  Thatsache 
zu  ähnlichen  Zwecken,  wie  dem  vorliegenden,  nutzbar  zu  machen. 
Für  wenig  empfehlenswert  halte  ich  die  Herstellung  der  Inter- 
ferenz durch  Ansatz  eines  verschlossenen  Böhrenstückes  von 
einer  viertel  Wellenlänge  an  das  Leitungsrohr.  Da  die  re- 
flektierte Welle  stets  schwächer  ist  als  die  durchgehende,  so 
ist  an  eine  vollständige  Auslöschung  des  Tones  in  diesem  Falle 
nicht  zu  denken.  Ich  habe  bei  meinen  Versuchen  die  andere 
Methode  angewandt,  bei  der  der  Ton  geteilt  und  mit  einer 
halben  Wellenlänge  Phasenunterschied  wieder  vereinigt  wird. 
Man  findet  in  den  meisten  Lehrbüchern  der  Physik  die  Angabe, 
dafs  dann  der  Ton  vernichtet  werde.  Wenn  man  aber  den 
Versuch  macht,  so  bemerkt  man  gewöhnlich  nur  eine  Ab- 
schwächung,  manchmal  sogar  eine  Verstärkung  gerade  dann, 
wenn  der  Ton  bei  einer  halben  Wellenlänge  unterschied  der 
Leitungen  vernichtet  sein  soll.  Namentlich  zeigte  sich  die 
ünvollkommenheit  der  angeblichen  Vernichtung  dann,  wenn 
sehr  starke  Töne  benutzt  wurden,  und  dies  war  bei  meinen  Vei^ 
suchen  erforderlich,  um  die  Differenztöne  voUkonmien  deutlich 
hören  zu  können,  da  die  Töne  durch  die  blofse  Böhrenleitung 
schon  sehr  geschwächt  werden.  Es  gelang  mir  jedoch  schliefslich, 
herauszufinden,  unter  welchen  Bedingungen  eine  vollständige 
Auslöschung  des  Tones  erzielt  werden  kann.  Zu  dieser  genügt 
jedenfalls  nicht,  dafs  die  Leitungen  sich  um  eine  halbe 
Wellenlänge  unterscheiden.  Es  ist  notwendig,  dafs  beide  Teil- 
leitungen und  aufserdem  auch  das   Zuleitungsrohr   durch 
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Zage  beliebig  lahg  gemacht  werden  können.  Um  nämlich  einen 
Ton  zu  vernichten,  ist  es  erforderlich,  dais  in  dem  Apparate 
keine  fortschreitenden,  sondern  nor  stehende  Wellen  dieses 
Tones  enthalten  sind,  and  dafs  die  HöröfEhong  sich  an  einer 
Stelle  der  Itöhrenleitnng  befindet,  wo  die  stehenden  Wellen 
einen  Bauch  haben.  (Ob  anf  ähnliche  Weise  auch  ein  Interferenz- 
apparat der  andren  Art  leiattingafähiger  gemacht  werden  kann, 
habe  ich  nicht  versucht.]  Die  Wirkung  des  Apparates  wird 
doroh  die  nebenstehende  Skizze  angedeutet.  Die  Kreise  sollen 
Knoten  bezeichnen,  also  Stellen,  wo  Luftdmc^ändeningen,  die 
Pfeile  Bäuche,  also  Stellen,  wo  Luftbewegimgen ,  aber  keine 
Druckänderungen  stattfinden.     Die  Znleitangsröhre '  iat  in  der 

Ohr- 


TonqucUM 
Fig-a. 

Zeichnung  eine  halbe  Wellenlänge  des  zu  vernichtenden  Tones 
lang  genommen.  Sie  kann  natürlich  jedes  beliebige  Vielfache 
einer  halben  Wellenlänge  sein.  Bei  meinen  Versuchen  betrug 
die  Länge  der  Zuleitongsröhre,  da  sie  durch  eine  dicke  Wand 
führte,  gewöhnlich  drei  halbe  Wellenlängen.  Die  eine  Teil- 
leitnng  mufs  «,die  andere  n — 1  halbe  Wellenlängen  lang  gemacht 
werden.  Bei  der  Abstimmung  wird  der  Apparat  ungeiUhr  auf 
die  vorher  bestimmten  Längen  gebracht  und  dann,  da  sich  die 
Ausmessungen  schwer  genau  genug  machen  lassen,  durch  ge- 
ringe Verschiebungen  der  Bohren  auf  die  beste  Lage  eingestellt, 
was  allerdings  wegen  der  dreifachen  Verschiebungen  etwas 
mühsam  ist.  Die  von  der  Tonquelle  ausgehenden  Wellen  des 
Tones,  auf  den  der  Apparat  abgestimmt  ist,  gehen  nun  nicht 
hindurch,  sondern  verursachen  in  den  Köhren  stehende  Wellen. 
Ob  die  HÖröfinung  offen  oder  verschlossen  ist  —  bei  den  Ver- 
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suchen  war  sie  stets  offen,  da  das  Ohr  nur  in  die  Nähe  ge- 
halten wurde  — ,  ist  dabei  gleichgültig,  da  sich  an  dieser  Stelle 
ein  Bauch  befindet  und  keine  Wirkung  nach  auTsen  hin  mögUcli 
ist.  Absolut  richtig  wäre  dies  allerdings  nur  dasA,  wenn  die 
Höröffnung  sehr  schmal  wäre,  da  bei  einer  Öffnung  von  end- 
licher Gfxöfse  doch  Druckschwankungen  sich  bemerkbar  machen 
müssen.  Aber  diese  sind  so  gering,  dafs  man  bei  genauer 
Einstellung  des  Apparates  nur  bei  sehr  starken  Tönen  noch 
eine  Spur  hören  kann,  die  jedoch  das  Yersuchsergebnis  nicht 
mehr  zu  beeinflussen  vermag.  Die  Töne,  auf  die  der  Apparat 
nicht  abgestimmt  ist,  gehen  natürlich  wie  durch  jede  Leitung 
hindurch.  Hält  man  es  für  nötig,  obwohl  der  Apparat  bei  ge- 
nauer Abstimmung  ausgezeichnet  funktioniert,  zweimalige 
Interferenz  desselben  Tones  anzuwenden,  so  wird  der  zweite 
Apparat  ebenso  behandelt  wie  der  erste,  und  das  Yerbindungs- 
rohr  beider  als  Zuleitungsrohr  angesehen!  Natürlich  kann  man 
auch  zwei  miteinander  verbundene  Apparate  auf  zwei  ver- 
schiedene Töne  abstimmen.  Jedoch  wirkt  der  zweite  Apparat 
gewöhnUch  nicht  ganz  so  gut  wie  der  erste,  aber  seine  Wirkung 
reicht  doch  zu  den  meisten  Versuchen  aus. 

Es  wurden  nun  drei  Flaschen  abgestimmt  auf  die  Töne  5, 
8  und  10  (in  absoluter  Tonhöhe  einmal  300,  480,  600,  ein 
andermal  250,  400,  500).  Von  Wichtigkeit  ist,  dafs  bei*  diesen 
Versuchen  der  Ton  5  recht  stark  genommen  wird,  da  der 
Versuch  sonst  nicht  leicht  gelingt.  Der  Ton  10  wurde  dazu 
benutzt,  um  die  Wirkung  des  Interferenzapparates  gegen  jeden 
Zweifel  sicher  zu  stellen.  Wenn  die  Töne  8  und  10  allein  er- 
tönten und  der  Apparat  nicht  in  Wirkung  war,  so  hörte  man 
natürlich  auch  den  Differenzton  2.  Sobald  der  Apparat  auf 
Interferenz  eingestellt  wurde,  verschwand  2  vollständig,  und 
von  10  bUeb  nur  die  ganz  geringe  Spur  übrig,  die  man  bei 
angespannter  Aufmerksamkeit  stets  durch  die  Wand  hören  kann. 
Da  nun  der  selbständige  Ton  10  sicher  viel  stärker  war  als 
der  zweite  Teilton  von  5,  und  trotzdem  der  Differenzton  2  völlig 
verschwand,  so  dürften  alle  Einwendungen  gegen  den  folgenden 
Versuch  abgeschnitten  sein.  Sobald  5  und  8  ertönten,  hörte 
man  sowohl,  wenn  der  zweite  Teilton  von  5  im  Klange  enthalten, 
als  auch,  wenn  er  durch  Interferenz  vernichtet  war  —  im  letzteren 
Falle  nur  sehr  wenig  schwächer  — ,  den  Differenzton  2.  Es  ist 
damit  bewiesen,  dafs  die  Töne  5  und  8  auch  ohne  Obertöne 
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den  Differenzton  2  erzeugen,  ohne  dafs  damit  geleugnet 
werden  sollte,  daJQs  das  Vorhandensein  des  zweiten  Teiltones 
eine  Verstärkung  von  2  bewirken  könne. 

Ich  möchte  hier  eine  Bemerkung  anschlielsen.  Tabtini^ 
erwähnt  gleich  in  seinen  ersten  Angaben  über  die  Differenztöne 
auch  das  Interyall  5:8  und  giebt  dort  als  Differenzton  nur  2 
an.  Dafs  dieser,  weil  der  erste,  noch  ganz  unbefangene  Beob- 
obachter,  2  und  nicht  3  angiebt,  kann  als  ein  deutlicher  Hinweis 
angesehen  werden,  dafs  2  und  nicht  3  der  Hauptdifferenzton  — 
d.  h.  der  am  stärksten  und  gewöhnlich  auftretende  —  ist,  dafs 
also  jede  Theorie,  die  den  Differenztönen  gerechnet  werden 
werden  wiU,  2  und  nicht  3  als  stärksten  Differenzton  bei  dem 
Interwall  5:8  ergeben  muis,  und  dafs  daher  eine  solche  Theorie 
sehr  bedenklich  ist,  die  für  den  Ton  2  einen  anderen  Ton  3 
verantwortlich  machen  wiU,  den  man  in  den  meisten  Fällen  so 
gut  wie  gar  nicht  hört.  Wir  werden  im  Anhange  noch  einmal 
darauf  zurückkommen. 

Ich  will  hier  noch  die  Thatsache  erwähnen,  dafs  wir  bei  den 
Differenztonbeobachtungen  häufig  den  tiefsten  Differenzton  bis 
zu  einem  halben  Tone  zu  hoch  hörten. 

Eine  Beihe  von  ferneren  Beobachtungen,  bei  denen  ich 
von  den  Herren  Hennig,  Heyfeldeb,  Michaelis  in  der  liebens- 
^würdigsten  Weise  unterstützt  wurde,  führten  zu  den  folgenden 
Ergebnissen.  Als  Tonquellen  dienten  auf  Besonanzkästen  stehende 
Stimmgabeln,  bei  denen  mit  unbewaffnetem  Ohre  kein  Ober- 
ton gehört  werden  konnte.  Beim  Intervall  4:6'  hörte  man  1 
jsehr  stark,  schwächer  3,  auiserdem  aber  deutlich,  wenn 
auch  sehr  schwach,  den  Ton  6,  wenn  5  sehr  stark  tönte. 
Dasselbe  giebt  Herr  Prof.  Stumpf  an,  bei  Flötenpfeifen  gehört 
zu  haben. 

Bei  6:6  traten  die  Differenztöne  1,  3  und  4  auf.  Femer 
glaubten  wir,  deutlich  den  Ton  7  zu  hören.  Auch  Herr  Prof. 
Stumpf  hat  an  Flötenpfeifen  beim  Intervall  5:6  den  Ton  7 
gehört.  * 

Bei  4:7  waren,  wenn  7  stärker  tönte  als   4,    sehr   gut    6 


^  Trattato  cU  musica,    S.  15. 

*  Die  bei  den  Versuchen   benutzten  Töne   sind   die   entsprechenden 
fiiinderter. 

»  Bei  /fe'  +  a'. 
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nnd  etwas  schwächer  6  zu  hören;  wenn  4  stärker  tönte,  so 
machte  sich  3  mehr  bemerkbar.    Aufserdem  hörten  wir  stets  L 

Das  Intervall  6:7  ergab  6,  4,  1. 

Bei  7:8  waren  6,  6  und  1  sicher  zu  hören.  Der  Ton  4 
schien  Herrn  Hennig  manchmal  ganz  kurze  Zeit  aufieutaucäieB. 

8:9  liefs  7,  6,  5  und  1  hören.  Herr  Prof.  Stumpf  hat  in 
diesem  Falle  7,  6,  1  (1  schwach)  gehört  bei  den  Gabeln  /•  +  y* 
oder  h^  4-  ^'*  Hohe  Gabeln  sind  zu  diesen  Versuchen  über- 
haupt nützlich. 

Bei  9:10  waren  7,  6  und  1  stark;  8  deutlich,  wenn  9  und 
10  sehr  schwach  waren. 

Bei  16:17  konnte  ich  aufser  1  nur  10  und  12  feststellen. 
11,  18,  14,  15  mögen  vorhanden  gewesen  sein,  konnten  aber 
nicht  mit  Sicherheit  herausgehört  werden.  Dagegen  machte 
sich  der  bei  sehr  kleinen  Intervallen  stets  auftretende  Zwischen- 
ton^  bemerkbar. 

Läfst  man  zwei  der  oben  angegebenen  zusammengehörigen, 
mit  I  und  IE  bezeichneten  Zusammenklänge,  in  denen  die  gleichen 
Differenztöne  enthalten  sind,   gleichzeitig   erklingen,    aber  so, 
dafs  die  in  den  beiden  ersten  senkrechten  Eeihen  der  TabeUe 
angegebenen  Verhältnisse  nicht  genau  stimmen,  so  hört  man 
beide  Differenztöne  mit  derselben  Deutlichkeit  wie  zwei  nicht 
ganz   übereinstimmende   Primärtöne   schweben,    was,    wie   wir 
noch  sehen  werden,  als  Argument  gegen  Hebmanns  Erklärung 
der   Entstehimg  der  Differenztöne   von  Wichtigkeit  ist.     Man 
kann  sich  nun  die  Frage  vorlegen,  ob  zwei  Differenztöne,  da 
sie    ja   Schwebungen    bilden,   auch    einen   neuen   Differenzton 
erzeugen  können.     Dies  ist  etwas  Anderes  als  die  vorher  be- 
trachtete Annahme,  dafs  der  Differenzton  mit  einem  der  ihn 
erzeugenden  Töne  einen  neuen  (sekundären)  Differenzton  bilden 
könne.    Zur  Untersuchung  dieser  Frage   benutzte  ich  die  drei 
Stimmgabeltöne  2048,  1920  und  1707.     Die  ersten  beiden  allein 
lassen  den  Differenzton  128  hören,  die  beiden  letzten  213,  der 
erste   und  dritte  den  Differenzton  341.     Streicht   man  jedoch 
alle  drei  Gabeln  gleichzeitig  an,   so   hört  man  —  wozu  aller- 
dings einige  Übung  erforderlich  ist  —  einen  tieferen  Differenz- 
ton, den  ich  durch  Vergleich  mit  objektiven  Tönen  als  85  fest- 
stellte.   Dies  ist  nun  iu  der  That  die  Differenz  von  213  und  128. 
Also  ist  die  oben  aufgeworfene  Frage  entschieden  zu  bejahen. 

*  Stumpf,  lonpsychohgie,  II.  S.  480. 
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Ebenso  wie  zwei  Differenztöne  untereinander  sowohl 
Schwebungen,  als  auch  einen  neuenDifferenzton  erzeugen  können, 
hört  man  auch  Schwebungen  und  einen  neuen  Difierenzton, 
wenn  zu  einem  bereits  vorhandenen  Differenztone  eine  objektive 
Tonwelle  von  nicht  zu  weit  entfernter  Schwingungszahl  hinzu- 
tritt. Man  ersieht  dies  aus  folgendem  Versuch.  Die  Gabeln 
1920  und  1707  werden  möglichst  stark  gestrichen.  Man  hört 
dann  den  Differenzton  213.  Wenn  aber  gleichzeitig  die  Gabel 
200  leise  tönt,  so  hört  man  deutlich  13  Schwebungen.  Ebenso 
geben  die  Gabeln  2048  und  1920  den  Differenzton  128,  und 
wenn  gleichzeitig  die  Gabel  120  tönt,  so  hört  man  8,  tönt  die 
Gabel  125,  so  hört  man  3  Schwebungen.  Die  Gabeln  1920  und 
1365  geben  den  Differenzton  555.  Streicht  man  gleichzeitig 
die  Gabel  750  an,  so  hört  man  den  neuen  Differenzton  195. 
DaTs  dieser  auf  die  angegebene  Art  und  nicht  etwa  anders 
entsteht,  kann  man  leicht  daran  erkennen,  dafs  er  sofort  ver- 
schwindet, wenn  man  eine  der  höheren  Gabeln  dämpfb.  Läfst 
man  zu  der  Klangmasse  nun  noch  leise  die  Gabel  200  hinzu- 
treten, so  hört  man  deutlich  die  5  Schwebungen  des  von  einem 
Differenz-  und  einem  objektiven  Tone  erzeugten  Differenztones 
195  mit  dem  objektiven  Tone  200. 

m.  Hebmanns  Mittelton,  Variationstöne  und  Anderes. 

Hermann^  hat  das  Verdienst,  zuerst  nachdrücklich'  auf  das 
Unzulängliche  von  Helmholtz'  Theorie  der  Kombinationstöne 
hingewiesen  zu  haben.  Die  hauptsächlichsten  Ergebnisse  seiner 
Untersuchung  vom  Jahre  1891  kann  man  wohl  kurz  in 
folgenden  Sätzen  aus  Hebmanns  Abhandlung   zusammenfassen: 

„Es  bleibt  folglich  nichts  anderes  übrig,  als dem  Ohre  die 

Eigenschaft  zuzuschreiben,  jede  Art  von  Periodik  innerhalb 
gewisser  Frequenzgrenzen  mit  einer  Tonempiindung  zu  beant- 
worten. Wir  müssen  ....  darauf  verzichten,  den  Modus,  wie 
es  kommt,  dafs  ein  bestimmter  Ton  ausschliefslich  oder 
vorzugsweise  eine  bestimmte  Nervenfaser  erregt,  schon  jetzt  zu 
erklären.     Der   physikalisch^  Erklärungsversuch   hat  sich,   wie 


»  Pflügers  Arch,  49.  S.  499. 

'  Mehr  oder  weniger   begründete  Einwände  haben  freilich  Andere 
schon  früher  gemacht,  namentlich  Dennebt. 
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schon  öfter  in  physiologischen  Dingen,  als  verfrüht  erwiesen.^ 
Die  dem  Prinzip  der  spezifischenEnergie  entsprechende  Annahme, 
dafs  die  verschiedenen  Töne  auf  Erregung  verschiedener  Nerven- 
fasern beruhen,  bleibt  übrigens  unangetastet. <"  Sehr  befUedigend 
sind  diese  Ergebnisse  nicht.  Die  KöNiasche  Ausdrucksweise, 
dafs  das  Ohr  jede  Periodik  als  Ton  empfinde,  ist  zwar  eine  kurze, 
passende  Bezeichnung  des  Thatsächlichen;  aber  zum  Verständnis 
der  physikalisch-physiologischen  Vorgänge  kann  sie  in  dieser 
aJlgemeinen  Fassung  nichts  beitragen.  Hermann  hat  daher 
diesen  Gegenstand  weiter  untersucht.*  Während  er  in  der 
früheren  Abhandlung  gegen  die  HELMHOLTzsche  ßesonatoren- 
hypothese  sehr  grofse  Bedenken  geltend  gemacht  hatte,  hält 
er  jetzt  entschieden  an  ihr  fest,  nachdem  er  sie  freilich  stark 
modifiziert  und  erweitert  hat.  An  der  spezifischen  Energie 
hält  er  noch  insofern  fest,  als  jede  Nervenzelle  sich  eine  ihrem 
Besonator  entsprechende  Eigenperiode  habe  angewöhnen  müssen. 
Es  ist  nun  unsere  nächste  Aufgabe,  experimentell  zu  prüfen, 
ob  und  wie  weit  die  von  Hebbiann  gemachten  Voraussetzungen 
und  die  sich  aus  seiner  Hypothese  ergebenden  Folgerungen 
mit  den  Thatsachen  übereinstimmen. 

Der  Mittelton. 

Hebmann  geht  davon  aus,  dafs  bei  der  Interferenz  zweier 
gleich  starker  (d.  h.  von  gleicher  Amplitude)  Töne  die  resul- 
tierende Kurve  aus  einer  Beihe  von  Schwingungen  zusammen- 
gesetzt ist,  in  welchen  die  Gleichgewichtslage  in  genau  gleichen 
IntervaUen  durchlaufen  wird,  während  die  Oipfel  nicht  genau 
in  der  Mitte  zwischen  zwei  Durchgängen  stehen  und  die  Be- 
wegung keine  genau  pendelartige  ist.  Schon  König  ^  hat  darauf 
aufmerksam  gemacht,  dafs  eine  so^he  Wellenreihe  Ähnlichkeit 
habe  mit  der  eines  Tones,  dessen  Schwingungszahl  das  arith- 
metische Mittel  der  Zahlen  der  beiden  in  Frage  kommenden 
Töne  ist.  Er  hat  für  diesen  hypothetischen  Ton  die  Bezeich- 
nung „son  moyen^  gewählt;  Hebbiann  nennt  ihn  Mittelton. 
Ein  Blick  auf  die  resultierende  Kurve  ^   zeigt,  dafs  dieser  Ton 

^  Dafs  vielleiclit  doch  noch  eine  physikalische  Erklärung  möglich 
ist,  hahe  ich  im  IV.  Teil  auseinandergesetzt. 
»  Pflügers  Arch.  56.  S.  485. 
'  Expiriencea  d^acousHgue,  S.  143. 
^  Fig.  6  in  Hebmanns  Abhandlung. 
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jedesmal  dort,  wo  die  Amplitude  ein  Minimum  ist,  die  Phase 
wechselt.  König  ^  hat  experimentell  gezeigt,  dafs,  wenn  man 
auf  künstlichem  Wege  eine  Luftwelle  erzeugt,  die  der  von 
zwei  nicht  zu  weit  voneinander  entfernten  Tönen  gleicht,  man 
in  der  That  diese  beiden  Töne  hört.  Dies  ist  eine  interessante 
Bestätigung  der  HELMHOLTzschen  (eigentlich  OHMschen)  Zer- 
legungshypothese, aber  weiter  auch  nichts.  Dafs  König  den 
sogenannten  Mittelton  auch  noch  hörte,  ist  nicht  wunderbar, 
denn  die  mit  Königs  Sirene  erzeugte  Luftwelle  enthält  eben 
auch  die  dem  sogenannten  Mittelton  entsprechende  Partialwelle. 
Ganz  etwas  Anderes  ist  es  jedoch  mit  Hebmanns  Behauptung, 
dafs  beim  Zusammenklange  zweier  Töne  neben  diesen  auch 
noch  der  Mittelton  gehört  werden  könne.  Hermann  hat  Ver- 
suche in  Bezug  hierauf  mit  acht  KöNiGschen  Stimmgabeln  c^ 
bis  c«  angestellt.  „In  vielen  Fällen  wurde  in  der  That  ein 
Ton  von  der  erwarteten,  dem  Hörer  meist  vorher  unbekannten 
Höhe  angegeben.^  Dals  dieser  Mittelton  nicht  allgemein  ge- 
hört wurde,  macht  die  Sache  schon  sehr  bedenklich.  Was  hat 
68  z.  B.  für  eine  Beweiskraft,  wenn  bei  den  Primärtöney  c^  und 
c^  angeblich  der  Mittelton  g^  oder  bei  den  Primärtönen  c^  und 
g^  angeblich  der  Mittelton  e^  gehört  wurde,  g*  uud  e^  sind 
ja  in  der  That  als  Obertöne  im  Ellange  enthalten  und  könnten 
wohl  einen  Lrtum  herbeigefährt  haben.  ^ 

Hermann  scheint  nach  seiner  Darstellung  selbst  nicht  ganz 
von  der  Richtigkeit  der  Sache  überzeugt  gewesen  zu  sein. 
Jedenfalls  ist  es  eine  etwas  gewagte  Behauptung,  dafs  die  Re- 
sonatoren im  Ohre  durch  den  Mittelton  erregt  würden.  Diese 
ßesonatoren  müfsten  —  wie  Hermann  selbst  bemerkt  —  von 
ganz  anderer  Art  sein,  als  die  sonst  der  Physik  bekannten. 
An  der  HELMHOLTZschen  Zerlegungshypothese  hält  Hermann 
entschieden  fest,  nur  meint  er,  die  [Resonatoren  brauchten  nicht 
als  mechanisch -elastische  Gebilde  aufgefafst  zu  werden, 
sondern  könnten  nervöse  Gebilde  von  bestimmten  Eigen- 
schaften sein.  S.  497  spricht  Hermann  ganz  klar  aus  und  führt 
noch  Analogien  dafür  an,  dafs  er  sich  die  fraglichen  nervösen 
Vorgänge  durchaus  nach  den  Gesetzen  der  Elastizität  denkt. 


*  Exj)erienc€8  cCacoustique,  S.  144. 

*  Vorsichtsmafsregeln,    um    diesen  Fehler    zu    yermeiden,    erwähnt 
HsRMANX  nicht. 
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Dann  aber   besteht  die  2ierlegiing8hjpotlie9e  eben  dann,  dili 
man  annimmt,  das  Ohr  zerlegte  jede  beliebige  ^"eHe  in  Simi- 
schwingongen.    Nach  Herjcanx  aber  mnA  man  annriimpii,  dib 
es  solche  Besonstoren  gebe,  die  nach  Sinnaschwingnngcn  Kt- 
legen,  und    solche,  die   nach  gewissen  anderen  SchwingungeE 
zerlegen.     Denn    sonst   wäre    es   phyaikaliwcb   überhanpt  ludit 
denkbar,  dafs  der  Mittelton,  dessen  Schwingung  keine  peod^ 
artige  ist  („keine  genau  pendelartige *^,  sftgt  Hkrwaüs:  aber  die 
TJngenanigkeit  ist  mehr   als    genügend,  nm    ein  MitBchwingn 
unmöglich  zu  machen),  einen  Resonator  erregen  sollte.    Wenn 
es  aber  zwei  Arten  von  Resonatoren  von  so  ganz  verschiediiwn 
physikalischen  Eigenschaften  im  Ohre  gäbe,  so  würde  die  gan» 
Zerlegungstheorie   an   ihren  inneren  Widersprüchen   scbeiteni 
Diese  Theorie  ist  überhaupt  nur  dann  denkbar,  wenn  eine  tos 
Sinusschwingungen  zusammengesetzte  Welle   wieder  in  Sino»- 
schwingungen   zerlegt   wird.     S.  487    sagt  TLebmaks:   ^Denken 
wir    uns,    eine  Reihe   zuerst    zunehmender,    dann    wieder  ab- 
nehmender Schwingungen    von    der  Art  der   starken  Linie  in 
Figur  5  umfasse    etwa  16   ganze    Schwingungen«    so    ist  kein 
Zweifel,  daJGs  dieselbe  trotz  ihrer  geringen  Abweichung  von  der 
einfachen  Sinusform  nicht  allein  einen  entsprechenden  Resonator 
zum  Mittönen  bringen,  sondern  auch  als  Ton  empfunden  werden 
würde."     So  ganz  zweifellos  dürfte  dies  vielleicht  doch  nickt 
sein.     Sehr  stark  aber,   fürchte  ich,  wird  man  daran  zweifeln 
müssen,  dafs  die  Welle  noch  einen  Resonator  in  Mitschwingnng 
sollte  versetzen  können,  wenn   beim    Quintenintervall  nur  2Vi 
Schwingungen    der   Schwebungsperiode   in  Betracht    kommen. 
Hier   ist   die  Abweichung   von    der  Sinusform   so    grois,   dafi 
selbst    Resonatoren   von    starker   Dämpfung    schwerlich    nock 
mitschwingen  können.     Und  wie  wird  es  erst   bei  Intervallen, 
die  der  Oktave  nahe  kommen! 

Zu  diesen  Schwierigkeiten  kommt  noch  hinzu,  daCs  dann, 
wenn  die  beiden  primären  Töne  ungleiche  Amplituden  haben 
(und  das  wird  ja  wohl  der  gewöhnliche  Fall  sein),  der  Mittelton 
nicht  nur  dem  arithmetischen  Mittel  nicht  mehr  entspricht, 
sondern  auch  die  Durchgänge  durch  die  Gleichgewichtslage 
nicht  mehr  von  genau  gleichem  Abstände  innerhalb  der  Periode 
sind.  Konsequenterweise  müfste  Hermann  also  auch  für  solche 
Wellen  noch  eine  oder  vielleicht  sogar  unendlich  viele  Arten 
von  Resonatoren  annehmen.     Denn   dafs   die  HELMHOLTZschen 
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Besonatoren  für  Sinusschwingungen   dies   alles   leisten   sollen, 
kann  man  wohl  nicht  verlangen. 

Phasenwechselnde  Töne. 

Schliefslich  ist  noch  der  Phasenwechsel  zu  berücksichtigen. 
Wenn  man  annimmt,  dafs  ein  Besonator  durch  die  Mittel- 
tonwelle erregt  wird,  so  würde  er  nach  Einwirkung  so  vieler 
Schwingungen,  als  in  einer  Schwebungsperiode  der  erzeugenden 
Töne  enthalten  sind,  in  entgegengesetztem  Sinne  erregt  werden, 
d.  h.  der  sog.  Mittelton  wechselt  seine  Phase,  und  zwar,  wie 
Hebmann  auf  S.  488  seiner  Abhandlung  angegeben  hat  (unter 
der  Voraussetzung,  dafs  die  Amplituden  der  Primärschwingungen 
die  gleichen  sind,  was,  wie  schon  bemerkt,  ein  ganz  spezieller 
und  seltener  Fall  ist),  für  das  Intervall  der  Oktave  nach  IV«» 
für  die  Quinte  27»)  für  die  grofse  Terz  472,  fcir  einen  Ganzton 

87«,   für   einen   halben  Ton   167«,    allgemein   nach   ^  .      — r 

^  [m  —  H) 

Schwingungen.  Es  handelt  sich  nun  um  die  Frage:  Ist  die 
Dämpfung  der  Besonatoren  des  Ohres  so  grofs,  dafs  trotz  des 
Phasenwechsels  bei  der  angenommenen  Einwirkung  des  Mittel- 
tones innerhalb  einer  Schwebungsperiode  eine  die  Beizschwelle 
überschreitende  Erregung  des  Besonators  zu  stände  kommt,  und 
wenn  •  dies  der  Fall  ist ,  ist  die  oben  angegebene  Zahl  von 
Schwingungen  zwischen  zweimaligem  Phasenwechsel  föhig,  eine 
Tonempfindung  hervorzurufen? 

Diese  Frage  hat  Hekmann  unter  Benutzung  von  Zahnrad- 
sirenen experimentell  geprüft.  Die  Ergebnisse  waren  folgende : 
Bei  Phasen  Wechsel  nach  7^/s  Schwingungen  (dies  ist  hier  immer 
so  zu  verstehen:  nach  dem  achten  Maximum  folgt  an  Stelle 
des  Minimums  wieder  ein  Maximum)  war  der  Hauptton  noch 
hörbar.  Aufserdem  hörte  man  den  der  Anzahl  des  Phasen- 
wechsels entsprechenden  ünterbrechungston.  Auch  bei  Phasen- 
wechsel nach  47s  (nach  Hebmanns  Bezeichnungsweise  4)  Schwin- 
gungen war  der  Hauptton  für  geübtere  Ohren  noch  deutlich 
und  völlig  unzweifelhaft  erkennbar.  Bei  allen  diesen  Versuchen 
war  der  ünterbrechungston  stark  überwiegend.  Die  Tonhöhe 
des  Haupttones  lag  bei  Hebmanns  Versuchen  in  der  dreigestri- 
ohenen  Oktave.  Für  genaue  Beobachtungen  scheint  mir  dies 
schon  zu  hoch  zu  sein;  jedenfalls  ist  diese  Tonlage  nicht  die 
günstigste.     Ich   hielt   es    für   nützlich ,    diese  Versuche   nach 
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anderen  y  mir  geeigneter  erscheinenden  Methoden  zu  wieder- 
holen. Wer  den  Ton  einer  Zahnradsirene  kennt,  weifs,  dals 
er  von  einem  auf  die  Daner  fast  unerträglichen  Geräusche  be- 
gleitet ist,  durch  das  die  Sicherheit  der  Beobachtung  sehr  beein- 
trächtigt wird.  Ich  habe  daher  bei  der  ersten  Methode  nicht 
Zahnrad-,  sondern  Lochsirenen  verwandt.  Diese  erzeugen,  wenn 
man  die  Windstärke  und  die  Entfernung  der  Böhrenöffnung, 
aus  der  der  Wind  ausströmt,  von  der  Sirenenscheibe  passend 
reguliert,  nur  wenig  Geräusch  und  haben  die  gerade  bei  den 
Versuchen ,  auf  die  es  hier  ankommt ,  sehr  wesentliche  Eigen- 
schaft, dafs  der  ünterbrechungston  ziemlich  schwach,  viel 
schwächer  als  der  Hauptton,  ist,  so  dafs  die  Beobachtung  eine 
leichte  ist,  obwohl  natürlich  immer  ein  gewisser  Ghrad  von 
Übung  dazu  gehört.  Bei  der  zweiten  Methode  bin  ich  von 
einem  auf  gewöhnliche  Weise  erzeugten  kontinuierlichen  Tone 
ausgegangen  und  habe  ihn  auf  künstlichem  Wege  so  umge- 
staltet, dafs  er  nach  einer  beliebigen  Zahl  von  Schwingungen 
seine  Phase  wechselte. 

Die  zu   den  Versuchen  benutzten   Sirenenscheiben  waren 
etwa  3  mm  starke  Scheiben  aus  hartem  Holze.     Der  Durch- 
messer der  Scheiben  betrug  30  bezw.  21  cm.    Der  Durchmesser 
der   Löcher   betrug   4^1%  mm,    der  Abstand    der   Mittelpunkte 
zweier   benachbarter  Löcher  voneinander  9  mm,    bei   einigen 
Löcherreihen  auch  etwas  mehr.  Angeblasen  wurden  die  Scheiben 
durch  eine  Glasröhre  von  derselben  inneren  Weite  wie  die  Lö- 
cher.  Ich  hatte  mir  nun  zu  diesen  Löchern  eine  grofse  Anzahl 
kleiner  Korkstöpselchen  verfertigt,  vermittelst  deren  ich  eine 
beliebige  Zahl   von  Löchern  in  beliebiger  [Reihenfolge  versto- 
pfen und  leicht  wieder  öffnen  konnte,  so  dafs  ich  ohne  Schwie- 
rigkeit jede  gewünschte  Aufeinanderfolge  von  Luftstöfsen  er- 
zielte.     Li    den   im   Folgenden    gegebenen   Darstellungen   der 
Löcherreihen   bezeichnen   ausgefüllte   Kreise   verstopfte,    leere 
Elreise  geöffnete  Löcher.     Es  ist  immer  nur  eine  Periode  dar- 
gestellt, die  sich  in  der  Löcherreihe  mehrfach  wiederholte  (die 
gröfste  Löcherreihe  enthielt  92  Löcher),  natürlich  so,  dafs  die 
Beihe  durch   eine  ganze  Zahl  von  Perioden  völlig  ausgefüllt 
war.     In  Rotation  versetzt  wurden  die  Scheiben  durch  einen 
namentlich   bei  nicht  zu  schnellen  Geschwindigkeiten  fast  ge-> 
räuschlos  gehenden  Heifsluftmotor.     Die  Übertragung  auf  die 
Axe   der  Scheibe   geschah   nicht  durch  Zahnräder,   deren  Ge- 
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klapper  zu  sehr  gestört  hätte,  sondern  durch  ein  Band.  Die 
ungefähre  Höhe  der  entstehenden  Töne  konnte  leicht  am  Kla- 
vier festgestellt  werden.  Die  genauere  Bestimmung,  bei  der 
namentlich  ein  Verwechseln  von  Oktaven  ausgeschlossen  war, 
was  beim  Vergleichen  mit  Elaviertönen  der  verschiedenen 
Klangfarbe  wegen  doch  hätte  vorkommen  können,  wurde  da- 
durch gemacht,  dafs  abwechselnd  mit  der  Versuchsreihe  andere 
Löoherreihen  derselben  Sirenenscheibe  angeblasen  wurden.  Dies 
war  leicht  dadurch  auszufahren,  dafs  nach  jeder  Löcherreihe, 
die  gebraucht  werden  sollte,  eine  besondere  Bohre  geleitet  war 
und  jede  einzelne  Bohre  durch  ein  Ventil  geöffnet  und  ge- 
schlossen wurde.  Die  Bezeichnung  ist  in  allen  Fällen  diejenige, 
dafs  die  erste  Zahl  die  (offenen  und  verstopften)  Löcher  einer 
Periode,  die  folgende  Zahl  die  absolute  Tonhöhe  des  gehörten 
Tones  angiebt.  (Der  doppelte  Quotient  aus  der  letzteren,  divi- 
diert durch  die  erste  Zahl,  würde  also  die  Anzahl  der  Wieder- 
holungen einer  Periode  in  einer  Sekunde  bezeichnen.)  Die  Ver- 
suchsergebnisse waren  folgende: 
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Aus  la  ersieht  man,  dafs,  wenn  die  Gröfse  der  Luft- 
stöfse  in  allen  Fällen  dieselbe  ist,  was  einmal  ftir  alle 
diese  Versuche  betont  werden  mag,  bei  Phasenwechsel  nach 
6*/«  Schwingungen  noch  der  regelrechte  Ton  gehört  wird.  Die 
Fälle  von  b  bis  f  unterscheiden  sich  von  a  nur  dadurch,  dals 
eine  geringere  Anzahl  objektiver  Luftstöfse  vorhanden  und  am 
Schlüsse  der  Periode  dafür  eine  Pause  ist.  In  allen  diesen 
Fällen  wurde  ebenfalls  derselbe  Ton  gehört.  Während  der 
Hanptton  von  a  bis  f  abnahm,  nahm  der  Unterbrechungston 
an  Stärke  zu,  jedoch  nicht  übermäfsig.  Bei  g  war  dieser  letz- 
tere natürlich  allein  zu  hören,  wenn  man  ihn  überhaupt  noch 
80  nennen  könnte. 
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Bei  a  und  b  war  der  Tou  trotz  des  Pbasenwechsels  hörbar. 
Bei  c  war  er  ziemlich  schwach,  und  die  höhere  Oktave,  die 
natürlich  keinen  Phasen  Wechsel  erleidet,  trat  hervor.  Bei  d 
hörte  man  ihn,  wenn  auch  nur  schwach,  noch  heraus,  während 
die  Oktave  auch  jetzt  noch  ziemlich  deutlich  zu  hören  war, 
allerdings  auch  nicht  mehr  so  gut  wie  bei  Öffnung  von  vier 
Löchern.  Bei  e  hatte  der  ünterbrechungston  eine  relativ  sehr 
grofse  Stärke,  so  dafs  der  Ton  250  kaum  noch  zu  hören  war. 
Einigermafsen  deutlich  glaubte  ich  ihn  nur  dann  zu  vernehmen, 
wenn  nur  äuTserst  wenig  Wind  gegen  die  Scheibe  strömte,  so 
dafs  sich  störende  Nebengeräusche  bei  allerdings  auch  verrin- 
gerter Stärke  des  Tones  weniger  bemerkbar  machten. 
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In  diesen  Versuchen  wechselt  der  Ton  nach  4^  Schwin- 
gungen die  Phase.  Bei  Illa  war  der  Ton  neben  der  höheren 
Oktave  zu  hören,  wenn  auch  nicht  sehr  stark.  Er  blieb  hörbar 
auch  noch  bei  d. 

o_ 

'  7,330. 

Bei  IVa  war  der  phasen wechselnde  Ton  noch  gut  zu  hören. 
Bei  b  ebenfalls,  nur  etwas  schwächer.  Bei  c  war  er  sehr  schwach, 
aber  immerhin  noch  erkennbar.  Der  Unterbreohungston  nahm, 
wie  bei    den  früheren  Versuchen,  von  a  nach  c  an  Stärke  zu. 

F.     O   •  O   •   O   5,220. 

In  dieser  Anordnung  findet  der  Phasenwechsel  nach 
2^  Schwingungen  statt.  Auch  hier  hört  man  den  phasen- 
wechselnden Ton. 

VL  O   •   O  3,  in  den  verschiedensten  Tonlagen. 
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In  diesem  Falle  kann  man  von  dem  phasenwechselnden 
Tone  natürlich  nichts  mehr  hören,  denn  hier  würde  der  Phasen- 
wechsel bereits  nach  1^  Schwingungen  stattfinden.  Man  hört, 
wie  es  von  vornherein  aus  der  Art  der  Luftstöfse  anzunehmen 
ist,  den  ünterbrechungston  und  seine  Duodezime. 

Bei  der  zweitenMethode  der  Untersuchung  phasenwechselnder 
Töne  wurde  der  Ton  einer  gedackten  Pfeife  benutzt.  Dieser 
wurde  durch  ein  Loch  in  der  Wand  in  ein  zweites  Zimmer  ge- 
leitet.  Hier  verteilte  er  sich  in  zwei  Bohren  von  2  cm  Durch- 
messer, welche  durch  Posaunenzüge  beliebig  verlängert  werden 
konnten.  Die  Endöffnungen  der  beiden  Bohren  lagen  dicht 
übereinander.  Vor  diesen  Öffnungen  rotierte  eine  Scheibe  aus 
Eisenblech,  in  der  auf  zwei  konzentrischen  Kreisen  ovale  Löcher 
80  ausgeschnitten  waren,  dafs,  während  das  eine  Bohr  durch 
die  Scheibe  abgeschlossen  war,  das  andere  offen  stand,  so  dafs 
niemals  beide  Bohren  gleichzeitig  geöffaet  oder  gleichzeitig 
verschlossen  waren.  Die  Bogenlänge  jedes  einzelnen  Loches 
betrug  natürlich  auf  beiden  konzentrischen  Kreisen  gleich  viel 
Grade.  Auf  der  anderen  Seite  der  Scheibe  wurde  der  Ton 
wiederum  von  einer  Bohre  in  Empfang  genommen,  deren  läng- 
liche Öffnung  beiden  Böhrenendigungen  gleichzeitig  gegenüber- 
stand. Auf  diese  Weise  wurde  der  Ton  wiederum  durch  ein 
Loch  in  der  Wand  in  ein  drittes  Zimmer  geleitet,  in  dem  beob- 
achtet wurde.  In  dem  zweiten  Zimmer  wäre  eine  ungestörte 
Beobachtung  nicht  mögUch  gewesen,  teUs  wegen  des  von  dem 
die  Scheibe  treibenden  Motor  verursachten  Geräusches,  teils  weil 
der  Ton  noch  etwas  durch  die  —  obwohl  60  cm  starke  — 
Wand  zu  hören  war,  und  weil  auch  die  Scheibe,  um  jedes 
Beibungsgeräusch  zu  vermeiden,  die  Bohren  nicht  ganz  dicht 
abschUefsen  konnte  und  infolgedessen  die  Beobchtung  hätte 
fehlerhaft  werden  können,  unter  den  dargestellten  Bedingungen 
war  dies  weniger  zu  fürchten.  Wenn  wirklich  noch  Tonwellen 
ans  dem  abgeschlossenen  Bohre  in  die  weitere  Leitung  gelangten, 
80  konnten  sie  doch  nur  von  geringer  Amplitude  sein  und, 
da  sie  sich  gerade  um  eine  halbe  Wellenlänge  von  den  absichtlich 
fortgeleiteten  unterschieden,  nur  die  Amplitude  der  letzteren 
etwas  vermindern. 

Es  kam  nun  darauf  an,  die  Umdrehungsgeschwindigkeit 
der  Scheibe  zu  bestimmen.  Dies  geschah  auf  folgende  Weise. 
In  der  Scheibe  waren  aufser  den  bereits  erwähnten  Löchern  auf 
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einem  dritten  konzentrischen  E^reise  24  Löcher  von  4  mm 
Durchmesser  gebohrt,  die  auf  dieselbe  Weise,  wie  die  Sirenen- 
scheiben, jederzeit  beliebig  lange  angeblasen  werden  konnten. 
Derjenige  nun,  der  den  G-ang  des  Motors  in  dem  zweiten 
Zimmer  überwachte,  konnte  bei  Anblasen  der  Löcher  leicht 
den  entstehenden  Ton  bestimmea,  und  Division  durch  24  ergab 
dann  mit  hinreichender  Genauigkeit  die  Anzahl  der  Umdrehungen 
in  einer  Sekunde. 

Zunächst  wurden  die  ausziehbaren  Bohren  so  gestellt,  da& 
sie  sich  um  eine  halbe  Wellenlänge  unterschieden.  Der  Ton 
1080  war  jetzt  bei  durch  die  gröfstmögliche  Umdrehungs- 
geschwindigkeit der  Scheibe  erzieltem  120maligen  Phasen- 
wechsel, d.h.  Phasenwechsel  nach  9  Schwingungen,  noch  zu  hören. 
Diese  gröfste  Geschwindigkeit  konnte  nur  für  ganz  kurze  Zeit 
erreicht  werden  und  war  daher  für  bestimmtere  Beobachtungen 
nicht  brauchbar.  Sobald  diese  grofse  Geschwindigkeit  einige 
Sekunden  gedauert  hatte,  begann  der  ganze  Apparat  so  stark 
zu  zittern,  dafs  die  Scheibe  zum  Stillstand  gebracht  werden 
mufste.  Bei  94maligem  Phasenwechsel  war  der  Ton  sehr 
deutlich  zu  hören.  Er  war  schwach  und  sehr  rauh  wie  ein 
schwebender  Ton.  In  diesen,  wie  in  allen  späteren  Fällen  hörte 
man  auch  den  der  Anzahl  des  Phasenwechsels  entsprechenden 
Ton,  was  ich  im  Folgenden  nicht  jedesmal  erwähne,  da  es  hier 
nicht  darauf  ankommt.  Stellte  man  nun  die  verschiebbaren 
Bohren  so,  dafs  kein  Phasenwechsel  eintrat,  sondern  nur  peri- 
odische Herabsetzungen  der  Intensität,  so  war  der  Ton  bei  94- 
maliger  blofser  Schwächung  stärker  und  glatter,  wie  natürlich, 
da  die  Intensitätsschwankungen  der  Empfindung  dann  viel  ge- 
ringer sind,  um  mit  kleineren  Geschwindigkeiten  auszukommen, 
wurde  zu  den  ferneren  Versuchen  ein  tieferer  Ton  gebraucht, 
und  zwar  480,  und  es  wurde  folgende  Methode  angewandt: 
Die  Umdrehungsgeschwindigkeit  wurde  während  der  Beobachtung 
beständig  gesteigert,  und  der  Beobachter  zeigte  durch  ein  elek- 
trisches Signal  an,  wann  der  Ton  für  ihn  gänzlich  verschwunden 
war.  Bei  60maligem  Phasenwechsel,  also  nach  je  8  Schwin- 
gungen, war  der  Ton  noch  sehr  schwach  zu  hören.  Bei 
steigender  Geschwindigkeit  erhielt  Herr  Prof.  Stumpf  bei  drei 
Beobachtungen  folgende  Ergebnisse:  Beim  ersten  Versuch  wurde 
der  Ton  für  völlig  verschwunden  gehalten  bei  80  maligem,  beim 
zweiten  Versuch   bei  74-,  beim   dritten  wieder  bei   74  maligem 
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Phasenwechsel,  also  bei  Phasenwechsel  nach  bezw.  6,  6^/9  und 
6Vs  Schwingungen.  Bei  den  anderen  Beobachtern  gebe  ich  nur 
die  nach  einiger  Vorübung  erhaltenen  Ergebnisse  an:  Herr  cand. 
phil.  Heyfeldeb  erklärte  den  Ton  für  verschwunden  bei  75 
maligem  (also  nach  6V5  Schwingungen)  Phasenwechsel,  Herr 
cemd.  phil.  BLeniteg  bei  72  maligem  (also  nach  öVs  Schwingungen), 
ich  selber  bei  75  maligem  (also  nach  6V5  Schwingungen)  Phasen- 
wechsel. Die  Zahl  des  Phasenwechels  war  also  bei  allen  Beob« 
achtem  ziemlich  dieselbe. 

Yariationstöne. 

Man  kann  nicht  sagen,  dafs  die  Ergebnisse  dieser  Versuche 
im  Widerspruche  ständen  mit  denen  der  Versuche  mit  den 
Sirenenscheiben.  Zwischen  beiden  Methoden  ist  ein  sehr  grofser 
Unterschied.  Die  erstere  schliefst  sich  ziemlich  eng  an  Her- 
hanns Versuche  mit  den  Zahnradsirenen  an.  Die  Ergebnisse 
waren,  dafs  man  in  der  That  selbst  solche  Töne  noch  hören 
kann,  die  nach  2Vs  Schwingungen  ihre  Phase  wechseln.  Aber 
EtBRBiANN  hat  etwas  übersehen  —  und  mir  selbst  ist  es  zuerst 
ebenso  gegangen  — ,  dafs  nämlich  die  untersuchten  phasen- 
wechselnden Töne  sich  insofern  sehr  von  dem  angeblichen 
phasenwechselnden  Mitteltone  unterscheiden,  als  beim  Mitteltone 
die  Amplituden  von  der  Mitte  der  Periode  nach  beiden  Seiten 
hin  abnehmen,  bei  den  von  Hermann  mit  den  Zahnrad-,  von 
mir  mit  Lochsirenen  untersuchten  phasenwechselnden  Tönen 
jedoch  die  Amplituden  der  Lufbschwingungen  immer  die  gleichen 
sind.  Wenn  man  daher  auch  phasenwechselnde  Töne  von 
gleichen  Amplituden  hört,  so  ist  damit  noch  lange  nicht  be- 
wiesen, daJQs  man  auch  solche  mit  schwankenden  Amplituden 
vernimmt,  worauf  es  bei  Hermanns  Mittelton  ja  gerade  an- 
kommt.  Aus  diesem  Grunde  wandte  ich  die  zweite  Methode 
der  Benutzung  eines  kontinuierUchen  Tones  an.  Hier  nimmt 
die  Amplitude  von  der  Mitte  der  Periode  nach  beiden  Seiten 
hin  bis  zu  Null  ab.  Aber  auch  hier  ist  noch  ein  unterschied 
zu  machen.  Bei  langsamer  Botation  der  Scheibe  sind  nach 
der  Art  der  in  der  Scheibe  befindlichen  Löcher  in  der  Mitte 
der  Periode  eine  Anzahl  von  Schwingungen  gleicher  Amplitude 
und  erst  nahe  an  den  Stellen  des  Phasenwechsels  Schwingungen 
von  abnehmender  Amplitude  vorhanden.  Dieser  Fall  unter- 
scheidet  sich  nicht  wesentlich   von  dem  der   Sirenenscheiben. 
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Bei  schneller  Dotation  jedoch,  wo  nur  wenige  Schwingnngei 
in  jeder  Periode  enthalten  sind,  wird  die  phasenwechselnde 
Wellenreihe  der  bei  Znsammenklang  zweier  Töne  von  nicht 
zu  sehr  verschiedener  Tonhöhe  entstehenden  ähnlich,  da  jetit 
in  der  Mitte  der  Periode  kaum  zwei  Wellen  von  gleicher  Am- 
plitude vorhanden  sind.  Die  Folge  davon  ist  d^s  Auftreten 
der  schon  erwähnten  sogenannten  Variationstöne,  die  bei  anderen 
Versuchen  ähnlicher  Art  schon  vielfach  beobachtet  und  be- 
schrieben worden  sind,  z.  B.  von  Helmholtz,  König,  Axfb.  Mateb. 
Zunächst  hört  man  neben  den  Yariationstönen  auch  noch  den 
phasenwechselnden  Ton.  Bald  aber  verschwindet  bei  grölserer 
Schnelligkeit  der  Umdrehung  der  phasenwechselnde  Ton,  und 
die  Variationstöne  bleiben  allein  noch  übrig  als  eine  interessante 
Bestätigung  nicht  der  HERMANNschen  Mittelton-,  wohl  aber  der 
0HM-HELMH0LTZ8chen  Zerlegungstheorie.  Gerade  da,  wo  man 
den  HEBMANNschen  Mittelton  gern  hören  möchte,  da  nämlich, 
wo  er  in  der  Mitte  der  Periode  die  gröfste,  nach  beiden  Seit^ 
hin  abnehmende  und  an  den  Stellen  des  Phasenwechsels  die 
Amplitude  Null  hat,  wird  man  von  ihm  im  Stich  gelassen; 
das  heifst  mit  kurzen  Worten:  Das  Ohr  besitzt  nur  Sesonatoren 
für  Sinusschwingungen,  und  wenn  ein  Resonator  im  Ohre  durdi 
irgend  eine  Schwingung  erregt  wird,  so  muTs  die  dem  Itesonator 
entsprechende  Sinusschwingung  als  Teilschwingung  in  ihr  ent- 
halten sein.  Für  den  Mittelton  bleibt  da  kein  Baum  übrig. 
Nach  dem  Obigen  erledigt  sich  auch  sehr  leicht  —  wenigstens 
in  einem  Punkte  —  der  Streit  zwischen  Pipping*  und  Hermanh.' 
Beide  haben  Zahnradversuche  gemacht,  jedoch  sind  die  Zahn* 
räder  des  einen  etwas  anders  gestaltet,  als  die  des  anderen.  Bei 
dem  sonst  gleichen  Versuche  hört  Hebmakn  den  Ton  90, 
PippiNG  die  Töne  84  und  96.  Hermann  fordert  Pdppino  auf, 
seinen  Versuch  noch  einmal  zu  machen  und  ebenäüls  den  Ton 
90  zu  hören.  Dazu  wird  nun  wohl  Pipping  selbst  beim  bestöi 
Willen  nicht  im  stände  sein.  Sie  haben  eben  beide  recht 
Was  Pipping  hört,  sind  (nicht  Obertöne  von  12,  sondern)  die 
beiden  Variationstöne.  Er  hört  diese,  weil  jedenfalls  bei  seinem 
Versuche  die  Kurve  der  Luftwelle  von  der  Mitte  der  Periode 
nach  beiden  Seiten  hin  abnehmende  Amplitude  hat.     Bei  Heb- 


*  Zeitschr.  f.  Biologie  31.  S.  524. 
"  Pflügers  Arch,  61.  S.  200. 
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MANNS  anders  gestaltetem  Zahnrade  dagegen  sind  die  Amplituden 
in  der  ganzen  Periode  annähernd  gleich.  Infolgedessen  hört 
er  den  phasenwechselnden  Ton. 

Nicht  ganz  uninteressant  ist  vielleicht  die  Bemerkung,  dafs 
die  Variationstöne  mit  einem  Stimmgabeltone  sehr  deutlich 
schwebten.  .Stellte  man  den  Phasenwechsel  ab,  so  verschwanden 
natürlich  die  Variationstöne  sofort,  und  der  infolge  der  ein- 
fachen Intensitätsschwankungen  etwas  rauhe  eigentliche  Ton 
wurde  wieder  hörbar. 

Wieviel  Schwingungen  sind  für  eine  Tonempfindung 

erforderlich? 

Ich  will  hier  noch  einige  Beobachtungen  erwähnen,  die 
zwar  nach  dem  Obigen  weder  für  noch  gegen  die  Mittelton* 
theorie  etwas  zu  beweisen  vermögen,  die  ich  jedoch  im  An- 
schlüsse an  die  obigen  Untersuchungen  zu  machen  Gelegenheit 
hatte.  Hermann  meint,  bei  seiner  Theorie  des  Mitteltones  voraus- 
setzen zu  müssen,  dafs  bereits  die  Anzahl  der  in  einer  Periode 
enthaltenen  Schwingungen  eine  Tonempfindung  hervorzurufen 
geeignet  sei.  Nun  könnte  man  vielleicht  auch  annehmen,  dafs 
eine  Periode  nicht  für  eine  Tonempfindung  genüge.  Sie  könnte 
zwar  einen  schwachen  nervösen  Prozefs  in  den  peripherischen 
Nerven  entstehen  lassen.  Aber  es  wäre  denkbar,  dafs  dieser 
sich  nicht  zum  Zentralorgane  fortpflanzte  und  infolgedessen 
keine  Empfindung  zu  stände  brächte,  während  bei  öfterer 
Wiederholunfi:  der  Periode  die  Empfindung:  des  Tones  entstände. 
Man  kann  daher  aus  den  obigen  Versnchen,  bei  denen  ein 
Phasenwechsel  nach  2Vs  Schwingungen  stattfindet,  nicht  etwa 
schliefsen,  dafs  an  und  für  sich  diese  Zahl  von  Schwingungen 
für  eine  Tonempfindung  hinreichend  sei.  Exneb^  fand  ver- 
mittelst einer  (wie  er  selbst  zugiebt,  nicht  ganz  unanfechtbaren) 
Methode  durch  Abklemmen  und  Öffnen  eines  Schlauches,  dafs 
16  Schwingungen'  zur  Erkennung  der  Tonhöhe  erforderlich 
seien.  Ich  habe  mit  den  zu  den  früheren  Versuchen  benutzten 
Holzscheiben  folgende  Beobachtung  gemacht.  In  einem  Ej'eise 
von  88  Löchern  wurden  alle  Löcher  bis  auf  zwei  nebeneinander 
Hegende  verstopft  und  bei  Dotation    der  Scheibe    angeblasen. 

»  Ff  lügers  Arch.  13.  S.  228. 

*  Zu  einer  etwas  gröfseren  Zahl (20)  gelangte  Auerbach  {Wiedemanns 
Ann*  VI,  S.  591)  auf  andere  Weise,  zu  einer  geringeren  (4  bis  8)  Mach. 
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Man  hörte  dann  bei  einer  zweimaligen  Umdrehung  in  der 
Sekunde  zwei  den  beiden  Umdrehungen  entsprechende  Stöfira. 
DaTs  jeder  einzehie  ein  Doppelstofs  war,  liels  sich  nicht  heraoB- 
hören.  Wurden  statt  der  zwei  drei  Löcher  geöffiiety  so  zeigte 
sich  kaum  ein  wirklicher  unterschied.  Bei  Öffnung  von  vier 
Löchern  nahmen  die  Stöfse  einen  tonähnliohen  Charakter  an. 
Wurden  fünf  Löcher  geöffnet,  so  hörte  man  deutlich  Tonstoise 
von  der  richtigen  Tonhöhe  176,  was  durch  Anblasen  einer 
anderen  Löcherreihe  leicht  festzustellen  war.  Die  Tonhöhe 
konnte  auch  von  jemandem,  der  sie  nicht  vorher  kannte,  bei 
Öffnung  von  fünf  Löchern  mit  Sicherheit  festgestellt  werden, 
obwohl  die  Tonstöfse  eine  nicht  sehr  groüse  Litensität  hatten. 
Die  zwischen  zwei  Wellenperioden  liegende  Pause,  die  frei  von 
Luftwellen  ist,  war  472  c^  In  dieser  Zeit  mub  die  mit- 
schwingende Faser  längst  gedämpft  sein,  wie  die  Möglichkeit 
des  Trillers  in  der  Tonlage  176  beweist.  Eine  Verstärkung 
von  noch  vorhandenem  Mitschwingen  durch  die  folgenden 
Perioden  von  Luftwellen  ist  daher  ausgeschlossen.  Man  könnte 
also  wohl  aus  diesem  Versuche  folgern,  dafs  bereits  fünf  Luft- 
schwingungen  (von  den  etwa  in  Betracht  kommenden  Nach- 
schwingungen im  Ohre,  die  auch  Exneb  bei  seinen  Versuchen 
nicht  berücksichtigt  hat,  sehen  wir  ab)  genügen,  um  eine  Ton- 
empfindung zu  erzeugen.  Dafs  das  Erkennen  des  Tones  in 
unserem  Falle  dadurch  erleichtert  werde,  dafs  sich  die  Tonstöi^e 
in  Abständen  von  ungefähr  einer  halben  Sekunde  wiederholen, 
dürfte  kaum  als  Einwand  hiergegen  geltend  gemacht  werden 
können,  weil  die  Tonempfindung  vollkommen  deutlich  und  die 
Tonhöhenbestimmung  so  leicht  und  mit  so  unzweifelhafter 
Sicherheit  ausfuhrbar  ist,  dafs  sie  auch  bei  nur  einem  Stofse 
ohne  Wiederholung  möglich  scheint." 

Ich  füge  noch  einige  Versuche,  die  dieses  bestätigen,  hinzu. 
Bei  vier  Umdrehungen  der  Scheibe  in  der  Sekunde  war  der 
Ton  352  bei  Öffnung  von  drei  benachbarten  Löchern  deuÜich 
erkennbar  und  die  Tonhöhe  der  viermal  in  der  Sekunde  folgenden 
Stöfse  zu  bestimmen.  Hier  betrug  die  Pause  zwischen  je  zwei 
Perioden  241  a.  Die  Umdrehungsgeschwindigkeit  der  Scheibe 
wurde  in  diesem,  wie  in  dem  folgenden  Falle  durch  Anblasen 


»  c  =  0,001  Sekunden. 

•  Der  Versuch  wäre  noch  zu  machen. 
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einer  anderen  Löcherreihe  festgestellt.  Bei  acht  ümdrehnngen. 
der  Scheibe  war  der  Ton  der  Stöfse  bei  drei  sowohl,  wie  auch  bei  zwei 
geöffneten  Löchern  erkennbar.  Man  konnte  die  Tonhöhe  be- 
stimmen, würde  den  Ton  dabei  aber  wahrscheinlich  um  eine  oder 
zwei  Oktaven  zu  tief  geschätzt  haben.  Er  hatte  in  keiner  Weise 
das  eigentümliche  Spitzige,  durch  das  sich  die  hohen  Töne 
(der  hier  in  Betracht  kommende  hat  704  Schwingungen)  vor 
den  tiefen  auszeichnen.  Vielleicht  liegt  dies  an  der  Schwäche 
des  Tones  und  dem  tiefen  Charakter  der  ihn  begleitenden 
Geräusche.  Bei  Öffnung  von  vier  Löchern  ist  der  Ton  leichter 
als  vorher  erkennbar,  hat  aber  auch  noch  nicht  das  Eigen- 
thümliche  eines  hohen  Tones.  Bei  fünf  Löchern  ist  die  Ton- 
höhe der  Stöfse  schon  sehr  klar.  Der  Ton  ist  hier  schon 
sdemlich  spitz,  so  dafs  man  ihn  kaum  noch,  wie  bei  den  anderen 
Fällen,  mit  tieferen  Oktaven  verwechseln  könnte.  Die  Pause 
awischen  zwei  Perioden  ist  bei  Öffnung  von  fünf  Löchern  118  er. 
Ich  machte  noch  einen  ähnlichen  Versuch,  bei  dem  eine 
Verstärkung  des  Mitschwingens  der  Teilchen  im  Ohre  durch 
die  sich  wiederholenden  Perioden,  selbst  wenn  man  einen  so 
geringen  Dämpfungsgrad  annehmen  wollte,  ausgeschlossen 
war.  Hier  wurde  an  zwei  diametral  gegenüberliegenden  Stellen 
einer  Beihe  je  eine  Periode  von  Löchern  offen  gelassen,  und 
zwar  so,  dafs  die  eine  Periode  die  entgegengesetzte  Phase  hatte 
wie  die  andere.  Natürlich  mufste  hierzu  der  doppelte  Abstand 
der  Löcher  genommen  werden.  Bei  achtmaliger  Umdrehung 
der  Scheibe  war  also  der  Ton  352  zu  beobachten.  Bestand 
jede  Periode  aus  zwei  Löchern,  so  hatten  die  Stöfse  keine 
Spur  von  Toncharakter.  Bei  drei  Löchern  machte  sich  etwas 
Tonähnliches  in  dem  Geräusche  geltend.  Bei  vier  Löchern 
begannen  die  Stöfse  die  verlangte  Tonhöhe  anzunehmen,  aber 
noch  schwach  und  undeutlich.  Bei  fünf  Löchern  in  jeder 
Periode  war  die  Höhe  der  Tonstöfse  klar  erkennbar.  Die 
zwischen  zwei  Perioden  liegende  Pause  betrug  hier  50,  bezw. 
47  <x,  da  die  beiden  aufeinanderfolgenden  Pausen  des  Phasen* 
wechseis  wegen  nicht  ganz  gleich  grofs  sein  konnten.  Wenn 
mit  den  hier  beschriebenen  Versuchen  die  betrachtete  Frage 
auch  wohl  nicht  endgültig  beantwortet  ist,  so  dürfte  doch  ein 
Anhaltspunkt  dafür  gewonnen  sein,  dafs  die  von  Exneb  ge- 
fundene Zahl  von  16  Schwingungen  zu  hoch  sei.  Bei  Exnebs 
Versuchen  bleibt  der  Einwand,  dafs  der   bei  Öfinung   des  ab- 
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geklemmten  Schlauches  entstehende  Knall  die  Empfindlichkeit 
des  Ohres  stark  beinträchtige;  bei  meinen  könnte  man  immer- 
hin  die  Wiederholungen  der  Tonstöfse  als  Einwand  geltend 
machen. 

Doppel-Unterbreohungstöne  (?). 

Zum  Schlüsse  dieses  Abschnittes  will  ich  noch  auf  eine 
«twas  seltsame  Beobachtung  Hebmakns  eingehen.  Hebhank 
berichtet,  dafs  bei  einfachen  Unterbrechungen  des  Tones,  wo 
an  seiner  Sirene  abwechselnd  nach  sechs  und  sieben  Zähnen  ein 
solcher  fehlte  (in  Wirklichkeit  war  eine  Lücke  ausgefallt  geblieben), 
der  gehörte  ünterbrechuugston  einen  halben  Ton  tiefer  lag, 
als  es  der  Anzahl  der  Unterbrechungen  entsprach.  Er  giebt 
auch  eine  Erklärung  dieser  Erscheinung  an,  die  auf  den  ersten 
Blick  ganz  einleuchtend  aussieht.  Nach  Hermann  sollen  hier 
zwei  ünterbrechungstöne  entstehen,  einer,  der  dem  kürzeren, 
und  einer,  der  dem  gröfseren  Abstände  der  Unterbrechungen 
entspricht.  Der  tiefere  von  beiden,  meint  ELbrmann,  sei  viel 
stärker  und  daher  allein  hörbar.  Wenn  man  näher  zusieht^ 
so  wird  man  durch  diese  Erklärung  doch  wenig  befriedigt. 
Wie  Hebmann  sich  physiologisch  das  Zustandekommen  der 
beiden  angenonmienen  ünterbrechungstöne  denkt,  hat  er  nicht 
angegeben,  denn  aus  der  oben  wiedergegebenen  Erklärung 
kann  man  eine  Beantwortung  dieser  Frage  schwerlich  entnehmen. 
Warum  der  tiefere  der  beiden  ünterbrechungstöne  so  viel 
stärker  sein  soll,  dafs  man  ihn  allein  und  den  anderen  gar  nicht 
hört,  ist  auch  nicht  einzusehen.  Da  ich  von  vornherein  an 
der  Bichtigkeit  der  HERMAKNschen  Erklärung  zweifelte,  habe 
ich  eine  experimentelle  Prüfung  der  Sache  für  notwendig  ge- 
halten. 

Ich .  öflfnete  in  einer  Beihe  zwölf  Löcher,  von  denen  je 
sechs  die  Ecken  eines  regulären  Sechsecks  bildeten.  Die  Lage 
der  beiden  Sechsecke  war  so,  dafs  eine  Ecke  des  einen  nicht 
genau  gleichen  Abstand  von  den  beiden  benachbarten  des 
anderen  hatte,  sondern  auf  der  Peripherie  des  umschriebenen 
Kreises  um  etwas  mehr  als  den  Durchmesser  eines  Loches  ans 
der  symmetrischen  Lage  verrückt  war.  Man  hörte  dann  nicht 
«twa  zwei  Töne,  die  dem  weiteren  und  dem  kleineren  Abstände 
je  zweier  aufeinanderfolgenden  Löcher  entsprechen  würden^ 
oder  den  ersteren  aUein,  weil  er  der  tiefere  ist  (in  diesem  Falle 
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fieilioli  würde  dies  Heemann  auch  schwerlich  behaupten,  da  es 
sich  ja  hier  um  direkte  Einwirkung  auf  die  Besonatoreu 
handelt);  man  vernimmt  vielmehr  den  Ton  6  (multipliziert 
mit  der  Umdrehungszahl  der  Scheibe).  Die  objektive  Luft* 
welle  ist  in  diesem  Falle  dieselbe,  als  wenn  zwei  Töne  von 
gleicher  Höhe  da  wären,  deren  Phasenunterschied  etwas  weniger 
als  eine  halbe  Wellenlänge  beträgt.  Dafs  diese  Welle  in  die 
beiden  Sinuswellen  zerlegt  wird,  bestätigt  die  HELMHOLXzsche 
Sesonatorenhypothese.     Folgt  man  dagegen  der  von  ELbrmann 


Fig,  h. 


als  möglich  angenommenen  Besonatorentheorie,  so  müfste  man 
den  Ton  12  hören,  da  ja  nach  Hbrmann  der  entsprechende 
Resonator  auch  dann  erregt  wird,  wenn  die  Maxima  der  Wellen- 
kurve nicht  ganz  genau  gleichen  Abstand  haben;  und  in  unserem 
Falle  beträgt  die  Abweichung  von  der  Gleichheit  nur  sehr 
wenig.  Ich  habe  diesen  Versuch  hier  eingefügt,  weil  er  grofse 
Ähnlichkeit  hat  mit  den  folgenden,  obwohl  er  gegen  ELbrmanns 
Annahme  der  beiden  ünterbrechungstöne  noch  nichts  beweist. 
Denn  die  ünterbrechungstöne  entstehen  nach  Hbbmann  durch 
die  Schwankungen  der  Erregung  einer  Nervenzelle,  während 
es  sich  hier  darum  handelt,  zunächst  einmal  einen  Besonator 
zu  erregen. 

14* 
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loh  stellte  nun  eine  gröfsere  ZaU  von  Versuchen  an,  die 
alle  das  Charakteristische  haben,  dafs  die  ünterbreohnngen 
eines  Tones  in  abwechselnd  kleinerem  und  gröfserem  Abstände 
erfolgen.  In  der  nachstehenden  Tabelle  bedeuten  die  beiden 
ersten  Zahlen  die  zwischen  zwei  verstopften  befindlichen  offenen 
Löcher.  Die  folgenden  Zahlen  sind  die  gehörten  Töne  (die 
Zahlen  sind  hierbei  natürlich  multipliziert  zu  denken  mit  der 
Anzahl  der  Wiederholungen  der  Periode  in  einer  Sekunde). 
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2  etwas  unbestimmt. 


Schwächer  noch  andere  Töne. 


Aufserdem  mehrere  andere  tiefe  Töne. 
2  ist  etwas  unklar  in  der  Tonhöhe. 
2  war  hörbar,  aber  undeutlich  und  mit  anderen  Tönen 
vermischt. 

1  ziemlich  schwach. 


Aufserdem  6  schwach  hörbar. 


1  wenig  deutlich,  mit  anderen  Tönen  vermischt. 


In  allen  Versuchen  war  von  den  nach  Hermann  zu  erwar- 
tenden beiden  ünterbrechungstönen  nichts  zu  hören.  Da  nun 
ein  wesentlicher  unterschied  zwischen  der  Zahn-  und  der  Loch* 
Sirene  nicht  besteht  (ich  habe  wenigstens  keinen  solchen  finden 
können),  so  glaube  ich  zu  dem  Schlüsse  berechtigt  zu  sein, 
dafs  die  Annahme  Hermanns  falsch  ist.  Im  allgemeinen  zeigen 
die  obigen  Ergebnisse,  dafis  dort,  wo  der  Abstand  der  ünte^ 
brechungen  nur  wenig  verschieden  ist,  der  Ton  2,  wo  der  unter- 
schied gröfser  ist,  der  Ton  1  entsteht.  Beachtet  man  dies  und 
namentlich  auch  den  Fall  **,  so  dürfte  man  die  Annahme  för 
das  wahrscheinlichste  halten,   dafs  hier  verwickelte  Luftwellen 
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entstehen,  die  nach  der  EDeLMHOLTZschen  Besonatorentheoria 
vom  Ohre  in  Sinoswellen  zerlegt  werden.  Ich  glanbe  nicht, 
daJGs  die  Behauptung  berechtigt  ist  (es  scheint  mir  freilich, 
als  wenn  gerade  diese  Hebmanns  Ansicht  entspräche),  dafs  wir 
es  hier  mit  Intensitätsschwankungen  der  dem  Haupttone  ent- 
sprechenden Nervenerregung  zu  thun  haben,  durch  die  der 
Unterbrechungston  hervorgebracht  würde.  Die  Dämpfung  der 
schwingenden  Teilchen  im  Ohre  ist  allerdings  grofs  genug,  um 
Keizschwankungen  erklärbar  zu  machen,  da  sonst  nicht 
drei  Luftwellen  bereits  eine  Tonempfindung  bewirken  könnten. 
Gerade  deshalb  aber  muTs  man  die  von  A.  Mater  beobachteten 
beträchtlichen  Nachempfindungen  nicht  durch  mechanische, 
sondern  durch  physiologische  Nachwirkungen  erklären,  und 
dann  wiederum  kann  man  schwerlich  sagen,  dais  nach  sechs 
oder  sieben  gleich  grofsen  —  zum  Unterschiede  von  schwe- 
benden  Tönen  —  Beizungen  der  Ausfall  einer  solchen  eine 
Intensitätsschwankung  der  Nervenerregung  hervorrufe. 

Etwas  seltsam  ging  es  bei  dem  Falle  '*'  zu.  Als  ich  den 
Versuch  zum  ersten  Male  machte,  fand  ich  —  was  auch  Herr 
Prof.  Stumpf  bestätigte  — ,  dafs  der  tiefe  Ton  einen  halben 
Ton  zu  hoch  ^  war ,  so  dafs  man  die  beiden  Töne  als  reine 
Duodezime  -  plus  -  Oktave  hörte.  Doch  war  der  tiefe  Ton  in 
diesem  Falle  nicht  sehr  klar ;  er  lag  in  der  Kontra-,  der  höhere 
in  der  kleinen  Oktave.  Nahm  man  die  Töne  dagegen  höher, 
so  wurde  der  Ton  2  gehört.  In  dem  ersten  Falle  der  Tabelle, 
wo  Hermann  den  tiefen  Ton  einen  halben  Ton  zu  tief  hörte, 
vernahm  ich  deutlich  den  Ton  2. 

Herr  Prof.  Hebmann  hatte  nun  die  Liebenswürdigkeit,  die 
von  ihm  zu  seinen  Versuchen  benutzte  Zahnradsirene  nebst 
den  dazu  gehörenden  Kombinationsscheiben  nach  Berlin  zu 
senden,  so  dals  ich  die  hier  in  Betracht  kommenden  Beobach- 
tungen nachzuprüfen  Gelegenheit  hatte.  Die  dem  physiologi- 
schen Institute  der  Königsberger  Universität  gehörende  Sirene 
ist  ein  handlicher,  äufserst  leicht  in  Betrieb  zu  setzender  und 
vorzüglich  funktionierender  Apparat,  der  freilich  die  nicht  ab- 
zuändernde unangenehme  Eigenschaft  aller  Zahnradsirenen 
(wenn  auch  in  verhältnismäfsig  noch  ziemlich  geringem  Grade) 
hat,  in  der  Höhe  kreischende,  in  der  Tiefe  schnatternde  Töne 


*  Ähnliches  bei  Stumpf,  Tonpsychologie.  11.  S.  897  f. 
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2u  geben.  Ich  kann  alle  von  Herrn  Prof.  Hebmann  gemachten 
Beobachtungen  an  der  Sirene  durchaus  bestätigen  —  mit  nur 
einer  Ausnahme.  Bei  den  einfachen  Unterbrechungen  mit  ver- 
schiedenem Abstände  hörte  ich  ohne  jeden  Zweifel  den  ünter- 
brechungston  nicht  einen  halben  Ton  zu  tief,  wie  Hebicakk 
angegeben  hatte,  sondern  die  tiefere  Oktave,  wie  es  Pippikg 
behauptet,  und  wie  sie  auch  nach  meinen  Beobachtungen  an 
der  Loohsirene  einzig  und  allein  neben  dem  eigentlichen  ünter- 
brechungstone  zu  erwarten  war.  Für  die  Bichtigkeit  meiner 
Beobachtung  stütze  ich  mich  auf  Herrn  Prof.  Stumpf,  femer 
auf  den  mit  sehr  feinem  Gehör  begabten  und  musikfiJisch  hoch 
gebildeten  Herrn  cand.  phil.  Biedermann  und  den  ebenfalls 
sehr  musikalischen  Herrn  cand.  phil  Hennig.  Von  Hermanns 
hypothetischen  beiden  Unterbrechungstönen  war  keine  Spur 
asu  hören. 

IV.    Einige  theoretische  Erwägungen  zur  Erklärung 

der  Differenztöne. 

Von  den  bisher  aufgestellten  Tontheorien  sind  in  der  Haupt- 
sache nur  drei  zu  berücksichtigen,  die  von  ELblmholtz,  Wündt 
und  Hermann.  Der  Hauptsatz  der  HELMHOLTzschen  Theorie, 
die  Zerlegung  jeder  Welle  in  Sinusschwingungen  durch  Beso- 
natoren  im  Ohre,  dürfte  schwerlich  anzufechten  sein  und  wird 
auch  von  Wcndt  und  Hermann  angenommen.  Für  die  Bichtig- 
keit  der  HELMHOLTzschen  Zerlegungshypothese  haben  wir  auch 
in  den  obigen  Untersuchungen  mehrfache  Bestätigungen  ge- 
funden. Dagegen  vermag  die  HELMHOLTZsche  Theorie  die  Diffe- 
renztöne nicht  zu  erklären.  Dies  hat  Helmholtz  selbst  erkannt 
und  deshalb  zu  seiner  mathematischen  Ableitung  der  Kombi- 
nationstöne gegriffen,  die  aber,  wie  wir  sahen,  den  Thatsachen 
nicht  genügend  entspricht.  Wundt  glaubt,  die  HELMHOLXzsche 
Hypothese  ausreichend  ergänzt  zu  haben  durch  seine  Annahme, 
dafs  der  Acusticusstamm  direkt  durch  Tonwellen  erregbar  sei. 
Nun  soll  (nach  Wündt)  bald  durch  Vermittelung  der  Besona- 
toren,  bald  durch  direkte  Erregung  des  Acusticus,  bald  durch 
beide  gleichzeitig  die  Tonempfindung  zu  stände  kommen.  Die 
Differenztöne  erklärt  Wündt  so,  dafs  durch  die  auf-  und  ab- 
schwankende Erregung  des  ganzen  Nervenapparates  ein  der 
Zahl  der  Schwankungen  entsprechender  Ton  zur  Empfindung 
komme.     Dafs    diese  Anschauung   zu   roh  ist,    um  die  in  Ab- 
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»hnitt  I  und  11  zusammengestellten  Erscheinungen  zu  er- 
lären,  leuchtet  wohl  ein.  Sie  würde  höchstens  erklären^ 
blEb  man  einen,  nicht  aber,  dals  man  mehrere  Differenztöne 
[eichzeitig  zu  hören  vermag.  Dafs  der  Acusticusstamm  direkt 
rregbar  sei,  schliefst  Wundt  in  Übereinstimmung  mit  Scrip- 
JBE^  daraus,  dafs  man  Schwebungen  zweier  Töne  auch  dann 
öre,  wenn  monotisches  Hören  ausgeschlossen  sei,  und  daraus, 
%[a  eine  lab3rrinthlose  Taube  habe  hören  können.  Dafs  man 
3i  je  einohrigem  Hören  Schwebungen  bemerken  könne,  soll 
18  ScRiPTüREs  Versuchen  hervorgehen.  Bbrnstein  *  hat  mit 
echt  dagegen  den  Einwand  erhoben,  „dafs,  wenn  auch  der 
im  anderen  Ohre  übergeleitete  Ton  an  sich  gar  nicht  mehr 
ahrgenommen  wird,  er  doch  im  stände  sein  kann,  mit  dem 
ideren  an  der  Schwelle  der  Empfindung  liegenden  Tone  wahr* 
)hmbare  Schwebungen  zu  erzeugen**.  Wenn  man  Scriptürbs' 
isdrückliche  Bemerkung  liest,  dafs  bei  seinen  Versuchen  Kopf- 
lochenleitung  ausgeschlossen  zu  sein  scheine,  so  versteht 
an  es  nicht,  wie  Scripture  und  Wukdt  aus  diesem  Scheine 
ne  im  übrigen  so  unwahrscheinliche  Folgerung  ziehen  konnten^ 
Le  die  Annahme  cerebraler  Entstehung  von  Schwebungen, 
afs  die  labyrinthlose,  zuerst  von  Ewald,  dann  von  Wundt 
itersuchte  Taube  noch  habe  hören  können,  ist  experimentell 
cht  mit  hinreichender  Sicherheit  bewiesen*  und  wird  wider- 
et durch  die  Beobachtung  von  Matte,^  dafs  nach  Entfernung 
)3  Labyrinths  einer  Taube  Degeneration  des  Acusticus  ein- 
itt.  Die  im  Königsberger  physiologischen  Institute  gemachten 
ntersuchungen ^  deuten  darauf  hin,  dafs  die  wirklich  beob- 
(hteten  Beaktionen  der  Taube  nicht  auf  Schall-,  sondern  auf 
ktile  Empfindungen  zurückzuleiten  sind.  Wündts  Tontheorie 
hrt  uns  also  nicht  zum  Ziele. 

Hermann  glaubte,  für  die  Differenztöne  in  seiner  Mittelton- 
eorie  eine  genügende  Erklärung  gefunden  zu  haben.  Hier 
0  die  erste  Schwierigkeit,  dafs  man  von  dem  Mitteltone 
hlechterdings  nichts  hören  kann,  obwohl  man  in  der  Intensität 


*  WunDT,  Fkil.  Stud.  Vin. 

«  Pflug  er  8  Arch.  bl.  S.  486. 

*  Phü,  Stud.  Vni.  S.  640. 

*  BsRMSTEiN,  Pflüg  er  8  Arch,  57  und  61. 
'  Pflüg  er  8  Arch,  57. 

«  Pflüger8  Arch,  61.  S.  214. 
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schwankende  (schwebende)  Töne  viel  leichter  hören  kann,  &U 
kontinuierliche,  und  diese  Eigenschaft  beim  Mitteltone  vorliegt 
Aber  es  zeigen  sich  noch  viel  mehr  Schwierigkeiten.  Der 
Mittelton  erregt  nach  Herbcann  die  entsprechende  Zählzelle. 
Da  die  Erregung  aber  schwankend  ist,  so  wird  nach  Hkrmaki 
auch  die  der  Zahl  der  Schwankungen  entsprechende  Zählzelle 
erregt,  und  der  Differenzton  kommt  zu  stände.  Auf  eine  sehr 
wichtige  Frage,  die  sich  hier  sofort  aufdrängt,  giebt  nur  leider 
Hebmanns  Theorie  keine  Antwort:  Daus  ein  Differenzton  mit 
einem  anderen  oder  mit  einem  objektiven  Tone  schweben  und 
wieder  einen  neuen  Differenzton  erzeugen  kann,  dafür  hat  diese 
Theorie  keine  Erklärung.  Hier  ist  keine  in  der  Intensität  der 
Erregung  schwankende  Mitteltonzelle  vorhanden.  Der  einzige 
Ausweg  wäre  die  Annahme,  dafs  die  Zählzellen  nicht  nur 
durch  Töne  von  bestimmter  Schwingungszahl  erregbar  seien, 
sondern  auch  durch  solche,  die  bis  zu  einer  Quarte  höher  oder 
tiefer  sind,  so  dafs  dann  eine  neue  schwankende  Erregung 
entstehen  könnte.  Dann  könnte  man  diese  Zellen  freilich  kaum 
noch  Zählzellen  nennen  und  ihnen  eine  spezifische  Energie  in 
dem  Sinne  zuweisen,  dafs  sie  sich  an  die  ihrem  Besonator  ent- 
sprechende Zahl  von  Schwingungen  gewöhnt  hätten.  Mir 
scheint  Hermanns  Theorie  keine  ausreichende  Erklärung  der 
Thatsachen  abzugeben. 

Vielleicht  kommen  wir  etwas  weiter,  wenn  wir  es  mit  einer 
Zerlegung  der  resultierenden  Tonwelle  versuchen.  Ich  will 
hier  ausdrücklich  bemerken,  dafs  es  sich  zunächst  nur  um  eva 
Schema  und  um  Definitionen  handelt,  die  wir  dann  später  anf 
die  physiologischen  Vorgänge  anzuwenden  versuchen  werden. 
Für  die  Zerlegung  einer  Tonwelle  gelte  folgende  Begel: 

Man  suche  die  kleinste  zwischen  einem  benachbarten  Maxi- 
mum und  Minimum  (oder  Minimum  und  Maximum;  eine 
bestimmte  Reihenfolge  ist  dabei  nicht  zu  berücksichtigen)  be- 
stehende Ordinatendifierenz  und  schneide  von  der  Spitze  eines 
jeden  Maximums  und  Minimums  der  Kurve  die  Hälfte  dieser 
Differenz  ab.  Je  ein  höher  und  ein  darauffolgendes,  tiefer  ge- 
legenes, abgeschnittenes  Stück  bezeichnen  wir  zusammen  als 
eine  Schwingung.  Die  halbe  Ordinatendifferenz  betrachten  wir 
als  Mafs  der  Tonstärke. 

Nachdem  wir  dies  mit  der  ursprünglichen  Kurve  vor- 
genommen haben,    bleibt    eine   neue  übrig,    die  einige  Maxima 
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und  Minima  weniger  hat  und  an  einigen  Stellen  der  Abscissen- 
axe  parallel  verläuft,  was  wir  jedoch  als  ein  unendlich  kleines 
Auf-  oder  Absteigen  ansehen  können.  Auf  diese  neue  Kurve 
wenden  wir  dieselbe  Zerlegungsregel  an  u.  s.  w.,  bis  die  Kurve 
auf  eine  gerade  Linie  (die  Abscissenaxe)  zurückgeführt  ist. 

Ich  will  nun  spezielle  Fälle  dieser  Zerlegungsart  er- 
örtern. In  Figur  1  haben  wir  eine  Kurve,  die  zusammen- 
gesetzt ist  aus  den  Komponenten  2  und  3.  Letztere  beiden 
haben  gleich  groüse  Amplitude.  Sie  sind  gezeichnet  als  Sinus- 
schwingungen. Die  Tonstärke  jeder  Komponente  nehmen  wir 
nach  unserer  Definition  gleich  einem  und  demselben  Zahlen- 
werte unter  Zugrundelegung  einer  willkürlichen  Mafseinheit, 
und  zwar  gleich  20.  Die  kleinste  Ordinatendifferenz  ist  die 
zwischen  den  Punkten  12  und  14  der  resultierenden  Kurve. 
Die  Hälfte  dieser  Differenz  schneiden  wir  nun  von  den  Spitzen 
sämtlicher  Maxima  und  Minima  ab.  Die  abgeschnittenen  Stücke 
(3,  4,  5)  und  (8,  9,  10)  ergeben  die  erste,  (11,  12,  13)  und  (13, 
14,  15)  die  zweite,  (16,  17,  18)  und  (21,  22,  23)  die  dritte 
Schwingung.  Die  Stärke  des  Tones  3  ist  etwa  gleich  4.  Die 
übrigbleibende  Kurve  hat  folgenden  Verlauf:  1,  2,  3,  dann  der 
Abscissenaxe  parallel  bis  5,  dann  weiter  über  6,  7,  8,  der 
Abscissenaxe  parallel  bis  10,  weiter  über  11,  13,  15,  16,  18,  19, 
20,  21,  23,  24,  25.  Die  kleinste  Ordinatendifferenz  dieser  Kurve 
ist  die  zwischen  (8,  10)  und  (16,  18).  Die  abgeschnittenen  Stücke 
(2,  3,  5,  6)  und  (7,  8,  10,  11)  bUden  die  erste,  (15,  16,  18,  19) 
und  (20,  21,  23,  24)  die  zweite  Schwingung.  Die  Stärke  des 
Tones  2  ist  ungefähr  gleich  18.  Die  übrigbleibende  Kurve 
verläuft  über  1,  2,  6,  7,  dann  die  Abscissenaxe  entlang  bis  19, 
weiter  über  20,  24,  25.  Nach  Abschneiden  der  halben  Ordinaten- 
differenz ist  die  ganze  Kurve  auf  eine  Gerade  zurückgeführt. 
Die  abgeschnittenen  Stücke  (1,  2,  6,  7)  und  (19,  20,  24,  25) 
ergeben  eine  Schwingung.  Die  Stärke  des  Tones  1  ist  16.  Die 
Stärke  des  Gesamtklanges  erhalten  wir  durch  Summation  der 
Stärken  der  einzelnen  Töne,  aus  denen  sich  der  Klang  zusammen- 
gesetzt (sc.  nach  der  Zerlegung).  Sie  ist  gleich  4  -j-  18  -f"  16  =  38. 
Soweit  handelte  es  sich  nur  um  Definitionen  mathematischer 
Gröfsen.  Es  fragt  sich  nun,  wie  diese  Definitionen  mit  den 
Erfahrungsthatsachen  der  physiologischen  Akustik  überein- 
stimmen. Wenn  zu  einem  Tone  ein  anderer  von  gleicher  Em- 
pfindungsstärke hinzukommt,  so  haben  wir  durchaus  nicht  den 
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Eindruck  einer  doppelten  Stärke  des  Empfindungsganzen  gegen- 
über  dem   ersten  Tone  allein.     Stumpf^  meint  sogar  in  Bezog 
auf  einen  speziellen  Fall:    „Das  Hinzukommen  anderer,    selbst 
einer  grofsen  Zahl   anderer  Töne   bedingt    keine    Verstärkung 
des  Empfindungsganzen.  ^  unserer  Defilnition  entsprechend  würden 
wir  in  unserem  Falle  eine  Gesamtstärke  von  38  statt  40  haben. 
Der  Ton  3.    der   ftLr   sich  allein  die  Stärke  20  hat,    behält  im 
Zusammenklange   nur    die    Stärke  4,   der    Ton  2   statt  20   die 
Stärke  18.    Dafs  gleichzeitig  erklingende  Töne  sich  gegenseitig 
schwächen,    ist    allgemein    zu    beobachten.      „Manches    scheint 
dafür  zu  sprechen,    dafs   tiefere  weniger  durch  höhere  benach- 
teiligt werden,    als    umgekehrt^, ^   was    mit   unserer  Ableitung 
übereinstimmt.     Schliefslich  erhielten  wir  noch  einen  Ton,  der 
objektiv    gar   nicht    hervorgebracht    wurde.      Dies    ist    der  in 
solchem  Falle    stets  vernehmbare  Differenzton.     Nach    der  De- 
finition hat  er  die  Stärke  16.     Soweit  man  sich  auf  den  sub- 
jektiven Eindruck  verlassen  kann,  steht  unsere  Ableitung  auch 
in  dieser  Beziehung  durchaus  mit  den  Thatsachen  im  Elinklange. 
Zerlegen  wir  nun  auf  dieselbe  Weise  die  Kurve  der  Fig.  2. 
Ihre  Komponenten  sind  die  Tonwellen  5  und  8.     Beide  haben 
für  sich  allein  die  Stärke  20.     Die    kleinste  Ordinatendifferenz 
der  Resultante  ist  die  der  Punkte  13  und  15,  oder  36  und  38, 
oder  59  und  61.     Diese    drei  Differenzen   sind   in  diesem  Falle 
zufallig  gleich  grofs.     Die  Hälfte   der  Differenz  schneiden  wir 
nun    überall    ab.     Die  abgeschnittenen  Stücke  (3,  4,  5)  und  (9, 
10,  11)  büden   die  erste  Schwingung,   (12,  13,  14)  und  (14,  15, 
16)  die  zweite,  (19,  20,  21)  und  (26,  27,  28)  die  dritte,  (32,  33, 
34)  und  (35,  36,  37)  die  vierte,  (37,  38,  39)  und  (40,  41,  42)  die 
fünfte,    (46,  47,  48)   und    (53,  54,  55)    die    sechste,    (58,  59,  60) 
und  (60,  61,  62)    die  siebente,    (63,  64,  65)  und  (69,  70,  71)  die 
achte  Schwingung.    Die  Stärke  des  Tones  8  ist  7.    Die  übrig- 
bleibende Kurve  verläuft  über  folgende  Punkte:    1,  2,  3,  5,  6, 
7,  8,  9,  11,  12,  14,  16,  17,  18,  19,  21,  22,  23,   24,   25,   26,   28, 
29,  30,  31,  32,  34,  35,  37,  39,  40,  42,  43,  44,  45,  46,  48,  49,50, 
51,  52,  53,  55,  56,  57,  58,  60,  62,  63,  65,  66,  67,  68,  69,  71,  72, 
73.   Die  kleinste  Ordinatendifferenz  ist  die  zwischen  (9,  11)  und 
(19,  21).     Sie   ist   hier  zufällig  gleich  grols,    wie  die  zwischen 
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(32,  34)  und  (40,  42)  und  die  zwisohen  (63,  55)  und  (63,  65). 
Wir  schneiden  nun  wieder  von  allen  Gipfeln  und  Thälem  die 
Hälfte  davon  ab.  Die  abgeschnittenen  Stücke  (2,  3,  5,  6)  und 
(7,  8,  9,  11,  12,  14,  16,  17,  18)  ergeben  die  erste,  (18,  19,  21,  22) 
und  (25,  26,  28,  29)  die  zweite,  (31,  32,  34,  35)  und  (39,  40,  42, 
43)  die  dritte,  (45,  46,  48,  49)  und  (52,  53,  55,  56)  die  vierte, 
(56,  57,  58,  60,  62,  63,  65,  66,  67)  und  (68,  69,  71,  72)  die 
f&nfte  Schwingung.  Die  Stärke  des  Tones  6  ist  17,  Wieder 
sehen  wir  hier  die  Übereinstimmung  mit  der  Thatsaohe,  dafs 
beim  Zusammenklange  der  tiefere  Ton  (17  statt  20)  weniger 
beeinträchtigt  wird,  als  der  höhere  (7  statt  20).  Die  jetzt  übrig* 
bleibende  Kurve  verläuft  über  die  Punkte  1,  2,  6,  7,  18,  22, 
23,  24,  25,  29,  30,  31,  85,  37,  39,  43,  44,  45,  49,  50,  51,  52,  56, 
67,  68,  72,  73.  Die  kleinste  Differenz  ist  die  zwischen  (2,  6) 
und  (68,  72).  (2,  6)  und  (68,  72)  sind  natürlich  benachbart, 
weil  sich  die  Perioden  ja  wiederholen.  Die  abgeschnittenen 
Stücke  (1,  2,  6,  7,  18,  22,  23)  und  (24,  25,  29,  30)  ergeben  die 
erste  Schwingung,  (44,  45,  49,  50)  und  (51,  52,  56,  67,  68,  72, 
73)  die  zweite.  Die  Stärke  des  Tones  2  beträgt  11.  Aber  bei 
dieser  Zerlegungsart  kommt  der  Differenzton  8  —  5  =  3  gar 
nicht  heraus?!  Dies  spricht  jedoch  durchaus  nicht  gegen 
die  hier  angewandte  Zeriegung,  sondern  vielmehr  dafür. 
Denn  man  hört  ja,  wie  oben  erwähnt,  wenn  die  Töne  5  und  8, 
isoliert  genommen,  ungefähr  gleich  stark  ertönen,  nur 
sehr  schwach  den  Differenzton  3,  dagegen  sehr  laut  und  deutlich  2. 
Mit  der  Ausdrucks  weise,  dafs  das  Ohr  jede  Periodik  als  Ton 
empfinde,  ist  hier  gar  nichts  zu  machen;  denn  was  haben  die 
Zahlen  5  und  8  mit  einer  Periodik  2  zu  thun?  Die  noch 
übrig  gebliebenen  Stücke  unserer  Kurve  (43,  44,  50,  51)  und 
(23,  24,  30,  31)  geben  den  Ton  1  mit  der  Stärke  4.  Dieser  ist 
zwar  schwer  herauszuhören  wegen  seiner  Schwäche  und  der 
Verschmelzung  mit  2.  Doch  hat  der  Ton  2  einen  sehr  tiefen, 
brummenden  Charakter,  was  auf  das  Vorhandensein  der  Ton- 
empfindung 1  hindeutet. 

Wir  können  jetzt  noch  etwas  näher  auf  den  früher  be- 
sprochenen Fall  eingehen,  dafs  wir  die  Stimmgabeltöne  5  und 
8  jeden  für  sich  in  der  Stärke  variieren.  Wir  hatten  gefunden, 
dais,  wenn  5  stärker  ertönte,  der  Differenzton  2,  wenn  die 
Gabel  8  stärker  ertönte,  der  Differenzton  3  sich  am  meisten 
bemerkbar  machte.   Ich  habe  nun  auch  eine  Kurve  konstruiert. 
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bei  der  die  Komponente  8  eine  sehr  viel  gröfsere  Amplitude 
haty  als  5.  Jedoch  ergab  sich  bei  der  Zerlegung  ein  Ton  3 
von  so  geringer  Stärke,  dafs  ich  ihn  nicht  auf  diesem  Wege 
erklären  zu  können  glaube.  Ich  müTste  daher  annehmen,  dab 
3  bei  5  und  8  auf  dieselbe  Weise  entsteht,  wie  die  im  Früheren 
erwähnten  Summationstöne  bei  Stimmgabeln,  nämlich  im 
Trommelfell,  entsprechend  der  HELMHOLTZschen  Ableitung. 
Dann  müTste  nun  auch  der  Summationston  13  entstehen,  und 
ich  konnte  diesen  Ton  in  der  That,  wenn  auch  nicht  mit  völliger 
Sicherheit  einfach  heraushören,  so  doch  durch  Schwebungen 
mit  einer  ähnlich  gestimmten  Gabel  ohne  jeden  Zweifel  nach« 
weisen.  Indessen  halte  ich  es  für  wahrscheinlicher,  dais  wir 
es  hier  mit  einer  ausfüllbaren  Lücke  meiner  theoretischen 
Voraussetzungen  zu  thun  haben,  die  ich  bis  jetzt  allerdings 
nicht  auszufüllen  weifs.  Vielleicht  würde  eine  analytische 
Untersuchung  der  Kurve  zum  Ziele  führen. 

In  Figur  3  haben  wir  eine  Kurve,  die  aus  drei  gleich  starken 
Komponenten  zusammengesetzt  ist.^  Dafs  der  Ton  5  hier  bei 
der  Zerlegung  gar  nicht  herauskommt,  könnte  zunächst  wider 
spruchsvoll  erscheinen.  Es  wird  sich  jedoch  bei  der  Anwendung 
auf  die  im  Ohre  möglichen  Vorgänge  zeigen,  dafs  diese,  sowie 
andere  aus  den  Intensitätsverhältnissen  erwachsende  Schwierig- 
keiten von  selbst  verschwinden. 

Dafs  in  dieser  Klangmasse  (5,  8  und  10  in  gleichen  Ton- 
stärken) der  Differenzton  3  sehr  stark  auftritt,  davon  kann  man 
sich  durch  einen  Versuch  leicht  überzeugen.  Ich  habe  auch 
diesen  Fall  nicht  unvereinbar  mit  den  Thatsachen  finden  können. 

Figur  5  zeigt  eine  aus  den  Tönen  3  und  8  zusammengesetzte 
Besultante.  Wir  sehen  auch  hier,  dafs  der  höhere  Ton  (10  statt 
20)  beim  Zusammenklange  mehr  geschwächt  wird  als  der  tiefere 
(18  statt  20).  Die  aus  der  Zerlegung  hervorgehenden  Differenz- 
töne sind  5,  2  und  1,  die  man  auch  wirklich  hören  kann.  Wie 
schon  erwähnt,  sind  Differenztöne  bei  einem  Intervall  der 
Primärtöne,  das  gröfser  ist  als  eine  Oktave,  stets  sehr  schwach. 
Dies  steht  vollkommen  im  Einklänge  mit  den  Ergebnissen 
unserer  Zerlegung.    Bei  dieser  erhalten  wir  für  den  Ton  5  die 


'  Die  rechts  von  den  Kurven  stehenden  Zahlen  bedeuten  die  TOne 
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Stärke  3,  für  2  die  St&rke  5,  während  die  Primärtöne  Verhältnis- 
näfsig  recht  stark  geblieben  sind.  Eine  Besoltante,  deren 
Komponenten  mn  mehr  als  eine  Oktave  aoseinanderliegen, 
:eigt  uns  auch  Figur  4.  Bei  den  Primärtönen  4  und  9  ist  der 
[^ifferenzton  5  bisher  noch  von  keinem  Beobachter  sicher  ge- 
lört  worden.  Bei  der  Zerlegung  der  Kurve  kommt  nun  der 
Ton  5  auch  gar  nicht  heraus,  wohl  aber  der  Ton  1;  und 
iieser  wird  in  der  That  auch  bei  den  Primärtönen  4  und  9 
gehört. 

Die  Kurve  in  Figur  6  ist  zusammengesetzt  aus  20  und  23. 
Bei  der  Zerlegung  erhalten  wir  den  Ton  23  mit  der  Stärke  2 
ind  den  Ton  20  mit  der  Stärke  6.  Für  die  weitere  Zerlegung 
st,  um  die  Kurven  nicht  unübersichtlich  zu  machen,  hier,  wie  in 
EHgur  7,  die  Schraffierung  nicht  vollkommen,  sondern  nur  so  weit 
lurchgeführt,  als  es  unbedingt  nötig  war,  um  die  Zerlegung 
iberhaupt  vornehmen  zu  können.  Diese  selbst  wird  jedoch 
ladurch  nicht  beinflufst.  Wenn  nun  nach  Abtrennung  der 
ien  Tönen  23  und  20  entsprechenden  Stücke  von  der  übrig- 
bleibenden Kurve  von  neuem  der  Regel  nach  Stücke  abgeschnitten 
Verden,  so  zeigt  sich,  dals  an  drei  Stellen  der  Periode  eine 
inverhältnismäfsig  grofse  Unterbrechung  stattfindet,  so  dafs 
vir  kein  Itecht  zu  der  Ajinahme  haben,  dafs  wirklich  ein  der 
Sahl  der  Schwingungen  in  der  ganzen  Periode  entsprechender 
Ton  entstehen  müsse.  Wohl  aber  wird  innerhalb  einer  jeden 
ier  drei  Teilperioden  ein  Ton  entstehen,  da  die  darin  enthaltene 
üizahl  von  Schwingungen  unseren  experimentellen  Ergebnissen 
lach  zur  Erzeugung  einer  Tonempfindung  durchaus  hinreichend 
st.  Wenn  wir  berücksichtigen,  dafs  die  zeitliche  Aufeinander- 
'olge  etwfiks  schneller  als  die  der  regelmäfsigen  Schwingungen 
les  Tones  20  und  langsamer  als  die  von  23  ist,  so  können  wir 
annehmen,  daüs  dreimal  innerhalb  der  ganzen  Periode  ein 
s wischenliegender  Ton  auftaucht  und  wieder  verschwindet. 
!)ie  nächsten  der  Begel  nach  ausgeführten  Abtrennungen  er« 
;eben  nur  eine  Verstärkung  dieses  Zwischentones  jedesmal  in 
Ier  Mitte  seines  zeitlichen  Vorhandenseins.  Alle  abgeschnittenen, 
liesen  Zwisohenton  erzeugenden  Stücke  sind  daher  in  der 
Zeichnung  gleichmäfsig  schraffiert.  Wir  müfsten  also  hiernach 
leben  den  Tönen  20  und  23  einen  dreimal  innerhalb  der  Peri- 
ode in  seiner  Intensität  schwankenden  Zwischenton  hören. 
)ieB  ist  nun  auch   in  der  That   der  Fall.     Das  Maximum   der 
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Stärke  dieses  Zwischen-  oder  Schwebungstones  würde  sich  aiii 
der  Zeichnung  gleich  25  ergeben. 

Da  nun  nach  den  obigen  experimentellen  Feststellangen 
zwei  und  auch  selbst  drei  Schwingungen  keine  oder  doch  nur 
eine  sehr  unvollkommene  Tonempfindung  liefern,  so  ist  anzu- 
nehmen, dafs  diese  Schwingungen  dieselbe  Wirkung  wie  eine 
einzige  haben.  Wir  wurden  also  in  der  Mitte  jeder  der  drei 
Teilperioden  eine,  zwei  oder  drei  der  Zerlegung  nach  sich 
entsprechende  Schwingungen^  als  je  eine  Schwingung  in 
Bechnung  bringen,  die  den  Ton  3  erzeugen  würde.  Dies 
entspricht  nun  vollkommen  den  objektiven  Thatsachen,  denn 
man  hört  wirklich  neben  den  Schwebungen  auch  noch  den 
entsprechenden  Differenzton.  Seine  Stärke  ist  der  Zeichnung 
nach  gleich  f). 

Die  Kurve  in  Figur  7  enthält  aufser  den  Komponenten  20 
und  23  mit  einer  Stärke  von  je  20  auch  noch  4  mit  der  Stärke 
10.  Die  Zerlegung  der  Kurve  ergiebt  die  Töne  23  mit  der 
Stärke  1  und  20  mit  der  Stärke  6.  Das  Stärkemaximum  des 
zwischen  20  und  23  liegenden  Schwebungstones  ist  27.  Der 
Ton  4  kommt  gar  nicht  heraus.  Wenn  man  in  Bezug  hierauf 
den  Einwand  machen  wollte,  dafs  er  im  Zusammenklange  in 
Wirklichkeit  doch  nicht  leicht  gänzlich  verschwindet,  so  können 
wir  dem  zunächst  freilich  nicht  entgegen  treten.  Wir  werden  aber 
bald  sehen,  dafs  diese  Schwierigkeit  sich  beseitigen  läAi 
Der  Differenzton  3  erhält  nur  die  Stärke  2.  Neu  erscheint 
hier  der  Differenzton  1  mit  der  Stärke  12.  Dieser  Ton  wird 
auch  thatsächlich  in  diesem  Falle  laut  gehört.  In  der  bisher 
gebräuchlichen  Ausdrucksweise  müfste  man  sagen,  der  Differenz- 
ton 3  erzeugt  mit  dem  objektiven  Tone  4  den  sekundären 
Differenzton  1 ,  was  seine  Schwierigkeiten  hat,  weil  nicht  recht 
einzusehen  ist,  wie  der  objektiv  gar  nicht  existierende  Differenz- 
ton  3  einen  neuen  erzeugen  solle.  Nach  der  hier  angewandten 
Zerlegung  ergiebt  sich  der  Differenzton  1  sehr  einfach  aus  der 
Gestalt  der  zusammengesetzten  Kurve. 

Wir  hätten  somit  einen  Weg   gefunden,   das  Heraushören 
der  Teiltöne  aus  einem  zusammengesetzten  Klange,  den  Zwischen- 


^  Bei  der  Zerlegung  wird  die  Zahl  der  den  Zwischenton  verstärkenden 
Schwingungen  bei  jeder  neuen  Abtrennung  kleiner,  bis  nur  3,  2  und 
schliefslich  nur  eine  übrig  bleiben. 
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L  bei  kleinen  Intervallen,  Schwebungen,  sowie  Differenztöne 
iebig  hoher  Ordnung  —  alles  aus  einem  und  demselben 
^nzip  —  herzuleiten,  ohne  dafs  wir  die  Hypothese  machen 
Xsten,  dafs  die  resultierende  Klangwelle  im  Ohre  durch 
isonatoren  zerlegt  werde  (wir  kommen  jedoch  hierauf  noch 
mal  zurück),  durch  die  zwar  die  Zerlegung  des  Klanges  in 
ae  Teiltöne,  auch  wohl  primäre  Schwebungen  und  unter 
bissen  Voraussetzungen   auch  der  Zwischenton,  ^  nicht   aber 

anderen  akustischen  Erscheinungen  erklärt  werden  können. 
3  hier  zur  Anwendung  gebrachte  neue  Zerlegung  würde  aber 
.  aller  Übereinstimmung  mit  den  thatsächlichen  Verhältnissen 
ht  viel  mehr  als  eine  geometrische  Spielerei  sein,  wenn  wir 
ht  auch  die  physikalische  Möglichkeit  einer  derartigen  Zer- 
;ung  nachweisen  könnten.  Dieser  Nachweis  nun  ist  ohne 
sondere  Schwierigkeit  zu  führen. 

Denken  wir  uns  ein  unvollkommen  elastisches  Stäbchen, 
3  an  einem  Ende  befestigt  sei  und  am  anderen  Ende  einer 
serer  Kurven  gemäfs  hin  und  her  geführt  werde;  dann  werden 
>  entsprechenden  Wellen  in  dem  Stäbchen  fortschreiten,  aber 
blge  der  unvollkommenen  Elastizität  gedämpft  werden  und 
diefslich  verschwinden.  Die  Elastizität  des  Stäbchens  soll 
beschaffen  sein,  dafs  die  Strecke  vom  freien  Ende  bis  zu 
n  Punkte,  an  dem  eine  Welle  verschwunden  ist  (genauer 
sagt:  auf  eine  nicht  mehr  in  Betracht  kommende  Ghröfse 
^abgesunken  ist),   proportional  ist  der  ursprünglichen  Höhe 

•  Welle.  Unter  dieser  Voraussetzung  wird  sich  der  über- 
ipt  schwingende  Teil  des  Stäbchens  in  so  viele  Teile  zer- 
;en,  als  wir  bei  unserer  Zerlegung  der  Kurve  Töne  erhielten. 
3  Längen  dieser  einzelnen  Teile  werden  den  Gröfsen  ent- 
'echen,  die  wir  als  Mafs  der  Tonstärken  deQniert  haben,  die 
hl  ihrer  Hin-  und  Herbewegungen   den  Schwingungszahlen 

•  bei  der  Kurven  Zerlegung  sich  ergebenden  Töne;  und  zwar 
:d  der  zunächst  am  freien  Ende  befindliche  Stäbchenteil  die 
isten,  der  am  weitesten  davon  entfernte  die  wenigsten 
[iwingungen  machen. 

Man  kann  sich  einen  ähnlichen  Vorgang  folgendermalsen 
ichaulich  machen.  Wir  verbinden  eine  Anzahl  von  Gliedern 
rch  Gelenke  und  machen   das  eine  Endglied  irgendwo  fest. 


'  Stumpf,  Tonpsychologie  II,  S.  484. 
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Die  Gelenke  sind  so  eingerichtet,  dals  sie  nur  eine  Drehung 
um  einen  bestimmten  kleinen  Winkel  gestatten.  Femer  ist  die 
Beibung  in  dem  letzten  Gelenke  am  freien  Ende  der  Glieder- 
reihe am  kleinsten  und  nimmt  zu,  bis  sie  bei  dem  Gelenke  am 
befestigten  Ende  ihren  grölsten  Wert  erreicht.  Ziehen  wir 
nun  das  freie  Ende  etwas  nach  seitwärts,  so  wird  sich  zunächst 
das  äufserste  Glied  um  sein  Gelenk  drehen,  bis  der  Grenz- 
winkel erreicht  ist.  Alsdann  wird  es  das  nächste  Glied  mit 
sich  ziehen  u.  s.  w.  Die  neben  Figur  1  gezeichneten  Striche 
sollen  uns  eine  schematische  Darstellung  der  Bewegungsart 
geben,  wenn  das  freie  Ende  der  Kurve  in  Figur  1  entsprechend 
hin  und  her  geführt  wird.  Eine  Aufwärtsbewegung  auf  der 
Kurve  soll  gleichkommen  einer  Bewegung  des  freien  Endes 
nach  rechts,  eine  Abwärtsbewegung  einer  solchen  nach  Unks. 
Beim  Punkte  4  der  Kurve  wird  ein  bestimmter  Teü  der  Glieder- 
reihe (in  der  Figur  sind  nur  die  drei  Einzelstücke  davon,  und 
zwar  immer  gerade  gezeichnet)  nach  rechts  hin  gebogen  sein« 
Bei  5  ist  das  äufserste  Stück  davon  wieder  nach  links  gebogen. 
Wir  bezeichnen  es  mit  I.  Der  Best  zerlegt  sich  in  zwei  Stücke, 
die  wir  mit  II  und  m  bezeichnen.  Bei  6  ist  auch  II  wieder 
zurückgebogen.  Bei  9  hat  III  die  ursprüngliche  Lage  wieder 
erreicht.  Bei  10  wird  I  allein  nach  rechts  gebogen  u.  s.  w. 
Auf  3'  folgt  wieder  4,  so  dafs  der  ganze  Vorgang  periodisch 
verläuft.  Sehen  wir  uns  nun  die  Bewegung  an,  so  finden  wir, 
dafs  I  während  der  Periode  dreimal,  II  zweimal  und  HE  einmal 
hin  und  her  gegangen  ist.  Wir  erhalten  also  für  jeden  ans 
unserer  Zerlegung  sich  ergebenden  Ton  einen  besonderen  hin 
und  her  sich  bewegenden  Teil  der  Gliederreihe. 

Wir  können  uns  nun  die  einzelnen  Teile  des  vorausgesetzten 
Stäbchens  mit  nervösen  Endorganen  verbunden  denken,  und 
zwar  gleiche  Längen  mit  einer  gleichen  Anzahl  von  Ganglien- 
Zellen.  Femer  können  wir  uns  vorstellen,  dafs  bei  einer  Reizung 
der  Zelle  eine  chemische  Zersetzung  bewirkt  wird,  die  qualitativ 
abhängig  ist  von  der  Zahl  der  in  der  Zeiteinheit  erfolgenden 
Beizungen,  so  dafs  verschiedenen  Tönen  verschiedene  chenusche 
Prozesse  entsprächen.  Die  Quantität  der  Zersetzung  und  damit 
die  Intensität  der  Tonempfindung  könnte  abhängig  sein  von 
der  Zahl  der  gereizten  Nervenzellen.  Nehmen  wir  dann  an, 
wie  es  A.  Mater  für  das  Wahrscheinlichste  hält,  dafs  bei  den 
Tonempfindungen   die  Empfindungsintensität  proportional  dem 


über  KambmatiaiMme.  227 

Beize  wächst,  so  würden  die  unserer  Definition  entsprechenden 
Tonstärken,  wie  sie  sich  bei  der  Zerlegung  der  Kurve  heraus- 
stellen, direkt  als  Maus  der  Empfindungsstärke  gelten  können. 
Man  kann  jedoch  auch  ein  anderes  G-esetz  der  Abhängigkeit 
zwischen  Beiz  und  Empfindung  annehmen;  mit  unserer  Zer- 
legung hat  das  gar  nichts  zu  thun.  Mit  einer  spezifischen 
Energie  der  einzelnen  Nervenendigungen  sind  die  hier  ge- 
machten Annahmen  freilich  unvereinbar. 

Es  fragt  sich  nun,  ob  wir  im  Ohre  Organe  haben,  denen 
man  die  Funktion  unseres  Stäbchens  zuschreiben  könnte.  Dabei 
kämen  wohl  nur  dii  CoRTischen  Bögen  in  Betracht,  die  sich 
bekanntlich  durch  eine  gewisse  Festigkeit  vor  den  anderen, 
weicheren  Teilen  des  eigentlichen  Gehörorganes  auszeichnen. 
Vielleicht  könnte  man  annehmen,  dafs  der  eine  Pfeiler  eines 
jeden  Bogens  nur  dazu  dient,  um  die  Schwingungen  der  Basilar- 
membran  direkt  auf  das  Ende  des  anderen  Pfeilers  zu  über^ 
tragen,  in  dem  dann  die  Wellen,  wie  wir  es  vorausgesetzt  habeUi 
mit  starker  Dämpfung  fortschreiten  würden.  Hierbei  ist  voraus- 
gesetzt, dafs  eine  objektive  Klangwelle  die  ganze  Membran 
nach  Art  dieser  Klangwelle  in  Bewegung  versetzt,  und  dafs  die 
Zerlegung  der  Gesamtwelle  dann  nicht  nur  durch  ein  Stäbchen, 
sondern  durch  sämtliche  CoRTische  Bögen  ausgeführt  wird.  Bei 
der  so  sehr  starken  Dämpfung  der  Membran  kann  man  es  sicH 
gar  nicht  anders  vorstellen,  als  dafs  durch  jede  Klangwelle  die 
ganze  Membran  in  Bewegung  versetzt  wird.  Daneben  aber  ist 
es  nicht  unmöglich,  dafs  die  einzelnen  Teile  der  Membran  auf 
bestimmte  Töne  in  Eigenschwingungen  mitschwingen.  Darauf 
deutet  schon  die  verschiedene  Breite  der  Membran  an  ver- 
schiedenen Stellen  hin.  Wir  würden  dann  fUr  die  einzelnen 
Töne  eines  Zusammenklanges  an  den  entsprechenden  Stellen 
der  Membran  Schwingungsmaxima  anzunehmen  haben,  während 
nach  Helmholtz  nur  diese  Stellen  überhaupt  schwingen. 
Denken  wir  uns  z.  B.,  die  einwirkende  Luftwelle  habe  die  Bildung 
von  Figur  3,  so  würden  die  Bewegungen  der  Membran  dieser 
Kurve  vollständig  entsprechen  mit  Ausnahme  von  den  drei  Stellen, 
wo  die  Membran  fdr  die  Töne  5,  8  und  10  Schwingungsmaxima 
besitzt.  In  der  Nähe  dieser  Stellen  mufs  die  Membran  Be- 
wegungen machen,  die  nur  wenig  abweichen  von  den  Schwin- 
gungen, die  den  Einzeltönen  zukommen.  Wir  können  daher 
nicht  direkt  von  der  Kurve  der  Luftwellen  auf  die  Beschaffen- 

15* 
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heit  und  die  Stärke  der  Tonempfindniigen  scUiefsen,  sondern 
müssen  die  Kurve  der  Membranbewegung  für  jede  einzebie 
Stelle  der  Membran  zerlegen  und  die  Einzelergebnisse  sum- 
mieren. Dann  fällt  selbstverständlich  der  Ton  5  bei  dem 
Zusammenklange  5,  8,  10  nicht  aus.  Auf  diese  Weise  erledigen 
sich  auch  sehr  einfach  die  übrigen  Schwierigkeiten  in  betreff 
der  Intensitätsverhältnisse,  wie  bei  Figur  7  der  Ausfall  des  Tones  4. 

Gegen  diesen  Versuch,  das  Zustandekommen  der  Ton- 
empfindungen zu  erklären,  könnte  man  vielleicht  gewisse  patho- 
logische Vorkommnisse  geltend  machen,  namentlich  das  Doppelt- 
hören. Diese  Erscheinungen  lassen  sibh  auf  Grund  der 
HELBiHOLTzschen  Theorie^  ganz  gut,  aber  doch  nicht  ganz 
einwandfrei  deuten,  wie  die  Fälle  zeigen,  in  denen  ein  Ton  bei 
Knochenleitung  richtig,  hei  Luftleitung  verstimmt  gehört 
wurde.'  Man  kann  diese  pathologischen  Erscheinungen  weder 
als  einen  strengen  Beweis  für  die  Bichtigkeit  der  Helmholtz- 
schen  Hypothese  noch  als  unvereinbar  mit  den  hier  ent- 
wickelten Voraussetzungen  ansehen. 

Wir  sind  somit  wieder  zu  der  alten  Theorie  von  dem  Ein- 
flüsse der  Kurvengestalt  auf  unsere  Gehörsempfindungen  zurück- 
gekehrt. Aber  es  ist  doch  ein  sehr  wesentlicher  unterschied 
zwischen  der  hier  angenommenen  Hypothese  und  jener  alten 
Theorie.  Diese  stellte  die  rein  spekulative  Behauptung  auf, 
das  Ohr  habe  eine  Einsicht  in  die  Form  der  Tonwelle,  was 
ebenso  grundlos  ist,  wie  die  andere,  ebenfalls  oft  ausgesprochene 
Behauptung,  die  Konsonanzen  würden  deshalb  als  angenehm 
klingend  empfunden,  weil  die  Seele  die  einfachen  Verhältnisse 
der  Schwingungszahlen  der  Töne  erkenne  und  ihre  Freude 
daran  habe.  Hier  ist  gezeigt  worden,  dafs  unter  Voraussetzung 
eines  gewissen  einfachen,  rein  mechanisch  wirkenden  Apparates 
im  Ohre  der  Gestalt  der  Kurve  der  Schwingung  ein  Einflufs 
zugeschrieben,  und  dafs  auf  diese  Weise  für  eine  Anzahl  wich- 
tiger akustischer  Thatsachen  möglicherweise  eine  Erklärung 
gewonnen  werden  kann,  nach  der  man  unter  Voraussetzung 
der  bisherigen  Theorien  vergeblich  gesucht  hat. 

Ich  möchte  jedoch  zum  Schlüsse  noch  ausdrücklich  darauf 
hinweisen,   dafs   es  mir  fern  liegt,   die  von  Helmholtz  aufge- 


*  Stumpf,  Tonpsychologie.  I.  S.  275  f. 
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stellte  Theorie  der  Kombinationstöne  durch  die  hier  entwickelte 
ersetzen  zu  wollen.  Jene  soll  durchaus  unangetastet  bleibeui 
aber  eingeschränkt  werden  auf  die  Fälle,  in  denen  sie  wirklich 
Geltung  hat;  diese  soll  die  Möglichkeit  zeigen,  die  von  Helm- 
HOLTZ  nicht  erklärten  Thatsachen  als  gesetzmäfsig  abhängend 
von  der  Funktion  unseres  Gehörorgans  zu  verstehen. 


Es  bleibt  mir  nur  noch  übrig,  den  im  Vorstehenden  er- 
wähnten  Herren,  die  mich  bei  den  Beobachtungen  unterstützten, 
auch  an  dieser  Stelle  meinen  Dank  auszusprechen,  namentlich 
Herrn  cand.  phil.  Y.  Heyfelder,  der  mir  bei  den  überaus  zeit- 
raubenden Vorversuchen  stets  bereitwillig  seine  Unterstützung 
lieh. 

Herrn  Prof.  Hebmann  in  Königsberg  habe  ich  zu  danken 
für  die  Liebenswürdigkeit,  mit  der  er  es  mir  ermöglichte,  die 
von  ihm  zuerst  angestellten  Zahnradversuche  an  demselben 
Apparate  zu  wiederholen. 

Vor  allem  aber  ist  es  meine  Pflicht,  Herrn  Prof.  Stumpf 
meinen  ehrerbietigsten  Dank  abzustatten  für  die  Anregung  zu 
dieser  Arbeit  und  Unterstützung  bei  ihrer  Ausfahrung,  nament- 
lich auch  durch  seine  eigene  Beteiligung  an  den  meisten  der 
beschriebenen  Versuche. 


über  die  Bedeutung  des  WEBEESchen  Gesetzes. 

Beiträge  zur  Psychologie  des  Vergleich ens  und  Messens. 

Von 
A.  Meinong. 

Dritter  Abschnitt. 
Über  Teilyergleichnng  and  Messung. 

§  12.  Relationen  durch  Teilvergleichung. 

Wie  aUe  Verschiedenheiten,  so  sind  im  besonderen  aucli 
die  Gröfsenyerschiedenheiten  selbst  wieder  Gröfsen,  und  zwar 
bestimmte  Gröfsen,  so  gewifs  die  verglichenen  Gröfsen  bestimmte 
sind.  Denn  zwischen  zwei  gegebenen  Gröfsen  giebt  es,  wie 
auch  zwischen  zwei  sonstigen  Vergleichungsfundamenten,  nur 
eine  Verschiedenheit.  Gleichwohl  kann  es  zwischen  zwei  Gröisen 
mehr  als  eine  Vergleichungsrelation  geben.  Ich  denke  nickt 
an  die  Ähnlichkeit,  deren  Verhältnis  zur  Verschiedenheit  hier 
ununtersucht  bleibe,  da  sie  bei  Gröfsen  ohnehin  nicht  leicht 
zur  Sprache  kommen  wird.  Aber  Vergleichungsrelationen 
müssen  doch  jedenfalls  auch  solche  Beziehungen  heifsen,  die 
sich  statt  aus  der  Vergleichung  der  vorgegebenen  ganzen 
Gröfsen  aus  der  Vergleichung  .ihrer  Teile  ergeben  und  dann 
auf  das  betreffende  Ganze  mit  dem  Bechte  übertragen  werden, 
mit  dem  sich,  was  von  den  Teilen  gilt,  gleichsam  durch  diese 
hindurch  auch  vom  Ganzen  aussagen  läfst.  Man  wird  Belationen 
dieser  Art,  die  natürlich  zunächst  nur  an  teilbaren  Gröfsen  an- 
zutreffen sein  werden,  passend  Belationen  durch  Teüvergleichimg 
nennen;  die  beiden  einfachsten  Fälle  derselben  verdienen  hier 
vor  allem  unsere  Aufmerksamkeit. 

I.  Sind  Ä  und  B  die  vorgegebenen  Gröfsen,  Baumstrecken 
z.  B.,  und   ist  A  gröfser  als  JB,    so    läfst   sich  Ä  in  zwei  Tefle 
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zerlegen  oder  zerlegt  denken  derart,  dafs  der  eine  der  beiden 
Teile  genau  gleich  B  ist.  Den  anderen  Teil  nennt  man  be- 
kanntUch  den  unterschied  oder  die  Differenz  zwischen  Ä  und 
B]  für  die  Belation  aber,  in  die  auf  Grund  solcher  Teil- 
vergleichung A  und  B  gesetzt  ist,  hat  man  den  bekannten 
symbolischen  Ausdruck:  Ä — B,  wof&r  auch  die  Benennung 
^arithmetisches  Verhältnis^  vorliegt. 

n.  Zunächst  unter  der  Voraussetzung,  dafs  der  „Unter- 
schied^ immer  noch  gröfser  als  B  ist,  läfst  sich  an  ihm  das 
eben  gekennzeichnete  Verfahren  wiederholen,  ebenso  eventuell 
am;  zweiten  so  gewonnenen  Unterschiede  u.  s.  f.,  bis  man  eben 
zu  einem  Unterschiede  kleiner  als  B  gelangt.  Das  charakte- 
ristische Ergebnis  dieses  Verfahrens  ist  jedenfalls  eine  Zahl, 
nämlich  die  Anzahl  Unterschiedsbestimmungen  (resp.  Unter- 
schiede), zu  welchen  das  ul  dem  B  vermöge  der  Gröfse  dieser 
beiden  Gelegenheit  giebt.  Für  die  in  Bede  stehende  Belation 
zwischen  A  und  B  aber  ist  das  Symbol  A  :  B,  sowie  die  Be- 
nennung „geometrisches  Verhältnis'^  gebräuchlich.  Die  Weiter- 
föhrung  des  skizzierten  Verfahrens  unter  besonderen  Voraus- 
Setzungen,  wie  namentlich  der,  dafs  für  A  und  B  Zahlen 
eintreten,  bedarf  keiner  besonderen  Darlegung.  Ohne  die  in 
diesem  Falle  möglichen  Präzisierungen  und  wohl  auch  Um- 
deutungen  kommt  bei  diesem  Verfahren  der  allfallige  letzte 
ßest  nicht  zur  Geltung,  falls  ihm  nicht  schliefslich  noch  im 
Sinne  des  Verfahrens  I  Rechnung  getragen  wird. 

Dem  Umstände  gegenüber,  dafs  es  herkömmlich  ist, 
arithmetische  wie  geometrische  Verhältnisse  durch  Zahlen  zu 
bestimmen,  mufs  gefragt  werden,  ob  uns  nicht  schon  hier  In- 
stanzen gegen  die  oben  freilich  nur  vorübergehend  ausgesprochene 
Behauptung  entgegentreten,  dafs  es  aufser  Verschiedenheit 
(und  Ähnlichkeit)  keine  Relationen  gebe,  die  Gröfsen  sind.  In 
der  That  ist  es  ja  völlig  korrekt,  4  —  2  =  2,  oder  6:2  =  3  zu 
setzen  u.  dergl. ;  aber  sollte,  was  da  der  2  oder  3  gleich  gesetzt 
-wirdj  wirklich  die  Relation  sein,  der  dann  freilich  Gröfse  zu- 
kommen müfste?  Es  hätte  doch  gar  keinen  Sinn,  eine  Relation 
einer  Zahl,  die  natürlich  stets  eine  Komplexion  ist,  gleich- 
zusetzen; —  unter  welchen  ganz  besonderen  Voraussetzungen 
Verschiedenheiten  durch  Zahlen  „  ausdrückbar ^  sein  mögen, 
davon  soll  weiter  unten  die  Rede  sein.  Zudem  ist,  was  bei 
obiger  Ansohreibung  des  arithmetischen  Verhältnisses  rechts 


232  -^^  Meinong. 

Tom  Gleichheitszeichen  steht,  nur  dann  eine  unbenannte  Zahl, 
wenn  auch  liiiks  unbenannte  Zahlen  oder  benannte  ausschliefslich 
nach  ihrem  Zahle&werte  in  Betracht  kommen;  und  2  Äpfel« 
2  Meter  oder  2  Stunden  wird  vollends  niemand  für  Relationen 
halten.  Die  „unbenannte''  Zahl  im  Falle  des  geometrischen 
Verhältnisses  aber  hat  im  Grunde  ja  ebenfalls  ihre,  wenn  auch 
unausgesprochene  Benennung:  sie  sagt,  wievielmal  der  oben 
charakterisierte  Vorgang  der  Teilvergleichung  unter  den  ge- 
gebenen Umständen  stattfinden  kann,  und  die  Gesamtheit 
dieser  „Male''  ist  wieder  nichts  weniger  als  eine  Belation.  Und 
in  der  That,  hält  man  sich  die  Natur  der  Relation  vor  Augen, 
in  welche  zwei  Gröfsen  durch  diese  oder  jene  Art  der  Teil« 
vergleichung  zu  einander  treten,  so  läfst  sich  an  derselben 
die  Gelegenheit  zu  Steigerung  oder  Herabsetzung  schlechter- 
dings nicht  finden.  Dagegen  führen  diese  Operationen  allerdings 
auf  Ergebnisse,  die  zwar  nicht  selbst  Relationen,  wohl  aber 
Gröfsen  und  eventuell  durch  Zahlen  ausdrückbar  sind. 

An  dieses  Ergebnis,  das  ja  bei  ausreichender  Erweiterung 
der  arithmetischen  Grundbegriffe  zu  beliebiger  Genauigkeit 
geführt  werden  kann,  wird  man  sich  zunächst  auch  der  That- 
sache  gegenüber  zu  halten  haben,  dafs  aus  Gleichsetzung 
zweier  „geometrischer"  Verhältnisse  die  neue,  komplexere  Re- 
lation der  Proportionalität  hervorgeht.  Aber  allerdings  mochte 
dies  für  die  Rolle,  welche  der  Proportionalität  allenthalben 
zukommt,  nicht  das  einzig  Mafsgebende  sein.  Wir  werden 
weiter  unten  sehen,  dafs  der  zu  einem  geometrischen  Ver- 
hältnis gehörige  Zahlen  wert  mit  der  Verschiedenheit  der  in 
dieses  Verhältnis  gesetzten  Gröfsen  in  derart  innigem  Zu- 
sammenhange steht,  dafs  jener  Zahlenwert  unter  Umständen 
sehr  wohl  als-  Repräsentant  der  Gröfse  dieser  Verschiedenheit 
dienen  kann,  insbesondere  die  Gleichheit  zweier  der  in  Rede 
stehenden  Zahlengröfsen  die  Gleichheit  der  betreffenden  Ver- 
schiedenheiten garantiert.  Wirklich  bedeutet  Proportionahtät 
oft  in  erster  Linie  Gleichheit  der  Verschiedenheiten;  an  der 
Auffassung  jener  Relationen,  die  zu  diesen  übereinstimmenden 
Ergebnissen  geführt  haben,  kann  das  aber  nichts  ändern. 

§  13.    Das  Messen. 

Niemand  wird  auf  die  Thatsachen  der  Teilvergleiohung 
achten,  ohne  sofort  auch  an  das  Messen  zu  denken,  redet  man 
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doch  schon  bei  der  rein  rechnerischen  Auswertung  des  geo- 
metrischen Verhältnisses  in  analoger  Weise  von  der  Mafszabl, 
wie  man  beim  arithmetischen  Verhältnisse  vom  unterschiede 
spricht.  Es  gilt  nun,  das  Verhältnis  zwischen  Messung  und 
Teilvergleichung  ausdrückUch  festzustellen  und  daraus  für  die 
Messung  die  uns  für  das  Weitere  wichtigen  Konsequenzen  zu 
ziehen. 

Alles  Messen  ist  seiner  Natur  nach  Teilvergleichung,  aber 
es  gehört  mit  zu  dieser  Natur,  nicht  nur  Teilvergleichung  zu 
sein.  Ganz  wesentlich  kommen  nämlich  noch  gewisse  Opera- 
tionen hinzu,  die  bestimmt  sind,  der  Vergleichung  eine  ohne 
sie  unerreichbare  Exaktheit  und  Zuverlässigkeit  zu  geben:  das 
„Auftragen^  einer  Strecke,  das  Anlegen  des  Mafsstabes,  das 
Anfüllen  eines  Hohlmafses  sind  Operationen  dieser  Art;  nicht 
minder  gehören  die  mannigfaltigen  Verrichtungen  hierher,  die 
der  Sprachgebrauch  unter  dem  Namen  des  Wagens  von  dem 
streng  genommen  in  zu  engem  Sinne  verstandenen  Messen  aus- 
drückUch zu  sondern  Kebt.  Trotz  ihrer  so  weitgehenden  Ver- 
schiedenartigkeit dienen  alle  diese  Verrichtungen  in  ganz 
unverkennbarer  Weise  dem  einen  gemeinsamen  Zwecke  der 
Bestimmung  von  Gleichheiten;  sie  kommen  damit  der  Ver- 
gleichungsthätigkeit  gerade  dort  zu  Hülfe,  wo  eine  solche  mit 
Bücksicht  auf  die  im  Schwellengesetze  hervortretende  ün- 
voUkommenheit  menschlicher  Erkenntnisfahigkeit  vor  allem 
not  thut. 

Es  kann  Denjenigen,  der  gewohnt  ist,  die  wesentlich 
psychische  Natur  eines  jeden  Erkenntnisaktes  stets  im  Auge 
zu  behalten,  fürs  erste  ein  wenig  befremden,  wie  Vorgänge 
wesentlich  psychischer  Natur  im  stände  sein  sollen,  jene 
psychischen  Leistungen  auf  ein,  gelegentlich  noch  dazu  so 
beträchtlich  höheres  Niveau  zu  erbeben.  Indes  genügt  ein 
Blick  auf  die  Bedeutung  etwa  des  einfachsten  Aufeinander-  oder 
Aneinanderlegens,  hierüber  ins  klare  zu  kommen.  Für  die 
Zuverlässigkeit  einer  Vergleichung  sind,  wie  wir  sahen,  die 
äufseren  umstände,  unter  denen  sie  sich  vollzieht,  und  ins- 
besondere die  Baum-  und  Zeitlage  des  zu  Vergleichenden 
durchaus  nicht  gleichgültig:  räumlich  und  zeitlich  Nahes  ver- 
gleicht sich  leichter  als  Fernes;  es  müfste  also  schon  ein  Ver- 
fahren zur  Herstellung  der  günstigsten  äufseren  Vergleichungs- 
bedingungen die  Aussicht  auf  zuverlässige  Ergebnisse  erhöhen. 
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Nun  wäre  aber   mit    dem  Hinweise   hierauf  im    vorliegenden 
Falle  doch  kaum  das  Wesentliche  getroffen.   Man  kann  ja  nicht 
sagen,    dafs,    wenn  ich    einen  Mafsstab    etwa   von    der  Länge 
eines  Dezimeters    an  eine   zu  messende  Linie   anlege,    dadurch 
die  Situation   geschaffen  ist,    in  der  sich  die  durch   den  Mafs- 
stab   repräsentierte    Strecke    mit    der    an    der    zu    messenden 
Linie  durch   dieses  Anlegen  herausgehobenen   Teilstrecke  am 
besten  vergleichen  liefse.    Der  Messende  denkt  auch  gar  nicht 
daran,   hier  Strecken   zu  vergleichen,    sondern  beschränkt  sich 
darauf,  die  Punkte  der  Linie  zu  beachten,  eventuell  zu  fixieren, 
die    mit  dem   Anfangs-   und   Endpunkte   des    Mafsstabes   „ro- 
sammenfallen^.    Allerdings  ist  er  aber  zugleich  überzeugt,  da(s 
das  in  dieser  Weise    abgeschnittene  Stück    der   zu   messenden 
Linie  viel  genauer  der  Länge  eines  Dezimeters  entspricht,  als, 
von  unwahrscheinlichsten  Zufällen  abgesehen,    mit  Hülfe  des 
„blofsen^  Augenmafses  zu  erzielen  wäre.     Und  dieses  Zutrauen 
ist  vollberechtigt:    es    beruht    auf   der   Erfahrung,    dalSs   wir, 
mehr  kurz  als  genau  geredet,  Orte   schärfer  unterscheiden  als 
Ausdehnungen.     In  gleicher  Weise  wird,  wer  einen  gegebenen 
Abstand   mit    Hülfe    des   Zirkels    auf  einer  Linie    „aufträgt^, 
eine  besondere  Vergleichung   des  vorgegebenen  mit   dem  auf- 
getragenen Abstände  sicher  nicht  vornehmen;  von  der  Gleich- 
heit der  beiden  Abstände  aber   wird  er  ohne  weiteres   in  dem 
Mafse    überzeugt  sein,    als  er   ein  gutes  Zutrauen    darauf  hat, 
dafs  die  Zirkelspitzen  den  rechten  Abstand  erhalten  haben  und 
während  der  Bewegung  des  Zirkels  von  einem  Orte  nach  einem 
anderen  in  unverändertem  Abstände    gegeneinander   geblieben 
sind.     Ähnliches    liefse  sich   natürlich    nun  auch   von    anderen 
Gestalten  des  Messens  darthun,  so  dafs  man  zusammenfassend 
sagen    kann:     die    Mefsoperationen     sind    Verfahrungsweisen, 
eventuell  auch    ohne  ausdrückliche  Vergleichung    Gleichheiten 
mit  grösserer  Zuverlässigkeit  festzustellen,  als  derUnvoUkommen- 
heit   unserer  Vergleichungsfähigkeit  nach   durch  direktes  Ver- 
gleichen ohne  solche  Hülfsmittel  zu  erzielen  wäre.    Ihren  Wert 
gewinnen    die    so    ermittelten  Teilgleichheiten    dann    dadurch, 
dafs    damit    die  Voraussetzungen    zur   Feststellung    jener  Be- 
lationen  gewonnen  sind,  von  denen  oben  als  Relationen  durch 
Teil  vergleichung    die   Rede   war.     Umgekehrt   wird    der  Wert 
der    Teilvergleichung   nicht   zum    geringsten    darin    zu   finden 
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sein,  dafs  sie  die  Formen  darbietet,  um  die  Ergebnisse  der 
Messung  zusammenzufassen  und  durch  Bechnung  weiter- 
zuführen. 

Da  es  immer  noch  Theoretiker  giebt,  denen  die  An- 
erkennung psychischer  Thatsachen  besten  Falles  als  ein  not- 
wendiges Übel  erscheint,  das  auf  das  Minimum  des  Zulässigen 
zu  reduzieren,  stets  im  Interesse  wissenschaftlicher  Strenge 
wäre,  so  mag  es  an  dieser  Stelle  nicht  überflüssig  sein,  dem 
eben  Dargelegten  gegenüber  ausdrücklich  das  Misverständnis 
auszuschliefsen,  als  hätte  man  im  Messen  das  Mittel  gefunden, 
sich  des  im  direkten  Vergleichen  nun  einmal  unverkennbar 
vorliegenden  Anteils  des  Psychischen  zu  entledigen,  die 
psychischen  Leistungen  ohne  Best  durch  physische  zu  ersetzen. 
Denn  sind  auch  die  Messungsoperationen,  wie  berührt,  zumeist 
physischer  Natur,  so  kommt  ihnen  ihr  Wert  eben  doch  nur 
insoweit  zu,  als  ihren  Ergebnissen  eine  Bedeutung  beizulegen 
ist,  die  sich  in  einem  anderen  Sinne  als  dem  einer  psychischen 
Thatsache  nun  und  nimmer  erfassen  läfst.  Was  hätte  auch 
das  Aufeinanderlegen  zu  besagen,  wäre  es  nicht  das  Mittel,  die 
betreffenden  Strecken  eventuell  zur  „Deckung^  zu  bringen?  Und 
welchen  Anlafs  hätte  man,  sich  bei  der  Thatsache  einer  solchen 
Deckung  aufzuhalten,  wüTste  man  nicht,  dafs,  was  sich  genau 
^deckt^,  auch  für  genaueste  Yergleichung  stets  nur  Gleichheit 
ergeben  könnte?  Das  Messen  als  einen  rein  physischen  Vor- 
gang ansehen,  hiefse  demnach  soviel,  als  etwa  meinen,  Ad- 
dieren und  Multiplizieren  werde  dadurch  in  ein  Physisches 
umgewandelt,  dafs  sich  beides  an  der  Rechenmaschine  ver- 
richten läfst.  —  Vielleicht  verdient  hier  nebenbei  noch  an- 
gemerkt zu  werden,  dafs  es  überdies  sehr  wohl  auch  Messungs- 
operationen geben  kann,  die  ausschliefslich  innerhalb  psychi- 
schen Geschehens  verlaufen.  Bei  rasch  aufeinanderfolgenden 
Geräuschen,  etwa  dem  Ticken  einer  Taschenuhr,  erweist  es 
sich  bekanntlich  oft  als  bequem,  statt  jedes  einzelne  der  be- 
treffenden Geräusche  zu  zählen,  dieselben  in  Gruppen  zusammen- 
zufassen und  an  diesen  die  Zählung  vorzunehmen;  beim  Zählen 
von  Schwebungen  insbesondere  ist  dies  oft  geradezu  das  einzige 
Mittel,  zum  Ziele  zu  gelangen.  Herkömmlich  ist  es  nun  frei- 
lich nicht,  solches  Vorgehen  Messen  zu  nennen;  aber  die 
Wesensgleichheit  liegt  zu  Tage,  obwohl  dabei  physische  Hülfs- 
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mittel,  wie  etwa  das  Niederlegen  je  eines  Fingers  nach  Ablanf 
je  einer  Gruppe  zwar  oft  vorteilhaft,  aber  sicher  durch  nichts 
gefordert  sind. 

Nun  erwächst  jedoch  aus  dem  Nachdruck,  mit  dem  der 
Anteil  des  Psychischen  an  allen  Messungsthatsachen  betont 
wird,  eine  Art  Gerechtigkeitsverpflichtung,  zugleich  ebenso 
rückhaltslos  einzuräumen,  dafs  jene  ihrer  Natur  nach  zumeist 
psychischen  Operationen  es  sind,  auf  die  zum  allergröfsten 
Teile  jener  Exaktheitsvorzug  zurückgeht,  der  manchen  Wissens- 
gebieten mit  Becht  nachgerühmt  werden  darf.  Sich  selbst 
überlassen  bleibt  die  Yergleichungsthätigkeit  dem  Schwellen- 
gesetze gegenüber  gleichsam  wehrlos:  der  gröfste  Scharfsinn 
vermöchte,  falls  er  nicht  etwa  weit  über  die  durch  die  Er- 
fahrung gezogenen  Grenzen  hinaus  gesteigert  gedacht  würde, 
für  Zirkel  oder  Malsstab  keinen  Ersatz  zu  bieten.  Freilich 
verlangt  dieser  Exaktheitsvorzug  ein  Opfer,  das  mindestens 
erkenntnis-theoretisch  von  prinzipiellster  Bedeutung  ist:  er  ist 
nur  um  den  Preis  jener  Apriorität  zu  erreichen,  welche  unter 
günstigen  Umständen  die  Ergebnisse  des  direkten,  nicht  auf 
äufsere  Hülfen  gestützten  Vergleichens  auszeichnet.  Vergleiche 
ich  zwei  Objekte  A  und  J?,  und  gelange  ich  auf  diesem 
direkten  Wege  zur  Einsicht  in  ihre  Verschiedenheit,  so  ist  die 
so  gewonnene  Erkenntnis  von  aller  Erfahrung  —  auTser  etwa 
derjenigen,  die  mich  mit  den  Inhalten  Ä  und  B  versehen  hat, 
—  unabhängig,  in  diesem  Sinne  also  durchaus  apriorisch. 
Stelle  ich  hingegen  durch  Messung  fest,  dafs  B  etwa  fünfmal 
in  A  enthalten  ist,  so  sind  zum  mindesten  über  die  Konstanz 
des  Mafsstabes  während  der  Messungsoperation  Voraussetzungen 
gemacht,  die  in  anderem  als  in  diesbezüglichen  Erfahrungen 
nicht  begründet  sein  können,  dadurch  aber  auch  dem  Messungs- 
ergebnis den  Charakter  der  von  der  Erfahrung  abhängigen, 
also  der  empirischen  Erkenntnis  aufdrücken.  Praktisch  wird 
der  hierin  implizierte  Verlust  an  Sicherheit  natürlich  um  so 
weniger  in  Betracht  kommen,  je  mehr  sich  selbst  die  aprio- 
rischeste aller  Wissenschaften,  die  Mathematik,  schon  nach  den 
allerersten  Schritten  vermöge  der  ünvoUkommenheit  des 
menschlichen  Intellektes  auf  empirische  Hülfen  angewiesen 
findet,^  ohne  dabei  praktisch   merklichen  Schaden   zu  nehmen. 

*  Vergl.  Ehrbkfels  in  der  VierteJjahrsschr,  /".  toiss,  Phüos,    Jahrg.  1891. 
S.  311  ff. 
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§  14.    unmittelbare  und  mittelbare  Messung. 

So  einfach  dem  Gesagten  zufolge  alles  Messen  seinem 
Grandgedanken  nach  ist,  so  werden  ihm  doch  durch  die  Be- 
dürfnisse der  Praxis  konkrete  Aus-  und  Umgestaltungen  auf- 
gedrängt, von  denen  hier  als  von  den  verschiedenen  Arten  des 
Messens  kurz  die  Bede  sein  mufs. 

Im  Bisherigen  wurde  stillschweigend  vorausgesetzt,  das 
^Mafs^  könne  an  das  zu  Messende  sozusagen  unmittelbar 
herantreten,  zu  diesem  unmittelbar  in  die  erforderUche  Be- 
ziehung gesetzt  werden.  Dies  wird  jedoch  oft  nicht  leicht 
genug,  oft  auch  gar  nicht  ins  Werk  zu  setzen  sein,  und  in 
solchen  Fällen  empfiehlt  es  sich,  die  Messung  an  einem  Stell- 
vertreter des  zu  Messenden  vorzunehmen.  Gilt  es,  die  Länge 
einer  Linie  zu  bestimmen,  welche  eine  Seite  in  einem  Quadrat 
ausmacht,  so  kann  ich,  wenn  aus  irgend  einem  Grunde  eine 
andere  der  Quadratseiten  der  Messung  leichter  zugänglich  ist, 
ganz  gut  an  dieser  statt  an  jener  die  Messung  vornehmen; 
ich  hätte  natürlich  ebensogut  die  Messung  an  einer  halb  oder 
einer  doppelt  so  langen  Linie  vornehmen  können,  wenn  eine 
solche  Linie  nebst  ihrem  Gröfsenverhältnis  gegenüber  der  zu 
messenden  Linie  gegeben  gewesen  wäre.  Es  giebt  Umstände, 
durch  welche  diese  Art  des  Vorgehens  ausnahmslos  geboten  er- 
scheint: das  Wägen  ist  ein  einfaches  Beispiel  hierfür.  Fafst  man 
das  Wägen,  wie  man  doch  wohl  mufs,  als  ein  Vorgehen,  dazu 
bestimmt,  das  Gewicht  eines  Gegenstandes  zu  messen,  so  ist 
sofort  auffällig,  dafs,  was  man  hier  durch  Auflegen  von  be- 
kannten Gewichten  auf  die  eine  Wagschale  zusammensetzt  und 
in  dieser  Weise  bestimmt,  niemals  das  Gewicht  des  betreffenden 
Körpers  selbst,  sondern  in  der  Begel  blofs  ein  vermöge  der 
Konstruktion  der  Wage  genau  gleiches  Gewicht  ist,  ausnahms- 
weise jedoch,  wie  bei  der  Dezimal-  und  sogenannten  Schnell- 
wage, ein  beträchtlich  davon  verschiedenes  sein  kann,  dessen 
GrölBe  zu  der  des  zu  messenden  Gewichtes  in  einem  mehr 
oder  weniger  einfachen,  jedenfalls  aber  bekannten  funktionellen 
Verhältnisse  steht.  Ich  will  Messungen  dieser  Art  als  mittel- 
bare Messungen  denen  ohne  Stellvertretung  als  unmittelbaren 
Messungen  gegenüberstellen. 

Übrigens  sei  der  Aufstellung  dieser  Einteilung  sogleich 
die  Bemerkung  beigefügt,   dals  ihr  eine  erhebliche  praktische 
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Bedeutung  deshalb  nicht  wohl  zukommen  wird,  weil  es  nicht 
selten  von  ganz  nebensächlichen  Umständen,  ja  geradezu  von 
Zufällen  abhängen  kann,  ob  eine  Messung  unmittelbar  oder 
mittelbar,  und  im  letzteren  Falle,  ob  sie  mehr  oder  weniger 
mittelbar,  d.  h.  von  unmittelbaren  Messungsvorgängen  durch 
mehr  oder  weniger  Zwischenglieder  getrennt,  stattfindet.  Von 
theoretischem  Interesse  ist  dagegen  die  Frage  nach  der  Eig- 
nung für  unmittelbare  Messung.  Ohne  Zweifel  kommt  in  dieser 
Beziehung  dem  Saume  eine  Vorzugsstellung  zu;  mir  schiene 
indes  zu  weit  gegangen,  wollte  man  Bäumliches  als  das  allein 
unmittelbar  Mefsbare  bezeichnen.^  Dafs  nämlich  im  besonderen 
Zeit  oft  genug  an  Baum,  also  mittelbar  gemessen  wird,  steht 
ja  fest  und  hat  an  der  Verwendung  der  ühr  ein  ausreichend 
deutliches  Beispiel.  Aber  schon,  wer  eine  Zeitstrecke  n^h 
Pendelschwingungen  mifst,'  nimmt  die  Teilung  und  Teil- 
yergleichung  nicht  an  einer  Baumstrecke,  sondern  an  der  zu 
messenden  Zeitstrecke  selbst  vor,  wenn  auch,  soweit  die  Am- 
plitude der  Schwingungen  in  Frage  kommt  —  aber  auch  nur 
so  weit  —  mit  Hülfe  einer  (günstigen  Falles)  gleichbleibenden 
Baumstrecke.  Noch  auffälliger  wird  übrigens  die  prinzipielle 
Unabhängigkeit  der  betreffenden  Zeit-  von  der  Baummessung, 
wenn  nicht  die  Pendelschwingungen  mit  dem  Auge  verfolgt^ 
sondern  vielleicht  Pendelschläge,  etwa  auch  Schwebungen  oder 
sonstige  Gehörsdaten,  gezählt  werden.  Zweifel  an  der  Möglich- 
keit unmittelbarer  Zeitmessung  könnten  leicht  auf  dem  Miß- 
verständnis beruhen,  dafs  man  unvermerkt  dort  unmittelbare 
Vergleichung  fordert,  wo  man  doch  nur  den  Thatbestand 
unmittelbarer  Messung  ins  Auge  fassen  soll;  wirklich  ist  in 
den  eben  berührten  Beispielen  von  unmittelbarer  Vergleichung 
der  einzelnen  Zeitabschnitte  untereinander  oder  mit  einem 
„Zeitmafsstabe^  nicht  die  Bede.  Aber  die  obigen  Darlegungen 
über  das  Wesen  der  (zunächst  unmittelbaren)  Messung  dürften 
bereits  deutlich  gemacht  haben,  dafs,  so  gewifs  alles  Messen 
wie  alles  Vergleichen  in  letzter  Linie  auf  unmittelbares  Ver- 
gleichen hinauslaufen  mufs,  es  doch  gerade  die  Hauptaufgabe 
des  Messens  bleibt,  den  ünzuverlässigkeiten  des  unmittelbaren 


*  So  z.  B.  Fbchkeb,   Phüos.  Stud.,  Bd.  IV.  S.  217  f.,  wohl  auch  Lipps, 
Grundzüge  der  Logik.  S.  121  i. 

'  Vergl.  Kbiss  in  der  VierUfjahrsschr.  f,  wiss.  Pfälos.  1892.  S.  281. 
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Yergleiohens  durch  Einschieben  angemessen  er  Zwischenyorgänge 
möglichst  abzuhelfen. 

§  15.     Eigentliche  und  surrogative  Messung. 

Nun  mufs  es  aber  auch  Messungen  geben,  auf  welche  die 
obige  Charakteristik  der  mittelbaren  Messung  so  wenig  An- 
wendung findet  als  die  der  unmittelbaren.  Eine  einfache  Er- 
wägung genügt,  dies  darzuthun.  Ist  alle  Messung,  so  wie  wir 
sie  bisher  kennen  gelernt  haben,  Teilvergleichung,  so  können 
selbstverständlich  nur  solche  Gröfsen  mefsbar  sein,  die  in  gleich- 
benannte Teile  zerlegbar  sind,  also  die  bereits  oben  im  be- 
sonderen so  genannten  teilbaren  Gröfsen.  Nun  nimmt  man 
aber  bekanntlich  gar  keinen  Anstand,  etwa  Distanzen  oder 
Verschiedenheiten  zu  messen,  obwohl,  wie  schon  einmal  zu  be- 
rühren Gelegenheit  war,  alle  Relationen  einfach,  insbesondere 
Verschiedenheiten  jedenfalls  nicht  aus  Verschiedenheiten  zu- 
sammengesetzt sind.  Auch  Temperaturhöhen^  und  Geschwindig- 
keiten werden  gemessen,  obwohl  keine  Temperatur  aus  Tem- 
peraturen, keine  Geschwindigkeit  aus  Geschwindigkeiten  besteht. 
Wir  haben  es  hier  also  offenbar  mit  einer  Erweiterung  des  Mafs- 
begriffes  zu  thun,  und  es  gilt,  nun  auch  die  Klasse  von  Messungs- 
vorgängen zu  charakterisieren,  in  welcher  diese  Erweiterung 
zur  Geltung  kommt. 

Der  für  uns  ohnehin  besonders  wichtige  Fall  der  Messung 
von  Distanzen  biete  hierzu  den  Ausgangspunkt.  Man  kann, 
das  steht  aufser  Zweifel,  nicht  eine  Verschiedenheit  nehmen 
und  sie  auf  eine  andere  Verschiedenheit  einmal  oder  mehrere 
Male  »anftragen*';  was  meint  man  also,  wenn  man  die  eine 
Verschiedenheit  etwa  doppelt  so  grofs  nennt?  Fafst  man 
zunächst  etwa  räumliche  oder  zeitliche  Verschiedenheiten  oder, 
wie  man  hier  in  besonderer  Weise  ungezwungen  sagen  kann, 
Fälle  räumlicher  oder  zeitlicher  Distanz  ins  Auge,  so  könnte 
vor  allem  die  Einführung  des  Wortes  „Distanz"  die  Neigung 
erwecken,  das  von  der  Verschiedenheit  anstandslos  Zugegebene 
in  Bezug  auf  die  „Distanz*'  zurückzunehmen.  Warum  sollte  ich 
nicht   eine  Distanz    zwischen   zwei  Zirkelspitzen   nehmen,    auf 


^  AllflÜligen  Bedenken  gegen  die  Berechtigung  des  Ausdruckes 
^yTemperaturmessung**  dürfte  durch  die  folgenden  Ausführungen  wohl 
ausreichend  Bechnung  getragen  werden. 
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einer  Linie  n-mal  auftragen  und  auf  diese  Weise  eine  i»-mal 
so  grofse  Distanz  erhalten  können?  Die  Weite  des  Sprach- 
gebrauches, der  solche  Ausdrucksweise  ohne  den  Schein  beson- 
derer üngenauigkeit  gestattet/  verrät,  wie  mir  scheint,  deutlicli 
genug  die  Stelle,  an  der  der  Messungsgedanke  in  der  uns 
bereits  bekannten,  sozusagen  ursprünglichen  Gestalt  einsetzen 
kann.  Ist  die  „Distanz^,  welche  ich  zwischen  die  Zirkelspitzen 
nehmen-  und  übertragen  kann,  zunächst  und  in  erster  Linie 
wirklich  eine  Verschiedenheit  und  nicht  vielmehr  eine  Strecke, 
deren  Anfangs-  und  Endpunkt  allerdings  eine  durch  die  Länge 
der  Strecke  völlig  bestimmte  Verschiedenheit  aufweist?  Jede 
Baum-  oder  Zeitstrecke  zerfallt  in  Strecken  und  ist  dämm 
mefsbar  im  eigentlichsten  Sinne.  Jeder  Baum-  oder  Zeitstrecke 
gehört  femer  eine  Baum-  resp.  Zeitdistanz  zu,  der  ganzen 
Strecke  wie  ihren  Teilstrecken.  Und  zwar  ist  nicht  nur  jeder 
Streckengröfse  eine  Distanzgröfse,  sondern  auch  jeder  Distanz- 
gröfse  eine  Streckengröfse  zugeordnet.  Es  liegt  unter  solchen 
umständen  nahe  genug,  was  so  notwendig  zusammengeht,  nicht 
streng  auseinanderzuhalten,  und  nicht  von  Messung  der  Distanzen 
zu  reden,  wo  man  zunächst  nur  von  Messung  der  zugeordneten 
Strecken  reden  dürfte.  Man  könnte  dergleichen  nun  freilich 
einfach  als  üngenauigkeit  des  Ausdruckes  verwerfen,  würde 
man  nicht  durch  andere,  unter  ganz  analogen  Umständen  sich 
vollziehende  Überschreitungen  der  in  unserer  ersten  Charak- 
teristik des  Messens  gezogenen  Schranken  darüber  belehrt, 
dafs  es  ganz  bestimmte  Bedürfnisse  sind,  die  hierbei  zu  ihrem 
guten  Bechte  gelangen. 

Was  hat  man  sich  denn  eigentlich  bei  der  Behauptung 
zu  denken,  dafs  das  Thermometer  die  Wärme  zu  „messen* 
bestimmt  ist?  Gemessen  im  eigentlichsten  Wortsinne  wird  hier 
doch  nur  die  Quecksilbersäule  an  einem  allerdings  in  besonderer 
Weise  angefertigten  Mafsstabe;  der  Zusammenhang  mit  der 
Temperatur  wird  nur  dadurch  hergestellt,  dafs  einer  bestimmten 
Höhe  der  Quecksilbersäule  eben  ein  bestimmter  Temperatur- 
zustand  entspricht,  und  dafs  mit  der  Steigerung  und  Herab- 
setzung der  Länge  dieser  Säule  auch  am  Temperaturzustande 
ihrer    Umgebung    sich    etwas    steigert    resp.    herabsetzt.     Die 


^  Vergl.  auch  A.  Höfleb  in  der  Viertefjahrsschr,  f.  voiss,  Fhiloa.  1890. 
S.  497  f. 
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Annahme  eines  Parallelismiis  in  den  Veränderungen  mufs  dabei 
nicht  einmal  so  gar  wesentlich  sein;  sonst  müTste  es  dem 
Alltagsdenken,  dem  bei  „Wärme''  doch  jederzeit  die  sensible 
Qualität  vorschwebt,  mehr  Schwierigkeit  bereiten,  mit  dem 
^Sinken^  des  Quecksilbers  eventuell  auch  ein  „Steigen'',  das 
der  Kält3  nämlich,  in  Verbindung  zu  bringen.  Jedenfalls  kann 
man  also  sagen:  die  Wärme  gilt  hier  für  „gemessen'',  sobald 
«in  anderes  gemessen  ist,  dessen  verschiedene  Zustände  mit 
den  Wärmezuständen  in  empirisch  festgestellter  Eegehnäfsig- 
keit  koexistieren. 

und  wie  geht  schliefslich  das  Messen  der  G-eschwindigkeit 
vor  sich?  Bekanntlich  so,  dafs  man  Weg  und  Zeit  müjst  und  die 
erhaltenen  Mafszahlen  durch  Division  (der  ersten  Mafszahl  durch 
die  zweite)  verbindet.  Wäre  im  Sinne  einer  früher  besprochenen 
Annahme  Geschwindigkeit  selbst  nicht  anderes  als  Weg  und 
2eit,  so  hätten  wir  hier  nichts  als  zwei  Messungen  im  engsten 
Sinne  vor  uns,  und  nur  die  Division  wäre  eine  schwer  ver- 
ständliche Zuthat.  Ist  aber  Geschwindigkeit,  wie  oben  zu 
zeigen  versucht  wurde,  thatsächlich  etwas  anderes  als  „Weg 
und  Zeit",  dann  stellt  das  Messen  der  Geschwindigkeit  wieder 
«inen  Fall  dar,  wo  etwas  für  gemessen  gilt,  sobald  ein  anderes 
gemessen  ist,  das  mit  ersterem  in  ausreichend  enger  Verbindung 
«teht.  Die  Verbindung  ist  diesmal  keine  blofs  erfahrungs- 
mäfsige,  sondern  eine  ersichtlich  notwendige:  Geschwindigkeit 
ist  eine  Komplexion  aus  Weg  und  Zeit;  ebenso  ist  der  Quotient 
aus  den  zugehörigen  Mafszahlen  eine  Komplexion  aus  diesen, 
allerdings  eine  ganz  andere  als  die  Geschwindigkeit,  aber  eine, 
deren  Natur  zusammen  mit  der  der  Geschwindigkeit  garantiert, 
dafs  jedem  Werte  dieses  Quotienten  eine  bestimmte  Gröfse  der 
-Geschwindigkeit  entspricht,  und  dafs  Steigerung  und  Herab- 
«etzung  der  einen  Gröfse  stets  mit  entsprechender  Steigerung 
und  Herabsetzung  der  anderen  Gröfse  Hand  in  Hand  geht. 

Dafs  man  in  Fällen,  wie  diese  drei  Beispiele  uns  deren 
vorfahren,  es  mit  etwas  von  der  oben  beschriebenen  mittel- 
baren Messung  völlig  Verschiedenem  zu  thun  hat,  leuchtet  auf 
den  ersten  Blick  ein.  Dennoch  könnte  man  zunächst  versuchen, 
den  unterschied  in  einen  relativ  äufserlichen  Umstand  zu  ver- 
legen, in  die  Gleichartigkeit  oder  üngleichartigkeit  des  die 
Messung  ermöglichenden  Zwischengliedes  mit  dem  zu  Messenden. 
Auch    in    den   drei   letzten   Fällen   liegt   nämlich    ein    solches 

ZsKMhrift  fUr  Pijcholoffie  XI.  16 
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Zwischenglied  vor:  während  aber  bei  dem,  was  oben  mittelbare 
Messung  genannt  wurde,  die  Linie  mit  Hülfe  einer,  sei  es 
gleichen,  sei  es  ungleichen  Linie,  das  Gewicht  mittelst  Gewicht 
gemessen  wurde,  fanden  wir  in  den  drei  letzten  Fällen  Distanz  an 
Strecke,  Temperatur  an  räumlicher  Ausdehnung,  Geschwindigkeit 
an  räundicher  zusammen  mit  zeitUcher  Ausdehnung  gemessen. 
Nun  versagt  aber  das  Gleichartigkeitskriterium  bei  mehr  als 
einer  Gelegenheit  seinen  Dienst,  indem  es  Fälle,  deren  Zu^ 
gehörigkeit  zur  „mittelbaren  Messung^  ohne  weiteres  klar  ist, 
entweder  ganz  eindeutig  in  die  Analogie  zu  den  drei  letzten 
Beispielen  drängt,  oder  es  gar  zu  einer  Sache  der  Willkür 
macht,  sie  dieser  Analogie  oder  der  der  mittelbaren  Messung 
im  obigen  Sinne  zuzuweisen.  Ersteres  würde  z.  B.  von  der 
Bestimmung  des  Flächeninhaltes  etwa  eines  Dreieckes  aus 
Grundlinie  und  Höhe  gelten,  die  beide  als  Linien  von  der 
Flächengröfse,  die  sie  messen  helfen,  toto  genere  verschieden 
sind.  Letzterer  Fall  dagegen  würde  vorliegen,  wo  die  Länge 
einer  Dreiecksseite  durch  Messung  der  beiden  anderen  Seiten, 
sowie  des  von  diesen  eingeschlossenen  Winkels  bestimmt  wird. 
Solche  Messung  müTste,  sofern  man  dabei  von  Seitengröfsen 
ausgeht  und  auch  zu  Seitengröfsen  gelangt,  als  mittelbare 
Messung  im  obigen  Sinne  bezeichnet  werden,  dagegen  unseren 
drei  Beispielen  zuzugesellen  sein,  sofern  die  Messung  doch  auch 
von  einer  Winkelgröfse  ihren  Ausgang  genommen  hat.  Man 
wird  solchen  Gegeninstanzen  gegenüber  sich  auch  nicht  wohl 
auf  den  Sprachgebrauch  berufen  dürfen,  der  freilich  Messen 
und  Berechnen  auseinanderhält:  es  wäre  ja  sehr  fraglich,  ob 
nicht  auch  schon  manches  von  dem,  was  oben  als  mittelbare 
Messung  behandelt  wurde,  sprachgebräuchlich  zwangloser  als  Be* 
rechnung  zu  bezeichnen  wäre. 

In  der  That,  gilt  es,  den  durch  die  drei  Beispiele  illustrierten 
Thatbestand  gegenüber  dem  der  mittelbaren  Messung  zu  kenn- 
zeichnen, so  ist  es  ziemlich  nebensächlich,  ob  der  Stellvertreter 
oder  Quasi-Stellvertreter  dem  zu  Messenden  auch  wirklich  wesens« 
gleich  ist.^  Entscheidend  dürfte  dagegen  überall  sein,  ob  durch 
das  Ergebnis  der  betreffenden  Operation  das  zu  Messende  auch 

^  Thatsächlich  wird  auch  kaum  jemand  Anstofs  daran  genommen 
haben,  dafs  bereits  oben  (vgl.  S.  238  f.)  die  Messung  der  Zeit  an  räum- 
lichen Bestimmungen  ohne  weiteres  als  ein  Fall  mittelbarer  Messung  in 
Erwägimg  gezogen  worden  ist,  und  zwar,  wie  im  Hinblick  auf  eine  aa 
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wirklich  für  eigentlicli  gemessen  gelten  kann. oder  nicht,  — • 
anders  ausgedrückt,  ob  die  Natur  des  zu  messenden  Gegen-i 
Standes  eine  Messung  in  dem  oben  festgestellten  eigentlichexi 
Sinne  gestattet,  und  der  aus  was  immer  für  Gründen  einge- 
schlagene Umweg  am  Ende  doch  genau  das  ergiebt,  was  der 
gerade  Weg,  die  unmittelbare  Messung  nämlich,  unter  günstigen 
Umständen  ergeben  mülste.  Wo  immer  dies  zutrifft,  fehlt  jeder 
Grund,  von  anderem  als  eben  wieder  von  mittelbarer  Messung 
zu  reden;  und  die  Anwendung  auf  die  Messung  des  Flächen« 
inhaltes  oder  der  Dreiecksseite  bietet  nun  weiter  keine  Schwie- 
rigkeiten mehr.  Zwar  wird  freilich  niemand  daran  denken, 
etwa  mit  Hülfe  ausreichend  kleiner  Quadrate  eine,  natürlich 
besten  Falles  approximative  unmittelbare  Messung  einer  Drei-' 
ecksfläche  zu  versuchen ;  dennoch  fährt  die  Messung  von  Grund- 
linie und  Höhe  zu  einer  Messung  dieser  Fläche  im  eigentlich-^ 
sten  Sinne.  Denn  Flächeninhalte  sind  teilbare  Gröfsen;  und 
könnte  man  eine  geeignete  Einheit  auftragen,  so  müfste  das 
Ergebnis  mit  dem  durch  Grundlinien-  und  Höhenmessung  er- 
langten übereinstimmen.  Vollends  aber  kann  die  Bestimmung 
der  Seitenlänge,  wie  immer  gewonnen,  nur  den  Fall  einer  eigent- 
lichen mittelbaren  Messung  repräsentieren. 

Ganz  anders,  wenn  man  gleichsam  vor  die  Aufgabe  einer 
Messung  bei  Gröfsen  gestellt  ist,  die  eine  Messung  im  bisher 
bezeichneten  Sinne  ihrer  Natur  nach  deshalb  gar  nicht  zulassen, 
weil  sie  gar  nicht  teilbare  Gröfsen  sind.  Auch  hier  handelt  es 
sich  freilich,  wie  bei  der  mittelbaren  Messung,  uin  eine  Art 
Stellvertretung,  aber  um  eine  ungleich  weitergehende.  Betrifft 
sie  nämlich  bei  der  mittelbaren  Messung  sozusagen  nur  den 
Weg,  auf  dem  vorgegangen  wird,  so  berührt  sie  in  den  zuletzt 
betrachteten  Fällen  das  Ergebnis  des  Vorganges.  Wird  ein  A 
mit  Hülfe  eines  B  mittelbar  gemessen,  so  ist  am  Ende  doch  Ä 
das  Gemessene,  ganz  ebenso,  als  wenn  die  Messung  unmittelbar 
am  Ä  in  Angriff  genommen  worden  wäre.  Dagegen  ist,  was 
aus  Vorgängen  von  der  letztbetrachteten  Art  hervorgeht,  streng 
genommen  gar  nicht  die  Messung  des  Ä ;  vielmehr  wird  hier  als 
Messung  des  Ä  etwas  bezeichnet,  was  eigentlich  nur  Messung 
eines  B  ist.     Bei  Messung  der  Distanz   wird   eigentlich  nicht 

Schlüsse  des  gegenwärtigen  Paragraphen  zu  machende  Bemerkung  hinzu- 
gefügt sein  mag,  ohne  Erweiterung  der  ohen  fdr  mittelbare  Messung 
getroffenen  Begriffsbestimmung. 

16* 
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diese  gemessen,  sondern  die  zugeordnete  Strecke,  bei  Messung 
der  Temperatnr  nicht  diese,  sondern  der  Quecksilberstand,  bei 
Messung  der  G-eschwindigkeit  nicht  diese,  sondern  eine  aus  Weg 
und  Zeit  gebildete  neue  Komplexion.  An  Stelle  des  eigentlich 
zu  messenden  Gegenstandes,  des  Mefsobjektes,  wie  man  kurz 
sagen  kann,  ist  ein  Surrogat  getreten,  das  eigentlich  gemessen 
wird;  ich  stelle  daher  Messungen  dieser  Art  als  surrogatiye 
Messungen  den  früher  betrachteten  als  eigentlichen  Messungen 
gegenüber. 

Es  verdient  ausdrücklich  hervorgehoben  zu  werden,  dafs 
hier  mit  „Surrogat''  nicht  dasjenige  bezeichnet  wird,  woran 
der  Messimgsakt  unmittelbar  angreift.  Es  kann  mit  letzterem 
zusammenfallen,  wie  das  Beispiel  von  der  Distanz  und  das  von 
der  Temperatur  beweist;  dort  ist  die  Strecke,  hier  die  Queck- 
silbersäule das  Surrogat  und  zugleich  das  unmittelbar  G-emessene. 
Dagegen  werden  im  Beispiel  von  der  Geschwindigkeit  vielleicht 
Weg,  eventuell  auch  Zeit  unmittelbar  gemessen;  Surrogat  ist 
hier  aber  jene  Zahlengröfse ,  welche  zu  Weg  und  Zeit  in  der 
durch  die  bekannte  Formel  ausgedrückten  funktionellen  Be- 
ziehung steht.  Hier  wird  also  das  Surrogat  selbst  mittelbar 
gemessen.  Es  mag  dieser  Hinweis  noch  ein  Übriges  thun,  die 
prinzipielle  Verschiedenheit  der  surrogativen  von  der  mittel- 
baren, aber  eigentlichen  Messung  ins  Licht  zu  setzen. 

Was  das  logische  Verhältnis  der  so  gewonnenen  vier  Klassen- 
begriffe anlangt,  so  ist  aus  dem  Bisherigen  wohl  ausreichend 
klar  geworden,  dafs  der  Gegensatz  des  Unmittelbaren  und  Mittel- 
baren zunächst  nur  für  die  eigentliche  Messung  ins  Auge  ge- 
fafst  worden  ist.  Läfst  man  aber  einmal  die  surrogative  Mes- 
sung ebenfalls  als  Messung  gelten,  dann  ist  sofort  ersichtlich, 
dafs  das  Surrogat  als  solches  jederzeit  den  Thatbestand  der 
Vermitteltheit  gewährleistet.  Man  kann  dann  auch  zusammen- 
fassend sagen:  nur  eigentliche  Messung  kann  unmittelbar,  nur 
mittelbare  Messung  kann  surrogativ  sein ;  zerfallt  sonach  eigent- 
liche Messung  in  unmittelbare  und  mittelbare,  so  zugleich  mittel- 
bare in  eigentUche  und  surrogative. 

§  16.    Bedeutung  und  Bedingungen  der  surrogativen 

Messung. 

Nun  drängt  sich  aber  doch  vor  allem  die  Frage  auf,  wie 
man  denn  eigentlich  dazu  komme,   A  in  Fällen  als  gemessen 
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EU  bezeiclineiiy  wo  in  Wahrheit  doch  B  das  Gemessene  ist,  — 
die  Frage  also,  worin  die  vorliegende  Erweiterong  des  Messnngs- 
begriffes  ihre  Legitimation  finde.  Soweit  ich  sehe,  liegt  diese 
Legitimation  einfach  darin,  dafs  mit  Hülfe  des  Surrogates  die 
Vorteile,  um  deren  willen  Teilvergleichung  und  Messung  bei 
teilbaren  G-röIsen  vorgenommen  werden,  sich  unter  günstigen 
Umständen  zum  gröJGsten  TeUe  auch  unteilbaren  GröJGsen  zu- 
wenden lassen. 

Drei  Dinge  sind  es  ja  doch  wohl,  welche  der  Messung  teil- 
barer Gröfsen  vor  allem  Wert  verleihen,  einmal  der  Ersatz  eines 
aus  einem  Gröfsencontinuum  herausgegriffenen,  der  ganzen 
Unbeständigkeit  eines  kontinuirlich  variablen  Vorstellungsinhaltes 
ausgesetzten  Datums  durch  ein  Discretum,  eine  Zahlengröfse 
nämlich,  welche  die  Unzukömmlichkeiten  des  kontinuirlich  Va- 
riablen nur  noch  in  der  „Benennung**,  in  der  Einheit  also 
gleichsam  zurückgedrängt  und  für  die  meisten  Zwecke  unschäd- 
Uch  gemacht  aufweist.  Hinzu  kommt  zweitens,  dafs  diese  Zahlen- 
gröfse zu  anderen  in  derselben  Weise,  d.  h.  auf  Grund  derselben 
Einheit  gewonnenen  Zahlengröfsen,  in  den  nämlichen  Gröfsen- 
relationen  (das  Wort  im  üblichen,  vielleicht  etwas  zu  engen  Sinn 
verstanden)  steht,  wie  die  gegebene  Mefsgröfse  zu  den  be* 
treffenden  anderen  Mefsgröfsen  des  nämlichen  Continuums,  — 
endlich  drittens,  dafs  die  absoluten  Limitenwerte  0  und  oo,  die 
für  unteilbare  Gröfsen  so  gut  Geltung  haben  als  für  teilbare, 
für  Melsgröfse  und  Mafszahl  zusammenfallen,  sobald  diese  als 
Variable  behandelt  werden  können.  Man  kann  natürlich  nicht 
sagen,  dais  die  benannte  Mafszahl  der  Mefsgröfse  gleich  ist; 
man  übersieht  aber  leicht,  weshalb  man  sich  bei  den  aller- 
meisten Gelegenheiten  mit  besserem  Erfolg  an  jene  als  an  diese 
halten  wird. 

Nun  ist  aber  aus  den  obigen  Beispielen  ersichtlich,  daÜBi 
unter  ausreichend  günstigen  Umständen  mit  Hülfe  surrogativer 
Messung  ganz  Analoges  zu  erzielen  ist;  die  Distanz  partizipiert 
an  allen  Vorteilen  der  Streckenmessung,  die  Geschwindigkeit 
an  allen  Vorteilen  der  Messung  des  Quotienten  aus  Weg  und 
Zeit.  Bei  weitem  weniger  leistet  das  Thermometer  für  die 
Kenntnis  der  Temperatur ;  der  zweite  und  dritte  der  oben  nam- 
haft gemachten  Erfolge  des  Messens  fehlt  hier  gänzlich.  Man 
ersieht  daraus  zugleich,  dafs  es  bei  der  surrogativen  Messung 
Vollkommenheitsgrade  giebt  und  die  Temperaturmessung  einen 
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Fall  unToUkommener,  man  könnte  sagen  rudimentärer  Messung 
repräsentiert. 

Aus  dem*  Gesagten  mufs  sich  nun  auch  noch  eine  zweite 
Orundfrage  beantworten  lassen:  sie  betrifft  die  Bedingnngen, 
denen  ein  Messungssurrogat  als  solches  Genüge  zu  leisten  hat. 
Vor  allem  ist  hier  mit  ßücksicht  auf  das  Beispiel  von  der  Ote- 
Bchwindigkeit  wohl  nicht  überflüssig,  ausdrücklich  zu  bemerken, 
dafs  es  jedesmal  nur  ein  Messungssurrogat  giebt  und  nicht 
etwa  deren  mehrere.  Zeit  und  Weg  sind  in  dem  eben  erwähnten 
Falle  nicht  etwa  aelbst  Surrogate ;  Anspruch  auf  diesen  Namen 
hat  hier,  vielmehr  nur  die  aus  Weg  und  Zeit  als  Bestandstücken 
im  Sinne  der  Quotientenformel  gebildete  Komplexion.  Nur 
kann  diese  selbst  natürlich  nicht  anders  als  mittelbar  gemessen 
werden,  und  die  Objekte,  an  denen  die  Messungsoperation 
eventuell  unmittelbar  angreift,  sind  eben  die  Bestandstücke 
Weg  imd  Zeit. 

Selbstverständlich  ist  femer,  dafs  das  Messungssurrogat 
eine  Gröfse  sein  mufs  und  zwar,  falls  es  nicht  etwa  auch  seiner- 
seits nur  surrogativer  Messung  zugänglich  ist,  eine  teilbare 
Gröfse.  In  betreff  der  qualitativen  Beschaffenheit  zeigen  die 
thatsächlich  als  Surrogate  verwendeten  Gröfsen  eine  aufser- 
ordentlich  weitgehende,  durch  vorgängige  Bestimmungen  kaum 
einzuschränkende  Mannigfaltigkeit;  nur  dürfen,  wie  eben  schon 
berührt,  im  Falle  mittelbarer  Messungen  die  Mittel  nicht  etwa 
auch  in  den  Kreis  dieser  Mannigfaltigkeit  aufgenommen  werden. 

Vor  allem  wichtig  sind  natürlich  jene  Relationen  zwischen 
Surrogat  und  Mefsobjekt,  auf  Grund  deren  die  surrogative  Mes- 
sung in  betreff  der  drei  oben  erwähnten  Hauptleistungen  es 
der  eigentlichen  Messung  gleich  zu  thun  oder  sich  ihr  anzu- 
nähern bestrebt  ist.  unter  allen  Umständen  unerläfslich  ist  die 
ausreichend  bestimmte  und  eindeutige  Zuordnung  der  Punkte 
des  Surrogatcontinuums  zu  denen  des  Mefsobjektcontinunms ; 
ob  die  Koexistenz  durch  Einsicht  in  deren  Notwendigkeit  oder 
nur  durch  die  Empirie  gewährleistet  ist,  dürfte  dabei  mehr  theo- 
retisch  als  praktisch  von  Belang  sein,  falls  die  etwaige  Empirie 
nur  zuverlässig  genug  ist.  Ausreichen  aber  möchte  diese  Zu- 
ordnung für  sich  allein  kaum  in  irgend  einem  Falle  auch  noch 
so  unvollkommener  Messung;  sonst  wären  am  Ende  auch  die 
Töne  durch  die  Notenschrift  gemessen,  der  es  noch  dazu  keines- 
wegs an  allen  Analogien  zu  dem,  was  sie  bezeichnen  soll,  fehlt. 
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Man  kommt  damit  zum  Erfordernis  der  Gleichheit  der  zusam- 
mengehörigen Gröfsenrelationen,  von  dem  mindestens  so  viel 
unerläfslich  sein  dürfte,  dafs  die  Steigerung  oder  Herabsetzung 
des  einen  stets  mit  Steigerung  resp.  Herabsetzung  des  anderen 
Hand  in  Hand  gehen  mufs.  Soviel  gilt  ja  im  ganzen  wohl 
auch  von  der  Temperaturmessung;  ist  diese  G-eltung  nicht  von 
allem  Bedenken  frei,  so  wäre  daraus  nur  zu  entnehmen,  dafs 
auch  das  G-ebiet  der  Messung  gegen  blofse  Fixierung  ohne 
Messung  nur  fliefsend  abgegrenzt  ist.  Andererseits  ist  selbst- 
TerständUch,  dafs,  wenn  man  eine  Gröfse  surrogativ  zu  messen 
unternimmt,  man  darauf  bedacht  sein  wird,  ein  Surrogat  zu 
wählen,  das  in  betreff  der  zusammengehörigen  Relationen  und 
Grenzwerte  dem,  was  die  eigentliche  Messung  bietet,  möglichst 
nahe  kommt.  Die  Wahl  wird  dabei  weniger  die  letzten,  un- 
mittelbaren  Angriffspunkte  für  den  Messungsvorgang  zu  be- 
treffen hab^en,  da  diese  in  der  Begel  ziemlich  eindeutig  vor- 
gegeben sind;  um  so  weiteres  Feld  für  theoretische  Arbeit 
bietet  die  Funktion,  durch  welche  die  der  Messung  unmittelbar 
vorliegenden  Gröfsen  zu  jener  Komplexion  vereinigt  werden, 
die  als  Messungssurrogat  dienen  soll.  Ein  Blick  auf  die  von 
Kbies  so  genannten  „kombinierten  Einheiten^  unserer  modernen 
Physik^  läfst  erkennen,  was  eine  entwickelte  Wissenschaft  in 
dieser  Richtung  leisten  kann. 

Schliefslich  sei  der  Vollständigkeit  halber  auch  des  selbst- 
verständlichen ümstandes  gedacht,  dafs,  weil  das  Messen,  gleich- 
viel, ob  eigentUches  oder  surrogatives,  am  Ende  doch  jederzeit 
eine  praktische  Verrichtung  ist,  das  Surrogat  allemal  einer 
solchen  Operation  auch  zugänglich  sein  mufs.  Ein  Surrogat, 
das  seinen  Relationen  nach  die  weitestgehenden  Anforderungen 
zu  befriedigen  vermöchte,  wird  eventuell  einem  in  dieser  Hin- 
sicht im  vollkommeneren  Surrogate  hintanzusetzen  sein,  wenn 
dieses  einer  unmittelbaren  oder  mittelbaren,  eigentlichen,  even- 
tuell auch  surrogativen  Messung  leicht,  jenes  schwer  oder  gar 
nicht  erreichbar  ist. 

Es  wurde  bereits  berührt,  dafs  das  Ergebnis  einer  surro- 
gativen, wie  das  jeder  anderen  Messung  sich  als  Zahl  darstellt 
und  zwar  als  benannte  Zahl.  Es  ist  beachtenswert,  dafs  die 
Sprache  auch  in  betreff  dieser  Benennungen   zwischen  eigent- 


»  Vgl.  Vierteljahrsschrift  /*.  wiss.  Fhihs,  1882.  S.  263  f. 
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licher  and  surrogativer  Messung  keinen  unterschied  macht 
unbedenklich  redet  man  demgemäfs  von  einer  Distanz  oder 
Geschwindigkeit  =  i,  von  einer  Distanz,  die  das  lOfache,  von 
einer  Geschwindigkeit,  die  das  lOOfache  der  ersteren  ist,  trotz 
der  Unteilbarkeit  von  Distanz  und  Geschwindigkeit.  Es  kann 
gelegentlich  wichtig  werden,  des  ümstandes  eingedenk  zu  sein, 
dafs  derlei  in  voller  Strenge  nicht  von  den  betreffenden  Mefs- 
objekten,  sondern  nur  von  deren  Surrogaten  zutrifft. 

Im  Anschlüsse  hieran  sei  hier  noch  der  Möglichkeit  einer 
Art  zahlenmäfsiger  Bestimmung  ohne  Messung  gedacht,  die 
insofern  besteht,  als  die  Vergleichung  von  Verschiedenheiten 
sog.  „disparater^  Gebiete^  zu  Erfolgen  führt.  Kann  ich  die 
Verschiedenheiten   zwischen    den   Gliedern    einer   Gröfsenreihe 

(resp.  Punkten   eines   Gröfsencontinuums)  a,  6,  c gleich, 

gröfser  oder  kleiner  finden  als  die  Verschiedenheiten  zwischen 

den  Gliedern  einer  anderen  Reihe  a\  b\  c^ ,  so  kann  es 

prinzipiell    wenigstens    nicht   unstatthaft    sein,    an    Stelle    der 

a\  b^j  c^ die  Seihe  der  natürlichen  Zahlen  zu  setzen  und 

die  Punkte  a,  b,  c irgend  eines  Gröfsencontinnums  derart 

auszuwählen,  dafs  etwa  a  von  b  gleich  verschieden  ist  wie 
1  von  J2,  b  von  c  gleich  verschieden  wie  2  von  3  u.  s.  f.  Es  wäre 
dann  natürlich  ganz  einerlei,  ob  die  betreffenden  Gröisen 
teilbar  sind  oder  nicht;  ja,  streng  genommen,  könnte  nicht 
einmal  verlangt  werden,  dafs  das  Continuum  jedesmal  ein 
Gröfsencontinuum  sei.  Von  den  so  gewonnenen  Punkten  hätte 
es  dann  einen  bestimmten  Sinn,  zu  sagen,  a  verhalte  sich  zu  b 
wie  1  zu  2  Vi.  s.  f.  Proportionalität  könnte  man  das  natürlich 
nicht  nennen,  aber  es  wäre  immerhin  etwas  der  Proportionalität 
Verwandtes.'  Ob  ein  solches  Verfahren  irgend  einmal  zu 
praktischen  Ergebnissen  führen  mag,  bleibe  hier  dahingestellt; 
vielleicht  hat  aber  die  Möglichkeit  eines  solchen  Verfahrens 
das  Ihre  dazu  beigetragen,  Objekte  als  eigentlich  meisbar 
erscheinen  zu  lassen,  deren  Natur  einen  Zweifel  darüber,  dafs 
sie  in  das  Gebiet  der  teilbaren  Gröfsen  nicht  gehören,*  nicht 
wohl  aufkommen  liefs. 


*  Vergl.  oben  S.  119  f. 

*  Vergl.  unten  §  28. 

*  Vergl.  \mten  §  27. 
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Vierter  Abschnitt. 
Über  Messnng  Ton  GröfiieDTerschiedenheiten. 

§  17.     Allgemeines  über  Y erschiedenheitsmessung. 
Aufgabe  der  folgenden  Untersuchungen. 

Was  im  vorhergehenden  über  Messung  im  allgemeinen 
festgestellt  worden  ist,  soll  nun  dazu  dienen,  einem  Spezial- 
fälle von  gröfster  Wichtigkeit  näher  zu  treten,  als  oben  möglich 
war,  wo  derselbe  nur  als  ein  Beispiel  neben  anderen  gleich« 
geordneten  in  Betracht  gezogen  werden  konnte.  So  grund- 
legend bedeutungsvoll  die  Relation  der  Verschiedenheit  für  das 
Erkennen  ist,  sp  wichtig  mufs  es  sein,  Voraussetzungen  und 
Bedingungen  genauer  kennen  zu  lernen,  unter  denen  diese 
Belation  messender  Behandlung  zugänglich  ist. 

Wir  wissen  bereits,  dafs  Verschiedenheit  eine  Gröfse  ist, 
wir  wissen  aber  auch,  dafs  sie  zu  den  unteilbaren  Gröfsen 
gehört,  sonach  keine  eigentliche,  sondern  nur  eine  surrogative 
Messung  gestattet.  Zwar  wurde  dies  oben  zunächst  nur  in 
betreff  räumlicher  und  zeitlicher  Verschiedenheit  behauptet; 
aber  es  darf  wohl  ohne  weiteres  für  selbstverständlich  gelten, 
dafs  es  mit  anderen  Verschiedenheiten  auch  nicht  anders  be- 
wandt  ist. 

Nicht  mit  eben  so  viel  Selbstverständlichkeit  wird  man 
verallgemeinem  können,  was  sich  oben  in  betreff  der  Natur 
des  geeigneten  Surrogates  ergeben  hat.  Bei  B>aum  und  Zeit 
freilich  ist  der  Schritt  von  der  Distanz  zur  Strecke,  wie  wir 
gesehen  haben,  das  Natürlichste,  das  sich  denken  läfst.  Ist 
aber  auch  jeder  anderen  Verschiedenheit  als  solcher  eine  Strecke 
zugeordnet,  und  wenn  sie  es  ist,  bietet  sie  ein  auch  praktisch 
ähnlich  brauchbares  Messungssurrogat  dar,  wie  Baum-  oder 
Zeitstrecke? 

Es  ist  nicht  gerade  gebräuchlich,  von  Ton-  oder  Farben- 
strecken zu  reden;  sollte  man  aber,  wenn  man  sich  auf  das 
Ton-  oder  Farbencontinuum  beruft,  wirklich  etwas  wesentlich 
anderes  im  Sinne  haben?  Allerdings  bietet,  was  die  Ver- 
wirklichung eines  solchen  Continuums  in  einem  bestimmten 
Individuum  anlangt,  das  Schwellengesetz  G-elegenheit  zu  be- 
gründeten Zweifeln:  in  der  That  garantiert  dieses  Gesetz,  wie 
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schon  berührt,  dafs  eine  völlig  diskrete  Beihe,  wenn  ihre 
Glieder  nur  wohl  geordnet  sind  und  deren  Distanz  aus- 
reichend unter  der  Schwelle  gelegen  ist,  für  das  betreffende 
Subjekt  von  einem  Continuum  im  strengen  Sinne  für  immer 
ununterscheidbar  bleiben  muTs.^  Aber  freilich  giebt  es  auch 
eine  Baum-  und  Zeitschwelle,  und  darauf,  dafs  etwa  durch  die 
Verwirklichung  zweier  Orts-  oder  Zeitbestimmungen  auch  die 
Wirklichkeit  alles  Zwischenliegenden  gewährleistet  sei,  wird 
man  sich  nicht  ohne  weiteres  berufen  können.  Nun  kommt  es 
aber  für  den  Streckengedanken  weit  mehr  auf  dieses  Dazwischen- 
liegen als  auf  die  Verwirklichung  an;  zwischen  zwei  Baum- 
oder Zeitpunkten  „giebt  es^  eine  Strecke  zunächst  in  dem 
Sinne,  in  dem  es  im  regelmäfsigen  Sechseck  sechs  kongruente 
gleichseitige  Dreiecke  giebt,  die  es  ausmachen.  Darf  ich  mich 
vorübergehend  eines  Ausdruckes  bedienen,  dessen  grundlegende 
Bedeutung  zu  exponieren  ich  mir  für  eine  andere  Gelegenheit 
vorbehalten  mufs,  so  kann  ich  einfach  sagen:  die  Strecke 
zwischen  zwei  Baum-  oder'  Zeitpunkten  besteht,  mag  sie 
übrigens  existieren  oder  nicht.  Und  in  ganz  demselben 
Sinne  besteht  auch  das  Continuum  der  Übergänge  zwischen 
zwei  distanten,  d.  h.  eben  nur  zwischen  zwei  verschiedenen 
Farben,  so  gewifs  jeder  Farbe  als  Inhalt  die  Möglichkeit 
kontinuierlicher  Veränderung  zuzuschreiben  ist.  Die  Farben- 
oder Tonstrecke  ist  also  ebenso  gesichert  als  die  Farben-  oder 
Tondistanz,  und  etwaige  empirische  Schranken  in  betreff 
des  thatsächlichen  Vorkommens  dieses  oder  jenes  Punktes 
können  an  dem  Bestände  dieser  Strecken  nichts  ändern.  Nur 
ist  das  anschauliche  Erfassen  solcher  unräumlicher  oder  un- 
zeitlicher Strecken,  soweit  überhaupt  ausführbar,  nichts  weniger 
als  leicht;*  noch  schwerer  dürfte  es  sein,  derlei  Vorstellungen 

^  Nur  dürfte  man  das  Wesen  der  Schwelle  nicht  in  sprangweisen 
Empfindungsänderangen  suchen  und  daraufhin  letztere  aus  ersterer 
erweisen  wollen,  ohne  dem  neuestens,  auch  yon  G.  £.  Mullbb  (Bd.  X. 
dieser  Zeitschrift  S.  79  f.)  erhobenen  Einwände  zu  verfallen.  Andererseits 
kann  ich  aber  auch  nicht  finden ,  dafs  dieser  Einwand  mehr  vermöchte, 
als  die  Möglichkeit  der  Diskontinuität  in  ausreichend  enge,  jedoch 
immer  noch  endliche  Grenzen  einzuschliefsen. 

'  Immerhin  leistet  die  Bewegung  in  der  Strecke,  das  Durchlaufen 
derselben  gute  Dienste.  Vergl.  die  Aufstellung  G.  E.  Müllbbs  a«  a.  0. 
S.  85 :  „Sind  a,  ß,  y,  cT  einfache  Empfindungen  yon  verschiedener  Qualitit, 
aber  gleicher   Intensität,   so   verhält   sich    der   qualitative   Unterschied 
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zur  Ghrandlage  eines  praktischen  Messnngsverfahrens  zn  machen, 
das  vor  der  direkten  Yergleichung  der  Distanzen  irgend  etwas 
vorans  hätte.  So  hat  das  Bestehen  der  betreffenden  Strecken 
ewar  jedenfalls  den  Wert,  dem  Gedanken  der  halben  oder 
doppelten  Distanz  einen  festen  Sinn  unterzulegen:  als  Messungs- 
surrogate leisten  aber  Strecken,  soweit  sie  nicht  Baum-  oder 
Zeitstrecken  sind,  weiter  keine  Dienste. 

Nun  giebt  es  aber  auch  Verschiedenheiten,  deren  Glieder 
eine  Annäherung  durch  Variation  ihrer  Natur  nach  ausschlieiSsen, 
2.  B.  Farbe  und  Ton  u.  dergl.,  Fälle,  die  der  Sprachgebrauch 
in  das  Geltungsgebiet  des  Ausdruckes  „Distanz^  nicht  leicht 
einzubeziehen  scheint.  Hier  kann  natürlich  von  Strecken  über- 
haupt gar  nicht  die  Bede  sein,  so  dafs  auch  abgesehen  von 
den  erwähnten  praktischen  Schwierigkeiten  dem  Strecken- 
gedanken die  Eignung,  ein  Messungssurrogat  für  Verschieden- 
heit ganz  im  allgemeinen  darzubieten,  abgesprochen  werden 
muls. 

Man  hätte,  soweit  ich  sehen  kann,  keinen  besseren  Erfolg, 
wollte  man  sich  um  ein  solches  Messungssurrogat  für  alle  Ver- 
schiedenheit anderswo  umsehen.  Aussichten  auf  eine  günstigere, 
vielleicht  auch  ziemlich  folgenreiche  Beant\7ortung  bietet  da- 
gegen die  nämliche  Fragestellung  für  den  allerdings  recht 
spesdellen  Fall,  dafs  die  Glieder,  für  welche  die  Gröfse  ihrer 
Verschiedenheit  zu  bestimmen  ist,  selbst  Gröfsen  eines  und 
desselben  Gebietes,  und  zwar  noch  näher,  dafs  sie  mefsbare 
Gröfsen  dieses  Gebietes  sind.  Hier  bieten  nämlich  die  vor- 
gegebenen benannten,  selbstverständlich  gleich  benannten  Mafs- 
zahlen  eine  natürliche  Grundlage  für  die  Bildung  eines  an- 
gemessenen Surrogates,  da  die  Gröfse  der  Gröfsenverschieden- 
heit  notwendig  mit  der  Gröfse  des  Verschiedenen  zusammen- 
hängt. Die  Hauptaufgabe  besteht  hier  aber  im  Sinne  der 
früheren  Ausführungen  darin,  die  Funktion  ausfindig  zu  machen, 
mit  deren  Hülfe  aus  den  in  Betracht  gezogenen  Gröfsen  das 
»Surrogat  zur  Messung  ihrer  Verschiedenheit  zu  gewinnen  ist. 
Darf  einmal   diese  Funktion  als   festgestellt   gelten,    dann  ist 

zwischen  a  und  ß  zu  dem  qualitativen  Unterschiede  zwischen  y  und  cT, 
wie  sich  die  Zahl  der  Empfindungen,  welche  bei  der  auf  dem  kürzesten 
Wege  stattfindenden  stetigen  Überführung  von  ainß  durchlaufen  werden» 
zu  der  Zahl  von  Empfindungen  verhält,  welche  durchlaufen  werden, 
wenn  man  y  auf  dem  kürzesten  Wege  stetig  in  cT  überführt/^ 
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nur  noch  Beclmuiig  erforderlich,  um  nach  eigentlicher  Meiia]ig|f9ii 
der  betreffenden  Gröfsen  ihre  Vef'schiedenheit  zahlenmäJbig  alns 
bestimmen.  ^ 

Da  Gröfsenyerschiedenheiten  ohne  Zweifel  in  jenes  obeilki 
besprochene  engere  Gebiet  von  Verschiedenheiten  gehören,  wo  Ite 
diesen  notwendig  Strecken  zugeordnet  sind,  so  bezieht  8idi|iK 
die  eben  formulierte  Aufgabe  auf  eine  Messung,  f&r  welche^ 
wenigstens  der  Theorie  nach,  in  den  zugeordneten  Streck«  |ir 
Surrogate  bereits  vorliegen.  Obwohl,  wie  wir  sahen,  ihrer 
praktischen  ünzugänglichkeit  halber  nicht  eigentlich  fta 
Messungen  zu  gebrauchen,  haben  sie  unserer  gegenwärtigen 
Aufgabe  gegenüber  doch  den  Wert  eines  Genauigkeitsideali,  |i 
wenn  man  so  sagen  darf:  wir  werden  uns  der  Lösung  dieser  |1 
Aufgabe  um  so  näher  erachten  dürfen,  je  näher  wir  derjenigen  |l 
Funktion  kommen,  vermöge  welcher  aus  den  vorgegebenen 
GröiSsen  eine  Komplexion  entsteht,  deren  Gröfse  der  betreffenden 
Yerschiedenheitsgröfse  in  Bezug  auf  die  drei  für  die  Messung 
wesentlichen  Erfordernisse  ebenso  gegenübersteht,  wie  die  zn- 
geordnete  Streckengröfse.  unter  einer  ganz  unbedenklichen, 
fürs  erste  vielleicht  noch  gar  nicht  auffalligen  Vorwegnähme 
erst  unten  ausdrücklich  vorzunehmender  Feststellungen  könnte 
man  auch  sagen:  denken  wir  uns  die  Streckengröfsen  als 
Absoissen  aufgetragen,  so  geht  unsere  Aufgabe  dahin,  eine  d6^ 
artige  Funktion  der  distanten  Gröfsen  ausfindig  zu  machen, 
dafs  die  Kurve  der  den  Streckengröfsen  zugeordneten  Werte 
dieser  Funktion  eine  vom  Ursprung  des  Koordinatensystems 
ausgehende  gerade  Linie  ausmacht.  Von  den  unendlich  vielen  in 
diesem  Sinne  in  Frage  kommenden  Geraden  hätte  dann  natür- 
lich die  der  Ordinatenaxe  nähere,  d.  h.  mit  der  Abscissenaze 
den  gröfseren  Winkel  einschliefsende,  jederzeit  den  Genauigkeits- 
vorzug, der  stets  zur  Geltung  kommt,  wenn  eine  nicht  unmittel- 
bare Messung  ceteris  paribus  an  einem  Gröfseren  statt  an 
einem  Kleineren  vorgenommen  werden  kann.  Übrigens  ist 
vorauszusehen,  dafs  sich  einstweilen  nicht  wohl  Gelegenheit 
finden  wird,  auf  Genauigkeitsnuancen  dieser  Art  einzugehen; 
wir  dürfen  zufrieden  sein,  wenn  wir  eine  Funktion  finden 
können,  der  die  oben  gekennzeichnete  Stellung  zwischen 
Abscissen-  und  Ordinatenaxe  zusammen  mit  ihrer  GeradUnig- 
keit  mit  einiger  Zuversicht  nachgesagt  werden  kann,  mag  der 
Winkel  mit   der  Abscissenaxe   übrigens  welchen  Wert  immer 
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i'V^Ghen  0^  und  90^,  natürlich  mit  Aosschltirs  dieser  Grenz- 
werte selbst,  aufweisen.  Dient  doch  selbst  das  Koordinaten- 
system nur  der  Formulierung  der  Aufgabe,  nicht  aber  ihrer 
X^sung,  da  uns  nirgends  Zahlenwerte  für  die  Abscissen  zu  Ge- 
l>ote  stehen.  Zwar  giebt  es  bekanntlich  zahlenmäfsig  bestimm- 
l>are  Streckengröfsen,  bei  Baum  und  Zeit  nämlich;  gerade  da 
•tber  sind  die  distanten  Objekte,  die  Orts-^  resp.  Zeitpunkte, 
aiolit  mefsbar,  ja  nicht  einmal  Gröfsen.  Strecken  aber,  zu 
denen  sich  Gröfsen  verhalten  wie  Ortsbestimmungen  zu  Raum- 
Strecken,  man  könnte  kurz  sagen:  Strecken  zwischen  Gröfsen 
sind  nirgends  der  Messung  zugänglich.  Wir  sind  also,  indem 
yanx  nun  auf  eine  nähere  Bestimmung  der  gesuchten  Fxmktion 
tinser  Absehen  richten,  darauf  angewiesen,  uns  auf  anderem 
"Wege  über  die  jeweilige  Erfülltheit  der  drei  Erfordernisse: 
Zuordnung,  Übereinstimmung  in  betreff  der  Belationen  und  in 
l>etreff  der  Grenzwerte,  zu  orientieren. 

§  18.    Das  arithmetische  Verhältnis. 

Es  sollen  im  Folgenden  die  Gröfsen,  um  deren  Verschieden- 
lieit  es  sich  handelt,  durch  das  Symbol  O  bezeichnet  werden, 
jedesmal  determiniert  durch  ein  Indexzeichen,  als  welches  sich 
die  für  die  betreffende  Gröfse  geltende  Mafszahl  am  natürlichsten 
darbietet.  Als  solche,  selbstverständlich  auf  die  nämliche  Ein- 
heit bezogene,  also  gleichbenannte  Mafszahlen  mögen  a  und  b 
gelten  unter  der  allgemeinen  Voraussetzung,  dafis 


G^\G^j  daher  auch   a\h 


ist.  Als  Zeichen  für  die  auf  dem  Wege  surrogativer  Messung 
zu  gewinnende  Mafszahl  für  die  Verschiedenheit  zwischen  G^ 
und  G^  diene  der  Buchstabe  F,  zu  dessen  beiden  Seiten  als 
Indices  die  Mafszahlen  der  distanten  Gröfsen  angefQgt  seien. 
Wir  erhalten  so  ftlr  die  Verschiedenheit  (unter  Einschlufs  der 
Gleichheit  als  Grenzfall)  das  Symbol: 


and  unsere  Aufgabe  besteht  darin,  die  in  dieser  Weise  symbo- 
lisierte Gröfse  als  Funktion  der  Variablen  a  imd  h  darzustellen, 
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genauer:    die   Funktion   festzustellen,    der   gemäfs   die   Mals* 
zahl  ^V^  von  den  Mafszahlen  a  und  h  abhängt. 

Ohne  Zweifel  liegt  es  nun  am  nächsten,  als  solche  Funktion 
die  Differenz  zwischen  a  und  b  in  Erwägung  zu  ziehen;  dafür 
spricht  wohl  schon  die  Bedeutung  des  Wortes  „Differenz'^,  das 
aufserhalb  der  Mathematik  doch  nichts  Anderes  als  Verschieden« 
heit  ausdrückt,  nicht  minder  das  Wort  „unterschied'^,  das  inner* 
halb  des  mathematischen  Sprachgebrauches  das  Wort  ^Differenz*' 
ersetzt,  aufserhalb  desselben  aber  ebenfalls  für  Verschiedenheit 
steht,  wenn  z.  B.  von  dem  „grofsen  Unterschiede^  die  Bede 
ist,  der  zwischen  der  Kunstauffassung  des  Berufsmusikers  und 
der  des  musikalisch  ausreichend  leistungsfähigen  Dilettanten, 
zwischen  einer  Gebirgsfernsicht  bei  trübem  und  der  bei 
heiterem  Wetter  besteht,  u.  dergl.  „Wenn  wir  drei  Em- 
pfindungen a,  6  und  c",  meint  W.  Wündt,^  „so  abstufen,  dals 
b  genau  die  Mitte  zwischen  a  und  c  hält,'  so  müssen  wir  selbst« 
verständlich  die  absolute  Gröfse  des  Unterschiedes  zwischen 
a  und  b  gleichsetzen  der  absoluten  Gröfse  des  Unterschiedes 
zwischen  b  und  c.  Wir  würden  alle  Prinzipien  der  Gröüsen- 
vergleichung  auf  den  Kopf  stellen,  wenn  wir  anders  verführen/ 

Demgemäfs  wäre  also: 

entweder  ^V^=C  (a— 6),  oder  ^V^=C  (6— a), 

wo  C  eine  für  das  Folgende  weiter  gar  nicht  charakteristisclie, 
durch  geeignete  Wahl  der  Einheit  eventuell  auch  zu  beseitigende 
Proportionalitätskonstante  bedeutet.  Auch  die  nur  das  Vor- 
zeichen betreffende  Verschiedenheit  der  zwei  möglichen  Dif- 
ferenzen ist  für  uns  belanglos,  da  es  sich  nur  darum  handelt, 
durch  die  Operation  des  Subtrahierens  eine  Gröfse  zu  be- 
stimmen, überdies,  wenn  man  sich  einmal  für  die  eine  der 
beiden  Eventualitäten  entschieden  hätte,  ein  Wechsel  im  Vor- 
zeichen durch  die  eben  gemachte  Annahme,  dafs  a  niemals 
gröfser  als  b  gesetzt  wird,  ausgeschlossen  ist. 

Es  kommt  nun  natürlich  auf  eine  genauere  Prüfung  unserer 
Annahme  an,  und  diese  fallt  im  ersten  Überschlage  durchaus 
nicht  ungünstig  aus.    Man  kann  ja  allgemein  sagen:  je  kleiner 

^  Philoa,  Stud.  Bd.  II.  S.  25 ;  die  Stelle  wird  zustimmend  zitiert,  z.  B. 
von  J.  MsiLKEL,  ibid.  Bd.  V.  S.  251. 

'  Damit  kami  doch  nur  gemeint  sein,  dais  a  von  b  ebenso  yer 
schieden  ist,  als  b  von  c. 
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die  klemerOi  je  gröfser  die  gröfsere  der  beiden  in  Betracht  ge- 
zogenen Gröüsen  ist,  desto  gröfser  die  Yerschiedenheit,  desto 
gröfser  aber  auch  die  Differenz.  Ebenso  für  den  entgegen- 
gesetzten Fall:  je  gröfser  die  kleinere,  je  kleiner  die  gröfsere 
der  beiden  Ghröfsen,  desto  kleiner  die  Verschiedenheit  und  desto 
kleiner  die  Differenz.  Mit  der  Gleichheit}  also  mit  der  Yer- 
schiedenheit  von  der  Gröfse  0  wird  auch  die  Differenz  =0; 
wird  dagegen  die  eine  der  beiden  Gröfsen  unendlich,  so  wird 
auch  die  Differenz  unendlich,  und  man  wird  nichts  dagegen 
einzuwenden  haben,  daiSs  in  gleicher  Weise  der  Verschiedenheit 
des  Unendlichen  vom  Endlichen  unendliche  Gröüse  zuerkannt 
wird. 

Wie  nun  aber,  wenn  die  kleinere  der  beiden  Gröfsen  den 
Grenzwert  Null  erreicht?  Die  Differenz  fällt  dann  zusammen 
mit  der  gröfseren  der  in  Betracht  gezogenen  Gröfsen^;  läfst 
sich  das  Nämliche  von  der  Verschiedenheit  behaupten?  Wäre 
wirklich  eine  Strecke  von  2  cm  von  einer  Strecke  von  1  cm 
ebenso  verschieden,  als  letztere  von  0  cm,  von  etwas  also,  das 
schon  gar  keine  Strecke  mehr,  sondern  nur  noch  ein  Punkt 
ist?  Das  kann  evidenter  Weise  niemand  behaupten;  jedermann 
sieht  ein,  dafs  die  Verschiedenheit  zwischen  1  und  0  eine  un- 
verhältnismäfsig  gröfsere  ist,  so  dafs  ihr  auch  die  Verschiedenheit 
zwischen  1  und  3  oder  zwischen  1  und  4  in  keiner  Weise  nahe 
zu  kommen  vermag.  Man  hätte  keinen  besseren  Erfolg,  wollte 
man  5,  6  oder  10,  100  oder  1000  zum  Vergleiche  heranziehen. 
Die  Verschiedenheit  zwischen  1  und  0  ist  gröfser,  als  irgend 
eine  Verschiedenheit  zwischen  endlichen  Gröfsen,  oder  auch: 
sie  ist  gröfser,  als  irgend  eine  endlich  grofse  Verschiedenheit, 
sie  ist  unendlich  grofs;  und  nur  solange  man  die  eben  erst 
zu  prüfende  Annahme,  dafs  Differenz  und  Verschiedenheit  das 
Nämliche  sei,  bereits  zur  Voraussetzung  macht,  mag  man  An- 
stand nehmen,  dies  einzuräumen.  Oder  sollte  jemand  nach 
vorurteilsfreier  Überlegung  der  Sachlage  wirklich  noch  Neigung 
haben,  etwa  2  cm  von  0  cm  doppelt  so  verschieden  zu  finden 
als  1  cm  von  0  cm  und  andererseits  auch  wieder  wie  1  cm 
von  2  cm?     Wir  stehen  hier  vor  dem  ersten  Falle,  in  dem  die 


*  »Die  Unterschiede  gegebener  Werte  von  Null  fallen  mit  den  be- 
treffenden Werten  selbst  zusammen'',  sagt  Fechneb  {Fhüoe,  Sind,  Bd.  IV. 
8. 196)  an  der  Spitze  seiner  Ausführungen  über  Empfindungsmessung. 
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Differenz  den  von   ihr   erwarteten  Dienst  zur  Lösung  unserer 
Aufgabe  augenscheinlich  versagt. 

§  19. 
Gleiche  Differenz  bei  ungleicher  Verschiedenheit. 

Von    weit   umfassenderer  Geltung   ist  nun   aber  noch  ein 
zweiter   Fall;    er    betrifft    die   Zuordnung    zunächst    der   ent- 
sprechenden relativen,  dann  aber  auch  die  der  absoluten  Daten 
(der  für  Delationen  etwas  wunderliche, Ausdruck  „absolut*^  mag 
hier    der  Kürze  halber    gestattet   sein)   auf   dem   Gebiete   der 
Differenzen  einerseits,  der  Verschiedenheiten  andererseits.    TVir 
betreten  hier  zum  ersten  Male  im  Zusammenhange  dieser  Unter- 
suchungen  den  Bereich    der  vielbesprochenen  Thatsachen,   die 
man    xmter    dem  Namen  des  WEBEBschen  Gesetzes   zusammen- 
zufassen  pflegt.    Aber  nicht,  insofern  es  sich  dabei  mn  das  Ver- 
hältnis von  „Beiz  und  Empfindung^  handelt:    auf  dieses  kann 
erst  später  eingegangen  werden,  indes  wir  jetzt  darauf  angewiesen 
sind,  die  Thatsachen,  in  denen  xms  die  Grölsen  als  physische,  deren 
Verschiedenheiten  aber  als  psychische  Thatbestände  entgegen- 
treten, mit  Bücksicht  auf  aufser  unserer  gegenwärtigen  ünte^ 
suchung    stehende  Komplikationen,    die    sie  in   sich  schlieisen, 
fernzuhalten.    Dazu  scheint  mir  freilich  etwa  Wündts  Vorgang, 
an    Stelle    der    Beize    die    „zentralen    Sinneserregungen*'    zn 
substituieren,^    schon  mit  Bücksicht  auf  unsere  so  sehr  hypo- 
thetische   Bekanntschaft    mit    den    letzteren    ebensowenig  em- 
pfehlenswert   als   desselben  Autors   bereits    an  anderer  SteUe' 
berührter    Versuch,      die    Empfindungsstärken     durch     deren 
Merklichkeitsgrade  zu  ersetzen.'    Dagegen  bieten  die  anschan- 
lichen  Vorstellungen  teilbarer  Gröfsen  vermöge    ihrer  Inhalte 
direkt  gegebene  psychische^  Gröfsendaten  dar,  die  einerseits  eine 
eigentliche  Messung  an  gleichfalls  direkt  gegebenen  psychischen 
Einheiten  gestatten,  andererseits  natürlich  auch  Objekte  direkter 
Vergleichung  untereinander   abgeben  können.     Sehe   ich  etwa 
eine  Linie,  so  setzt  sich  ja  auch  mein  Wahmehmungsinhalt  aus 
Teilinhalten  zusammen,  die  als  Inhalte  von  Linien  Wahrnehmungen 
zu    betrachten    sind;    ein    „ Aufeinanderlegen^'    ohne    physische 

*  FhysioL  Psychol  4.  Aufl.  Bd.  I.  S.  400. 
'  Vergl.  oben  S.  124  f. 

*  Vergl.  hierzu  auch  Grotknpelt,  a.  a.  O.  S.  63  ff. 

*  Vergl.  unten  §  27. 
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Hülfsmittel  giebt  es  dann  freilich  nicht,  aber  die  Heranziehung 
solcher  Hülfsmittel  wird  den  von  der  näheren  Beschaffenheit 
der  Beziehungen  zwischen  Physischem  und  Psychischem,  zwischen 
Seiz  und  Empfindung,  wie  man  gewöhnlich  sagt,  unabhängigen 
Sinn  der  Ergebnisse  schwerlich  in  Frage  stellen.  Ähnliches 
möchte  von  Zeitstrecken-  und,  mutatis  mutandis  natürlich,  auch 
von  Zahlengröfsen,  auch  diese  selbstverständlich  nur  innerhalb 
der  Grenzen  des  anschaulich  Yorstellbaren  betrachtet,  gelten. 
Von  ihnen  —  übrigens  nicht  nur  von  ihnen,  wie  sogleich  zu 
berühren  —  lehrt  nun  die  Erfahrung  einmal,  daiSs  gleiche 
Differenzen  derselben  sehr  wohl  mit  ungleichen  Verschieden^ 
heiten,  dann  auch,  dafs  gleiche  Verschiedenheiten  sehr  wohl 
mit  ungleichen  Differenzen  zusammengehen  können. 

Ersteres  ist  eigentlich  schon  Sache  alltäglichster  Erfah- 
rung. Wer  wüfste  nicht,  dafs,  wenn  man  zu  einem  Centimeter 
noch  einen  hinzufügt,  dieser  „Zuwuchs^  ganz  beträchtlich  mehr 
zu  bedeuten  hat,  als  wenn  der  eine  Centimeter  zu  6  cm  hinzu- 
gefügt worden  wäre.  Nun  ist  allerdings  ein  Centimeter  keine 
psychische,  sondern  eine  physische  Grölse;  darf  man  aber  an- 
nehmen,  dafs  innerhalb  gehöriger  Grenzen  den  gleichen  phy- 
sischen Centimetem  auch  gleiche  psychische,  man  gestatte 
vorübergehend  den  Ausdruck,  entsprechen,  so  belehrt  uns  das  in 
Sede  stehende  „Bedeuten^  zugleich  über  den  Anteil  der  nächsten 
Vergleichungssubstrate  am  Vergleichungsergebnis.  Immerhin 
ist  diese  Bedeutung  gelegentlich  als  ein  Mehr  an  „Merklichkeit^ 
aufgefafst  worden,^  aber  4och  kaum  in  der  Meinung,  dadurch 
jedes  Mehr  an  Verschiedenheit  für  diesen  Fall  in  Abrede  zu 
stellen;'  überdies  ist  auf  die  Unzukömmlichkeiten  bei  einseitiger 
Bevorzugung  des  MerkUchkeitsgedankens  oben'  bereits  hin- 
gewiesen worden.  Zudem  spricht  die  direkte  Erfahrung  hier 
deutlich  genug:  1  ist  von  2,  man  kann  dies  auch  ganz  wohl 
von  den  Zahlengröfsen  aussagen,  erheblich  verschiedener  als 
6  von  7;  dennoch  ist  der  unterschied  oder  die  Differenz  in 
beiden  Fällen  von  gleicher  Gröüse. 


*  Vergl.  Bbbntano,  Psychol  I.  S.  88. 

'  Dies  erhellt  wohl  aiis  den  Worten  a.  a.  0.  S.  89:  „Nun  ist  offen- 
bar der  um  eine  Linie  verlängerte  Fufs  dem  FuTs  ähnlicher,  als  der  um 
eine  Linie  verlängerte  Zoll  dem  Zoll."  Gröfsere  Ähnlichkeit  wird  doch 
nicht  wohl  ohne  kleinere  Verschiedenheit  in  Anspruch  zu  nehmen  sein. 

»  Vergl.  oben  §  10  f. 

Zeittcbrift  fttr  Psychologie  XI.  17  - 
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Ich  habe,  tun  tmgelöste  oder  halb  gelöste  Schwierigkeiten 
eines    ganz   anderen  Thatsachengebietes  hier  möglichst  wenig 
hereinzuziehen,  die  obigen  Aufstellungen  zunächst  ausdrücklich 
auf  anschaulich  Vorgestelltes  bezogen.    Es  soll  aber  wenigstens 
nicht  unerwähnt  bleiben,   dafs  unanschaulich  Vorgestelltes  dag 
Gesagte  gelegentlich  sogar   noch  mit  gröfserer  Evidenz  zu  be- 
stätigen scheint.    Dafs  1  xmd  2,  gleichviel   ob  unbenannt  oder 
gleichbenannt,  weit  mehr  voneinander  verschieden  sind,  als  100 
und  101    oder  gar    1000   und  1001,    dals    der  Übergang   vom 
einen  zum  anderen   im  ersten  Fall  ungleich  mehr  zu  bedeuten 
hat  als  in  einem  der  übrigen  Fälle,  diese  Einsicht  drängt  sich, 
gleichviel  wie  die  Unanschaulichkeit  der  beträchtlichen  Ghrölsen 
daran   mitbeteiligt   ist,    einem  jeden  ganz  unwiderstehlich  auf. 
Vielleicht  fehlt  uns  auch  bei   gröfseren  Zahlen    oder  Strecken 
nicht   alle  Anschaulichkeit;  genauer:    vielleicht  liegen  auch  da 
noch    anschauliche  Vorstellungen   im   Bereiche   des  Möglichen, 
denen  nur  die  vielfach  erforderliche  Bestimmtheit  fehlt,    ohne 
darum  ihrer  Verwendbarkeit  zu  Erkenntnissen  Eintrag  zu  thnn, 
bei  denen  diese  Bestimmtheit  entbehrlich  ist.^ 

§  20.    Ungleiche  Differenz  bei  gleicher 

Verschiedenheit. 

Die  zweite  von  den  beiden  angeführten  Thatsachen,  Gleich- 
heit  der  Verschiedenheit  trotz  Ungleichheit  der  Differenz,  findet 
sich  eigentlich  ganz  direkt  im  WEBERschen  Gesetze  aus- 
gesprochen, unter  letzterem  hier  und  in  der  Folge  nichts  als 
das  Gesetz  von  der  Konstanz  der  relativen  Unterschieds- 
empfindlichkeit verstanden,  also  ohne  Rücksicht  auf  die  Ver- 
wertung, welche  Webers  Beobachtungen  etwa  bei  Aufstellung 
eines  „psychophysischen  Gesetzes^  im  Sinne  Fechnebs  finden 
könnten.  Unser  Gesetz  befafst  ebenmerkliche  Verschiedenheit 
so  gut  in  sich,  wie  übermerkliche;  die  beiden  Fälle  sind  auf 
ihre  Bedeutung  für  die  uns  beschäftigende  Thatsache  besonders 
zu  erwägen. 

Zunächst  ist  im  allgemeinen  aufser  jedem  Zweifel,  dafs 
das  Gesetz  vermöge  der  Empirie,  auf  die  es  sich  gründet,  auf 
die    Unterschiedsempfindlichkeit    im    weiteren   Wortsinne*   be- 


^  Yergl.  übrigens  6.  Kcrry,  »Über  Anschauung  und  ihre  psychische 
Verarbeitung''.   VI.  Artikel.   Vkrt^iahrsschr.  f,  wiss.  FhOos.   1889.    S.  898  ff. 
*  Vergl.  oben  S.  131. 


über  die  Bedeutung  des  Weberechen  Gesetees.  259 

zogen  werden  muis,  indem  der  relative  unterschied,  dem  die 
Konstanz  des  Yergleichungsergebnisses  gegenübersteht ,  ein 
Beizonterschied  ist.  Nun  wird  aber  fnr  das  Oebiet,  auf  das 
die  gegenwärtigen  Erwägungen  sich  beschränken,  dem,  was 
oben  Beizunterschiedsempfindlichkeit  genannt  wurde ,  eine 
charakteristische  Bedeutung  kaum  beizumessen  sein.  Es  liegt 
dies  ohne  Zweifel  an  dem  Parallelismus,  der,  wie  berührt,^  hier 
zwischen  dem  Quasi-Seiz,  der  objektiven  Ausdehnung  und  der 
Quasi-Empfindung,  der  subjektiven  Ausdehnung  (vom  Falle  der 
Zahl  ganz  zu  geschweigen)  besteht,  —  sollte  derselbe  auch 
damit  zusammenhängen ,  dafs  bei  der  Vorstellung  der  sog. 
objektiven  Ausdehnxmg  die  Subjektivität  eher  eine  besonders 
grofse  als  eine  besonders  kleine  Solle  spielt.  Eine  !Eeiz- 
unterschiedsschwelle  ist  dadurch  nun  freilich  nicht  aus- 
geschlossen, und  man  hat  Grund  genug,  überzeugt  zu  sein, 
dafs  eine  solche  bei  Baum-  wie  Zeitsinn  allemal  besteht.  Aber 
gerade  was  wir  z.  B.  von  der  Sehschärfe  wissen,  verbietet  uns, 
sie  f&r  das  Steigen  der  absoluten  Schwellenwerte  bei  Zunahme 
der  zu  vergleichenden  Strecken  verantwortlich  zu  machen.  Wir 
sind  sonach  berechtigt,  das  Gesetz  innerhalb  der  hier  gesteckten 
Grenzen  auf  die  Inhaltsunterschiedsempfindlichkeit  zu  be- 
ziehen,'  also,  da  die  vorgestellten  Gegenstände  eben  die  direkt 
verglichenen  psychischen  Gröfsen  sind,  das  diese  Vergleichung 
betreffende  Gesetz  zur  Beantwortung  unserer  Frage  nach  der 
Eignung  der  Differenz  als  Messungssurrogat  zu  verwerten.  So 
bestimmt  es  nun  Konstanz  der  relativen  Unterschiedsem- 
pfindlichkeit  behauptet,  so  bestimmt  behauptet  es  Inkonstanz 
der  absoluten;  es  ist  ja  der  Gesetzmäfsigkeit  wesentlich,  dais 
sehr  verschiedene  (absolute)  Differenzen  denselben  Vergleichungs- 
effekt mit  sich  führen,  und  höchstens  darüber  könnte  nun  noch 
Unsicherheit  bestehen,  ob  die  Gleichheit  des  Vergleichungs- 
effektes auch  Gleichheit  der  Verschiedenheit  zu  bedeuten  hat. 
So  wenig  Gewicht  mir  diese  Unsicherheit  gemäfs  früheren  Aus- 
führungen' zu  haben  scheint,  soll  sie  auch  hier  nicht  ganz 
unerwogen  bleiben.     Es  empfiehlt  sich  dabei,  die  beiden  Fälle 

»  VergL  S.  256  f. 

'  Inwieweit  hiermit  zu  Gunsten  der  sog.  Verhältnishypothese  Stellung 
genommen  ist,  kann  erst  in  späterem  Zusammenhange  zur  Sprache 
kommen,  vergl.  unten  §  32. 

»  Vergl.  §  10  f. 
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des    ebenmerklichen    und   übermerkliohen    Unterschiedes    aus- 
drücklich auseinanderzuhalten. 

I.  Der  erste  Fall,  der  der  Konstanz  der  relativen  ünter- 
schiedsschwelle,  ist,  wie  für  die  ganze  Psychophysik,  so  ins- 
besondere auch  für  die  Merklichkeitstheorie  der  Ausgangspunkt 
gewesen,  indem  der  Annahme,  bei  wachsenden  Vergleichsgröfsen 
kämen  bei  mitwachsenden  Differenzen  gleiche  Verschiedenheiten 
zu  stände,  die  Auffassung  gegenübertrat,  bei  gprö£seren  Ver- 
gleichsgröfsen würde  die  Verschiedenheit  erst  „bemerkt*^,  wenn 
auch  sie  entsprechend  gröfser  geworden  sei.  Gestützt  wird 
diese  Auffassung  „durch  alle  die  so  höchst  gewöhnlichen  Er- 
fahrungen, dafs  es  eine  Menge  von  umständen  giebt,  welche 
uns  das  Vergleichen,  überhaupt  das  In-Belation-setzen  bald 
erleichtem,  bald  erschweren;  und  es  wäre  gar  nicht  unnatürUch, 
anzunehmen,  dafs  es  uns  um  so  schwerer  fällt  (verhältnismäisig 
mehr  psychische  Arbeit  kostet),  Vergleichungen  anzustellen,  je 
stärker  das  Organ,  genauer:  das  empfindende  Bewulstsem 
schon  in  Anspruch  genommen  ist^.  ^  Aber  so  ansprechend 
dieser  Gedanke  ohne  Zweifel  sich  darstellt,  am  Ende  gilt  auch 
ihm  gegenüber  die  Bemerkung  Fechners,^  dafs  man  doch 
selbstverständlich  werde  voraussetzen  müssen,  die  scheinbare 
Verschiedenheit  hänge  einerseits  von  der  wirklichen  Ver- 
schiedenheit, andererseits  immerhin  auch  von  Nebenumständen 
ab,  zu  denen  aber  die  zu  vergleichenden  Gröfsen  selbst  nicht 
wohl  gezählt  werden  können.  Wenn  ich  von  zwei  Verschieden- 
heiten die  gröfsere  „merke^,  die  kleinere  nicht,  so  liegt  doch 
immer  am  nächsten,  dafür  die  betreffende  Verschiedenheits- 
gröfse  verantwortlich  zu  machen,  und  nicht  eine  erst  nahezu 
ad  hoc  aufzustellende  Hypothese.  Zudem  ist,  wie  bereits 
früher  vorübergehend  berührt,'  eine  evident  erkannte  Ver- 
schiedenheit als  mit  den  Vergleichsgröfsen  notwendig  verbunden 
so  „wirklich^,  als  eine  Verschiedenheit  eben  wirklich  sein  kann, 
und  zwar  auch  ihrer  Gröfse  nach.  Nähme  also,  wie  die  in 
Bede  stehende  Auffassung  verlangt,  die  ebenmerkliche  Ver- 
schiedenheit mit  den  Vergleichsgröfsen  zu,  so  müTste  zugleich 
das  Überschreiten  der  Unterschiedsschwelle  einen  immer  gröfser 

*  Höfler  in  der  Vierteljahrsschr,  f.  toiss.  Philos.  1887.  S.  369;  vergl.  auch 
Psf^hische  Arbeit  Bd.  VIII  dieser  Zeitschr,  S.  98  (S.  55  des  Sonderabdruckes). 

'  In  Sachen,  S.  46  ff. 

*  Vergl.  oben  S.  132. 
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werdenden  Sprung  bedeuten.  Nun  ist  aber  dergleichen  bei 
unveränderter  Unterschiedsempfindlichkeit,  so  viel  mir  bekannt, 
nirgends  beobachtet  worden;  viehnehr  ist  es  die  Begel)  dafs 
ebenmerkliche  Verschiedenheiten  als  sehr  kleine  und  eben  der 
Kleinheit  wegen  eine  weitere  Verkleinerung  nicht  mehr  ge- 
stattende Verschiedenheiten  sich  darstellen,  wie  immer  die 
Vergleichsgröfsen  beschaffen  seien.  Schliefslich  müTste  direkte 
Vergleichung  der  ebenmerklichen  Verschiedenheiten,  dieFECHNBB 
selbst  wenigstens  vorgenommen  hat,^  doch  irgend  einmal  auf 
Verschiedenheit  geführt  haben;  Berufung  auf  die  Schwelle 
bleibt  freilich  auch  hier  jederzeit  statthafk,  wird  aber  eben 
deshalb  nur  wenig  für  sich  einnehmen.  So  möchte  es  doch 
das  Natürlichste  sein,  die  eben  merklichen  Verschiedenheiten 
als  gleiche  Verschiedenheiten  gelten  zu  lassen;  die  Hoffnungen 
aber,  die  an  die  hier  bekämpfte  Auffassung  in  betreff  einer 
Klärung  der  „Kernfrage  des  ganzen  Psychophysikstreites^ 
geknüpft  worden  sind,«  werden  vielleicht  weniger  ins  Gewicht 
fallen,  falls  die  gegenwärtigen  Untersuchungen,  wenn  auch  auf 
anderem  Wege,  diesen  Streit  einer  erwünschten  Lösung  näher 
bringen  sollten. 

n.  Eine  direkte  Stütze  findet  das  eben  Dargelegte  nun 
überdies  an  jenen  Erfahrungen  und  Versuchen,  welche  die 
Konstanz  der  relativen  ünterschiedsempfindlichkeit  auch  für 
übermerkliche  Verschiedenheiten  erwiesen  haben.  Dafs  hier 
nicht  ohne  ganz  augenfällige  Gewaltsamkeit  Gleichmerklichkeit 
an  Stelle  von  Gleichheit  zu  setzen  wäre,  bedarf  nach  Früherem  ' 
keiner  Begründung  mehr.  Nur  sind  den  in  Bede  stehenden 
Bestätigimgen  neuerlich  auch  Versuchsergebnisse  von  entgegen- 
gesetzter Tendenz  gegenübergetreten,  Mittenschätzungen  nämlich, 
bei  denen  nicht  die  relativen,  sondern  die  absoluten  unter- 
schiede konstant  blieben,  indem  die  Schätzung  weit  mehr  zu 
Ghmsten  des  arithmetischen  als  des  geometrischen  Mittels  ausfiel. 
Ich  muifl  nun  freilich  aus  äuTseren  wie  aus  inneren  Ghünden 
darauf  verzichten,  hier  eine  ins  einzelne  gehende  Stellungnahme 
zu  den  diesbezüglichen,  ebenso  umfassenden  als  sorgfältigen 
Untersuchungen  J.  Merkels  ^  zu  versuchen.     Aber  soweit  man 


*  In  Sachen.  S.  42  f. ;  auch  Philos.  Stud.  Bd.  IV.  S.  186. 

*  Vergl.  Höfler,  Psychische  Arbeit  S.  98.    (S.  56  des  Sonderabdruckes). 
»  Vergl.  oben  §  10. 

^  Vergl.  dessen  Abhandlungen  über  „Die  Abhängigkeit  zwischen  Beiz- 
und  Empfindung«  in  Wundts  Philos,  Stud.  Bd.  IV.,  V  u.  X. 
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die  Zurückhaltung  in  dieser  Sache  auch  treiben  mag,  darüber 
scheint  mir  ein  Zweifel  nicht  mehr  aufkommen  zu  können, 
dafs  Merkel  in  höchst  beachtenswerter  Weise  auf  Thatsachen^ 
aufinerksam  gemacht  hat,  die  allen  ümdeutungsversuohen  stand 
halten  werden.  Angesichts  solcher  Thatsachen,  wie  grols  oder 
klein  ihr  Umkreis  auch  sei,  mufs  hier  die  Frage  aufgeworfen 
werden,  ob  ihnen  gegenüber  der  im  obigen  eingenommene  Stand- 
punkt in  betreff  des  Auseinandergehens  von  („absolutem^)  unter- 
schied und  Verschiedenheit  noch  aufrecht  erhalten  werden  kann. 

Gesetzt  vor  allem,  zur  Beurteilung  des  Verhältnisses 
zwischen  unterschied  und  Verschiedenheit  käme  überhaupt 
nichts  Anderes  als  die  MERKELschen  Erfahrungen  über  das  arith- 
metische Mittel  in  Betracht,  was  dürfte  aus  diesen  über  das 
fragliche  Verhältnis  geschlossen  werden?  Jedenfalls  nicht,— 
dies  ausdrücklich  zu  bemerken,  möchte  vielleicht  doch  nicht 
ganz  überflüssig  sein,  —  Identität  von  unterschied  und  Ver- 
schiedenheit. Das  ergiebt  sich  einfach  daraus,  dafs  Ver- 
schiedenheit ihrem  Wesen  nach  mit  Teilung  und  Teilbarkeit 
nichts  zu  thun  hat,  die  Differenz  aber»  wie  wir  sahen,  erst 
aus  der  Teilvergleichung  hervorgeht.  Mebkel  selbst  hat  ja 
gleiche  Verschiedenheiten  (bei  arithmetischem  Mittel  des  Beizes) 
auch  in  Bezug  auf  „intensive^,  d.  h.,  wie  noch  zu  berühren, 
unteilbare  psychische  Gröfsen  konstatiert.  Soweit  es  sich  aber, 
wie  dies  ja  unsere  gegenwärtige  Aufgabe  ist,  nur  um  ein 
Messungssurrogat  handelt,  näher  um  ein  Surrogat  für  die 
Messung  von  Verschiedenheiten  teilbarer  G-röfsen,  könnte  aus 
den  MESKELschen  Versuchen  heraus  gegen  die  Annahme!  „wo 
gleiche  Verschiedenheiten,  da  gleiche  unterschiede  und  um- 
gekehrt^ und  auf  Grund  dessen  gegen  die  Vermutung  einer 
Proportionalität  zwischen  Unterschieds-  und  Versohiedenheita- 
gröfsen  nichts  Triftiges  eingewendet  werden. 

Nun  haben  wir  aber  gesehen,  dafs  die  Fälle  des  arith- 
metischen Mittels  bei  weitem  nicht  das  Gesamtmaterial  dessen 


^  Dafs  Versuche  im  Grazer  psychologischen  Laboratorium  gelegentlich 
zu  ganz  frappierenden  Bestätigungen  geführt  haben,  darf  bei  der  Ver- 
anstaltungsweise der  betreffenden  Versuche  kaiun  mehr  als  subjektive 
Bedeutung  beanspruchen.  Wertvoller  ^ind  vielleicht  ein  paar  ebenda 
zusammengestellte  erste  Versuchsreihen  auf  einem  bisher  noch  nicht  be- 
tretenen Gebiete,  dem  der  Eich tungs Verschiedenheit,  über  die  S.  Witasek 
im  laufenden  Bande  dieser  Zeitschrift  berichten  wird. 
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ausmaoheiiy  aus  dem  wir  über  den  Ansfall  von  Yergleicliangeii 
positiven  oder  negativen  Anfsohlafs  gewinnen  können.  MEKyKTi 
selbst  redet  von  Versuchen,  von  denen  er  annimmt,  ^dals 
sowohl  mit  der  Vergröfserung  der  Distanz  der  Grenzreize,  als 
anch,  wenn  es  gilt,  zwei  sich  immer  mehr  entfernende  Distanzen 
zu  beurteilen,  statt  der  Beurteilung  nach  gleichen  Unterschieden 
zum  Teil  die  Beurteilung  nach  gleichen  Verhältnissen  mit  zur 
Verwendung  kommt^.^  Es  kommen  auf  dem  Gebiete  des  Über- 
merklichen die  Vulgärerfahrungen  über  ungleiche  Verschieden- 
heiten bei  gleichen  Unterschieden,  aulserdem  die  ofb  als  eigent- 
licher Kern  des  WEBEBschen  Gesetzes  bevorzugten  Thatsachen 
der  konstanten  relativen  Unterschiedssehwelle  hinzu.  Sie  alle 
sprechen  in  einer  Weise  deutlich  gegen  den  Satz  „Gleicher 
Unterschied,  gleiche  Verschiedenheit",  dals  ich  nicht  absehe, 
wie  er  solchen  Instanzen  gegenüber  zwanglos  aufrecht  erhalten 
werden  könnte. 

Man  könnte  nun  freilich  versuchen,  diese  Gegeninstanzen 
wegzuinterpretieren ;  aber  soviel  ich  sehe,  bietet  sich  hierzu 
nur  bei  den  Schwellenthatsachen  ein  einigermafsen  plausibler 
Gedanke.  Ich  habe  indes  am  Ende  des  zweiten  Abschnittes 
der  gegenwärtigen  Untersuchungen  dargelegt,  was  mich  hindert, 
zur  Sache  der  Merkliohkeit  zu  machen,  was  sich  meiner  Meinung 
nach  nur  als  Sache  der  Vergieichung  behandeln  läist.  Natürlich 
wäre  aber  auch  günstigsten  Falles  damit  für  die  übermerklichen 
Verschiedenheiten  noch  nichts  gewonnen,  und  ich  kenne  derzeit 
keinen  Gesichtspunkt,  der  hier  auch  nur  dem  Merklichkeits- 
gedanken  einigermafsen  an  die  Seite  gesetzt  zu  werden  ver- 
'diente. 

Wie  das  Zusammengehen  von  Unterschied  und  Verschieden- 
heit die  in  Bede  stehenden  Erfahrungen,  so  hat  nun  freilich  die 
von  mir  vertretene  Auffassung  in  ganz  gleicher  Weise  die  Mbrkel- 
achen  Versuche  gegen  sich.  Aber  ist  es  schon  ein  Vorteil,  dafs  diese 
Gruppe  von  Gegeninstanzen  dann,  soviel  ich  sehen  kann,  die  ein- 
sige ist,  so  fällt  noch  mehr  ins  Gewicht,  dafs  bei  dem  berührten 
engen  Zusammenhange  zwischen  Distanzen  imd  Strecken  sehr 
wohl  denkbar  ist,  dafs  unter  Umständen  statt  der  ersteren  die 
letzteren   das  Vergleichungsergebnis   entscheiden.'    Handelt  es 

>  PkOas.  Stud.  Bd.  X.  S.  223. 

*  Vielleicht  findet  man  einen  ähnlichen  Gedanken  bei  MüKSTCBBcita 
(ßeUräge.  Heft  3.  S.  114  ff.),  wenn  man  erst  einmal  von  den  „Spannung»- 
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sich  namentlich,  was  ja  ohnehin  der  nns  im  gegenwärtigen 
Zusammenhange  zunächst  betreffende  Fall  ist,  um  die  MitieiH 
Schätzung  bei  psychischen  Strecken,  und  es  kommt  dabei  ans 
irgend  einem  Ghrunde  zu  einem  Verfahren,  das  der  Superposition 
physischer  Strecken  einigermalsen  analog  ist,  so  ist  dann  sehr 
natürlich,  dafs  das  zuletzt  Verglichene  der  unterschied  der 
gröfsten  von  der  mittelgrofsen,  und  der  unterschied  der  mittel- 
grofsen  von  der  kleinsten  Strecke  ist.  Handelt  es  sich,  was 
übrigens  auüser  der  gegenwärtigen  Betrachtungssphäre  liegt, 
um  ähnliche  Schätzungen  bei  Schallstärken,  so  geschieht  es, 
wenn  ich  an  mir  gemachten  Beobachtungen  trauen  darf,  that- 
sächlich,  dafs  man  beim  Übergang  von  der  einen  Schallstärke 
zur  anderen,  wie  sie  dem  Abgeben  des  Urteils  voranzugehen, 
dem  Wahrnehmen  der  Schalle  aber  nachzufolgen  pflegt,  statt 
Sprünge  zu  machen,  den  Weg  zwischen  den  betreffenden  Schall- 
stärken  wenigstens  manchmal  in  der  Einbildung  ausfüllt;  von 
hier  aus  könnte  dann  wieder  ein  Quasi-Superpositionsverfahren 
zu  Differenzen  statt  Verschiedenheiten  führen.  Befriedigend 
kann  ich  dergleichen  noch  sehr  unfertige  Gedanken  freilich 
nicht  finden,  zumal  dann  immer  noch  ganz  offen  gelassen  ist, 
warum  Einflüsse  der  oben  bezeichneten  Art  nur  zur  Gteltung 
kommen,  wenn  die  zu  vergleichenden  Distanzen  einander  nahe, 
und  nicht,  wenn  sie  einander  fem  stehen,  ri^i^  grölsere  Ver- 
schiedenheit der  Beize'',  meint  Mbrebl  in  Bezug  auf  den 
letzteren  Fall,  „bedingt  eben,  dafs  neben  einer  direkten  Ver- 
gleichung  der  Distanzen  der  zweite  Beiz  an  dem  verwandteren 
ersten,  und  der  vierte  Beiz  an  dem  verwandteren  dritten  ge- 
messen wird,  und  das  fuhrt  notwendig  zu  einem  Wettstreit 
zwischen  der  Beurteilxmg  nach  gleichen  Unterschieden  und 
gleichen  Verhältnissen'';^  aber  hier  liegt  zum  allermindesten 
in  dem  doch  wohl  nicht  im  wörtlichen  Sinne  zu  verstehenden 
„Messen"    das   Problem.'     Kurz,    ich    verkenne    weder,    noeh 

empfindungen'*  absieht.    Übrigens  will  damit  anderweitigen  Einflüssen 
wie  sekundären  Kriterien  in  betreff  der  Beizschätzung,  ihre  Bedeatonf^ 
keineswegs  abgesprochen  sein. 

'  FkOos.  Stud,  Bd.  X.  S.  224. 

*  Falls  ich  nämlich  die  Gegenüberstellung  einer  Beurteilung  »naok 
gleichen  Unterschieden  und  gleichen  Verhältnissen"  meiner  Auffassung 
zu  nutze  machen  darf.  Wichtig  schiene  mir  vor  allem,  ob  die  Gegen- 
überstellung auch  im  engsten  Sinne  psychologisch  Terstanden,  d.  h.  das 
Urteil   über   Unterschiede   und   Verhältnisse   wenigstens   mit   ins   Aug« 
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wünsche  ich  zu  verbergen,  dafs  hier  der  schwächste  Punkt 
der  von  mir  vertretenen  Auffassung  liegt.  Sie  scheint  mir 
aber  ihrem  Wesen  wie  ihren  in  der  Folge  darzulegenden 
Konsequenzen  nach  fest  genug  begründet  zu  sein,  um  ihr  sonst 
möglichen  Aufstellungen  gegenüber  den  Vorzug  zu  sichern. 

§  21.  unterschied  und  Verschiedenheit. 

Überblicke  ich  die  vorstehenden  Untersuchungen,  so  scheinen 
sie  mir  mehr  als  ausreichend,  die  Überzeugung  zu  begründen, 
dafs  die  Differenz  nicht  die  von  uns  gesuchte^  Funktion  ist, 
die  uns  zum  zahlenmäfsigen  Ausdrucke  der  Gröfsenverschieden- 
heit  führt.  Ich  schliefse  hieran  die  Beantwortung  einer  all- 
gemeineren Frage,  welche  bei  streng  methodischem  Vorgehen 
vielleicht  den  Darlegungen  der  letzten  Paragraphen  hätte  vor- 
ausgehen sollen.  Sie  ihnen  erst  folgen  zu  lassen,  hat  den 
Vorteil,  dafs  über  die  Weise  ihrer  Erledigung  nun  kein  Zweifel 
mehr  aufkommen  kann  und  sie  gleichwoh  niemandem  im  Lichte 
einer  doktrinären  Überflüssigkeit  erscheinen  dürfte. 

Sind  Differenz  imd  Verschiedenheit,  so  lautet  die  Frage, 
nicht  im  Grunde  eines  und  dasselbe?  Dafs  die  Antwort 
negativ  ausfallen  mufs,  liegt  nach  Obigem  auf  der  Hand;  kann 
die  Differenz  nicht  einmal  ein  Messungssurrogat  für  Ver- 
schiedenheit abgeben,  so  kann  sie  noch  weniger  mit  dieser 
identisch  sein.  Es  ist  nun  aber,  namentlich  mit  Rücksicht  auf 
die  MEREELschen  Beobachtungen,  von  Wert,  festzuhalten,  dafs 
diese  Nicht -Identität  nicht  etwa  nur  aus  der  Unverwendbar- 


gefafst  ist.  Wenn  ja,  dann  liegt  wohl  sehr  nahe,  noch  einen  Schritt 
weiter  zu  gehen:  Verhältnisse  („geometrische**  nämlich),  wenn  man  damit 
die  mathematische  Belation  dieses  Namens  meint,  ergeben  sich  doch 
nicht  aus  Vergleich  angen  als  deren  unmittelbares  Besultat;  worüber 
könnte  in  solchen  Fällen  also  geurteilt  werden,  wenn  nicht  über  Ver- 
schiedenheit? Übrigens  hat  J.  Mebkel  selbst  eine  nähere  Untersuchung 
der  psychologischen  Seite  der  Sache  versprochen  („Die  Aufgaben  und 
Methoden  der  Psychologie  in  der  Gegenwart**.  Wiss.  Beil.  e.  Jahresber,  d, 
kgl  Realgymnasiums  in  Zittau.  1895.  S.  24)  \md  die  Wichtigkeit  der  Angelegen- 
heit läfst  baldige  Erftillung  dieser  Zusage  hofPen.  —  Auf  das  Un- 
zureichende der  von  Wündt  speziell  mit  Bezug  auf  die  „Methode  der 
mittleren  Abstufungen"  versuchten  Erklärung  w^st  W.  Dittenbergeb 
hin  („Über  das  psychophysische  Gesetz**  im  Ärch,  f,  System.  Thilos.  Bd.  II. 
S.  101). 

*  Vergl.  oben  §  17  am  Ende, 
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keit   als  Messungssurrogat   erhellt.     Die  Frage   kann   ja   aucb 
direkt  an  die  psychologische  Empirie  gerichtet  werden,   etwa 
in  der  Form:  wenn  ich  vergleiche,  genauer,  wenn  ich  auf  Grund 
einer    Vergleichung   Verschiedenheit    affirmiere    oder    negiere, 
urteile  ich  da  über  Differenz?  und  aus  dieser  direkten  Empirie 
heraus,    ohne  Vor-  oder  Nachgedanken,    mufs   ich    darauf  mit 
entschiedenem  ,,Nein^  antworten.     Dieses  Nein  läfst  sich  dann 
aber    noch     durch     eine    nachträgliche     Erwägung     erhärten. 
Gröfsen  sind,    wie   wir  wissen,    nicht   das  einzige ,    dem  Ver- 
schiedenheit   zukommen  kann;    Differenzen   oder  Unterschiede 
aber   können    überhaupt    nur    zwischen    Gröfsen    vorkommen 
und  auch  zwischen  ihnen   nicht,    wenn  sie  nicht   teilbar  sind. 
Es   tritt   dies   auch  in   der  bereits  oben^  erwähnten  Thatsacbe 
hervor,    dafs    der  ünterschiedsge danke   vermöge    seiner  Pro- 
venienz   aus    der   Teilvergleichung    auf  den   um  vieles   weiter 
anwendbaren    Verschiedenheitsgedanken    aufgebaut    ist.     Auch 
hier  tritt   die  von  Manchen   so  gern  umgangene  und  doch  nie 
ohne  Schaden  zu  umgehende  Betrachtung  des  vor  den  theore- 
tischen Zuthaten   psychologisch  Vorliegenden  in   ihre  Bechte. 
Fragt  man  sich,  was  man  mit  dem  Worte  ^Differenz^  und  was 
man  mit  dem  Worte  „Verschiedenheit^  für  einen  Sinn  verknüpft, 
was  man  bei  dem  einen  und  dem  anderen  Worte  thatsächlich 
denkt,  so  lautet  die  Antwort  wieder  mit  aller  Bestimmtheit, 
dafs  es  dort  ein  Anderes  ist,  als  hier. 

Eine  Unsicherheit  kann  hierüber,  soviel  ich  sehe,  nur  in- 
soweit aufkommen,  als  der  Wortgebrauch  ein  unsicherer  ist 
Solche  Unsicherheit  liegt  nun  ohne  Zweifel  bis  zu  gewissem 
Grade  vor,  nicht,  soweit  es  sich  um  die  Worte  „Verschieden- 
heit^ und  „Differenz'',  wohl  aber,  soweit  es  sich  um  das  Wort 
„unterschied^  handelt.  Es  wurde  oben  der  gebräuchlichen 
Wendungen  gedacht,  die  „Unterschied"  für  „Verschiedenheit* 
zu  setzen  keinen  Anstand  nehmen,  —  auüserdem  aber  des 
mathematisch-technischen  Gebrauches  des  Wortes  „Unterschied** 
für  „Differenz*".  Dieser  Sachlage  gegenüber  empfiehlt  sich 
eine  terminologische  Feststellung,  die  uns  in  der  Folge  noch 
gute  Dienste  leisten  wird. 

Es  ist  ja  selbstverständlich,  dafs  man  Grund  haben  wird, 
den  mathematischen  und  aufsermathematischen  Wortgebraucli 


»  Vergl.  S.  262  f. 
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in  Bezug  auf  den  Terminus  „üntersohied''  wohl  auseinander- 
zuhalten ;  weil  solches  Auseinanderhalten  aber  Unzukömmlich- 
keiten doch  nicht  auszuschlielsen  vermöchte,  so  greift  man 
noch  besser  zu  dem  radikaleren  Auskunftsmittel,  die  eine  der 
beiden  Anwendungsweisen  ganz  zu  vermeiden.  Überdies  hat 
man  auch  sonst  kein  Interesse  daran,  das,  was  durch  das  Wort 
„Verschiedenheit^  in  natürlicher  Weise  ausgedrückt  ist,  auch 
noch  durch  ein  anderes  deutsches  Wort  auszudrücken,  das  es 
in  der  Mathematik  bereits  zu  einem  ebenso  fest  bestimmten 
als  wichtigen  Sinn  gebracht  hat.  Dabei  haben  wir  es  hier 
nicht  mit  einer  Bedeutung  zu  thun,  welche  die  Mathematik 
dem  Worte  ^unterschied'*  im  G-egensatze  zum  Sprachgefühl 
erst  aufgezwungen  hätte:  die  Wendung  „die  beiden  Weg- 
strecken unterscheiden  sich  um  ein  beträchtliches  Stück*'  hat 
nichts  wissenschaftlich  Technisches  an  sich,  beweist  vielmehr^ 
dafs  das  Wort  „unterscheiden**  bereits  in  seiner  aufserwissen- 
schaftlichen  Anwendung  den  Bedürfnissen  der  Teilvergleichung 
in  besonderer  Weise  Bechnung  trägt. 

Unter  solchen  Umständen  drängt  sich  wohl  von  selbst  die 
Konsequenz  auf,  dafs  es  ratsam  sein  werde,  sich  des  Wortes 
„Unterschied^  nur  in  Einem  Sinne,  und  zwar  in  demjenigen 
zu  bedienen,  in  dem  wissenschaftlicher  und  aufserwissenschaft- 
licher  Sprachgebrauch  zusammentreffen,  d.  h.,  mehr  kurz  als 
genau  gesagt,  im  Sinne  der  Mathematik.  In  diesem  Sinne  ist 
etwa  der  Unterschied  zwischen  zwei  Linien  wieder  eine  Linie, 
indes  die  Verschiedenheit  zwischen  zwei  Linien  so  gut  wie 
sonst  irgend  eine  Verschiedenheit  eine  Belation  und  nichts 
weniger  als  eine  Strecke  ist;^  es  kann  nur  zu  Verwirrungen 
führen  und  hat  thatsächlich,  wie  wir  sehen  werden,  zu  solchen 
geführt,  wenn  auch  diese  Belation  mit  dem  Namen  „Unterschied *" 
belegt  wird.'    Es  wird  sich  also  empfehlen,  eine  solche,  völlig 


^  Vergl.  auch  Eh&ekpxls   in   der    Viertefjcihrsschr.  /*.  wies.  Philos.    1892 
8.  dOl  f.  Anm. 

*  £s  scheint  mir  übrigens  mindestens  sehr  zweifelhaft,  ob  mau  dabei 
auch  nur  die  oben  herangezogenen  Fälle  anscheinend  gleicher  Anwendung 
von  „Unterschied*"  und  „Verschiedenheit"'  genau  genommen  gegen  sich 
hat.  Sehr  auffallend  ist  zum  mindesten,  dafs,  wo  man  einen  „Unterschied^ 
statuiert,  die  Frage,  worin  er  besteht,  was  ihn  ausmacht,  stets  guten 
Sinn  hat.  Und  worauf  hat  es  Derjenige  abgesehen,  der  eine  solche  Frage 
stellt?    Er  wilnscht,  wenn  es  sich  etwa  um  die  Objekte  Ä  und  B  handelt, 
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Heterogenes  koufundierende  Aasdrucksweise  dort,  wo  es  einiger- 
mafsen  auf  Genauigkeit  ankommt,  möglichst  zu  vermeiden.» 

Ungünstig  für  solchen  Vorsatz  ist  freilich  die  Thatsache, 
dafs  Ausdrücke  wie  ^ünterschiedsschwelle^,  „ünterschiedsem- 
pfindlichkeit^,  bei  denen  es  sich  zweifellos  nicht  um  Unterschied 
im  eben  angegebenen  Sinne,  sondern  um  Verschiedenheit 
handelt,  dem  psychologischen  Sprachgebrauche  so  gelaufig  ge- 
worden sind,  dafs  niemand  auf  dieselben  wird  verzichten  wollen. 
Inzwischen  sind  von  diesen  Zusammensetzungen  erhebliche 
MiTsyertändnisse  heute  schwerlich  mehr  zu  besorgen,  wenigstens 
nicht  ernstlicher  als  von  dem  Bestandteil  „Empfindlichkeit'' 
des  zweiten  der  eben  angeführten  Ausdrücke,  bei  dessen  An- 
Wendung*  man  doch  auch  schon  recht  selten  verkennen  wird, 
wie  wenig  „unterschied**  oder  eigentlich  „Verschiedenheit* 
Sache  des  Empfindens  sein  könne.  Es  hat  noch  niemals  eine 
völlig  konsequente  Terminologie  gegeben,  so  wenig  in  wie 
auüser  der  Wissenschaft;  man  kann  also  getrost  der  ünterschiedfi- 
schwelle  und  der  ünterschiedsempfindlichkeit  den  gebräuchliche 
Namen  belassen  und  sich  übrigens  doch  nach  Kräften  hüten, 
den  unterschied  mit  der  Verschiedenheit  zu  verwechseln. 

§  22.    Das   geometrische  Verhältnis. 

Es  ist  der  Natur  unserer  Untersuchungen  gemäls,  nachdem 
so  das  „arithmetische**  Verhältnis  sich  als  zur  Lösung  der  am 
Anfange  von  §  18  gestellten  Aufgabe  unzureichend  erwiesen 
hat,  nunmehr  das  „geometrische**  Verhältnis  in  Erwägung  za 
ziehen.  Es  handelt  sich  jetzt  also  darum,  ob  eine  Q-leichsetzung 
von  der  Form 


zu  wissen,  was  für  Eigenschaften  A  vor  dem  B,  eventuell  auch  B  vor 
dem  A  voraushat.  Der  „Unterschied*'  ist  also  im  Grunde  auch  hier 
keine  Relation,  sondern  eine  Komplexion,  was  von  der  Verschiedenheit 
in  keinem  noch  so  ungenauen  Wortsinne  zutrifft.  Ist  dem  so,  dann  fehlt 
eigentlich  der  Identifikation  von  Verschiedenheit  und  Unterschied  jede 
sprachgebrftuohliche  Stütze. 

^  Vielleicht  ist  dem  Leser  früherer  Ausführungen,  namenlich  deren 
gegen  die  Merklichkeitstheorie,  bereits  aufgefallen,  dafs  dabei  das  Wort 
„Verschiedenheit**  an  Stellen  gebraucht  wurde,  wo  man  sonst  an  das 
Wort  „ Unterschied '*  gewöhnt  war.  Hoffentlich  findet  dies  im  eben  Ge- 
sagten seine  nachträgliche  Rechtfertigung. 

*  Vergl.  oben  S.  133.  Anm.  1. 
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aFj=  Ct  oder  eventuell  a^»=  C- 
0  a 

den  Thatsachen  entspricht. 

Vor  allem  interessiert  uns  hier  natürlich  die  Frage,  ob 
durch  eine  solche  Funktion  die  Mängel  der  zuerst  versuchten 
Aufstellung  behoben  sind.  Es  ist  nun  nicht  zu  leugnen,  dafs  eine 
hierauf  gerichtete  nähere  Erwägung  der  abgeänderten  Sachlage 
in  der  That  zu  einigen  befriedigenden  Ergebnissen  führt. 

Fragen  wir  zunächst,  ob  der  Gleichheit  des  Quotienten 
nun  auch  wirklich  jene  Gleichheit  der  Yerschiedenheitsgröfse 
entspreche,  die  wir  bei  gleicher  Differenz  vergebens  gesucht 
haben,  so  drängt  sofort  ein  zwar  etwas  komplizierterer,  gleich- 
wohl aufserordentlich  populärer  Relationsgedanke  zur  Bejahung, 
der  Gedanke  der  (geometrischen)  Proportionalität.  Die  Mathe- 
matik definiert  sie  als  Gleichheit  der  Quotienten  und  mag  ihre 
guten  Gründe  haben,  bei  dieser  Bestimmung  stehen  zu  bleiben. 
Der  übliche  Ausdruck  der  Proportionalität  durch  Wendungen 
wie:  „n  verhält  sich  zu  o,  wie  sich  p  zu  q  verhält"  behauptet 
die  Gleichheit  zweier  Relationen,  ohne  die  Natur  dieser  Be- 
lationen  näher  anzugeben;  und  im  Werte  des  Quotienten,  den 
zwei  Zahlen  ergeben,  tritt  ja  «sicherlich  eine  Relation  dieser 
Gröfsen,  in  der  Übereinstimmung  zweier  Quotienten  also  eine 
Übereinstimmung  in  betreff  dieser  Relation  hervor.  Wenn 
aber  einer  sagt:  „je  länger  der  in  der  gegebenen  Zeit  zurück- 
gelegte Weg  war,  desto  gröfser  mufste  die  Geschwindigkeit 
gewesen  sein",  oder  „je  gröfser  die  Mühe,  desto  höher  der 
Preis*'  und  dergl.,  da  hat  er  sicherlich  keine  Quotienten  im 
Auge,  sondern  Steigerungen,  die  trotz  der  Verschiedenheit  des 
Gesteigerten  als  gleich  grofse  Steigerungen  angesehen  werden. 
Woher  nähme  auch  der  Proportioneditätsgedanke  seine  Volks- 
tümlichkeit, wenn  er  nichts  anderes  als  eine  mathematische 
Operation  zur  Grundlage  hätte?  und  wenn  dies  einmal  aus- 
geschlossen ist,  worauf  könnte  er  natürlicher  bezogen  werden 
als  auf  die  Verschiedenheit,  genauer:  auf  die  Gleichheit  von 
Verschiedenheiten  ? 

Exakter  ist  natürlich  der  Nachweis,  der  in  jener  For- 
mulierung des  WEBERschen  Gesetzes  vorliegt,  die  mit  Recht 
als  die  einwurfsfreieste  bezeichnet  worden  ist.  Dieselbe  be- 
hauptet ja  Konstanz  der  relativen  ünterschiedsempfindlichkeit; 
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nun  ist  der  sogenannte  relative  Unterschied  zwar  nicht  selbst 
der  Quotient,  aber  gleiche  relative  Unterschiede  gehen  be- 
kanntlich mit  gleichen  Quotienten  zusammen.  Was  also  an 
ebenmerklichen  und  übermerklichen  Verschiedenheiten  diesem 
Gesetze  gemäfs  ist,  verifiziert  zugleich  die  Annahme  des  Zu- 
sammengehens gleicher  Quotienten  mit  gleichen  Verschieden? 
heiten;  gleiche  Verschiedenheiten  bei  ungleichen  Quotienten 
sind  hierdurch  nicht  minder  ausgeschlossen,  als  ungleiche  Ver- 
schiedenheiten bei  gleichen  Quotienten. 

Indem  wir  so  von  der  beiderseitigen  Koincidenz  der  Gleich- 
heiten auf  die  der  Ungleichheiten  übergehen,  gelangen  wir 
zugleich  zu  der  noch  ausstehenden  Entscheidung  zwischen  den 
beiden  oben  nebeneinandergestellten  Quotienten  von  a  und  h. 
Gilt  der  schon  oben  einmal  herangezogene  Grundsatz:  die  Ver- 
schiedenheit ist  um  so  gröfser,  je  gröfser  das  gröJGsere,  je 
kleiner  das  kleinere  der  distanten  Objekte  ist,  so  ist  sofort  er 
sichtlich,  dafs  nur  b  als  das  Gröfsere  in  den  Zähler,  nur  a  als 
das  Kleinere  in  den  Nenner  des  präsumtiven  Bruches  gesetzt 
werden  kann.     Nur  die  Annahme: 

• 
braucht  also  unsere  weiteren  Erwägungen  zu  beschäftigen. 

Es  handelt  sich  nun  nur  noch  um  die  GrenzfiäUe,  und  auch 
hier  tritt  die  Überlegenheit  des  Quotienten  gegenüber  der 
Differenz  zu  Tage,  insofern  nicht  nur  die  Verschiedenheit  des 
Endlichen  vom  Unendlichen,  sondern  auch  die  des  Endlichen 
von  der  Null  einen  unendlich  grolsen  Wert  für  den  in  Aussicht 
genommenen  Bruch  ergiebt.  Dagegen  führt  der  noch  übrige 
Grenzfall  der  Gleichheit  von  a  und  6,  dem  die  Differenzformel 
mit  Leichtigkeit  Rechnung  tragen  konnte,  bei  der  Quotienten- 
formel zu  einem  ganz  unannehmbaren  [Resultate.     Für 

a  =  b  ist  aVb=  C, 

indes  natürlich  die  Verschiedenheit  zwischen  zwei  gleichen 
Gröfsen  keinen  anderen  als  Nullwert  haben  kann. 

Die  Unfähigkeit  auch  des  geometrischen  Verhältnisses,  das 
gewünschte  Surrogat  zur  Verschiedenheitsmessung  eu  liefern, 
tritt  hiermit  klar  zu  Tage.  Das,  worauf  uns  die  Untersuchung 
geführt  hat,  ist  nicht  etwa  ein  vereinzelt  auftretender  Wider- 
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sprach,  über  den  sich  freilich  auch  schwerlich  hinwegsehen 
lielse ;  vielmehr  verrät  sich  darin  ein  fundamentaler  Mangel  des 
in  Betracht  gezogenen  Gbröfsensystems.  Ist  dieses  so  beschaffen, 
dafs  es  unter  den  oben  dargethanen  und  durchaus  unerläfslichen 
Voraussetzungen  über  die  Stellung  des  a  und  h  im  Bruche 
günstigsten  Falles  nur  ein  Limitieren  gegen  1  gestattet,  so 
kann  es  unmöglich  als  Messungssurrogat  für  ein  System  ein- 
treten, dessen  Fähigkeit,  gegen  Null  zu  limitieren,  auiser  jedem 
Zweifel  ist. 

§  23.    Der  relative  Unterschied. 

Es  ist  nicht  eben  schwer,  eine  Funktion  zu  finden,  welche 
unsere  Mafszahlen  a  und  h  derart  miteinander  verbindet,  dafs 
im  Resultate  die  Vorzüge  sowohl  der  Differenz  als  des  Quo- 
tienten erhalten  bleiben,  die  oben  namhaft  gemachten  Mängel 
sonach  beseitigt  sind.  Man  findet  diese  Funktion  in  dem  der 
Psychologie  heute  so  geläufigen  Begriffe  des  „relativen  Unter- 
schiedes", der,  wenn  wir  von  einer  etwaigen  Verschiedenheit 
des  Vorzeichens  auch  hier  ihrer  augenscheinlichen  ünwesentlich- 
keit  halber  absehen,  uns  doch  jedenfslls  die  zwei  Eventualitäten 
zur  Wahl  bietet: 

an=C— -  und   ^7,=  C-^. 

Ehe  wir  nach  Gesichtspunkten  für  eine  solche  Wahl  suchen, 
empfiehlt  es  sich,  ausdrücklich  zu  konstatieren,  was  durch  Ein- 
führung dieser  Funktion  für  unsere  Zwecke  gewonnen  ist. 
Dreierlei  darf,  wie  ohne  weiteres  ersichtUch,  im  HinbUck  aut 
die  bei  Differenz  und  Quotient  geführten  Untersuchungen 
der  in  der  neuen  Weise  gewonnenen  Maiszahl  nachgesagt  -Verden : 

1.  Gleichen  Verschiedenheiten  entsprechen  gleiche,  ungleichen 
Verschiedenheiten  ungleiche,  und  zwar  im  nämlichen  Sinne  un- 
gleiche Werte  dieser  Maiszahl.  Die  Gewähr  dafür  liegt  in  dem 
schon  oben  berührten  Umstände,  dafs  zu  gleichen  relativen 
Unterschieden  allemal  gleiche  Quotienten  gehören,  für  letztere 
aber,  wie  wir  sahen,  der  in  Bede  stehende  Parallelismus  mit 
den  zugehörigen  Verschiedenheiten  ssu  Becht  besteht« 

2.  Der  Gleichheit  von  a  und  b  entspricht  stets  der  Zahlen- 
wert 0. 
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3.  Erreicht  a  den  ihm  voraussetzungsgemäijs  allein  zu- 
gänglichen Grenzwert  0,  oder  b  den  ihm  aus  gleichem  Grunde 
allein  zugänglichen  Grenzwert  qo  ,  so  ergiebt  dies  für  die  beiden 
oben  nebeneinandergestellten  Gestalten  des  relativen  Unter- 
schiedes, bezw. : 

^F»  =  Qo    oder   .Fj=:C 

Dafs  die  Resultate  1  und  2  für  die  Brauchbarkeit  der  in 
Bede  stehenden  Funktion  entschieden  günstig  sind,  bedarf 
keiner  weiteren  Darlegung.  Auch  Besultat  3  empfiehlt  sich, 
soweit  es  die  erste  Form  des  relativen  Unterschiedes  angeht, 
von  selbst:  die  Verschiedenheit  zwischen  Null  und  einer  endlichen, 
oder  die  zwischen  einer  endlichen  und  einer  unendlichen  Grölte 
unendlich  grofs  anzusetzen,  hat  sich  uns  oben  wiederholt  als 
völlig  natürUch  herausgestellt.  Bedenklicher  ist  die  für  diese 
Fälle  aus  der  zweiten  Gestalt  des  relativen  Unterschiedes  hervor- 
gehende endliche  Zahl  0,  also  etwa  wieder  die  Einheit;  und 
die  Konsequenz,  dafs  etwa  1  und  2  nur  eine  halb  so  grofse 
Verschiedenheit  aufzuweisen  hätten,  als  1  und  c» ,  klingt 
mindestens  recht  gezwungen.  Doch  wäre  dem  keineswegs  so 
viel  Gewicht  beizumessen,  wie  dem  sonst  in  gewissem  Sinne 
nicht  unähnlich  scheinenden  Bechnungsergebnisse  C  oder  1  beim 
geometrischen  Verhältnisse  zwischen  gleichem  a  und  6.  Es  ist 
doch  ein  ganz  Anderes,  einer  grofsen  Verschiedenheit  einen 
blofs  endlichen  Maximalwert,  als  einer  gänzlich  mangelnden 
Verschiedenheit  einen  immer  noch  endUchen  Minimalwert  beizu- 
messen. Dafs  alle  Verschiedenheit  gegen  ein  endliches  and 
tmüberschreitbares  Maximum  limitiere,  ist  eine  mindestens  dis- 
kutierbare Annahme;  dafs  eine  voraussetzimgsgemäfs  bereits 
verschwundene  Verschiedenheit  immer  noch  einen  endUchen 
Wert  £abe,  ist  einfach  widersprechend. 

Es  hat  also  doch  alles  in  allem  den  Anschein,  als  hatten 
wir  im  relativen  Unterschiede  das  gefunden,  was  wir  suchen; 
die  Bevorzugung,  die  diesem  Begriffe  in  der  modernen  Psycho- 
logie allenthalben  zu  teil  wird,  wäre  damit  in  befriedigendster 
Weise  begründet.  Nun  obliegt  uns  aber  doch  zum  mindesten 
noch,  zwischen  den  zwei  bisher  parallel  behandelten  Gestalten 
des  relativen  Unterschiedes  eine  definitive  Wahl  zu  treffen; 
eine  solche  müTste  dann  wohl  auch  anderen  Aufgaben  der 
Psychologie  zu  statten  kommen,  denen  gegenüber  es  doch  beim 
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Hin-  und  Hersoh wanken  zwischen  den  beiden  Formen  oder  einer 
willkürlichen  Bevorzugung  der  einen  derselben  auf  die  Länge 
nicht  wohl  sein  Bewenden  haben  könnte. 

§  24.  Die  beiden  Gestalten  des  relativenünterschiedes. 

Es  ist  hierzu  erforderlich,  aufser  den  bisher  allein  berück- 
sichtigten Gröfsen  (?,  und  G^  noch  eine  dritte  Gröfse  G^  des- 
selben Gebietes  heranzuziehen.  Es  geschehe  dies  unter  der 
Voraussetzung,  dafs  die  für  diese  charakteristische  Mafszahl 
c  gröfser  als  b,  daher  um  so  mehr  auch  gröfser  als  a  sei.  Zu 
dem  bisher  allein  erwogenen  Yerschiedenheitsfalle  «F»  kommen 
jetzt  noch  die  weiteren  Fälle  »F«  und  .^c,  deren  Gröfse  im 
Sinne  der  in  Bede  stehenden  Annahme  durch  den  relativen 
Unterschied  der  betreffenden  Mafszahlen  bestimmt  ist.  Sehen 
-wir  im  Folgenden  der  Einfachheit  halber  von  der  Konstanten 
<7  ab,  indem  wir  ihr  den  Einheitswert  erteilen,  eine  Annahme, 
-die  im  Bedarfsfalle  ja  jederzeit  auch  wieder  aufgegeben  werden 
könnte,  so  erhalten  wir  unter  Zugrundelegimg  der  ersten  Gestalt 
<les  relativen  Unterschiedes: 

analog  zu  ^Vj,  = nun  noch:  > F^  ^     ,     >    «Fe  = 1 

unter  Zugrundelegung  der  zweiten  Gestalt 

analog   zu  0^^»  =  — r—  nun   noch:  6Fe  = »   •^e  = 

Der  Zweck,  dem  die  Einführung  der  Gröfse  G^  dient,  ist 
leicht  zu  erkennen.  Hat  man  drei  Gröfsen  in  geordneter,  also 
•etwa  aufsteigender  Beihe  vor  sich,  so  scheint  es  eine  ganz 
selbstverständliche  Annahme,  dafs  die  drei  mit  ihnen  gegebenen 
Verschiedenheiten  ihrer  Gröfse  nach  nicht  voneinander  un- 
abhängig sein  können,  vielmehr  die  Verschiedenheit  der  ersten 
von  der  zweiten  Gröfse,  vermehrt  um  die  Verschiedenheit  der 
zweiten  von  der  dritten,  die  Verschiedenheit  der  ersten  von  der 
dritten  ergeben  mufs.  Können  wir  nun  die  Gröfsen  dieser  drei 
Verschiedenheiten  auch  als  Funktionen  der  drei  Mafszahlen  a, 
i  und  c  ausdrücken,  so  liegt  die  Frage  nahe,  ob  die  so  ge- 
^sTonnenen  Werte  auch  die  Belation 

.v.  =  .r,-\-  F. 

ZaitMtoUl  ftr  Pqrch*I*gle  XI.  18 
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mit  sich  führen  oder  wenigstens  zulassen,  —  zugleich  die  Er- 
wartung, dafs  das  Ergebnis  einer  diesbezüglichen  Feststellung 
auf  die  Eignung  unserer  Funktion  und  ihrer  beiden  G-estalten 
ein  Licht  zu  werfen  im  stände  sein  werde. 

Die  Untersuchung  mufs  for  jede  der  beiden  Gestalten  des 
relativen  Unterschiedes  besonders  geführt  werden.  Ihr  n&chstes 
Objekt  ist  die  Berechtigung  des  in  der  eben  formulierten 
G-leichung  auftretenden  G-leichheitszeichens  unter  Voraussetzung 
der  einen  oder  der  anderen  der  beiden  als  relativer  Unterschied 
bezeichneten  Funktionen.  Die  Korrektheit  desselben  soll  jedes- 
mal zunächst  hypothetisch  angenommen  und  so  weit  in  ihren 
Konsequenzen  verfolgt  werden,  bis  diese  selbst  die  erforder- 
lichen Aufschlüsse  über  die  Beschaffenheit  der  Voraussetzung 
gewähren,  um  allen  Mifsverständnissen  aus  dem  Wege  zn 
gehen,  soll  das  blofs  hypothetisch  verstandene,  in  Wahrheit 
eben  zu  prüfende  Gleichheitszeichen  allemal  durch  ein  darüber 
gesetztes  Fragezeichen  kenntlich  gemacht  werden. 

Beginnen  wir  mit  der  ersten  G-estalt  des  relativen  Unter- 
schiedes.    Ihr  gemäfs  ist  alizusetzen : 

c  —  a  J_b  —  a         c —  b 
a  ab 

oder: 

bc  —  ab    ^    b^  —  a6-fac— a6 
ab  ab 

Die  Entscheidung  über  G-leichheit  oder  Ungleichheit  liegt  hier 
offenbar  im  Zähler,  näher  in  der  Gegenüberstellung: 

bc  L  h*^a{c  —  b) 

oder: 

? 
b(c  —  b)  =  a{c —  b). 

Weil  aber  der  Voraussetzung  nach  6  >  a und c>b  ist,  so  ist 
nun  nicht  nur  unverkennbar,  dafs  das  Gleichheitszeichen  hier 
überall  unstatthaft,  sondern  auch,  dafs  es  überall  durch  ein 
Gröfserzeichen  zu  ersetzen  ist,  was  zum  Ergebnis  führt: 

c  —  a\  b  —  a   .   c  —  6 


a     /      a 
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Um  den  Sachverhalt  an  einem  speziellen  Beispiele  zu  beleuchten, 
nehme  man  etwa  1,  2  und  4  als  die  in  Betracht  kommenden 
Mafszahlen  an.  Dann  hat  die  Verschiedenheit  von  1  und  2 
im  Sinne  unserer  Funktion  den  Betrag  1,  ebenso  die  Ver- 
schiedenheit von  2  und  4;  die  Verschiedenheit  von  1  und  4 
dagegen  beträgt  3,  indes  die  Summe  der  beiden  kleineren  Ver- 
schiedenheiten sich  blols  auf  1  +  1,  also  auf  2  beläuft. 

Wenden  wir  uns  zur  zweiten  G-estalt  des  relativen  Unter- 
schiedes.    Dieselbe  ergiebt: 

c  —  a  J__  b  —  ^   I    c  —  6 

oder: 

be  —  ab    ^     bc  —  ac  -\-bc  —  b* 

bc  bc 

Auch  hier  liegt  die  Entscheidung  im  Zähler,  und  zwar  in  dem 
was   beiderseits  von   dem  Produkte  bc  abgezogen  wird.     Also 

ab  =  ac  +  6*  —  6  c, 
oder: 

a(b  —  c)  =  6(6  — c). 

Auch  hier  widerspricht  also  das  Gleichheitszeichen  der  vor- 
ausgesetzten Oröfsenrelation  zwischen  6  und  c.  Um  nun  aber 
auch  über  den  Sinn  der  sonach  jedenfalls  vorliegenden  Un- 
gleichheit ins  Klare  zu  kommen,  ist  zu  beachten,  dafs  die 
zu  beiden  Seiten  des  beseitigten  G-leichheitszeichens  überein- 
stimmend auftretende  Differenz  vermöge  der  Voraussetzung 
über  die  Ghröfsenrelation  zwischen  6  und  c  hier  ebenso  gewifs 
negativen  wie  im  erstuntersuchten  Falle  positiven  Wert  hat. 
Mit  Bücksicht  hierauf  ist  zu  setzen: 

a(6— c)>6(6  — c). 

Da  aber  hiermit  nur  zwei  Subtrahenden  verglichen  sind, 
die  von  Haus  aus  einem  und  demselben  Minuenden  gegenüber- 
stehen, so  mufs  die  Ausgangsungleichung  in  Wahrheit  wieder 
das  entgegengesetzte  Ungleichheitszeichen  aufweisen^  so  dafs 
wir  erhalten: 

c  —  a  y/b  —  fli^  —  6 

""^~\~6~"^'~r"' 

18» 
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Auoh  dies  ist  am  obigen  Spezialfall  deutlich  zu  machen. 
Nach  der  zweiten  Form  des  relativen  Unterschiedes  hat  die 
Verschiedenheit  zwischen  1  und  2  den  Wert  ^,  ebenso  die 
zwischen  2  und  4,  die  zwischen  1  und  4  aber  den  Wert  }, 
während  die  Summe  1  betrüge. 

Übrigens  gestatten  die  beiden  Ergebnisse  auch  eine  direkte, 
zugleich  elegantere  Ableitung,  deren  Kenntnis  ich  meinem  ver- 
ehrten Kollegen,  Professor  von  Dantscheb,  verdanke.  Für  die 
erste  G-estalt  des  relativen  Unterschiedes  folgt  aus  der  Voraoe- 

setzung : 

0  <a  <  6  <  c 
unmittelbar : 

6(c  — 6)>a(c  — 6), 

oder,  wenn  auf  beiden  Seiten  der  Ungleichung  durch  ah  divi- 
diert wird: 

a        a/  b 

Wird  nun  beiderseits  eine  Einheit  abgezogen,  so  erhalt  man: 

_14.1\_14.1_H.4 

a  /  '    a  6 

oder: 

c  —  a\  b  —  a  .  c  —  b 


—  a\  0  —  a 
a    /     a 


In  gleicher  Weise  folgt  für  die  zweite  Gestalt  des  relatiyen 
Unterschiedes  aus  der  eben  namhaft  gemachten  Ausgangs- 
voraussetzung: 

b(b  —  a)<c(b^  a), 

oder,  wenn  man  innerhalb  der  Parenthese  links  vom  ungleich- 
heitszeichen  c  addiert  und  wieder  subtrahiert: 

b[c  —  a  —  {c  —  b)]<,c(b  —  a) 
oder: 

b(c  —  a)<c{b  —  a)'\-b{c  —  b). 

Wird  hier  beiderseits  durch  bc  dividiert,   so  ergiebt  dies: 

c  —  a  y/b  —  a      c  —  b 
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Man  ersieht  ans  diesen  Darlegungen  vor  allem,  dafs  die 
Voraussetzung,  die  man  knrz  als  die  der  Summierbarkeit  der 
Distansgröfsen  bezeichnen  könnte,  durch  keine  der  beiden  Ge- 
stalten des  relativen  Unterschiedes  verifiziert  wird,  vielmehr  die 
erste  Gestalt  die  Gesamtdistanz  gröfser,  die  zweite  Gestalt  kleiner 
ergiebt  als  die  Teildistanzen,  wenn  diese  ungenaue  Bezeichnungs- 
weise der  Kürze  halber  gestattet  ist.  Es  fragt  sich  dem  gegen- 
über einmal,  ob,  was  eben  als  Nicht-Summierbarkeit  bezeichnet 
wurde,  etwa  schon  ausreicht,  um  den  relativen  Unterschied  in 
der  hier  versuchten  Anwendung  ganz  im  allgemeinen  ad 
absurdum  zu  fiihren,  —  femer  eventuell,  ob  im  besonderen  das 
Gröfser  oder  Kleiner,  das  den  beiden  Gestalten  des  relativen 
Unterschiedes  entspricht,  eine  Entscheidung  zu  Gunsten  einer 
dieser  Gestalten  gewinnen  hilft. 

In  betreff  des  ersteren  Fragepunktes  wird  man  sich  darauf, 
dafs  von  Summierung  bei  Distanzen  überhaupt  streng  ge- 
nommen gar  nie  die  Bede  sein  könne,  nach  Früherem  nicht 
mehr  berufen  wollen.  Distanzen  sind  nicht  leichter,  aber  auch 
nicht  schwerer  zu  addieren,  als  sie  zu  substrahieren,  und  somit 
auch,  als  sie  zu  messen  sind.  Kann  man  also  Distanzen 
surrogativ  messen,  so  wird  man  sie  auch,  wenn  man  so  sagen 
darf,  surrogativ  addieren  können.  Sind  x,  y,  z  drei  kontinuier- 
lich miteinander  verbundene  oder  verbindbare  Objekte,  im 
Falle,  dafs  es  sich  um  Gröfsen  handelt,  etwa  auch  deren  Mafs- 
zahlen,  so  ist  die  Frage,  ob 

V  =  V  4-  V 

ist,    jederzeit    statthaft,    wenn    man    dabei    die    zugeordneten 
Strecken  im  Auge  behält,  so  dafs  es  zunächst  darauf  ankommt, 

ob  auch  

xz^=^xy  -{-  y z 

ist,  wo  der  über  je  zwei  Symbole  gesetzte  Querstrich  eben  die 
der  betreffenden  Distanz  zugeordnete  Strecke  bedeutet. 

Dafs  nun  aber  weiter  die  negative  Beantwortung  einer 
solchen  Frage  keineswegs  schlechthin  eine  Unverträglichkeit 
in  den  Annahmen  verrät,  wie  Fechneb  wohl  gemeint  haben 
wird,^  davon  überzeugt  man  sich  leicht,   wenn  man  sich  etwa 

^  „Über  die  psycliischen  Mafsprinzipien  xmd  das  WBBBssche  Gesetz^ 
in  Wundte  Phüos.  Stud.  Bd.  lY.  S.  laS  f.    Seine  Berufung  auf  die  Nominal- 
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x^  y  und  e  als  Punkte  im  Baume  vorstellt.  Nur  wenn  alle 
drei  Punkte  in  derselben  Geraden  liegen,  besteht  das  eben 
formulierte  Summengesetz  zu  !Becht.  Liegen  sie  dagegen  nidit 
in  derselben  Geraden,  dann  gilt  das  Summengesetz  nicht, ^  und 
dann  hat  es  auch  einen  ganz  guten  Sinn,  das  analoge  Gesets 
in  betreff  der  zugeordneten  Distanzen  in  Abrede  zu  stellen. 

Einen  Grund,  den  relativen  Unterschied  hier  a  priori  ab- 
zulehnen, haben  wir  also  nicht  vor  uns;  dagegen  führt  uns 
das  Baumgleichnis,  wenn  wir  auf  dasselbe  einigermalsen  ver- 
trauen dürfen,  sofort  zu  der  gesuchten  Entscheidung  zwischen 
den  beiden  Gestalten  unserer  Funktion.  Wir  können  unsere 
drei  Punkte  im  Baume,  genauer  in  einer  Ebene  so  anordnen, 
dafs  die  Sunune  zweier  Verbindungslinien  gröfser  ist  als  die 
dritte,  nie  aber  so,  dafs  sie  kleiner  ist,  und  es  ist  schwerlicli 
anzunehmen,  dafs  diese  Unmöglichkeit  etwa  den  Besonder- 
heiten des  räumlichen  Continuums  beizumessen  wäre.  Ist  dem 
so,  so  erscheint  durch  die  obigen  Bechnungsergebnisse  die 
ünbrauch barkeit  jener  Gestalt  des  relativen  Unterschiedes,  bei 
welcher  die  kleinere  der  distanten  Gröfsen  den  Divisor  abgiebt, 
endgültig  dargethan,  und  die  von  der  experimental-psyclio- 
logischen  Praxis  meist  vernachlässigte  zweite  Form  bleibt  als 
einzig  diskutierbarer  Fall  noch  übrig.  Man  hätte  sich  dann 
die  Sachlage  so  vorzustellen,  dafs  die  Punkte  des  Grölsen- 
continuums  zwar  in  einer  Linie,  aber  nicht  in  einer  geraden, 
sondern  einer  irgendwie  gekrümmten  Linie  angeordnet  wären, 
so  dafs  die  den  einzehien  Punktdistanzen  zugeordneten  Strecken 
aufserhalb  dieser  Linie,  etwa  in  ein  unrealisiertes  Gebiet  des 
sonach  mindestens  zweidimensionalen  Continuums  zu  liegen 
kämen. 

Den  Eindruck  des  ungezwungenen  wird  diese  Auffassung 

definition  des  ,; doppelten  Unterschiedes"  verliert  alle  Stringens,  sobald 
„Verschiedenheit"  für  „Unterschied"  gesetzt  wird,  —  zugleich  der  erste 
Beleg  für  die  Wichtigkeit  der  oben  §  21  getroffenen  terminologischen 
Feststellung,  dem  noch  weitere  folgen  werden. 

^  Die  Scheinausnahme,  welche  die  HAMiLTONSche  Vektorenmethode 
in  der  Addierbarkeit  der  Vektoren  aufweist  (vergl.  Maxwbll,  ^SiUattmi 
und  Bewegung^y  übersetzt  von  Fleischl,  S.  7)  hat  ihren  Grund  doch  nur 
in  der  eigentümlichen  Symbolik  dieser  Methode,  vergl.  A.  Höflbr,  „Zar 
vergleichenden  Analyse  der  Ableitungen  für  Begriff  und  GrOXse  der 
zentripetalen  Beschleunigung''  in  der  Zeitschr.  f,  d.  phyHk,  ti.  ehem.  ÜnUrr. 
Jahrg.  n.  S.  280f. 
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freilioh  kaum  machen;  nm  so  mehr  wird  man  dnroh  die  That- 
sache  überrascht,  dafs  die  experimentelle  Psychologie  Er- 
fahrungen aufgewiesen  hat,  die  für  Verifikationen  dieser  Auf- 
fassung gehalten  werden  könnten.  Dafs  geteilte  Linien  und 
Winkel  gröfser  scheinen  als  ungeteilte,  fallt  doch  genau  mit 
dem  über  die  Gesamtheit  der  Teildistanzen  in  ihrem  Verhältnis 
zur  Gesamtdistanz  Gesagten  zusammen.  Dies  und  namentlich 
die  oben  dargelegten  Vorzüge  des  relativen  Unterschiedes  recht- 
fertigen das  Unternehmen,  der  Natur  der  durch  das  eben  aus- 
gesprochene Distanzgesetz  geforderten  Kurve  noch  ein  wenig 
nachzugehen. 

§  25.     Das  Distanzgesetz   gemäfs  der  zweiten  Gestalt 

des  relativen  Unterschiedes. 

Es  sei  zu  diesem  Ende  noch  einmal  ein  Verfahren  ein- 
geschlagen, das  uns  bereits  oben  zur  Entscheidung  zwischen 
den  beiden  Formen  des  relativen  Unterschiedes  geführt  hat. 
Denken  wir  uns  das  im  Sinne  der  zweiten  Gestalt  des  relativen 
Unterschiedes  formulierte  Distanzgesetz  statt  als  von  Gröfsen 
als  von  Baumpunkten  gültig,  und  fragen  wir  nach  der 
inneren  Statthaftigkeit  einer  solchen  Annahme.  Natürlich  geht 
bei  dieser  Übertragung  auf  den  Eaum  die  Haupteigenschaft 
unseres  Gesetzes,  die  Distanzgröfse  als  Funktion  der  distanten 
Gröfsen  darzustellen,  verloren,  weil  Ortsbestimmungen  keine 
Gröfsen  sind.  Dagegen  darf  man  wohl  erwarten,  dafs,  wenn 
unser  Gesetz  innerlich  einwurfsfrei  ist,  an  Stelle  der  Gröfsen 
solche  Baumpunkte  gesetzt  werden  können,  dafs  die  aus  der 
Lage  dieser  Punkte  resultierenden  Distanzen  sich  ihrer  Gröfse 
nach  ebenso  zu  einander  verhalten  wie  die  aus  dem  Gesetze 
sich  ergebenden  Distanzen  der  bezüglichen  distanten  Gröfsen. 
Dafs  für  ein  im  Sinne  der  ersten  Gestalt  des  relativen  Unter- 
schiedes formuliertes  Gesetz  solche  Punkte  nicht  aufzubringen 
seien,  war  der  Nerv  der  oben  gegen  diese  Gestalt  gerichteten 
Beweisführung ;  es  war  für  diese  nichts  weiter  erforderlich,  als 
das  fragliche  Gesetz  nur  für  drei  Punkte  im  Baume  gültig 
anzunehmen,  um  auf  eine  Unverträglichkeit  geführt  zu  werden. 
Dagegen  gestattete,  wie  wir  sahen,  die  zweite  Gestalt  des 
relativen  Unterschiedes  die  Übertragung  auf  den  Baum  inner- 
halb der  eben  berührten  Grenzen,  d.  h.  solange  nur  drei 
Vergleichsobjekte  in  Betracht  kamen,  ohne  Schwierigkeit.     Es 
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soU  nun  die  Frage  aufgeworfen  werden,  ob  die  Übertragung 
statthaft  bleibt  auch  ohne  die  Einschränkung  auf  drei  Gröfsen 
und  drei  Punkte,  ob  ihr  also  nichts  im  Wege  steht,  wenn  sie 
für  mehr  als  drei  Objekte  in  voller  AUgemeinheit  vollzogen 
gedacht  wird. 

Näher  sei  die  Aufgabe  dahin  präzisiert,  dafs  als  distante 
G-röfsen  die  Beihe  1,  2,  3  . . . .  der  natürlichen  Zahlen  —  ob 
unbenannt  oder  gleichbenannt,  dürfte  belanglos  sein  —  in 
Betracht  gezogen  werde.  Es  gilt,  die  im  angegebenen  Sinne 
allgemein  vorgenommen  gedachte  Zuordnung  von  Baumpunkten 
in  ihre  Konsequenzen  zu  verfolgen.  Die  Auflösung  dieser  Auf- 
gabe verdanke  ich  der  freundlichen  Bemühung  meines  ver- 
ehrten Kollegen  Professor  von  Dantscheb,  dessen  diesbezüg- 
lichen, mir  in  gewohnter  Hülfsfreudigkeit  zur  Verfügung 
gestellten  Aufzeichnungen  die  folgende  Bechnung  in  allen 
wesentlichen  Punkten  entnommen  ist. 

Es  seien  die  Punkte  des  EüKLiDschen  Baumes  auf  ein 
System  rechtwinkliger  Parallelkoordinaten  bezogen ;  femer  seien 

die   im  Sinne  unseres  Distanzgesetzes  den  Zahlen  1,  2,  3 

zugeordnet  gedachten  Baumpunkte  durch  die  Symbole  (1),  (2), 

(3) bezeichnet.     Legen  wir,  was  ja  jedenfalls  Sache  freier 

Wahl  ist,  den  Punkt  (1)  in  den  Ursprung  des  Koordinaten- 
systems, den  Punkt  (2)  in  die  ovAxe,  und  zwar  in  deren  posi- 
tive Hälfte,  so  erhalten  wir,  wenn  wir  die  Koordinaten  jedes 
der  zugeordneten  Punkte  durch  eine  entsprechende  Indexzahl 
kennzeichnen,  zunächst: 

^1  =  0,         »1  =  0,        ^1  =  0, 
^2  =  2'         y«  =  ^'        ^«  =  0, 

wobei  die  Länge  von  x^  an  sich  natürlich  ebenfalls  noch  will- 
kürlich, der  Zahlenwert  aber  im  Hinblick  auf  unser  G-esetz 
gewählt  ist,  da  ja  x^  zugleich  die  Distanz  des  Punktes  (1)  vom 
Punkt  (2)  darstellt. 

Aus  diesen  Voraussetzungen  ergeben  sich  nun  zuvörderst 
die  Koordinaten  des  Punktes  (3),  da  ja  unserem  Distanzgesetz 
zufolge,  wenn  wieder,  wie  oben,  ein  über  die  betreffenden 
Symbole  gesetzter  Querstrich  die  zwischen  den  betreffenden 
Objekten  bestehende  Distanz  andeutet, 
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V  +  V  =  31»  =  ^ 


4 
9' 


ist. 


Es  folgt  hieraus: 


_  7      _  yiö 


12'  '» 


=  0 


•I) 


WO    die    Willkür    nur    noch   bei    der  Wahl   des    Vorzeichens 
für  Vlö  freien  Spielraum  hat. 

Nun  lassen  sich  die  Koordinaten  x»,  y»,  Zn  des  Punktes  (n) 
berechnen,  da  dessen  Distanzen  von  den  nunmehr  bereits  fixierten 
Punkten  (1),  (2),  (3)  einerseits  durch  unser  Gesetz  gegeben, 
nämlich 


nl  = 


n  —  l 
n    ' 


n2  = 


w  — 2 


n 


n3  = 


»t~  8 
n    ' 


andererseits  aber  die  Quadrate  derselben  durch  die  bekannte 
Distanzformel  für  rechtwinklige  Koordinaten  als  Funktionen 
von  ^ny^n)  ^n  dargcstcllt  werden.    Man  erhält  so  die  Gleichungen: 

Die  Auflösimg  dieser  Gleichungen  ergiebt: 

««  +  8n— 12 


n). 


Xn  = 


S 


y-= 


4n 


lln«+120n  — 324 
180n* 


Klö 


_  (h  —  3)  Vis  Kll9n«  4-  144n  —  864 


45  n< 


ni). 


Dieses  Besultat  kann  einiges  Befremden  hervorrufen,  wenn 
man  zum  Zwecke  der  Verifikation  nun  für  n  hintereinander  die 
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speziellen  Werte  1,  2  und  3  einsetzt  und  auf  diesem  Wege  zwar 
fär  den  Punkt  (3)  die  oben  snb  I)  berechneten  Koordinaten- 
werte erhält,  keineswegs  aber  ebenso  fiir  die  Punkte  (1)  und  (2) 
die  oben  festgesetzten  Ausgangswerte.  Es  wäre  aber  voreilig, 
hieraus  auf  die  ünhaltbarkeit  unseres  Distanzgesetzes  zu 
schliefsen;  und  der  Grund,  weshalb  ich  einem  solchen  Irrtum 
hier  ausdrücklich  entgegentrete,  liegt  nur  in  der  an  mir  selbst 
gemachten  Erfahrung,  wie  leicht  dieser  Irrtum  sich  begehen 
läfst.  Man  übersieht  dabei  einfach,  dafs  unser  Distanzgesetz 
von  Anfang  an  gerade  dadurch  charakterisiert  war,  daCs  die 
zur  gröfseren  Vergleichsgröfse  gehörige  Mafszahl  in  den  Nenner 
zu  stehen  kommt,  also,  um  vorübergehend  wieder  die  früher 
gebrauchten  Symbole  a  und  b  heranzuziehen,  dafs 

b>a. 

Es  hiefse  also  geradezu  eventuell  die  erste  G-estalt  des 
relativen  Unterschiedes  an  Stelle  der  zweiten  unterschieben, 
wollte  man  in  den  obigen  Gleichungen  III)  dem  n  einen  Wert 
kleiner  als  3  erteilen.  Setzt  man  dagegen  n  =  3,  dann  fallt 
die  Probe,  wie  wir  sahen,  sofort  völlig  befriedigend  ans. 
Immerhin  ist  also  oben  das  Symbol  n  nur  unter  der  Be- 
schränkung einzufahren,  dafs 

n>3 

ist.  Eine  Einwendung  gegen  die  Statthaftigkeit  unseres  Distanz- 
gesetzes ist  hieraus  in  keiner  Weise  abzuleiten. 

Anders  stellt  sich  die  Sache,  wenn  man  den  Vorzeichen 
der  nach  III)  berechneten  y»  und  z^  nachgeht.  Zunächst  zeigt 
sich  auch  hierbei  noch  keine  Schwierigkeit.  Das  Vorzeichen 
von  K 15  ist  durch  I)  vorbestimmt;  es  mufs  mit  dem  dort 
^^^  Vs  gewählten  übereinstimmen.  Dagegen  bleibt  das  Vor- 
zeichen von 

yil9w«+  144w  — 864 

für  einen  Wert  von  n>3  immer  noch  willkürlich;  die  einmal 
getroffene  Wahl  entscheidet  aber  zugleich  auch  für  alle 
übrigen  n.  Nimmt  man  nämlich,  was  ja  ohnehin  am  natür- 
Uchsten  sein  wird,  die  Bestimmung  des  fragUchen  Vorzeichens 
für  n  =  4  vor,  also  für  denjenigen  Fall,  wo  nach  TU) 

_9^      _  83KT5       _   Ki6  KToi  ^ 

^i— IQj  Va  —       720     '  ^*  ""  180        ^ 
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ist,  fixiert  somit  das  Vorzeichen  von  VlOl,  so  tritt  die  Abhängig- 
keit des  Vorzeichens  von  V^liyn*  +  144w  —  864  von  der  in  dieser 
Weise  getroffenen  Wahl  in  der  Gleichung 

(x.-xJ«  +  (y,-y,)*-f-K_^J»  =  ^«  =  [^)* V) 

zu  Tage.  Führt  man  darin  die  Ausdrücke  IQ)  und  lY)  ein, 
so  folgt: 

r»«.f  8n— 12  9ry    ,  ,^r^^»*+  120n-  324   _  83 "]« 

L  4n«  leJ    "^      L  180n«  720j 

r(H  — 3)  VTl9n*  +  144n  —  864  Tm'V_  jn  — 4\* 

"•"^^L  45^«  1ÖÖ"J"~\    n    / 

oder  nach  gehöriger  Beduktion: 

18(w— 4)»(103n*  +  144M  — 432)=[4(«— 3)  Kll9n«4- 144n— 864 

Führt  man  hier  das  Quadrat  rechts  vom  Gleichheitszeichen 
aus  und  sondert  dann  noch  den  Faktor  —  »*  ab,  so  ergiebt 
sich: 

151nM-3l20n  — 11664  =  8(n— 3)  KlÖI  f  119n«  +  144n— 864  VI) 

Diese  Gleichung  müTste  nun  in  der  That  geeignet  sein,  die 
eindeutige  Verknüpftheit  der  Vorzeichen  von 

KlÖi    und  fll9w*  +  144w  —  864 

erkennen  zu  lassen,  wenn  die  darin  ausgedrückte  Belation  für 
beliebige  Werte  von  n  überhaupt  möglich  wäre.  Dies  ist  aber 
eben  nicht  der  Fall,  wie  aus  dem  Umstände  erhellt,  dafs  der 
Ausdruck  (119  n*  +  144n  —  864)  kein  vollständiges  Quadrat  ist, 
indes  links  vom  Gleichheitszeichen  eine  ganze  rationale  Funktion 
von  n  steht.  Quadriert  man  die  Gleichung  VI),  so  erhält  man 
nach  Absonderung  des  Faktors  3^ .  5: 

(n  —  4)«  [1843n«  +  3320n  —  28762]  =  0 VH), 

woraus  unmittelbar  zu  ersehen  ist,  dafs  die  ßelation  VI)  sich 
für  rationale  Werte  von  n  nur  unter  einer  einzigen  Voraus- 
setzung erfüllen  läfst,  unter  der  selbstverständlich  realisier- 
baren nämlich,  dafs  n  den  Wert  4  annimmt 
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§  26.    Ergebnisse. 

Aach  dieses  Besnltat  ist  nun  nicht  so  beschaffen,  dafs 
man  daraus  ohne  weiteres  den  Schlafs  ziehen  könnte,  das  ani 
die  zweite  Gestalt  des  relativen  Unterschiedes  gebaute  Distanz- 
gesetz sei  mit 'inneren  Widersprüchen  behaftet.  Denn  ohne 
Zweifel  hängt  die  eben  aufgewiesene  Inkonvenienz  zunächst 
an  dem  Versuche,  die  sich  sonst  allenthalben  so  wohl  be- 
währende Baumsymbolik  auch  auf  den  Fall  der  Grölsen- 
verschiedenheiten  zu  übertragen.  Und  dafs  dieser  Fall  die 
SymboUk  zulassen  müfste,  dafür  vermöchte  ich  zur  Zeit  einen 
Beweis  nicht  beizubringen.  So  viel  aber  läfst  sich  behaupten, 
dafs  der  relative  Unterschied  in  der  einzigen  noch  diskutierbar 
gebliebenen  Gestalt  auf  eine  Kurve  führt,  die  im  EüKLiDschen 
Baum  nicht  mehr  unterzubringen  ist,  und  von  der  mindestens 
sehr  zweifelhaft  bleiben  mufs,  ob  sie  in  einem  anders  be- 
schaffenen Baume  Platz  finden  könnte,  d.  h.  ob  sie  nicht  in 
sich  unmöglich  ist.  Unsere  Funktion  führt  also  entweder 
zu  Widersprüchen  oder  doch  zu  einem  so  komplizierten 
Besultat,  dafs  man  in  ihr  das  zur  Gröfsenmessung  geeignete 
Surrogat  trotz  oben  gewürdigter  Vorzüge  nicht  wird  anerkennen 
können.  Es  darf  an  dieser  Stelle  daran  erinnert  werden,  dals 
wir  bereits  in  einem  früheren  Stadium  dieser  Untersuchung  in 
dem  endUchen  Verschiedenheitsmaximum  eine  nicht  unbedenk- 
liche Konsequenz  gerade  der  in  Bede  stehenden  zweiten  Form 
des  relativen  Unterschiedes  angetroffen  haben. 

Es  empfiehlt  sich  nun  aber,  obwohl  wir  im  Hauptfragepunkte 
über  negative  Besultate  immer  noch  nicht  hinausgekonunen 
sind,  den  Faden  der  auf  die  Gröfsenverschiedenheitsmessung  ge- 
richteten Untersuchung  fallen  zu  lassen,  bis  wir  ihn  im  folgen- 
den Abschnitte,  durch  anderweitig  zu  gewinnende  Bestimmungen 
unterstützt,  hoffentlich  mit  Aussicht  auch  auf  positiven  Erfolg 
wieder  aufnehmen  können.  Immerhin  darf  aber  schon  an  dieser 
Stelle  auf  eine  Art  Nebenerfolg  der  vorstehenden  Untersuchung 
hingewiesen  werden.  „Da  wir^,  bemerkt  gelegentlich  G.  £. 
Müller,^  „darüber,  wie  unser  Vermögen  der  Beurteilung  zweier 
Empfindungen  als  mehr  oder  weniger  verschiedener  zu  stände 
komme,  zur  Zeit  so  gut  wie  nichts  wissen,  bisher  auch  nicht  einmal 

^  Zur  Grundlegung.  S.  389. 
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der  Yersucli  einer  wirklich  exakten  Behandlung  dieses  Problemes 
vorliegt,  so  sind  wir,  wenigstens  zur  Zeit,  nicht  im  mindesten 
im  Stande,  auf  rein  theoretischem  Wege  etwas  Sicheres  darüber 
ausmachen  zu  können,  ob  gleiche  Merklichkeit  gegebener 
Empfindungsunterschiede  auf  gleiche  absolute  oder  gleiche 
relative  öröfse  derselben  hinweise."  Nun  wird  durch  die  Aus- 
fuhrungen des  gegenwärtigen  Abschnittes  ein  erster  Schritt 
in  der  Richtung  der  von  Mülleb  mit  Becht  verlangten 
„exakten  Behandlung"  hin  wohl  gethan  sein;  und  soweit  man 
ein  Becht  hat,  aus  „gleicher  Merklichkeit"  auf  gleiche  Ver- 
schiedenheit zu  schliefsen,^  oder  eventuell,  soweit  dort,  wo 
man  vielfach  lieber  von  Merklichkeit  redet,  eigentlich  besser 
von  Verschiedenheit  und  deren  G-röfse  geredet  werden  sollte,' 
sind  wir  nunmehr  bereits  in  der  Lage,  die  in  betreff  des  ab- 
soluten und  relativen  Unterschiedes  aufgeworfene  Frage  zu 
beantworten.  Die  Verschiedenheit  zweier  psychischer  Daten 
f&Ut  ihrer  Gröfse  nach  weder  mit  dem  absoluten  noch  mit 
dem  relativen  Unterschiede  dieser  Daten  zusammen;'  aber  die 
Beziehung  zum  relativen  Unterschiede  ist  eine  imgleich  engere. 
Zu  gleichen  Verschiedenheiten  gehören,  soweit  das  uns  zugäng- 
liche Erfahrungsmaterial,  insbesondere  der  Thatsachenkreis  des 
WEBEBschen  Gesetzes  sich  in  dieser  Frage  verwerten  läfst, 
gleiche  relative,  nicht  aber  gleiche  absolute  Unterschiede  und 
umgekehrt,  so  dafs  sich  auch  sagen  lälst:  jeder  bestimmten 
Verschiedenheitsgröfse  ist  eine  und  nur  eine  GhrölBe  des  relativen 
Unterschiedes,  jeder  G-röfse  des  relativen  Unterschiedes  ist  eine 
nnd  nur  eine  Verschiedenheitsgröise  zugeordnet. 

Zum  Zwecke  der  Fortführung  der  hiermit  angebahnten 
Untersuchungen  empfiehlt  es  sich  nun  aber,  auch  das  Problem 
der  „psychischen  Messung",  resp.  der  funktionellen  Beziehung 
zwischen  „Beiz  und  Empfindung"  in  den  Bereich  unserer  Er- 
wägungen zu  ziehen. 

»  Vergl.  oben  S.  133. 

»  Vdrgl.  oben  §  10. 

'  Vorausgesetzt,  dafs  es  einen  „Unterschied^  zwischen  den  beiden 
Daten  überhaupt  giebt;  in  welchem  Umfange  diese  Voraussetzung  be- 
rechtigt ist,  davon  wird  unten  die  Bede  sein. 

(Schlufs  folgt.) 


Das  Einfachsehen  und  seine  Analogien. 

Von 

Sigmund  Bbichard. 

Als  eine  der  schwierigen  Fragen  der  physiologischen  Optik 
wird  die  Frage  betrachtet,  wie  das  £inf achsehen  mit  den 
sogenannten  identischen  Netzhautpunk ten  zu  stände 
kommt. 

Beim  Versuch  der  Lösung  dieser  Frage  wird  das  Phänomen, 
welches  erklärt  werden  soll,  sowohl  durch  die  Projektions- 
theorie, als  auch  durch  die  Identitätstheorie  als  ein  ganz  spe- 
zielles Phänomen  des  Sehorgans  betrachtet,  ohne  dafs  die 
Frage  auch  nur  aufgeworfen  wäre,  ob  nicht  auch  die  übrigen 
Sinnesorgane  Phänomene  aufweisen,  die  dem  Einfachsehen 
mit  den  identischen  Netzhautpunkten  analog  sind. 

Ich  glaube,  dafs  die  Frage  der  Analogie  mit  den  Phä- 
nomenen der  anderen  Sinnesorgane,  wenn  sie  aufgeworfen  wird, 
nur  bejahend  beantwortet  werden  kann. 

Die  zunächstliegende  Analogie,  die  so  frappant  ist,  dafs 
sie  sich  beim  Aufwerfen  der  Frage  fast  aufdrängt,  ist  die, 
welche  die  Phänomene  des  Gehörorganes  bieten.  Wir  erhalten 
durch  zwei  Ohren  einen  einzigen  G-ehörseindruck,  ebenso  wie 
wir  durch  zwei  Augen  einen  einzigen  Gesichtseindruck  erhalten. 
Die  SchaUwellen  erregen  unsere  Ohrnervenendigungen  links  und 
rechts,  also  zu  gleicher  Zeit  auf  zwei  Stellen,  ebenso  wie  die 
Lichtwellen  unsere  Augennervenendigungen  an  zwei  Stellen 
erregen,  und  der  seelische  Eindruck  ist  beim  Ohre  ein  G-ehörs- 
eindruck,  wie  beim  Ange  ein  Gesichtseindruck. 

Man  wird  vielleicht  hiergegen  einwenden,  dafs  die  Analogie 
zwischen  Ohr  und  Auge  in  der  Richtung  fehlt,  dafs  beim  Auge 
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derselbe  Lichteindmck,  wenn  er  auf  nicht  identische  Punkte 
fällt,  nicht  einen  seelischen  Gesichtseindrack,  sondern  zwei 
Eindrücke  produziert,  während  bei  dem  Ohre  ein  ähnliches 
Phänomen  nicht  vorkommt.  Der  Mangel  dieser  Analogie  ist 
aber  für  die  vorliegende  Frage  nicht  entscheidend.  Wenn  das 
CoRTische  Organ,  welches  das  eigentliche  Analogen  der  Netz- 
haut bildet,  eine  Klaviatur  mit  etwa  3800  Tasten  ist,  von  denen 
jede  nur  durch  eine  ihr  entsprechende  Schallbewegung  erregt 
werden  kann,  dann  mufs  hieraus  gefolgert  werden,  dafs  zwei 
identische  Schallwellen,  wie  und  wo  sie  auch  die  zwei  Trommel- 
feUe  treffen,  immer  nur  zwei  solche  Nervenendigungen  der  zwei 
CoRTischen  Organe  in  Erregung  bringen  können,  welche  der 
betreffenden  Schallwelle  entsprechen,  d.  h.  welche  im  Sinne 
der  „identischen  Netzhautstellen''  als  identische  Stellen  der 
zwei  CoRTischen  Organe  bezeichnet  werden  müssen.  Es  ist  also 
die  Struktur  des  Ohres,  welche  es  bewirkt,  dafs  die  zwei  Schall- 
wellen immer  „identische''  Stellen  treffen,  und  welche  es  unmög- 
lich macht,  dafs  eine  und  dieselbe  Schallbewegung  zwei  „nicht- 
identische"  CoRTische  Nervenendigungen  erregen  soll. 

Wie  bei  dem  Hörorgane,  können  wir  die  gesuchte  Analogie 
auch  bei  dem  Biechorgane  konstatieren.  Die  zwei  Nasen- 
öffnungen fuhren  zu  zwei  Biechschleimhäuten,  und  die  kleinen 
Teilchen  eines  riechenden  Stoffes,  welche  im  Wege  der  Berüh- 
rung der  Eiechschleimhaut  den  Geruchseindruck  hervorrufen, 
dringen  zugleich  durch  beide  Nasenöffnungen  ein,  erregen  zu- 
gleich beide  Biechschleimhäute  und  rufen  einen  einzigen  Ge- 
ruchseindruck hervor. 

Die  Analogie  bezüglich  des  Tastsinnes  mufs  in  den  be- 
kannten Phänomenen  der  sogenannten  Empfindungskreise 
der  Haut  gesucht  werden. 

Diese  Phänomene  bestehen,  wie  bekannt,  darin,  dafs  der 
Druck  von  zwei  gleichartigen  drückenden  Gegenständen,  näm- 
lich von  zwei  Zirkelspitzen,  als  ein  einziger  Druck  empfunden 
wird.  Wie  grofs  der  Abstand  sein  kann,  und  wie  er  sich  an 
verschiedenen  Teilen  der  Haut  vergröfsert  und  verkleinert,  ist 
hierbei  Nebensache.  Das  Entscheidende  bezüglich  der  jetzt 
untersuchten  Frage  ist  das,  dafs  die  zwei  Spitzen  des  Zirkels 
offenbar  zwei  gleiche  Tasteindrücke  sind,  welche  die  Nerven- 
endigungen der  Haut  an  örtlich  verschiedenen  Stellen  erregen, 
und  welche  dennoch  eine   einzige  Tastempfindung,  also  ebenso 
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wie  die  Beizung   von  zwei   identischen  Netzhautstellen   einen 
einzigen  seelischen  Eindruck  hervorrufen. 

Es  ist  wahr,  dafs  die  identischen  Netzhautpunkte  83nn- 
metrisch  auf  die  zwei  Körperhälften  verteilt,  die  Nerven- 
endigungen der  Empfindungskreise  dagegen  nebeneinander  ge- 
häuft sind,  und  es  ist  wahr,  dafs  die  identischen  Netzhautpunkte 
voneinander  in  gröfserer  Entfernung  stehen,  als  die  Nerven- 
endigungen der  Empfindungskreise,  —  aber  das  sind  Unter- 
schiede, welche  das  Erkennen  der  Analogie  zwar  schwerer 
machen,  ohne  jedoch  die  entscheidenden  Punkte  derselben  zu 
tangieren.  Das  Entscheidende  ist  dasjenigCi  dafs  das  örtUche 
Getrenntsein  der  erregten  Nervenendigungen  bei  den  Phänomenen 
beider  Art  kein  Getrenntsein  der  erregten  seelischen  Empfindung, 
keine  Differenziertheit  und  Zweiheit  der  Empfindung  nach  sich 
zieht,  und  also  können  wir  mit  vollem  Rechte  sagen,  dafs  die 
Phänomene  der  Empfindungskreise  auf  dieselbe  Weise  ein 
Einfachtasten  durch  zwei  Nervenendigungen  der  Haut,  wie 
die  Phänomene  des  Auges  ein  Einfachsehen  mit  zwei  Netzhaut- 
steilen  sind. 

Was  die  anatomische  Analogie  anbelangt,  müssen  wir 
zuerst  bemerken,  dafs  die  anatomischen  Verhältnisse  der  Haut- 
nerven uns  wenig  bekannt  sind. 

So  viel  ist  aber  jedenfalls  bestimmt,  dafs  in  dem  Haut- 
bezirke,  welcher  als  ein  Empfindungskreis  aufgefafst  wird,  mehr 
als  eine  einzige  Nervenendigung  existiert,  und  dafs  also  die  zwei 
Zirkelspitzen  nicht  eine,  sondern  wenigstens  zwei  örtlich  ge- 
schiedene Nervenendigungen  erregen,  ebenso,  wie  beim  Einfach- 
sehen die  Lichtwellen  wenigstens  zwei  Nervenendigungen  der 
Netzhäute  erregen. 

Hiervon  ausgehend,  können  wir  uns  als  Hypothese  auch 
eine  Analogie  vorstellen,  welche  zwischen  den  anatomischen 
Verhältnissen  der  identischen  Netzhautpunkte  und  der  als  ein 
Empfindungskreis  betrachteten  Hautbezirke  existieren  kann. 

Wir  wissen,  dafs  die  Netzhaut  als  eine  Differenzierung  der 
Haut  im  Laufe  der  organischen  Entwickelung  entsteht.  Wenn 
wir  annehmen,  dafs  ein  solcher  Hautbezirk  des  unentwickelten 
Organismus,  welcher  als  ein  Empfindungskreis  betrachtet  werden 
kann,  und  welchen  wir  der  Einfachheit  halber  als  einen  Hant- 
bezirk mit  nur  zwei  Nervenendigungen  annehmen  können,  den 
Einflüssen  ausgesetzt  ist,  welche  die  Umwandlung  der  Haut  in 
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eine  Netzhaut  und  die  Empfindlichkeit  der  Nervenendigungen 
für  Lichtstrahlen  bedingen,  und  wenn  wir  annehmen,  daJQs  im 
Laufe  dieser  Differenzierung  die  übrigen  Verhältnisse  sich  nicht 
ändern,  so  haben  wir  ein  frühestes  Stadium  der  Netzhaut« 
entwickelung  vor  uns,  in  welchem  das  Einfachsehen  mit  zwei 
Netzhautnervenendigungen  unter  denselben  anatomischen  Ver- 
hältnissen zu  Stande  kommt,  wie  das  Einfachtasten  im  Bezirke 
eines  Empfindungskreises. 

Nehmen  wir  des  weiteren  an,  dafs  in  diesem  Stadium  der 
Entwickelung  sich  die  Haut  auf  die  Weise  entzweiteilt  oder 
einstülpt,  dafs  die  Teilung  oder  Einstülpung  gerade  in  der 
Mitte  zwischen  den  zwei  Nervenendigungen  des  Empfindimgs- 
kreises,  resp.  der  daraus  entstandenen  und  einen  Empfindungs- 
kreis bildenden  primitiven  Netzhaut  fällt.  Wenn  hierbei  die 
übrigen  Verhältnisse  resp.  jene  anatomischen  Verhältnisse, 
welche  die  Einheit  des  Empfindungskreises  bedingen,  nicht  ge- 
ändert werden,  dann  kommt  ein  Empfindungskreis  resp.  eine 
Netzhaut  zu  stände,  der  örtlich  sichtbar  geteilt  ist,  und  dessen 
zwei  örtUch  geteilte  Nervenendigungen  auf  die  zwei  Eindrücke 
nach  der  vollständigen  Ausbildung  der  Zweiteilung  ebenso  mit 
einer  einfachen  Empfindung  reagieren,  wie  sie  vor  der  Ent- 
wickelung der  Einstülpung  und  der  sichtbaren  örtlichen  Ge- 
schiedenheit mit  einer  einfachen  Empfindung  reagiert  haben. 

Freilich  ist  diese  Auffassung  der  anatomischen  Verhältnisse 
der  Nervenendigungen  nur  hypothetisch.  Es  ist  hypothetisch 
erstens  in  dem  Sinne,  dafs  wir  die  Verhältnisse  der  Nerven- 
endigtmgen,  die  einen  Empfindungskreis  bilden,  nicht  kennen, 
und  es  ist  auch  hypothetisch  in  dem  Sinne,  dafs  wir  die 
Stadien  der  Entwickelung,  durch  welche  die  Haut  sich  zur 
Netzhaut  entwickelt,  nicht  kennen.  Andererseits  kennen 
wir  aber  auch  weder  vom  Standpunkte  der  Anatomie  des 
Nervensystems  noch  vom  Standpunkte  der  organischen  Ent- 
wickelung solche  Thatsachen,  die  diese  Hypothese  als  unmöglich 
erscheinen  lassen  würden. 

Als  Zusammenfassung  der  Ergebnisse  dieser  Untersuchung 
können  wir  das  Folgende  konstatieren: 

Das  Phänomen  des  Einfachsehens  mit  den  identischen 
Netzhautpunkten  folgt  nicht  aus  einer  besonderen  Eigenschaft 
des  Gesichtssinnes,  sondern  aus  einer  allgemeinen  Eigenschaft 
sämtlicher  Sinnesempfindungen.     Diese  allgemeine  Eigenschaft 
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der  Sinne  änfsert  sieh  beim  Gesichtssinn  im  Einfaclisehen  mit 
den  identisohen  Netzhantpnnkten,  beim  G-ehörssinn  im  Elinfaoli- 
hören  mit  zwei  einander  entsprechenden  Nervenendigungen  in 
den  CoRTisohen  Organen,  beim  G-emchssinn  beim  Einfachriechen 
mit  den  zwei  Schleimhäuten  und  beim  Tastsinn  im  £in&ch- 
empfinden  zweier  Tasteindrücke  im  Bereiche  eines  Empfindungs- 
kreises, und  kann  im  allgemeinen  als  ein  Einfachempfinden 
mit  distinkten  Nervenendigungen  bezeichnet  werden. 


Litteraturbericht. 


K.  Atenariüs.  Bemerkungen  zum  Begriif  des  Gegenstandes  der  Psycho- 
logie. VierteHahrsschr.  f.  unss.  Phäos.  XVm.  S.  137—161  0.400-420; 
XIX.  S.  1-18  u.  129-146.  1894  u.  1895. 
In  der  Entwickeluog,  welche  die  Bestimmtiiig  des  Gegenstandes  der 
Psychologie  genommen  hat,  lassen  sich  nach  dem  Verfasser  im  groijsen 
und  ganzen  drei  Phasen  unterscheiden :  a)  die  naiv-empirische,  b)  die 
naiv-kritische,  c)  die  empirio-kritische.  In  der  ersten  ist  die 
Seele  als  Substanz  Gegenstand  der  Psychologie.  Da  jedoch  eine  der- 
artige Seele  kein  Erfahrangsobjekt  ist,  so  führt  die  zweite  Phase  eine 
Psychologie  ohne  Seele  ein,  welche  die  psychischen  Phänomene  oder  die 
Thatsachen  des  Bewufstseins  oder  das  Innere  untersucht.  Irgend  ein 
vernünftiger  Sinn  kann  nach  des  Verfassers  Meinung  höchstens  der 
zuletzt  genannten  Definition  noch  zuerkannt  werden,  da  mit  Aufgebung 
des  Begriffs  „Seele**  auch  der  Begriff  des  „Psychischen^  alle  Bedeutung 
verloren  hat  und  auch  das  „Bewuistsein^  nur  eine  „Verkümmerungs- 
erscheinung" des  alten  Seelenbegriffls  ist.  —  Das  Wesen  der  dritten 
Phase  liegt  in  der  Elimination  der  Introjektion.  Geht  man  nämlich 
vom  natürlichen  Weltbegriff  aus,  so  zeigt  sich  als  thatsächlich 
Vorgefundenes  das  Ich  (Leib,  Gedanken,  Gefühle  etc.)  und  die  Um- 
gebung. Beide  stehen  zu  einander  in  konstanter  Beziehung  (empirio- 
kritische  Prinzipialkoordination  mit  dem  Ich  als  Zentral-  und  der  Um- 
gebung als  Gegenglied).  Als  Hypothese  geht  in  den  natürlichen  Welt- 
begriff die  Annahme  ein,  dafs  die  mitmenschlichen  Bewegungen,  wie  die 
meinigen,  neben  der  mechanischen  noch  eine  mehr -als -mechanische, 
eine  amechanische  Bedeutung  (Beziehung  zu  Gefühlen,  Gedanken  etc.) 
haben.  Wird  nun  das  Innere  als  Gegenstand  der  Psychologie  hin- 
gestellt, so  wird  vermittelst  der  Introjektion  das  Amechanische  der 
menschlichen  Bewegungen  zu  einer  Empfindung  in  uns  gemacht,  was 
schon  prinzipiell  etwas  anderes  als  das  angeführte  Hypothetische 
im  natürlichen  Weltbegriff  ist,  insofern  dieses  sich  engstes  an  das 
thatsächlich  Vorgefundene  und  in  der  Prinzipialkoordination  Ausgedrückte 
hält.  Hieraus  folgt  aber  schon,  dafs  die  introjektionistische  Annahme 
auch  ein  Fehls chlufs  ist,  da  die  empirische  Psychologie  von  der 
vorgefimdenen  amechanischen  Bedeutung  der  eigenen  Bewegung  auf 
eine  prinzipeil  andere  amechanische  Bedeutung  der  mitmenschlichen 
und  dann  der  menschlichen  Bewegungen  überhaupt  schliefst.  Endlich 
fälscht  aber  auch  die  Introjektion  die  Bestimmung  des   Gegenstandes 
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der   Psychologie,    insofern   das   Innere    entweder  von    dem    „Äuüseren'^ 
räumlich  getrennt  sein  muTs  oder  gar  keinen  Sinn  hat. 

Es  ist  also  vor  allem  nötig,  die  Introjektion  auszuschalten,  und  dann 
wird  zum  Gegenstande  der  Psychologie  die  Erfahrung,  d.  h.  das  Vor- 
gefundene. Da  nun  bei  einer  in  vollem  Sinne  konkreten  Erfahrung 
auf  das  Ich  und  die  Umgebung  mit  all  ihren  Teilbestinunungen  Bück- 
sicht genommen  werden  mufs,  so  handelt  es  sich  in  der  Psychologie  um 
partielle  konkrete  Erfahnmgen,  nämlich  um  Erfahrungen,  welche  ab- 
hängig sind  von  dem  erfahrenden  Individuum  oder  von  dem  System  C 
(Gehirn).  Diese  psychologische  Abhängigkeit  ist  wie  die  physikalische 
und  mathematische  etwas  Vorgefundenes  und  drückt  nur  die  Thatsache 
aus,  dafs  die  Änderung  des  einen  Gliedes  eine  solche  des  anderen  zur 
Folge  hat. 

Nach  diesen  Ausführungen  sucht  Verfasser  die  Haltlosigkeit  des 
metaphysischen  Dualismus  und  seine  Unbrauchbarkeit  für  die  Be- 
stimmung des  Gegenstandes  der  Psychologie  nachzuweisen.  Zunächst 
errichtet  dieser  eine  unüberbrückbare  Kluft  zwischen  dem  Körper- 
lichen und  Nichtkörperlichen,  während  in  Wirklichkeit  z.  B.  der  Baum 
als  körperliches  Ding  und  der  Baum  als  nicht-körperlicher  Gedanke  im 
Verhältnis  des  Nach-  oder  Wiedererscheinens  zu  einander  stehen.  So- 
dann aber  kann  nicht  der  Unterschied  des  Empfindenden  und 
Empfindungslosen  als  Stütze  herangezogen  werden,  da  die  Frage 
nach  einem  solchen  Unterschiede  keinen  logisch  berechtigten  Sinn  hat. 
Denn  soll  diese  Unterscheidung  nur  eine  negative  Bedeutung  haben, 
so  besagt  dies,  dafs  das  Empfindungslose  nicht  Zentralglied  einer  Prin- 
zipialkoordination  werden  kann,  also  mit  dem  Empfindenden  auf  Grund 
der  im  natürlichen  Weltbegriff  enthaltenen  Hypothese  nicht  zu  ver- 
gleichen ist.  Soll  aber  die  erwähnte  Unterscheidung  einen  positiven 
Sinn  haben  und  das  Empfindungslose  etwa  dem  Ich  im  Schlafe  oder  in 
der  Narkose  etc.  gleichgesetzt  werden,  dann  schwindet  der  Unterschied 
zwischen  Physischem  und  Psychischem  überhaupt.  Noch  unglücklicher 
würde  der  Versuch  sein,  das  Innere  des  Empfindungslosen  dem  des 
„Ich**  entgegenzustellen.  Auch  dadurch  läfst  sich  nicht  -der  metaphysische 
Dualismus  retten,  d als  man  nach  dem  Grunde  der  Empfindung  oder  des 
Psychischen  fragt.  Denn  dieser  ist  vernünftigerweise  nur  in  der  Ab- 
hängigkeit einer  partiellen  Erfahnmg  von  dem  Systeme  C  (Gehirn),  nicht 
in  einem  metaphysischen  Dualismus  zu  finden.  Mit  diesem  zugleich  wird 
aber  auch  der  psychophysische  Parallelismus  hinfWig,  um  einem 
zwiefachen  empirischen  Parallelismus  Platz  zu  machen,  nämlich 
a)  der  mechanischen  und  amechanischen  Bedeutung  aller  menschlichen 
Bewegungen,  b)  bestinmiter  Änderungen  des  Systems  C  als  logische 
Bedingungen  einerseits,  Elemente  und  Charaktere  (d.  L  Gedanken  und 
Gefühle)  andererseits. 

Zum  SchluTs  bestinomt  Verfasser  noch  den  Umfang  der  im  natttr- 
lichen  Weltbegriff  enthaltenen  Hypothese  und  kommt  zu  dem  E^^bnis: 
„  Wenn  einem  Gegengliede  der  Wert,  bestimmte  Änderung  des  Systems  C, 
substituiert  werden  kann,  ist  dasselbe  auch  zugleich  als  Zentralglied  sa- 
zunehmen.^    (XIX.  Jahrg.  S.  134.)     Indem   dann  noch  zwischen  poten- 
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tiellen  und  aktuellen  Zentralgliedem  unterschieden  wird,  wird  jene 
Bedingung  als  erfüllt  angesehen,  sobald  irgend  ein  Umgebungsbestandteil 
zum  Systeme  C  werden  kann. 

All'  diese  Ausfährungen  hängen  engstens  mit  dem  ganzen  philo- 
sophischen Systeme  Atenarius'  zusammen  und  sollen  nach  den  eigenen 
Angaben  des  Verfassers  nur  den  empirio-kritischen  Standpunkt  in  Bück- 
sicht auf  die  Psychologie  darlegen.  Da  hier  nun  nicht  der  Ort  ist,  die 
Ergebnisse  der  „Kritik  der  reinen  Erfahrung"  auf  ihre  Halt-  und  Frucht- 
barkeit hin  zu  prüfen,  so  ist  auch  keine  Möglichkeit  gegeben,  obige  Sätze 
einer  eingehenden  Kritik  zu  unterwerfen.        Abthük  Webschner  (Berlin). 

Fr.  Paulhan.    Las  Oaracttoes.    Paris,  F.  Alcan.  1894.  237  S. 

„Le  caraotöre  d'une  personne,  c'est,  en  somme,  ce  qui  la 
caract^rise.^  Nach  diesem,  an  der  Spitze  obigen  Werkes  stehenden 
Satze  müfste  es  nichts  weniger  enthalten,  als  eine  Psychologie  der 
Individualität.  Doch  hiervon  ist  es  noch  weit  entfernt;  dagegen  darf 
man  wohl  sagen,  dafs  es  einen  enger  umschriebenen  Zweck  wohl  erfüllt. 
Man  kann  P.'s  Ausführungen  betrachten  als  Prolegomena  zu  einer  künf- 
tigen Charakterologie,  und  zwar  insofern,  als  sie  das  Material  für  eine 
solche  beibringen,  sichten  und  beschreiben.  Eine  Fülle  der  verschiedensten 
Charaktertypen  zieht  an  unserem  Auge  vorüber;  meist  sind  sie  gut  be- 
schrieben, zum  Teil  mit  anschaulichen  Beispielen  aus  Geschichte  und 
Litteratur,  insbesondere  der  französischen,  belegt.  Doch  die  eigentlich 
psychologische  Begründung  und  Ergründung  ist  spärlich  und  selten  zum 
Kern  vordringend.  Zwei  ganz  allgemeine  abstrakte  Gesetze,  das  der 
systematischen  Assoziation  und  das  der  systematischen  Hemmung,  machen 
ihm  das  innerste  Wesen  des  psychischen  Geschehens  aus  und  werden 
fast  als  die  einzigen  kausalen  Momente  herangezogen.  Das  Streben,  die 
unendliche  Mannigfaltigkeit  von  individuellen  Differenzen  aus  diesen 
Abstractis  zu  deduzieren,  bringt  einen  —  wenig  erquicklichen  —  Schema- 
tismus in  die  Arbeit,  der  den  Schein,  aber  auch  nur  den  Schein  der 
Vollständigkeit  erweckt.  So  manche  tief  erliegen  den  charakterisierenden 
Merkmale,  die  freilich  nicht  leicht  sichtbar  zu  Tage  treten,  aber  gerade 
dem  Psychologen  in  ihrer  Bedeutung  bekannt  sein  müfsten  (ich  erinnere 
an  die  bedeutsamen,  bei  Gedächtnisuntersuchungen  hervorgetretenen 
individuellen  Differenzen),  fehlen;  die  wichtige  Frage  der  Oharakter- 
entwickelung  wird  nur  ganz  en  passant  abgehandelt. 

Die  beiden  ersten  Teile  des  Buches  beschäftigen  sich  mit  der  Be- 
schreibung der  Charakter  ty  pen.  Die  Typen  teilt  Verf.  ein  in  zwei  Gruppen, 
die  wir  als  „formale  Typen**  und  „materiale  Typen**  bezeichnen  wollen. 

Die  formalen  Typen  werden  einerseits  bestimmt  durch  das  Vor- 
walten gewisser  Assoziations-,  bezw.  Hemmungsformen  —  so  kommt 
die  systematische  Assosdation  rein  zum  Ausdruck  in  den  ausgeglichenen 
(^quilibr^s)  und  einheitlichen  (unifi6s)  Charakteren,  die  Hemmung  in  den 
Typen  der  Selbstbeherrschung  und  Bedächtigkeit  —  andererseits  von 
gewissen  Eigenschaften  der  geistigen  Tendenzen,  ihrem  Umfange  (z.  B. 
Beschränktheit),  ihrer  Reinheit,  Stärke  (z.  B.  Leidenschaftlichkeit),  Dauer 
(Beharrlichkeit)  u.  s.  w. 


294  Litteraturberkht, 

Die  materialen  Typen  sind  bestimmt  durch  die  Richtung  der 
Tendenzen.  Da  giebt  es  Typen,  bei  denen  die  Förderung  unseres  eigenen 
(körperlichen,  wie  geistigen)  Lebens  und  seiner  Äufserungen  als  Tendenz 
vorherrscht,  andere,  wo  soziale  Neigungen  die  Überhand  haben,  und  noch 
eine  dritte  Gruppe  mit  „suprasozialen^  Tendenzen. 

Der  dritte,  nur  36  Seiten  umfassende  Teil  will  gewisse  B^eln 
geben,  nach  denen  mit  Hälfe  obiger  Typen  der  individuelle  Charakter 
bestimmt  werden  kann;  P.  giebt  selbst  hierfür  ein  Beispiel  durch  eine 
Charakteristik  Flaübbbts.  W.  Stbrk  (Berlin)« 


G.  Pacbtti.  Sopra  nn  caso  di  ramollimento  del  ponte  e  sni  rapporti  dell' 
afasia  coli'  anartria.    Bw.  di  Freniatr,   XXI.  S.  381—413.   1895. 

Ein  von  dem  Verfasser  untersuchter  Fall  von  Ponserweichung, 
wobei,  wie  in  solchen  Fällen  so  häufig,  Sprachstörung  (Dysarthrle) 
ein  besonderes  Symptom  bildet,  gab  Veranlassung,  die  verschiedenen 
Ansichten  der  Autoren,  namentlich  Webnicke -Lichthsims,  über  den 
Faserverlauf  der  Sprechbahn  zu  prüfen. 

DaTs  eine  solche  spezielle  Bahn  vorhanden,  sei  nicht  er- 
wiesen; dieselben  Bündel,  die  das  entsprechende  Binden- 
zentrum mit  den  Bulbuskernen  verbinden,  dienen  höchst 
wahrscheinlich  auch  zur  Vermittelung  der  Wortimpulse. 

Annähernd  bekannt  ist  unter  den  Bindenbulbusbahnen  der  Verlauf 
derjenigen,  die  (nach  Brissaüd,  Wernioke,  Edinoeb,  Bechterew,  Spitzka 
u.  a.  m.),  von  den  unteren  Abschnitten  der  Zentralwindungen  ausgehend, 
das  Kniebündel  der  inneren  Kapsel  bilden,  im  Hirnschenkel  zwiscben 
den  Kleinhimbündeln  (Gowebs)  und  den  Pyramidenbahnen  zum  Teg- 
mentum  aufsteigen,  den  mittleren  Teil  des  oberen  Lemniscus  und  den 
höchsten  Teil  des  Pons  erreichen,  von  wo  sie  sich  in  die  Bulbuskeme 
verteilen  und  als  eigenes  Bündel  sich  nicht  mehr  unterscheiden  lassen. 
„Das  BBOOAsche  Zentrum^  (in  der  linken  Hemisphäre,  für  die  Sprech- 
bewegungsvorstellungen,  dessen  Ausfall  die  wahre  Aphasie  bedeutet) 
„steht  nicht  in  direkter  Verbindung  mit  den  Bulbärkemen,  sondern 
nur  mit  den  Bindenzentren  derjenigen  Nerven,  die  für  die 
Wortbilung  erforderlich  sind/  —  Alle  Sprechstörungen,  die  auf 
Verletzung  der  w ei fsen  Substanz,  auch  in  der  rechten  Hemispftre,  ent- 
stehen, sollten  unter  die  Dysarthrien  eingereiht  werden."  Ziehen  stelll 
die  subkortikalen  Sprechstörungen  unter  dem  Namen  Anarthrien 
zusammen,  von  denen  er  nukleare  und  fascikulare  unterscheidet  — 
Webnicke  sucht  die  vom  Pons  ausgehende  Anarthrie  in  der  Unter- 
brechung der  von  da  zu  den  einzelnen  Nervenkemen  im  Btilbus  ver- 
laufenden Fasern.  Bei  Läsion  des  Pons  in  verschiedener  Höhe  müÜBte 
demnach,  wenn  z.  B.  die  für  den  N.  facialis  bestimmten  Fasern  zerstört 
sind,  auch  konstant  die  Aussprache  gewisser  Laute,  bei  deren  Bildung 
jener  Nerv  vorzugsweise  mitwirkt,  gestört  sein,  und  zwar  ohne  irgend 
eine  Lähmung  der  betre£fenden  Muskeln.  Dem  ist  nicht  so.  Läsionen 
des  Pons,  ob  hoch,  ob  niedrig  sitzend,  verursachen  neben  DysarthriSr 
falls  solche   vorhanden,    immer   einige  Erscheinungen  gemeinsamer  Art, 
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ztuneiBt  eine  Behinderung  (inceppamento),  wie  in  Verfassers  eigenem 
Falle,  wo  ein  initiales  Zögern  und  soh&rferes  Betonen  einzelner  Buch- 
-staben,  besonders,  wenn  das  Wort  mit  einem  Lippenbuchstaben  anfing, 
stattfand.  Die  Ursache  sucht  er  in  dem  Erweichungsherde  am  Bücken- 
und  mittleren  Teile  des  Pons,  von  wo  aus  die  Zerstörung  auf  die  Mitte 
der  Schleife  (EEsvsohbvs  Peslemniscus)  sich  erstreckte.  Es  war  eben 
nur  die  Zone  fCLr  die  feineren,  zum  Sprechen  erforderlichen  Bewegungen 
gestört.  W&ren  die  in  der  Pyramidenbahn  verlaufenden  Kerne  des 
Facialis  und  Hypoglossus  geschädigt  gewesen,  so  hätten  nicht  die 
gröberen  Funktionen  der  Zunge  und  des  Gesichtes  frei  sein  können, 
wie  es  der  Fall  war.  Fbabnkhl  (Dessau). 


Paul  Msntz.  Die  Wirkung  akiittiscliar  Sinnasreiie  auf  Pnls  und  Atmung. 
FMlM.  Stud,  XI.    S.  61-124,  871—393,  563—602.  1895. 

Bei  akustischen  Beizen,  die  zum  Bewulstsein  durchdringen,  tritt 
regelmäfsig  eine  Puls-,  fast  stets  eine  Atemverlängerung  auf,  die  bei 
-langen  Beizen  abnimmt,  ebenso  bei  Wiederholung  des  Beizes.  Als 
Kontrollyersuch  wurde  an  vielen  Stellen  die  Beobachtung  der  Pupillen- 
weite eingeschaltet,  die  zur  Weite  der  peripheren  Gefälse  in  reziprokem 
Verhältnis  steht:  die  obigen  Besultate  bestätigten  sich.  Zunahme  der 
Intensität  erregt  bei  Geräuschen  und  Tönen  innerhalb  sehr  weiter  Grenzen 
eine  Pulsyerlängerung  yon  völlig  übereinstimmenden  Werten.  Sämtliche 
Beägenten  zeigen  z.  B.  bei  einem  Winkel  des  Fallpendels  von  30^  eine 
Polsverlängerung  von  0,2  mm,  bei  40^  von  0,3  mm,  bei  70®  von  0,6  mm« 
liäTst  man  als  Beiz  ein  .allmähliches  Crescendo  und  Decrescendo  des 
Harmoniumklanges  &  wirken,  so  nimmt  der  Puls  der  Tonintensität  pro- 
portional zu  und  ab. 

Die  ein  wandsfreien  Besultate  sind  bisher,  bedingt  durch  die  Ein- 
fachheit der  in  Betracht  kommenden  psychischen  und  Beizelemente. 
Nun  beginnt  die  Untersuchung  der  Puls-«imd  Atemveränderung  durch 
Variierung  der  Qualität  der  Töne,  womit  zugleich  eine  Messung  der 
Gefühlswirkung  verbunden  ist.  Es  ist  sehr  schwer,  nun  die  Wirkung 
des  Sinnesreizes  von  der  des  Gefähles  zu  scheiden:  allerdings  haben  z.  B. 
die  Oktaven  &—h'  und  e— ^  bei  gröfstem  Lustgefühl  auch  die  stärkste 
Ptilsverlängerung  zur  Folge.  Metronomschläge  bieten  bei  einer  indivi- 
duell bestimmten  Höhe  ein  Lustmazimum,  das  nach  beiden  Seiten  ab- 
klingend durch  je  einen  Indifferenzpunkt  in  Unlust  übergeht.  Diese 
b^den  IndifPerenzpunkte  scheinen  verschiedener  psychologischer  Deutung 
zu  bedtUrfen,  da  es  bei  dem  unteren  zu  Gefühlswirkungen  noch  nicht 
kommt,  bei  dem  oberen  Lust  und  Unlust  sich  aufheben.  Die  Metronom- 
schläge  geben  auch  Anstois  zum  Beg^inn  der  In-  und  Exspiration,  und 
der  Atem  bleibt  auch  nach  Aufhören  des  Beizes  noch  verändert,  es 
scheint  die  Innervation  der  Atmung  schnell  automatisch  zu  werden  — 
übrigens  eine  Beobachtung,  die  man  leicht  an  sich  machen  kann. 

Bei  der  Untersuchung  von  Lust  und  Unlust  in  ihren  Wirkungen 
seheint  die  Erklärung  manchmal  von  zu  grofser  Vereinfachung  der  £r- 
klämngsprinzipien  beherrscht.     Es  wird  angenommen,  dafs  jedem  Lust- 
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gefCQil  Pulsyerlftngerung,  jedem  TJiüustgefÜlil  Pulsverkarznng  entspreche; 
nacb  dieser  Annahme  wird  dann  die  Erklftrung  errwungpen.  Es  tritt 
z.  B.  bei  55  Metronomschiftgen  ein  vom  Beagenten  als  „entsetslich,  nn- 
ertrftglich**  bezeichnetes  Gefühl  ein,  trotzdem  eine  Pulsverlftngernng  von 
0,8  mm  im  Mittel.  Als  Erklftrung  wird  angegeben,  es  sei  hier  die  Unlust 
in  starken,  sthenischen  Affekt  übergegangen.  Diese  Affektwirkung  ei^ 
fordert  eine  genauere  Untersuchung,  die  hier  eingeschoben  wird. 

Die  hierfür  angewandte  Methode  ist  neu,  sie  wird  als  die  y,sabjektive" 
bezeichnet  im  Gegensatz  zu  der  „objektiven^,  bei  welcher  durch  ftuljere 
Reize  Affekte  veranlafst  wurden.  Es  werden  auf  einem  Blatte  Papier 
eine  grolse  Reihe  von  Affekten  verzeichnet;  da  findet  man  Scham,  tapfere 
Entschlossenheit,  Übermut,  Entsetzen,  Glauben  und  Verehrung  u.  s.  w. 
Der  Reagent  wfthlt  einen  von  diesen  Affekten  aus,  der  ihm  gerade  zusagt» 
versetzt  sich  in  eine  Lebenslage,  die  geeignet  ist,  diesen  Affekt  hervor- 
zubringen oder  zu  verstftrken,  und  sagt  nach  der  Beendigung  des  Ver- 
suches aus,  wie  Art,  Gelingen,  Wechsel  der  Affekte  gewesen  seL  In- 
wieweit es  möglich  ist,  sich  in  der  Zeit  eines  Versuches  rein  durch  die 
willkürliche  Erzeugung  gewisser  Vorstellungen  in  einen  Affekt  zu  ver- 
setzen, ist  nicht  leicht  zu  entscheiden:  jedenfalls  hftngt  das  ganz  wT^gAtnAw 
von  der  psychischen  Disposition,  der  allgemeinen,  wie  der  augenblick- 
lichen, des  einzelnen  Reagenten  ab  und  dürfte  eher  ein  Kapitel  der 
Psychologie  des  Individuums  abgeben.  Sicher  ist,  daüs  wir  es  mit  sehr 
komplexen  und  sehr  variablen  Vorstellungen  bei  der  Hervorbringung 
des  Affektes  zu  thun  haben,  daüs  also  schon  hierin  eine  Quelle  grOlster 
Ungenauigkeit  liegt;  sicher  ist  auch,  dals  wir  eine  für  das  Experiment 
notwendige  Vorbedingung  ganz  vermissen:  d^  Möglichkeit  irgend  einer 
objektiven  Kontrolle.  Die  vorliegenden  Resultate  sind  nur  geeignet, 
die  Bedenken  gegen  diese  Methode  zu  vermehren  und  ihre  Anwendbar- 
keit in  Frage  zu  stellen. 

Verfasser  imtersucht  femer  die  Wirkung  der  willkürlichen  und 
unwillkürlichen  Aufmerksamkeit  bei  der  Auffassung  von  akustischen 
Reizen  sowie  bei  anderen  psychischen  Leistungen :  stets  hat  willkürlioke 
Aufmerksamkeit  Verkürzung,  unwillkürliche  Verlftngerung  des  Pulses 
zur  Folge,  wfthrend  die  Atemverftnderung^n  keine  entsprechende  Begel- 
mftisigkeit  aufweisen. 

Beim  Anhören  ganzer  Kompositionen  (Liszts  Ideale,  Prometheus, 
BsKTHOVENs  Souatc  op.  20,  des  Yankee  Doodle  u.  s.  w.)  sind  folgende 
Wirkungen  zu  berücksichtigen:  Pulsverftnderung  bei  Intensitfttsftndenmg 
besonders  beim  Crescendo,  Sferzando,  Forte,  Fortissimo.  Femer  bei  Lost 
oder  Unlust  an  der  Tonqualitftt  die  bekannten  Affektwirkungen,  bei 
Konsonanzen  Verlftngerung,  bei  starken  plötzlichen  Dissonanzen  Ver- 
kürzung des  Pulses.  Beim  Übergang  willkürlicher  Aufmerksamkeit  in 
unwillkürliche  nahm  die  Verkürzung  des  Pulses  ab,  es  trat  sogar  Ver- 
lftngerung ein.  Femer  zeigte  sich  Lust  an  der  Abwechselung  und  am 
Abschluls  längerer  Kompositionen. 

Zum  Schluls  wird  noch  festgestellt,  dafs  die  Änderungen  des  Pulses 
nicht  von  denen  der  Atmung  abhängen.  Bei  allen  diesen  Versuchen  soll 
das  Primftre   die   Einwirkung  auf  die   Gefftfse  sein,   wfthrend  die  Ver- 
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&Ddemng  der  Herzbewegung  nur  sekundär  ist.  Es  müfste  dann  der 
Prozels  vom  Grofshim  aus  auf  das  verlängerte  Mark  einwirken,  wo  das 
vasomotorische  Zentrum,  sowie  dasjenige  der  hemmenden  und  be- 
schleunigenden Nerven  zugleich  mit  dem  Atmungszentrum  liegen.  Daraus 
würden  sich  dann  auch  leicht  eine  grolse  Anzahl  der  übrigen  Affekt- 
wirkungen erklären,  so  die  Erregung  des  Lidschlusses,  die  Veränderung 
der  SchweiTsabsonderung,  Störimgen  der  Beflexkoordination. 

Max  Brahn  (Leipzig). 


H.  Prbtori  und  M.  Sachs.  Messende  Untersuchungen  des  Darbigen 
Simultankontrastes.  Pflügera  Arch.  f,  d.  ges.  Physiol,  Bd.  60.  S.  71—90. 
1895. 
Die  Verfasser  bezeichnen  als  Zweck  ihrer  Versuche:  „die  Gröfse 
des  farbigen  Kontrastes  unter  verschiedenen  im  K.-erregenden  oder  K.- 
leidenden  Felde  gegebenen  Bedingungen  zu  beobachten,  um  hierdurch 
zur  Kenntnis  der  Gesetze  zu  gelangen,  denen  der  farbige  Kontrast  unter- 
liegt''. Die  Überlegungen,  durch  die  sie  ihre  Fragestellung  gewinnen, 
stützen  sich  ganz  auf  die  HEBiMosche  Licht-  und  Farbentheorie.  Jedes 
farbige  Licht  repräsentiere  „als  Beiz  für  das  Aug^^  ein  bestimmtes 
^yValenzgemisch**,  indem  die  optische  Valenz  jedes  farbigen  Lichtes  in 
eine  farbig-  und  eine  weifswirkende  Komponente  zerlegt  gedacht  werden 
kann.  Die  Variabein,  mit  denen  man  im  Experiment  zu  rechnen  habe, 
seien  also  die  farbigen  und  die  weüsen  Valenzen.  Wie  man  bei  „oYy- 
jektiven  Farben*'  die  farbigen  und  weilsen  Valenzen  messend  bestimmen 
kann,  sei  nach  früheren  Versuchen  (von  Herino  und  Hillbbrand)  bekannt. 
Die  Verfasser  wollen  nun  diese  Messungen  ergänzen  durch  Gewinnung 
eines  Mafses  für  die  „subjektive  Färbung,  welche  eine  farblose  Fläche 
infolge  des  Kontrastes  annimmt^.  Die  Verfasser  arbeiteten  mit  dem 
Farbenkreisel  und  den  bekannten  von  Hering  eingeführten  Papieren. 
Als  K.-erregende  Felder  dienten  eine  innere  kleine  und  eine  äufsere 
grofse  farbig^  Scheibe  (bei  Versuchen  mit  abgestufter  Helligkeit  und 
Sättigung  je  mit  schwarz- weifsen  Zusatzsektoren  versehen),  zwischen 
welchen  beiden  sich  eine  dritte,  aus  weifsen  und  schwarzen  Sektoren 
bestehende  Scheibenlage  befand.  Der  Badius  der  inneren  Scheibe  betrug 
4  cm,  der  der  mittleren  5,7  cm,  der  der  unteren  9,8  cm,  so  dafs  die 
mittlere  Soheibenlage  einen  1,7  cm  breiten  Bing  bildete,  der  das  K.- 
leidende  Feld  darstellte.  Von  den  zwei  schon  öfter  versuchten  Me- 
thoden, entweder  ein  objektiv  gefärbtes  Feld  von  der  Farbe  und  Hellig- 
keit des  K.-leidenden  Feldes  herzustellen,  oder  die  Kontrastfarbe  durch 
Zumischung  einer  passenden  Menge  des  K.-  erregenden  Lichtes  zu  ver- 
nicnten  und  durch  das  Vemichtungsquantum  die  Stärke  des  Kontrastes 
zu  messen,  erprobten  die  Verfasser  zuerst  die  erstgenannte.  Mit  so 
geringem  Erfolg,  dafs  sie  bald  zu  der  zweiten  übergingen.  Anstatt  aber 
die  Kontrastfarbe  durch  einen  Zusatzsektor  der  K.-erregenden  Farbe  zu 
vernichten  und  direkt  mit  diesem  zu  messen,  stellten  sie  für  jede 
Versuchnreihe  von  vornherein  einen  konstanten  Botsektor  im  K.-leidenden 
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Felde  zuBammen  mit  einem  Schwarzsektor  ein  und  ermittelten  jenen 
Weifs Zusatz,  bei  dem  das  K.-leidende  Feld  farblos  erschien.  Ist 
nämlich  im  K.-leidenden  Felde  reines  Schwarz,  so  erscheint  der  Bing  in 
der  Farbe  des  K.-erregenden  Feldes;  erst  bei  einem  gewissen  Weifszusati 
tritt  die  Kontrastfarbe  hervor;  sie  nimmt  innerhalb  dieser  Grenzen 
mit  zimehmendem  Weifs  zu,  innerhalb  dieser  Grenzen  molB  es  daher 
gelingen,  die  färbende  Wirkung  eines  roten  Zusatzsektors  im  K.-leidenden 
Felde  durch  Vermehrung  des  Weifs  zu  Grau  auszulöschen.  Indem  die 
Verfasser  von  Schwarz  ausgingen,  setzten  sie  sprungweise  in  unregel- 
mälsigem  Wechsel  Weilsquanta  zu,  und  das  Gebiet,  innerhalb  dessen 
der  Bing  grau  gesehen  wurde,  liefs  sich  so  durch  die  beiden  Grenzwerte 
bestimmen,  bei  welchen  der  Bing  z.  B.  für  Bot  im  K.-erregenden  Felde 
nicht  mehr  rot  und  noch  nicht  (oder  eben  merklich)  grün  gesehen  wurde. 
Bei  einer  nächsten  Versuchsreihe  wurde  dasselbe  für  einen  gröfJBeren 
Botsektor  im  K.-leidenden  Felde  ausgeführt,  bis  man  zu  einem  gröOsten 
Botsektor  gelangte,  bei  welchem  der  obere  Grenzwert  (dasjenige  Weiis, 
bei  welchem  Grün  auftritt)  der  Sektoren gröfse  wegen  nicht  mehr  ein- 
gestellt werden  konnte,  womit  nach  der  Meinung  der  Verfasser  „das 
Maximum  des  Kontrastes  für  den  vorliegenden  Fall  erreicht  war"' 
(S.  78). 

In  einer  ersten  Gruppe  von  Versuchen  wird  nun  zunächst  bei  Bot 
(8,60°  von  einem  weifslichen  Bot)  im  K.-erregenden  Felde  für  fiLnf 
verschieden  grofse  rote  Zusatzsektoren  im  K.-leidenden  Felde  das  Grau 
ergebende  Weifsquantum  bestimmt.  Das  Ergebnis  dieser  Versuche  ist 
selbstverständlich,  dafs,  je  gröfser  der  im  K.-leidenden  Felde  zugesetzte 
Botsektor  ist,  desto  mehr  Weifs  zugesetzt  werden  mufs,  oder  was  dasselbe 
sagen  will,  die  Kontrastfärbung  unter  um  so  günstigere  Bedingungen 
gestellt  werden  mufs,  um  die  farbige  Wirkung  des  Botsektors  zu  ver- 
nichten. Neu  aber  ist,  dafs,  wenn  nun  die  Summe  der  weifsen 
Valenzen  für  alle  im  Bing  eingestellten  „Lichter"  berechnet  wird, 
diese  (annähernd)  proportional  mit  dem  Botzusatze  wächst.  Bei  der 
gpraphischen  Darstellung  zeigt  sich  das  darin,  daüs  die  Graulinie  (an- 
nähernd) eine  Gerade  ist,  wenn  als  Abscissen  die  Grade  der  Botsektoren, 
als  Ordinaten  die  Weifsvalenzen,  bei  denen  Grau  erreicht  wurde,  auf- 
getragen wurden.  „Analoge  Versuche  mit  Blau,  Gelb,  Orange  und  Grün 
ergaben  bei  der  graphischen  Darstellung  immer  wieder  sehr  angenähert 
eine  Gerade."  Die  Genauigkeit,  mit  der  die  Verfasser  diese  Proportiona- 
lität bestimmten,  lälst  viel  zu  wünschen  übrig,  da  die  Zahl  der  Einxel- 
versuche  eine  recht  geringe  zu  sein  scheint.  Immerhin  ist  dieses 
Ergebnis  noch  das  relativ  eindeutigste  der  Arbeit. 

Eine  zweite  Gruppe  von  Versuchen  variiert  einzelne  der  in  den 
Versuch  eingehenden  Faktoren,  indem  im  K.-erregenden  Felde  verändert 
wurden:  „1.  die  farbige  Valenz  bei  konstanter  weÜser  Valenz;  2.  die 
weiCse  Valenz  bei  konstanter  farbiger  Valenz;  3.  die  farbige  und  die 
weifse  Valenz  bei  konstantem  Verhältnis  zwischen  beiden  (die  Intensität 
des  Valenzgemisches  bei  konstanter  Sättigung/'.  Das  allgemeine  Er- 
gebnis der  drei  Versuchsreihen  dieser  Gruppe  ist  dies,  dafs  sich  überall 
die  „Sättigung  des  K.-erregenden  Valenzgemisches"  als  der  für  die  Kontrast- 


Litteraturbericht.  299 

Wirkung  bestimmende  Faktor  zeigt,  während  sie  relativ  unabhängig  er- 
scheint von  den  „Intensitätsveränderungen*^  im  K.-erregenden  Felde. 

Die  Arbeit  der  Verfasser  fordert  in  verschiedener  Hinsicht  zur 
Kritik  heraus.  Was  zuerst  die  Fragestellungen  betrifPb,  so  halten 
sich  diese  so  vollständig  innerhalb  der  Voraussetzungen  der  HsBiNOSchen 
Farbentheorie,  daXs  sie  für  jeden,  der  die  HsRiNoschen  Ansichten  nicht 
teilen  kann,  fast  keinen  Wert  haben.  Davon  werden  nattlrlich  auch 
die  Ergebnisse  mit  betroffen.  Die  Frage :  Wie  verhalten  sich  unter  dem 
Einflufs  eines  konstanten  K.-erregenden  Feldes  die  roten  und  weifsen 
,, Valenzen''  des  K.-leidenden  Feldes?  hat  kein  Interesse  für  den  Nicht- 
Heringianer.  Die  fOr  den  letzteren  etwa  entsprechende  Fragestellung: 
In  welchem  Verhältnis  wächst  die  Kontrastfärbung  im  K.-leidenden 
Felde  zur  wachsenden  Gesamthelligkeit  desselben?,  von  Schwarz 
ausgerechnet,  ist  natürlich  aus  den  Kurven  nicht  zu  beantworten,  da  die 
Gesamthelligkeit  wegen  der  fehlenden  Helligkeitsbestimmung  der 
farbigen  Zusatzsektoren  nicht  berechenbar  ist.  Was  aber  eine  solche 
Proportionalität  der  Grau  ergebenden  farbigen  und  weifsen  „Valenzen'' 
sagen  will,  ist  bei  der  höchst  problematischen  Natur  dieser  Bestimmungen 
der  WeÜBvalenzen  von  Farben  nach  HsBiNO-HiLLBBRANDScher  Methode 
überhaupt  nicht  abzusehen.  Wahrscheinlich  steckt  in  den  Versuchs- 
zahlen der  Verfasser  die  Thatsache,  dafs  im  K.-leidenden  Felde,  wenn 
man  von  möglichst  reinem  Schwarz  ausgeht,  durch  Zusatz  von  Weifs 
eine  Zunahme  des  Kontrastes  erreicht  wird,  welche  annähernd  der  Zu- 
nahme der  Helligkeit  des  gesamten  K.-leidenden  Feldes  proportional 
ist  innerhalb  gewisser  enger  Grenzen.  Fafst  man  die  Sache  so  auf,  so 
ist  die  ganze  erste  Versuchsgruppe  der  Verfasser  nur  eine  unvollständige 
Untersuchung  einer  anderen  an  und  für  sich  interessanten  Frage, 
nämlich  der,  wie  sich,  vom  reinen  Schwarz  aus  gerechnet,  bei  beständiger 
Aufhellung  des  K.-leidenden  Feldes  die  Zunahme,  bezw.  Wiederabnahme 
des  Kontrastes  in  demselben  verhält.  Setzt  man  nämlich  im  K.-leidenden 
Felde  Weifs  zu,  so  nimmt  die  Kontrastfkrbung  anfangs  ebenfalls  zu, 
man  kommt  bald  auf  ein  breites  Gebiet  von  Weilszusätzen,  innerhalb 
deren  die  Kontrastfärbung  auf  einem  Maximum  verharrt  (einen  be- 
stimmten Punkt  des  Maximums  anzugeben,  ist  nach  den  Beobachtungen 
des  Beferenten  sehr  schwierig),  bei  noch  weiterer  Aufhellung  des  K.- 
leidenden  Feldes  nimmt  der  Kontrast  wieder  ab,  bis  endlich  reines  Weiis 
erseheint.  Den  ersten,  ansteigenden  Teil  dieser  Kurve  der  Kontrast- 
zunahme  unter  dem  Einflufs  der  Aufhellung  des  K.-leidenden  Feldes 
haben  die  Verfasser  untersucht,  und  sie  würden  bei  anderer  Frage- 
stellung vielleicht  auch,  von  Weifs  ausgehend,  auf  die  entsprechende 
üntersuchimg  für  Verdunkelung  des  K.-leidenden  Feldes  gekommen  sein. 
Auch  die  zweite  Versuchsgruppe  der  Verfasser  ist  so  vollkommen  aus 
den  Voraussetzungen  der  HERUcoschen  Theorie  erwachsen,  dafs  ihre 
Ergebnisse  für  jeden  anderen  Standpunkt  kaum  verwertbar  sind.  Was 
bei  einer  Variation  der  Kontrast  bedingenden  Faktoren  den  Nicht- 
Heringianer  am  meisten  interessieren  würde,  wäre  dies,  in  welchem  Ver- 
hältnis zur  Änderung  der  Farbensättigung  und  Helligkeit  die  Kontrast- 
wirkung  steht.    Hierfür   läüst  sich  am  ehesten  die  erste  Versuchsreihe 
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der  zweiten  Gruppe  heranziehen,  bei  der  ftlr  die  drei  von  den  Verfasbeni 
verwendeten   verschieden   grofsen  Rotsektoren  im  K.-erregenden   Felde 
die   Zunahme    der   Grau    ergebenden  Helligkeitsquanta    fCü:    einen   und 
denselben  Zusatzsektor   (z.  B.  etwa  den  von  10^  Bot)   im    K.-leidend6D 
Felde   festgestellt   werden  müfste.    Da   die  Verfasser  wiederum  nur  die 
weifsen  Valenzen   des  Gemisches   bei   zunehmender  Botflürbong   des  E.- 
erregenden    Feldes    angeben,    so    lälst    sich    schon    deswegen    ein   be- 
stimmteres Verhältnis    zwischen    Sättigung    und  Kontrast    nicht  am 
ihren  Versuchen  gewinnen;   überdies  sind   die  Versuche    gerade  fOr  die 
vorliegende   Frage    ganz    unzureichend.    Man   sieht  nur,    da£s   mit  der 
Sättigung  die  Kontrastwirkimg  im  allgemeinen  zunimmt,  was  auch  nach 
den  Veisuchen   von   Kirschmann   schon    wahrscheinlich    ist.     Die  Arbeit 
der  Verfasser  ist  hinsichtlich   der  Fragestellungen   ein   klassisches  Bei- 
spiel   dafür,    wie   man   ganze    experimentelle    Untersuchungen   machen 
kann,    die    in   ihren   spezielleren  Ergebnissen   nur   für   den   Standpunkt 
einer   bestimmten  Schule    etwas   zu   bedeuten   haben.    Sehr  merkwürdig 
ist   die   indirekte  Messungsmethode  der  Verfasser.    Kirschmanv  gebührt 
trotz  der  ünvoUständigkeit  seiner  Arbeit  das  Verdienst,  zuerst  den  Weg 
der   Messung   des  Kontrastes   mit    einem  Kontrastauslöschungsqoantum 
von   der   induzierenden  Farbe  als  brauchbar  erwiesen  zu  haben.   (Pfcifo. 
Stud,    Bd.  VI.  470  ff.)    Die  Verfasser  hatten  die  Arbeit  Kirschmakns  wohl 
nur  sehr  flüchtig  in  Augenschein  genommen,   wenn  sie  Ejbschmanv  eine 
völlig  andere  Methode  zudiktieren.    Es   hat  sie  wohl  irre  geführt,   dals 
K.  eine  zweite  graue  Scheibe  als  „Vergleichsgrau''  neben  die  Kontrast- 
Scheibe  stallte.    Während  aber  Kirschmann  den  direkten  Weg  zur  Messung 
des  Kontrastes  einschlug,   den  Kontrast  mit  dem  Auslöschungsquantom 
zu   messen,   hängt   die   ganze  „Messung''  der  Verfasser  von  der  Voraus- 
setzimg ab,  dafs  mit  der  Aufhellung  der  Kontrast  proportional  zunimmt, 
was  jedenfalls   nur  innerhalb  enger  Grenzen  gilt,  und  sie  ergiebt  auck 
dann   nicht   einen  Mafswert  für  die  betreffende  Sättigungsstufe  des  K.- 
erregenden  Feldes,  sondern  nur  für  diese  bei  einem  bestimmten  farbigen 
Zusatzsektor   des  K.-leidenden  Feldes.    Daher  hat  es  auch  keinen  Sinn, 
wenn   die  Verfasser   ein  Kontrastmaximum   mit  ihrer  Methode  be- 
stimmen wollen.    Für  was  oder  wen  ist  dieses  Maximum  ein  Maximum? 
Die  Verfasser  sagen  etwas  vorsichtig:  „für  den  vorliegenden  Fall*.  (S.8L) 
In  Wahrheit  ist  dieses  „Kontrastmaximum"  durch  den  rein  äoüserlichen 
Umstand  bedingt,   dafs  bei  einer  gewissen  Gröfse  des  roten  Zusatssektors 
im  K.-leidenden  Felde  ein  entsprechend  grofser  Weüssektor  nicht  mehr 
eingestellt  werden  kann,  —  daran  ist  aber  nicht  das  Kontrastmaximum, 
sondern   nur  das    in  praxi   imzureichende  Mafsverfahren    der  Ver&sser 
schuld.    Eine  entsprechende  Beobachtung  mit  den  HsBiNOschen  Papieren 
überzeugte  mich  sofort,  dafs  bei  den  gröfsten  von  den  Verfasssem  ver- 
wendeten Weifssektoren  das  Kontrastmaximum  noch  nicht  erreicht  ist 
Die  Meinung  der  Verfasser,  dafs  bei  dem  direkten  Messen  des  Kontrastes 
mit    dem  Vernichtungsquantum    „eine   flotte   Einstellung"  der  Scheiben 
nicht   möglich   sei,    ist,    wie   ich   mich   als  Beobachter   in  einer  langen 
Versuchsreihe  überzeugt  habe,  eine  irrtümliche. 

E.  Meumann  (Leipzig). 
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Karl  Marbe.  Bemerkungen  zn  meinem  BotaüonBapparat.  CtntraJbl  f, 
Physiol    Bd.  Vin.    Heft  26.    S.  833-834.    (1895.) 

Der  Verfasser  berichtet  über  einige  wesentliche  Verbessenmgen, 
welche  der  von  ihm  erfundene  Apparat  seit  der  ersten  Mitteilung  über 
denselben  (CentralbL  f.  Physioh  Bd.  VII.  No.  25.  1894)  erfahren  hat.  Da 
sich  die  auf  S.  290  des  letzten  Doppelheftes  3  und  4  dieser  Zeitschrift 
befindliche  Notiz  über  den  MARSEschen  Eotationsapparat  auf  diese 
erste  Veröffentlichung  des  Verfassers  bezieht,  so  mag  das  Nachstehende 
zugleich  zur  Vervollständigung  der  an  jener  Stelle  von  mir  gegebenen 
Skizze  des  Apparates  dienen. 

Als  ein  beträchtlicher  Fortschritt  im  Bau  von  Eotationsapparaten 
überhaupt  muTs  es  angesehen  werden,  dafs  der  verbesserte  MARSESche 
Apparat  dem  Auge  des  Beobachters  eine  durchaus  homogene  Farben- 
flache darbietet,  indem  die  namentlich  bei  den  älteren  Apparaten  so 
störende  Halteschraube,  durch  welche  die  Farbenscheiben  in  ihrem  Mittel- 
punkte fixiert  wurden,  beseitigt  ist.  Sodann  ist  es  dem  Verfasser  gelungen, 
die  Sektorenverhältnisse  der  rotierenden  Scheiben  nicht  nur,  wie  an  der 
alteren  Konstruktion  des  Apparates,  innerhalb  der  Grenzen  von  10 — 360® 
bezw.  350 — 0®,  sondern  im  gesamten  Kreisumfang  zwischen  0  und  350® 
variieren  zu  können.  Da  sich  infolge  der  Inkonstanz  des  Schnurlaufs, 
durch  welchen  die  Schlittenvorrichtimg  mit  den  rotierenden  Scheiben 
verbunden  ist,  die  Genauigkeit  in  der  Ablesung  der  Scheibeneinstellungen 
auf  der  für  diesen  Zweck  angebrachten  Skala  nicht  in  dem  anfangs 
angenommenen  Mafse  bewährte,  so  hat  der  Verfasser  an  dem  verbesserten 
Apparate  von  dieser  Einrichtimg  ganz  Abstand  genommen.  Die  Ablesung 
der  während  der  Hotation  eingestellten  Sektorenverhältnisse  erfolgt 
nunmehr  von  der  Rückseite  der  ruhenden  Hartgummischeibe  aus. 
Diesem  Zwecke  dient  eine  hier  angebrachte  Kreiseinteilung,  sowie  ein 
Zeiger.  Für  genaue  Ablesungen  während  der  Hotation  empfiehlt  der 
Verfasser,  den  erwähnten  Zeiger  durch  eine  stroboskopische  Vorrichtung 
sichtbar  zu  machen.  Bei  den  vom  Verfasser  ausgeführten  Versuchen 
bew&hrte  sich  der  Apparat  bislang  ohne  diese  komplizierte  Nebenvorrichtung. 
Die  farbigen  Papiere  sind  nach  dem  Verfasser  auf  dünnen  Karton  auf- 
zuziehen und  die  Haltebleche  zwischen  Papier  und  Karton  mittelst  Fisch- 
leims zu  befestigen.  Friedr.  EIiesow. 

F.  Mbij>b.  Über  einige  Methoden  der  Bestimmung  von  Schwingungszalüen 

hoher  Töne.    Wiedem,  Arm.    Neue  Folge.    Bd.  51.    S.  661— 696;   Bd.  52. 

S.  237—262.    1894. 

Bekanntlich   ist   die   direkte  Vergleichung  von  Tönen  in  gpröfserer 

Hohe  und  daher  auch  jene  Bestimmung  ihrer  Schwingungszahlen  mittelst 

des  Ohres  ziemlich  unzuverlässig.    Der  Verfasser  hält  daher  nur  solche 

Methoden  für  brauchbar  zur  Bestimmung  von  Schwingungszahlen  hoher 

Töne,   bei  welchen   das  Auge   entscheidend   mitwirkt.    Er  bedient  sich 

snnächst   der  vibrographisch-mikroskopischen  Methode  von  Krass   und 

Iiximoif  {^Fogg,  Arm.  150)  und  bildet  diese  weiter  aus.   Mit  ihr  beschäftigt 

sich  die  erste  Abhandlimg. 

Es   werden   bei   dieser   Methode   Glasstreifen,    welche    mit   einem 
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feinen  Überzuge  von  Fett  versehen  sind,  rasch  hin  weggezogen  über 
mit  Schreibspitzen  versehene  tönende  Körper,  deren  Schwingungszahlen 
verglichen  werden  sollen.  Dabei  zeichnen  die  schwingenden  Körper 
feine  Wellenspuren  auf  das  Glas.  Es  wird  nun  der  Glasstreifen  unter 
das  Mikroskop  gebracht  und  abgezählt,  wieviel  Wellen  des  einen  und 
des  anderen  Tones  auf  eine  bestimmte  Strecke  kommen,  d.  h.  in  einer 
und  derselben  Zeit  t  erregt  worden  sind.  Ist  dann  die  Schwingungszahl 
des  einen  Körpers  mit  genügender  Sicherheit  bekannt,  so  kann  die  des 
anderen  berechnet  werden.  Eine  Schwierigkeit  bei  diesem  Verfahren 
besteht  darin,  dals  man  dafür  sorgen  mufs,  daXs  beide  Schreibspitzen 
fortwährend  genau  in  einer  und  derselben  Senkrechten  zur  Hichtang 
des  Hinwegziehens  des  Glasstreifens  schreiben;  denn,  ist  dies  nicht  der 
Fall,  so  ist  es  nicht  sicher,  ob  die  auf  einer  und  derselben  Strecke  ge- 
zählten Wellenmengen  wirklieb  in  gleichen  Zeiten  erzeugt  worden  sind. 
Es  sind  daher  steife  Stahlspitzen  zu  verwenden  und  nicht  etwa  bieg^ 
same  Borsten.  Aber  auch  dann  noch  können  die  Schreibspitzen  sehr  leicht 
beim  Anstreichen  der  tönenden  Körper  mit  diesen  zugleich  verschoben 
werden.  Es  giebt  dagegen  zwei  Mittel:  erstens  möglichst  solide  Be- 
festigung dieser  Körper  und  zweitens  möglichst  sanftes  Anstreichen. 
Das  Anstreichen  von  Stimmgabeln  geschieht  daher  am  besten  nicht  mit 
dem  Violinbogen,  sondern  mit  Hülfe  eines  Glasstabes  nach  dem  Verfahren 
von  Autouk;  denn  dabei  braucht  kein  so  starker  Druck  angewandt 
werden.  Am  wünschenswertesten  erscheint  dem  Verfasser  übrigens  das 
Anstreichen  der  Stimmgabeln  auf  der  Stirnseite  des  Zinkens.  Eine  ent- 
-sprechende  Anordnung  scheint  ihm  aber  noch  nicht  gelungen  zu  sein. 
Trotz  dieser  Schwierigkeit  war  es  möglich,  bei  Tönen  mit  mehr 
als  6000  Schwingungen  die  Abweichungen  vom  Mittel  unter  20 
Schwingungen  zu  halten,  meist  sogar  unter  zehn  Schwingungen.  Ein 
Vorzug  dieser  Methode  ist  es,  daüs  sie  in  gleicher  Weise  bei  Transversal-, 
wie  bei  Longitudinaltönen  anwendbar  ist. 

In   der   zweiten   Abhandlung    bespricht    der  Verfasser   eine   zweite 
Methode,  welche  von  ihm  selbst  erfunden  ist,  und  die  er  als  Besonani- 
methode  bezeichnet.    Die  Schwingimgen  des  zu  untersuchenden  Körpers 
werden  mit  Hülfe  eines  zugeschärften  und  angeklebten  KorkstÜckohens 
auf  einen  leichten,  elastischen  Metallstab  mit  rektangulärem  Querschnitt 
übertragen,    welcher  an  einem  Ende  absolut  fest  ist,   mit  dem  anderen 
Ende   dagegen   frei   schwingen    kann.    Der   Metallstab  kann    auf  diese 
Weise  in  Transversalschwingungen  versetzt  werden;   und  nun  wird  die 
Länge  desselben  so  verändert,  dafs  Stab  und  erregender  Körper  möglichst 
genau  imisono  klingen.   Dann  läfst  sich  die  Schwingungszahl  berechnen. 
Die   Entscheidimg    über    das   Unisono    steht    auch   bei   dieser   Methode 
wieder   dem  Auge   zu.    Der  Verfasser  bestreut   nämlich  den  Metallstab 
mit  feinkörnigem,   gut  geschlemmtem  Sand.    Ordnet  sich    derselbe  non 
nicht   sofort  in   völlig  geradlinigen  Knotenlinien  genau   senkrecht  zoi 
Längsrichtung  des  Stabes,    so   ist   das  Unisono   nicht  oder   noch  nicht 
völlig  erreicht.    Man    muiÜs   dann  die  Stelle,   an   welcher   der  Stab  be- 
festigt  ist,    so   lange   verändern,    bis    scharfe,   gerade    und   senkrechte 
Knotenlinien  auftreten. 
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Entstehen  m- Knotenlinien,  so  erklingt  der  m  +  erste  Oberton  des 
Metallstabes.  Zur  Bestimmung  der  Schwingungszahl  N  einer  gegebenen 
Tonquelle  benutzt  man  am  besten  wiederum  einen  tönenden  Vergleichs- 
kOrper.  Angenommen,  diese  beiden  Tonquellen  mit  den  Schwingungs- 
zablen  N  und  i^  erzeugen  in  einem  und  demselben  Stabe  die  Obertöne 
von  den  Ordnungszahlen  n  und  n'  bei  den  bezüglichen  Längen  L  und  X', 
so  gilt: 

(2n--l 
L 
2  n'  -  1 


Ist  N'  bekannt,  so  läTst  sich  hiemach  N  berechnen. 

Auch  diese  Besonanzmethode  zeichnet  sich  dadurch  aus,  dafs  sie 
ebenso  gut  bei  Transversal-,   wie    bei  Longitudinaltönen  anwendbar  ist. 

Der  Verfasser  ist  nun  im  stände  gewesen,  mit  Hülfe  seiner  beiden 
Methoden  eine  nicht  nur  für  die  Physik,  sondern  auch  für  psycho- 
logische und  physiologische  Untersuchungen  sehr  wichtige  Thatsache 
festzustellen,  nftmlich  die  Unzuverlässigkeit  der  von  dem  älteren,  jetzt 
verstorbenen  Appünv  gelieferten  Stimmgabeln  für  hohe  Töne. 

Der  Verfasser  verglich  einen  von  G.  Appükk  sen.  dem  physikalischen 
Institute  zu  Marburg  gelieferten  „Stimmg^belapparat  zur  Bestimmung 
der  oberen  Hörgrenze^  mit  Gabeln,  welche  von  A.  Apfunk  juv.  aus 
einem  ebenfalls  von  dessen  Vater  Appünn  sbk.  angefertigten  „Original- 
apparat^  entnommen  und  zur  Verfügung  gestellt  waren.  Schon  die 
beiden  Gabeln  C  unterschieden  sich  um  nicht  weniger  als  1386  Schwin- 
g^ungen ;  das  (T  des  „Originalapparates''  war  beinahe  eine  ganze  Oktave 
zu  hoch,  das  (T  des  Marburger  Apparates  4667  Schwingungen  zu  hoch 
signiert. 

Hieraus  erkennt  man,  dafs  selbst  ein  so  vortreffliches  Gehör,  wie 
es  der  verstorbene  G.  Afpunn  besafs,  nicht  ausreichend  war,  um  über 
das  Höhenverhältnis  zweier  so  hoher  Töne  auch  nur  angenähert  richtig 
zu  entscheiden. 

SchlieflBlich  prüfte  der  Verfasser  noch  eine  Reihe  von  Dr.  Run. 
Kömo  in  Paris  gelieferter  Stimmgabeln.  Bei  Vergleichung  derselben 
untereinander  zeigten  sich  nur  verhältnismälsig  geringe  Fehler. 

LiEWALD  (Görlitz). 

BücKKB  und  Edsbb.     On  the  Objective  Reality  of  Oombination  Tones. 
PkOoe.  Mag.  39.  No.  289.  S.  341-357.  1895. 

Wenn  man  über  „resultierende^  Töne  Untersuchungen  anstellt,  so 
muTs  man  vor  allem  zwei  Klassen  streng  unterscheiden.  Die  erste  Klasse 
wird  dargestellt  durch  die  im  Ohre  entstehenden  Differenztöne,  die 
zweite  durch  die  „ ob  j  e  k  t  i  v",  aber  nur  dann  entstehenden  Kombinations- 
töne, wenn  zwei  Töne  durch  Anblasen  von  einem  gemeinsamen  Wind- 
ranme  aus  hervorgebracht  werden,  wie  bei  Helmholtz'  Sirene  oder  beim 
Earmonium.  Die  erste  Klasse  enthält  nur  Differenztöne,  keine 
Summati  onstöne.    Die  Töne   dieser  Klasse   sind  bei  einiger  Übung 
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leicht  wahrzunehmen.  Die  zweite  Klasse  besteht  aus  Differenz-  und 
Summationstönen,  die  aber  beide  so  schwach  sind,  dals  sie  wahrscheinlich 
g^r  nicht  herausgehört  werden  können.  Natürlich  ist  bei  der  Sirene  und 
beim  Harmonium  neben  der  zweiten  auch  die  erste  Klasse  vertreten. 
Für  die  zweite  Klasse  gilt  die  von  Helmholtz  in  Beilage  XVI  der  „Toih 
empfindungen*^  gegebene  mathematische  Ableitung.  Vielleicht  empfiehlt 
es  sich,  um  Verwechselungen  zu  vermeiden,  die  Töne  der  ersten  Klasse 
TABTiNische  Differenz-,  die  der  zweiten  HELMHOLTZSche  Kombinations- 
(Differenz-  und  Summations-)  Töne  zu  nennen. 

B.  und  E.  haben  die  obige  Unterscheidung  leider  nicht  gemacht,  was 
zwar  nicht  den  Wert  ihrer  ausgezeichneten  Experimente,  wohl  aber  den 
ihrer  Schlufsfolgerungen  (gegen  Königs  Erklärung  der  Differenztöne 
gerichtet)  beeinträchtigt.  Die  angewandte  Methode  ist  folg^ende:  Als 
Resonator,  durch  dessen  Mitschwingen  die  objektive  Healit&t  der  zu 
untersuchenden  Töne  festgestellt  werden  soll,  diente  eine  Stimmgabel, 
an  deren  einer  Zinke  ein  Spiegelchen  befestigt  war.  Durch  Verbindung 
dieses  Spiegels  mit  mehreren  anderen  wurde  ein  Band  von  abwechselnd 
dunklen  und  hellen  Interferenzstreifen  hergestellt,  die  verschwinden  und 
in  eine  gleichmäfsig  erleuchtete  Fläche  übergehen  mufsten,  wenn  die 
Zinken  der  Gabel  auch  nur  eine  Bewegung  von  einer  halben  Wellenlänge 
des  in  Anwendung  gebrachten  Natriumlichtes  machten.  Eine  andere 
Methode,  bei  der  als  Besonator  ein  Luftraum  verwandt  und  die  Be- 
wegung eines  darin  aufgehängten  spiegelnden  Quarzblättchens  beobachtet 
wurde,  erwies  sich  als  weniger  praktisch,  weil  der  Spiegelresonator 
weniger  empfindlich  war.    Die  Versuche  ergaben  Folgendes: 

Bei  Öffnung  zweier  Löcherreihen  einer  Sirene  konnte  die  objektive 
Bealität  des  Differenz-  und  des  Summationstones  nachgewiesen  werden 
und  aufserdem  das  Nichtvorhandensein  oder  doch  nur  sehr  schwache 
Vorhandensein  eines  Differenztones  höherer  Teiltöne,  durch  den  man 
vielleicht  den  Summationston  als  Differenzton  auffassen  könnte,  woxu 
aber  nach  Helmholtz'  Ableitimg  keine  Veranlassung  vorliegt. 

Dies  alles  bezieht  sich,  wie  nochmals  hervorgehoben  sein  mag,  nur 
auf  die  HELMHOLTzschen  Kombinationstöne,  wie  wir  sie  vorher  benannt 
haben.  Dagegen  ergaben  Versuche,  bei  tönenden  Stimmgabeln  einen 
Differenz-  oder  Summationston  objektiv  nachzuweisen,  vollständig 
negative  Besultate.  Es  dürfte  somit  bewiesen  sein,  soweit  ein  negativer 
Fall,  wie  dieser,  überhaupt  bewiesen  werden  kann,  dals  die  TABTonscben 
Differenztöne  keine  objektive  Bealität  besitzen. 

Max  Meter  (Berlin). 

C.  S.  Freükd.    Labyrinthtaabheit  nnd  Sprachtanbheit.    Klinische  Bei- 
träge   zur   Kenntnis   der   sog.   subkortikalen    sensorischen   Aphasie, 
sowie   des   Sprachverständnisses   der   mit  Hörresten  begabten  Taub- 
stummen.   Wiesbaden,  J.  F.  Bergmann.  1895.  115  S. 
„Vorliegende  Arbeit  liefert  an  der  Hand  klinischer  Beobachtungen 
den  Nachweis,   dafs  der  bisher  übliche  Begriff  der  Sprachtanbheit  einer 
Erweiterung   bedarf,   insofern   auch    durch    extracerebral   gelegene  Er- 
krankungen, nämlich  solche  des  Hörnervenendapparates  —  doppelseitige 
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Ijabyrintherkrankungen  — ,  Sprachtaubheit  bei  relatiy  intaktem  Hör- 
▼ennOgen  veranlafst  werden  kann/  Damit  will  Verfasser  nicht  in  Ab- 
rede stellen,  dals  die  sog.  subkortikale  sensorische  Aphasie  auch  durch 
eerebrale  Veränderungen  bedingt  sein  kann.  Die  veranlassende  Läsion 
ist  jedoch  nicht  an  eine  bestimmte  Stelle  der  verschiedenen  Abschnitte 
der  HOrbahn  gebunden;  „sie  kann  im  Gehirn,  im  Acusticusstamm  oder 
im  Labyrinth  des  inneren  Ohres,  ja  sog^r  unter  Umständen  im  Mittelohr 
lokalisiert  sein  und  den  gleichen  Funktionsausfall  veranlassen^.  Die 
FüBüVDSche  Theorie  stützt  sich  auf  acht  eigene  Beobachtungen  und  auf 
einen  von  Arnaud  beschriebenen  Fall,  bei  welchem  jedoch  eine  gründ- 
liche Ohrenuntersuchung  verabsäumt  wurde.  Fsbüwds  eigene  Beob- 
achtungen zeichnen  sich  durch  auiserordentliche  Gründlichkeit  und 
durch  genaue  otiatrische  Angaben  von  selten  des  Ohrenarztes  O.  Bbikobb 
aus.  Von  besonderem  Interesse  ist  die  Beobachtimg  n,  welche  einen 
Patienten  betrifft,  der  identisch  ist  mit  dem  sog.  zweiten  Falle  von  sub» 
kortikaler  sensorischer  Aphasie,  der  vor  neun  Jahren  in  einer  kurzen 
Notiz  von  Webniokb  veröffentlicht  wurde. 

Aus  dem  Umstände,  dafs  bis  vor  drei  Jahren  bloüs  zwei  Fälle  von 
subkortikaler  sensorischer  Aphasie  bekannt  wurden,  deren  zweiter  eben 
den  von  Fbbüvd  neuerlich  untersuchten  Patienten  Hentschel  betrifft, 
dürfte  sich  die  Bedeutung  der  FssüNDSchen  Untersuchung  für  die  Auf- 
fassung der  subkortikalen  sensorischen  Aphasie  im  allgemeinen  zur  Ge- 
nüge ergeben.  Alle  neun  Beobachtungen  stimmen  darin  überein,  dafs 
die  Patienten  über  intakte  Wortbegriffe  verfügen,  hingegen  aber  das 
Verständnis  für  die  gewöhnliche  Unterhaltungssprache  verloren  haben. 
Sie  besitzen  femer  ein  feines  Gehör  und  Unterscheidungsvermögen  für 
Geräusche  und  zumeist  auch  für  Töne  und  Tonverhältnisse.  Die  Frage, 
ob  es  sich  in  den  angeführten  Fällen  nicht  vielleicht  um  cerebrale 
Veränderungen  handelt,  muTs  Verfasser  auf  Gnmd  genauer  Erwägimgen 
entschieden  verneinen.  Eine  bei  dem  Patienten  Hentschel  im  Anschlufs 
an  ein  Delirium  potatorum  aufgetretene  rechtsseitige  Hemiplegie  erwies 
sich  als  ein  accidentelles  Symptom  transitorischer  Natur.  Von  Wichtig- 
keit für  die  FRBUKDsche  Theorie  ist  die  Angabe  von  Myoikd,  dafs  bei  der 
Sektion  Taubstummer  pathologische  Veränderungen  im  Zentralnerven- 
system sehr  selten  nachgewiesen  wurden.  Ein  von  Emil  Bbdlich  (Wien)  dem 
Verfasser  zur  Verfügimg  gestellter  Sektionsbefund,  welcher  thatsächlich 
eine  Atrophie  der  beiden  zentralen  Hörfelder  ergab,  betrifft  eine  taub- 
Mumme  Idiotin.  Bei  den  meisten  Patienten  sind  ferner  Gleichgewichts- 
störungen vorhanden,  die  nach  der  bekannten  „Bogengangstheorie"  auf 
eine  labyrinthöse  Erkrankung  hinweisen.  Die  FssuNDSche  Theorie  giebt 
einen  Schlüssel  zu  der  Thatsache,  dais  durch  die  UBBANTSCHirscHschen 
Hörübungen  bei  mit  Hörresten  begabten  Taubstummen  eine  Besserung 
des  Hörvermögens  erzielt  werden  kann.        Theodob  Hbllbb  (Wien). 

A.  BniBT  et  J.  Coubtibb.    Secherches  graphiqnes  snr  la  masiqne.    Beo, 
samt    6.  juillet  1895.  4<>  ser.  Tome  4.  S.  5—15. 
Die  Verfasser  haben  einen  Apparat  konstruiert,  der,  mit  den  Tasten 
eineB  Klaviers  in  Verbmdung  gebracht,  das  Spiel  des  Pianisten  graphisch 
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wiedergiebt.  Diesen  Untersuchungen  liegt  im  grofsen  und  ganzen  die- 
selbe Idee  zu  Grunde,  wie  dem  Spbygmographen  und  Plethysmog^pben, 
nur  dafs  statt  der  Bewegung  des  Pulses  die  der  Ellaviertaste  graphisch 
dargestellt  wird,  so  dais  die  Ejraft,  Form  und  Dauer  des  Anschlages  zur 
Anschauung  kommt.  Ich  teile  mit  den  Verfassern  die  Ansicht,  dals  diese 
Untersuchungen  yon  drei  Gesichtspunkten  aus  interessant  sind:  vom 
psychologischen,  pädagogischen  und  künstlerischen.  Psychologisch  inso« 
fem,  als  der  Spieler  die  Anbringung  des  Apparates  gar  nicht  zu  wissen 
braucht  und  so  in  der  natürlichsten  Unbefangenheit  beobachtet  werden 
kann.  Pädagogisch  sind  die  Untersuchungen  wichtig,  weil  die  graphische 
Kurve  Fehler  und  Ungleichmäfsigkeiten  des  Spieles  nachweist,  die  mit 
dem  Ohre  allein  nicht  mehr  wahrgenommen  würden.  Sehr  bezeichnend 
rief  ein  Künstler,  der  die  Kurve  seines  eigenen  Spieles  betrachtete,  aus: 
„C'est  un  conf essional  !^  Die  Untersuchungen  können  schliefslich  auch 
von  künstlerischer  Bedeutung  sein,  denn  die  Kurve  eines  vom  Komponisten 
approbierten  Spieles  ist  in  Bezug  auf  Anschlag,  Nuance,  Tempo  ein 
ebenso  getreuer  und  empfindlicher,  als  objektiver  Malsstab,  mit  dem  jede 
andere  Wiedergabe  des  Stückes  nach  festen  Gesichtspunkten  verglichen 
werden  kann. 

Die  Beschreibung  des  Apparates  wird  wohl  im  Artikel  selbst  nach- 
gelesen werden  müssen.  Die  beigegebenen  Kurventabellen  mufs  man 
sehen,  um  die  Bedeutung  der  Methode  ganz  zu  ermessen.  Ein  Vergleich 
zwischen  den  Kurven  des  guten  und  schlechten  Trillers  ist  besonders 
lehrreich,  auch  die  Gleichheit  des  Anschlags  verschiedener  Finger, 
namentlich  in  der  Skala,  das  Crescendo  und  Descrescendo,  die  zunehmende 
Ungleichheit  der  Noten  bei  rascherem  Tempo,  alles  das  registriert  der 
Apparat  mit  einer  Genauigkeit,  die  die  Kontrolle  des  Ohres  weit  über« 
trifft.  Allerdings  dürfte  der  Apparat  im  Laufe  der  Zeit  noch  Ver- 
besserungen erfahren  und  benötigen,  aber  es  wundert  mich,  dais  nicht 
schon  jetzt  in  gröfseren  Musikschulen  davon  Anwendung  gemacht  wird. 
Die  ersten  Publikationen  der  Verfasser  über  die  Anwendung  der  gra- 
phischen Methode  datieren  schon  aus  dem  Jahre  1893  (Acad6mie  dtjs 
Sciences  18.  mars;  auch  Soci6t6  de  Biologie,  mars  et  avril  1895)  Aber  ehe 
der  Gedanke  imter  die  Musiker  dringt.,  dürfte  es  doch  noch  einige  Jahre 
dauern.  Wallaschkk  (London). 

Hans  Eabl.  Notüs  znr  Morphologie  der  Geschmack^knospen  auf  der 
Epiglotüs.  Änat  Am,  Bd.  XI.  No.  5.  S.  153-166.  1895. 
Ähnliche  Gebilde,  wie  die  von  Lov^n  und  Schwalbe  auf  der  Zunge 
gefundenen  Schmeckbecher  oder  Geschmacksknospen  wurden  am  Kehl- 
deckel des  Menschen  zuerst  von  Verson  nachgewiesen  imd  sodann  von 
ScHOFFiELD,  HöNioscHMiBD,  Kraube  u.  A.  ulcht  uur  am  Menschen,  sondern 
au  eil  am  Hunde  und  an  der  Katze  bestätig^.  Nach  den  Untersuchungen 
von  Davis  stimmen  diese  Gebilde  an  den  beiden  erwähnten  Körperteilen 
auch  in  dem  feineren  Bau  der  sie  zusammensetzenden  Deck-  und  Sinnes* 
Zellen  überein.  Die  physiologischen  Versuche  von  Gottschav  and  von 
MiCHELSEN  ergaben,  dafs  diese  Organe  auf  der  Epiglottis  nur  als  solche 
des  Geschmackssinnes  aufgefafst  werden  können.    Verfasser  acceptiert 
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für  die  Benennung  derselben  daher  den  Ausdruck  G^eschmacksknospen, 
ohne  die  Funktion  derselben  weiter  zu  diskutieren.  Die  diesem  gegen- 
überstehende Behauptung  Hoffmanns,  dafs  die  Epiglottis  der  Geschmacks- 
knospen entbehre,  dürfte  nach  Verfasser  darauf  zurückzuführen  sein, 
dafs  H.  seine  Präparate  von  der  Spitze  derselben,  sowie  aus  dem  Be- 
reiche ihres  flimmernden  Überzuges  anfertigte.  An  diesen  Stellen  werden 
die  Geschmacksknospen  nach  B.  nicht  gefunden,  wohl  aber  bereits  einige 
Millimeter  unterhalb  der  Epiglottisspitze.  Eine  Beziehung  der  Ge- 
schmacksknospen zu  den  Papillen,  wie  dies  auf  der  Zunge  der  Fall  ist, 
war  an  der  Epiglottis  bisher  nicht  beobachtet  worden.  An  Schnitten, 
welche  zu  Übungszwecken  angefertigt  waren,  erkannte  Verfasser  jedoch 
wiederholt  auch  auf  den  Papillen  Geschmacksknospen.  Weitere  und 
nähere  Untersuchungen  ergaben  für  die  Gebilde  der  einfachen  Schleimhaut 
und  für  diejenigen,  welche  den  Papillen  aufsitzen,  verschiedene  Formen. 
„Während  diejenigen  Gebilde,  welche  der  planen  Schleimhaut  aufsitzen, 
gewöhnlich  schlank  und  annähernd  cylindrisch  geformt  sind,  erscheinen 
dieselben  über  den  Papillen  voluminös,  breit  und  kegelförmig.  Sie  sitzen 
in  Gruben  derselben,  so  dafs  die  Papillen  die  Form  von  Löchern  an- 
nehmen und  das  ganze  Organ  eine  grofse  Ähnlichkeit  mit  den  Nerven- 
hügeln und  Endknospen  in  der  Haut  der  Fische  erhält."  Verfasser 
konnte  bereits  an  der  Epiglottis  eines  einen  Monat  alten  Kindes 
Geschmacksknospen  im  geschichteten  Pflasterepithel  nachweisen.  (!) 
Letzteres  unterschied  sich  in  seiner  Ausdehnung  kaum  oder  nur  wenig 
von  den  Verhältnissen  am  Erwachsenen.  Der  Bau  dieser  Gebilde  an 
papillenfreien  Flächen  der  Epiglottis  sind  die  phylogenetisch  älteren. 
„Dadurch,  dafs  sich  nun  die  Zellen,  zwischen  welchen  die  Knospe  ein- 
gebettet liegt,  vermehren  und  sich  das  Epithel  hierbei  nicht  nur  gegen 
die  frieie  Oberfläche  zu,  sondern  auch  gegen  die  Schleimhaut  zu  ver- 
dickt, kommt  dieselbe  auf  eine  Erhebung  der  Schleimhaut  zu  liegen. 
Nur  auf  diese  Weise  erklären  sich  die  regelmäfsigen  Beziehungen  der 
Papillen  zu  Geschmacksknospen."  Eine  Zeichnung  ist  der  Abhandlung 
beigegeben.  Friedr.  Kiesow. 

Alois  Kreidl.  Über  die  Perzepücn  der  Schallwellen  bei  den  Fischen. 
Pflüg  er  8  Ärch.  Bd.  61.  S.  450—464.  (1895.) 
Verfasser  verwandte  für  seine  Zwecke  Goldfische.  Die  Versuche 
wurden  1.  an  normalen  Tieren,  2.  an  solchen,  die  in  einen  Zustand 
erhöhter  Beflexerregbarkeit  versetzt  waren,  und  8.  an  solchen,  denen 
auXserdem  noch  das  Labyrinth  exstirpiert  war,  angestellt.  Während  der 
Untersuchung  befanden  sich  die  Fische  in  einer  Glaswanne  von  35  cm 
Länge,  16  cm  Breite  und  16  cm  Tiefe,  welche  bis  auf  eine  Langseite 
verdeckt  war.  Dieser  freien  Seite  der  Glaswanne  stand  ein  Spiegel 
gegenüber,  in  welchem  die  Tiere  durch  eine  Schirmöffnung  hindurch 
beobachtet  werden  konnten.  Die  Beobachtungen  wurden  während  des 
Tages  und  des  Abends,  zuweilen  auch  bei  künstlicher  Beleuchtung  im 
verdunkelten  Zimmer  ausgeführt.  Die  Gehörseindrücke  wurden  mittelst 
verschiedener  Pfeifen,  elektrischer  Klingeln,  grofser  Glocken,  ferner 
durch  Klatschen  in   die  Hände,  Abfeuern   eines  Revolvers  etc.,   haupt- 
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sächlioh  aber  mittelst  Metallstäbe  erzeugt,  welche  zum  Teil  in  die 
Wanne  tauchten  und  durch  Streichen  mit  einem  Violinbogen  oder  elektro- 
magnetisch durch  eine  Stimmgabel  in  Schwingung  versetzt  wurden. 

Die  an  normalen  Tieren  angestellten  Versuche  ergaben,  dais  die- 
selben weder  auf  die  in  der  Luft,  noch  auf  die  im  Wasser  durch  die 
erwähnten  Metallstäbe  erzeugten  Töne  merklich  reagierten.  Durch  einen 
Schlag  auf  den  Tisch  oder  den  Deckel  des  die  Wanne  umschliefsenden 
Kastens  erzielte  Verfasser  eine  deutliche  Reaktion,  doch  trat  nach  mehr- 
facher Wiederholung  des  gleichen  Eindrucks  seitens  der  Tiere  Ge- 
wöhnung an  denselben  ein. 

Die  erhöhte  Reflexerregbarkeit  seiner  Fische  erreichte  Verfuser 
leicht,  indem  er  dieselben  eine  Zeitlang  in  strychninhalüges  Wasser 
(1 :  5000)  that.  Die  auf  diese  Weise  vergifteten  Tiere  zeigten  schon 
bei  der  leisesten  BertLhrung  des  Aquariums  eine  krampfhafte  tetanische 
Kontraktion,  aber  keine  Reaktion  auf  Töne.  Nur  auf  einen  kräftigea 
Knall  (Zusammenschlagen  der  Hände,  Abfeuern  des  Revolvers)  erfolgte 
ein  gleiches  Zusammenzucken. 

Über  das  Verhalten  der  vom  Verfasser  selber  operierten  lab3rrintb- 
losen  Fische  berichtet  derselbe,  dafs  er  zunächst  die  Beobachtungen 
Bbthbs  (Über  die  Erhaltung  des  Gleichgewichts.  11.  Mitteilung.  BioL 
CentrcM.  Bd.  XIV.  No.  16)  bestätigen  konnte.  Wurden  die  so  behandelten 
Tiere  in  gleicher  Weise  durch  Strychnin  vergiftet,  so  reagierten  die- 
selben ebenfalls  genau,  wie  die  normalen;  „auch  sie  zuckten  krampfhaft 
zusammen,  wenn  man  kräftig  die  Hände  zusammenschlägt^.  Verfasser 
folgert  demnach  aus  seinen  Ergebnissen: 

„1.   dafs  für  die  Goldfische  ein  Hören  durch  das  (lehörsorgan  nicht 
nachgewiesen  werden  kann; 

2.   dafs  sie  jedoch  wohl  auf  Schallwellen  reagieren,  welche  sie  aber 
durch  einen  besonders  entwickelten  Hautsinn  empfinden.'' 

In  Zusammenhang  mit  diesem  Ergebnis  bringt  Verfasser  die  That- 
Bache,  daüis  die  meisten  Fische  stumm  sind,  die  Ausbildung  eines  Gehör- 
organs gewinne  erst  Bedeutimg,  wenn  die  Unterscheidung  besonderer 
Töne  für  das  Individuum  in  Betracht  komme.  Da  es  jedoch  anch 
Fische  giebt,  welche  Töne  hervorbringen,  die  vielleicht  als  Lockmittel 
für  den  geschlechtlichen  Partner  dienen,  so  läfst  Verfasser  für  diese 
Spezies  die  Möglichkeit  einer  geringen  Ausbildung  des  Gehörorgans  zu; 
„man  könnte  daran  denken,  dafs  vielleicht  die  „Lagena"  oder  die  „Macula 
neglecta"  diese  Funktion  übernommen  hat.^ 

Verfasser  glaubt,  aus  seinen  Besultaten  weiter  folgern  zu  können,  dafs 
die  von  Ewald  und  Wundt  als  hörfähig  beschriebenen  labyrinthlosen  Tauben 
die  betreffenden  Schallwellen  sicherlich  nicht  durch  die  Gehör-,  sondern 
durch  andere  Nerven  empfangen  hätten;  „höchst  wahrscheinlich  durefa 
jene  Haut  nerven,  welche  in  Analogie  zu  unseren  Körperhaaren  die 
leiseste  Bewegung  einer  Feder  empfinden  lassen.**  Dieser  letzteren  Be- 
hauptung dürfte  jedoch  entgegenzuhalten  sein,  dafs  aus  dem  Nachweise, 
dafs  gewisse  Fischarten  überhaupt  nicht  hören,  doch  noch  nicht  ohne 
weiteres  folgen  dürfte,  dafs  Tiere  mit  entwickeltem  Gehörapparat  nach 
Exstirpation   desselben   nicht    mehr   hören.     Dieser  Schluüs   ist  ebenso- 
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wenig  berechtigt,  als  wenn  man  von  dem  Verhalten  operierter  Tauben 
unmittelbar  aui'  die  Verh&ltDisse  am  Menschen  zurückschliefisen  wollte. 
Wie  weit  das  Tastorgan  bei  den  auf  Gehörseindrücken  erfolgenden 
Beaktionsbewegung^n  labyrinthloser  Tauben  in  Betracht  kommt,  kann, 
wenn  die  endgültige  Entscheidung  dieser  Frage  überhaupt  möglich  ist, 
nur  durch  sorgsame  Beobachtung  dieser  Tiere  selbst  festgestellt  werden. 

Friedr.  Kiesow. 

Margaret  Floy  Washburk.  Über  den  EinfluTs  von  OesiclitBassoziationeii 
auf  die  Ranmwahrnehmimgen  der  Haut.  Diss.  Ithaca,  New  York, 
Auch:  Leipzig,  Engelmann.  1895.  60  S. 

Die  vorliegende  Arbeit,  ein  erweiterter  Abdruck  aus  JPhüos. 
Stud.  XI.  Bd.  2.  Heft,  will  zeigen,  dafs  bei  der  Lokalisation  von  Haut- 
eindrücken aufser  den  anatomischen  Verhältnissen  und  der  Funktion  der 
Übung  noch  ganz  besonders  Gesichtsassoziationen  von  Einflufs  sind.  An 
der  Hand  dieses  Prinzips  werden  in  einem  ersten  Teile  der  Abhandlung 
die  früheren  Forschungen  über  Baumwahmehmimgen  der  Haut  einer 
Kritik  unterworfen,  aus  der  sich  für  die  Verfasserin  ergiebt,  dals 
die  genauere  Perzeption  horizontaler  Distanzen  an  den  Extremitäten, 
die  taktile  Übung  und  die  bilaterale  Wirkung  derselben,  die  geringe 
Abweichung  gleichgeschätzter  Entfernungen  zweier  Hautregionen  von 
den  objektiven  Verhältnissen  nach  der  Methode  der  Äquivalente,  die 
genauere  Lokalisation  von  Tasteindrücken  auf  Hand  und  Handgelenk  in 
der  Nähe  von  Hautfalten,  die  feinere  Entwickelung  des  taktilen  Baum- 
sinnes bei  Kindern,  sowie  die  gröfsere  Empfindlichkeit  der  kleineren  oder 
beweglicheren  Körperteile  auf  den  Einflufs  reproduzierter  Gesichts- 
vorstellungen zurückzufahren  sind,  wobei  allerdings  in  den  beiden  letzten 
Fällen  die  anatomischen  Verhältnisse  mit  von  Bedeutung  sind.  Dafs  die 
Lokalisation  gerade  an  den  oben  erwähnten  Körperteilen  und  Haut- 
stellen durch  die  Visualisation  unterstützt  werde,  hat  nach  der  Ver- 
fasserin darin  seinen  Grund,  dafs  dieselben  wegen  ihrer  deutlich  sich 
abhebenden  Grenzlinien  lebhaftere  Gesichtsassoziationen  erwecken. 

Nachdem  im  zweiten  Teile  der  Abhandlung  zunächst  der  Einflufs 
der  Visualisation  auf  die  Schätzung  von  Baumwahrnehmungen  der  Haut 
dadurch  experimentell  nachgewiesen  ist,  dafs  bei  der  Schätzung  der 
Äquivalente  die  Fehler  unter  Ausschlufs  der  Gesichtsvorstellungen  gröfser 
wurden,  wird  dasselbe  daon  noch  an  einzelnen  Fällen  dargethan.  Statt 
des  Bogenzirkels  dienten  an  kleinen  Gummistangen  befestigte  Gummi- 
spitzen oder  Gummiplättchen  zur  Erzeugung  kontinuierlicher  Eindrücke, 
auch  kam  die  photographische  Methode  zur  Verwendung.  Die  Besultate 
der  Untersuchungen  sind  besonders  folgende:  Bei  Beobachtern  mit  ge- 
ringerer Visualisationsfähigkeit  und  bei  der  blinden  Versuchsperson  war 
die  Deutlichkeit  von  transversal  zur  Längsachse  des  Gliedes  gerichteten 
Eindrücken  geringer;  bei  vergröfserter  Distanz  aber  wurden  aufser  von 
dem  blinden  Beagenten  die  horizontalen  Eindrücke  besser  perzipiert. 
Die  Schätzung  der  Berührungsdistanz  kommt  der  objektiven  um  so 
näher,  je  gröXser  die  Fähigkeit  zu  visualisieren  ist.  In  letzterem  Falle 
liegen  auch  die  äquivalenten  Verhältnisse   der  Einheit  näher.    Es  findet 
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weder  eine  schnelle  Zunahme  der  Empfindlichkeit,  noch  bilaterale  Über- 
tragung durch  die  Übimg  statt,  sobald  die  Versuchspersonen  die  Augen 
geschlossen  halten.  Die  Richtung  der  Eindrücke  wird  mit  Hülfe  der 
Gesichtsassoziationen  besser  perzipiert,  die  der  kontinuierlichen  besser 
als  die  der  punktuellen.  Der  dritte  Teil  enthält  einige  Bemerkungen 
über  die  Methodik.  Karl  Kiesow  (Leipzig). 


Charles  Pekab,  Laupts,  Victor  Henri.   Eath^Üque  et  Asttgmatiflme.   Rn* 
philos.   1895.   No.  8.  S.  186—188  und  10.  S.  399—408. 

P^KAR  sucht  nachzuweisen,  dafs  der  regelm&fsige  Astigmatismus 
des  menschlichen  Auges  die  Ursache  für  uns  ist,  unsere  Haumempfin- 
düngen  stets  in  eine  Eichtung,  die  vertikale  oder  die  horizontale,  zu 
projizieren.  Auf  den  Einflula  dieses  allgemeinen  Fehlers  des  mensch- 
lichen Auges  sei  es  zurückzuführen,  dafs  die  Form  aller  plastischen 
Schöpfungen  des  Menschen  das  Parallelogramm,  nie  das  Quadrat  sei,  so 
z.  B.  bei  den  Formen  der  Gemälde,  bei  Fenstern,  Thüren,  Büchern  etc. 
Laüfts  tritt  diesen  Ausführungen  entgegen:  Der  Gebrauch  des  Parallelo- 
gpramms  als  Grundform  der  meisten  Gebrauchsgegenstände  etc.  erkläre 
sich  aus  Zweckmäfsigkeitsgründen,  femer  sei  die  ungefähre  Form  des 
menschlichen  Körpers  eine  parallelogrammatische ,  daher  die  Gegen- 
stände diesem  angepafst.  Aufserdem  ist  der  regelmäfisige  Astigmatismus 
nicht  so  sehr  häufig  und  im  Grunde  eine  Krankheit,  eine  Anomalie  des 
Auges.  Victor  Henri  hält  die  astigmatische  Abweichung  des  mensch« 
liehen  Auges  für  so  schwach  und  einflulslos,  dafs  sie  nur  für  die  genaue 
experimentelle  Beobachtimg  optischer  Thatsachen  in  Betracht  komme. 
Die  Bevorzugung  des  Parallelogramms  vor  dem  Quadrat  habe  ilire 
Ursache  in  dem  allgemeinen  psychologischen  Gesetze,  d&£s  wir  eine 
gewisse  Abwechselung  der  starren  Eegelmäfsigkeit  der  Formen  vor- 
ziehen (s.  Feohners  ühterauchungen  über  den  goldenen  Schnitt  in  der  Ästhetik). 

Max  Brabn  (Leipzig). 

Wilhelm  Bitter.    Über  synchrone  Lichtwirkniigen  der  Weehselstrom- 
beleachtnng,   sowie   über  atroboskopische  Erscheinuiigeii    und  £9 
Anwendung  beider  in  der  Technik.    Ekktrotechn.  Echo.  Jahrg.  VIIL 
Heft  6—8  (Juni— August  1895). 
Verfasser  machte  bei  einer  Wechselstrommaschinen-Anlage  (System 
Zipernowskt-Ganz,  bei  dem  die  speichenartig  geordneten  Magnetschenkel 
rotieren)  folgende  optische  Beobachtungen:    1.  Wurde  eine  solche  Ma- 
schine durch  das  von  ihr  selbst  erzeugte  Bogenlicht  beleuchtet,  so  schien 
das  Bad  still  zu  stehen,  und  zwar  deswegen,  weil  die  Intermittenzzahl  der 
Beleuchtimg  mit  der  Periodizität  der  Weiterbe wegimg  um  eine  Speiche 
zusammenfiel.     Die  Bilder   der    einzelnen  Magnete  waren   dann   etwas 
verwaschen.      2.    Bei    zwei    hintereinanderstehenden    gleichen    Bädern 
erschien  bei  gleicher  Geschwindigkeit  ein  ruhendes  Bild  beider,  bei  ver- 
schiedener Geschwindigkeit  eine  langsame  Verschiebung.    An  der  Hand 
zahlreicher  instruktiver  Figuren  werden  ausführlich  die  optisch-mathe- 
matischen   Bedingungen    iUr    das    Zustandekommen    der   Täuschungen 
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erörtert.  Der  Technik  —  yielleioht  auoh  der  physiologisch-psycho- 
logischen (Bef.)  —  können  sie  dadurch  von  Nutzen  sein,  dals  sie  eine 
Handhabe  bieten,  den  Isochronismus  zweier  G-angwerke  mit  Bequemlich- 
keit und  Genauigkeit  zu  kontrollieren,  bezw.,  wenn  die  Geschwindigkeit 
des  einen  bekannt  ist,  die  des  anderen  zu  bestimmen. 

Beide  Täuschungen  sind  im  Prinzip  übrigens  wohl  bekannt;  die 
zweite  ist  oft  beschrieben,  der  Grundgedanke  der  ersten  findet  An- 
wendung beim  HELMHOLTZschen  Vibrationsmikroskop,  bei  physikalischer 
Beobachtung  von  Flüssigkeitsstrahlen  oder  -tropfen  u.  s.  w.  Neu  ist 
daran  der  Gedanke,  dafs  man  Beleuchtungseffekt  und  Bewegimgseffekt  von 
derselben  Kraftquelle  ausgehen  lassen  kann  und  daher  ohne  weiteres  die 
Konstanz  des  Eindruckes  zu  erreichen  vermag,  die  sonst  nur  durch  lang- 
wieriges Ausprobieren  zu  erzielen  und  schwer  aufrecht  zu  erhalten 
war.  —  Erwähnt  sei  noch  folgendes,  vom  Verfasser  beschriebenes  und 
erklärtes  Phänomen:  Hat  eine  rotierende  Sektorenscheibe  eine  so  grofse 
Geschwindigkeit,  dafs  sich  bei  konstanter  Beleuchtung  die  Sektoren 
bereits  verschmelzen,  so  zeigt  sie  bei  intermittierender  Beleuchtung 
(falls  die  Intermittenzzahl  sich  nicht  mit  der  Periodizität  des  Sektoren- 
weohsels  deckt)  deutlich  ein  langsames  Vorwärts-  oder  Bückwärts- 
schreiten  der  Sektoren.  W.  Stebk  (Berlin). 

EairsT  Mbuhank.  Untersachongen  sor  Psychologie  und  Ästhetik  des 
Bhythmiis.  Habilitationsschrift  (Leipzig).  Erster  Teil.  Theoretische 
Grundlegung.  —  Philos,  Stud,  X.  S.  249—322  u.  S.  393—430.  1894. 
Die  obige  Arbeit  ist  vorläufig  noch  ein  Fragment,  aber  dennoch  zu 
bedeutsam,  als  dafs  mit  einer  Berichterstattung  bis  zum  endgültigen 
AbschlnXs  gewartet  werden  durfte.  Freilich  wird  durch  den  fragmen- 
tarischen Charakter  die  Aufgabe  des  Beferenten  einigermafsen  erschwert; 
denn  der  bisherige  Teil  enthält  so  manche  Verweisungen  und  Vorweg- 
nahmen, über  deren  Tragweite  sich  vor  Kenntnis  des  Ganzen  oftmals 
schwer  urteilen  läXst.  Hiermit  mag  zugleich  angedeutet  sein,  was  mir 
überhaupt  als  eine  ünvollkommenheit  an  dem  vorliegenden  Abschnitt  der 
Arbeit  erscheint:  die  Anlage,  für  die  allerdings  zum  Teil  äuTsere  Gründe 
malsgebend  gewesen  sein  mögen.  In  dem  noch  zu  erwartenden  Haupt- 
teil will  M.  ,,die  Entscheidung  einiger  prinzipieller  Fragen  mittelst 
experimenteller  Untersuchung^  bringen;  dagegen  ist  die  Absicht  der  uns 
hier  beschäftigenden  „theoretischen  Grundlegung**,  „1.  die  verschiedenen 
Thatsachengebiete,  in  denen  wir  die  rhythmischen  Erscheinungen  finden, 
gegeneinander  abzugrenzen,  ihre  Eigentümlichkeiten  wenigstens 
durch  eine  Aufsuchung  der  den  rhythmischen  Eindruck  konstituierenden 
Elemente  zu  bestimmen;  2.  die  Aufgabe  der  psychologischen  Forschung 
gegenüber  den  Thatsachen  des  Bhythmus  zu  bezeichnen  und  bestimmte 
Fragestellungen  für  die  experimentelle  üntersuchimg  zu  gewinnen.** 
Hienni  versucht  er,  „zuerst  in  einem  Überblick  über  die  rhythmische 
Litteratnr  das  Fazit  der  bisherigen  theoretischen  Forschung  zu  ziehen**. 
Den  so  formulierten  Aufgaben  wird  Verfasser  durchaus  gerecht, 
aber  im  einer  dem  Verständnis  nicht  ganz  förderlichen  Weise,  indem  in 
der  ftoüieren  Anordnung  der  litterarische  Gesichtspunkt  zu  stark  über- 
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wiegt.  Drei  von  den  vier  Kapiteln  der  Arbeit  tragen  Übersohriftan,  dii 
sich  auf  historisch-litterarisehe  Nachweise  zu  beziehen  schein«!.  Li 
Wirklichkeit  enthalten  sie  viel  mehr:  teilweise  lange  znsammenbingendt 
Erörterungen  rein  psychologischer  Natur  (so  behandelt  Kapitel  II,  dii 
sich  betitelt  „Beiträge  von  selten  der  Mnsiktheoretiker",  aasfUhrlich  die 
Analyse  des  einfachen  Schallrhythmus  und  des  musikalischen  Hhythmiis); 
zum  anderen  Teile  finden  sich  eingestreut  eine  Menge  selbständiger  mid 
neuer  Gedanken,  die  in  ihrer  Bedeutung  weit  tLber  eine  Kritik  dtr 
betreffenden  Autoren  hinausgehen,  aber  durch  dies  sporadische  Auftretaa 
ihren  Zusammenhang  mit  den  leitenden  Ideen  der  Arbeit  mehr  erratea 
als  erkennen  lassen. 

Ich  habe  der  Besprechung  dieser  ÄuTserlichkeiten  einen  etwai 
breiten  Spielraum  gewährt,  weil,  wie  ich  hoffe,  hier  noch  AbhtQfe  mögliek 
ist ;  handelt  es  sich  ja  nicht  um  eine  definitiv  abgeschlossene  Arbeit,  und 
zudem  um  eine  Arbeit,  der  es  zu  wünschen  ist,  dais  sie  nicht  auf  Chrmd 
formaler  Mängel  in  ihrem  Werte  verkannt  und  unterschätzt  würde. 

Denn  ich  stehe  nicht  an,  es  auszusprechen,  dafs  die  MzuMAWsche 
Abhandlung  schon  in  dem,  was  uns  vorliegt,  mit  zu  dem  Besten  zählt, 
was  in  der  letzten  Zeit  auf  dem  Gebiete  psychologischer  Selbstbeobachtung, 
Analyse  und  Kritik  geleistet  worden  ist.  Vor  allem  zeigt  M.  die  Einsieht, 
die  mir  stets  als  charakteristisches  Merkmal  des  berufenen  psychologisches 
Analytikers  erschienen  ist:  ein  komplexes  Phänomen  bedarf  zu  seinen 
Verständnis  der  Berücksichtigung  einer  Mehrheit  von  Faktoren ;  während 
der  psychologische  Laie  gar  schnell  zur  Hand  ist  mit  dem  Bestreben, 
ein  einzelnes  Teilmoment  zum  allein  seligmachenden  Erklärungspriniip 
zu  erheben.  Das  Letztere  geht  recht  drastisch  aus  den  meisten  der  von 
M.  kritisierten  bisherigen  Bhythmustheorien  hervor;  jener  will  die 
Betonung,  dieser  die  zeitliche  Begrenzung,  ein  dritter  den  TClnAnfa  dei 
periodischen  Atem-  oder  Pulsvorganges,  ein  vierter  zufällig  rhythmi- 
iiarte  Bewegpingen  zum  alleinigen  konstituierenden  Faktor  der  Bhythmne- 
Wahrnehmung  machen.  M.  aber  weiXs  mit  Scharfsinn  den  Anteil  von 
Zeitperzeption  und  Betonung,  von  physiologisehen  Begleitvorgängen,  von 
•ensorischen,  motorischen,  zentralen  Prozessen  gegeneinander  abzugrenzen; 
und  er  beachtet  die  Modifikationen,  die  der  Bhythmuseindruk  jeweilig 
durch  die  Besonderheiten  des  zu  rhythmisierenden  Stoffes  erhält. 

Doch  wenden  wir  uns  nun  zum  Einzelnen. 

Das  erste  Kapitel  bringt  eine  kritische  Erörterung  der  Versuche 
zur  Ausbildung  einer  allgemeinen  Theorie  des  Bhythmus.  —  Die  entr 
wickelungsgeschichtlichen  Betrachtungsweisen  stellen  sich  als 
dürftig  und  oberflächlich  heraus,  die  teleologischen  als  höchstens  von 
heuristischem  Werte,  die  rein  ästhetischen  als  „wortreiche  Beschrei- 
bungen rein  symbolischer  Art.*"  Insbesondere  wird  hier  und  anderwärts 
die  Analogisierung  von  Architektur  und  Musik,  von  Symmetrie  und 
Bhythmus  gegeifselt.  Die  physiologischen  Erklärungsversuche  sind, 
meist  von  Nichtfachmännem  herrührend,  überhaupt  nicht  diskutabel; 
eine  Ausnahme  bildet  Mach,  dessen  Theorien  jedoch  auch  Ablehnung 
erfahren.  Prinzipiell  spricht  sich  Meühann  dahin  aus,  dals  man  überhaupt 
aus  physiologischen  Vorgängen  rhythmischer  Art  das  Wesentliche  des 
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Shythmtmeindruckes  abzuleiten  nicht  hoffen  dürfe,  denn  derselbe  sei  in 
der  Hauptsache  ein  intellektueller  Prozefs,  für  den  Atmiuigs-  und  ähn- 
liche Vorg&nge  höchstens  den  Charakter  von  mehr  oder  minder  einfluTs- 
. reichen  Begleiterscheinungen  trügen.  M.  macht  bei  dieser  Gelegenheit 
ttof  einen  interessanten  hypothetischen  Zusammenhang  aufmerksam;  die 
Innige  Verknüpfung  von  rhythmischen  Gehörseindrücken  mit  dem  Zwang 
sa  rhythmischen  Bewegungen  mag  vielleicht  darin  ihre  physiologisch- 
anatomische  Grundlage  haben,  dafs  sich  im  Ohre  sowohl  das  tonperzi- 
pierende,  wie  auch  ein  bewegungsregulierendes  Organ  (Bogengänge) 
befinde.  —  Der  letzte  Paragraph  des  ersten  Kapitels  behandelt  die  bis- 
herigen psychologischen  Theorien.  Diejenigen  Hbbbarts,  Lotzbs, 
ZixMBBMANVS  crweiscn  sich  als  unzureichend,  doch  finden  sich  bei  ersterem 
mehrere  wertvolle  Einzelbeobachtungen.  Die  Theorie  Wundts,  die  zu 
der  des  Verfassers  wichtige  Grundgedanken  abgegeben  hat,  findet  aus- 
führlichere Erörterung. 

Zu  Beginn  des  zweiten  Kapitels  lälst  M.  diejenigen  Theorien 
Bevue  passieren,  die  von  speziell  musiktheoretischem  Standpunkt 
Uber  den  Bhythmus  aufgestellt  sind.  Die  Ausbeute  ist  gering.  Die 
Mnsiktheoretiker,  fast  durchweg  psychologischen  Betrachtungen  abgeneigt, 
ergehen  sich  entweder  in  Begriffsspielereien,  wie  Hauptmann,  oder  bevor- 
sagen einseitig  den  metrischen  Gesichtspunkt,  wie  Lobe.  Nur  bei 
H.  BiKMANN  findet  sich  ein  tieferes  Eindringen  in  das  Problem. 

Die  zweite  Hälfte  des  zweiten  Kapitels  und  das  dritte  ist  der 
eigentlich  psychologischen  Analyse  des  Rhythmu  seindruck  es 
gewidmet.  M.  bespricht  dreierlei  Rhythmizomena,  d.  h.  der  Bhythmi- 
aierung  zugängliche  Stoffe:  einfache  succedierende  Schalleindrücke,  die 
musikalische  Tonfolge,  die  versifizierte  Sprache.  Von  einem  anderen 
Gesichtspunkte  aus  macht  er  die  sehr  wichtige  Unterscheidung,  ob 
der  Bhythmus  lediglich  perzipiert  (gehört)  oder  aber  selbst  erzeugt 
(geklopft,  gespielt,  gesprochen)  wird,  denn  in  der  That  sind  die  psy- 
chischen Phänomene  in  beiden  Fällen  durchaus  nicht  identisch.  Es  fehlt 
die  Erwähnung  der  willkürlich  erzeugten  Bewegungsempfindungen  als 
eines  selbständigen  Bhythmizomenon,  als  welches  sie  z.  B.  beim  Tanzen 
(das  selbst  ohne  Musikbegleitung  und  wohl  auch  von  Taubstummen 
durchaus  rhythmisch  empfunden  wird),  beim  Marschieren  und  anderwärts 
muf treten. 

Beim  Hören  succedierender  Schalleindräcke  sind  folgende 
swei  Beobachtungen  bemerkenswert:  Bei  gleicher  Intensität  und  gleichem 
xeitlichen  Abstand  der  einzelnen  Schälle  entsteht  ein  Zwang  zur  sub- 
jektiven Rhythmisierung;  bei  ungleichen  Zeitintervallen  kann  die 
Zeitordnung  stellvertretend  für  die  Betonung  eintreten.  Die  rein  sub- 
jektive Bhythmisierung  —  als  die  einfachste  experimentell  herzustellende 
Bhythmuserscheinung  von  besonderer  Wichtigkeit  —  zeigt  der  Selbst- 
beobachtung folgende  Elemente:  scheinbaren  Betonungswechsel,  peri- 
odische Wiederholung  desselben,  Gruppierung  oder  innerliche  Zu- 
sammenfassung, zeitliche  Zusammendrängung  der  zu  einer  Gruppe 
gehörigen  Eindrücke.  M.  hebt  mit  Recht  die  Bedeutung  der  re'o  zen- 
tralen Einleitung  dieses  Eindruckes  hervor  und  weist  als  auf  eine  mög- 
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liehe  Ursache   desselben   auf  die   ungleiche  Energieverteilung  der  Auf* 
merksamkeit  hin. 

Der  eigentlich  musikalische  Rhythmus  (zun&chst  vom  Stand- 
punkte des  Hörenden  aus  betrachtet)  unterscheidet  sich  von  dem  oben 
beschriebenen  durch  Eigenschaften,  die  in  Besonderheiten  des  Bhythmi- 
Bomenon  ihren  Grund  haben.  Hierdurch  iHt  bedingt:  eine  besondere 
Gruppierung  nach  Motiven  (Phrasierung),  das  Hervortreten  einzelner 
Töne  als  Kulminations-,  Ausgangs-,  Abschlufspunkte,  der  mannigfache 
Wechsel  der  Dauer,  die  Pausen,  die  Abstufung  der  Betonung;  durch  die 
Arbeit  der  Auffassung,  durch  Vergleichen,  durch  Assoziationen  wird  der 
intellektuelle  Inhalt  reicher.  Wieder  treten  Beziehungen  zwischen 
Betonungs-  und  Zeitverhältnissen  hervor  (so  ist  ein  cuxelerando  fast 
stets  mit  einem  crescendo  verbunden  etc.).  Die  verschiedenen,  bei  Zeit- 
sinnversuchen gefundenen  Erscheinungen.  Täuschungen  etc.  werden 
daraufhin  zu  untersuchen  sein,  welche  spezielle  Form  sie  für  die  Bhythmus- 
perzeption  annehmen.  M.  schliefst  diesen  Abschnitt  mit  einem  Hinweis 
darauf,  welche  kolossalen  Leistungen  die  Musik  unserer  unmittelbaren 
Zeitschätzung  zumutet^  (Nicht  geringer  sind  übrigens  die  Anforderungen, 
die  die  Musik  an  das  Zeitgedächtnis  stellt,  da  wir  im  stände  sein 
sollen,  ein  Musikstück  jedesmal  wieder  in  dem  gleichen  Tempo  wieder- 
zugeben. Ref.) 

Es  folgt  die  Betrachtung  des  musikalischen  Rhythmus  vom  Stand- 
punkte des  Spiel  enden.  Hier  zeigt  sich  als  ein  wesentliches  Hülfsmittel 
für  den  ausübenden  Musiker  bald  die  rasche  Einübung  eines  motorischen 
Automatismus,  der  noch  oft  durch  Nebenbewegungen  unterstützt  wird, 
z.  B.  durch  das  Spielen  regelmäfsiger  Begleitfiguren,  durch  lautes  Zählen 
u.  s.  w.  Der  Automatismus  entlastet  die  Aufmerksamkeit,  die  sich  dem 
musikalischen  Element  hingeben  kann,  ohne  das  rhythmische  Element 
zu  verlieren. 

Dem  eigentlich  metrischen  Element  der  Musik  wird  —  mit  Recht 
—  für  psychologische  Zwecke  nur  geringe  Bedeutung  zugeschrieben. 
Metrische  Vorschriften  sind  technische  Regeln,  schablonenhafte  Schemata 
und  Symbole.  Die  metrische  Einheit  ist  der  Takt.  Die  eigentlich  rhyth- 
mischen Phänomene  der  Phrasierung,  der  gegenseitigen  Abhängigkeit 
von  Zeit  und  Betonung  (der  erste  Takteil  eines  '/«-Taktes  ist  viel  länger 
als  die  beiden  anderen)  werden  in  der  metrischen  Darstellung  einfach 
vernachlässigt.  Die  Gefahr  ist  grofs,  die  metrische  Schablone  für  den 
psychologischen  Thatbestand  zu  nehmen. 

Das  dritte  Kapitel  beschäftigt  sich  mit  dem  Rhythmus  des 
gesprochenen  Verses.  Die  Eigentümlichkeit  des  Rhythmizomenon, 
der  Sprache,  bedingt  hier  wieder  andere  Modifikationen  des  psychischen 
Eindruckes.  Denn  jetzt  sind  es  vor  allem  logische  Zusammenhänge,  die 
rhythmisiert  werden,  wodurch  strenge  Innehaltung  des  Rhythmus,  wie 
etwa  in  der  Musik,  ausgeschlossen  ist.  Die  Aufmerksamkeit  ist  nur  in 
Ausnahmefällen  der  Rhythmisation  selbst  zugewandt,  und  diese  Änderung 
der  Aufmerksamkeitsrichtung  bewirkt  die  Freiheit  des  deklamierten 
Rhythmus.  Die  Betonung  ist  aufs  reichste  abstufbar  und  wird  zur 
Ausdrucksbewegung.   Mit  dem  Zeitfaktor  wird  auf  das  freieste  gewaltet 
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Dies  wird  im  einzelnen  ausgeftlhrt.  Die  gleichmäfsige  Dauer  der  zeitlichen 
Abst&nde  der  Hauptbetonungen  ist  bald  gewahrt,  bald  völlig  preisgegeben ; 
jedenfalls  findet  sich  nicht,  wie  manche  behaupten,  durchgängige  Takt- 
gleichheit. (EEier  schaltet  M.  eine  Erörterung  über  die  psychologischen 
Gründe  der  Taktgleiohheit  ein,  welche  Erörterung,  da  sie  nicht  nur  auf 
den  Versrhythmus,  ja  auf  ihn  am  wenigsten  sich  bezieht,  schon  früher 
einen  Platz  hätte  finden  müssen.  Er  will  die  Tendenz  zur  Ausbildung 
gleicher  Abstände  der  Hauptmomente  mit  einer  Art  von  sensorischem 
Automatismus  in  Verbindung  bringen,  wodurch  die  Beobachtung  des 
Wichtigeren,  ein  Nachlassen  der  Aufmerksamkeit  während  des  ün* 
wichtigeren  ermöglicht  wird.  Sehr  richtig  weist  er  hier  auf  die  natür- 
lichen Aufmerksamkeitsperioden,  auf  das  Vorhandensein  einer  gewissen 
absoluten  Optimalzeit  für  die  verschiedensten  psychischen  Phänomene 
hin.)  Bei  der  Behandlung  des  metrischen  Gesichtspunktes  erweist  sich, 
dafs  derselbe  im  Verse  noch  weniger  fruchtbar  ist,  als  in  der  Musik. 
—  An  dieser  Stelle  möchte  ich  mir  erlauben,  den  Verfasser  auf  zwei  Pro- 
bleme aufmerksam  zu  machen,  die  wohl  der  Erörterung  wert  wären. 
1.  Welche  Gestaltung  nimmt  Rhythmus-Perzeption  und  -Hervorbringung 
an,  wenn  Musik  und  Vers  zusammenwirken,  d.  h.  im  gesungenen 
liiede?  2.  Wie  steht  es  mit  dem  Bhythmus  in  der  Prosasprache? 
Fehlt  derselbe  gänzlich  oder  ist  er  nur  weiter  zurückgetreten?  Und  wie 
ist  dies  Zurücktreten  erklärlich,  da  doch  Gründe,  wie  Aufmerksamkeits- 
perioden etc.,  auch  in  der  Prosasprache  sich  geltend  machen  müssen? 
Wieso  endlich  ist  in  der  Musik  ein  solches  Zurücktreten  des  Bhythmus 
nicht  möglich? 

Das  letzte  Kapitel  berichtet  über  Anfänge  zur  experimentellen 
Erforschung  des  Bhythmus.  Dieselben  sind  nur  geringfügig  und 
beschränken  sich  auf  gelegentliehe  Beobachtungen,  bei  Experimental- 
Unter suchungen,  die  mit  ganz  anderer  Tendenz  aufgestellt  worden  waren. 
Die  bisher  bekannten  Methoden  zur  graphischen  Aufnahme  der  beim 
Sprechen  vorhandenen  Zeitverhältnisse  erweisen  sich  für  die  Messung 
des  deklamatorischen  Bhythmus  als  imbrauchbar. 

In  den  Schlufsworten  hebt  Verfasser  noch  einmal  hervor,  dafs  sich 
ihm  als  Hauptbedingungen  der  psychischen  Rhythmusphänomene  zu 
ergeben  scheinen :  ein  zentraler  Energiewechsel,  zentrale  Adaptation  des- 
selben an  eine  bestimmte  Successionsgeschwindigkeit  und  ein  dadurch 
entstehender  Automatismus  für  den  sensorischen  Bhythmus,  entsprechend 
einer  Adaptation  unserer  motorischen  Zentren  an  einen  bestimmten 
Wechsel  der  Impulse  und  ebenfalls  Erzeugung  eines  Bewegungsauto- 
matismus  fCtr  die  motorischen  Bhythmuser  seh  einungen. 

Wir  dürfen  nach  dem  Bisherigen  den  Fortsetzungen  der  Arbeit,  die 
wohl  eine  genaue  Schilderung  der  vom  Verfasser  angestellten  Experi- 
mente und  eine  systematische  Rhythmustheorie  enthalten  werden,  mit 
hohem  Interesse  entgegensehen. 

W.  Stbrn  (Berlin). 
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Th.  Ribot.     SeehereheB  sur  la  mtooire  afTeetive.      Eev.  phüos.  Bd.  38. 

No.  10.  S.  376—401.  1894. 
£.  B.  TiTGHENBR.    Affective  memory.     Fhihs,  Ben,  IV.  1.  S.  65—76.  1895. 

In  den  ersten  dieser  beiden  Aufsätze  giebt  Tel  Ribot  auf  Gmnd 
einer  Befragung  von  60  Personen  beiderlei  Geschlechts  von  verschiedenem 
Bildungsgrade  eine  Theorie  des  affektiven  Gedächtnisses.  Alle  Personen 
werden  sonderbarerweise  gleichzeitig  nach  ihrer  Fähigkeit,  sich  an 
Gerüche,  Geschmacksempfindungen,  Organempfindungen  zu  erinnern  und 
nach  ihrem  Reproduktionsvermögen  für  „Lust-  und  Unlustzustände"  und 
„Gefühle  im  Allgemeinen^  befragt.  Über  die  Zuverlässigkeit  der  Ver- 
suchspersonen, ihre  Fähigkeit,  sich  recht  zu  beobachten  und  das  Beob- 
achtete korrekt  in  Worten  wiederzugeben  —  Dinge,  die  hier  von  ganx 
entscheidender  Bedeutung  sind  —  wird  nichts  bemerkt,  als  dafs  fünf  be- 
sonders ausführliche  schriftliche  Antworten  spezieller  berücksichtigt, 
und  dafs  zweifelhafte,  vage  und  wenig  instruktive  Berichterstattungen 
ausgeschlossen  wurden. 

Wir  übergehen  die  zahlreichen  Einzelheiten  des  Ergebnisses  dieser 
Enquete.  Sie  veranlassen  den  Verfasser  zunächst,  folgende  drei 
Gruppen  von  „Gedächtnisbildem^  (Images)  aufzustellen:  1.  solche  mit 
direkter  und  leichter  Reproduzierbarkeit  (visuelle,  auditive,  taktil- 
motorische;  die  letzteren  etwas  fraglich);  2.  solche  mit  indirekter  und 
relativ  leichter  Reproduzierbar keit  (Lust,  Unlust,  allgemeine  Gemüts- 
bewegungen); die  Reproduktion  ist  hier  indirekt,  weil  der  affektive 
Zustand  nur  durch  Vermittelung  der  intellektuellen  Zustände 
reproduziert  wird,  mit  denen  er  assoziiert  war;  3.  solche  mit  schwieriger, 
bald  indirekter,  bald  direkter  Reproduzierbar  keit  (Geschmack,  Geruch 
und  Organempfindungen).  Zwei  Hauptursachen  für  diese  Verschiedesr 
heiten  werden  angegeben:  die  Reproduzierbarkeit  einer  Vorstellung 
steht  in  gleichem  Verhältnis  zu  ihrer  Komplexität  und  in  umgekehrtem 
zu  ihrer  Einfachheit;  sie  steht  sodann  in  gleichem  Verhältnis  zu  ihrer 
Verbindimg  mit  „motorischen  Elementen**.  Stellt  man  nun  mit  TircHsm 
in  der  zweiten  hier  genannten  Abhandlung  die  Frage  nach  der  Natur 
des  affektiven  Gedächtnisses  so:  „Ist  alle  Reproduktion  von  Gefühlen 
durch  Begleiterscheinungen,  Nebenumstände,  Empfindungselemente,  kun 
durch  intellektuelle  Elemente  bedingt,  oder  giebt  es  eine  unvermittelte, 
direkte  Reproduktion  von  Gefühlen?**  so  muTs  die  reine  und  unver- 
mittelte Gefühlsreproduktion  auf  Grund  dieser  Unterscheidungen  Ribots 
als  von  ihm  verneint  angesehen  werden.  Aber  Ribot  wirft  diese 
Frage  auch  gar  nicht  auf;  was  ihn  interessiert,  ist  nur  die  Frage:  Wenn 
nun  auch  Gefühle  immer  durch  Vermittelung  intellektueller  Element« 
auftreten,  giebt  es  dann  eine  wirkliche  Reproduktion  von  Gefühlen, 
d.h.  können  Gefühle  auf  reproduktivem  Wege,  ohne  durch  gegen- 
wärtige Ereignisse  (Wahrnehmungen)  erregt  zu  sein,  auftreten?  Giebt 
es  in  diesem  Sinne  eine  wirkliche  Erinnerung  an  frühere  GefÜhlszustlnde, 
dais  dabei  die  Gefühle  selbst  Wiederaufleben  können?  Diese 
Frage  bejaht  Ribot.  Er  stellt  infolgedessen  einen  neuen  Ge- 
dächtnistypus auf,  den  Typus  des  affektiven  Gedächtnisses, 
der  neben  dem  visuellen,  auditiven,  taktil-motorischen  als  besonderer  Typus 
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anzuerkennen  ist.  Als  besonderer  Typus,  denn  nicht  alle,  sogar  vielleicht 
die  Minderzahl  der  Menschen  hat  wirkliche  G-ef  ühlsreproduktion.  Findet 
aber  nicht  bei  allen  Menschen  ein  wirkliches  Wiederaufleben  des  emotio- 
nellen Zustandes  statt,  wenn  sie  sich  an  Gefühle  zu  erinnern  suchen,  so  ist 
das  durch  die  graduellen  Unterschiede  des  affektiven  Gedächtnisses  zu 
erklären.  Die  einen  haben  ein  „abstraktes*'  ^yfalsches*"  Geftlhlsgedächtnis, 
die  anderen  ein  „konkretes^  „ wahres^.  Wenn  die  ersteren  sich  an  Ge- 
flüile  erinnern,  so  reproduzieren  sie  hauptsächlich  Worte,  sie  erinnern 
sich,  dafs  sie  das  Gefühl  gehabt  haben,  und  rufen  die  Nebenumstände, 
Begleitvorgänge  herbei,  unter  denen  damals  das  Gefühl  auftrat,  sie  repro- 
duzieren „affektive  Marken'',  keinen  „affektiven  Zustand''.  Die  Ver- 
treter des  zweiten  Typus  reproduzieren  dagegen  die  betreffenden 
Gefühle  selbst,  wenn  auch  zugleich  mit  und  durch  die  intellektuellen 
Elemente,  mit  welchen  als  ihren  Begleitvorgängen  die  Gefühle  assoziiert 
sind.  Innerhalb  des  letzteren  Typus  kommt  wieder  eine  spezielle  Fähig- 
keit, LustzuBtände  zu  reproduzieren,  vor  neben  einem  vorwiegend  zur 
Erinnerung  an  „Unlust  oder  erotisehe  Zustände"  befähigten  Naturell. 
Unklar  bleibt  in  dem  ganzen  vorliegenden  Aufsatz,  wie  Bibot  diesen 
Unterschied  des  abstrakten  und  konkreten  Typus  des  Geftkhlsgedächt- 
nizses  einen  bloÜB  graduellen  nennen  kann,  wenn  er  andererseits  anzu- 
nehmen scheint,  dafs  der  abstrakte  Typus  gar  keine  Gefühlselemente 
reproduziert,  sondern  nur  abstrakte  Gefühlsmarken,  Wortvorstellungen 
und  intellektuelle  Bestandteile  des  gesamten  emotionellen  Zustandes 
wieder  aufleben  lassen  kann.  Ist  der  Unterschied  blofs  ein  gradueller, 
so  müssen  auch  bei  abstraktem  GefÜhlsgedächtnis  gewisse  minimale 
Oefühlselemente  Wiederaufleben.  Bibot  seheint  sich  darüber  hinweg- 
helfen zu  wollen,  indem  er  annimmt,  die  Gefühle  seien  in  diesem  Falle 
^latent",  „potentiell"  vorhanden  (S.  393).  Allein  was  ist  ein  latentes 
Gefühl? 

Die  zweite  oben  genannte  Arbeit,  die  von  Titchenbb,  knüpft  an  die 
Ausführungen  Bibots  an,  über  welche  Titchenbb  zuerst  ausführlich  be- 
richtet. Der  Verfasser  sieht  ganz  irrtümlich  in  dem  Aufsatze  Bibots  die 
Haupti^age  darin,  ob  es  ein  willkürliches  Wiedererinnern,  ein  sich  Be- 
sinnen auf  Gefühle  giebt,  und  2.  ob  es  ein  „spontanes",  d.  h.  nicht  durch 
intellektuelle  Elemente  vermitteltes  Beproduzieren  von  Gefühlen  als 
solchen  gebe.  Beides  verneint  er  seinerseits  auf  Grund  einer  Befragung 
der  Studenten  zweier  „fortgeschrittener''  Jahrgänge,  und  zwar  betont  er 
die  Unmöglichkeit  einer  willkürlichen  imd  einer  nicht  durch  intellek- 
tnelle  Elemente  vermittelten  Beproduktion  von  Gefühlen  im  Interesse 
seiner  Behauptung,  daXs  es  keine  „affective  attention"  gebe,  dafs  wir 
unsere  Aufmerksamkeit  nicht  auf  Gefühle  richten  kOnnen.  Die  letztere 
Behauptung  mag  dahingestellt  bleiben.  Wir  stellen  hier  nur  fest,  dafs 
TrrcHBirBB  Bibots  eigentliche  Ansicht  verkeimt  und  seinen  Ausdruck 
„renattre  dans  la  conscience  spontan^ment  ou  k  volenti''  (S.  877),  der 
allerdings  nicht  sehr  glücklich  ist,  fälschlich  im  Sinne  der  ausdrücklichen 
Behauptung  einer  direkten  Gefühlsreproduktion  deutet.  Worauf  es 
Bibot  ankommt,  das  ist,  die  wirkliche  Wiedererinnerung  von  früheren 
Gefühlen    im    Gegensatz   zu   einer   Erregung    von  Gefühlen    durch    ein 
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„ev^nement  actuel''  zu  beweisen  und  mit  der  ungleichen  individueUen 
Verteilung  dieser  Gefählsreproduktion  das  Vorhandensein  eines  speziellen 
affektiven  Gedächtnistypus  darzuthun.  Durch  die  ausdrückliche  Veac- 
Sicherung  von  Bibot,  daüs  er  keine  unvermittelte  Gefählsreproduktioa 
annehme  (S.  389  vergl.  393),  wird  die  „Konjektur^*  Titchenebs,  dafs  Bdot 
meine,  die  Gefühle  träten  zwar  „par  Tinterm^diaire  des  ^tats  intellectuels* 
auf,  „welchen  sie  assoziiert  sind^  (8.389),  aber  der  Gefühlsbestandteil 
werde  dabei  selbständig  reproduziert  (!),  ganz  hinfällig. 

E.  Mbumank  (Lieipzig). 

Henry  Maubel.  Psychologie  de  la  musiqae.  SocieU  NauveUe.  Bruxelles. 
Juillet  1895.     S.  37—49. 

Wer  durch  den  Titel  verleitet  eine  streng  wissenschaftliche  Ab- 
handlung erwartet,  wird  sich  wohl  etwas  enttäuscht  fühlen,  wer  aber 
eine  geistreiche  Gauserie  lesen  will,  der  wird  den  feinen  Beobachtungen 
des  Verfassers  gerne  folgen  und  ihnen  hoffentlich  auch  beisümmen.  Ich 
brauche  mich  bei  dem  abgedroschenen  Vergleich  nicht  aufzuhalten,  dais 
die  Musik  das  Mittel  sei,  welches  die  Schwingungen  einer  Seele  der 
anderen  übermittelt  (39).  Anders  als  hyperbolisch  kann  man  w^ohl  diese 
„Ondulation  de  Täme^  nicht  auffassen,  und  wir  würden  ihn  gar  nicht 
beachten,  wenn  sich  nicht  derselbe  Gedanke  viel  physiologischer  au» 
drücken  liefse,  denn  der  Pulsspiegel  zeigt,  dais  beim  Sänger,  Spieler  und 
Hörer  in  der  That  eine  erhöhte  innere  Bewegung  stattfindet.  Eine  ein- 
gehendere Untersuchung  wäre  erwünschter,  als  die  schöne  Phrase. 

Verfasser  bedauert,  dalk  der  moderne  Mensch  sein  individuelles 
Leben  zu  wenig  kenne  und  man  die  Musik  zu  viel  sozialisiert  habe  (40). 
In  dieser  Beziehung  erhofft  er  von  der  modernen  Tendenz,  zum  Volks* 
gesang  zurückzukehren  (Folkloristen),  die  besten  Besultate.  Allerdings 
sehe  ich  nicht  ein,  wie  dadurch  die  Musik  den  sozialen  Charakter  ver- 
lieren sollte.  Maubel  übersieht,  dafs,  je  mehr  wir  zum  Volksgesang  aas 
den  Anfängen  der  Kultur  zurückgehen,  desto  mehr  treffen  wir  Musik 
als  eine  soziale  Angelegenheit  des  ganzen  Stammes  vor.  „Wären  wir 
weniger  sozialisiert,  träfen  wir  unter  uns  mehr  Licht,  Luft  und  Schweigea 
an,  dann  würden  unsere  Kinder  vielleicht  schon  singen,  ehe  sie  noch 
sprechen''  (43).  Nun,  das  thun  sie  gelegentlich  so  wie  so,  aber  der  soziale 
Charakter  der  Musik  ist  unvermeidlich,  wenn  Harmonie  und  die  Macht 
rhythmischer  Bewegung  ein  notwendiges  Element  unserer  Kunst  bilden. 

Viel  glücklicher  als  in  wissenschaftlicher  Erklärung  trifft  der  Ver» 
fasser  den  Charakter  der  Musik  in  geistreichen  und  poetischen  Ver- 
gleichen. Da  ist  ihm  Musik  ein  Beflez  eines  inneren  Geschehens,  ein 
Symbol,  welches  das  Leben  nicht  erklärt  und  aufweckt,  wohl  aber  an> 
deutet.  Gerade  in  dieser  blofsen  Andeutung,  die  anregt,  ohne  zu  binden, 
in  dem  mysteriösen  Spielraum,  den  die  Begeisterung  freigiebt,  liegt  ihr 
eigentümlicher  Beiz,  der  nur  zerstört  wird,  sobald  wir  versuchen,  ihn  zu 
analysieren  und  in  Begriffe  zu  fassen.  Musik  ist  wie  eine  frohe  Botschaft» 
die  sich  uns  ankündigt,  „nous  voudrions  le  saisir:  sa  voix  a  deji 
disparu  dans  la  lumi^re  et  nous  le  cherchons  •  .  .  .  en  nous  demandant 
de   quelle    nature    il    est"    (45).      Sehr    schön    und   glücklich   vergleicht 
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Maubbl  das  Verhalten  des  Hörers  zur  Musik  mit  dem  von  Elsa  zu 
liohengprin.  Sie  mufs  im  inneren  Herzen  das  Glück  fahlen,  das  ihr  in 
der  mysteriösen  Ankunft  des  Helden  erblüht;  in  dem  Momente,  wo  sie 
es  erkl&rt  und  zergliedert  haben  will,  hat  sie  es  schon  verloren.  Wer 
Musik  angemessen  geniefsen  will,  mufs  sie  hören,  nicht  darüber  sprechen 
und  nicht  lesen.  Wem  beim  Hören  das  Herz  nicht  aufgeht,  der  ist  nicht 
musikalisch.  Wallaschek  (London). 

Emile  Boutroux.  De  Tidöe  de  loi  naturelle  dans  la  seience  et  la  Philo- 
sophie contemporaines.  Paris,  Lec^ne,  Oudin  &  Co.  u.  F.  Alcan.  1895. 
143  S. 
Vorliegende  Schrift,  eine  Reihe  von  Vorlesungen,  die  an  der  Sor- 
bonne 1892 — 93  gehalten  und  zuerst  in  der  Bevue  des  cours  et  des  Conferences 
veröffentlioht  wurden,  untersucht  der  Reihe  nach  die  von  den  einzelnen 
Wissenschaften  aufgestellten  Gesetze,  um  dann  auf  Grund  der  so  ge« 
wonnenen  Resultate  eine  Antwort  auf  die  Frage  nach  der  Willensfreiheit 
geben  zu  können.  Die  Anwendung  der  Mathematik  auf  die  Erfahrung 
bildet  die  Stütze  des  modernen  Determinismus,  indem  erstere  der  Wissen- 
schaft den  Charakter  der  Notwendigkeit,  letztere  den  konkreten  Inhalt 
liefert.  Aber  enthält  bereits  die  Logik  Elemente,  die  nicht  vollständig 
auf  Prinzipien  a  priori,  d.  b.  auf  unbeschränkte  Gewifsheit  zurück- 
zuführen sind,  so  ist  dies  noch  mehr  der  Fall  bei  den  mathematischen 
Gesetzen  mit  ihrem  vom  Verstand  nicht  fafsbaren  Begriff  der  Unendlich- 
keit. Immer  mehr  neue  Elemente  führen  die  Gesetze  der  sog.  exakten 
Wissenschaften  ein,  wie  zunächst  die  der  Mechanik,  der  Grundlage  der 
übrigen,  welche  die  nicht  aus  mathematischen  Intuitionen  ableitbare, 
empirische,  konstante  und  regelmäfsige  Abhängigkeit  darthun.  Bei  den 
physikalischen  Gesetzen  ist  wiederum  neu  und  nicht  zurückführbar  auf 
mechanische  Gesetze  die  Qualität  der  Energie.  Die  Chemie  basiert  auf 
dem  Postulat  der  relativen  Stabilität  der  Körper.  Der  Reflex,  auf  den 
die  moderne  Biologie  alle  physiologischen  Phänomene  zurückzuführen 
sucht,  kann  wegen  des  Charakters  der  Zweckmäfsigkeit  nicht  rein 
mechanisch  erklärt  werden,  und  der  Begriff  des  Fortschritts  und  der 
Entwickelung  ist  unvereinbar  mit  dem  Prinzip  der  Notwendigkeit,  das 
die  Unveränderlichkeit  der  Natur  der  Dinge  aussagt.  Machen  alle  diese 
Wissenschaften  nur  die  mefsbaren  Bewegungserscheinungen  zum  Gegen- 
stande ihrer  Untersuchung,  indem  sie  ganz  von  den  Zuständen  des 
Bs'wulistseins  abstrahieren,  so  bleiben  diese  der  Psychologie  überlassen, 
über  deren  Entwickelung  von  Dbscartes  bis  Spencer,  ELelmholtz  und 
WuicDT  der  Verfasser,  analog  der  Behandlung  der  übrigen  Wissenschaften, 
eine  kritische  Übersicht  giebt,  um  daran  eine  Untersuchung  über  die 
philosophische  Bedeutung  der  psychologischen  Gesetze  anzuknüpfen. 
Zwei  Typen  werden  besonders  unterschieden,  der  „ideologische^  (Berkeley^ 
Httmx,  Stuart  Mill),  der  das  Prinzip  der  nach  Assoziationsgesetzen  sich 
verbindenden  Vorstellungsatome  aufstellt,  und  der  „physische^  (zuerst 
bei  Dbscabtss,  dann  bei  Bain,  Spencer,  Fechner,  Wündt),  der  die  Seele  in 
ihrer  Beziehung  zum  Organismus  betrachtet.  Beide  sind  nach  dem  Ver- 
fasser unzureichend,  notwendige  Gesetze  aufzustellen.  Die  sog.  Reaktionen 
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Bind  keine  reinen  Beflexe,  um  das  Leben  zu  erhalten,  sondern  „sie  sind 
derart,  daTs  sie  die  Erkenntnis  der  Dinge  und  duroh  diese  die  Herrschaft 
über  dieselben  vermitteln^.  Das  speziell  Subjektive,  Geistige  als  ThätigM 
und  Beflektierendes  kann  nicht  eliminiert  werden.  Ebensowenig  vermag 
auch  die  Soziologie  alles  durch  das  „milieu^  zu  erklären,  der  einzelne 
Mensch  mit  allen  seinen  psychischen  Eigenschafben  muls  hinzukommeit 
So  ergiebt  sich  fär  den  Verfasser  der  Schlufs,  dais  die  sog.  Naturgesetse 
nur  die  Gesamtheit  der  Methoden  sind,  welche  der  Mensch  aufgefunden 
hat,  um  die  Dinge  seinem  Verstände  zu  assimilieren,  und  dafs  eine  richtige 
Würdigung  derselben  ihm  die  Freiheit  wiedergiebt,  die  der  scheinbar 
allgemeine  Determinismus  ihm  genommen  hatte.  Auf  wesentlich  neue 
Gedanken  kann  die  Schrifb  kaum  Anspruch  erheben. 

Karl  Kissow  (Leipzig). 

HsRBBRT  NicHOLs.   The  Motor  Power  of  Ideas.  PkHoaopMcal  Review.  Vol.  IV. 
No.  2.  S.  174—185.  1895. 

Verfasser  unterzieht  die  in  der  Psycholog.  Beview,  Vol.  I.  No.  5,  unt«r 
gleichem  Titel  von  Münstbrbbbo  und  Campbell  verOflPentlichte  Ab- 
handlung einer  eingehenden  imd  sehr  beachtenswerten  Kritik,  unter 
Hinweis  auf  Prof.  James*  Psychohgy^  Vol.  U.  S.  379,  sowie  auf  die 
Arbeiten  von  Hallbr,  Mosso,  Fbrb,  Danilewskt,  Tabchaicoff,  Sabtbbi, 
Prllicani,  Bowditch,  Mitchell,  Lombard  u.  A.  sucht  Verfasser  zu  zeigen, 
dafis  das  in  Rede  stehende  Problem  nicht  nur  in  früheren  Arbeiten  dis- 
kutiert, sondern  bereits  in  umfassenderer  Weise,  als  dies  durch  die  gnene 
Methode^  geschehen  sei,  studiert  wurde.  Sodann  aber  und  haaptsftohlioli 
richten  sich  die  Angriffe  gegen  die  Arbeitsweise  der  Verfasser  selbst 
NicHOLS  sucht  den  Nachweis  zu  führen,  dafs  die  Verüasser  nicht  nur  tob 
falschen  Voraussetzungen  ausgingen,  sondern  auch  -in  der  guiseii  Au- 
lührung  ihrer  Untersuchung  kritiklos  und  sorglos  verfahren,  und  dafii 
sie  sich  in  ihren  SchluTsfolgerungen,  statt  die  Thatsachen  zu  erklireo, 
hinter  allgemeine  Begriffe  verbergen.  Doch  dürfte  die  Verantwortlichkeit 
für  diese  Veröffentlichung,  welche  N.  mit  besonderem  Nachdruck  herror- 
hebt,  zum  weitaus  gprOfsten  Teile  wohl  auf  Münstebbebo  allein  zurück- 
fallen. Referent  verweist  im  übrigen  auf  die  bereits  von  ihm  ein- 
gelieferte Besprechimg  dieser  Abhandlung  und  fQgt  diesem  nur  hinsn, 
dais  ihm  die  vorliegende  NiOHOLSche  Kritik  bei  der  Abfassung  derselbeo 
nicht  bekannt  war.  Frebdr.  Knsow. 


<Aus  dem  psychologischen  Laboratorium  der  Universität  Graz.) 

Versuche 
über  das  Vergleichen  von  Winkelverschiedenheiten  • 

Mitgeteilt  von  Dr.  St.  Witasek. 

Angeregt  durch  die  „experimental-psychologisohen  Übungen^ 
dee  Sommersemesters  1895  haben  die  Herren  A.  Keiteb  (Phy- 
öker)  und  C.  Fsanz  (Chemiker)  Versuche  über  das  Vergleichen 
T'on  Winkelgröfsen  ausgeführt,  die,  ohne  den  Anforderungen 
«iner  exakten  Methode  zu  genügen  oder  gar  abschliefsende  Er- 
gebnisse bieten  zu  wollen,  als  vorläufige  Beleuchtung  dieser 
bis  jetzt  noch  ununtersuohten  Thatsachengruppe  immerhin  einiges 
Interesse  besitzen.  Obwohl  nun  die  genannten  Herren  aus 
ftnCseren  Gründen  die  Arbeit  nicht  zu  dem  gewünschten  Ab- 
scklufs  bringen  konnten,  so  ist  es  vielleicht  doch  nicht  \in- 
gereehtfertigt,  wenn  ich  die  bis  nun  gefundenen  Ergebnisse  in 
Kürze  mitteile. 

Die  Methode  der  Versuche  war  dem  Grundgedanken  nach 
•die  der  mittleren  Abstufungen;  die  feineren  Ausgestaltungen, 
welche  diese  von  Wundt,  Lehmann,  Merkel  u.  A.  erfahren  hat, 
blieben  natürlich  unberücksichtigt,  und  zwar,  wie  ich  glaube, 
nicht  so  sehr  zum  Schaden  des  Zweckes,  der  ja  doch  nur  darin 
bestand,  auf  dem  bisher  noch  unbetretenen  Gebiete  zu  vor- 
läufiger Orientierung  über  Wege  und  Ziele  ein  wenig  zu 
rekognoszieren.  Näheres  über  den  bei  den  einzelnen  Versuchs- 
reihen eingehaltenen  Vorgang  wird  bei  den  zugehörigen  Tabellen 
mitgeteilt.  Vor  dem  Registrieren  der  Urteile  wurden  Übungs- 
versuche  in  reichlichem  Mafse  vorgenommen. 

Der  benutzte  Apparat  besteht  aus  einer  metallenen  Kreis- 
Scheibe  von  ungefähr  20  cm  Radius,  die  parallel  zur  Frontal- 
«bene  der  Versuchsperson  so  fixiert  ist,    dafs   immer  derselbe 
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Durchmesser  horizontal  steht.  Ihre  Vorderseite^  zeigt  die  zu 
beurteilenden  Winkel,  hergestellt  durch  Fäden,  die  einerseits 
durch  eine  möglichst  kleine,  im  Zentrum  der  Scheibe  befindliche 
Öse,  andererseits  über  den  Band  derselben  nach  rückwärts  ge- 
zogen sind,  hier  von  einem  eingefügten  Gummiband  gespannt 
und  durch  Schlinge  und  Häkchen  zusammengehalten  werden, 
um  das  Verschieben  der  Itadien  zu  erleichtem,  ist  es  zweck- 
mäfsig,  zwischen  Scheibenrand  und  Faden  einen  kleinen  Papier- 
schlitten einzufügen.  Die  Rückseite  der  Scheibe  trägt  femer 
einen  vom  Bande  etwas  abstehenden  Teilkreis,  an  dem  sich 
die  Grölse  der  eingestellten  Winkel  ablesen  läüst. 


Bei  den  Versuchen  war  es  also  immer  darauf  abgesehen, 
drei  Winkel  (a,  yS,  y)  in  ein  solches  Gröüsenverhältnis  zu  bringen, 
dafs  nach  dem  urteile  der  Versuchsperson  der  kleinste  (a)  vom 
mittleren  (fi)  in  gleichem  Grade  verschieden  ist,  wie  dieser  vom 
gröfsten  (/).  Nun  läfst  sich  das  entweder  so  ausführen,  dafs 
der  Experimentator,  geleitet  durch  die  von  der  Versuchsperson 
abgegebenen  urteile  über  Gröfser  oder  Kleiner  der  Verschieden- 
heiten, die  Winkel  variiert  und  endlich  den  Gleichheitspunkt 
erreicht  (Passiwersuche) ;  oder  die  Versuchsperson  stellt  selbst 
jenen  Winkel  direkt  ein,  bei  dem  sie  auf  Gleichheit  der  Ver> 
schied  enheiten  urteilt  (Aktivversuche).  Danach  teilen  sich 
auch  die  folgenden  Tabellen  in  zwei  Hauptgruppen  A  und  jB. 

Ä. 
(Passiv  versuche.) 

Die  Gleichheitsregion  der  Winkelverschiedenheiten  wurde 
von  beiden  Seiten  her  erreicht  und  überschritten  und  aus  den 
so  gewonnenen  Grenzwerten  das  arithmetische  Mittel  gezogen; 
dieses  ist  in  den  folgenden  Tabellen  mitgeteilt  (durch  den  Druck 
hervorgehoben).  Dieser  Wert  mufs,  wenn  das  WEBERsche  Gksetz 
dabei  mafsgebend  ist,  mit  den  zwei  anderen  Winkelgröfsen 
eine  geometrische  Progression  geben.  Zur  raschen  Prüfung  ist 
daher  im  Folgenden  überall  der  der  geometrischen  und  ebenso 


^  Bei  Wiederholung  der  Versuche  dürfte  es  sich  empfehlen,  mit 
schwarzer  Scheibe  und  weifsen  Fäden  zu  arbeiten,  um  den  einiger- 
mausen  störenden  Einflufs  der  Fadenschatten  zu  vermeiden. 
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der  der   arithmetisolien.   Progression   entspringende  Wert   bei- 
gefügt. 

I. 

Die  drei  Winkel  a,  ß  und  y  stofsen  aneinander;  a  ist 
konstant  vorgegeben,  ß  und  y  durch  Versohieben  des  gemein- 
samen Badius  zum  Zweok  des  Aufsuohens  des  Gleiohheits- 
punktes  variabel. 

1.     a  +  ß  +  r  =  3600. 


a 

ß 

y 

226.60 

0«om«tr. 
Mitttl 

Arithmtt. 
Mittel 

VarUtlon^ 

20^ 

II3.5<> 

730 

1200 

80 

40« 

115.00 

205.00 

950 

n 

60» 

128.00 

172.00 

1070 

n 

40 

80» 

120.50 

159.50 

1550 

n 

V 

2. 


3. 


a  +  ft+r  —  180». 

a 

ß 

y 

Qeometr. 
Mittel 

▲rltbm«t. 
Mitttl 

VwiAtiOB 

90 

64.00 

107.00 

34.50 

600 

40 

120 

65.00 

103.00 

39.00 

tt 

20 

200 

61.00 

99.00 

47.00 

n 

20 

300 

66.5o 

33.50 

54.00 

n 

10 

400 

64.00 

76.00 

58.00 

n 

20 

450 

6 1.50 

73.50 

68.50 

» 

30 

600 

60.00 

70.00 

59.00 

n 

40 

650 

61.00 

64.00 

59.50 

91 

20 

600 

59.50 

6O.50 

60.00 

9» 

30 

700 

59.00 

51.00 

59.00 

n 

20 

a  +  /»  +  y  -  90». 

a 

ß 

y 

Qeometr. 
Mittel 

Arithniet. 
Mittel 

Variatien 

100 

29.00 

51.00 

23.70 

300 

20 

200 

30.50 

49.50 

28.70 

n 

10 

300 

30.00 

30.00 

30.00 

n 

400 

80.00 

20.00 

28.90 

n 

500 

30.00 

10.00 

26.20 

n 

— 

*  In  diese  Rubrik  setze  ich  die  Differenz  des  gprOfsten  vom  klein- 
sten der  Werte,  von  welchen  der  durch  den  Druck  hervorgehobene  das 
Mittel  ist. 
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n. 

Die  drei  Winkel  a,  ß  nnd  y  grenzen  aneinander,  a  nnd  ^ 
sind  konstant  vorgegeben  nnd  y  znm  Zweok  des  Anfirachen 
des  Gleickheitspunktes  variabel. 

1.     a  =  l(fi. 


a 

ß 

r 

Geometr. 
Mittel 

Arithmet. 
Mittel 

VarlAtSoB 

10« 

16« 

25.0« 

22.5« 

20« 

2« 

ff 

20« 

29.5« 

40« 

30« 

3« 

ff 

25« 

43.0« 

62.5« 

40« 

3« 

ff 

30« 

54.0« 

90« 

50« 

2« 

ff 

35« 

63.0« 

122.5« 

60« 

2« 

ff 

40« 

710« 

160« 

70« 

2« 

n 

45« 

80.5« 

202.5« 

80« 

2« 

n 

50« 

90.0« 

250« 

90« 

2« 

n 

55« 

101.5« 

802.5« 

100« 

2« 

i> 

60« 

112.0« 

360« 

110« 

20 

2.    0  =  20«. 


a 

ß 

r 

Geometr. 
Mittel 

Arithmet 
Mittel 

Variation 

20« 

25« 

30.0« 

31.3« 

30« 

n 

30« 

39.0« 

45.0« 

40« 

1« 

« 

35« 

49.0« 

61.3« 

50« 

1« 

1» 

40« 

60.0« 

80.0« 

60« 

1« 

n 

45« 

71.0« 

101.3« 

70« 

2« 

n 

50« 

81.5« 

125.0« 

80« 

3« 

w 

55« 

92.0« 

151.3« 

90« 

2« 

1» 

60« 

103.0« 

180.0« 

100« 

2« 

3.     Versuchsreihe  mit  kleinen  Winkeln. 


a 

ß 

Y 

Geometr. 
Mittel 

Arithmet. 
Mittel 

Variation 

5« 

10« 

16.0« 

20.0« 

15« 

3« 

8« 

16« 

25.0« 

32.0« 

24« 

2« 

10« 

15« 

21.0« 

22.5« 

20« 

2« 

12« 

14« 

17.0« 

16.3« 

16« 

2« 

14« 

18« 

21.0« 

23.1« 

22« 

1« 

15« 

18« 

21.0« 

21.6« 

21« 

2« 

15« 

20« 

25.0« 

26.6« 

25« 

1« 

15« 

22« 

29.0« 

32.3« 

29« 

1« 

20« 

20« 

20.5« 

20.0« 

20« 

1« 

Versuche  Über  das  Vergleichen  vcn  Winkekerschiedenheiten. 
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ni. 

Die  Winkel  sind  getrennt  voneinander  angebraoht  (a  links 
nnten,  fi  oben,  y  rechts  unten);  a  und  ft  sind  konstant,  y  zu 
bestimmen. 


a 

ß 

r 

Oeometr. 
Mittel 

Arithmet. 
Mittel 

jyarUtioii 

10» 

16« 

23« 

22  Ji« 

20« 

3« 

n 

20* 

32« 

40.0« 

30« 

3« 

n 

26« 

46« 

62.5« 

40« 

5« 

n 

30« 

53« 

90.0« 

60« 

2« 

n 

35« 

62« 

122.5« 

60« 

2« 

n 

40« 

72« 

160.0« 

70« 

2« 

tt 

45« 

83« 

202.5« 

80« 

3« 

n 

50« 

92« 

260.0« 

90« 

2« 

tt 

55« 

102« 

302.5« 

100« 

2« 

n 

60« 

III« 

360.0« 

110« 

4« 

IV. 

In  dieser  Reihe  war  ungefähr  die  Hälfte  der  Badien  vom 
Zentrum  durch  eine  in  dieses  eingesteckte  Ejreisscheibe  von 
ca.  20  cm  Durchmesser  verdeckt,  im  übrigen  die  Versuchs- 
anordnung, wie  in  n.  (Winkel  aneinandergrenzend,  a  vnd  ß 
konstant,  y  zu  bestimmen.) 


1.     a=10^ 


a 

ß 

r 

C^eometr. 
Mittel 

Arithmet. 
Mittel 

Variation 

10« 

15« 

22« 

22.5« 

20« 

20 

» 

20« 

32.5« 

40« 

80« 

1« 

n 

25« 

43« 

62.5« 

40« 

20 

n 

80« 

53.5« 

90« 

60« 

3« 

n 

35« 

63.5« 

122.5« 

60« 

4« 

tt 

40« 

71.5« 

160« 

70« 

4« 

tt 

45« 

8I.5<' 

202.5« 

80« 

4« 

n 

60« 

9r 

250« 

90« 

6« 

tt 

55« 

103« 

302.5« 

100« 

6« 

n 

60« 

117« 

360« 

110« 

2«(?) 

326 


St  Witaaek. 


2.     a  =  20«. 


a 

/» 

y 

Oeometr. 
Mittel 

Arttbmet. 
Mittel 

Variation 

20* 

26» 

300 

31.30 

300 

20 

n 

80« 

40.50 

450 

400 

10 

n 

86» 

ö|o 

6I.30 

500 

20 

19 

40» 

620 

800 

600 

20 

w 

46» 

7|o 

101.30 

700 

10 

n 

60» 

820 

1250 

800 

20 

19 

66» 

930 

151.80 

900 

20 

19 

60« 

1 03.50 

1800 

1000 

30 

B. 

(Aktivve  rauche.) 

Die  Winkel  Uegen  nebeneinander,  und  zwar  so,  dafs  de 
zu  bestimmende  variable,  natürlich  immer  nur  mit  einei 
Schenkel}  an  einen  vorgegebenen  grenzt.  Das  Zentrum  is 
wieder  frei. 


I. 

Der    kleinste    (a)    und    der    gröfste  Winkel    (y)   sind  vor 
gegeben,  der  mittlere  {ß)  ist  einzustellen. 


1.  a  =  6« 


^w 

ß 

4/ 

Oeometr. 

Arithmet. 

c* 

7 

Mittel 

Mittel 

50 

10.30 

14.70 

8.60 

9.80 

tf 

11.00 

20.00 

1000 

12.50 

n 

12.60 

27.40 

11.70 

16.20 

ff 

14.30 

34.70 

13.20 

19.80 

ff 

I6.50 

38.50 

13.80 

21.70 

n 

I8.50 

42.50 

14.60 

23.70 

n 

19.00 

51.00 

15.90 

28.00 

n 

25.30 

53.70 

I6.40 

29.30 

n 

28.50 

56.50 

16.80 

30.70 

9f 

31.00 

69.00 

18.60 

37.00 

Versuche  Über  das  Vergläehen  von  Winkelvendüedenheiten. 
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2.     a  =  ö». 


^W 

ß 

A/ 

Ge<»netr. 

Arithmet. 

c* 

y 

Mittel 

Mittel 

8« 

I0.0<' 

12.00 

9.60 

10.00 

ff 

ILS^" 

16.60 

11.50 

12.20 

n 

13.60 

20.80 

12.90 

14.40 

ff 

15.40 

24.60 

14.00 

I6.30 

n 

16.50 

29.50 

15.40 

I8.70 

n 

19.50 

32.50 

16.10 

20.20 

n 

21.30 

36.70 

17.10 

22.30 

ff 

23.0'' 

41.00 

18.10 

24.50 

II 

24.00 

46.00 

19.20 

27.00 

3. 


=  12«. 


A« 

ß 

Y 

Oeometr. 

Arithmet. 

c* 

Mittel 

Mittel 

120 

15.90 

20.10 

15.50 

16.00 

19 

19.20 

28.8^ 

18.60 

20.40 

n 

22.20 

37.80 

21.30 

24.90 

n 

27.0* 

45.00 

23.20 

28.50 

n 

32.00 

52.00 

24.90 

32.00 

n 

34.30 

61 .70 

27.20 

36.80 

n 

41.00 

67.00 

28.30 

39.50 

n 

43.50 

76.50 

30.30 

44.20 

y* 

46.80 

85.20 

31.90 

48.60 

4.     «  =  20». 


ß 

1/ 

Oeometr. 

Arithmet. 

c* 

y 

Mittel 

Mittel 

200 

26.50 

28.50 

23.90 

24.20 

n 

30.20 

39.80 

28.20 

29.90 

n 

36.30 

48.70 

31.20 

34.30 

n 

41.30 

58.70 

34.20 

39.30 

n 

45.80 

69.20 

87.20 

44.60 

n 

48.80 

81.20 

40.30 

50.60 

ff 

54.50 

90.50 

42.50 

55.20 

n 

61.00 

99.00 

44.50 

59.50 

828 
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n. 

Der   kleinste  (a)   und   der    mittlere  Winkel  {ß)   sind   yoi 
gegeben  und  der  gröfste  {y)  ist  einzustellen. 

1.     «  =  6». 


ft 

ß 

r 

Oeometr. 

Arithmet. 

Mittel 

Mittel 

5« 

10» 

13.6* 

20.00 

150 

n 

120 

22,B'' 

28.80 

190 

n 

15<> 

34.1« 

45.00 

250 

n 

18<> 

38.3<' 

66.80 

310 

n 

20« 

55.00 

80.00 

350 

n 

22^ 

58.  r 

96.80 

390 

n 

25<> 

69.40 

125.00 

450 

n 

28« 

71.20 

156.80 

510 

n 

30* 

77.50 

180.00 

550 

ff 

350 

8O.40 

245.00 

650 

2.  a  =  8». 


i£ 

ß 

r 

Oeometr. 

Arithmet 

Mittel 

Mittel 

80 

100 

12.00 

12.50 

120 

if 

120 

15.50 

18.00 

16* 

n 

140 

22.60 

24.50 

200 

ff 

160 

23.30 

32.00 

240 

n 

180 

32.0* 

40.50 

280 

n 

200 

34.40 

50.00 

320 

n 

220 

38.50 

6O.50 

360 

n 

240 

44.80 

72.00 

400 

tt 

260 

6O.40 

84.50 

440 

3.  a  =  12». 


gg 

ß 

r 

Oeometr. 

Arithmet. 

Mitfei 

Mittel 

120 

160 

20.80 

21.30 

200 

n 

200 

28.00 

33.30 

280 

n 

240 

39.00 

48.00 

360 

n 

280 

45.30 

65.30 

440 

n 

820 

50.40 

85.30 

620 

n 

860 

57.50 

96.30 

560 

ff 

400 

70.00 

133.30 

680 

n 

440 

79.20 

161  30 

760 

n 

480 

88.50 

192.00 

840 
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4.  «  =  20». 


g£ 

ß 

r 

Geometr. 

Arithmet. 

Mittel 

Mittel 

20« 

26<^ 

31.0« 

31.2« 

80« 

» 

d(y 

40.5« 

45.0« 

40« 

» 

350 

52.2« 

61.2« 

50'» 

» 

40« 

61.3« 

80.0« 

60« 

n 

46« 

71.5« 

101.2« 

70« 

ff 

50« 

82.0« 

125.0« 

80« 

ff 

56« 

89.3« 

151.2« 

90« 

ff 

60« 

97.8« 

180.0« 

100« 

III. 

Der  mittlere  {ß)  und  der  gröf»te  Winkel  {y)  vorgegeben  und 
r  kleinste  (a)  zu  bestimmen. 

1.  2y«  — y  =  5». 


/v 

ß 

r 

Geometr. 

Arithmet. 

Mittel 

Mittel 

7.0« 

10« 

16« 

6.7« 

6« 

7.8« 

12« 

19« 

7.6« 

n 

8.9« 

15« 

25« 

9.0« 

n 

9.3« 

18« 

81« 

10.4« 

19 

11.8« 

20« 

35« 

11.4« 

19 

12.2« 

22« 

39« 

12.4« 

99 

13.0« 

26« 

46« 

13.9« 

99 

14.8« 

28« 

51« 

15.3« 

99 

16.5« 

30« 

56« 

16.3« 

99 

16.7« 

35« 

65« 

18.8« 

99 

2.   24  — y  =  8«. 


g» 

ß 

A/ 

Geometr. 

Arithmet. 

c* 

7 

Mittel 

Mittel 

8.4« 

10« 

12« 

8.8« 

8« 

8.7« 

12« 

16« 

9.0« 

99 

9.6« 

14« 

20« 

9.8« 

99 

12.0« 

16« 

24« 

10.6« 

99 

11.4« 

18« 

28« 

11.6« 

99 

12.0« 

20« 

32« 

12.6« 

99 

12.3« 

22« 

36« 

13.4« 

99 

12.5« 

24« 

40« 

14.4« 

99 

11.6« 

26« 

44« 

16.3« 

9» 
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8.    2/«— y=12». 


ß 

4/ 

Oeometr. 

Arithmet. 

c* 

7 

Mittel 

Mittel 

12.50 

160 

200 

12.80 

120 

I2.2<' 

200 

280 

1430 

n 

12.6^ 

240 

360 

16.00 

n 

12.90 

280 

440 

17.80 

n 

13.30 

320 

620 

19.70 

n 

13.00 

360 

600 

21.60 

n 

12.60 

400 

680 

23.60 

•» 

13.80 

440 

760 

26.40 

jt 

14.00 

480 

840 

27.40 

n 

4.    2/8  — y  =  20^ 


17.50 
18.80 
19.00 
19.30 
I8.50 
18.00 
20.30 
19.20 


250 

300 

20.80 

300 

400 

22.50 

350 

500 

24.50 

400 

600 

26.70 

450 

700 

28.90 

500 

800 

31.20 

550 

900 

33.60 

600 

1000 

36.00 

200 


n 
n 
n 
n 

w 
n 


Die  Diskussion  dieser  Tabellen  muTs  sich  der  ganzen 
Anlage  der  Versuche  wegen  in  bescheidenen  Grenzen  halten 
und  auf  das  Konstatieren  von  Einzelheiten  verzichten.  Was 
sich  im  grofsen  aus  ihnen  ergiebt,  ist  übrigens  bemerkens- 
wert genug:  nicht  die  geometrische  Progression  ist 
es,  der  sich  drei  nach  dem  verlangten  Verschiedenheits- 
verhältnis  abgeschätzte  Winkel  nähern,  sondern  die 
arithmetische.  Die  Tabellen  Ä  zeigen  das  —  von  ganz 
wenigen,  wohl  zufälligen  Ausnahmen*  (5.4  %)  abgesehen  —  mit 
genügender  Übereinstimmung  und  Deutlichkeit.  In  den  Tabellen 
B  machen  diese  Ausnahmsfalle  allerdings  weit  mehr  aus,  nämlich 
21.5  7o,  zudem  tragen  sie  hier  nicht  mehr  so  sehr  den  Charakter 


*  Nämlich  n,  1  erste,  II,  3  vierte,  III  erste,  IV,  1  erste  Zeile. 
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des  Zufälligen:  zwei  Tabellen  (III  1,  2)  sind  ihnen  ganz  ver- 
fallen. Was  die  Ursache  davon  sein  mag,  läfst  sich  aus  dem 
vorliegenden  Material  nicht  erkennen.  Die  Gesamtsumme  der 
Ausnahmsfälle  beträgt  16.0%.  Ein  Winkel  also,  der  von  zwei 
anderen  gleich  weit  verschiede^  erscheint,  nähert  sich  dem 
arithmetischen  Mittel  aus  den  beiden,  ganz  analog  dem 
That  bestand,  den  Merkel  bei  Distanzvergleichungen  konstatiert 
hat.i 

Nun  muTs  allerdings  bedacht  werden,  dafs  das  urteil  bei 
der  Beantwortung  der  Frage  über  Gleich  imd  Ungleich  von 
Verschiedenheiten  an  ganz  auffallend  hoher  Unsicherheit  leidet. 
Wie  ich  mich  an  mir  selbst  und  an  Anderen  zu  überzeugen 
Gelegenheit  hatte,  ist  sie  viel  gröfser,  als  man  aus  den  in  den 
Tabellen  Ä  angegebenen  Variationen  schliefsen  müXste.'  An- 
gesichts dieser  Schwierigkeit,  zu  einem  Urteil  zu  gelangen,  bemüht 
sich  die  Versuchsperson  natürlich,  allerlei  mehr  oder  minder 
indirekte  Hülfen  zu  gewinnen.  Denselben  vollständig  auszu- 
weichen, wird  kaum  möglich  sein;  wohl  aber  muTs  alle  Auf- 
merksamkeit darauf  gerichtet  sein,  wenigstens  solche  Stützen 
zu  vermeiden,  die  die  Fragestellung  verschieben;  und  eine 
solche  liegt  sehr  nahe :  die  Versuchsperson  legt  in  der  Phantasie 
den  kleinsten  Winkel  auf  den  mittleren,  merkt  sich  den  Unter- 
schied beider,  legt  dann  den  mittleren  auf  den  gröfsten  und 
macht  nun  den  Unterschied  gleich  dem  des  ersten  Paares. 
Dabei  mufs  natürlich  eine  arithmetische  Progression  heraus- 
kommen. Aber  bei  diesem  Verfahren  ist  eigentlich  die  Frage- 
stellung aus  dem  Auge  gelassen.  Denn  es  ist  direkt  darauf 
gerichtet,  die  Unterschiede  der  Winkelpaare  einander  gleich 
zu  machen  und  nicht,  wie  verlangt  ist,  die  beiden  Verschieden- 
heiten. Verschiedenheit  und  Unterschied  sind  ja  nicht  das- 
selbe; der  Unterschied  zweier  Winkel  ist  wieder  ein  Winkel, 
die  Verschiedenheit  durchaus  nicht.  Beide  nehmen  freilich  in 
der  Begel  gleichzeitig  ab  und  zu,  aber  wir  haben  vorgängig 
gar  kein  Becht,  anzunehmen,  dafs  sie  proportional  zu  einander 


^  Merkel,  Die  Methode  der  mittleren  Fehler,  experimentell  begründet 
durch  Versuche  auf  dem  Gebiete  des  JEtaummafses.     Phüos.  Studien,    IX. 

'  Bedeutend  gröfsere  Variationen  würden  sich  meiner  Erfahrung 
nach  thatsächlich  ergeben,  wenn  in  jeder  der  einzelnen  Serien  eine 
gröisere  Anzahl  von  voneinander  zeitlich  weiter  getrennten  Versuchen  an- 
gestellt worden  wäre. 
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variieren.  Ja,  es  giebt  naheliegende  Gedanken,  die  deutlich 
genug  gegen  eine  solche  Proportionalität  sprechen.  Der  unter- 
schied von  100  und  101  cm  ist  gleich  dem  von  1  und  2  cm, 
die  Verschiedenheiten  beider  Paare  sind  durchaus  nicht  gleich^ 
Eine  derartige  Verschiebung  der  Frage  zu  vermeiden,  ist 
eigentlich  ganz  und  gar  subjektive  Sache  der  Versuchsperson. 
Ein  äufseres  Mittel  dagegen  kann  es  nicht  geben.  Und  so 
läfst  sich  auch  nicht  sagen,  ob  nicht  bei  den  obigen  Ver- 
suchen diese  Täuschung  hie  und  da,  vielleicht  auch  öfter,  Platz 
gegri£Een  hat.  Man  kann  es  ja  der  Versuchsperson  nicht  an- 
sehen, ob  sie  unterschiede  oder  Verschiedenheiten  vergleicht. 
Dafs  sie  in  Fällen,  in  denen  die  beiden  zu  auffallend  von- 
einander abweichen,  des  eigentlichen  Sinnes  der  Fragestellnng 
eingedenk  geblieben  ist,  beweisen  einzelne  Daten,  wie  z.  B. 
B,  I,  3,  3;  5,  m,  1,1;  B,  HI,  2,  4.  u.  a.  Allerdings  finden 
sich  auch  einzelne  Fälle,  in  denen  die  Verhältnisse  der  vor- 
gegebenen Winkel  ganz  analog,  wie  bei  den  hier  zitierten,  liegen 
und  dennoch  der  durch  Schätzung  bestimmte  Wert  eine  An- 
näherung an  die  arithmetische  Progression  bedeutet.  Diese  und 
andere  ähnliche  Inkonsequenzen  der  Versuchsergebnisse  mögen 
einerseits  ebensosehr  die  Unsicherheit  des  Urteils  über  den  be- 
handelten Gegenstand  beleuchten,  als  andererseits  auch  der 
UnvoUkommenheit  der  Versuche  selbst  zur  Last  fallen,  zn 
deren  Entschuldigung  ich  schliefslich  nochmals  auf  den  be- 
scheidenen Zweck  der  Arbeit  hinweise. 


^  In  diesen  Auseinandersetzungen  über  Unterschied  und  Verschieden- 
heit stütze  ich  mich  auf  die  mir  im  wesentlichen  hekannten  Ausführungen 
der  gegenwärtig  in  dieser  Zeitschrift  erscheinenden  Arheit  Prof.  Meikokgs: 
„Über  die  Bedeutung  des  WEBEBSchen  Gesetzes.  Beiträge  zur  Psycho- 
logie des  Vergleichens  und  Messens." 


Ästhetische  Untersuchungen 
in  Anschlufs  an  die  Lippssche  Theorie  des  Komischen. 

Von 

G.  Heymans 

in  Groningen. 

n. 

Im  vierten  Abschnitt  seiner  Abhandlung  macht  Lipps,  an- 
läfslich  einer  Erörterung  über  das  Verhältnis  der  komischen 
Lust  zur  Lust  im  allgemeinen,  die  folgende  Bemerkung: 

,,Lu8t  entsteht  allgemein,  wenn  einem  seelischen  Geschehen 
Ton  Seiten  des  seelischen  Wesens  oder  seiner  Lihalte  Unter- 
stützung, Förderung,  Entgegenkommen  zu  teil  wird;  Unlust 
hat  ihren  Grund  in  Hemmung,  Gegensatz,  Zwang.  Lust 
entsteht  aus  der  Verbindung  zweier  harmonischer  Töne,  weil 
jeder  dem  anderen  vermöge  der  zwischen  ihnen  bestehenden 
Verwandtschaft  entgegenkommt,  aus  der  Wahrnehmung  einer 
regelmäfsigen  geometrischen  Figur,  weil  die  übereinstimmenden 
Teile  vermöge  ihrer  Übereinstimmung  aufeinander  hinweisen. 
Die  Töne  kommen  einander  entgegen,  die  übereinstimmenden 
Teile  weisen  aufeinander  hin,  statt  dessen  kann  ich  ebensogut 
sagen,  sie  erleichtem  sich  gegenseitig  die  Aneignung  seelischer 
ICraft,  machen  sich  dieselbe  wechselseitig  frei  oder  verfügbar^ 
(a.  a.  0.  XXV.  S.  140). 

Li  diesen  wenigen  Worten  ist,  wie  ich  glaube,  der  Keim 
einer  neuen,  überaus  einfachen  und  durchsichtigen,  den  That- 
sachen  in  geradezu  überraschender  Weise  sich  anschliefsenden 
Theorie-^  des  ästhetischen  Gefühles  enthalten.  Lipps  selbst  hat 
den  von  ihm  ausgesprochenen  Gedanken  für  das  Gebiet  der 
Ästhetik  meines  Wissens  nicht  weiter  ausgeführt,  vielmehr 
überall  sonst  die  assoziative  Wirkung  des  Wahrgenommenen 
ab   den    wesentlichen   Grund   des    ästhetischen    Wohlgefallens 
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hingestellt.  Ich  habe  nun  gewifs  nicht  die  Absicht,  die  Be- 
deutung dieses  Faktors  zu  leugnen  oder  herabzusetzen;  viel- 
leicht aber  läfst  er  sich  jenem  anderen  unterordnen.  Jedenfalls 
wäre  es  sonderbar,  wenn  harmonische  Tonverbindungen  und 
regelmäfsige  Figuren  nach  einem  anderen  letzten  Prinzip  schön 
gefunden  werden  sollten,  als  Landschaften  und  menschliche 
Figuren;  in  irgend  welcher  Hinsicht,  scheint  es,  müssen  doch 
alle  schönen  Gegenstände  eine  gemeinsame  Eigenschaft  be- 
sitzen oder  in  einer  gemeinsamen  Beziehung  zum  BewuTstsein 
stehen,  l^raft  derer  denselben  eben  jener  gemeinsame  Name 
beigelegt  worden  ist. 

Dafs  nun  dieses  gemeinsame  Moment  einfach  in  der 
assoziativen  Wirkung  des  Wahrgenommenen  zu  suchen  wäre, 
dergestalt,  dafs  die  schönen  Gegenstände  ihren  Gefühlswert 
ausschliefslich  den  bedeutsamen  Vorstellungen  entlehnten,  an 
welche  sie  erinnern,  scheint  mir  wenig  glaublich.  Denn  erstens 
müfste,  wenn  es  sich  so  verhielte,  der  spezifische  Charakter 
des  ästhetischen  Gefühles  als  eine  Täuschung  verworfen  werden; 
die  einzelnen  ästhetischen  Gefühlserregungen  müfsten  unter 
sich  eine  ebensogrofse  Verschiedenheit  erkennen  lassen  wie 
die  Gefühlserregungen  überhaupt;  umgekehrt  aber  wäre  zii 
erwarten,  dafs  jede  ästhetische  Gefühlserregung  einer  be- 
stimmten nichtästhetischen  (derjenigen,  auf  deren  Wieder- 
belebung sie  eben  beruht)  ähnlicher  wäre,  als  allen  anderen 
ästhetischen  Gefühlserregungen.  Keines  von  beiden  scheint 
die  Selbstwahrnehmung  zu  bestätigen.  Sodaim  wäre  nicht  ein- 
zusehen, warum  nicht  sämtliche  an  reproduzierten  Vorstellungen 
haftenden  Lustgefühle  den  ästhetischen  beigezählt  werden;, 
warum  also  z.  B.  der  Genufs,  den  das  Zurückdenken  an  freud- 
volle Erlebnisse  gewährt,  nicht  als  ästhetische  Lust  empfunden 
und  bezeichnet  wird.  Und  schliefslich  bliebe  unerklärt,  dals 
oft  auch  Gegenstände,  an  welche  sich  nur  indifferente  oder 
selbst  unlustbetonte  Assoziationen  anschliefsen,  dennoch  sehr 
bestimmt  als  ästhetisch  wertvoll  beurteilt  werden.  Man  denke 
etwa  an  charakteristische  Scenen  aus  dem  Volksleben,  an 
niederländische  Genrebilder,  an  gute  Porträts  unbedeutender 
oder  häfslicher  Personen,  an  realistische  Homane  und  an 
vieles  andere.  In  allen  diesen  Fällen  hat  der  £enner,  der  sich 
von  dem  Gegenstande  ästhetisch  erbauen  läfst,  vor  dem  Laien 
eben  dieses  voraus,    dafs   er   gelernt  hat,    auf  die   assoziierten. 
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Vorstellungen,  welche  jenem  den  GenuTs  verderben,  nicht 
mehr  zu  achten,  für  den  Augenblick  alle  WertbegrijSe  zu  ver- 
gessen, und  sich  der  reinen  Freude  des  Wahmehmens  voll  und 
ganz  hinzugeben. 

Worauf  beruht  nun  aber  diese  „reine  Freude  des  Wahr- 
nehmens^  ? 

Wir  haben  oben  gesehen,  wie  Lipps  diese  Frage  für  einen 
bestimmten  Fall,  denjenigen  regelmäfsiger  Figuren  und  har- 
monischer Ton  Verbindungen,  beantwortet.  Die  einzelnen  Teile 
der  Ton-  oder  Linienverbindung  „kommen  einander  entgegen^, 
„weisen  aufeinander  hin^,  „erleichtern  sich  gegenseitig  die 
Aneignung  seelischer  Eraft^.  Ich  versuche  zuerst  den  Sinn 
dieser  Erklärung  etwas  genauer  zu  bestimmen,  sodann  die 
Frage  zu  beantworten,  ob  sich  vielleicht  auch  bei  anderen 
Erscheinungsformen  der  ästhetischen  Lust  gleiche  oder  ähnliche 
Verhältnisse  feststellen  lassen. 

Für  jene  genauere  Formulierung  hat  Lipps  selbst  durch 
den  Hinweis  auf  verwandte  und  entgegengesetzte  Fälle  das 
erwünschte  Material  herbeigescha£ft.  Er  läfst  einerseits,  wie 
wir  früher  gesehen  haben,  aus  dem  Übermafs  seelischer  Elraft, 
welches  einem  relativ  Bedeutungslosen  zur  Verfügung  steht, 
die  eigentümliche  komische  Lust  hervorgehen;  und  er  führt 
andererseits  aus,  dafs  starke  Sinneseindrücke,  welche  uns  un- 
vorbereitet treffen,  ein  momentanes,  mitunter  sehr  lebhaftes 
Unlustgefühl  erzeugen,  welches  wir  als  Schreckgefühl  bezeichnen 
(XXV.  S.  140).  Die  neuere  Psychologie  hat  für  diese  Ver- 
hältnisse den  bequemen  Ausdruck  Anpassung  der  Auf- 
merksamkeit eingeführt;  wir  sagen  also,  dafs,  je  nachdem 
die  Aufmerksamkeit  einer  Vorstellung  von  weit  gröfserer  oder 
weit  geringerer  psychischer  Energie,  als  die  nachfolgende 
Wahrnehmung  besitzt,  angepafst  ist,  entweder  das  Lustgefühl 
des  Komischen  oder  das  Unlustgefühl  des  Schreckens  entsteht. 
Wie  nun  aber,  wenn  jener  Vorstellung  und  dieser  Wahrnehmung 
gleiche  oder  nahezu  gleiche  psychische  Energie  zukommt? 
Dann  lassen  sich  wieder  zwei  Fälle  unterscheiden:  entweder 
die  beiden  sind  auch  von  gleicher  Qualität,  oder  nicht.  Im 
letzteren  Falle  erfordert  die  Übertragimg  der  Aufmerksamkeit 
von  einer  auf  die  andere  ein  gewisses  Mafs  psychischer  Arbeit, 
im  ersteren  dagegen  verläuft  der  Prozefs  leicht  und  mühelos; 
jene  Arbeit  trägt  im  allgemeinen  den  Charakter  der  Unlust, 
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diese  Mühelosigkeit  den  Charakter  der  Lost  an  sich.  Dabei 
ist  allerdings  nicht  zu  vergessen,  dafs  in  beiden  Fällen  du 
Interesse  für  die  aufeinanderfolgenden  BewuTstseinsinhalte  za 
schwach  sein  kann,  um  die  begleitenden  Geffthle  über  die 
Schwelle  zu  heben;  daher  wir  denn  beispielsweise  keine  merk- 
liche Unlust  empfinden,  wenn  auf  der  Strafse  die  verschiedensten 
Wahrnehmungen  sich  in  bunter  Folge  unserem  Auge  darbieten, 
noch  auch  merkliche  Lust,  wenn  wir  beim  Betreten  unseres 
Zimmers  die  Möbel  an  altgewohnter  Stelle  wiederfinden.  So 
oft  dagegen  die  Wahrnehmung  selbst  und  der  BewuXstseins- 
inhalt,  in  welchen  die  Wahrnehmung  hineinfällt,  in  irgendwie 
bedeutendem  Grade  die  Aufmerksamkeit  in  Anspruch  nehmen, 
läfst  sich  die  Gefühlsreaktion  ohne  Schwierigkeit  feststellen; 
je  nachdem  wir  auf  ein  anderes  oder  auf  eben  dasjenige  vor- 
bereitet sind,  was  uns  in  der  Wahrnehmung  erscheint,  empfinden 
wir  entweder  die  Unlust  des  Gestörtwerdens,  oder  das  Wohl- 
gefühl  des  leichten  Hinübergleitens.  Das  zeigt  sich  in  ein- 
fachster Form  schon  bei  psychologischen  Beaktionsversuchen: 
ein  stärkerer  Eindruck,  als  erwartet  wurde,  erzeugt  einen 
leichten  Schrecken;  ein  schwächerer  reizt  zum  Lachen;  ein 
qualitativ  veränderter  berührt  unangenehm ;  ein  Eindruck  aber, 
welcher  vollständig  der  Erwartung  entspricht,  wird  mit  merk- 
licher Lust  aufgefafst.  Weitere  Beispiele  bietet  das  Leben  in 
Uberflufs.  Wenn  bedeutsame,  sei  es  auch  peinliche,  Gedanken 
uns  beschäftigen,  stört  uns  eine  fremde  Zurede;  ein  an  sich 
nicht  unangenehmer  Besuch  erweckt,  wenn  wir  einen  anderen 
bestimmt  erwarteten,  ein  momentanes  Unbehagen.  Wenn  wir 
zum  ersten  Male  der  Aufführung  eines  Lieblingsdramas  bei- 
wohnen oder  Illustrationen  zu  einem  Lieblingsbuche  sehen, 
finden  wir  uns  fast  immer  enttäuscht:  weil  wir  eben  unsere 
Vorstellung  von  Personen  und  Situationen  schon  mitbringen, 
welcher  die  dargebotene  nur  ausnahmsweise  genau  entspricht. 
Umgekehrt  wird  Derjenige,  der  nach  langer  Abwesenheit  eine 
bekannte  Gegend  wiedersieht,  jeden  einzelnen  Gegenstand  mit 
Lust  betrachten:  das  durch  die  Trennung  erstärkte  Literesse 
hat  die  alten  Erinnerungen  wieder  in  Bereitschaft  gesetzt,  und 
indem  diese  jeder  einzelnen  Wahrnehmung  entgegenkonmien, 
wird  die  mühelose  Aneignung  der  am  Auge  vorüberziehenden 
Bilder  zum  Genufs.  Ähnlich  verhält  es  sich,  wenn  wir  uns  im 
Auslande  lange  Zeit  mit  einer  fremden  Sprache  mühsam  hemm- 
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geschlagen  haben  und  nun  auf  einmal  einem  Landsmann  be- 
gegnen, der  uns  in  der  Muttersprache  anredet:  die  Unter- 
haltung ist  vielleicht  an  sich  sehr  wenig  interessant,  aber  wir 
freuen  uns  der  Leichtigkeit,  mit  welcher  sozusagen  der  Sinn 
des  Gesprochenen  in  uns  hinübergleitet.  Übrigens  kann  die 
gleiche  Wirkung,  welche  in  diesen  Fällen  aus  psychischen 
Ursachen  entsteht,  auch  durch  äufsere  Umstände  hervorgerufen 
werden.  Wenn  ein  Bedner  mit  schwacher  und  undeutlicher 
Stimme  durch  einen  anderen  mit  besseren  Organen  abgelöst 
wird;  wenn  der  Nebel,  der  uns  eine  interessante  Aussicht 
verdirbt,  hin  wegzieht;  wenn  das  Bild  im  Mikroskop  oder  auf 
dem  Projektionsschirm  durch  Verstellung  der  Linsen  auf  einmal 
scharfe  Umrisse  bekommt,  so  reagieren  wir  mit  Unlust-  und 
Lustgefühlen,  welche  den  früher  besprochenen  wesensverwandt 
erscheinen,  und,  genau  so  wie  diese,  auf  Erschwerung  oder 
Erleichterung  des  Wahmehmungsprozesses  beruhen. 

Ich  glaube  nun,  dafs  die  ästhetische  Lust  mit  jener  auf 
intensive  und  qualitative  Anpassung  der  Aufmerksamkeit  an 
den  Wahmehmungsinhalt  beruhenden  vollkommen  identisch 
ist;  dafs  wir  aber  diejenigen  Gegenstände  als  schön  be- 
zeichnen, welche  nicht  vorübergehend  und  in  Ver- 
bindung mit  zufälligen  Umständen,  sondern  durch 
ihre  Beschaffenheit  und  durch  ihre  assoziativen  Be- 
ziehungen nach  innen  und  aufsen,  die  Aufmerksamkeit 
dem  Wahrnehmungsinhalte  anpassen  und  so  die 
Auffassung  desselben  erleichtern.  Diese  Sätze  werde 
ich  im  Folgenden  zu  begründen  versuchen. 

Bekanntlich  sind  es  der  Hauptsache  nach  zwei  Momente, 
welche  eine  hochgradige  Anpassung  der  Aufmerksamkeit  an 
eine  bestimmte  Wahrnehmung  zu  stände  bringen:  erstens  die 
vorhergehende  Richtung  der  Aufmerksamkeit  auf  Vorstellungen, 
welche  der  Wahrnehmung  gleich  oder  ähnlich  — ,  zweitens 
auf  solche,  welche  mit  der  Wahrnehmung  assoziativ  verbunden 
sind.  Wenn  wir  mit  Wahrnehmungen  aus  einem  bestimmten 
Sinnesgebiete  beschäftigt  sind,  ziehen  andere  Wahrnehmungen 
aus  dem  nämlichen  Gebiete  eher  unsere  Aufmerksamkeit  auf 
sich,  als  solche,  welche  einem  anderen  Sinnesgebiete  angehören; 
in  einem  bekannten  HELMHOLTZschen  Versuche  wird  die  Auf- 
merksamkeit den  schwachen  Obertönen  eines  gegebenen 
Grundtones  dadurch  angepafst,  dafs  diese  Obertöne  vorher  ge- 
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sondert  oder  verstärkt  dem  Ohre  zugeführt  werden  Anderer- 
seits bringt  jeder  Ton  aus  einer  bekannten  Melodie  eine  An- 
passung der  Aufmerksamkeit  an  den  folgenden,  assoziativ  mit 
jenem  verbundenen  Ton  zu  stände;  ein  zuerst  unmerklicher 
Geruch  wird  erkannt,  wenn  der  Name  desselben  genannt,  oder 
der  Gegenstand,  welchem  er  zukommt,  wahrgenommen  wird; 
und  ein  Wort,  welches  im  momentanen  Gedankenkreis  passende 
Vorstellungen  anregt,  wird  verstanden,  während  tausend  andere 
"Worte  unverstanden  am  Bewufstsein  vorübergehen.  Es  gilt 
also,  nachzuweisen,  dafs  überall,  wo  anerkanntermafsen  ästhe- 
tische Gefühle  auftreten,  eines  von  diesen  beiden  Momenten 
gegeben  ist. 

Ästhetische  Gefühle  treten  nun  unter  sehr  verschiedenen 
Umständen  auf.  Seit  Fbghnbr  unterscheidet  man  einen  direkten 
und  einen  indirekten  Faktor,  eine  formale  und  eine  asso- 
ziative Schönheit;  d.  h.  man  stellt  zwei  empirische  Gesetze 
auf,  nach  welchen  erstens  Gegenstünde,  welche  Einheit  in  der 
Mannigfaltigkeit  erkennen  lassen,  sodann  solche,  welche  wert- 
volle Assoziationen  erwecken,  ästhetische  Lust  hervorbringen. 
Den  Sinn  dieser  Formeln  genauer  zu  bestimmen,  wird  sich  später 
Gelegenheit  finden ;  ihre  Bichtigkeit  im  grofsen  und  ganzen  ist 
unbedingt  anzuerkennen.  Dagegen  decken  sie  keineswegs  das 
ganze  ästhetische  Gebiet.  Die  typische  Schönheit  und  die 
Schönheit  der  gelungenen  Nachahmung,  welche  beide 
von  hervorragenden  Ästhetikern  ausschliefslich  ihren  Theorien 
zu  Grunde  gelegt  und  von  greisen  Kunstschulen  ausschliefsUch 
nachgestrebt  worden  sind,  bringen  es  auch  ohne  Einheit  in 
der  Mannigfaltigkeit  oder  wertvolle  Assoziationen  fertig,  den 
Kenner  ästhetisch  zu  befriedigen;  gewifs  dürfen  dieselben 
weder  unserer  Theorie,  noch  unserem  persönlichen  Geschmacke 
zuliebe  vernachlässigt  werden.  Wir  haben  also  mindestens 
vier  Arten  der  Schönheit  zu  unterscheiden  und  an  jeder  der- 
selben die  Leistungsfähigkeit  unserer  Theorie  zu  erproben. 

Die  formale  Schönheit  wird  gewöhnlich  als  Einheit  in 
der  Mannigfaltigkeit  bestimmt;  was  man  aber  unter  Einheit  in 
der  Mannigfaltigkeit  zu  verstehen  hat,  ist  keineswegs  so  klar, 
dafs  es  nicht  eine  nähere  Bestimmung  erfordern  sollte.  Man 
könnte  glauben  und  man  hat  geglaubt,  dafs  zur  formal* 
ästhetischen  Wirkung  schon  die  blofs  äufserliche  Verbindung 
der  Einheit  mit  der  Mannigfaltigkeit  genüge;  dafs  dieselbe  also 
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gegeben  sei,  so  oft  die  simultan  oder  successiv  wahrgenommenen 
Teile  eines  Ganzen  in  einigen  Merkmalen  tibereinstimmen,  in 
anderen  sich  voneinander  unterscheiden.  So  einfach  verhält 
sich  aber  die  Sache  nicht;  sonst  moTste  schon  eine  unregel- 
mäfsig  mit  gleichfarbigen  Klecksen  betupfte  Fläche  oder  auch 
ein  Trupp  in  gleicher  Uniform  gekleideter  Soldaten  «chön  ge- 
funden werden.  Vielmehr  scheint  in  den  mannigfaltigen  Merk- 
malen selbst  eine  gewisse  Einheit  erfordert  zu  sein;  dergestalt, 
dafs  sich  die  Mannigfaltigkeit  derselben  einer  Itegel  unter- 
ordnet, welche  für  alle  Teile  des  Ganzen  gilt;  dafs  also,  wer 
die  Eegel  kennt,  aus  einem  Teile  das  Ganze  konstruieren  kann. 
In  einfachster  Weise  wird  dieser  Forderung  genügt,  wenn  die 
Teile  des  Wahrgenommenen  sich  inhaltlich  vollständig  gleichen 
und  nur  zeitlich  oder  räumlich  verschieden  sind;  also  beim 
Sehen  einer  geraden  Linie  oder  einer  gleichmäfsig  gefärbten 
Fläche,  beim  Hören  eines  reinen,  während  kurzer  Zeit  an- 
gehaltenen Tones  u.  s.  w.  Es  ist  leicht  einzusehen,  dafs  in. 
solchen  Fällen  die  Aufmerksamkeit  fortwährend  durch  die 
Wahrnehmung  eines  Teiles  derjenigen  der  anderen  Teile  an- 
gepafst  wird,  woraus  sich  das  Auftreten  eines  allerdings  nur 
schwachen  und  bald  durch  die  Unlust  der  Langeweile  über- 
flügelten Lustgefühls  nach  den  obigen  Prinzipien  von  selbst 
erklärt.  Bei  zunehmender  Mannigfaltigkeit  wird  die  Sache 
nicht  wesentlich  anders;  was  hinzukommt,  sind  assoziative  Ver- 
bindungen zwischen  den  Vorstellungen  ungleicher  Teile,  welche 
eine  abwechselnde  Anpassung  der  Aufmerksamkeit  an  diese 
Teile  ermöglichen.  Die  Begel,  welche  das  Mannigfaltige  ver- 
bindet, kann  beispielsweise  fordern,  dafs  in  bestimmten  räum- 
lichen Entfernungen  oder  zeitlichen  Intervallen  gleiche  Teile 
regelmäfsig  mit  anderen  gleichen  Teilen  abwechseln  (einfache 
Master,  rhythmische  Schallfolgen  u.  s.  w.);  dann  bieten  sich  diese 
Teile  dem  Auge  oder  dem  Ohr  in  einer  festen,  etwa  durch  die 
Buchstaben  ahcahca. . .  vorzustellenden  Beihenfolge  dar;  und 
es  entstehen  alsbald  zwischen  a  und  6,  h  und  c,  c  und  a  asso- 
ziative Verbindungen,  infolgederer  jeder  zur  Wahrnehmung 
gelangende  Teil  die  Aufmerksamkeit  dem  sofort  nachher  wahr- 
zunehmenden Teile  adaptiert.  Ahnliches  ergiebt  sich  bei  regel- 
mäXsigen  geometrischen  Figuren;  wenn  wir  etwa  die  Cirkimi- 
ferenz  mit  dem  Auge  verfolgen,  so  kehren  jedesmal  die 
gleichen  Bichtungsänderungen,   Linienlängen,  Verzierungen  in 
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konstanter  Reihenfolge  zurück;  und  sobald  wir  genug  von  der 
Figur  gesehen  haben,  um  die  entsprechenden  Assoziationen 
auszubilden,  sind  wir  stets  auf  eben  dasjenige  vorbereitet,  was 
thatsächlich  erscheint.  Wird  die  Begel  weniger  einfach,  wie 
bei  Arabesken,  so  komplizieren  sich  die  Assoziationen  in  ent- 
sprechender Weise;  die  durch  die  gröfsere  Mannigfaltigkeit 
bewirkte  Steigerung  des  Interesses  und  die  oft  damit  ver- 
bundene Mehrung  der  Einheitsbezüge  erhöhen  zunächst  dag 
resultierende  Lustgefühl,  bis  schlielslich  ein  Punkt  erreicht 
wird,  wo  die  Komplikation  zu  grofs,  die  Einheit  unfafsbar  und 
die  ästhetische  Lust  zu  nichte  wird.  —  Die  Anwendung  des 
nämlichen  Gesichtspunktes  auf  Ton-  und  Farbenharmonie,  auf 
die  Einheit  des  mannigfach  reflektierten  Lichtstrahles,  auf 
Metrum,  Beim  und  Allitteration,  und  auf  die  Einheit  der 
Stimmung,  welche  von  einem  Gedicht  oder  einer  Landschaft, 
die  Einheit  der  Handlung,  welche  von  einem  ßoman  oder 
Drama  verlangt  wird,  liegt  zu  nahe,  um  weitere  Ausführung 
zu  erfordern. 

Auch  in  betreff  der  assoziativen  Schönheit  wird  es 
nützlich  sein,  dem  Versuche  der  Erklärung  einige  thatsächhche 
Bemerkungen  vorhergehen  zu  lassen.  Wenn  man  nämhch 
versucht,  über  die  hierhergehörigen  Erscheinungen  einen  Über- 
blick zu  gewinnen,  so  stellt  sich  alsbald  heraus,  dafs  einerseits 
nicht  ausschliefslich  wertvolle  Assoziationen,  andererseits  auch 
nicht  alle  wertvollen  Assoziationen  dazu  hinreichen,  diese  Art 
der  Schönheit  zu  stände  zu  bringen.  Fürs  erste  haben  von 
jeher  das  Gräfsliche  und  Schauderhafte,  menschliches  Elend  und 
menschliche  Bosheit,  Hafs  und  Verneinung  auf  viele  Gemüter, 
welche  dieselben  sehr  bestimmt  als  verwerflich  empfanden, 
einen  geheimnisvollen  Beiz  ausgeübt;  und  wenn  Andere  von 
dem  GenuJCs,  welchen  die  Vertiefung  in  dieses  Verwerfliche 
gewähren  kann,  wenig  spüren,  so  liegt  es  nahe,  zu  vermuten, 
dafs  derselbe  hier  durch  die  stärkere  Unlust  aus  dem  Lihalte 
des  Vorgestellten  zurückgedrängt  worden  sei.  Fürs  zweite 
zeigen  sich  aber  manche  ausgesprochen  wertvolle  Assoziationen 
ästhetisch  vollkommen  wirkungslos.  So  vornehmlich  die  Zweck- 
assoziationen: der  Anblick  einer  schmackhaften  Speise,  eines 
bequemen  Sessels,  eines  brauchbaren  Werkzeugs  kann  sehr 
angenehme  Vorstellungen  wachrufen,  ohne  uns  zu  veranlassen, 
jenen   Gegenständen    auch   nur    die    geringste    ästhetische  Be- 
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dentnng  beiznlegen.  Aber  anch  andere:  der  häfsliche  Gegen- 
stand, den  man  an  einem  schönen  Tage  geschenkt  bekommen 
hat,  erscheint  dadurch,  dafs  er  an  diesen  Tag  erinnert,  nicht 
schöner;  das  Haus,  in  welchem  ich  eine  interessante  Bekannt- 
schaft gemacht  oder  einen  bedeutsamen  Entschlufs  gefafst 
habe,  wird  dadurch  nicht  zum  Gegenstande  ästhetischer  Lust. 
Stellt  man  nun  diesen  und  ähnlichen  Fällen  andere  gegenüber, 
in  welchen  durch  Assoziationen  die  höchste  ästhetische  Lust 
heryor&:erufen  wird;  denkt  man  etwa  an  den  unsagbaren  Beiz 
einer  stünmungsvoUex.  Landschaft  oder  eines  interessanten 
Gesichts,  welche  tausend  Gedanken  erregen,  eben  deshalb  aber 
keinen  einzigen  zu  klarer  Vorstellung  gelangen  lassen,  so 
scheint  es  fast,  als  ob  die  wertvollen,  mit  der  gegebenen  Wahr- 
nehmung assoziativ  verbundenen  Vorstellungen  unter  der 
Schwelle  des  Bewufstseins  bleiben  müssen,  um  ihre  ästhetische 
Mission  ganz  zu  erfüllen.  In  der  That  hülst,  sobald  bei  der 
Betrachtung  einer  landschaftlich  oder  historisch  interessanten 
Gegend  bestimmte  assoziierte  Vorstellungen  in  den  Vorder- 
grund des  Bewufstseins  treten,  das  begleitende  Gefahl  sofort 
den  spezifisch  ästhetischen  Charakter  ein.  Wenn  ein  hell  er- 
leuchtetes Fenster  uns  an  trauliches  Zusammensein,  oder  eine 
Schlofsruine  an  die  Bitterzeit  erinnert,  können  beide  mächtig 
ästhetisch  wirken;  denken  wir  aber  bei  jenem  an  einen  be- 
stimmten gemütlichen  Abend  aus  unserem  Leben,  bei  diesem 
an  ein  bestimmtes  historisches  Ereignis,  welches  sich  dort  ab- 
spielte, so  wird  der  Genufs  vieUeicht  nicht  verringert,  aber 
jedenfalls  verändert  und  spezialisiert. 

Fragen  wir  nun  zunächst  ganz  allgemein,  wie  sich  die 
ästhetische  Wirkung  gefühlsbetonter  Assoziationen  deuten  lasse, 
so  scheint  mir  folgende  Antwort  den  vorliegenden  Thatsachen 
und  dem  unmittelbaren  Zeugnis  der  Selbstwahmehmung  am 
besten  zu  entsprechen.  Die  assoziative  Verbindung  ist  be- 
kanntlich eine  gegenseitige:  sind  zwei  Vorstellungen  a  und  h 
assoziiert,  so  dafs  a  b  reproduziert,  so  wird  auch  b  die  Tendenz 
haben,  a  zu  reproduzieren.  Ist  uns  also  ein  Gegenstand  in 
der  Wahrnehmung  gegeben,  mit  welchem  manche  andere  asso- 
ziativ verbunden  sind,  so  hebt  allerdings  zunächst  der  erstere 
die  anderen  ins  Bewufstsein  empor;  sind  aber  die  letzteren  in 
genügender  Weise  gefühlsbetont,  so  haften  sie  aus  eigener 
Kraft  in  der  Seele  und  wirken  nun  ihrerseits  assoziierend  auf 
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die  Vorstellnng  des  walirgenommenen  Oegenstandes.  Dadurch 
aber  passen  sie  die  Aufmerksamkeit  dieser  Vorstellung  an, 
halten  dieselbe  im  Zentrum  des  Bewufstseins  fest  und  er- 
leichtem so  die  Fortsetzung  der  entsprechenden  Wahrnehmung. 
Das  Wahmehmungsbild  erscheint  wie  getragen  von  den  asso- 
ziierten Vorstellungen;  diese  bleiben  zwar  im  Hintergrunde 
und  werden  kaum  gesondert  aufgefafst;  indem  sie  aber  alle 
auf  jenes  hinweisen,  sind  sie  zusammen  stark  genug,  demselben 
die  ununterbrochene  Herrschaft  im  Bewufstsein  zu  wahren.  — 
Ich  erlaube  mir,  die  Bedeutung  der  hervorgehobenen  Momente 
durch  den  Hinweis  auf  entgegengesetzte  und  verwandte  Fälle 
zu  erläutern.  An  dem  völlig  Vereinzelten,  auTser  jeder  Ver- 
bindung mit  anderen  Vorstellungen  Stehenden  gleitet  die  Wahr- 
nehmung sozusagen  ab;  dasselbe  findet  nichts  im  Bewußtsein 
vor,  woran  es  sich  festknüpfen  könnte,  und  erfordert  darum 
zur  aufmerksamen  Betrachtung  eine  mühsam  fortgesetzte  An- 
strengung des  Willens.  Der  ungebildete  Mensch,  dem  man 
einen  wissenschaftlichen  Apparat  oder  eine  ihm  unbekannte 
Pflanze  vorlegt,  wird  kaum  im  stände  sein,  diese  Gegenstande 
während  zwei  oder  drei  Minuten  nicht  nur  mit  dem  Auge, 
sondern  auch  mit  dem  Geiste  zu  fixieren;  er  wird  in  mehreren 
Stunden  sich  kein  so  deutliches  und  vollständiges  Bild  davon 
erwerben,  wie  der  Fachmann  in  wenigen  AugenbUcken.  Es 
fehlt  eben  die  auf  assoziativen  Verbindungen  beruhende  An- 
passung der  Aufmerksamkeit;  es  gelingt  nicht,  „in  den  Gegen- 
stand hineinzukommen",  und  darum  wird  die  Wahrnehmung, 
wenn  überhaupt  versucht,  zur  schweren  und  dennoch  wenig 
erfolgreichen  Arbeit.  —  Als  ein  verwandter  Fall  stellt  sich 
sodann  der  assoziativen  Erleichterung  des  Wahmehmens  die 
assoziative  Erleichterung  des  Behaltens  zur  Seite.  Bekanntlich 
haftet  das  Artikulierte  und  vielseitig  Ausgeprägte  besser  im 
Gedächtnis  als  das  Einfache  und  ünzusammengesetzte ;  die 
verbundenen  Glieder  stützen  sich  gegenseitig  gegen  den  Andrang 
fremder  Vorstellungsmassen  und  bieten  nachher  der  ße- 
produktionsthätigkeit  mehrere  Handhaben  dar,  das  Ganze  über 
die  Schwelle  des  Bewufstseins  zu  heben.  Einen  solchen  viel- 
seitig ausgeprägten  Bewufstseinsinhalt  bildet  nun  auch  das 
assoziativ  Schöne  mitsamt  den  ihm  verbundenen  Vorstellungen; 
es  besteht  nur  der  doppelte  Unterschied,  dafs  hier  erstens  die 
Assoziation  nicht  jedes  Element  mit  jedem  anderen,    sondern 
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alle  mit  einer  zentralen  Yorstellnng,  eben  derjenigen  des 
schönen  Gegenstandes,  verknüpft;  und  dafs  zweitens  dieser 
die  volle  Energie  des  Wahrnehmungs-,  jenen  dagegen  nur  die 
geringere  des  Erinnerungsbildes  zukommt.  Unter  solchen  Um- 
ständen ist  es  verständlich,  dafs  nicht  nur  die  Wahmehmungs- 
und  die  damit  assoziierten  Erinnerungsvorstellungen  zusammen 
sich  gegen  alle  fremden  Vorstellungen  im  BewuTstsein  be- 
haupten, sondern  dafs  auch  ihre  gegenseitige  Unterstützung 
in  ganz  besonderem  Mafse  der  Wahrnehmungsvorstellung  zu 
gute  kommt.  Man  könnte  hier  von  einer  Art  Selbststeuerung 
reden:  sobald  das  Interesse  für  den  Wahmehmungsinhalt 
erschlafft,  verteilt  sich  die  verfügbar  gewordene  psychische 
Kraft  über  die  sonstigen  im  Bewufstsein  gegenwärtigen  Vor- 
stellungen und  verhilft  ihnen  zu  gröfserer  Wirksamkeit;  indem 
aber  diese  sämtlich  mit  jenem  assoziativ  verbunden  sind,  führen 
sie  alsbald  die  Aufmerksamkeit  wieder  auf  das  gemeinsame 
Zentrum  zurück.  Daher  der  eigentliche  Reiz  der  assoziativen 
Schönheit,  die  wunderbare  Kraft,  mit  welcher  sie  das  em- 
pfängliche Gemüt  fesselt,  und  welche  es  uns  ebensoschwer 
werden  läfst,  von  einem  schönen  Gegenstande  uns  loszureifsen, 
als  einem  unbedeutenden  dauernd  die  Aufmerksamkeit  zu- 
zuwenden. 

Ist  die  hier  gebotene  Erklärung  richtig,  so  ist  dadurch  noch 
manches  Andere  mit  erklärt.  So  erstens  die  ästhetische  Be- 
deutung des  Öden,  Traurigen,  Schrecklichen;  der  gottverlassenen 
Haide,  der  geheimnifsvoUen  Nacht,  der  herzerschütternden 
Tragödie;  auf  niedrigerer  Bildungsstufe  der  Heiz  von  Ver- 
brecher- und  Spukgeschichten ,  Stiergefechten ,  Gladiatoren- 
kämpfen und  Einrichtungen.  Alle  diese  Gegenstände  erwecken 
Unlust  betonte  Assoziationen;  und  es  läfst  sich  kaum  bezweifeln, 
dafs  ihre  ästhetische  Bedeutung  mindestens  zum  Teil  auf  diesen 
unlustbetonten  Assoziationen  beruht.  Dies  zu  verstehen,  hat 
man  zu  bedenken,  dafs  starke  Unlustgefühle,  ebenso  wie  starke 
Lustgefühle,  das  Bewufstsein  voUständig  in  Anspruch  nehmen; 
eine  Wahrnehmung,  welche  intensiv-unlustbetonte  Vorstellungen 
erweckt,  wird  also  durch  diese  in  gleicher  Weise  gefördert,  die 
Abwendung  der  Aufmerksamkeit  von  derselben  in  gleicher 
Weise  erschwert,  wie  es  durch  lustbetonte  Vorstellungen 
geschieht.  Die  erleichterte  Wahrnehmung  mufs  an  und  für 
sich  auch  hier  Lust  ergeben;  dieser  Lust  steht  aber  die  Unlust 
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aus  dem  Inhalte  der  aasozüerten  VorsteUungen  gegenüber,  und 
es  entstellt  ein  Konflikt,  dessen  Ausgang  nach  Personen  und 
umständen  verschieden  sein  wird.  Eine  blutige  Strafsenscene 
ist  nur  für  ganz  rohe  Leute  mit  geringer  Sensibilität  und 
schwacher  Phantasie  ein  Gegenstand  der  Lust;  der  Höher- 
gebildete empfindet  dabei  nur  Abscheu,  obgleich  vielleicht 
eben  dieser  Abscheu  es  ihm  schwer  macht,  sich  dem  Banne 
des  grauenerregenden  Schauspiels  zu  entreifsen.  Die  Vor- 
stellung ähnlicher  Scenen  im  Bilde  oder  auf  der  Bühne  erzeugt 
durch  die  bekannte  Unwirklichkeit  des  Vorgestellten  schon 
eine  weit  schwächere  Unlustreaktion  und  kann  darum  auch 
auf  etwas  höherer  Bildungsstufe  noch  einen  Lustüberschufs 
gewähren;  der  Höchstgebildete  aber  braucht  alle  die  kom- 
pensierenden Hülfsmittel  der  Tragödie,  um  die  aus  Unlust- 
assoziationen resultierende  Lust  der  leichten  Wahrnehmung 
wirklich  als  solche  zu  empfinden.  Und  nur  da,  wo  die  assoziierten 
Vorstellungen  so  schwach  und  unbestimmt  sind,  dafs  sie  keine 
deutliche  Auffassung  gewähren,  gleichzeitig  aber  zahlreich 
genug,  um  eine  ihrem  Gefühlston  entsprechende  schwermütige 
Stimmung  hervorzurufen,  also  etwa  beim  Betrachten  einer 
Herbstlandschaft  oder  beim  Hören  eines  Trauermarsches,  kann 
ein  nahezu  einheitliches,  allerdings  durch  jene  Grundstinmiung 
merklich  gedämpftes  Lustgefühl  aus  reinen  Unlustassoziationen 
sich  ergeben. 

Dies  führt  uns  sofort  auf  den  zweiten  Punkt.  Die  oben- 
erwähnte Gefahr,  dafs  die  formale,  auf  der  Erleichterung  des 
Wahrnehmens  beruhende  ästhetische  Lust  durch  die  materialen, 
eben  jene  Erleichterung  bedingenden  Gefühle  aus  den  asso- 
ziierten Vorstellungen  verdrängt  wird,  scheint  mir  nämlich  noch 
gröfser  zu  sein,  wo  wir  es  mit  lustbetonten,  als  wo  wir  es  mit 
unlustbetonten  Assoziationen  zu  thun  haben.  Ln  letzten  Falle 
hält  der  qualitative  Gegensatz  des  ästhetischen  und  des  asso- 
ziativen Gefühls  dieselben  auseinander;  im  ersteren  dagegen 
schmelzen  dieselben  leicht  zu  einem  Gefühlskomplex  zusammen, 
dessen  spezifische  Qualität  durch  diejenige  der  Hauptbestand- 
teile bestimmt  wird.  Demzufolge  können  Unlustassoziationen 
einen  bedeutenden  Grad  der  Stärke  und  Deutlichkeit  besitzen, 
ohne  doch  die  Lust  der  mühelosen  Betrachtung  ganz  unmerk- 
lich   zu    machen,    während    Lustassoziationen    schon    bei   viel 
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geringerer  Intensität  dieselbe  vollständig  überdecken.  So  erklärt 
sich  die  Thatsache,  dais  der  ästhetische  Heiz  einer  schönen 
Landschaft  denjenigen  des  zweckmäfsigsten  Werkzeugs  oder 
Gebrauchsgegenstandes  unermefslich  weit  hinter  sich  läfst.  Die 
letzteren  erregen  einzelne,  ganz  bestimmte,  lustbetonte  Vor- 
stellungen, welche  eben  deshalb  in  den  Genufs  der  mühelosen 
Betrachtung  fremde  Elemente  hineinmischen,  oder  selbst,  indem 
sie  die  Aufinerksamkeit  auf  sich  hinüberziehen,  denselben  ganz 
zu  nichte  werden  lassen.  Die  Landschaft  dagegen  erregt  sehr 
viele  lustbetonte  Vorstellungen,  welche  jede  für  sich  eine  ver- 
hähmsmäfsig  geringe,  zusammen  aber  eine  bedeutende  psy- 
chische  Energie  besitzen,  und  demnach  der  Wahrnehmung, 
ähnlich  wie  zahlreiche,  aber  nicht  übermächtige  Vasallen  dem 
Lehnsherrn,  eine  kräftige  Stütze  gewähren,  ohne  im  stände  zu 
sein,  ihr  eine  gefahrliche  Konkurrenz  zu  machen.  Die  asso- 
ziierten Vorstellungen  bleiben  in  der  Tiefe  und  verraten  ihre 
Anwesenheit  blofs  durch  ihr  Wirken;  die  von  ihnen  getragene 
Wahrnehmung  aber  hält  sich  leicht  an  der  Oberfläche  des  Be- 
wufstseins  und  läfst  in  voller  Beinheit  die  Lust  der  mühelosen 
Betrachtung  hervortreten. 

Wir  wenden  uns  der  typischen  Schönheit  zu.  Von 
jeher  hat  man  diejenigen  Tier-  und  Pflanzenformen,  in  welchen 
sich  der  Gattungscharakter  am  reinsten  ausprägt,  für  die 
schönsten  gehalten,  dagegen  aUe  merkUchen  Abweichungen 
von  diesem  Gattungscharakter  für  ästhetisch  verwerfHch  er- 
klärt. Dafs  diese  Urteile,  wie  einige  Forscher  angenommen 
haben,  mit  Bücksicht  auf  die  dunkel  vorgestellte  Zweckmäfsig- 
keit  der  typischen  Gestalten  gefällt  werden  sollten,  scheint  mir 
wenig  glaublich.  Allerdings  wird  wahrscheinlich  jedes  Art- 
merkmal so,  wie  es  gegeben  ist,  für  die  Exemplare  dieser  Art 
seinen  Nutzen  haben,  weil  es  sich  sonst  im  Kampf  ums, Dasein 
nicht  oder  anders  ausgebildet  hätte;  es  kommt  aber  nicht  auf 
den  vorauszusetzenden  oder  zu  erweisenden  thatsächlichen 
Nutzen  an,  sondern  ausschliefslich  darauf,  ob  der  Laie,  welcher 
unbedenklich  nach  dem  Vorkommen  oder  Fehlen  jenes  Merk- 
mals sein  ästhetisches  Urteil  ausspricht,  etwas  von  diesem  Nutzen 
erkennt  oder  auch  nur  ahnt.  Dafs  aber  dieses  der  Fall  ist, 
scheint  mehr  Ausnahme  als  Begel  zu  sein.  Welchen  Grund 
haben  wir    denn,    anzunehmen,    dafs    das   Pferd    seinen  Beruf 


346  0''  Heymans, 

weniger  gut  erfüllen  würde,  wenn  es  einen  kürzeren  Hals  oder 
längere  Ohren  hätte;    dafs  dem  Löwen  seine  Mähne  einen  be- 
sonderen Nutzen  gewährt;    dalB    dem  Binde  ein  wollener  Pek 
weniger  dienlich   wäre,    als   dem  Schafe?    Ich  glaube:   keinen 
einzigen;  dennoch  mifsfallt  auch  in  diesen  Punkten  eine  merk- 
liche   Abweichung    vom    Arttypus    und    drückt,     in    höherem 
Grade   vorkommend,    auch   im    ästhetischen    Sinne    dem  Tiere 
unverkennbar  das  Gepräge  der  Monstrosität  auf.     Ahnlich  ver- 
hält es  sich  mit  der  menschliehen  Schönheit:    jede  starke  Ab- 
weichung vom  Arttypus  mifsfaUt,    der  teleologisch  indifferente 
Haarmangel  ebenso,  wie  die  für  die  Ernährung  schädliche  Zahn- 
losigkeit,  der  übermäfsig  grofse  Gesichtswinkel  nicht  weniger, 
als  der  übermäfsig  kleine.    Die  „Gattungsidee'',  welche  in  allen 
diesen  Fällen  unser  ästhetisches  urteil  leitet,  scheint  also  nichts 
weiter  zu  sein,  als  die  Verbindung  derjenigen  Merkmale,  welche 
in    den    unserer  Wahrnehmung  zugänglichen  Exemplaren   der 
betreffenden  Gattung  sich  am  häufigsten  vorfinden.    Darum  ist 
auch  die  Hottentottische  Venus  schwarz,  und  gehört  die  Platt- 
nase   zum  Schönheitsideal    des   Lappländers;    und    darum   lebt 
derjenige,    der    während    langer   Zeit    fast    ausschliefslich    mit 
Menschen,    welche    einem  fremden  Volke  angehören,    verkehrt, 
sich  allmählich  in  das  Schönheitsideal  dieses  Volkes  ein.  —  Diese 
thatsächlichen  Verhältnisse    lassen  sich  nun  unschwer  als  not- 
wendige Folgerungen  aus  der  hier  vertretenen  Theorie  ableiten. 
Die  Wahrnehmung  zahlreicher  Exemplare  einer  Gattung  stiftet 
starke    assoziative    Verbindungen    zwischen    denjenigen    Merk- 
malen, welche  bei  der  grofsen  Mehrzahl  dieser  Exemplare  sich 
vorfinden,   während  umgekehrt  Merkmale,  welche  nur  bei  ein- 
zelnen   Exemplaren    auftreten,    an    diesen  Verbindungen   nicht 
oder    nur   in    schwachem  Grade    teilnehmen.     Bieten   sich  nun 
später  •  weitere  Exemplare    der   nämlichen  Gattung    der  Beob- 
achtung dar,   so  wird  schon  im  ersten  Augenblicke  die  Wahr- 
nehmung einiger  Gattungsmerkmale  sämtliche  andere  assoziativ 
in  Bereitschaft  versetzen,   also    die  Aufmerksamkeit  denselben 
anpassen.     Wenn  und  insofern  das  vorliegende  Exemplar  diese 
Gattungsmerkmale    in    höchster   Reinheit    und   Vollständigkeit 
besitzt,    wird   also  die  Wahrnehmung  leicht  von  statten  gehen 
und  ästhetische  Lust   mit  sich  führen ;    wenn  und  insofern  da- 
gegen   Abweichungen    von    diesen    Merkmalen    gegeben    sind, 
stellt    sich    der   leichten  Auffassung  ein  Widerstand   entgegen, 
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welcher  um  so  peinlicher  empfunden  wird,  je  mehr  Grund  wir 
hatten,  das  umgekehrte  zu  erwarten.^ 

Man  wird  leicht  einsehen,  dafs  die  hier  gebotene  Erklärung 
noch  auf  manches  Andere  anwendbar  ist.  Der  typischen  Schön- 
heit ist  erstens  die  charakteristische  Schönheit  ver- 
wandt, obgleich  für  gewöhnlich  weniger  auf  diese  Verwandt- 
schaft, als  auf  den  damit  verbundenen  Gegensatz  zwischen 
beiden  das  Gewicht  gelegt  wird.  Charakteristisch  heifst  ein 
Gegenstand,  sofern  darin  das  ihm  Eigentümliche,  von  anderen 
ähnlichen  Gegenständen  ihn  Unterscheidende  deutlich  zum  Aus- 
druck gelangt ;  typisch  dagegen,  sofern  er  dasjenige,  was  er  mit 
ähnlichen  Gegenständen  gemein  hat,  klar  hervortreten  läfst. 
Das  scheint  einen  geraden  Gegensatz  zu  bedeuten ;  bei  näherer 
Überlegung  stellt  sich  aber  heraus,  dafs  wir  es  hier  weniger 
mit  einem  Gegensatz  der  Sachen,  als  mit  einem  solchen  der 
Betrachtungsweisen  zu  thun  haben.  Dasjenige  nämlich,  welches 
charakteristisch  ist  für  eine  Art  im  Verhältnis  zur  nächsthöheren 
Gattung,  ist  zugleich  typisch  für  diese  Art  an  und  für  sich. 
So  bilden  eben  die  charakteristischen  Züge,  wodurch  sich  ein 
rechtes  Gaunergesicht  von  anderen  Menschengesichtem  unter- 
scheidet, die  wesentlichen  Bestandteile  des  Gaunertypus;  daher 
man  denn  auch  mit  gleichem  Rechte  von  einem  typischen  und 
"von  einem  charakteristischen  Gaunerkopf  reden  kann.  In  gleicher 
Weise  ist  eine  charakteristische  Kaffeeklatschgesellschaft  oder 
eine  charakteristische  Bauemprügelei  eine  solche,  welche  in 
möglichster  Anzahl  und  möglichster  Iteinheit  eben  diejenigen 
Eigentümlichkeiten  hervortreten  läfst,  welche  bei  zahlreichen 
ähnlichen  Scenen  sich  in  den  Verschiedensten  Verbindungen 
stets  wieder  der  Wahrnehmung  dargeboten  haben  und  dem- 
zufolge miteinander  durch  starke  Assoziationen  verknüpft  worden 
«ind.  Überall,  wo  sich  die  Sache  so  verhält,  läfst  sie  sich  ohne 
weiteres  dem  früher  erörterten  Gesichtspunkte  unterordnen. 
Nun  giebt  es  freilich  auch  eine  individuelle  Charakteristik, 
deren  ästhetische  Wirksamkeit  man  etwas  anders,  aber  doch 
nicht  wesentUch  anders,  wird  deuten  müssen.  Irgend  eine 
Aufserung  oder  Handlung  eines  Bekannten  nennen  wir  charak- 

*  Vergl.  L.  DüMONT,  Vergnügen  und  Schmerz,  Leipzig.  1876.  S.  152 
bis  154;  wo  jedoch,  wie  mir  scheint  mit  unrecht,  das  Passen  in  die 
Vorstellungsverbin düngen  nur  als  eine  negative  Bedingung  der  ästhe- 
tischen Lust  aufgefafst  wird. 
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teristisch,  wenn  sie  vollständig  unserer  Vorstellung  von  seinem 
individuellen  Charakter  entspricht,  wenn  wir  sie  also 
ähnlich  oder  genau  so  von  ihm  erwartet  hätten;  damit  ist  aber 
schon  erklärt,  dafs  eine  solche  ÄuTserung  oder  Handlung  sich 
den  gegebenen  Yorstellungsverbindungen  leicht  einfugen  und 
ästhetische  Befriedigung  erzeugen  mufs.  Wir  nennen  sodann 
auch  den  Kopf  eines  unbekannten  charakteristisch,  wenn  sich 
darin  bestimmte  persönliche  Eigenschaften  oder  Erlebnisse  des 
Trägers  mit  besonderer  Deutlichkeit  ausgeprägt  haben;  das 
heifst  aber,  wir  finden  in  diesem  Kopf  zahlreiche  Züge  zusammen, 
welche  wir  bis  dahin  vielleicht  niemals  verbunden  wahrgenommen, 
von  denen  wir  jedoch  jeden  einzeln  als  Zeichen  jener  Eigen- 
schaften oder  Erlebnisse  kennen  gelernt  haben.  Dadurch  hat 
sich  a&er  jeder  dieser  Züge  mit  der  Vorstellung  jener  Eigen- 
schaften oder  Erlebnisse  assoziiert  und  wird  dementsprechend 
zwar  nicht  direkt,  aber  doch  durch  Vermittelung  jener  gemein- 
samen  zentralen  Vorstellung  die  Aufmerksamkeit  allen  anderen 
anpassen,  wodurch  das  Auftreten  ästhetischer  Lust  sich  wieder 
in  ähnlicher  Weise  wie  früher  erklärt. 

Wenn  solcherweise  schliefslich  die  Gewohnheit  die  Ver- 
hältnisse schafft,  aus  denen  die  typische  und  die  charak- 
teristische Schönheit  hervorgehen,  so  läfst  sich  erwarten,  dafe 
sie  auch  aufserhalb  dieser  Gebiete  unsere  ästhetischen  Gefähle 
merklich  beeinflussen  wird.  Aus  diesem  Gesichtspunkte  erklärt 
und  rechtfertigt  sich  innerhalb  gewisser  Grenzen  der  Konser- 
vativismus in  der  Kunst,  das  Haften  an  der  Tradition  in  Stil 
und  Technik.  Das  Alte  und  Überlieferte  hat  an  und  für  sich, 
sofern  andere  Momente  aufser  Rechnung  gelassen  werden,  wirk- 
lich und  notwendig  einen  Vorzug  vor  dem  Neuen;  und  dieser 
Vorzug  ist  nicht  blofs  in  der  Trägheit  und  Bequemlichkeit  der 
menschlichen  Natur,  sondern  er  ist  im  Wesen  des  ästhetischen 
Gefühles  selbst  begründet.  Die  Kunst  bildet  eben  auch  ihre 
typischen  Gestalten,  welche  schliefslich  den  Jünger,  der  sich  in 
sie  hineingelebt  hat,  in  gleicher  Weise  und  mit  gleichem  Bechte 
fesseln,  wie  diejenigen  der  Natur.  Darum  empfinden  t^ir  echte 
ästhetische  Befriedigung,  wenn  wir  in  einem  Gebäude  sämtliche 
einem  bestimmten  Baustil  angehörigen  Eigentümlichkeiten  ohne 
fremde  Beimischung  zurückfinden ;  darum  haben  farblose  Statuen 
einen  Reiz,  welcher  bis  auf  weiteres  den  farbigen  fehlt;  imd 
darum    hat    allgemein    eine  neue  Richtung  in  der  Kunst  einen 
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viel  stärkeren  Widerstand  zu  überwinden,  als  eine  sololie  in 
der  Wissenschaft.  Dem  steht  allerdings  gegenüber,  dafs  eine 
Sichtung,  welche  alles  geleistet  hat,  was  sie  leisten  kann, 
sohUeisUch  ihren  Beiz  yerUert ;  man  kennt  sämtUche  Mittel, 
durch  welche  sie  Anpassung  der  Aufmerksamkeit  herbeizuführen 
pflegt,  auswendig,  kann  sich  im  voraus  den  bei  der  Betrachtung 
ihrer  Erzeugnisse  sich  abspielenden  psychischen  Prozefs  ziemlich 
genau  vorstellen  und  empfindet  demzufolge  bei  der  wirklichen 
Betrachtung  kaum  mehr  einen  merklichen  GenuTs.  Wenn  die 
'Sache  sich  so  verhält,  hat  eine  neue  Kunstrichtung  die  besten 
Chancen;  jedenfalls  wird  sie  aber  ihre  gröfste  Wirksamkeit 
erst  erreichen,  wenn  es  ihr  gelungen  ist,  die  alte  Kunst- 
gewöhnung nicht  nur  zu  besiegen,  sondern  sie  auch  durch  eine 
neue  zu  ersetzen. 

Die  vierte,  noch  zu  besprechende  Art  der  Schönheit  ist 
diejenige  der  gelungenen  Nachahmung;  sie  unterscheidet 
sich  von  den  drei  anderen  zunächst  dadurch,  dafs  sie  aus- 
schliefslich  in  der  Kunst,  nicht  in  der  Natur  zu  Hause  ist. 
Ihre  Bedeutung  ist  wohl  am  gröfsten  auf  niedriger  Bildungs- 
stufe (bei  Kindern  und  Wilden);  überhaupt  scheint  sie  nicht 
im  stände  zu  sein,  so  reiche  und  intensive  ästhetische  Lust  zu 
erzeugen,  wie  die  anderen.  Diejenige  Lust  aber,  welche  sie 
gewähren  kann,  ist  gleicher  Natur  mit  jener  und  läfst  sich  auf 
ähnliche  Ursachen  zurückführen.  Die  Nachbildung  eines  be- 
kannten Gegenstandes  erinnert  sofort  an  denselben,  führt  die 
Vorstellung  seiner  Merkmale  und  Teile  auf  die  Schwelle  des 
BewuXstseins  und  erleichtert  so  die  Wahrnehmung  der  ent- 
sprechenden Momente  in  der  Kopie.  Dafs  aber  hier  die  ästhe- 
tische Wirkung  nur  eine  unbedeutende  ist,  liefs  sich  erwarten; 
denn  die  assoziative  Verbindung  zwischen  den  Merkmalen  eines 
individuellen  Gegenstandes  ist  notwendig  viel  schwächer,  als 
diejenige  zwischen  Merkmalen,  welche  wir  bei  zahlreichen  ver- 
wandten Gegenständen  regelmäfsig  zusammen  wahrgenommen 
haben.  Darum  hat  auch  die  naturalistische,  angeblich  auf  blofse 
Nachahmung  ausgehende  Kunst  thatsächlich  stets  solche  Gegen- 
stände oder  solche  Verhältnisse  ausgewählt,  welche,  sei  es  ty- 
pische oder  charakteristische  Bedeutung  besaisen,  sei  es  in 
irgend  welcher  Weise  durch  formale  oder  assoziative  Schönheit 
sich  auszeichneten.  Man  denke  etwa  an  die  BEMBBANDTschen 
LichtefTekte  und  an  die  ZoLAschen  Bomanfiguren. 
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Den  hier  besprochenen,  in  verschiedenster  Weise  ästhetische 
Lust  bewirkenden  Verhältnissen  stehen  nun  andere  gegenüber, 
welche  die  Anpassung  der  Aufmerksamkeit  stören,    die  Wahr- 
nehmung erschweren  und  so  den  mit  Unlust  verbundenen  Ein- 
druck  der  Häfslichkeit  hervorrufen.     Da  diese  ein  weiteres 
Material   zur  Prüfung  der  Theorie    darbieten,    sei    es    mir   ge- 
stattet, über  sie  noch  einige  Worte  zu  sagen.   Dabei  ist  zunächst 
zwischen  dem  kontradiktorischen  und  dem  konträren  Gegenteil 
des  Schönen,  dem  negativen  Begriffe  des  Nichtschönen  und  dem 
positiven  Begriffe  des  Häfslichen  zu  unterscheiden.    Dasjenige, ' 
welches  dem  Wahmehmer  in  keiner  Weise  die  Anpassung  der 
Aufmerksamkeit  erleichtert,   ist  darum  noch  nicht  häislich;   es 
ist  einfach  nicht  schön.     Zur  positiven  Häfslichkeit  ist  auJGser- 
dem  noch  erforderlich,  dafs  der  betreffende  Gegenstand  entweder 
der  Anpassung  der  Aufmerksamkeit  aufsergewöhnliche  Schwierig- 
keiten entgegensetzt,  oder  aber  dafs  er  durch  seine  Beschaffen- 
heit zuerst  die  Erwartung   einer  mühelosen  Wahrnehmung  er- 
regt,   dann  aber  diese  Erwartung  nicht  befriedigt.     Dies  kann 
aber  wieder  in  mehrfacher,  den  verschiedenen  Arten  der  Schön- 
heit entsprechender  Weise  stattfinden.     In  formaler  Hinsicht 
ist    ein  Gegenstand   häfslich,    wenn    er    uns    eine    verwirrende 
Mannigfaltigkeit  ohne  einheitliche  Momente  darbietet  (Buntheit 
und  Überladung  aUer  Art);  sodann,  wenn  er  beim  ersten  Bhck 
Symmetrie  oder  Regelmafs  erwarten,    bei  näherer  Betrachtang 
dieselben  aber  vermissen  läfst  (verzeichnete  regelmälsige  Figuren, 
symmetrisch  sein   sollende  Bauwerke,  deren   eine  Hälfte   nicht, 
oder  anders  als  die  andere  zu  Ende  geführt  worden  ist).    Durch 
Assoziationen     entsteht    Häfslichkeit,      wenn     das     Wahr- 
genommene Vorstellungen  erweckt,    welche  zwar  unlustbetont, 
aber  nicht  so  intensiv  unlustbetont  sind,  dafs  sie  das  Bewufst- 
sein  ganz  in  Anspruch  nehmen  (ELränklichkeit,  Schwäche,  Ve^ 
wesungs-    und  Ausscheidungsprodukte) ;    es   entsteht    dann  die 
Neigung,  diese  Vorstellungen  zu  entfernen,  und  die  fortgesetzte 
Wahrnehmung  des  Gegenstandes  wird  zur  peinlichen  und   an- 
strengenden Arbeit.     Im  Gegensatz  zur  typischen  Schönheit 
steht    die  Häfslichkeit  derjenigen  Gegenstände,    welche   durch 
einige     Merkmale     erfahrungsmäfsig     gebildete     Vorstellongs- 
verbindungen   hervorrufen,    in   welche   andere  Merkmale  nicht 
hineinpassen    (Monstra,    Übergangsformen) ;    das  Gegenteil  der 
charakteristischen    Schönheit    ist    gegeben,     wenn    einige 
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Merkmale  eines  Gegenstandes  auf  eine  bestimmte  Eigenschaft, 
andere  dagegen  auf  entgegengesetzte  Eigenschaften  desselben 
hinzuweisen  scheinen  (ein  kräftiger  Körper  auf  schmächtigen 
Beinen,  eine  harte  Stimme  aus  h'eblichem  Munde),  iper  Schön- 
heit der  gelungenen  Nachahmung  steht  endlich  der  Fall 
gegenüber,  dafs  das  Bild  in  auffaUender  Weise  von  dem  Original 
abweicht.  —  Es  braucht  schliefslich  kaum  bemerkt  zu  werden, 
dafs  diese  verschiedenen  Momente  der  Häuslichkeit  miteinander 
und  mit  den  verschiedenen  Momenten  der  Schönheit  in  jeder 
erdenklichen  Weise  zusammenwirken  können.  Es  entstehen 
dabei  die  mannigfachsten  Konflikte  und  Komplikationen,  welche, 
da  die  Empfänglichkeit  für  die  besonderen  Arten  der  positiv- 
und  negativ-ästhetischen  Wirkung  je  nach  Anlage  und  Lebens- 
erfahrung eine  sehr  verschiedene  ist,  die  individuellen  Ver- 
schiedenheiten in  der  ästhetischen  Wertschätzung  der  Dinge 
sehr  begreiflich  erscheinen  lassen. 

Es  erübrigt  noch,  das  Verhältnis  zwischen  der  ästhetischen 
und  der  komischen  Lust  etwas  genauer  zu  bestimmen.  Nach 
den  vorhergehenden  Erörterungen  läfst  sich  jene  als  Lust  aus 
der  Anpassung  der  Aufmerksamkeit,  diese  dagegen  als 
Lust  aus  der  Überanpassung  der  Aufmerksamkeit  er- 
klären.  Ästhetische  Lust  entsteht,  so  oft  reproduzierte,  dem 
Wahrgenommenen  ähnliche  oder  damit  verbundene  Vorstellungen, 
entweder  im  Bewufstsein  verharrend  oder  mit  dem  momentanen 
Wahmehmungsinhalt  wechselnd,  die  Auffassung  des  letzteren 
dauernd  erleichtem;  komische  Lust  tritt  ein,  wenn  der  ge- 
spannten Aufinerksamkeit  plötzlich  ihr  Gegenstand  entzogen 
wird  und  kein  anderer  Bewufstseinsinhalt  bereit  steht,  auf 
welchen  sie  übertragen  werden  könnte.  Beiden  Fällen  gemein- 
sam ist  die  Erleichterung  einer  intendierten  oder  angefangenen 
Arbeit  der  Aufmerksamkeit;  das  Schöne  ist  so  beschaffen,  dafs 
die  zu  dieser  Arbeit  erforderte  Anstrengung  auisergewöhnHch 
gering  ist,  das  Komische  aber  so,  dafs  die  Motive  zur  Arbeit 
selbst  plötzlich  hinwegfallen.  Darum  ist  die  Lust  am  Schönen 
mafsvoU,  harmonisch,  mehr  selige  Befriedigung  als  intensiver 
Genufs ;  sie  hat  nichts  Gewaltsames,  stört  nicht,  aber  befördert 
den  gleichmäfsigen  Vorstellungsverlauf,  entsteht  und  vergeht 
langsam  und  ist  mehrfacher  Erneuerung  fähig.  Die  Lust  am 
Komischen  dagegen  tritt  momentan  ein  und  trägt  durch  die 
Schärfe  des  Kontrastes  zwischen  starker  Spannung  und  völliger 
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Entspannung  einen  heftigen,  konvolsiTischen  Charakter ;  da  sie 
auf  dem  plötzlichen  Wegfall  eines  interessanten  Bewnüstseins- 
inhaltes  beruht,  ist  sie  mit  einer  merklichen  Störung  des  psy- 
chischen Gleichgewichts  verbunden ;  indem  aber  neu  sich  heran- 
drängende Vorstellungen  bald  das  BewuTstsein  wieder  erfüllen, 
vergeht  sie  ebensoschnell,  als  sie  entstanden  ist,  und  zwar 
meistens  für  immer,  da  das  Yorwissen  um  die  Entspannung 
keine  rechte  Spannung  der  Aufmerksamkeit  mehr  zu  stände 
kommen  läfst.  Ein  naheliegendes  BUd  mag  zum  Schlufs  das 
Verhältnis  verdeutlichen.  Eine  durch  ein  schweres  Gewicht 
gespannte  Feder  kann  in  doppelter  Weise  entspannt  werden 
entweder  dadurch,  daüs  das  Gewicht  unterstützt  wird,  oder  so, 
dafs  es  abreifst  und  zu  Boden  stürzt.  Jenem  Fall  entspricht 
die  Erscheinung  des  ästhetischen,  diesem  diejenige  des  komischen 
Gefühles. 


über  die  Bedeutung  des  WEBEESchen  Gesetzes. 

Beiträge   zur  Psychologie   des  Yergleichens  und  Messens. 

Von 
A.  Mbinong. 

Fünfter  Abschnitt. 
Über  psychische  Messung  and  das  Webersche  Gesetz. 

§  27.    Die  Mefsbarkeit  des  Psychischen. 

Man  hat  sich  gewöhnt,  in  der  Frage  nach  der  Anwendbarkeit 
T'on  Mafs  und  Zahl  im  Gebiete  des  Psychischen  eine  Prinzipien- 
firage  zu  erblicken  und  namentlich  von  deren  affirmativer  Beantwor- 
tung ein  Ineinanderfliefsen  der  von  Natur  so  scharfen  G-egensätze 
Psychisch  und  Physisch  zu  besorgen.  Indem  man  sich  zugleich 
mindestens  stillschweigend  an  die  in  dieser  Sache  traditionell 
gewordene  Gegenüberstellung  der  intensiven  und  extensiven 
Gröfse  hält,  übersieht  man  meist,  wie  wenig  gerade  diese 
Gegenüberstellung  jenen  Gegensatz  zu  charakterisieren  geeignet 
ist,  da  sie  sowohl  innerhalb  des  Physischen  als  innerhalb  des 
Psychischen  statthaft,  ja  unvermeidlich  ist.  Immerhin  könnte 
einer,  gleichviel  mit  welchen  Aussichten  auf  Verwirklichung, 
für  das  Gebiet  der  physischen  Thatsachen  eine  immer  fort- 
schreitende Verdrängung  sowohl  der  Intensitäts-  als  der 
Qualitätsdaten  durch  extensive  Bestimmungen  erhoffen.  Da- 
gegen ist  der  Extensität  ihr  Anteil  an  den  Thatsachen  des 
psychischen  Lebens  schon  dadurch  gesichert,  dafs  sie  jeder  sie 
erfassenden  Vorstellung  wenigstens  deren  Inhalte  nach  ganz 
wesentlich  angehört.  Ist  die  Vorstellung  ein  psychisches  Er- 
lebnis,   so  sicher   auch   das,    was  in   ihr   vorgestellt  wird,    als 
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Vorgestelltes  J  In  diesem  Sinne  ist  also  z.  B.  nicht  nur  die 
Vorstellung  einer  räumliclien  Ausdehnung  psychisch ,  sondern 
auch  die  vorgestellte  räumliche  Ausdehnung:  und  es  ist  nur 
der  Unvollkommenheit  des  sprachlichen  Ausdruckes  beizumessen^ 
dafs  mit  der  Wendung  „eine  räumliche  Ausdehnung  vorstellen'' 
ganz  wohl  auch  auf  ein  Aufserpsychisches  Bezug  genommen 
sein  kann,  falls  nämlich  ein  solches  aufserhalb  des  Vorstellenden 
existiert  und  mit  Hülfe  jener  Vorstellung  erkannt  wird. 

Es  wäre  demgemäfs  eine  unmotivierte  Beschränkung^ 
wollte  man  die  Frage  nach  der  Mefsbarkeit  des  Psychischen 
etwa  nur  auf  die  psychischen  Akte  und  nicht  auch  auf  deren 
Gegenstände  beziehen.  Man  hat  sich  eine  solche  Beschränkung 
thatsächlich  auch  gar  nicht  auferlegt;  denn  die  sogenannte 
y^Intensität  der  Empfindung^,  unter  deren  Titel  man  die  An- 
gelegenheiten der  psychischen  Messung  und  der  Mafsmethoden 
80  gern  abhandelt,  ist,  wie  ich  schon  vor  Jahren  geltend  ge- 
macht habe,'  eine  Bestimmung  nicht  des  Empfindens,  sondern 
des  Empfundenen.  Auch  die  messenden  Baum-  und  Zeitsinn- 
untersuchungen greifen  an  den  betreffenden  Inhalten  an;  und 
nur  der  Umstand,  dafs  man  sich  hier  und  sonst  aus  praktisch 
sicher  stichhaltigem,  sogleich  zu  berührendem  Grunde  dazu 
gedrängt  fand,  über  die  Beziehung  des  aufserpsychischen  Agens 
zur  psychischen  Beaktion  ins  klare  zu  kommen,  dürfte  die 
Aufmerksamkeit  so  ganz  und  gar  von  der  Thatsache  abgelenkt 
haben,  dafs  auch  ohne  alle  Bücksicht  auf  derlei  „Beziehungen'' 
den  vorgestellten  Strecken,  wenigstens  den  anschaulich  vor- 
gestellten, mindestens  das,  was  J.  v.  Ksebs  „theoretische 
Mefsbarkeif"  genannt  hat,'  so  wenig  abzusprechen  ist,  als  den 
etwa  wirklich  existierenden  Strecken. 

Stellen  wir  uns  nun  in  der  That  vorerst  weiter  keine  Auf- 
gabe als  die,  das  theoretisch  Mefsbare  an  den  Bethätigungen 
psychischen  Lebens  aufzusuchen,  so  stehen  der  Lösung  dieser 
Aufgabe  nach  dem  oben  über  das  Wesen  und  die  Arten  des 
Messens    Festgestellten    keinerlei    Schwierigkeiten    im    Wege. 


'  Vergl.  die  sorgfältigen,  wenn  auch  kaum  in  allen  Punkten  an- 
angreifbaren Erwägungen  F,  H.  Bradlbys  unter  dem  Titel:  „Whai  A 
we  mean  hy  ihe  intensity  of  psychical  statea,**    Mind  1895,  zunächst  -S.  2. 

'  „Über  Begriff  und  Eigenschaften  der  Empfindung.** 
1888,  S.  826,  dagegen  z.  B.  noch  Gbotenvelt  a.  a.  0.  8.  29  u.  öfter. 

'  VierUJiahrsachr.  f.  wias.  Fhüoa.  1882.  8.  258. 
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Wir  finden  uns  dabei  prinzipiell  auf  die  im  Gebiete  des  Psy- 
chischen anzutreffenden  Ghröfsen  angewiesen/  und  zwar  zunächst 
natürlich  auf  die  teilbaren,  soweit  eigentliche  Mefsbarkeit  dabei 
in  Frage  kommt.  Als  solche  wurden  die  G-egenstände  von 
Streckenyorstellungen  eben  erwähnt;  die  Gegenstände  von 
Mengen-,  zunächst  Zahlenvorstellungen  sind  ihnen,  innerhalb 
angemessener  Grenzen  natürlich,  zur  Seite  zu  stellen.  Wird 
aber,  wie  billig,  auch  die  surrogative  Messung  mit  einbegriffen, 
so  müssen  in  einer  Aufzählung  vor  allem  auch  die  Gegenstände 
von  Distanzvorstelluugen,  vielleicht  auch  andere  der  im  ersten 
Abschnitte  etwas  näher  besprochenen  Objekte  höherer  Ord- 
nung, wie  Geschwindigkeit,  Dichte  u.  dergl.,  ihre  Stelle 
finden. 

Bei  weitem  nicht  so  leicht  gelingt  die  Subsumtion  unter 
den  allgemeinen  Messungsgedanken  in  demjenigen  Falle,  wo 
das  Bedürfnis  danach  sich  am  meisten  geltend  gemacht  hat, 
bei  den  psychischen  Intensitäten,'  unter  denen  bisher  wieder 
die  Intensitäten  der  Yorstellungsgegenstände  im  Vordergründe 
der  Beachtung  geblieben  sind.  Dafs  hier  vor  allem  nicht  von 
eigentlicher  Messung  die  Hede  sein  könne,  bedarf  nach  frü- 
herem keiner  Darlegung  mehr;  Tonstärken  lassen  sich  weder 
addieren  noch  subtrahieren,'  und  Gefühlsstärken,  um  das  Ge- 
biet der  psychischen  Akte  mindestens  im  Vorübergehen  zu  be- 
rühren, auch  nicht.'  Immerhin  könnte  nun  aber,  was  hier  so 
der  eigentlichen  Messung  versagt  ist,  mit  Hülfe  eines  Surro- 
gates  erfolgen.     Als    solches   bietet   sich    einigermafsen  unge- 


^  Eine  Möglichkeit,  die  so  gezogenen  Grenzen  der  Mefsbarkeit  zu 
überschreiten,  ist  gleich  unten  zu  berühren. 

'  F.  H.  Bradlets  Annahme,  wo  Steigerung  vorliegt,  müsse  auch  ein 
Zuwuchs  vorliegen  (vgl.  a.  a.  0.  Mind  1896,  z.  B.  S.  7),  scheint  mir  der 
fundamentale  Mangel  an  den  oben  angezogenen  Ausführungen  dieses 
Autors.  Er  verkennt  eben,  dafs  es  nicht  zum  Wesen  der  Gröfse  gehört, 
teilbar  zu  sein  (vgl.  oben  §  3). 

'  Vgl.  auch  Stumpf,  Tonpsychologie.    Bd.  I.  S.  399. 

*  Vgl.  J.  V.  Kbies  a.  a.  O.  ( Viertefjahrssckr.  f.  wies.  Philos.  1882)  S.  275. 
In  diesem  Zusammenhange  rangieren  dann  aber  auch  F&lle  wie  die  der 
„Schönheit",  „Langweiligkeit''  u.  dgl.;  auch  hier  ist  die  XJnbestimm barkeit 
durch  Zahlen  nicht,  wie  Kries  anzunehmen  scheint  (vgl.  ibid.  S.  292  f.), 
Sache  der  Vergleichung  im  allgemeinen,  sondern,  wie  ich  im  Hinblick 
auf  Abschnitt  HI  der  gegenwärtigen  Untersuchungen  kurz  sagen  kann, 
Sache  der  Teilvergleichung. 

23* 
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zwnngen  nur  die  Distanz,  falls  sich  ein  geeigneter  fixer  Punkt 
ausfindig  maohen  läfst,  auf  den  die  betreffende  Intensität  durch 
Yergleichung  bezogen  werden  kann.  Man  denkt  wohl  sogleich 
an  den  Intensitäts-Nullpunkt;  aber,  wie  wir  gesehen  haben,  ist 
die  Null  von  jeder  endlichen  Gröfse  gleich  sehr,  nämlich  un- 
endlich  verschieden.  Es  ist  in  der  That  empfohlen  worden/ 
den  Nullwert  durch  einen  ihm  möglichst  nahe  stehenden,  end- 
lichen und  zugleich  möglichst  fixen  Wert,  den  Reizschwellen- 
wert, zu  ersetzen.  Man  wird  diesem  Vorschlage  stattgeben 
können,  ohne  sich  darüber  zu  täuschen,  wie  wenig  damit  das 
geleistet  ist.,  was  man  sich  beim  Hinarbeiten  auf  eine  „Empfin- 
dungsmessung^  zum  Ziel  gesteckt  hatte.  Im  ganzen  wird  man 
sich  über  derlei  Mängel  um  so  leichter  hinwegsetzen  können, 
je  sicherer  der  nun  gewonnene  klarere  EinbUck  in  die  Natur 
der  Messungs Vorgänge  zu  der  Erkenntnis  führt,  dals  Intensi- 
täten statt  Intensitätsdistanzen  zu  messen,  bei  Beschränkung 
auf  eigentliche  Messung  kein  billigeres  Verlangen  wäre,  als 
wenn. man  an  die  einzelnen  Orts-  oder  Zeitpunkte  einen  Mals- 
stab anlegen  wollte,  der  sich  doch  nur  an  die  Orts-  oder  Zeit- 
strecken anbringen  läfst. 

Je  mehr  sich  einer  durch  ein  Verfahren  dieser  Art  an  die 
primitive  Temperaturmessung  mittelst  Thermometer  erinnert 
finden  mag,  um  so  weniger  wird  es  ihn  befremden,  damit  vor 
den  schon  oben  berührten  Fall  gelangt  zu  sein,  wo  das  Mafs- 
verfahren  sogar  über  das  Gebiet  der  Qröfsen  hinaus  anwendbar 
ist.  Auch  die  verschiedenen  Punkte  eines  Qualitätscontinuams 
bieten  ja  Distanzen,  deren  Vergleichung ,  wie  das  Experiment 
gelehrt  hat,  nicht  minder  zuverlässige  Ergebnisse  liefern  kann, 
als  die  Vergleichung  von  Intensitätsdistanzen.  Natürlich  mnls 
sich  also  das  für  die  Intensitäten  brauchbare  Verfahren  sonach 
auch  auf  die  Qualitäten  übertragen  lassen,  wobei  es  erst  Sache 
besonderer  Untersuchung  wäre,  ob  dabei  die  „qualitativen 
Schwellen^  ähnliche  Dienste  leisten  könnten,  wie  die  quantita- 
tiven. Zu  einer  Erweiterung  des  Messungs begriffes  über  das 
Gröfsengebiet  hinaus  wird  solche  Möglichkeit  aber  schwerlich 
einen  Beweggrund  abgeben  können,  —  weit  eher  einen  Hinweis 
darauf,  dafs  das  fragliche  Vorgehen  schon  bei  Intensitäten  an 


*  Vgl.  Stumpf,  a.  a.  0.  S.  397  ff. 
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der  Grenze  dessen  steht,  was  füglicli  auf  den  Namen  und  den 
ßang  einer  Messung  Anspruch  hat.^ 

Dafs  die  uneigentliohe  Messung  bei  „intensiven  Empfin- 
dungen^ so  wenig  als  sonst  irgendwo  das  Recht  gewährt,  das 
in  solcher  Weise  Gemessene  als  Vielfaches,  als  Unterschied 
oder  dergl.  zu  betrachten,  versteht  sich  von  selbst,  obwohl  die 
betreffenden  Mafszahlen  dazu  verleiten  können.  Es  ist  kaum 
überflüssig,  hiervon  einem  Terminus  gegenüber  Anwendung  zu 
machen,  der  zu  den  gebräuchlichsten  der  „Psychophysik^  ge- 
hört, ich  meine  die  Bezeichnung  „Empfindungszuwuchs^.  Einen 
solchen  kann  es,  wie  nun  ohne  weiteres  einzusehen  ist,  bei  in- 
tensiven Empfindungen  nie  und  nirgends  geben;  und  da  diese 
„intensiven  Empfindungen*'  am  Ende  doch  die  Empfindungen 
im  eigentlichen  Sinne  sind,  so  wird  man,  soviel  ich  sehe,  nichts 
Besseres  thun  können,  als  den  in  Bede  stehenden  Ausdruck 
aus  dem  Begister  der  einwurfsfreien  wissenschaftlichen  Termini 
zu  streichen.  Er  hat  nicht  nur  bei  den  grundlegenden  Formu- 
lierungen Fechneks  seine  irreführende  Bolle  gespielt,  sondern 
auch  manche  in  ihrer  Grundintention  vollkommen  berechtigte 
Angriffe  auf  diese  Formulierungen  '  in  einem  Gewände  gezeigt, 
das  nur  zu  geeignet  war,  den  wahren  Wert  derselben  zu  ver- 
hüllen. Auffallend  bleibt  es  immerhin,  dafs  man  sich  trotz  der 
Durchsichtigkeit  der  Sache  stets  so  leicht  entschlossen  hat,  mit 


^  Sie  scheint  mir  überschritten  bei  dem,  was  Lipps  (Grundeüge  der 
Logik.  S.  122)  subjektive  absolute  Messung  nennt.  Nach  ihm  besteht  „das 
absolute  Mafs  einer  gegebenen  Farbe,  einer  Helligkeit,  der  Intensit&t 
irgend  einer  Empfindung,  d.  h.  der  Grad,  in  dem  —  nicht  der  Unterschied 
dieser  Farbe,  Helligkeit,  Intensität  von  einer  anderen,  sondern  diese  selbst 
gegeben  ist,  in  der  Anzahl  der  eben  merkbaren  Unterschiede,  in  die  der 
qualitative  Abstand  dieser  Farbe,  Helligkeit,  Intensität  von  der  Farb- 
losigkeit,  dem  völligen  Mangel  der  Helligkeit,  dem  Nullpunkt  der  Inten- 
sität sich  zerlegt^'.  Das  ist,  von  sonstigen  Bedenken  abgesehen,  meines 
Erachtens  nicht  Messung,  sondern  nur  noch  Zuordnung.  Vielleicht  könnte 
man  sagen:  es  ist  der  Fall  der  surrogativen  Messung,  wie  er  auch  in  der 
„Wärmemessung*^  durch  das  Thermometer  vorliegt,  nur  mit  dem  Unter- 
schiede, dafs  man  es  diesmal  je  nach  dem  bleibenden  oder  vollends  dem 
vorübergehenden  Zustande  der  Unterschiedsempfindlichkeit  gleichsam  mit 
verschiedenen  „thermometrischen  Substanzen **  und  verschiedenen  Skalen 
zu  thun  hat  und  über  diesbezügliche  Veränderungen  meist  recht  unvoU- 
konmien  unterrichtet  ist. 

•  Vgl.  unten  §  32. 
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dem  im  Grunde  undenkbaren  zu  operieren;  ob  es  wohl  allzn 
gewagt  sein  möchte,  zur  Erklärung  dessen  an  die  oben  be- 
rührte^ Möglichkeit  der  Zuordnung  von  Zahlen  nach  gleichen 
Verschiedenheiten  zu  denken?  Hat  es  einen  gleichviel  wie 
ungenauen  Sinn,  von  Empfindungen  zu  sagen,  dafs  sie  sich 
verhalten  wie  1  zu  2  zu  3  u.  s.  f.,  dann  dürfte  etwas  wie  ein 
vorgängig  gutes  Zutrauen  auf  beliebig  weit  gehende  zahlen- 
mäfsige  Bestimmbarkeit  der  Empfindungen  um  vieles  leichter 
zu  begreifen  sein.'  Vielleicht  fällt  von  hier  aus  sogar  auf  J. 
Mebkbls  j^ Methode  der  doppelten  Beize^  ein  neues  Licht,  obwohl 
der  diesem  Verfahren  zu  Grunde  liegende  Gedanke  der  „dop- 
pelten Empfindung''  vor  dem  „Empfindungszuwuchs'*  nicht  das 
Geringste  voraushaben  kann. 

Wesentlich  günstiger  stellt  sich  natürlich  die  Erfüllung  der 
Aufgabe  heraus,  nicht  Empfindungsintensitäten,  sondern  Ver- 
änderungen dieser  Intensitäten  zu  messen.  Baut  sich  der  Ver- 
änderungsgedanke unvermeidlich  auf  den  Verschiedenheitsge- 
danken auf,  so  geht  Veränderungsmessung  ebenso  unver- 
meidlich auf  Distanzmessung  zurück.  Freilich  meint  v.  Ebus 
gelegentlich,  es  komme  „auf  dasselbe  heraus*",  zu  sagen,  «dais 
die  Empfindung  E^  so  und  so  vielmal  so  grofs  sei  als  die  Em- 
pfindung E^^.  oder  „dafs  die  Veränderung  der  Empfindung  von 
E^  auf  J?,  gleich  sei  ...  der  Veränderung  von  Ej,  und  -Ei";' 
indes  erscheint  mir  dies  als  Gleichbehandlung  zweier  grund- 
verschiedenen Fälle.  Gegen  die  „Empfindungszuwüohse'^  meine 
ich  mich  im  Vorhergehenden  entschieden  genug  ausgesprochen 
zu  haben;  bei  „Veränderung'^  und  „Distanz^  aber  ist  in  keiner 
Weise  von  Zuwuchs  die  Bede.  Die  Gleichsetzung  zweier  Ver- 
schiedenheiten (zunächst  des  nämlichen  Qualitätsgebietes)  anf 
eine  Linie  zu  stellen  mit  der  „Gleichsetzung  einer  Baum-  mid 

>  Vgl.  S.  248. 

'  Erfahrungen  und  Assoziationen  soll  darum  ihr  Anteil  nicht  abge- 
sprochen sein,  vgl.  neuestens  W.  Dittenberoer  (Über  das  psychophysische 
Gesetz  im  Arch,  f,  systemcU,  Philos.  Bd.  II.  S.  82  £f.),  der  aber  auch  oder  eigeD^ 
lieh  zunächst  die  Ergebnisse  der  „Methode  der  mittleren  Abstufungen'  in 
dieser  Weise  zu  verstehen  versucht,  indes  man  es  da,  wie  aus  fHlheren 
Darlegungen  ersichtlich,  mit  ganz  eigentlichen  Distanzvergleichungen  zu 
thun  hat,  die  auf  anderes  als  die  Natur  des  zu  Vergleichenden  durchaus 
nicht  angewiesen  und  auch  von  der  Fähigkeit  zur  zahlenm&Tsigen  Be- 
stimmbarkeit zunächst  ganz  unabhängig  sind. 

»  A.  a.  0.  (1882)  S.  273. 
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einer  Zeitgröfse'',^  das  schiene  mir  schon  durch  den  äufser- 
liehen  Umstand  ausgeschlossen,  dafs  auch  nach  Kbies'  Meinung 
der  ersteren  Qleichsetzung  ein  Sinn  wenigstens  erteilt  werden 
kann,  indes  die  zweite  G-leichsetzung  durch  keinerlei  Kunst- 
mittel von  der  in  früherem  Zusammenhange'  charakterisierten 
Eigenschaft,  ein  üngedanke  zu  sein,  auch  nur  das  Mindeste 
verlieren  kann. 

Mufs  ich  sonach,  im  Gegensatze  zu  dem  von  Kbies  in  der 
mehrfach  erwähnten  Abhandlung  eingenommenen  Standpunkte, 
im  allgemeinem  für  die  theoretische  Mefsbarkeit  des  Psychi- 
schen eintreten,  so  werden  im  Hinblick  auf  das  bisher  Dar- 
gelegte wenige  Worte  genügen,  um  zu  verhüten,  dafs  der  Ge- 
gensatz gröfser  erscheine,  als  er  thatsächlich  ist.  Der  allgemeinen 
These,  „dafs  intensive  Gröfsen  (theoretisch)  unmefsbar  sind,  weil 
die  Gleichsetzung  verschiedener  Zuwüchse  (von  a  auf  6  und 
von  p  auf  q)  keinen  Sinn  hat^,'  kann  ich  zustimmen,  sobald  sie 
nur  auf  eigentliche  Messung  bezogen  ist,  immerhin  mit  dem 
Beisatze,  dafs  die  Sinnlosigkeit  der  betreffenden  Gleichsetzungen 
nicht  in  der  ünanwendbarkeit  des  Gleichheitsgedankens,  son- 
dern in  der  des  Zuwachsgedankens  ihren  Grund  hat.  Aufser  der 
so  mit  Becht  für  alle  intensiven  Gröfsen  abgelehnten  eigentlichen 
Messung  mufs  aber  Kbies  selbst  noch  eine  Messungseventualität 
offen  lassen,  da  er  Voraussetzungen  namhaft  macht,  unter  denen 
die  physikalischen  Intensitäten  mefsbar  sein  sollen,  die  doch 
auch  Intensitäten  sind.  Dafs  zu  dieser  anderen  Art  Messung 
(ich  habe  sie  die  surrogative  genannt)  Festsetzungen  über  Gleich- 
heit erforderlich  wären,  bestreite  ich  aus  den  seiner  Zeit  ange- 
führten Gründen;  ebenso  bestreite  ich  im  Sinne  der  obigen 
Ausführungen,  dafs  die  für  surrogative  Messung  erforderlichen 
Beziehungen  zu  Baum-,  Zeit-  und  Zahlengröfsen  herzustellen, 
auf  dem  Gebiete  der  Psychologie  „selbstverständlich  unmög- 
lich" wäre. 

Indem  wir  nun  aber  von  der  theoretischen  Mefsbarkeit  den 
Übergang  zur  praktischen  Mefsbarkeit  zu  gewinnen  versuchen, 
tritt  uns   die   eigentliche  Hauptschwierigkeit  aller  psychischen 

*  Vgl.  a.  a.  0.  S.  274,  wo  jedoch  diese  extreme  Position  nicht  aus- 
drücklich aufgestellt  ist,  8o  dafs  y.  Kries  durch  die  im  Texte  folgenden 
polemischen  Bemerkungen  vielleicht  gar  nicht  getroffen  wird. 

»  Oben  §  7. 

•  A.  a,  0.  8.  275. 
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Messung  entgegen.  Sie  ist  gar  nicht  prinzipieller,  aber  dafär 
eben  eminent  praktischer  Natur  und  besteht  darin,  dafs  sich 
zu  jenen  Operationen,  welche  der  physischen  Messung  eigent- 
lich erst  den  Charakter  der  Exaktheit  verleiben,  auf  psychi- 
schem Gebiete  keine  Gelegenheit  findet,  höchstens  noch  frag- 
würdige und  jedenfalls  ihrer  Bedeutung  nach  verschwindende 
Ausnahmen  abgerechnet.  Es  giebt  darum  keine  eigentliche 
psychische  Messung,  die  unmittelbar  wäre,  und  keine  surro- 
gative  psychische  Messung,  bei  der  das  psychische  Surrogat 
eine  unmittelbare  Messung  gestattete.  Psychische  Gröfsen 
können  nicht  anders  gemessen  werden,  als  unter  Yermittelung 
physischer  Gröfsen:  die  Feststellung  des  funktionellen  Ver- 
hältnisses zwischen  physischen  und  psychischen  Gröfsen  wird 
dadurch  zum  unabweislichen  Bedürfnis,  —  die  Befriedigung 
dieses  Bedürfiiisses  die  unerläfsliche  Voraussetzung  aller  psychi- 
schen Messung. 

§  28.    Die  Konsequenzen  aus  dem  WEBERschen  Gesets. 

Es  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel,  dafs  man  der  BrCgel- 
mäfsigkeit,  die  im  WEBERschen  Gesetze  von  der  Konstanz  der 
relativen  ünterschiedsempfindlichkeit  ihren  Ausdruck  gefunden 
hat,  vor  allem  deshalb  ein  so  grofses  Interesse  zuwendet,  weil 
dieses  Gesetz  etwas  Näheres  über  die  Beziehung  zwischen  dem 
erregenden  physischen  und  dem  erregten  psychischen  Vorgang 
oder,  wie  man  sich  kürzer,  wenn  auch  vielleicht  mit  ungehöriger 
Einschränkung  auf  das  Empfindungsgebiet  zu  sagen  gewöhnt 
hat,  zwischen  Beiz  und  Empfindung  zu  verraten  verspricht 
Freilich  hat  die  theoretische  Verarbeitung  dieser  Gesetz- 
mäfsigkeit  gelegentlich  zu  weitgehenden  ümdeutungen  derselben 
Anlafs  gegeben,  durch  welche  sie  der  Eignung,  über  jene  Be- 
lation  zwischen  Physischem  und  Psychischem  Aufschlufs  zu 
geben,  verlustig  gehen  müfste.  Natürlich  wird  man  sich 
aber  nur  im  Notfalle  zu  solchem  Verzicht  verstehen;  es  lohnt 
sich  also  jedenfalls,  vor  allem  festzustellen,  welcher  Art  die  dem 
Gesetze  zu  entnehmenden  Aufschlüsse  sind,  falls  wir  es  in, 
wenn  man  so  sagen  darf,  möglichst  natürlicher  Weise  verstehen, 
d.  h.  eben  auf  Beiz  und  Empfindung  beziehen. 

Bezeichnen  wir  zu  diesem  Ende  mit  r^,  r,,  r^  und  r^  vier 
Beize,  mit  e^,  e^,  e^  und  e^  die  zugehörigen  Empfindungen,  so 


über  die  Bedeutung  des  Weber  sehen  Gesetzes.  361 

besagt  das  WEBBRsche  Gesetz,  dais,  falls  von  den  Beizen  die 
Proportion  gilt 

die  zugehörigen  Empfindungspaare  gleiche  Verschiedenheit  auf- 
weisen, dafs  also  im  Sinne  der  oben  angewendeten  Bezeichnung 

ist.  Haben  die  in  den  vorhergehenden  Abschnitten  geführten 
Untersuchungen  über  Verschiedenheit  und  Merklichkeit  nichtiges 
ergeben,  so  liegt  in  der  eben  ausgesprochenen  Behauptung 
kaum  mehr  als  eine  etwas  abgeänderte  FormuUerung  des 
WEBBRschen  Gesetzes,  in  keinem  Falle  aber  eine  irgendwie 
charakteristische  theoretische  Zuthat  vor.  um  zu  den  für  die 
Frage  nach  dem  Verhältnis  von  Beiz  imd  Empfindung  relevanten 
Konsequenzen  des  Gesetzes  überzugehen,  ist  es  erforderlich, 
die  beiden  Eventualitäten,  dafs  diese  teilbare  oder  unteilbare 
Gröfsen  oder,  wie  man  kürzer  und  für  den  augenblicklichen 
Bedarf  wohl  ohne  Gefahr  von  Mifsverständnissen  sagen  könnte, 
dals  sie  extensive  oder  intensive  Empfindungen  sind,  aus- 
einanderzuhalten. 

Indem  wir  nun  aber  in  betreff  der  „intensiven  Empfindungen*' 
uns  auf  die  Feststellungen  des  vorigen  Abschnittes  zurück- 
gewiesen finden,  die,  wenn  auch  nicht  ausschliefslich,  so  doch 
in  nicht  unerheblichem  Mafse  bereits  mit  Hülfe  der  Thatsachen 
des  WEBERschen  Gesetzes  gewonnen  wurden,  mag  sich  gegen 
dieselben  unter  dem  Einflüsse  der  gegenwärtigen  Fragestellung 
noch  eine  Art  nachträglichen  Bedenkens  geltend  machen,  dem 
hier  zuvörderst  kurz  Rechnung  getragen  sei.  Haben  wir, 
—  so  mag  der  Einwand  etwa  zu  formulieren  sein  —  bei  Ab- 
lehnung der  Dififerenz  als  Surrogat  für  die  Verschiedenheits- 
messung die  Thatsachen  des  WEBBRschen  Gesetzes  nicht  vielleicht 
blols  unter  stUlschweigender  Voraussetzung  einer  Interpretation 
dieser  Thatsachen  zu  verwerten  vermocht,  welche  das  zu  Be- 
weisende bereits  in  sich  schlofs?  Wir  h^ben  uns  darauf  gestützt, 
dafs  z.  B.  1  von  2  cm  gleich  verschieden  ist,  wie  2  von  4  cm, 
und  hatten  dabei  nicht  nur  den  physischen,  sondern  ebenso, 
ja  in  erster  Linie  den  psychischen  Centimeter,  man  gestatte 
den  Ausdruck,  im  Auge.  Was  konnte  nun  diese  Thatsache 
gegen  den  Parallelismus  von  Unterschied  und  Verschiedenheit 
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beweisen,  wenn  angenommen  werden  dürfte,  daTs  den  physischen 
Strecken  von  1 ,  2  und  4  cm  eben  derartige  psychische  Strecken 
zugeordnet  sind,  dafs  die  erste  von  der  zweiten  dieser  psychischen 
Strecken  den  gleichen.  Unterschied  aufwiese,  wie  die  zweite  der 
dritten  gegenüber?  Mir  scheint  nun,  dafs  es,  um  eine  solche 
Eventualität  auszuschliefsen,  deshalb  einer  besonderen  Annahme 
nicht  bedarf,  weil  diese  Eventualität  schon  ganz  einfachen  Er- 
wägungen gegenüber  nicht  standhält.  Die  Frage,  um  was 
die  psychische  Ein-Centimeter-Strecke  von  der  psychischen  Zwei- 
Centimeter-Strecke,  und  um  was  diese  von  der  psychischen 
Vier-Centimeter-Strecke  unterschieden  ist,  ceteris  paribus 
natürlich,  darauf  kann  jedermann  mit  mäfsiger  Phantasie  durch 
eine  Art  idealer  Superposition  od.  dergl.  eine  ganz  überzeugende 
Antwort  gewinnen.  Dieselbe  wird  dann  auch  ohne  weiteres 
die  Überzeugung  mit  sich  führen,  dafs  die  betreffenden  zwei 
„Unterschiede"  nichts  weniger  als  gleich  sind. 

Nach  günstiger  Erledigung  dieser  Vorfrage  gestaltet  sich 
nun  alles  Weitere  sehr  einfach.  Zunächst  fallt  wohl  jedem  die 
äufserliche  Übereinstimmung  in  die  Augen,  welche  die  obige 
Formulierung  des  WsBERschen  Gesetzes  mit  dem  Hauptergebnis 
des  vierten  Abschnittes  aufweist.  Als  solches  ist  am  Ende 
dieses  Abschnittes  die  Feststellung  bezeichnet  worden,  da£i, 
.  so  wenig  das  geometrische  Verhältnis  oder  der  relative  Unter- 
schied zweier  (teilbaren)  Gröfsen  mit  der  Ghröfse  ihrer  Ver- 
schiedenheit zusammenfällt,  dem  geometrischen  Verhältnisse  wie 
dem  relativen  Unterschiede  doch  eine  und  nur  eine  Verschieden- 
heitsgröfse  zugeordnet  ist,  so  dafs  aus  Gleichheit  des  Quotienten- 
resp.  des  relativen  Unterschiedes  stets  auf  Gleichheit  der  Ver- 
schiedenheit gefolgert  werden  darf  und  umgekehrt.  Sind  also 
zwei  Gröfsenpaare  gleich  verschieden,  so  sind  sie  auch  pro- 
portional; für  den  speziellen  Fall,  dafs  unsere  e  diese  Gröüsen 
sind,  ist  damit  ein  Zusammengehen  von  Proportionalität  und 
Verschiedenheitsgleichheit  ganz  ebenso  gegeben  wie  durch  das 
WEBERsche  Gesetz,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dafs  letzteres 
ProportionaUtät  der  Beize  mit  Verschiedenheitsgleichheit  bei 
den  Empfindungen  verbindet,  indes  im  vorigen  Abschnitte  Pro- 
portionalität und  Verschiedenheitsgleichheit  von  denselben 
Gröfsen,  mochten  sie  Beize  oder  Empfindungen  oder  was  sonst 
für  Gröfsen  sein,  erwiesen  wurde. 

Näher  folgt  sonach  aus  der  durch  das  WEBERsche  Gesetz 
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garantierten  Verschied  enheitsgleichheit  bezüglich  der  extensiven 
Empfindungen  deren  Proportionalität,  also: 

umgekehrt  aus  der  Proportionalität  der  Beize  deren  Ver- 
schiedenheitsgleichheit,  also: 

V   =    V 

Man  kann  auch  sagen:  das  WEBERsche  Gesetz  ergiebt,  dafs 
gleich  verschiedenen  Beizen  gleich  verschiedene  Empfindungen 
zugehören  und  umgekehrt;  Hand  in  Hand  damit  geht,  da  wir 
es  mit  extensiven  Empfindungen  zu  thun  haben,  die  Thatsache, 
dafs  proportionalen  Heizen  proportionale  Empfindungen  ent- 
sprechen und  umgekehrt,  und  es  liegt  nahe  genug  daraufhin 
auch  Proportionalität  zwischen  Beizen  und  Empfindungen  zu 
vermuten  als  die  einfachste  Weise,  in  der  die  Proportionalität 
der  Beize  unter  sich  und  der  Empfindungen  unter  sich  ihrem 
gesetzmäfsigen  Zusammengehen  nach  zu  verstehen  wäre. 

Gehen  wir  nunmehr  zu  den  intensiven  Empfindungen  über, 
so  entfällt  mit  der  Extensität  auch  alles  über  Proportionalität 
bei  den  Empfindungen  Gesagte,  und  nur  die  Yerschiedenheits- 
gleichheit  bleibt  übrig.  Der  Satz,  dafs  zu  gleich  verschiedenen 
Beizen  gleich  verschiedene  Empfindungen  gehören,  gilt  natürlich 
auch  hier.  Will  man  intensive  Gröfsen,  sofern  sie  ver- 
schiedenheitsgleioh  sind,  quasi-proportional  nennen,  was,  wenn 
man  den  konventionellen  Charakter  solcher  Benennung^  im 
Auge  behält,  gerade  dort,  wo  wenigstens  von  der  Seite  der 
Beize  her  für  Proportionalität  im  eigentlichen  Sinne  gesorgt 
ist,  ganz  angemessen  sein  möchte,  so  kann  man  also,  was  das 
WBBSBsche  Gesetz  über  das  Verhalten  von  Beiz  und  Empfindung 
lehrt,  zusammenfassend  aucl\  so  aussprechen:  Proportionalen 
Beizen   entsprechen  proportionale    (extensive)    oder    quasi-pro- 

^  Eine  gewisse  Stütze  fände  diese  Bezeichnung  immerhin  in  dem 
Umstände,  dafs  gleich  verschiedene  Gröfsen  dieser  gleichen  Verschiedenheit 
nach  auch  demselben  Paare  von  Zahlengröfsen,  nicht  minder  aber  auch 
verschiedenheitsgleichen  Paaren  oder,  was  hier  wieder  zusammeniUUt, 
proportionalen  Paaren  von  Zahlengröfsen  zugeordnet  sind,  vergl.  oben 
S.  248.  —  Dafs  überdies  auch  sonst  für  den  vulgären  Proportionalitäts- 
gedanken Verschiedenheitsgleichheit  das  zunächst  MaÜBgebende  ist,  wurde 
bereits  in  früherem  Zusammenhange  (oben  S.  269)  berührt. 
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portionale  (intensive)  Empfindungen,  und  es  liegt  nahe,  aof 
Grund  dessen  Proportionalität  oder  Quasi-Proportionalität  zwi- 
schen Beiz  und  Empfindung  zu  vermuten. 

Welche  Bolle  sonach  den  Beizgröfsen  bei  der  Messung 
extensiver  Empfindungen  zukommt,  kann  weiter  nicht  zweifelhaft 
sein.  Hält  man  sich  insbesondere,  sei  es  der  vorgängigen 
Wahrscheinlichkeit  des  Einfachen  wegen  oder  aus  irgend 
welchen  anderen  Gründen,^  an  die  Annahme  der  ProportionaUtät 
zwischen  Beiz  und  Empfindung,  so  können  eventuell  die  für 
den  Beiz  gefundenen  Mafszahlen  ohne  weiteres  auf  die  Em- 
pfindung übertragen  werden.  Dagegen  ist  die  surrogative 
Messung  intensiver  Empfindungen  allerdings,  wie  oben  berührt, 
auf  die  Messung  der  Empfindungsversohiedenheiten  angewiesen; 
dafs  aber  wenigstens  in  betreff  der  letzteren  das  WEBBBsclie 
Gesetz  unter  allen  umständen  eine  ganz  wesentliche  Hülfe  an 
die  Hand  giebt,  ist  durch  die  Art  der  Zuordnung  gewährleistet, 
welche  diesem  Gesetze  zufolge  die  Empfindungverschiedenheiten 
an  Beizverschiedenheiten  knüpft,  und  vielleicht  sind  wir  im 
Stande,  die  Bedeutung  des  WsBBRschen  Gesetzes  in  dieser 
Bichtung  noch  um  einige  Schritte  weiter  zu  verfolgen,  wenn 
zuvor  ein  Hindernis  beseitigt  ist,  das  der  Annahme  der  hier 
dargelegten  Ergebnisse  noch  im  Wege  stehen  möchte. 

So  einfach  diese  Ergebnisse  nämlich  sind,  so  leicht  der 
Weg,  auf  dem  sie  gewonnen  wurden,  sich  übersehen  läfst,  so 
völlig  widerspricht  es  der  logarithmischen  Funktion,  die 
man  sich  aus  dem  Gesetze  von  der  konstanten  relativen 
ünterschiedsempfindHchkeit  abzuleiten  gewöhnt  hat.  Es  ist 
unter  solchen  umständen  unerläfslich,  den  dieser  Ableitung 
wesentlichen  Gedanken  etwas  näher  zu  treten. 

§  29.    Die  Ableitung  des  FECHNEBschen  Gesetzes 

aus  dem  WEBEBschen. 

Es  ist  eigentlich  eine  ziemlich  selbstverständliche  Sache, 
dafs  der  Umweg  über  Differentiation  und  Integration  bei  psy- 
chischen Thatsachen  ein  Kunstgriff  ist,  dessen  man,  ohne  dem 
„Untermerklichen"     jede    Bedeutung    absprechen    zu   wollen,* 

^  Dafs  ich  die  Versuchsergebnisse  J.Merkels  als  Beweis  nicht  gelten 
lassen  kann,  ist  nach  Früherem  (oben  S.  262 ff.)  eigentlich  selbstverständlich, 
vergl.  übrigens  auch  unten  §  33. 

•  Vergl.  W.  DiTTENBERGER,  „Über  das  psychophysische  Gesetz**  im 
Arch.  f.  System.  Fhilos,  Bd.  11.  S.  76* 
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doch  mit  Bücksicht  auf  die  Tliatsache  der  ünterschiedsschwelle 
womöglich  lieber  entraten  wird,  zumal  die  Stetigkeit  des  Em- 
pfindungsgebietes,  wie  schon  früher  gelegentlich  berührt,^  eine 
keineswegs  selbstverständliche,  übrigens  bekanntlich  auch  nicht 
unbestrittene  Sache  ist.'  Zudem  hat  speziell  Fechnbrs  Ab- 
leitung seiner  „Mafsformel^  aus  der  „Fundamentalformel''  auf 
Schwierigkeiten  geführt,'  deren  Berücksichtigung  den  Fort- 
gang dieser  Untersuchungen  nur  aufhalten  könnte.  Dagegen 
erwarte  ich  mir  eine  Förderung  dieses  Fortganges  von  der  be- 
kannten „elementaren'^  Ableitung,  der  nur  eine  vom  Herkömm- 
lichen etwas  abweichende  Form*  gegeben  werden  soU,  einmal, 
weil  mir  diese  Form  in  besonderem  Mafse  übersichtlich  scheint, 
dann  aber,  weil  sich  an  sie  in  besonders  leichter  Weise  einige 
Weiterführungen  anknüpfen  lassen,  von  denen  unten  die  Bede 
sein  wird. 

Bezeichnen  wir,  wie  oben,  mit  r  und  e  Beiz  und  Empfindung, 
und  zwar  so,  dafs  die  zusammengehörigen  Termini  wieder  durch 
übereinstimmende  Indices  kenntlich  gemacht  sind,  —  versteht 
man  femer  dem  Herkommen  gemäfs  das  WssEBsche  Gesetz 
dahin,  dafs  gleichen  absoluten  Empfindungsunterschieden  gleiche 
relative  Beizunterschiede,  also  gleichen  Empfindungsdifferenzen 
gleiche  Beizquotienten  entsprechen,  —  wählt  man  schliefslich 
aus  den  Beizen  eine   geordnete  Beihe  ^i,  ^t»  ^3 »  **"  ^^^' 


»  Vergl.  oben  S.  249  f. 

'  Für  W.  DiTTENBEBOBBS  allgemeine  Behauptung,  dafs  „alle  Versuche, 
das  logarithmische  Gesetz  auf  einem  die  theoretische  Einführung  der 
unendlich  kleinen  Empfindungs-  und  Beizunterschiede  vermeidenden 
Wege  herzuleiten,  als  verfehlt  anzusehen^  sei  (a.  a.  0.  S.  81  f.),  vermisse 
ich  die  allgemeine  Begründung.  Übrigens  meine  ich,  dafs,  was  ich  im 
Folgenden  gegen  die  logarithmische  Empfindungs-Mafsformel  beizubringen 
habe,  zuletzt  jeder  beliebigen  Ableitung  gegenüber  in  Kraft  bleibt,  daher 
auch  im  Hinblick  auf  die  neuesten  Vertreter  einer  solchen  Formel 
(auTser  Dittenbeboeb  gehört  hierher  Chb  Wieneb,  „Die  Empfindungseinheit 
ziim  Messen  der  Empfindungsstärke ^,  Wiedemanns  Ann.  1892.  S.  659  fif.) 
Aktualität  behält. 

•  Vergl.  A.  HöFLEB  in  der  Anzeige  von  Ä,  Elsas'  Schrift,  „Über  die 
Psychophysik"  in  der  Vierteljahrsschr,  f,  wiss.  PhHos,  1887.  S.  356  ff.,  und 
M.  Ru>AK0vi6,  „Über  Fechnebs  Ableitungen  der  psychophysischen  Mals- 
formel **,  Jahrgang  1890  derselben  Zeitschrift, 

*  Der  Hauptgedanke  derselben  wurde  meines  Wissens  zum  ersten 
Male  von  A.  Höfleb  gelegentlich  seiner  Beteiligung  an  den  Grazer 
ezperimental  -  psychologischen  Übungen  des  Wintersemesters  1886/87 
entwickelt. 
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Ä,  Mdnang, 


art  aus,  dafs  je  zwei  benachbarte  Mafszalileii  immer  den  nämlichen 
Quotienten  q  ergeben,  so  muTs  dieser  Beihe  eine  Seihe  von  zu- 
gehörigen Empfindungen  e^,  e^^  e^^ ,  e»  entsprechen,  welche 

sämtlich  zusammen  mit  den  bezüglichen  Nachbarn  die  nämliche 
Differenz  darbieten,  für  welche  etwa  das  Symbol  e  in  An- 
Wendung  kommen  mag.     Wir  erhalten  also  übersichtlich: 

—  =  Q      und  entsprechend      e^  —  e^  =  e^ 


=  Q 


i\ 


n-l 


«i-Z 


n 


r,..i 


=  Q 


n 


1) 


^«    """■  69    €* 


^«.1—  ^n.t=  ^J 


e  —  e  ,  =  €. 


Durch  Multiplikation  im  Falle   der  ersten,   Addition  im  Falle 
der  zweiten  Beihe  erhalten  wir:        ' 


^n  «-1 


=  Q 


und 


en  —  €^  =  {n  —  1)  «. 


Aus  jeder  der  beiden  Gleichungen  läi'st  sich  der  Wert  von 
n  —  1  berechnen.  Wir  verbinden  die  Ergebnisse  zu  der 
Gleichung :  • 

gn  — gl  ^log  r^— log  r^ 

€ 


log   Q 

en—e^  =  (log  u  —  log  rj 


,  daher: 


log  Q 


I). 


An  dem  rechts  vom  Gleichheitszeichen  stehenden  Ausdrucke 
verdient  vor  allem  der  Bruchfaktor  unsere  Aufmerksamkeit. 
Wie  leicht  zu  ersehen,  ist  nämlich  e  und  q  zwar  für  die  in 
Betracht  gezogene  Beihe  der  r  und  e  konstant,  nicht  aber  far 
beliebige,  nach  obigem  Schema  herauszuhebende  Beihen  von 
r  und  e;  man  könnte  ja  den  r  einmal  etwa  die  Werte  1,  2,  4, 

8, ,    ein  andermal  die  Werte    1,    3,   9^   27, erteilen 

u.  8.  f.     Dennoch  ist  der  in  obiger  Weise  gebildete  Bruch  auch 
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für  beliebige  Beihen  konstant,  indem  bei  anderen  r- Werten 
auch  entsprechend  andere  «-Werte  zugeordnet  auftreten.  Auch 
diese  Eonstanz  lälst  sich  leicht  auf  elementarem  Wege  darthun. 
Bezeichnen  wir  vorübergehend  das  Anfangs-  und  Endglied  der 
oben  betrachteten  r-,  resp.  e-Beihe  bezüglich  mit  den  Index- 
buchstaben a  und  6,  so  erhält  die  obige  Gleichung  I)  die 
Gestalt: 

.      e^—e^  =  (log  n  —  log  r.) 


logg* 

Nun  hätte  sich  aber  der  Zwischenraum  zwischen  e^  und  e., 
statt,  wie  es  oben  geschehen  ist,  in  n  auch  in  fi'. gleiche  Teile 
zerlegen  lassen.  Es  wäre  dadurch  eine  neue  e-Beihe  entstctnden, 
natürlich  wieder  eine  arithmetische  Beihe,  der  dem  WEBERschen 
Gesetze  zufolge  wieder  eine  geometrische  Beihe  von  r- Werten 
zur  Seite  stehen  müfste.  Anfangs-  und  Endglied  hätte  nach 
der  Voraussetzung  die  zweite  c-,  wie  die  zweite  r-Beihe  mit 
der  ersten  «-,  resp.  r-Beihe  gemein;  die  Differenz  $  wäre  aber 
durch  ein  €\  der  Quotient  q  durch  ein  q*  ersetzt.  Für  diese 
gilt  aber,  da  sich  auf  die  neuen  Beihen  die  alten  Erwägungen 
durchaus  wieder  anwenden  lassen,  die  Belation: 

«i  —  e.  =  (log  n  —  log  r.) 


log  q' 

Die  Gleichung  unterscheidet  sich,  wie  man  sieht,  von  der 
vorigen  nur  im  Zähler  und  Nenner  des  Bruches;  der  neue  Bruch 
ist  einfach  an  Stelle  des  alten  getreten,  muTs  also  den  nämlichen 
Wert  haben,  wie  dieser,  und  da  diese  Betrachtungen  sich 
für  beliebige  r-  und  «-Beihen  obiger  Beschaffenheit  wieder- 
holen liefsen,^  so  können  wir  ganz  allgemein  sagen: 


logq 


^  Dem  Zweifel  L.  Langes  (Über  das  Mafsprinzip  der  Psychophysik 
und  den  Algorithmus  der  Empündungsgröfsen^  in  Wundts  Fhüos,  Stud. 

Bd.  X.  S.  185),  ob   ;,zwei  Empfindungsunterschiede ,   wofern  sie 

mit  Hülfe  einer  belieb  igen  Sprossenweite  untersucht,  gleichviel  Sprossen 
zu  enthalten  scheinen,  dann  auch  unmittelbar  als  gleich  grofs  dem 
Bewuistsein  sich  darstellen  müisten'',  habe  ich  nichts  anderes  entgegen- 
zuhalten wie  den  oben  §  9  berührten  Scheinparadoxien.  Der  Grundsatz : 
9  Gleiches  in  gleichviel  gleiche  Teile  geteilt  ergiebt  Gleiches**  gilt 
a  priori  von  allem  Teilbarem;   Baumstrecken  haben  darin  vor  anderen 
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WO  C  eine  Konstante  bedeutet,  deren  Wert  unter  sonst  gunstigen 
umständen  eben  mit  dem  Werte  dieses  Bruches  bestimmbar 
sein  mufs. 

Aufserdem  können  wir  nun  in  I)  die  üblichen  verein- 
fachenden Spezialisierungen  vornehmen:  e^  kann  als  auf  der 
Schwelle  hegend,  daher  =  0  angenommen,  der  zugehörige  Wert 
von  r^,  der  Schwellenwert,  kann  als  Einheit  für  die  Mafszahlen 
der  r  betrachtet  werden.     Wir  erhalten  dann  unmittelbar: 

e^=G  log  r^ n), 

die  bekannte  Hauptformel,  auf  welche  man  die  Ansicht  gründet, 
dais  die  Empfindung  sich  nicht  proportional  dem  Beize,  sondern 
proportional  dem  Logarithmus  des  Beizes  verändere. 

§  30.    Kritik  der  Ableitung. 

Es  ist  kaum  anzunehmen,  dafs,  wer  den  Untersuchungen 
der  vorhergehenden  Abschnitte  zustimmend  gefolgt  ist,  in 
betreff  des  wunden  Punktes  der  eben  vorgeführten  Ableitung 
oder  auch  jeder  anderen  zum  selben  Ziele  führenden  im  Zweifel 
sein  kann.  Die  Schwäche  der  Ableitung  hegt  in  der  Diffe- 
renz e^  —  e^j  wenigstens  sofern  unter  den  e  vorgestellte  (zu- 
nächst empfundene)  Intensitäten  verstanden  werden.^  Es  war 
wiederholt  Gelegenheit,  hervorzuheben,  dals  solche  Intensitäten 
sich  weder  addieren,    noch  subtrahieren  lasisen;    nicht    gleiche 

Strecken  nichts  voraus,  zumal  sie  eventuell  nicht  deshalb  gleich  „heifsen*, 
weil  sie  „zur  .  .  .  Deckung  gebracht  werden  können**  (a.  a.  O.  S.  133), 
sondern  sich  vielmehr  eben  deshalb  zur  Deckung  bringen  lassen,  weil 
sie  gleich  sind  (vergl.  oben  §  6).  Langes  Berufung  auf  die  „intensive*^  Natar 
der  Empfindung  (a.  a.  0.  S.  135)  aber  trifft  nicht  den  eben  formulierten 
Grundsatz,  sondern  den  Gedanken  des  Empfindungsunterschiedes,  dem 
gegenüber  ich  im  Bisherigen  wohl  deutlich  genug  Stellung  genommen 
habe,  der  aber  allen  Ableitungen  des  FECHNEBSchen  Gesetzes  gleicb 
wesentlich  ist. 

^  Anders  natürlich,  wenn  dem  einzelnen  e  keine  andere  Bedeutung 
beigemessen  wird,  als  anzugeben,  „wieviel  Empfindungsstufen  oder 
Merklichkeitsstufen  der  Empfindung  bis  zu  einem  gegebenen  Beize  liegen, 
ohne  gewissermafsen  über  den  Inhalt  dieser  Stufen  etwas  auszusagen** 
(Merkel,  Philos.  Stud,  Bd.  X.  S.  153).  Aber  eine  derart  bedingte  Behabi- 
litierung  der  Logarithmenformel  kann  den  Ansprüchen  gegenüber,  die 
man  sich  einmal  an  diese  Formel  zu  stellen  gewöhnt  hat,  doch  nur  zu 
Mifsverständnissen  führen. 


über  die  Bedeutung  des  Weberachen  CreaeUes.  369 

Empfindungsunterschiede  also,  deren  es  weder  giebt  noch  geben 
kann,  sondern  gleiche  Empfindungsverschiedenheiten  entsprechen 
gleichen  Beizverhältnissen.  Wir  stehen  hier,  wie  schon  ein* 
mal,  vor  einem  Falle  von  Verwechselung  des  Unterschiedes  mit 
der  Verschiedenheit,  und  werden  solcher  Verwechselungen  nun 
noch  mehrere  antreffen. 

Läfst  sich  nun  aber  der  ohne  Zweifel  begangene  Fehler 
nicht  gerade  unter  den  besonderen  hier  vorliegenden  umständen 
mit  leichter  Mühe  gut  machen?  Wenn  wir  das  Symbol  für 
^minus**  zum  Symbole  für  „Verschiedenheit"  umdeuten,  scheint 
die  ganze  Ableitung  aufrecht  bleiben  zu  können,  ohne  dafs  am  Er- 
gebnis WesenÜiches  verloren  ginge.  Was  uns  nämUch  II)  dann 
bietet,  ist  der  AufschluTs  darüber,  um  wie  viel  die  Intensität  e^ 
von  der  Intensität  0  verschieden  ist,  imd  dieser  Betrag,  so  möchte 
man  meinen,  mufs  am  Ende  doch  mit  dem  absoluten  Werte  des  e„ 
zusammenfallen,  so  gewifs  der  absolute  Zahlenwert  2  oder  3  von 
der  Null  um  nicht  mehr  und  nicht  weniger  als  2  resp.  3  ver- 
schieden sein  kann.  Aber  könnte  wirklich  in  irgend  einem 
Falle  eine  Intensitäts-  oder  Zahlengröfse  einer  Belationsgröfse 
genau  oder  auch  nur  ungenau  gleich  sein?  Man  wird  leicht 
gewahr,  dafs  diese  Erwägung  neuerlich  der  Verwechselung  von 
Unterschied  und  Verschiedenheit  verfallen  ist.  Der  Betrag 
„um  den"  eine  Gröfse  von  einer  anderen  qualitativ  gleichen  * 
„verschieden"  ist,  ist  der  Unterschied  und  nicht  die  Verschieden- 
heit. Der  Unterschied  einer  Gröfse  von  der  Null  fällt  natürlich 
mit  dieser  Gröfse  zusammen,  falls  die  betreffende  Ghröfse  sonst 
eine  derartige  Betrachtungsweise  gestattet:  wie  wenig  bei  der 
Verschiedenheit  das  Nämliche  der  Fall  ist,  erhellt  schon  daraus, 
dafs,  wie  wiederholt  erwähnt,  die  Verschiedenheit  der  endlichen 
G-röfse  von  der  Null  für  unendlich  groüs  gelten  mufs  und  für 
beliebige  endliche  Qröfsen  gleich  bleibt. 

Man  kann  nun  freilich  den  letzten  Fehler  dadurch  ver- 
meiden, dafs  man  dem  e^  nicht  Nullwert,  sondern  einen  der  Null 
möglichst  nahen  endlichen  Wert  erteilt ;  aber  die  unberechtigte 
Gleichsetzung  von  Unterschied  und  Verschiedenheit  ist  dadurch 
natürlich  in  keiner  Weise  beiseite  geschafft.  Sie  kann  auch 
in  keiner  Weise  beiseite  geschafft  werden,  auch  nicht  durch 
eine  „Festsetzung^,  und  so  radikal  in  gewissem  Sinne  schon 
die  von  J.  v.  Kkies  in  dieser  Sache  eingenommene  Oppositions- 
stellung   erscheinen   mag,    ich    kann   nicht   anders,    als   hierin 
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noch  radikaler  sein.  „Wir  können  festsetzen'',  meint  EIries/ 
„dafs  die  eben  merkUchen  Empfindungszuwüchse  in  einer  ganzen 
Intensitätsreihe  als  gleich  betrachtet  werden  sollen.  Thun  wir 
dies,  so  können  wir  nun  eine  Anzahl  beobachteter  Thatsachen 
so  ausdrücken,  dafs  wir  den  Empfindungen  ein  Wachstum  mit 
dem  Logarithmus  des  Eeizes  zuschreiben''.  Sehe  ich  recht,  so 
können  wir  derlei  niemals  festsetzen,  weil  wir  keinerlei  Be- 
stimmungen über  „Zuwüchse^  zu  treffen  in  der  Lage  sind,  die 
es  der  Natur  der  Sache  nach  weder  giebt,  noch  geben  kann. 
Die  Ableitung  der  FECHNBRschen  Formel  kann  niemals  von 
Empfindungs-,  sondern  immer  nur  von  Distanzgröfsen  ihren 
Ausgang  nehmen;  und  nur  etwa,  wenn  man  sich  bescheidet, 
die  Distanzen  in  der  oben'  berührten  Weise  als  sehr  un- 
vollkommene Surrogate  an  Stelle  der  Intensitäten  treten  zu 
lassen,  dürfte  gegen  die  Anwendung  der  Logarithmenformel 
auf  Empfindungen  nichts  Triftiges  einzuwenden  sein. 

Ein  Fall  ist  nun  aber  freilich  hier  noch  besonders  zu  er- 
wägen, sofern  er  die  eben  sozusagen  a  limine  abgelehnte 
Differenz  denn  doch  ganz  wohl  in  Bechnung  zu  ziehen  ge- 
stattet: ich  meine  den  Fall,  wo  unter  den  e  selbst  bereits  voN 
gestellte  Strecken  oder  allenfalls  Distanzen  gemeint  sind.  Hier 
hat  ein  Ausdruck  von  der  Form  e^  —  e^  einen  ganz  strengen 
Sinn;  soweit  überdies  das  WEBERsche  Gesetz  sich  bewährt, 
stünde  hier  also  die  Sache  der  Logarithmenformel  augen- 
scheinlich wesentlich  günstiger,  als  bei  den  Empfindungs- 
intensitäten. Nun  bedeutet  aber  die  blofse  Möglichkeit,  von 
Differenzen  zu  reden,  doch  noch  entfernt  nicht  die  Berechtigung, 
auf  sie  eine  Gesetzmäfsigkeit  zu  beziehen,  die  nicht  von  ihnen, 
sondern  von  Verschiedenheiten  gilt.  Ich  zweifle,  wie  schon 
oben  berührt,  gar  nicht  daran,  dafs  vorgestellte  Strecken  sich 
innerhalb  gewisser  Grenzen  ganz  ebenso  addieren  und  sub- 
trahieren lassen,  als  dies  von  jenen  äufseren  Quasi-Reizen  gilt, 
auf  welche  wir  die  Quasi- Wahrnehmungen  von  Strecken  zurück- 
datieren. Besagte  also  das  WEBEBsche  Gesetz,  dafs,  wenn  die 
äufseren  Strecken,  (der  Ausdruck  mag  vorübergehend  der  Kürze 
halber  gestattet  sein),  sich  verhalten  etwa  wie  2:4:8,  die 
inneren  Strecken  gleiche  Unterschiede  aufweisen,  also  sich  wie 


'  A.  a.  0.  ( VierteTjahrsachr,  f.  voiss.  Phüos.  1882)  S.  276. 
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1:2:3  verhalten  müssen,  dann  hätte  die  Logarithmenformel 
hier  dorohans  recht.  Das  WEBBRsohe  Gesetz  verlangt  aber  für 
die  gegebene  Sachlage  Gleichheit  der  Verschiedenheiten  der 
inneren  Strecken:  1  und  2  einerseits,  2  und  3  andererseits 
sind  aber  nicht  gleich  verschieden,  weil  der  Verschiedenheit 
zwischen  1  upd  2,  wie  wir  wissen,  nur  die  zwischen  2  und  4 
entspricht.  Auch  hier  kommt  die  Logarithmenformel  erst  durch 
die  Verwechselung  von  Unterschied  und  Verschiedenheit  zum 
Vorschein;  begeht  man  die  Verwechselung  nicht,  so  resultiert 
nur  in  völliger  Übereinstimmung  mit  der  oben^  angestellten 
allgemeinen  Betrachtung,  dafs  zu  gleich  verschiedenen  äuTseren 
Strecken  auch  gleich  verschiedene  innere  Strecken  gehören. — 
Zu  einem  Versuche,  die  Formel  durch  Umdeutung  für  surro- 
gative  Messung  aufrecht  zu  halten,  fehlt  hier  natürlich  jeder 
Anlafs:  man  wird  nichts  surrogativ  messen,  was  man  eigent- 
lich messen  kann. 

Überblicken  wir  sonach,  was  die  Prüfung  der  Ableitung 
ergiebt,  welche  den  Beweis  für  die  Geltung  der  Logarithmen- 
funktion abgeben  soll,  so  können  wir  uns  der  Erkenntnis  nicht 
entschlagen,  dafs  das  WEBERsche  Gesetz  in  betreff  der  Be- 
ziehung von  Beiz  und  Empfindung  im  Grunde  gerade  das 
Entgegengesetzte  von  dem  wirklich  bedeutet,  was  man  für 
seine  Bedeutung  zu  halten  pflegt.  Das  WEBERsche  Gesetz  soll 
darthun,  dafs  die  Empfindung  —  das  Wort  sei  hier  ausreichend 
weit  verstanden,  um,  soweit  dies  erforderlich  ist,  auch  Belations- 
und  Komplexionsinhalte  in  sich  zu  begreifen  —  nicht  pro- 
portional dem  Beize,  sondern  proportional  dem  Logarithmus 
des  Beizes  wachse  und  abnehme.  Was  das  WEBERsche  Gesetz 
wirklich  darthut,  ist,  dals  die  Empfindung  sich  ganz  gewiTs 
nicht  proportional  dem  Logarithmus  des  Beizes  verändert, 
vielmehr  gar  kein  Grund  vorliegt,  von  der  nächstliegenden 
Annahme  der  Proportionalität  zwischen  Empfindung  und  Beiz 
abzugehen,  wo  und  soweit  diese  Annahme  überhaupt  einen 
Sinn  hat. 

Solchem  Ergebnisse  gegenüber  ist  denn  doch  die  Frage  am 
Platze,  woher  das  Logarithmengesetz,  obwohl  es  jederzeit  als 
eine  Art  Paradoxon  behetndelt  wird,  doch  jenen  Anschein  von 
Bichtigkeit   hat,   aus  welcher  Quelle  insbesondere  die  üblichen 
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Beispiele,  von  den  zwei  und  drei  Kerzen  im  dunklen  Zimmer 
angefangen  bis  zur  „fortune  physique"  und  „fortune  morale*, 
jene  Überzeugungskraft  schöpfen,  welcher  das  WEBEEsche 
Gesetz  in  seiner  Umformung  als  Logarithmengesetz  die  groise 
Popularität  zu  verdanken  bat,  die  ihm  weit  mehr  noch  aulser- 
halb  als  innerhalb  des  Kreises  der  Fachpsychologen  zukommt' 
Mir  scheint  die  Antwort  auf  diese  Frage  nicht  eben  schwer 
findbar  zu  sein.  Die  „Beize**,  bei  denen  das  WEBBRsche  Gesetz 
von  der  konstanten  relativen  ünterschiedsempfindlichkeit  zu 
Tage  tritt,  sind  uns  normalerweise  als  gemessene,  numerisch 
ausgedrückte  Gröfsen  gegeben;  Bequemlichkeit  wie  Oewohn- 
heit  bringen  es  aber  mit  sich,  dafs  wir  Veränderungen  an 
Zahlengröfsen  und  ddm,  was  durch  sie  ausgedrückt  ist,  zunächst 
auf  den  aus  diesen  Veränderungen  resultierenden  Unterschied 
hin  betrachten:  dadurch  läfst  man  sich  verleiten,  das,  ,,0111 
was"  eine  Reizgröfse  von  einer  anderen  verschieden  ist,  für  die 
Verschiedenheit  dieser  Gröfsen  zu  nehmen.  Dagegen  sind  die 
zugehörigen  ^Empfindungen''  natürlich  alles  eher,  als  in  numerisch 
bestimmter  Weise  gegeben;  Verschiedenheiten,  die  hier  auf- 
fällig werden,  sind  daher  nichts  weniger  als  unterschiede.  Aber 
es  gehört  für  den,  der  bei  den  Reizen  Unterschiede  für  Ver- 
schiedenheiten hält,  nicht  mehr  eben  viel  dazu,  nun  bei  den 
Empfindungen  umgekehrt  Verschiedenheiten  für  Unterschiede 
zu  nehmen.  Hat  man  nämlich  z.  B.  beobachtet,  dafs  die  £^ 
höhung  eines  Beizes  von  4  auf  8  die  nämliche  Veränderung  in 
der  Empfindung  hervorruft  wie  die  Erhöhung  von  8  auf  16, 
und  hält  man  sich  zur  Charakterisierung  der  so  am  Reize  voll- 
zogenen Veränderung  ausschliefslich  an  den  „Zuwuchs",  der 
dabei  im  zweiten  Falle  natürlich  beträchtlich  gröfser  ist  aU 
im  ersten  Falle,  so  liegt  es  nahe  genug,  nun  auch  das,  was  in 

^  £s  ist  das  Verdienst  J.  Merkels,  nun  auch  die  Gegner  der  logarith- 
mischen  Funktion  mit  einem  Argumente  verseben  zu  haben,  das  einige 
Volkstümlicbkeit  verspricht ,  ich  meine  seinen  Hinweis  darauf,  dais, 
damit  die  Empfindung  auf  das  Doppelte  steige,  der  Beiz  nach  der  Formel 
Fechners  um  das  Tausendfache  (nach  Chr.  Wibvers  Modifikation  der 
Formel  sogar  um  das  Zehntausendfache)  steigen  mOTste  (Philos.  Stuä- 
Bd.  X.  S.  148  f.).  Für  die  Theorie  der  Vergleichung  aber  bietet  die,  wie 
mir  scheint,  wirklich  jedem  unvoreingenommenen  sich  aufdr&ngende 
„TJnbegreiflichkeit"  solcher  Zahlen  einen  Beitrag  zu  der  wiederholt  be- 
rührten Angelegenheit  des  zahlenmäfsigen  Ausdruckes  oder  Quasi- 
Ausdruckes von  Verschiedenheitsgröfsen. 
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den  beiden  Fällen  auf  der  Empfindungsseite  sich  in  überein- 
stimmender Weise  zugetragen  hat,  für  einen,  natürlich  gleichen, 
„Zuwuchs"  anzusehen,  selbst  auf  die  Gefahr  hin,  dafs  die 
Natur  des  betreffenden  Inhaltes  den  Gedanken  eines  Zuwuchses 
zum  Ungedanken  macht.  Zusammenfassend  also:  die  Ver- 
kennung  des  Parallelismus  in  der  Veränderung  der  Beize  und 
der  zugehörigen  Empfindungen  ist  dadurch  veranlafst,  dafs 
man  bei  den  numerisch  ausgedrückten  Beizen  über  dem  unter- 
schiede die  Verschiedenheit  aufser  acht  läfst,  oder  gar  die 
Verschiedenheit  nach  dem  unterschiede  taxiert,  —  bei  den  nicht 
numerisch  ausgedrückten  Empfindungen  dagegen  die  Ver- 
schiedenheit falschlich  für  einen  unterschied  nimmt,  und 
vielleicht  gar  aus  solchen  „unterschieden"  das  Ganze  einer 
absoluten  Empfindungsintensität  aufzubauen  unternimmt.  Es 
ist  also  neuerlich  das  mangelhafte  Auseinanderhalten  von 
Unterschied  und  Verschiedenheit,  was,  nachdem  es  in  der  Ab- 
leitung der  Logarithmenformel  eine  wesentliche  Bolle  gespielt 
hat,  dem  ganzen  Theorem  gewissermafsen  auch  schon  von 
aufsen  her  den  Anschein  der  Triftigkeit  verleiht. 

Den  Knoten,  der  durch  die  vorstehenden  Erwägungen  zu 
lösen  versucht  worden  ist,  unternimmt  J.  v.  Kbies  mit  Hülfe 
seines  Prinzips  der  willkürlichen  Festsetzungen  zu  durchhauen. 
Ich  glaube  nicht,  dafs  es  der  hier  so  oft  angezogenen  Abhand- 
lung vom  Jahre  1882  eigentlich  um  einen  Angriff  auf  die  psy- 
chische Messung  zu  thun  ist:  denn,  was  gegen  oder  über  sie 
vorgebracht  wird,  wird  ja  auch  auf  alle  etnderen  Intensitäts- 
messungen bezogen,^  und  sofern  hierin  anerkannt  ist,  dafs  Em- 
pfindungen nicht  anders  mefsbar  sind  als  etwa  Geschwindigkeit, 
mechanische  Arbeit,  Stärke  des  galvanischen  Stromes  u.  dgl., 
80  könnte  auch  der  extremste  Vorkämpfer  messender  Psycho- 
logie nicht  wohl  mehr  verlangen.  Vielmehr  gipfeln  Kbies'  Aus- 
fährungen in  der  Behauptung,  „dafs  der  ganze  Streit  über  die 
Gesetze  der  Abhängigkeit  der  Empfindung  vom  Beize  gar  keinen 
Sinn  hat^.^  Je  nachdem  wir  eben  merkliche  „Empfindungs- 
zuwüchse^  oder  solche  als  gleich  „festsetzen^,  die  gleichen 
Beizzuwüchsen  entsprechen,  können  wir  den  Empfindungen  ein 
„Wachstum"  proportional  dem  Logarithmus  des  Beizes  oder  ein- 
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fach  proportional  dem  Beize  zuschreiben.  ^Eines  ist  so  richtig 
wie  das  andere.  Es  kann  sich  nur  um  die  Frage  handeln,  was 
zweckmäfsiger  ist.^  ^  Dafs  auch  ich  von  zwei  Festsetzungen 
über  „Empfindungszu wüchse"  keiner  den  Vorzug  zu  geben  ver- 
möchte, darf  nach  Früherem  nun  für  selbstverständlich  gelten, 
natürlich  aber  in  der  Weise,  dafs  eben  beliebige  Determina- 
tionen eines  unannehmbaren  Begriffes  die  Unannehmbarkeit 
pait  diesem  teilen  müssen.  Konsequenzen  aus  solchen  Deter- 
minationen könnten  als  solche  höchstens  gleich  falsch,  keines- 
falls aber  gleich  richtig  sein.  Denkt  man  aber,  vne  dies  doch 
wohl  auch  Keieb  thun  dürfte,*  an  „Wachstum**  der  Empfin- 
dung im  natürlichen  Sinne  einer  Veränderung  in  bestimmter 
Bichtung,  hält  man  denüngedanken  des  „Empfindungszuwuchses^ 
also  fem,  dann  ist  die  Stellungnahme  gegen  Kbies'  These  durch 
die  im  HinbUck  hierauf  schon  im  zweiten  Abschnitte  '  geführten 
Untersuchungen  über  die  Bedingungen  des  Vergleichens  vo^ 
gegeben.  Über  Gleichheit  und  Verschiedenheit  sowie  über  die 
Oröfse  der  letzteren  läfst  sich  nichts  „festsetzen**;  der  Streit 
ist  ein  sachlicher,  und  kein  „auf  Mifsverständnissen  beruhender 
Streit  um  Worte***  und  die  Entscheidung  in  diesem  Streite  muis. 
wenn  die  vorstehenden  Untersuchungen  einwurfsfrei  sind,  und 
insoweit  das  WEBEBsche  Gesetz  Geltung  hat,  gegen  die  FEcmrEE- 
sche  Formel  und  zu  Gunsten  einer  Präsumtion  für  Proportio- 
nalität oder  Quasi-Proportionalität  ausfallen. 

§  31.     Die  Logarithmenformel  für  die  Messung 
von  Gröfsenverschiedenheiten. 

Sollte  nun  aber  damit  die  herkömmliche ,  oben  ^  nur  in 
etwas  veränderter  Form  wiedergegebene  Ableitung  der  loga- 
rithmischen Funktion  aus  dem  WEBERschen  Gesetze  allen  Wert 
verloren  haben?  Mir  scheint  dies  so  wenig  der  Fall,  dafs  ich 
vielmehr  in  dem,  was  bei  richtiger  Interpretation  und  ange- 
messener Weiterführung  jener  Ableitung  zu  Tage  kommt^  einen 
wesentlichen  Teil  der  wahren  Bedeutung  des  WEBEBschen  Ge- 
setzes erblicken  mufs.  Es  ist  hier  der  Ort,  zugleich  auf  die  im  vierten 


*  A.  a.  0. 

'  Vergl   die  Zusammenfassung  S.  294. 

*  Oben  §  6  ff. 

*  A.  a.  0.  S.  294. 

*  Vergl.  §  29. 
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Absohnitt  unvollendet  gelassene  üntersuohung  zurückzukommen, 
welche  die  Messung  der  Verschiedenheitsgröfse  auf  Grund  der 
in  Yerschiedenheitsrelation  stehenden  Gröfsen  zum  Gegenstande 
hatte.  Näher  stellte  sich  die  Aufgabe  heraus,  die  Funktion  zu 
finden,  welche  diese  Gröfsen  zu  einem  angemessenen  Messungs- 
surrogate zu  vereinigen  im  stalide  wäre.  Arithmetisches  wie 
geometrisches  Verhältnis ,  desgleichen  der  relative  Unterschied 
haben  sich  als  unzureichend  erwiesen;  ich  glaube  nun,  dafs  wir 
an  die  oben  abgeleitete  logarithmische  Funktion  günstigere 
Erwartungen  zu  knüpfen  berechtigt  sind. 

Dafß  die  in  Bede  stehende  Ableitung  uns  in  den  Gedanken- 
kreis der  eben  nochmals  formulierten  Aufgabe  hineinführt,  wird 
dem  Leser  der  vorangehenden  Ausführungen  ohnehin  längst 
klar  geworden  sein.  Es  wurde  ja  ausdrücklich  bereits  der  Mög- 
lichkeit gedacht,  die  oben  zwischen  die  e  gestellten  Minuszei- 
chen als  Verschiedenheitszeichen  zu  verstehen.  Wie  nun  schon 
wiederholt  ben'ihrt,  gelangen  wir  dadurch  zu  der  einzig  kor- 
rekten Auffassung  des  WEBEBschen  Gesetzes  von  der  Konstanz 
der  relativen  Unterschiedsempfindlichkeit.  Wir  wollen  uns  nun 
an  diese  Auffassung  wieder  ganz  ausschliefslich  halten,  aufser- 
dem  derselben  aber  durch  Rückkehr  zu  der  früher  verwendeten 
Symbolik  einen  weniger  mifsverständlichen  Ausdruck  geben, 
als  durch  Umdeutung  eines  der  Mathematik  geläufigen  Zeichens 
in  Verbindung  mit  gleichzeitig  vorzunehmenden  Bechnungs- 
operationen  zu  erzielen  wäre.  Statt  e^  —  e^  haben  wir  dem- 
gemäfs  ei^e*  zu  schreiben.  Ferner  trete  an  Stelle  des  Empfin- 
dungsdifferenzsymboles  e  das  Verschiedenheitsgröfsensymbol  v, 
übrigens,  wie  sich  sofort  zeigen  wird,  für  das  Folgende  nur 
von  ganz  vorübergehender  Bedeutung. 

Die  nächste  Folge  dieser  Modifikationen  in  der  Symbolik 
ist  die,  dafs  wir  statt  Gleichungen  von  der  Form  e^  —  e^  =  e 
Ausdrücke  von  der  Form  «.  F«»  =v  erhalten,  aus  denen  freilich 
nicht  mehr  zu  entnehmen  ist,  als  dafs  die  betreffende  Ver- 
schiedenheit eine  Gröfse,  eben  die  Gröfse  v  hat,  —  eine  an  sich 
nicht  eben  vielsagende  These,  deren  Bedeutung  aber  doch  in 
ein  anderes  Licht  tritt,  wenn  nach  Analogie  des  oben^  einge- 
schlagenen Verfahrens  eine  ganze  Beihe  von  Verschiedenheiten 
neben    einander   gestellt  werden  kann,    denen  allen,    eben  auf 
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Grund  des  WEBEBschen  Gesetzes,  die  gleiche  Gröfse  v  zakommt. 
Dürfen  wir  schliefslich  die  in  früheren  Zusammenhängen  wiedei^ 
holt  berührte  Annahme  machen,  dafs  Distanzen  im  Hinblick  auf 
die  zugeordneten  Strecken  addierbar  sind,  so  steht  einer  Über- 
tragung der  oben  an  den  psychischen  und  physischen  Daten 
vorgenommenen  Operationen  kein  Hindernis  mehr  im  Wege, 
und  wir  gelangen  statt  zu  der  Formel  I)  zu  der  G-leichung: 

e„Fe,  =    (logrn— logrjj^ I»)» 

die,  soweit  ich  sehen  kann,  allen  büligen  Anforderungen  an 
Strenge  Genüge  leistet.  Nun  gilt  aber  auch  der  oben  in  be- 
treff der  Konstanz  des  Bruchfaktors  geführte  Nachweis  niclit 
minder  für  die  modifizierte  Sachlage.  Führen  wir  daher  imter 
dem  Symbol  r^  einen  beliebigen  neuen  Beiz  desselben  Gebietes 
ein,  so  gut  unter  analoger  Anwendung  des  Symbols  ^V^  die 
Proportion : 

enVe^  :  e^Ve^  =  (log  r^  —  log  rj  :  (log  r,  —  log  rj 

oder,  falls  wir,  wieder  wie  oben,  unter  r^  die  Eeizeinheit  ver- 
stehen: 

enVe^  :  epVe^  =  log  r«  :  log  r, III). 

in  Worten:  die  Gröfsenverschiedenheiten  zweier  Empfindungen 
(oder  Quasi-Empfindungen)  von  der  zur  Seizeinheit  gehörigen 
Empfindung  verhalten  sich  wie  die  Logarithmen  der  beiden 
zugehörigen  Beizzahlen.  Unter  derselben  Voraussetzung  in 
Bezug  auf  r^  hätten  wir  auch  sogleich  aus  la)  den  kürzeren 
Ausdruck  folgern  können: 

enVe^  =  Clogr^ Ha), 

d.  h.  die  Logarithmenformel,  durch  welche  man  die  Beziehung 
zwischen  Beiz  und  Empfindung  auszudrücken  versucht  hat, 
betrifft  in  Wahrheit  die  Beziehung  zwischen  Beiz-  und 
Empfindungsdistanz,  näher  Distanz  der  zum  Beiz  gehörigen 
Empfindung  von  der  Beizeinheitsempfindung,  wenn  dieses  Wort 
hier  vorübergehend  gestattet  ist. 

Um  nun  aber  absolute  Mafszahlen  für  die  Verschiedenheits- 
gröfsen  zu  gewinnen,  müssen  wir  vor  allem  über  die  dabei  zu 
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Grunde  zu  legende  Einheit  eine  Vereinbarung  treflten.  Be- 
handeln wir  als  Distanzeinheit  die  Verschiedenheit  der  zum 
Reize  r^  gehörigen  von  der  zur  Reizeinheit  gehörigen  Em- 
pfindung, setzen  wir  also 

epVe^  =  1  , 


so  folgt  unmittelbar  aus  lU: 

enVe 


r  ß.    i . 

logr. 


Da  die  Wahl  der  Einheit  frei  ist,  so  kann  mindestens  kein 
Fehler  begangen  sein,  wenn  wir,  ohne  dadurch  künftig 
etwa  sich  einstellenden  Bedürfnissen  ihr  Recht  abzusprechen, 
einstweilen  dem  die  Verschiedenheitseinheit  von  der  einen 
Seite  her  bestimmenden  r^  den  Wert  2  erteilen,  die  Ver- 
schiedenheitsgröfsen  also  nach  der  Distanz  bestimmen,  welche 
zwischen  der  durch  den  Reiz  2  und  der  durch  den  Reiz  1  her- 
vorgerufenen Empfindung  besteht.  Kürzer,  freilich  auch  un- 
deutlicher, jedoch  in  Analogie  zum  sonstigen  Sprachgebrauche, 
könnte  man  auch  sagen:  die  Distanz  zwischen  der  2-Empfindung 
und  der  1-Empfindung,  oder  gar:  die  Distanz  zwischen  2  und  1, 
nur  dafs  damit  keineswegs  etwa  die  Zahlengröfsen  gemeint 
sein  wollen.     Setzen  wir  also: 

so  erhalten  wir  nun  einfach: 

-""'^-^ IV). 

Wie  man  sieht,  leidet  diese  Distanzbestimmung  gleich  den 
vorhergegangenen  an  dem  Mangel,  dafs  ihr  in  betrefi*  des  einen 
der  beiden  distanten  Objekte  die  Allgemeinheit  fehlt,  indem 
der  Reizeinheitsempfindung  immer  noch  ein  wesentlicher  Anteil 
gewahrt  bleibt.  Dieser  Mangel  ist  unter  neuerlicher  Anwendung 
des  Prinzips  der  Addierbarkeit  der  Distanzen  leicht  zu  be- 
seitigen. Es  seien  ganz  allgemein  zwei  Reize  desselben  Ge- 
bietes, r.  und  r^  gegeben,  wo 

angenommen  werde.  Denken  wir  überdies  beide  gröfser  als 
1,  so  folgt  aus  dem  Prinzipe  der  Summierbarkeit : 


378  ^'  Meinang. 

Nach  IV)  ist  nun: 

'■"log  2'       . 


ebenso: 


daher: 


_  log  r. 


^  TT    _   log  n  —  log  n 


In  "Worten:  Die  Gröfsenverschiedenheit  zweier  Empfindungen 
geht  proportional  der  Differenz  der  Logarithmen  ihrer  ßeize; 
sie  ist  gleich  dieser  Differenz  dividiert  durch  den  Logarithmus 
von  2,  falls  man  sie  in  Einheiten  miTst,  welche  der  Verschieden- 
heit des  zum  Beize  2  gehörigen  Inhaltes  von  den  zum  Beize  1 
gehörigen  gleich  sind. 

Fechnebs  „Unterschiedsformel"  ^  hätte  in  unseren  Symbolen 
die  Gestalt: 

ej,  —  e^  =  h  (log  n  —  log  r«), 

wo  k  eine  Konstante  bedeutet.  Vi^ie  man  sieht,  kommt  ihr  der 
eben  sub  V)  gewonnene  Ausdruck  sehr  nahe;  was  er  vor  ihr 
voraus  hat,  möchte  weniger  die  Bestimmung  der  Konstanten  i', 
als  —  ich  hoffe  es  wenigstens  —  die  Art  und  Weise  der  Ab- 
leitung sein.  Fechnebs  Formel  ist  eben,  wie  man  auf  den 
ersten  Blick  erkennt,  wirklich  eine  „Unterschieds'^-Formel; 
wir  wissen  aber,  wie  es  um  „Unterschiede"  zwischen  Empfin- 
dungen und  um  die  Identifizierung  von  Unterschied  und  Ver- 
schiedenheit steht. 

Dafs  wir  auch  in  V)  eine  Logarithmenformel  vor  uns 
haben,  verdient  mit  Bücksicht  auf  die  Untersuchungen  des 
vorigen  Abschnittes  besonders  hervorgehoben  zu  werden.  Was 
Fechneb  bereits  zu  Gunsten  seiner  Mafsformel  als  besonderen 
Vorzug  der  logarithmischen  Funktion  geltend  gemacht  hat,* 
kommt  mit  dieser  auch  dem  Ausdrucke  V)  zu ;  dem,  -  wie  wir 
sahen,  vielleicht  nicht  a  priori  selbstverständlichen,  jedenfalls 
aber  mindestens  in  hohem  Grade  plausiblen  Prinzip  der  Summier- 

^  Vergl.  Elemente.  Bd.  II.  S.  89. 
«  Elemente.  Bd.  II.  S.  37  f. 
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barkeit  der  Distanzen^  ist  dnroh  die  gewonnene  Formel  in 
voUem  Mafse  Eechnung  getragen. 

Das  Ergebnis  der  eben  durchgeführten  Untersuchung  ist 
nicht  geradezu  die  Antwort  auf  die  im  vierten  Abschnitte  auf- 
geworfene und  oben  neuerdings  erhobene  Frage;  denn  diese 
betraf  die  Bestimmung  der  Verschiedenheitsgröfse  auf  Grund 
der  distanten  Objekte  selbst,  während  wir  hier  die  Fmpfindungs- 
verschiedenheit  mit  Hülfe  der  Beizgröfsen  zum  Ausdrucke 
brachten.  Indes  dürften  wir  weder  vom  theoretischen,  noch 
vom  praktischen  Interessenstandpunkte  aus  Anlafs  haben,  den 
Gang  zu  beklagen,  den  hier  die  Untersuchung  genommen  hat, 
da  wir  darin  theoretisch  wie  praktisch  ein  Superplus  zu  ver- 
zeichnen haben.  Praktisch  vor  allem  kann  es  nur  ein  Ge- 
winn sein,  wenn  wir  die  Verschiedenheit  psychischer  Gröfsen 
durch  physische  Gröfsen  bestimmen  lernen,  deren  Mafszahlen 
uns  zugänglich  sind,  anstatt  durch  psychische  Gröfsen,  deren 
Mafszahlen  uns  unzugänglich  sind.  Praktisch  und  theoretisch 
föUt  der  Vorzug  von  Formeln  ins  Gewicht,  deren  Anwendungs- 
gebiet sich  nicht  blofs  auf  Verschiedenheiten  teilbarer  Gröfsen 
beschränkt:  vorgestellte  Intensitäten  sind,  wie  wir  wissen,  eigent- 
lichen Mafszahlen  gar  nicht  zugänglich,  während  eine  auf  die 
Beize  gegründete  Verschiedenheitsmessung  keineswegs  vor 
ähnliche  Schranken  gerät.  Schliefslich  aber  enthält,  wenn 
ich  recht  sehe,  Formel  V)  auch  die  ganz  direkte  Antwort 
auf  die  in  Bede  stehende  Frage  in  sich. 

Freilich  nur  unter  der  vorgängig  nächstliegenden  und,  wie 
wir  sahen,  durch  das  WEBEBsche  Gesetz  verifizierten  Voraus- 
setzung der  Proportionalität  der  betreffenden  physischen 
und  psychischen  Daten.  Sind  nämlich  die  r  und  die  zu- 
gehörigen e,  soweit  es  die  Natur  der  letzteren  gestattet,  pro- 
portional, so  folgt,  da  proportionale  Gröfsenpaare  gleiche 
Logarithmendifferenzen  aufweisen  müssen,   aus  V)  unmittelbar: 

_  log  e,  —  log  g,  ^j. 

e^Vsa  —  j^^-g  vij, 

falls  in  gleicher  Weise  wie  oben  die  Distanz  zwischen  e,  und  e, 
also 

e,re,=  1 


*  Vergl.  oben  S.  277  ff. 
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gesetzt  bleibt.  Hier  haben  wir  nun  die  direkte  Antwort  auf 
die  Frage  nach  der  Funktion,  welche  die  distanten  Grö/ken 
zum  SuiTOgat  für  die  Messung  ihrer  Yerschiedenheit  vereinigt 
Dürfen  wir,  was  hier  vom  Mafse  der  Verschiedenheit  des 
Psychischen  dargethetn  wurde,  auf  das  Mafs  der  Verschieden- 
heit des  Physischen  übertragen,  so  können  wir  den  sub  V) 
rechts  vom  Gleichheitszeichen  stehenden  Wert  nun  auf  die 
Gröfse  der  Verschiedenheit  nicht  nur  der  e,  sondern  auch  der  r 
beziehen,  sonach: 

_  log  n  —  log  r 
log  2 


nVra  =  trö^_*j:e_La vn) 


setzen.  Gar  wohl  enspricht  auch  dies  der  am  WEBEBschen 
Gesetze  hervortretenden  Thatsache,  dafs  die  Beize  oder  Quasi- 
Seize  sich  eben  in  derselben  Weise  gleich  oder  verschieden 
zeigen  wie  die  zugehörigen  Empfindungen  oder  Quasi-Empfin- 
dungen. 

§  32.     Verhältnishypothese  und  Unterschieds- 
hypothese. 

Ohne  Zweifel  haben  die  im  Bisherigen  niedergelegten 
Untersuchungen  ihren  negativen  wie  ihren  positiven  Er- 
gebnissen nach  in  mehr  als  einem  Punkte  an  jene  Interpretation 
des  WEBEBschen  Gesetzes  gemahnt,  für  welche  Fechneb  etwa 
fünfzehn  Jahre  nach  ihrem  ersten  Auftreten  im  Gegensatze  zu 
seiner  eigenen  Auffassung  als  der  „Unterschiedshypothese^ 
die  Bezeichnung  „Verhältnishypothese^  eingeführt  hat.^  Die 
Wichtigkeit  und  Verbreitung  dieser  Ansicht  macht  eine  aus- 
drückliche Stellungnahme  ihr  gegenüber  unerläfslich,  wenn 
auch  zu  erwarten  ist,  dafs  die  Konsequenzen  in  betreff  der- 
selben aus  dem  bisher  Festgestellten  unschwer  zu  ziehen  sein 
werden. 

Bekanntlich  ist  es  für  diese  Auffassung  charakteristiscli, 
den  Gedanken  des  relativen  Unterschiedes,  den  die  Unterschieds- 
hypothese nur  den  Beizen  gegenüber  anwendet,  auch  auf  dem 
Gebiete  der  zugehörigen  Empfindungen  zur  Geltung  zu  bringen, 
näher,  die  in  den  Thatsachen  des  WEBEBschen  Gesetzes  ge- 
gebene  Eegelmäfsigkeit   so   zu   verstehen,    dafs  gleichen  rela- 


^  In  Bd.  IV  von  Wundts  Phüos.  Stud.  S.  174. 
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tiven  Beiztmtersoliieden  nicht,  wie  zunäohst  selbstverständlicli 
scheinen  mag,  aber  in  Wahrheit  eben  die  Voraussetzung  einer 
besonderen  Hypothese  (der  Unterschiedshypothese)  ist,  gleiche 
absolute,  sondern  gleiche  relative  Empfindungsunterschiede  ent- 
sprechen. Dafs  diese  Annahme  ein  „nicht  minder  gut  in  sich 
zusammenstimmendes  System  von  Mafsformeln^  gestattet,  wie 
die  ünterschiedshypothese,  hat  Fechkeb  anerkannt^  und  durch 
Ableitung  dieser  Formeln  erhärtet.*  Vielleicht  ist  es  aber 
nicht  ohne  Interesse,  dafs  der  im  Sinne  der  Verhältnishypothese 
der  FECHNEBschen  „Mafsformel"  entsprechende  und  gleich  dieser 
allen  weiteren  Entwickelungen  zu  Grunde  zu  legende  Ausdruck 
sich  auch  hier  ohne  Differentiation  und  Integration  ge- 
winnen läfst. 

Lassen  wir  nämlich  in  der  oben'  angenommenen  Beizreihe 
mit  dem  konstanten  Quotienten  q  eine  Empfindungsreihe  nicht 
von  konstanter  Differenz  «,  sondern  eine  von  gleichfalls  kon- 
stantem Quotienten  entsprechen,  für  welchen  das  Symbol  17  in 
Anwendung  komme,  so  erhalten  wir  durch  Multiplikation 
bezüglich : 

^  =  ^*^*und  ^  =  iy' 


.n— l 


^1  «1 


femer  wieder  durch  Gleichsetzung  der  beiden  hieraus  zu  be- 
rechnenden Werte  von  n  —  1 : 

log  gn  —  log  gj  ^  log  y-n  —  log  r^ 
log^  ~  log^         ' 

daher : 

log  6n  — log  Ci  =  (log  r,  — log  rj  ~J^ I). 

Im  Hinblick  auf  die  seiner  Zeit  dargelegten  Gründe^  ist  auch 
hier  der  Bruchfaktor  rechts  vom  Gleichheitszeichen  konstant; 
setzen  wir  daher 

log  ^  ' 


»  A.  a,  0.  S.  175. 

•  A.  a.  0.  S  178  f.,  vergl.  auch  „/n  Sachen^  S.  24f. 

•  Vergl.  §  29. 

•  Vergl.  oben  S.  366  ff. 
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WO  h  eine  Konstante  bedeutet,  —  erteilen  wir  femer  dem  e, 
den  Wert  der  Einheit,  auf  die  sämtliche  e  als  Mafszahlen  be- 
zogen zu  denken  sind,  und  bezeichnen  wir  den  Wert,  den  r^ 
in  diesem  Falle  annimmt,  mit  9,  so  erhält  I)  die  G-estalt: 


log  e^=k  log  -^, 


daher : 


WeU  aber  den  obigen  Annahmen  gemäfs   auch  q  konstant  ist, 
so  können  wir 


'..  -^ 

3* 

setzen  und  erhalten  so: 

e.  -  Cr:, 

was  dem  von  Fechneb  abgeleiteten  Analogen  zur  Mafsformel 
entspricht.  Nur  hat,  was  eben  ohne  nähere  Vorbestimmung 
über  die  Beschaffenheit  der  Empfindungseinheit  als  Wert  des 
dieser  zugehörigen  Seizes  mit  q  bezeichnet  worden  ist,  bei 
Fechneb  den  speziellen  Wert  der  Reizschwelle.  Vom  rein  rech- 
nerischen Standpunkte  ist  dagegen  auch  schwerlich  etwas  ein- 
zuwenden ;  interpretiert  man  aber  die  Schwelle  als  Empfindungs- 
null, dann  wäre  freilich,  gerade  diesen  Wert  zum  Einheits werte 
machen  zu  wollen,  besonders  bedenklich  und  jeder  andere  vor- 
zuziehen. 

Da  es  indes  geeigneterer  Werte  genug  giebt,  so  begründet 
dieser  Hinweis  auf  die  Thatsache  der  Schwelle  auch  nicht 
etwa  einen  Einwand  gegen  die  Verhältnishypothese ;  immerhin 
aber  ist  ein  etnderer  Hinweis  auf  diese  Thatsache  im  Grunde 
das  einzige  Greifbare,  worauf  Fechneb  selbst  den  Vorzug  der 
Unterschieds-  vor  der  Verhältnishypothese  zu  begründen  unter- 
nimmt.^ Während  nämlich  die  ünterschiedshypothese  den  Fall 
der  Beizschwelle  ohne  weiteres  als  Spezialfall  in  sich  begreift,' 

^  Phüos,  Stud,  IV.  S.  176,  übrigens  schon  gegen  Plateau  bertLhrt, 
vergl.  In  Sachen.  S.  23. 

*  Genauer  müTste  man  freilich  sagen:  eine  Voraussetzung  der  „Mais- 
formel"  ausmacht;  vergl.  Elemente*  Bd.  U.  S.  34. 
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steht  die  Verhältnishypothese  dieser  Thatsache  völlig  fremd 
gegenüber.  Allein  so  wenig  der  hieraus  der  ünterschieds- 
hypothese  erwachsende  Vorteil  die  Mängel  wett  machen  kann, 
die  uns  oben  zum  Aufgeben  dieser  Auffassung  hindrängten,  so 
wenig  kann  der  jenem  Vorteil  korrelative  Nachteil  die  Ver- 
hältnishypothese etwa  kurzweg  unannehmbar  machen.  Auch 
wird  man  den  Nachteil  um  so  niedriger  einschätzen,  je  gröfsere 
Bedeutung  für  die  Schwellenjbhatsachen  man  dem  Urteile,  ge- 
nauer der  beschränkten  Urteilsfähigkeit  einräumen  zu  müssen 
meint,  vom  Gewinn  gar  nicht  zu  reden,  der  unzweifelhaft  darin 
liegen  mufs,  zugleich  der  Sorge  um  die  „negativen  Empfindungs- 
werte" überhoben  zu  sein. 

Natürlich  kommt  es  nun  aber  vor  allem  darauf  an,  was 
denn  eigentlich  zu  Gunsten  dieser  Hypothese  spricht.  Mit  be- 
sonderem Nachdruck  findet  man  sich  zum  Zwecke  der  Beant- 
wortung dieser  Frage  darauf  verwiesen,  dafs  die  in  Bede 
stehende  Hypothese  als  ein  spezieller  Fall  des  „allgemeinen 
Gesetzes  der  Belativität"  zu  betrachten  sei,^  und  es  bedeutet 
dies  die  Berufung  auf  eine  höchst  weitläufige  Sache,  der 
wirklich  näher  zu  treten  an  diesem  Orte  nicht  wohl  versucht 
werden  kann.  Aber  vielleicht  habe  ich  mir  einiges  Anrecht 
erworben,  in  Angelegenheit  der  „Eelationen**  —  mit  diesen 
wird  die  „Belativität"  doch  wohl  zu  thun  haben  —  einmal 
meine  Meinung  auch  in  einem  Falle  rund  auszusprechen,  wo 
ich  auf  eine  ausreichende  Bechtfertigung  derselben  verzichten 
mufs.  Schopenhauer  sagt  einmal  von  dem  Worte  „Wechsel- 
wirkung", man  könne  es  „als  eine  Art  Allarmkanone  be- 
trachten . . .,  welche  anzeigt,  dafs  man  ins  Bodenlose  geraten 
sei".*  Ohne  natürlich  gegen  den  Begriff  der  Relativität  etwa 
in  ähnlicher  Weise  prinzipielle  Einwendungen  erheben  zu 
wollen,  wie  Schopenhaueb  gegenüber  dem  Begriffe  der  Wechsel- 
wirkung thut,  bin  ich  doch  der  Meinung,  dafs  die  Funktion 
der  „  AUarmkanone"  auch  dem  Worte  „Relativität"  unbedenklich 
zuzuerkennen  ist.  Ein  günstiges  Vorurteil  hat  dann  eine  Ab- 
leitung aus  einem  „Relativitätsgesetze"  freilich  nicht  zu  ge- 
wärtigen, und  wenn  ich  recht  sehe,  überzeugt  man  sich  leicht 


^  Vergl.  insbesondere  Gbotenfelt,  a.  a.  0.  S.  76 ff. 
•  Über  die  vierfache  Wurzel  des  Satzes  vom  zureichenden  Grunde,   %  20, 
ed.  Frauenstädt.  S.42. 
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genug,  dafs  wenigstens  in  dem  uns  hier  beschäftigenden  Falle 
das  Vorurteil  im  Bechte  bleibt. 

Was  besagt  vor  allem  dieses  vielberufene  „Gesetz"?  Gbotex- 
FELT  benutzt  zur  Formulierung  desselben  den  Ausspruch 
Hebings/  „dafs  es,  wie  in  der  ganzen  Welt  überhaupt,  so  auch 
in  der  Welt  des  psychischen  Geschehens  immer  nur  auf  Ver- 
hältnisse ankommen  kann,  weil  es  ein  absolutes  Mails  der 
Dinge  nicht  giebt."*  Wer  hier  bei  der  auch  von  Wündt 
mehr  als  einmal  gebrauchten^  Wendung  vom  absoluten  und 
relativen  Mafs  etwa  an  die  oben  im  dritten  Abschnitt  ge- 
führten Untersuchungen,  also  an  das  Messen  im  genauen  Wort- 
sinne denkt,  weifs  mit  der  ausdrücklichen  Bestreitung  eines 
„absoluten  Mafses^,  das  natürlich  eine  Contradictio  in  adjeeto 
wäre,  schlechterdings  nichts  anzufangen.^  Metaphorisch  ver- 
standen betrifft  dagegen  der  Ausdruck  offenbar  das,  was  man 
auch  „Relativität  der  Empfindung^  genannt  hat,  eine  Ansicht, 
die  durch  Stumpfs  kritische  Bemerkungen^  bereits  in  ausreichend 
helles  Licht  gesetzt  sein  möchte.  Was  nun  aber  vor  aUem 
jene  „Verhältnisse^  anlangt,  so  schafft  ihre  zweifellose  Be- 
deutung für  das  psychische  Leben  freilich  ein  günstiges 
Präjudiz  für  eine  „Verhältnis ^-Hypothese,  falls  jedesmal  mit 
„Verhältnis^  das  Nämliche  gemeint  ist.  Inzwischen  kann  in 
einem  „allgemeinen^  Belativitätsgesetz  „Verhältnis'^  nur  soviel 
als  „Relation^  im  allgemeinen  heifsen;  und  eine  „Belaüon^ 
besteht  nicht  nur  zwischen  Dividend  und  Divisor,  sondern  auch 
zwischen  Minuend  und  Subtrahend.^    Warum  sollte  also  das 


^  Nor  hat  es  der  vielbewährten  Strenge  dieses  Forschers  sicher 
fem  gelegen,  eine  gelegentlich  gemachte  allgemeine  Bemerkung  zum 
Bange  eines  Fundamentalgesetzes  erheben  zu  wollen.  Damm  richten 
sich  meine  polemischen  Bemerkungen  über  das  „Eelativit&tsgesetz'^  an 
Grotenfelt  und  sonstige  Vertreter  dieses  Gesetzes,  nicht  aber  an  Hbbiko. 

•  A.  a.  0.  S.  76. 

»  Z.  B.  Physiol  Psychol  4.  Aufl.  Bd.  I.  S.  393. 

^  An  den  oben  S.  367,  Anmerkung  1,  berührten  Sinn,  in  dem  Lipps 
diesen  Ausdruck  gebraucht,  ist  hier  natürlich  in  keiner  Weise  zu  denken. 

'  Tonpsychol,  Bd.  I.  S.  7  ff.  Es  ist  auch  sonst  zu  bedauern,  dals  die 
gerade  in  Bezug  auf  Litteraturberücksichtigung  so  viel  Fleils  bekundende 
Arbeit  Grotekfelts  von  einer  Bekanntschaft  mit  diesem  wichtigen  Buche 
keine  Spur  aufweist. 

^  Läfst  doch  selbst  der  mathematisch -technische  Gebrauch  des 
Wortes  „Verhältnis^  die  Disjunktion  zwischen  arithmetisch  und  geo- 
metrisch offen. 
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^Belativitätsgesetz^  niclit  auch  der  ünterschiedshypothese  zu 
statten  kommen?  Man  müTste  demnach,  den  Boden  eines 
^allgemeinen^  Belativitätsgesetzes  bereits  verlassend,  für  ein 
Gesetz  eintreten,  das  es  ganz  speziell  mit  den  „Verhältnissen^ 
im  engeren  Sinne  zu  thun  hat;  für  ein  solches  scheinen  aber 
wenigstens  die  von  Geotenfelt^  beigebrachten  Instajizen  nicht 
eben  überzeugend,  zumal  es  zu  Gunsten  der  Verhältnishypothese 
doch  vor  allem  darauf  ankäme,  darzuthun,  dafs  die  „  Ver- 
hältnisse^ nicht  etwa  nur  an  den  Beizen,  sondern  auTserdem 
auch  noch  an  den  Empfindungen  (das  Wort  wieder,  wie  oben 
schon  öfter,  ungenau,  d.  h.  zu  weit  verstanden)  zur  Geltung 
kommen. 

Detailkritik  hätte  hier  ohne  Zweifel  noch  gar  manches  zu 
berühren;  es  scheint  mir  indes  entbehrlich  aus  zwei  Gründen 
von  eigentlich  ziemlich  entgegengesetzter  Tendenz.  Einmal 
nämlich  setzen  uns  die  im  Vorhergehenden  durchgeführten 
Untersuchungen  ohne  weiteres  in  den  Stand,  die  ünhaltbarkeit 
der  Verhältnishypothese  gerade  in  Bezug  auf  dasjenige  ein- 
zusehen, was  sich  ex  definitione  als  ihr  eigentliches  charakte- 
ristisches Moment  darstellt.  Es  kommt  ja  auch  hier  auf  die 
schon  so  oft  berührte  Substitution  des  Unterschiedes  an  Stelle 
cler  Verschiedenheit  hinaus.  Auch  der  „relative  Unterschied **, 
auf  den  unsere  Hypothese  so  viel  Gewicht  legt,  ist  ein  Unter- 
schied; und  kann  es  bei  den  Empfindungen,  soweit  sie  „in- 
tensive Gröfsen^,  d.  h.  unteilbare  Gröfsen  sind,  keine  absoluten 
Unterschiede  geben,  so  relative  erst  recht  nicht,  da  hier  zur 
Subtraktion  noch  die  Division  hinzutritt.  Natürlich  genügt 
aber  auch  der  Hinweis  auf  die  Division  für  sich  allein,  was 
hier  nur  deshalb  ausdrücklich  in  Erinnerung  gebracht  wird,  weil 
das  „Verhältnis^,  das  geometrische  nämlich,  mit  dem  relativen 
Unterschied  zwar  zusammengeht,  aber  nicht  zusammenfällt. 

Andererseits  aber  möchte  es  doch  auch  nicht  angemessen 
sein,  durch  allzu  langes  Verweilen  bei  mehr  oder  weniger  zu- 
fälligen Mängeln  in  der  Formulierung  und  Begründung  die 
Thatsache  zu  verdunkeln,  dafs  an  der  sogenannten  Verhältnis- 
hypothese das,  was  eben  zuvor  das  sie  ex  definitione  zunächst 
•charakterisierende  Moment  genannt  wurde,  im  Grunde  gar  nicht 
die  Hauptsache  ist.     Es  ist  kaum  zufälUg,  dafs  es  erst  Fechner 


»  A.  a.  0.  S.  79  ff. 
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selbst  war,  der  ihr  den  Namen  wie  die  mathematische  Prä- 
zisierung geben  muTste;  denn  wesentlich  war  Denjenigen,  die 
sich  mehr  oder  minder  ausdrücklich  zu  ihr  bekannt  haben,  am 
Ende  doch  nicht  das  „Verhältnis^,  sondern  die  Opposition  gegen 
Fechners  Logarithmengesetz  oder  eigentlich  die  vielleicht  oft 
mehr  instinktiv  als  aus  unangreifbaren  Gründen  heraus  ge- 
wonnene  Überzeugung,  dafs  Fechners  Interpretation  der  That- 
Sachen  des  WEBBRschen  Gesetzes  unbeschadet  der  GeniaUtät 
ihres  Urhebers  auf  einer  fundamentalen  Unnatürlichkeit  oder 
Widematürlichkeit  beruhen  müsse. 

In  ganz  besonderem  Mafse  scheint  mir  dies  den  bereits  an 
früherer  Stelle  berührten  Ausführungen  Brentanos*  gegenüber 
deutlich  zu  werden.  Zwar  sind  diese,  wenn  das  im  zweiten 
Abschnitte*  über  Merklichkeit  Gesagte  richtig  ist,  dem  Vorwurfe 
G.  E.  Müllers,^  einen  Zirkel  zu  enthalten,  nicht  ausgesetzt. 
Dagegen  konnte  Fecuner^  mit  Becht  geltend  machen,  dafs 
Brentano  sich  gegen  ihn  auf  Thatsachen  berufe,  ^die  sonst 
allgemein  zu  Gunsten  des  WEBERschen  Gesetzes  gedeutet 
werden".  Aufserdem  aber  erwächst  daraus,  dafs  von  Merklich- 
keitsgraden  (sogar  Verwechselungschancen),  Zuwuchs,  Unterschied 
und  Vielfachem  der  Empfindung  ohne  nähere  Prüfung  gehandelt 
wird,  für  Denjenigen,  der  Wortkritik  üben  wollte,  allenthalben 
Gelegenheit  zu  begründeten  Einwürfen.  Dennoch  ist,  wie  ich  nicht 
bezweifeln  kann,  die  Meinung  die  richtige;  die  anscheinend 
ganz  nebensächlichen  Berücksichtigungen  des  Ahnlichkeits- 
momentes^  beweisen  dies,  bei  denen  übrigens  immer  noch  davon 
abzusehen  ist,  dafs  eine  Berufung  auf  Verschiedenheit  statt 
auf  Ähnlichkeit  das  eigentlich  Natürlichste  gewesen  wäre. 

Auch  Herings  bekannte  Mitteilung  „Über  Fechners  psycho- 
physisches  Gesetz"^  darf  hier  nicht  unerwähnt  bleiben,  weil  es 
vielleicht  erst  auf  Grund  der  vorstehenden  Untersuchungen 
möglich  geworden  ist,  die  von  Hering  eingenommene  Position 


*  Psychologie,  Bd.  I.  S.  88  f. 

*  Vergl.  oben  §  10. 

*  Zur  Grundlegung.  S.  388. 

*  In  Sachen.  S.  2ö.   Vergl.  auch  G.  E.  Müller,  Zur  Grundlegung.  S.  387. 

*  Vergl.  oben  S.  257. 

*  „TtxxT  Lehre  von  der  Beziehung  zwischen  Leib  und  Seele.^  Sitzgs- 
Ber,  d,  h  Akad.  d.  Wiss.  in  Wien.  Math.-naturw.  Kl.  LXXIL  Bd.,  lU.  Ab- 
teilung. 1876. 
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gebührend  zu  würdigen.  Die  genannte  Schrift  wendet  sich 
in  erster  Linie  gegen  das  vom  Standpunkte  der  Unterschieds- 
hypothese ganz  korrekt  formulierte  Prinzip,  dafs  zu  gleichen 
Beizverhältnissen  gleiche  Empfindungszuwüchse  gehören.  Hält 
man  hier  den  Gedanken  des  ^Zuwuchses^  fest,  so  muTs  man 
einräumen,  dafs  Herings  Beispiel  vom  gleichmerklichen  Zuwuchs 
zu  einer  kurzen  und  einer  langen  Baumstrecke  oder  das  Ar- 
gument von  der  logarithmischen  Verzerrung  voraussetzungs- 
gemäfs  geometrisch  ähnlicher  Figuren^  die  Ungültigkeit  jenes 
Prinzips  fär  das  Gebiet  der  extensiven  Quasi-Empfindungen 
schlagend  dargethan  hat.^  Von  dem  Gebiete  aber,  wo  es  solche 
„Zuwüchse"  giebt,  überträgt  Hering  seine  Beweisführung  auf 
das  Gebiet  der  eigentlichen  („intensiven")  Empfindimgen,  wo 
es,  wie  wir  wissen,  solche  Zuwüchse  nicht  giebt.  Für  die 
Geltung  des  zu  bekämpfenden  Prinzips  ist  diese  Unmöglichkeit 
sicher  kein  Vorteil;  indem  aber  Hering  den  BegrijOT  des  Em- 
pfindungszuwuchses  selbst  unangefochten  läfst,  bezieht  man 
hier  seinen  AngrijOT  nicht  auf  etwas,  was  es  auf  diesem  Gebiete 
nicht  giebt,  sondern  auf  etwas,  was  es  giebt,  nämlich  die  Em- 
pfindungsverschiedenheit, und  interpretiert  daraufhin  auch  die 
Argumente  des  extensiven  Gebietes  von  Zuwuchs  auf  Ver- 
schiedenheit um,  wozu  der  Terminus  „Unterschied"  in  seiner 
üblichen  Unbestimmtheit  noch  gute  Dienste  leistet.  Für  Ver- 
schiedenheit aber  sind  die  für  Zuwuchs  ganz  unangreifbaren 
Instanzen  untriftig,^  und  der  Vertreter  der  Logarithmenformel 
hat,  indem  er  dies  einsieht,  zugleich  den  guten  Glauben,  die 
HBRiNGschen  Einwände  überwunden  zu  haben.  Dennoch  sind 
diese  ihrer  Intention  nach  vollkommen  unanfechtbar,  und  der 
in  ihnen  vertretenen  Wahrheit  haftet  eigentlich  kein  anderer 
Mangel  an  als  der,  noch  nicht  die  ganze  Wahrheit  zu  sein. 

Wie  man  sieht,  hat  es  also  einen  ganz  guten  Sinn,  von 
der  Verhältnishypothese  zu  behaupten,  dafs  sie  trotz  der  oben 
geltend  gemachten  Mängel  den  Hauptergebnissen  unserer  Fest- 
stellungen gegenüber  im  Rechte  geblieben  ist;  und  der  Formel, 


»  A.  a.  0.  S.  321  f. 

•  Gegen  G.  E.  Müller  „Zur  Grundlegung".  S.  392  f. 

'  Sie  scheinen  mir  darum  auch  ganz  auTser  stände,  Exners  Annahme 
einer   mit   der  Intensitätsänderung  konkomitierenden   Qualitäts&nderung 
(Entwurf  zu   einer  physiologischen   Erklärung    der   psychischen   Erscheinungen 
Teil  I.  Wien  1894.  S.  175  f.)  eine  Stütze  zu  gewähren. 

25* 
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durch  die  sie  Fechnbrs  Mafsformei  ersetzt,  wird  man  trotz 
aller  prinzipiellen  Bedenken  das  Zeugnis  nicht  versagen  können, 
dafs  sie  der  Wahrheit  jedenfalls  näher  steht  als  diese  Malsformel. 
Es  tritt  dies  in  denjenigen  Fällen  hervor,  wo  der  oben  geltend 
gemachte  Haupteinwand  deshalb  keine  Anwendung  hat,  weil 
die  (Quasi.)  Empfindungen  teilbare  (psychische)  Gröfsen  sind, 
bei  denen  also  absolute  und  relative  Unterschiede  ganz  wohl 
statuiert  werden  können.  Denn  entsprechen,  wie  sich  oben 
ergeben  hat,^  gleich  verschiedenen  Beizen  auch  normalerweise 
gleich  verschiedene  Empfindungen,  dann  führt  der  fundamentale 
mathematische  Ausdruck  der  Verhältnishypothese  fär  je  zwei  Em- 
pfindungen auf  einen  Wert,  der  zwar,  wie  der  vierte  Abschnitt 
ergeben  hat,  nicht  der  Gröfse  ihrer  Verschiedenheit  gleich,  aber 
doch  der  Gröfse  dieser  Verschiedenheit  wenigstens  unveränderUch 
zugeordnet  bleibt.  Die  auf  die  Voraussetzungen  dieser  Hypo- 
these gegründete  Mafsformei  aber  enthält  die  dann  zunächst 
wahrscheinliche  Proportionalität  zwischen  Beiz  und  Empfindung 
wenigstens  als  einfache  Spezialisierung  in  sich. 

Dafs  sogar  die  Berufung  auf  das  „allgemeine  Belativitats- 
gesetz^,  dem  oben  nicht  viel  Gutes  nachgesagt  werden  konnte, 
doch  auch  eine  Seite  hat,  welche  auf  volle  Zustimmung  Anspruch 
machen  kann,  soll  unten  zur  Sprache  kommen. 

§  33. 

Spezielles  zu  J.  Mehkbls  Vertretung  der  Verhältnis- 

hypothese.     Überblick  über  die  mafsgebenden 

Momente. 

Kann  ich  dem  Dargelegten  gemäls  nicht  anders,  als  im 
Streite  für  imd  wider  die  Logarithmenfunktion  zwischen  Beiz 
und  Empfindung  mich  auf  die  Seite  der  Verhältnishypothese 
stellen,  so  hat  es  immerhin  etwas  von  einem  seltsamen  Zusam- 
mentreffen an  sich,  dafs  es  ein  Vertreter  der  nämlichen  Ver- 
hältnishypothese ist,  dessen  Feststellungen,  wie  seiner  Zeit  be- 
rührt,^ das  Thatsachenmaterial  beigebracht  haben,  das  allein 
sich  dem  Grundgedanken  meiner  Stellungnahme  gegen  Fechxers 
Mafsformei  nicht  von  selbst,  d.  h.  nicht  ohne  Hülfshypothesen, 
unterordnet.     Jedenfalls   empfiehlt  es  sich  aber  unter  solchen 


»  Vergl.  §  28. 

*  Vergl.  oben  §  20. 
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Umständen,  hier  der  charakteristischen  Momente  an  J.  Mebeels 
Position  noch  ausdrücklich  zu  gedenken  und  ihnen  kurz  die 
Gesichtspunkte  entgenzuhalten,  in  denen  ich  die  Entscheidung 
zu  Gunsten  des  von  mir  eingenommenen  Standpunktes  zu  finden 
gemeint  habe. 

Zu  diesem  Ende  ist  es,  da  man  es  hier  doch  nicht  mit 
einer  ganz  unverwickelten  theoretischen  Sachlage  zu  thun  hat» 
erforderlich,  übrigens  am  Ende  der  gegenwärtigen  Untersu- 
chungen auch  sonst  am  Platze,  die  der  Theorie  vorgängig 
gleichsam  zur  Verfügung  stehenden  Eventualitäten  sich  zu  ver- 
gegenwärtigen. Die  Gegenüberstellung  von  Unterschieds-  und 
Verhältnishypothese  ist  bereits  der  Anfang  hierzu,  aber  nicht, 
wie  man  bis  Merkel  geglaubt  hat,  schon  selbst  eine  vollstän- 
dige Disjunktion.  Während  man  nämlich  seit  der  Aufstellung 
des  WEBERschen  Gesetzes  immer  mehr  zu  der  Meinung  gelangte, 
daijs,  soweit  es  sich  um  die  Reize  handle,  bei  psychophysischen 
Gesetzmäfsigkeiten  überhaupt  nur  der  relative  Unterschied 
Dienste  leisten  könne,  hat  Merkel  den  absoluten  Reizunter- 
schied wieder  zu  Ehren  gebracht.  Schien  es  vorher  ganz  aus- 
reichend, die  verfügbaren  Hypothesen  nur  nach  dem  zu  be- 
stimmen, was  dem  vermeintlich  allein  in  Betracht  kommenden 
relativen  Beizunterschiede  auf  der  Empfindungsseite  gegenüber- 
stehend angenommen  wurde,  so  ist  es  nunmehr  wenigstens  bei 
einer  Aufstellung  der  möglichen  Hypothesen  unerläfslich,  für 
die  Disjunktion  zwischen  „Unterschied^  und  „Verhältnis^  auch 
auf  der  Seite  der  Reize  Raum  zu  lassen.  Es  ergiebt  sich  daraus 
eine  Vierteilung,  indem  folgende  Hypothesen  als  möglich  in 
Frage  kommen: 

1.  Gleichem  Reizverhältnis  entspricht  gleicher  Empfindungs- 
unterschied, —  also,  was  man  Unterschiedshypothese  zu  nennen 
pflegt,  genauer  Verhältnigunterschiedshypothese  nennen  könnte; 
ich  will  sie  im  Folgenden  der  Kürze  halber  als  F-ZJ-Hypothese 
bezeichnen. 

2.  Gleichem  Reizverhältnis  entspricht  gleiches  Empfindungs- 
verhältnis, —  die  sogenannte  Verhältnishypothese,  genauer  Ver- 
hältnisverhältnishypothese, kurz  als  F- F- Hypothese  zu  be- 
zeichnen. 

3.  Gleichem  Reizunterschied  entspricht  gleicher  Empfin- 
dungsunterschied, —  bisher  unbenannt,  analog  als  Unterschieds- 
unterschiedshypothese zu  benennen,  kurz:   {7- CT-Hypothese. 
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4.  Gleichem  Beizunterscliied  entspricht  gleiches  Empfin- 
dungsverhältnis, —  ebenfalls  bisher  anbenannt ,  man  müiste 
sagen:  Unterschiedsverhältnishypothese,  kurz:  J7- F-Hypothese. 
Dafs  hier  jede  Annahme  die  übrigen  ausschliefse,  ist  vorgängig 
natürlich  durchaus  nicht  selbstverständlich. 

Als  Thatsachen,  aus  denen  heraus  über  die  vorliegenden 
Hypothesen  eine  Entscheidung  gewonnen  werden  soll,  stehen 
zur  Verfügung: 

I.  Die  Thatsachen  der  Konstanz  der  relativen  Unterschieds* 
empfindlichkeit  [WsBBRsches  Gesetz  im  weiteren,  in  den  gegen- 
wärtigen Untersuchungen  stets  gemeinten  Sinne]  a)  in  Bezog 
auf  die  Schwelle  [WEBBBsches  Gesetz  im  engeren,  z.  B.  von 
Merkel  bevorzugten  Sinne] ,  b)  in  Bezug  auf  Übermerkliches, 
seien  es  vier  oder  eventuell  auch  drei  Beize,  die  in  Erwägung 
kommen. 

n.  Die  Thatsachen  der  Konstanz  des  absoluten  Breizunter- 
schiedes  bei  Merkels  Mittenschätzungen.  Merkels  Versuche 
nach  der  „Methode  der  doppelten  Beize^  möchte  ich  mit  Bück- 
sicht auf  die  oben  erwähnten^  prinzipiellen  Schwierigkeiten 
lieber  nicht  in  die  Diskussion  einbeziehen,  zumal  sie  für  den 
Hauptdivergenzpunkt  zwischen  Merkel  und  mir  kaum  von  Be- 
lang sein  dürften. 

Nun  sind  aber,  wie  leicht  zu  ersehen,  die  sub  I  und  11 
namhaft  gemachten  Thatsachen  nur  nach  der  Beizseite  hin 
ausreichend  bestimmt;  in  betreff  der  Empfindungsseite  ist  fürs 
erste  nur  so  viel  klar,  dafs  den  betreffenden  übereinstimmenden 
Beizunterschieden  oder  Beizverhältnissen  ein  übereinstimmendes 
oder  gleichmerkliches  Vergleichungsergebnis  gegenübersteht. 
Man  hat  freilich  ohne  besondere  Prüfung  angenommen,  es  müsse 
sich  dabei  um  den  gleichen  Unterschied  handeln;  es  war  aber 
die  Hauptaufgabe  der  gegenwärtigen  Untersuchungen,  dem 
gegenüber  der  Verschiedenheit  zu  ihrem  Bechte  zu  verhelfen 
Es  sind  sonach  noch  mindestens  drei  verschiedene  Annahmen 
über  die  Natur  dessen  in  Betracht  zu  ziehen,  was  bei  den  That- 
sachen I  und  II  auf  psychischer  Seite  vorliegt,  nämlich: 

A.  Der  betreffenden  Gleichförmigkeit  an  den  Beizen  ent- 
spricht Gleichheit  des  Empfindungsunterschiedes,  —  man  könnte 
hier  wieder  -von  einer  „Unterschiedsannahme"  reden ;  um  Ver- 


*  Vergl.  §  27. 
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wechselangen  mit  den  betrejSenden  oben  benannten  Hypothesen 
zu  vermeiden,  wähle  ich  vorübergehend  die  Bezeichnung  ^Diffe- 
renzannahme^. 

B.  Jener  Begelmäfsigkeit  entspricht  gleiche  Empfindungs- 
verschiedenheit, —  kurz  die  Yerschiedenheitsannahme. 

C.  Das  Gleiche  auf  psychischer  Seite  ist  nur  die  Merk- 
lichkeit, wobei  immerhin  einerlei  sein  mag,  was  „gemerkt" 
wird,  —  die  Merklichkeitsannahme. 

Ist  einmal  so  viel  ins  klare  gebracht,  dann  gelingt  es  ver- 
hältnismäfsig  leicht,  die  Verbindung  zu  übersehen,  in  welcher 
die  Thatsachen  I  und  11  mit  den  Hypothesen  1  —  4  stehen. 
Halten  wir  uns  zunächst  lediglich  an  den  Erfahrungskreis  I, 
80  begründet  dieser,  so  lange  die  DifiFerenzannahme  für  selbst- 
verständlich gelten  darf,  ohne  Schwierigkeit  die  sogenannte 
Unterschieds-,  genauer  die  F- 17- Hypothese.  Ich  habe  versucht, 
die  Unstatthafbigkeit  der  Annahme  A  und  die  Unerläfslichkeit 
der  Annahme  B,  der  Yerschiedenheitsannahme  zu  erweisen :  dies 
führt  notwendig  auf  die  sogenannte  Verhältnis-,  genauer  die 
F-F- Hypothese,  nur  dafs  ich  mit  Rücksicht  darauf,  dafs 
bei  intensiven  Empfindungen  das  „Verhältnis^  im  Sinne  der 
Mathematik  nicht  einwurfsfreier  ist  als  der  Unterschied,  lieber 
^Verhältnisverschiedenheitshypothese"  oder  noch  kürzer  und 
verständlicher:  „Verschiedenheitshypothese"  sagen  möchte. 

Bis  hierher  steht  alles  so  einfach,  dafs  ich  kaum  Anstand 
nehmen  möchte,  die  Akten  zu  Gunsten  dieser  Verschiedenheits- 
hypothese für  geschlossen  zu  halten,  wenn  nun  nicht  auch 
noch  der  Erfahrungskreis  11  Berücksichtigung  verlangte.  Fürs 
erste  scheinen  die  Thatsachen  dieses  Kreises  mit  der  F- 17- Hy- 
pothese ebenso  unverträglich  wie  mit  der  F- F-Hypothese,  weil 
die  GesetzmäDsigkeit  des  psychischen  Erfolges,  wie  immer  dieser 
interpreti^t  werde,  sich  hier  an  eine  andere  Gesetzmäfsigkeit  in 
betreff  der  Beize  geknüpft  zeigt.  Merkel  hat  jedoch  dargethan,^ 
dafs  diese  Thatsachen  unter  Voraussetzung  der  Differenzannahme 
sich  mit  der  F- F-Hypothese  sehr  wohl  in  Einklang  bringen, 
näher  als  spezieller  Fall  des  oben^  berührten  Analogons  zu 
Fbchnebs  Maüsformel  betrachten  lassen.  Setzt  man  nämlich 
nach  Merkels  Symbolik,  der  die  in  Bede  stehende  Formel  in 
der  Gestalt 
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e  =  kr^ 1) 

schreibt,  €=1,  so  entsprechen  gleichen  DijOferenzen  der  r- Werte 
gleiche  Differenzen  der  e- Werte  als  natürliche  Konsequenz  der 
damit  angenommenen  Proportionalität  zwischen  Beiz  und  Em- 
pfindung. Damit  tritt  also  Merkel,  wie  man  sieht,  für  die 
£7- ZT-Hypothese  ein,  welche  vermöge  ihrer  Vereinbarkeit  mit 
der  F-  F- Hypothese  und  ihrer  Unvereinbarkeit  mit  der  F-J7- 
Hypothese  zu  Gunsten  der  traditionell  sogenannten  Verhältms- 
und  zu  Ungunsten  der  Unterschiedshypothese  ins  G-ewicht  fallt 
Ich  kann  dieser  Position  Merkels  gegenüber  vor  allem  die 
Bemerkung  nicht  unterdrücken,  dafs  es  mir  nicht  gelungen  ist, 
einzusehen,  warum  Merkel  gleichwohl  Wert  darauf  legt,  auch 
die  Unterschiedshypothese  als  einen  speziellen  Fall  der  für  die 
Yerhältnishypothese  charakteristischen  Annahmen  darzustellen.^ 
Ich  glaube  auch  nicht,  dafs  ihm  sein,  wie  mir  scheint,  auf  schon 
vorgängig  Unmögliches  gerichtetes  Vorhaben  gelungen  ist.  Es 
ist  der  Verhältnishypothese  wesentlich,  für  zusammengehörige 
Beize  imd  Empfindungen  die  Gesetze: 

■ 

Ar         ^  Ae 

=  C,  =  c 

r  '  e 

c 
verwirklicht  anzunehmen,  diesich,wenn  p=  «  gesetzt  wird,  in  der 

Gleichung: 

^  =  e^ 2) 

e  r 

vereinigen  lassen.  Mit  Hülfe  der  entsprechenden  Differential* 
gleichung  (übrigens  auch  ohne  diese,  wie  wir  gesehen  haben) 
gelangt  man  von  hier  zur  Hauptformel  1).  Für  e  =  1,  argu- 
mentiert nun  Merkel,^  wird  in  dieser  Formel  6  =  it.  Führt 
man  diesen  Wert  in  die  Gleichung  2)  ein  und  ersetzt  man 
Tee  durch  tt,  so  ergiebt  sich: 

A  e  =  n  — 
r 

oder: 

de  ^=  n  — . 
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Das  ist  nun  nichts  Anderes  als  Fbchners  Fundamentalformel, 
aus  welcher  sich  dann  in  bekannter  Weise  di«)  Mafsformel  im 
Sinne  der  ünterschiedshypothese  ableiten  läfst.  Ich  kann  nun 
aber  nicht  daran  zweifeln,  dafs  dieses  Vorgehen  durchaus  un- 
statthaft ist.  Dem  Faktor  s  0-Wert  zu  erteilen,  scheint  mir 
schon  durch  dessen  Zusammenhang  mit  (7  und  c  ausgeschlossen; 
die  Verhältnis-  wie  die  ünterschiedshypothese  ist  eine  Annahme 
über  die  ,, Abhängigkeit  zwischen  Beiz  und  Empfindung^,  wie 
doch  Mebksl  selbst  seine  Abhandlungen  überschrieben  hat,  und 
nicht  über  die  Unabhängigkeit  der  Empfindung  vom  Beize. 
Was  ist  für  den  Fall  der  unveränderlichen  Empfindung  noch 
weiter  zu  berechnen?  Die  ünhaltbarkeit  der  Situation  tritt  ja 
auch  im  Fortgange  der  Rechnung  sogleich  zu  Tage;  genauer: 
es  giebt  gar  keinen  Fortgang  der  Rechnung  mehr.  Denn  ist  e 
konstant,  was  soll  man  sich  unter  Ae  denken?  Ist  aber  e,  so  un- 
begreiflich dies  an  sich  wäre,  immer  noch  variabel,  wie  kann  es 
in  den  nachher  als  Konstante  zu  behandelnden  Faktor  n  ein- 
gehen? Zu  allem  Überflufs  hat  tt,  da  sich  darin  eben  der  0- wertige 
Faktor  €  findet,  selbst  Nullwert  und  mit  ihm  natürlich  auch 
A  e,  so  dafs  dem  nachträglichen  Übergange  zum  Differential 
in  keiner  Weise  ein  Sinn  unterzulegen  ist.  Wichtiger  als  das 
Fehlschlagen  der  von  Msrebl  versuchten  Quasi-Ableitung  der 
^Mafsformel^  scheint  mir  jedoch,  was  sich  dabei  über  die  Be- 
deutimg der  Annahme  «  =  0  aufgedrängt  hat.  Man  kann  diese 
Bedeutung,  soviel  ich  sehe,  nur  dahin  formulieren,  dafs  That- 
sachen,  die  der  Verhältnishypothese  nur  unter  der  Voraussetzung 
£  =  0  subsumierbar  sind,  sich  dadurch  einfach  als  auf  Grund 
dieser  Hypothese  unerklärbar  erweisen. 

Im  übrigen  aber  könnte  ich  mit  Mebkbls  Eintreten  zu 
Gunsten  der  Verschiedenheitshypothese  gar  wohl  einverstanden 
sein,  wäre  dasselbe  nicht  wesentlich  auf  die  Differenzannahme 
gegründet.  Damit  tritt  trotz  der  Übereinstimmung  in  den  End- 
ergebnissen, oder  eigentUch  durch  diese  Übereinstimmung,  die 
im  vorigen  Abschnitte^  nicht  völlig  erledigte  Kontroverse  in 
der  Fundamentalfrage,  ob  Unterschied  oder  Verschiedenheit, 
in  ein  neues  Licht.  Denn  auf  alle  Fälle  beweist  hier  die  von 
mir  bekämpfte  Differenzannahme  eine  theoretische  Leistungs- 
fähigkeit, welche  der  Verschiedenheitsannahme  nicht  zukommt; 
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letzterer  wären  nämlich  die  Thatsaohen  II  nur  im  Sinne  der 
17- F-Hypothese  zugänglich,  die  sich  ohne  Aufgeben  der  V-V* 
Hypothese  unmöglich  allgemein  aufrecht  erhalten  läfst.  Unter 
solchen  Umständen  ist  die  Frage  nicht  abzuweisen,  ob  die 
leistungsfähigere  Annahme  nicht  am  Ende  doch  der  minder 
leistungsfähigen  vorgezogen,  ob  also  nicht  die  Verschiedenheits- 
annahme zu  Gunsten  der  Differenzannahme  aufgegeben  zu 
werden  verdient. 

Auf  den  ersten  Blick  könnte  es  befremden,  wie  es  möglich 
ist,  durch  eine  Differenz  annähme  etwas  Anderes  als  ein« 
Unters chiedshypothese  zu  stützen.  Indes  kommt  hierin 
nichts  weiter  als  der  Umstand  zur  Geltung,  dafs,  während 
z.B.  die  F- CT-Hypothese  sich  auch  auf  Seite  des  Psychischen 
an  direkte,  allerdings  im  Sinne  der  Differenzannahme  inter- 
pretierte Erfahrungen  (von  der  Gleichheit  der  Vergleichungs- 
ergebnisse) hält,  Merkel  den  Zusammenhang  des  direkt  Er- 
fahrenen mit  der  F- F-Hypothese  erst  durch  mathemathische 
Erwägungen  herstellen  muTs.  Dadurch  wird  aber  die  Frage 
nahegelegt,  welcher  Art  denn  dann  eigentlich  die  direkten 
Erfahrungen  sind,  die  in  den  beiden  Ausgangsgleichongen 

Ar       ^       .  Ae 
—  =  C  und  —  =  c 
r  e 

ihren  Ausdruck  gefunden   haben.     Nun  kann  aber  Merkel  die 
Thatsachen    I  b     (zunächst    die    geometrischen    Mittel)    seiner 
(Differenz-)   Annahme   nur  unter  der   Voraussetzung  «  =  0  zu- 
gänglich machen,^  was,  wie  wir  gesehen  haben,  so  viel  bedeutet, 
als    dafs    sie   mit    dieser    Annahme    unverträglich    sind.     Der 
Thatsaehenkreis  I  a  aber  widerspricht   an  sich  der  Verhältnis- 
hypothese den  direkten  Erfahrungen  nach  durchaus  nicht,  um 
80   mehr  jedoch   der  Verhältnishypothese   zusammen   mit  der 
Differenzannahme,   so  dafs  erst,  um  diese  aufrecht  zu  erhalten, 
jene  Übereinstimmung  als  ein  trügender,  durch  das  Merklichkeits- 
moment  veranlafster    Schein    erklärt  werden    mufs,    von  einer 
direkten   Empirie    zu    Gunsten    der    Verhältnishypothese    also 
auch  hier  nicht  mehr  die  Eede   sein    kann.     Zusammenfassend 
also:    durch    die   nämliche  Differenzannahme,    mit  deren  Hülfe 
Merkel    die  Thatsachen  II   der  Verhältnishypothese  gleichsam 
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zugäuglioh  macht,  yerschliefst  er  dieser  die  Thatsachen  I  a  und 
I  b,  so  dafs  erster e  nur  durch  eine,  wie  wir  sahen, ^  nichts 
weniger  als  unbedenkliche  Hülfsposition  (Annahme  C),  letztere 
d&gegei^  überhaupt  nicht  mit  ihr  in  Einklang  zu  bringen  sind. 
Die  Yerhältnishypothese  ist  damit  ausschliefslich  auf  die  Er- 
fahrungen n  gesteUt,  und  eine  anderweitige  Verifikation  an 
direkter  Empirie  fehlt  gänzlich. 

Nun  darf  aber  die  Beschaffenheit  der  Differenzannahme 
selbst  doch  auch  nicht  ganz  unerwogen  bleiben.  Besagt  sie, 
dafs  dasjenige,  worüber  einer  urteilt,  wenn  er  vergleicht, 
•Unterschiede  sind,  so  dafs  das  Mehr  oder  Weniger  an  dem 
Vergleichungsergebnis  eben  das  Mehr  oder  Weniger  an  Unter- 
schied ist?  Ich  glaube,  die  Gründe  dargelegt  zu  haben,'  die 
eine  solche  Beschreibung  des  Vergleichungsvorganges  nicht  zu- 
lassen. Kann  die  Annahme  also  wenigstens  so  verstanden 
werden,  dafs  zu  übereinstimmenden  Vergleichungsergebnissen 
jederzeit  gleiche  Unterschiede  gehören  ?  Auch  diese  Eventualität 
hat  sich  als  unhaltbar  erwiesen,^  und  zwar  nicht  blofs  mit 
Bücksicht  auf  die  Thatsachenkreise  la  und  Ib.  Ich  mufs  also 
zusammenfassen :  die  Differenzannahme  ist,  abgesehen  von  dem, 
was  sie  als  Hypothese  zu  leisten  und  nicht  zu  leisten  im  stände 
ist,  an  sich  unstatthaft. 

Schliefslich  mufs  nun  doch  auch  noch  ein  Umstand  heran- 
gezogen werden,  auf  den  bisher  den  Positionen  Merkels  gegen- 
über nicht  Bezug  genommen  wurde,  um  sie  zunächst  möglichst 
aus  sich  selbst  heraus  zu  würdigen.  Wir  wissen,  dafs  der 
Differenz-  oder  „Zuwuchs^ -Gedanke  keineswegs  auf  alle  Oröfsen 
anwendbar  ist ;  Merkel  hat  aber  das  arithmetische  Mittel  nicht 
nur  bei  Vergleichung  „extensiver  öröfsen**  angetroffen.  Ein 
erheblicher  Teil  der  im  Bisherigen  unter  dem  Namen  des  Er- 
fahrungskreises n  zu  Gunsten  der  MEBKELschen  Ansicht  in 
Anschlag  gebrachten  Thatsachen  ist  also  dieser  schon  von 
vornherein  unzugänglich.  So  restringiert  sich  auch  das  für  die 
MERKELsche  Auffassung  günstige  Erfahrungsgebiet  auf  einen 
Teil  des  an  sich  schon  beschränkten  Umkreises  11;  und  dafs 
die  Auffassung  auch  nur  für  dieses  Teilgebiet  richtig  sei,  wird 
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sofort  durch  den  Umstand  sehr  zweifelhaft  gemacht,  dafs  fo 
charakteristisch  damit  völlig  übereinstimmende  Thatsachen 
(den  Best  des  Gebietes  II),  weil  es  sich  da  um  unteilbare 
Gröfsen  handelt,  eine  andere  Erklärungsweise  jedenfalls  bei- 
gebracht werden  mufs. 

So  wird  es  doch  wohl  mehr  sein  als  Voreingenommenheit 
für  die  eigene  Ansicht,  wenn  ich  trotz  der  MfiBKELschen  Ver- 
suche die  Verschiedenheits-  gegenüber  der  Differenzann ahme 
im  erheblichen  Vorteile  finde.  Die  Verschiedenheitsannahme 
hat  die  Theorie  des  Vergleichens,  sie  hat  zugleich  die  Thatsachen- 
kreise  la  und  Ib  uneingeschränkt  und  ohne  Hül&hypothesen 
für  sich  und  ist  mit  den  Thatsachen  11  durch  die  Vermutung 
in  Einklang  zu  bringen,  dafs  hier  statt  der  Distanzen  Strecken 
verglichen  werden,  bei  denen  an  Stelle  der  einfachen  Ver- 
gleichung  die  Teilvergleichung  eintreten  und  dadurch  der 
^Unterschied^  im  eigentlichen  Wortsinne  zu  seinem  Rechte 
gelangen  kann.  Vielleicht  treffe  ich,  wie  übrigens  schon  be- 
rührt,^ doch  auch  wieder  einigermafsen  mit  der  Meinung 
Merkels  zusammen,  der  wiederholt^  die  Beurteilung  ^nach 
Unterschieden"  und  die  Beurteilung  „nach  Verhältnissen** 
auseinanderhält. 

§  34.    Die    sogenannten    Deutungen    des   WEBEBschen 

Gesetzes. 

Ich  kann  es  mir  hier  nicht  auch  noch  zur  Aufgabe  machen, 
die  verschiedenen  Auffassungen  der  im  WEBERschen  Gesetze 
gegebenen  Thatsachen,  die  man  unter  den  Schlagworten  „physio- 
logische, psychophysische  und  psychologische  Deutung  des 
WEBERschen  Gesetzes'^  abzuhandeln  sich  gewöhnt  hat,  einer  ein- 
dringenderen  Erwägung  ihrer  Vorzüge  und  Mängel  zu  unter- 
ziehen. Dennoch  hoffe  ich,  durch  die  vorstehenden  Untersuchungen 
auch  für  diese  „Deutungen^  etwas  gewonnen  zu  haben,  etwas, 
dessen  Wert  um  so  höher  anzuschlagen  wäre,  je  weniger  man 
vom  Kampfe  dieser  Deutungen  untereinander  eine  Schlichtung 
des  Streites  erhoffen  mag:'  ich  meine  die  Erkenntnis,  dafs  das 

*  Vergl.  oben  S.  264  f.  Anm.  2. 

•  So  a.  a.  0.  S.  150.  223.    Vergl.  auch  Bd.  VII.  S.  660  ff.  u.  ö. 
Vergl.  auch   die   neueste  Diskussion  dieser  Deutungen  durch  W. 
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WEBERsche  Gesetz  auf  besondere  „Deutungen"  überhaupt  nicht 
angewiesen  ist. 

Was  die  Thatsachen,  die  das  WEBERsche  Gesetz  in  sich 
fafst,  besagen,  ist  einfach  dies,  dafs  gleichen  Eeizverschieden- 
heiten  gleiche  Empfindungsverschiedenheiten,  gröfseren  Eeiz- 
Verschiedenheiten  gröfsere ,  kleineren  Beizverschiedenheiten 
kleinere  Empfindungsverschiedenheiten  zugehören.  Das  ist  nichts 
weiter  als  der  denkbar  einfachste  Sachverhalt,*  der  um  so 
natürlicher  erscheinen  mufs,  je  enger  man  sich  die  Beziehung 
zwischen  £eiz  und  Empfindung  denken  darf.  Zu  „deuten"  ist 
an  diesem  Sachverhalte  nichts,  vielmehr  ist  man  auf  das  Deuten 
erst  dort  und  in  dem  Mafse  angewiesen,  wo  und  in  dem  sich 
Abweichungen  von  dem  WEBEBschen  Gesetze  Anerkennung 
erzwingen.  Erst  bei  den  Abweichungen  vom  WEBERschen 
Gesetze  heben  also  die  Probleme  eigentlich  an,  und  es  ist  nicht 
zu  besorgen,  dafs  sich  die  in  dieser  Richtung  von  der  Forschung 
zu  bewältigenden  Schwierigkeiten  als  zu  wenige  oder  zu  gering- 
fügige herausstellen  sollten. 

Dabei  wird  zugleich  gerade  die  Einfachheit  und  Selbst- 
verständlichkeit des  das  WsBERsche  Gesetz  charakterisierenden 
Gedankens  den  überzeugendsten  Grund  abgeben,  an  diesem 
Gesetze  trotz  der  Menge  der  Ausnahmen  aLs  an  der  eigentlichen 
pBegel^  festzuhalten.  Das  WEBERsche  Gesetz  bedeutet  die 
theoretische  Norm,  die  ihre  Geltung  behält,  wenn  sich  auch 
kein    einziger  Fall  mit  vollster  Genauigkeit  ihr  fügen  möchte. 

Sollte  es  sich  aber  etwa  aus  äufseren  Gründen  einmal  doch 
als  wünschenswert  herausstellen,  die  hier  vertretene  Auffassung 
des  WEBERschen  Gesetzes  als  eine  vierte  „Deutung"  den  drei 
herkömmlichen  an  die  Seite  zu  setzen,  so  wüfste  ich  sie  nur 
etwa  als  relations-theoretische  Deutung  zu  bezeichnen.  Un- 
verhältnismäfsig    anspruchsvoll  wäre  der  Name  freilich  für  die 

^  G.  E.  MüLLBR  berichtet  gelegeDtlich  („Zur  Grundlegung'*  S.  393.  Anm.) 
von  „Laien,  die  vom  WEBBBschen  Gesetz  nicht  das  Mindeste  wuJGsten'^, 
das  Urteil,  dafs  „E.  H.  Weber  ja  nur  etwas  Selbstverständliches,  was 
sich  jeder  selbst  sage,  aussgesprochen  habe**.  Ähnliches  bezeugt  A. 
NiTSCHE  („Über  Psychophysik  etc.*  Programm  des  k,  k.  Staatsgymnasiums 
in  Innsbruck.  1879.  S.  12  f.),  und  mir  selbst  sind  ÄuXserungen  im  nämlichen 
Sinne  begegnet.  Mir  scheint  dergleichen  in  hohem  Grade  charakteristisch 
und  beachtenswert;  im  Grunde  haben  unsere  Untersuchungen  nicht  viel 
Anderes  gelehrt,  als  da(8  die  betreffenden  Laien  eigentlich  ganz  recht 
haben. 
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Einfachheit  der  Sache ;  immerhin  aber  käme  dabei  das  zanächst 
Charakteristische  der  hier  durchgeführten  Betrachtungsweise 
zur  Geltung.  Denn  am  Ende  waren  es  doch  die  relations- 
theoretischen Untersuchungen  in  Bezug  auf  Verschiedenheit 
und  Unterschied,  die  uns  auf  das  Wesen  der  von  Webeb  beob- 
achteten Gesetzmäfsigkeit  geführt  haben. 

Das  WEBERsche  Gesetz  ist  darum  bei  weitem  noch  kein 
Belationsgesetz ;  es  ist  und  bleibt  ein  Gesetz  in  betreff  Beiz 
und  Empfindung,  wenn  auch  natürlich  näher  ein  Gesetz  in 
betrejOr  der  Belation  zwischen  Beiz  und  Empfindung.  Um 
aber  seinen  Sinn  zu  erfassen,  mufs  man  darüber  im  Klaren 
sein,  wie  sich  relativer  Unterschied  und  Verschiedenheit  zn 
einander  verhalten.  Es  war  Sache  relationstheoretischer 
Untersuchung,  dieses  Verhalten  festzustellen,  und  insofeni 
steht  das  Verständnis  des  WEBERschen  Gesetzes  auf  relations- 
theoretischer Grundlage.  Die  Geltung  des  Gesetzes  beruht 
nicht  nur  auf  dem  Zusammenhange  zwischen  Beiz  und  Em- 
pfindung, sondern  zugleich,  wenn  auch  in  ganz  anderem  Sinne, 
auf  dem  Wesen  der  Verschiedenheit;  und  die  praktische  Be- 
deutsamkeit, namentlich  die  so  oft  hervorgehobene  teleologische 
Seite  des  WsBERschen  Gesetzes  geht  ohne  Zweifel  zunächst 
auf  die  Bedeutung  zurück,  die  der  Verschiedenheit  zukommt.  Will 
man  darum  in  diesem  Sinne  von  Belativität  sprechen,  will  man 
insbesondere  die  Thatsache,  dafs  dem  Verschiedenheitsmomente 
allenthalben  eine  ganz  durchgreifende  Wichtigkeit  eigen  ist, 
in  einem  „allgemeinen  Belativitätsgesetze"  aussprechen,  dann 
hat  es  in  der  That  einen  ganz  guten  Sinn,  in  Übereinstimmung 
mit  der  oben^  besprochenen  Begründung  der  Verhältnishypothese 
das  WEBERsche  Gesetz  als  speziellen  Fall  dieses  „Belativitats- 
gesetzes"  zu  betrachten. 

Dafs  schliefslich,  was  hier  vorübergehend  die  relations-theo- 
retische  Deutung  genannt  worden  ist,  der  dritten  unter  den 
drei  herkömmlichen  „Deutungen",  der  sogenannten  psycho- 
logischen, am  nächsten  verwandt  ist,  versteht  sich.  Um  Ver- 
schiedenheit zu  konstatieren,  mufs  verglichen  werden;  Gesetze 
über  Verschiedenheitsgröfsen  sind  unvermeidlich  auch  Gesetze 
über  Vergleichungsergebnisse.*    Wirklich  wird  die  Theorie  der 

»  Vergl.  §  32. 

'  .Selbst  mit  der  Bezeicimimg  des  WEBERschen  Gesetzes  als  «Apper- 
zeptionsgesetz" könnte  man  sich  sonach,  den  allerdings  nötigen  Kom- 
mentar vorausgesetzt,  einverstanden  erklären. 
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Yergleichnng  kaum  ans  einem  Thatsachengebiete  reichere 
Förderung  schöpfen  können  als  aus  dem  der  Psychophysik; 
einseitig  aber  wäre  es,  zu  vergessen,  dafs  das  Vergleichen 
allein  die  Verschiedenheit  xmd  G-leichheit  nicht  ausmacht,  und 
dafs  dem  Vergleichenden  zumeist  eben  das  die  Hauptsache 
bleibt,  was  verglichen  wird. 

§  35.   Zusammenfassung. 

Es  wird  sich  empfehlen,  die  Hauptergebnisse  der  im  Vor- 
stehenden niedergelegten  Untersuchungen  zum  Schlüsse  der- 
selben unter  Angabe  der  betreffenden  Paragraphenzahlen  noch 
einmal  kurz  zu  formulieren. 

I.  1.  Für  alle  Gröfse  ist  wesentlich,  gegen  die  Null  zu 
limitieren.  2.  Gröfsen  sind  entweder  anschaulich  oder  unan^ 
schaulich.  Sind  letztere  zahlenmäfsig  ausdrückbar,  wie  dies 
z.  B.  bei  den  Gröfsen  der  Mechanik  der  Fall  ist,  so  werden  sie 
doch  nicht  etwa  durch  blofse  Zahlen  oder  Formeln  erfafst, 
sondern  durch  Vorstellungen  von  Gegenständen  höherer  Ord- 
nung, die  auf  anschauliche  Gröfsen  Vorstellungen  aufgebaut  sind. 
3.  Es  ist  der  Gröfse  nicht  wesentlich,  teilbar  zu  sein;  es  giebt 
auch  unteilbare  Gröfsen,  wie  z.  B.  die  Distanzen  im  Gegen- 
satze zu  den  ihnen  zugeordneten  Strecken  beweisen. 

n.  4.  Vergleichen  ist  ein  Thun,  das  auf  das  Fällen  von 
evidenten  Vergleichungsurteilen  gerichtet  ist.  Alles  ist  ver- 
gleichbar; doch  nennt  man  oft  unvergleichbar,  was  beim  Ver- 
gleichen zu  keinem  oder  zu  nicht  ausreichend  wichtigem  Ergebnis 
fuhrt.  5.  Nur  Vorgestelltes  läfst  sich  unmittelbar  vergleichen. 
Bestandstücke  zweier  Komplexionen  werden  um  so  leichter 
unmittelbar  verglichen,  je  mehr  die  Komplexionen  sonst  überein- 
stimmen. 6.  Festsetzungen  darüber  jedoch,  was  mit  Gleichheit 
gemeint  sei,  sind  weder  möglich,  noch  erforderlich.  7.  Speziell 
bei  Qröfsenvergleichung  erweist  sich  im  Gröfser  und  Kleiner 
das  Sichtungsmoment  charakteristisch;  das  Gerichtetsein  gegen 
die  Null  ist  vielleicht  das  Wesen  des  Gröfseseins.  Was  auf 
Tersohiedenen  gegen  Null  gerichteten  Linien  liegt,  lälst  sich 
über  gewisse  Grenzen  hinaus  nicht  (auf  Gröfse)  vergleichen. 
8.  Dies  gilt  im  besonderen  auch  für  das  Vergleichen  von  Ver- 
schiedenheiten, bei  denen  qualitative  üngleichartigkeit  (die 
„Lage*)  das  Vergleichungsergebnis  in  Frage  stellen  kann,  aber 
nicht  mufs. 
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9.  Was  verschieden  erscheint,  ist  auch  verschieden;  was 
verschieden  ist,  erscheint  als  verschieden  nur  bis  zu  einer 
Merklichkeitsgrenze,  der  Schwelle.  Die  hierauf  gegründete 
Inferiorität  der  Gleichheits-  gegenüber  den  Yerschiedenheits- 
affirmationen  kann  zu  Scheinparadozien  führen«  aber  nicht 
nur  auf  psychischem  Gebiete,  und  nirgends  zu  mehr  als  zu 
scheinbaren  Konflikten  mit  der  Logik.  10.  Wo  man  von 
Merklichkeit  und  Merklichkeitsgraden  spricht,  wäre  es  meist 
natürlicher,  von  Verschiedenheit  und  Yerschiedenheitsgraden 
zu  reden.  11.  Ebenmerkliche  Verschiedenheiten  sind  als  solche 
nicht  gleich,  nicht  einmal  gleich  merklich;  sie  sind  auch  bei 
Verschiedenheit  der  ßeizunterschieds-  wie  der  Inhaltsunter- 
schiedsempfindlichkeit thatsächlich  ungleich :  dagegen  haben 
sie  für  den  Fall  der  gleichen  ünterschiedsempfindliohkeit  die 
Präsumtion  der  Gleichheit  für  sich. 

m.  12.  Zu  den  Vergleichungsrelationen,  die  zwischen  teil- 
baren Gröfsen  bestehen,  gehören  auch  solche,  die  sich  aus  den 
Belationen  ihrer  Teile  ergeben.  Ich  nenne  sie  „Selationen  durch 
Teilvergleichung^ ;  zu  ihnen  gehören:  arithmetisches  Verhältnis, 
geometrisches  Verhältnis,  Proportionalität.  13.  Alles  Messen 
ist  Teilvergleichimg  mit  Hülfe  von  Operationen,  welche  der 
ünvollkommenheit  unmittelbaren  Vergleichens  zu  Hülfe  kommen 
sollen.  Das  Messen  kann  niemals  die  psychische  Leistung  des 
Vergleichens  ohne  B*est  durch  physische  Leistungen  ersetzen; 
doch  sind  es  zunächst  die  meist  physischen  Hülfsoperationen, 
auf  welche  die  Vorzüge  exakten  Wissens  zurückzugehen  pflegen. 
14.  Das  Messen  ist  entweder  ein  unmittelbares,  oder  ein  an  einem 
Stellvertreter  vorgenommenes,  daher  mittelbares.  15.  Die  Messimg 
ist  eine  eigentliche,  sofern  das  Gemessene  eine  teilbare  GröDse, 
—  eine  surrogative,  sofern  dies  nicht  der  Fall  ist.  16.  Die 
in  der  surrogativen  Messung  hervortretende  Erweiterung  des 
Messungsgedankens  hat  ihren  Grund  darin,  dafs  die  Vorteile 
der  Messung  des  Teilbaren  sich  auch  unteilbaren  Grölsen  zu- 
wenden lassen.  Doch  ist  hierin  das  Gebiet  der  Messung  gegen 
blofse  Fixierung  ohne  Messung  nur  fliefsend  abgegrenzt ;  übrigens 
ist  auch  der  Gedanke  einer  zahlenmäfsigen  Bestimmung  ohne 
Messung  nicht  völlig  abzuweisen. 

IV.  17.  Verschiedenheit  ist  eine  unteilbare  Grölse,  gestattet 
daher  höchstens  surrogative  Messung ;  doch  fehlt  für  Verschieden- 
heit ohne  alle  Determination  ein  brauchbares  Surrogat  Dagegen 
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hat  es  Aussicht,  ein  solches  für  den  Spezialfall  der  Verschieden- 
heit meisbarer  Gröfsen  zu  suchen,  näher,  deren  funktionellen 
Zusammenhang  mit  der  Gröüse  der  zwischen  ihnen  bestehenden 
Verschiedenheit  zu  bestimmen.  18 — 20.  Das  arithmetische  Ver- 
hältnis bietet  eine  hierzu  geeignete  Funktion  nicht  dar ;  Diffe- 
renz geht  nicht  mit  Verschiedenheit  zusammen.  21.  Es  ist  daher 
unstatthaft,  „unterschied^  und  „Verschiedenheit^  in  gleichem 
Sinne  zu  gebrauchen.  22.  Das  geometrische  Verhältnis  kommt 
dem  gewünschten  Ziele  näher,  ohne  es  zu  erreichen.  23.  Noch 
näher  der  relative  unterschied.  24.  Von  den  zwei  möglichen 
Gestalten  des  relativen  Unterschiedes  fährt  aber  die  durch  Ver- 
wendung der  kleineren  Gröfse  als  Divisor  gebildete  schon  bei 
drei  Gröisen,  25.  die  durch  Setzung  der  gröiseren  Gröfse  als 
Divisor  gebildete  bei  mehr  als  vierGhröfsen  zu  unannehmbaren 
Konsequenzen.  26.  Die  Verschiedenheit  zweier  (teilbaren) 
Gröfsen  fällt  also  weder  mit  dem  absoluten,  noch  mit  dem 
relativen  unterschiede  dieser  Ghröfsen  zusammen,  aber  die  Be- 
ziehung der  Verschiedenheit  zum  relativen  unterschiede  ist  eine 
angleich  engere. 

V.  27.  Psychischen  Thatsachen  ist,  soweit  sie  Gröfsen  sind, 
theo  retische  Mefsbarkeit  nicht  abzusprechen.  Eigentliche 
Mefsbarkeit  kommt  auch  hier  nur  teilbaren  Gröfsen  zu,  nicht 
aber  Intensitäten;  „Empfindungszu wuchs ^  ist  (aufser  etwa  bei 
^extensiven  Empfindungen^)  ein  üngedanke.  Dagegen  sind 
psychische  Intensitäten,  ja  selbst  Qualitäten,  surrogativer Messung 
2ugänglich  unter  Vermittelung  psychischer  Distanzen,  die  auch 
die  Mefsbarkeit  psychischer  Veränderungen  gewährleisten. 
Praktisch  aber  giebt  es  keine  unmittelbare  Messung  des 
Psychischen;  psychische  Gröfsen  können  nicht  anders  gemessen 
werden,  als  unter  Vermittelung  physischer  Gröfsen.  28.  Über 
-die  funktionelle  Beziehung  zwischen  Beiz-  und  Empfindungs- 
gröfsen  lehrt  das  WEBEBsche  Gesetz,  dafs  gleich  verschiedenen 
Heizen  gleich  verschiedene  Empfindungen,  daher  proportionalen 
Seizen  wahrscheinlich  proportionale  oder  quasi-proportionale 
Empfindungen  entsprechen.  29,  30.  Die  Ableitung  einer  logarith- 
mischen Abhängigkeit  der  Empfindung  vom  Beize,  nicht  minder 
die  Popularität  dieser  Abhängigkeit  geht  auf  Verwechselung 
Ton  unterschied  und  Verschiedenheit  zurück.  31.  Logaritlimisch 
abhängig  von  den  Beizen  ist  dagegen  die  Empfindungs- 
Terschiedenheit;  im  Gesetze  dieser  Abhängigkeit  ist  zugleich 
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die  im  Abschnitt  IV  gesuchte  Fanktion  gefunden,  der  gemajGs  die 
Gröfse  der  Verschiedenheit  durch  die  Ghröfse  des  Verschiedenen 
bestimmt  wird.  32.  Streng  genommen  ist  die  sogenannte 
Verhältnishypothese  nicht  minder  unhaltbar  als  die  ünter- 
schiedshypothese,  und  es  ist  wertlos,  sich  zu  Gunsten  der  ersteren 
auf  ein  „allgemeines  Belativitätsgesetz^  zu  berufen;  dennoch 
dürften  Diejenigen,  die  für  sie  eintraten,  mehr  oder  weniger 
deutlich  das  Richtige  gesehen  haben.  33.  Daus  J.  Merkbl  diese 
Hypothese  auf  Grund  seiner  Versuche  vertreten  kann,  ohne 
unterschied  und  Verschiedenheit  auseinanderzuhalten,  beweist 
nichts  gegen  diese  Auseinanderhaltung,  obwohl  letztere  für 
sich  das  Auftreten  des  arithmetischen  Mittels  bei  Versuchen 
nach  der  Methode  der  mittleren  Abstufungen  noch  nicht  ver- 
stehen lehrt.  Ein  Überblick  über  die  theoretische  Situation 
zeigt,  dafs  die  in  den  gegenwärtigen  Untersuchungen  durch- 
geführte Auffassung  gleichwohl  die  bei  weitem  annehmbarere 
ist.  34.  Sollte  diese  Auffassung  dem  sonstigen  Herkonunen 
gemäfs  als  „Deutung^  des  WEBERschen  Gesetzes  bezeichnet 
werden  müssen,  so  hätte  sie  wohl  auf  den  Namen  einer  „relation»* 
theoretischen  Deutung^  Anspruch;  doch  wünschte  ich,  ihr 
Wert  möchte  lieber  darin  zur  Geltung  kommen,  dafs  „Deutungen^ 
des  WEBEBschen  Gesetzes  in  Zukunft  überhaupt  entbehrlich 
würden. 


Berichtigungen. 

S.  233,  Z.  12  V.  u.  ist  statt  „psychischer^  zu  lesen:  „physischer'^. 
S.  236,  Z.  8  V.  o.  ist  statt  „psychischen^'  zu  lesen:  „physischen". 
S.  240,  Z.  19  V.  o.  ist  statt  „und  nicht  von  Messung^  zu  lesen ;  r^ 
von  Messung". 

S.  392,  Z.  2  V.  o.  und  Z.  7  v.  u.  ist  statt  „<  =  1"  zu  lesen:  „(  =  0". 
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Zur  Geschichte  der  Dreifarbenlehre. 

Von 

W.  Pbbybe. 

An  eine  Mitteilung  von  J.  P.  Durand  über  die  Entstehung 
r  Dreifarbenlehre  anknüpfend,  bemerkt  Prof.  A.  König  (in 
?5er  Zeitschr.  XI.  S.  63),  Hslmholtz  habe  bereits  im  Jahre 
52  den  ersten  Hinweis  auf  Yoüngs  Hypothese  veröffentlicht. 

Allerdings  erwähnt  Helmholtz  1852  in  seiner  im  Arch.  f. 
tat.  u.  Fhysiol,  von  Joh.  Müller  und  in  Poggendorffs  Ann. 
3chienenen  Abhandlung  über  die  Theorie  der  zusammen- 
setzten Farben  die  YouNGsche  Annahme,  aber  nur,  um  sie  zu 
rwerfen.  Er  kommt  auf  Grund  seiner  eigenen  Farben- 
Lschungsversuche  zu  dem  Schlüsse:  yjWir  werden  demnach 
.ch  die  Lehre  von  den  drei  G-rundfarben,  als  den  dreiGrund- 
lalitäten  der  Empfindung,  wie  sie  Thomas  Young  aufgestellt 
,t,  fallen  lassen  müssen.^ 

An  Deutlichkeit  läfst  diese  Ablehnung  nichts  zu  wünschen 
>rig.  Die  ihr  vorausgeschickte  Bemerkung,  Youngs  Theorie 
L  wichtig,  weil  darin  den  drei  Grundfarben  eine  bestimmte 
lysiologische  Bedeutung  untergelegt  werde,  ändert  nichts  an 
r  Thatsache.   dafs  Helmholtz  sie  1852  entschieden  fallen  liefs. 

Ich  fragte  ihn  nun  eines  Tages  —  es  war  nach  meiner 
innerung  im  AprU  1878,  als  er  mich  in  Jena  besuchte  — , 
3shalb  er  nicht  bei  der  auch  nach  meinen  Versuchen  und  Be- 
tachtungen an  Farbenblinden  ganz  richtigen  Ablehnung  ge- 
leben  sei.  Er  antwortete,  das  sei  durch  Grassmann  gekommen, 
»rigens  habe  er  sich  vorgenommen,  die  ganze  Sache  zu  re- 
dieren,  und  sich  zu  dem  Zwecke  bereits  die  betreffenden 
ueren  Arbeiten  zusammengelegt.  Ich  gewann  aus  dem  Ge- 
räch die  Überzeugung,  dafs  ELelmholtz  damals  die  gegen  Youngs 
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Annahme  erhobenen  Einwände,  soweit  er  sie  kannte,  keines- 
wegs unterschätzte  nnd  sie  einer  strengen  Kritik  unterwerfen 
wollte.  Er  hielt  damals  die  schon  seit  mehr  als  einem  Jahr- 
zehnt seinen  Namen  tragende  YoüNGsche  Hypothese  nicht  für 
so  gut  begründet,  wie  manche  seiner  Anhänger. 

Der  erste  Teil  der  Antwort  ist  aber  nicht  minder  merk- 
würdig; denn  weder  in  Grassmanns  Abhandlung  7,Zur  Theorie 
der  Farbenmischung"  [Poggendorffs  Ann,  Bd.  89.  S.  69 — 84) 
vom  Jahre  1853,  noch  in  der  sie  bestätigenden  von  Hblkholtz 
„Über  die  Zusammensetzung  von  Spektralfarben"  (ebenda  18&5. 
Bd.  94)  wird  Youngs  Hypothese  erwähnt.  In  beiden  wird  auf 
ihren  Inhalt  keine  Bücksicht  genommen.  Grassbcann  hat  das 
auch  später  nicht  getban.^ 

In  den  Jahren  1856  und  1857  erschienen  aber  Mitteilungen 
von  J.  Clerk  Maxwell,  welcher  seine  mit  Youngs  Drehscheibe 
angestellten  Versuche  beschrieb  und  zu  Gunsten  der  YouNGschen 
physiologischen  Dreifarbenlehre  verwertete. 

Erst  im  Juli  1860  wurde  die  zweite  Lieferung  der  ersten 
Auflage  der  Fhysiol,  Optik  von  Helmholtz  veröflFentlicht,  in 
welcher  diese  Arbeiten  von  Maxwell  ebenfalls  zur  Stützung  der 
YouNGschen  „Theorie",  und  zwar  ohne  Bezugnahme  auf  ihre 
frühere  Ablehnung  benutzt  und  zugleich  die  von  Grassmann  1853 
gefundenen,  an  sich  davon  unabhängigen  physikalischen  Lelir- 
sätze  mit  ihr  in  Verbindung  gebracht  wurden.  Die  1860  er- 
schienene grofse  Untersuchung  von  Maxwell  „On  fhe  theory 
of  Compound  colours"^  durch  welche  Youngs  Lehre  in  England 
zur  Alleinherrschaft  gelangte,  konnte  Helmholtz  erst  nach 
Vollendung  seiner  Fhysiol,  Optik  (Dez.  1866)  in  einem  Nachtrage 
(S.  843 — 849)  verwerten.  Es  ist  daher  begreiflich,  dafs  die 
Engländer  die  Dreifarbenlehre  die  YouNG-MAXWELLsche  Theorie 
nannten. 

Wer  sich  für  weitere  Einzelheiten  aus  der  Entwickelungs- 
geschichte  der  viel  diskutierten  Lehre  interessiert,  findet  solche 
in  dem  Pflüger  sehen  Areh.  f.  d,  ges.  Fhysiol.  d,  Menschen  u.  d. 
Tiere  (1881.  Bd.  25.  S.  16f.). 

Aus  den  feststehenden  Daten  ergiebt  sich,  dafs  Helmholtz 
anfangs   (1852)    aus    guten  Gründen  die  YouNGsche  Dreifarben- 

^  Yergl.  seine  ^jBemerkungen  zur  Theorie  der  Lichtempfindongen"  in 
meiner  Schrift  „Elemente  der  reinen  Empfindungslehre^  (Jena,  Fischer.  1877 
S.  85—93.) 
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lehre  verwarf,  dann  infolge  einer  rein  physikalischen,  von  ihr 
völlig  unabhängigen  Untersuchung  von  Grasbmann,  der  bewies, 
dafs  jede  Farbe  ihre  Komplementärfarbe  haben  mufs,  sich  ihr 
zuneigte,  aber  mehr  als  sieben  Jahre  lang  seine  Ablehnung  nicht 
öffentlich  zurücknahm,  und  erst  nachdem  Maxwell  neues  Material 
beigebracht  hatte,  für  sie  eintrat  und  sie  scharfsinnig  förderte. 
Dadurch  ist  die  Erkenntnis  ihrer  ünhaltbarkeit  wesentlich  er- 
schwert und*  verzögert  worden.  Aber  die  Verteidigung  und 
die  Bekämpfung  dieser  bald  hundert  Jahre  alten  Hypothese 
haben  zu  der  Entdeckung  so  vieler  neuer  Thatsachen  und  zur 
Erfindung  so  feiner  Methoden  gefuhrt,  dafs  eine  ausführliche 
Darstellung  ihrer  Schicksale  seit  dem  Jahre  1800,  da  sie  der 
geniale  Thomas  Youno  aufstellte,  bis  heute  eine  dankenswerte 
Arbeit  sein  würde. 


über  den  scheinbaren  Gröfsenwechsel  der  Nachbilder 

im  Auge. 

Von 

W.  ScHARWiN  und  A.  Novizki 

in  Moskau. 

Wenn  wir  einige  Sekunden  lang  die  untergehende  Sonne 
fixieren  und  dann  unseren  Blick  über  einen  anderen  Teil 
des  Himmels  wandern  lassen,  so  erblicken  wir  zuerst  einen 
hellen,  bald  darauf  einen  dunklen  runden  Fleck  (positives,  bezw. 
negatives  Nachbild).  Lassen  wir  dabei  unseren  Blick  vom 
Zenith  bis  zum  Horizont  gleiten,  so  bemerken  wir,  dafs  dieser 
Fleck  seine  Gröfse  ändert,  und  zwar  in  demselben  Sinne,  wie 
sich  die  scheinbare  Gröfse  der  Sonnenscheibe  verändert,  wenn 
die  Sonne  am  Horizont  und  im  Zenith  steht;  in  der  Nähe  des 
Zeniths  ist  er  kleiner,  am  Horizont  gröfser. 

Entwickeln  wir  im  Auge  ein  Nachbild  von  einer  hell  be- 
leuchteten Fläche  mit  scharfen  Konturen  und  messen  sowohl 
seine  Gröfse,  als  auch  die  Entfernung  des  Schirmes,  auf  welchen 
wir  unseren  Blick  richten,  so  ergiebt  sich,  dafs  alle  linearen 
Abmessungen  des  Nachbildes  sich  proportional  der  Entfernung 
des  Schirmes  vom  Auge  verändern. 

Die  Erklärung  eines  Wechsels  in  der  Gröfse  der  Nach- 
bilder liegt  also  darin,  dafs  wir  sie  immer  auf  diejenige 
Fläche  projizieren,  welche  unser  Blick  fixiert.  Demgemäfs  er- 
scheint uns  die  Gröfse  der  Sonne  sowie  auch  deren  Nachbild 
am  Horizonte  gröfser  als  im  Zenith,  weil  wir,  wie  bekannt, 
uns  das  Himmelsgewölbe  als  eine  im  Zenith  flache  Kuppel  vor- 
stellen. 

Wir  lokalisieren  die  Nachbilder  ebenso  wie  alle  anderen 
Bilder  auf  unserer  Netzhaut;  und  zum  Urteile  über  die  Ent- 
fernung und  die  wirkliehe  Gröfse  der  im  Nachbilde  gesehenen 
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Gegenstände  brauchen  wir  auoh  die  gleichen  Hülfsmittel :  den 
Grad  der  Akkommodation,  die  Beleuchtung,  die  Luftperspektive, 
die  Konvergenz  der  Sehaxen  u.  a. 

Wir  lokalisieren  die  Nachbilder  unbewufst,  aber  wir  können 
doch  durch  Richtung  unserer  Aufmerksamkeit  auf  das  Nach- 
bild selbst  das  Projizieren  auf  die  fixierte  Fläche  vermeiden. 
Das  gelingt  aber  erst  nach  einiger  Übung  und  desto  schwerer, 
je  mehr  Anhaltspunkte  für  unsere  Aufmerksamkeit  die  vor  uns 
liegende  Fläche  bietet  und  je  sicherer  wir  ihre  Entfernung 
vom  Auge  beurteilen  können. 

Die  Lokalisation  der  Nachbilder  geschieht  am  genauesten, 
die  Täuschung  über  die  Gröfse  ist  also  am  auffallendsten,  wenn 
wir  die  entsprechenden  Nachbilder  eines  hellen  Gegenstandes 
in  beiden  Augen  entwickelt  haben  und  nun  auch  mit  beiden 
Augen  den  Schirm  fixieren.  Viel  ungenauer  wird  die  Lokali- 
sation, wenn  wir  das  Nachbild  nur  in  einem  Auge  entwickelt 
haben  und  mit  diesem  Auge  den  Schirm  fixieren,  während  wir 
das  andere  Auge  geschlossen  halten.  Die  Täuschung  ist  dann 
auch  nicht  so  scharf  ausgeprägt,  wie  im  ersten  FaUe.  Literessant 
ist  die  Thatsache,  dafs,  wenn  man  in  einem  Auge  ein  starkes 
Nachbild  entwickelt,  dann  dieses  Auge  schliefst  und  mit  dem 
anderen  —  offenen  ~  Auge  bald  nahe,  bald  femliegende  Flächen 
ansieht,  das  Nachbild  im  geschlossenen  Auge  seine  Gröfse 
ändert.  Der  Wechsel  der  Gröfse  läfst  sich  sehr  scharf  be- 
obachten. Der  Grund  der  Erscheinung  liegt  in  diesem  Falle 
darin,  dafs  sowohl  die  Akkommodation  als  auch  die  Be- 
wegungen des  Bulbus  und  die  Lage  der  Sehaxe  des  einen  Auges 
notwendig  eine  entsprechende  Akkommodation  u.  s.  w.  des 
anderen  Auges  (bei  normalen  Augen)  bedingen,  und  wir  n8U)h 
diesen  Daten  die  Gröfse  des  Nachbildes  im  geschlossenen  Auge 
beurteilen. 

Wenn  wir  aber  beide  Augen  schliefsen,  so  fällt  der  Wechsel 
der  Gröfse  des  Nachbildes  aus,  wie  lebhaft  wir  uns  verschieden 
entfernte  Flächen  auch  vorstellen  mögen.  Es  hilft  sogar 
nicht,  wenn  wir  uns  die  Vorstellung  auf  verschiedene  Weise 
erleichtem,  indem  wir  z.  B.  mit  geschlossenen  Augen  uns  einer 
Fläche  bald  nähern,  bald  uns  von  ihr  entfernen,  oder  wenn 
wir  ein  Blatt  Papier,  welches  wir  in  der  Hand  halten,  uns 
nähern  oder  von  uns  entfernen. 


Die  Aufmerksamkeit  und  die  Funktion 

der  Sinnesorgane. 

(Die  mitgeteilten  Experimente  wurden  im  physiologischen 

Institute  zu  Wien  ausgeführt.) 

Von 
W.  Heinrich. 

Zweiter  Beitrag. 

Mit  2  Fignren  im  Text. 

Die  Untersuchungen  des  ersten  Beitrages^  haben  die  Be- 
ziehungfestgestellt,  welchezwischen  der  Akkommodationdes  Auges 
und  der  Lage  der  angeschauten  Objekte  besteht.  Es  hat  sich 
gezeigt,  dafs  „die  Akkommodation  des  Auges  nicht  unabhängig 
davon  ist,  ob  der  zentrale  oder  periphere  Teil  des  Gesichte- 
feldes angeschaut  wird,  und  dafs  bei  der  Anschauung  der  Objekte 
in  den  seitlichen  Teilen  des  Gesichtsfeldes  die  Akkommodation 
sich  ändert,  trotzdem  der  Abstand  der  angeschauten  Objekte 
derselbe  bleibt,  wie  der  der  zentral  gesehenen**.  Unbeanwortet 
blieb  die  Frage,  ob  die  Linse  für  alle  Entfernungen  des  paraxial 
liegenden  Objektes  dieselben  Krümmungen  behält,  oder  ob  sich 
diese  mit  der  Entfernung  des  Objektes  ändern.  Es  wurde 
damals  die  Vermutung  ausgesprochen,  dafs  die  genaue  Akkommo- 
dation des  Auges  für  die  paraxialen  Objekte  wohl  ausgeschlossen 
sein  wird,  die  approximative  aber  denkbar.  Diese  Vermutung 
mufste  geprüft  werden,  denn  erst  die  Bestätigung  derselben 
könnte  einen  genauen  Einblick  in  die  Akkommodationsverhält- 
nisse  des  Auges  gewähren.  Die  üntersuchungsmethode  blieb 
dieselbe  wie  bei  der  ersten  Arbeit.  Es  wurden  die  Krümmungs- 
verhältnisse  der  Linse  mit   der    bereits    beschriebenen  Anord- 


1  Diese  Zeitschrift.  Bd.  IX.  S.  342  u.  f. 
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nung  studiert.  Die  einzige  nnweyentliche  Änderung  bestand 
darin,  dafs  zur  Beleuchtung  der  Fixationsobjekte  ausschliefslich 
Oaslicht  verwandt  wurde,  während  früher  Tageslicht  zur  An- 
wendung kam.  Die  Lampe  (ein  Auerbrenner)  war  hinter  dem 
untersuchten.  Die  Entfernungen  der  beiden  Spiegel  des 
WoiNOwschen  Apparates  von  dem  untersuchten  Auge  betrug 
185  und  167.5  cm,  die  Entfernung  derselben  voneinander 
29,5  cm.  Das  Ophthalmometer  wurde  unter  einem  Winkel  von  45® 
zur  Gesichtslinie  gestellt.  Das  axiale  Fixierzeichen  war  auf  einem 
Stativ  verstellbar,  ebenso  das  paraxiale.  Es  wurden  die  Ände- 
rungen der  Linse  bei  Änderung  der  Entfernung  des  axialen, 
und  des  paraxialen  Fixierzeichens  von  dem  Auge  untersucht  und 
jede  Messung  16  mal  wiederholt.  Da  die  frühere  Untersuchung 
bereits  gezeigt  hat,  dafs  die  Krümmungsänderung  der  Linse 
von  dem  Winkel  abhängig  ist,  welchen  das  paraxial  liegende 
Objekt  mit  der  Gesichtslinie  bildet,  so  wurde  jetzt  dieser  Winkel 
konstant  45®  gehalten.  Wie  bereits  hervorgehoben,  war  unter 
diesem  Winkel  die  Abflachung  der  Linse  annähernd  am  gröfsten. 
—  Die  Untersuchungen  wurden  an  den  Herren  cand.  med. 
DoM^NY  und  Dr.  med.  J.  üubach  ausgeführt.  Ich  benütze  diese 
Gelegenheit,  um  diesen  Herren  für  ihre  Bereitwilligkeit  bestens 
zu  danken. 

Die  unter  solchen  Bedingungen  erhaltenen  Besultate 
fassen  wir  in  die  zwei  folgenden  Tabellen  zusammen.  Wir  geben 
die  Zahlen  derselben  in  Winkelgraden,  die  am  Ophthalmometer 
abgelesen  wurden,  als  Mafs  für  den  jeweiligen  Krümmungs- 
radius. Die  Gröfsen  der  Krümmungsradien  ändern  sich  in  dem- 
selben Sinne  wie  die  Winkelgrade  der  Ablesung  und  mithin 
erfuhrt  das  Verhalten  keine  wesentliche  Änderung.  Um  dieses 
aUein  und  nicht  um  die  absoluten  Zahlen  kann  es  sich  handeln. 


Tabelle   L 


Herr  D.  (Eefr.  3,5  D.  M.) 

(Jede  Zahl  Mittel  aus  16  Messungen.) 


Entfernung  des 
Fixierzeichens. 

^0 

^1» 

^to 

Sn 

11.62 
16.80 

13.37 
14.90 

14.00 
15.44 

16.14 
16.05 
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Tabelle  11. 

Hr.  Dr.  TJ.  (Refr. :  Schwach  Hyp.) 

(Jede  Zahl  Mittel  16  aus  Messungen.) 


Entfernung  des 
Fixierzeichens. 

So 

Su 

^.6 

^45 

^.5 

12.62 
16.36 
17.58 

14.82 
16.96 
19.14 

15.94 
17.52 
19.21 

17.41 
18.41 
19.70 

Die  Tabellen  sind  so  zusammengestellt,  dais  die  Zeichen 
^«59  ^35  ^^^*  ^^^  Entfernung  des  parazial  aufgestellten  Objektes 
in  25,  35  cm  etc.,  die  Zeichen  C^^,  C^^  etc.  die  Entfernungen  des 
axial  liegenden  Fixierzeichens  in  25,  35  cm  etc.  bedeuten.  Es  b6> 
deutet  z.  B.  die  Zahl  12.62,  dafs  die  £[rümmung  gemessen 
wurde  bei  25  cm  Entfernung  des  axialen  Fixierzeichens,  und  bei 
zentraler  Fixation  —  peripher  war  kein  Objekt  vorhanden.  Die 
Zahl  14.82  bedeutet,  dafs  das  paraxial  aufgestellte  Objekt  in 
25  cm  Entfernung  sich  befand,  während  das  zentrale  Fixier- 
zeichen auch  in  25  cm  war.  Analog  bei  anderen  Zahlen.  Die 
horizontalen  Reihen  geben  die  Änderungen  der  Ejrünunungen 
bei  konstanter  Entfernung  des  Fixierzeichens  und  einer  varia- 
bleu  Entfernung  des  paraxialen  Objektes,  die  vertikalen  da- 
gegen bei  der  konstanten  Lage  des  paraxialen  Objektes  und 
variabler  Änderung  des  axialen  Fixierzeiohens. 

Das  Ergebnis  dieser  Untersuchung  lautet  dahin,  dafs  das 
Auge  für  die  Entfernungen  der  peripher  liegenden  Objekte 
ähnlich  wie  für  die  zentralen  Entfernungen  ak&ommodiert. 
Der  Grad  der  paraxialen  Akkommodation  ist  jedoch  nicht  un- 
abhängig von  der  Entfernung  des  zentralen  Fixierzeichens. 
Ist  das  Fixierzeichen,  welches  die  Bichtung  bestimmt,  in  einer 
konstanten  Entfernung,  so  ändert  sich  die  Krümmung  der  Linse, 
wenn  ein  peripheres  Objekt  betrachtet  wird,  mit  der  Ent- 
fernung des  Objektes.  Die  Krümmung  der  Linse  bleibt  aber 
auch  für  eine  konstante  Entfernung  des  paraxialen  Objektes 
nicht  konstant,  wenn  das  zentrale  Fixierzeichen  seine  Ent- 
fernung ändert.  Die  Einstellung  für  eine  paraxiale 
Entfernung  war  daher  von  dieser  und  von  der  Ent- 
fernung des  zentralen  Fixierzeichens  abhängig. 
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Die  Resultate  der  früheren  Untersuchung^  haben  zwax  eine 
konstante  Zuordnung  der  Abflachung  der  Linse  zu  dem  Winkel, 
unter  welchem  das  Objekt  sich  befand,  konstatiert.  Es  konnte 
jedoch  noch  fraglich  bleiben,  ob  diese  Abflachung  der  Linse 
für  die  Einwirkung  der  periphereren  Strahlen  von  Bedeutung 
war ;  die  jetzt  angegebenen  Resultate  müssen  diese  Frage  auTser 
Zweifel  lassen,  sie  beweisen  das  Vorhandensein  einer  Akkom- 
modation'für  die  paraxialen  Entfernungen,  wenn  auch  die  Akkom- 
modation keine  genaue,  sondern  eine  approximative  ist.^  Die 
Wirkung  dieser  Akkommodation  näher  zu  untersuchen,  ist  daher 
die  nächste  Aufgabe. 

Der  G-ang  der  peripher  einfallenden  Lichtstrahlen  hat,  seit- 
dem Hebmann  die  Frage  von  neuem  aufgeworfen,  so  vielseitige 
Bearbeitung  erfahren,  dafs  man  über  Daten  verfügt,  die  für 
eine  physiologische  Untersuchung  vollkommen  genügen.  —  Das 
Strahlenbündel,  das  von  einem  Punkte  ausgeht  und  schief  auf 
eine  Linse  fällt,  bildet  nach  der  Brechung  ein  astigmatisches 
Strahlensystem  mit  zwei  Brennlinien.  Zieht  man  nun  ein 
unendlich  dünnes  Strahlenbündel  in  Betracht  und  berücksichtigt 
nur  Strahlen,  die  durch  das  optische  Zentrum  der  Linse  gehen, 
so  steht  die  erste  Brennlinie  senkrecht  zur  Einfallsebene,  die  zweite 
liegt  in  derselben  und  ist,  wenn  man  die  erste  Annäherung  in 
Betracht  zieht,  senkrecht  zum  Leitstrahl  (Sturm,  Neümann, 
CzAPSKi).  Geht  man  über  die  erste  Annäherung  hinaus,  so  ist 
die  zweite  Brennlinie,  wie  Matthiessen  nachgewiesen  hat,  schief 
zum  Leitstrahl  gestellt.  Es  wird  für  unsere  Zwecke  genügen, 
wenn  wir  nur  die  erste  Annäherung  in  Betracht  ziehen. 

Die  Oröfsen  der  Breunstrecken  sind  nach  Hebmann  unter 
diesen  Bedingungen: 

r^  cos  Vi  I  ♦»  ^1  cos  V2  ~  *  (? cos  Vi )  1 

♦*  K  +  U)  S  cos  V2  ■"  *  ?^ cos  Vi  (w  ^2  cos  V«  —  *  ?) 


^  Citierte  Abhandlung  S.  360. 

'  Ich  möchte  nicht  unerwähnt  lassen,  dafs  die  untersuchten  Herren 
keine  besondere  Übung  im  seitlichen  Sehen  gehabt  haben,  es  kann  daher 
yermutet  werden,  dafs  bei  längerer  Übung  die  paraxialo  Akkommodation 
an  Genauigkeit  zunimmt  und  dafs  sie  dann  nur  von  der  Entfernung  des 
seitlichen  Objektes  abh&ngig  wird. 
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r% 


»(r^+r,)^-8V-^'{nr^-iS)', 

es  bedeuten  dabei: 

r^j  r^  —  die  beiden  Krümmungsradien  der  Linse; 

d  —  die  Dicke  derselben ; 

^i  —  den  Einfallswinkel  der  Strahlen; 

tf2 —  den  Brechungswinkel; 

fi 
n  =  — ,  wo  nj  den  Brechungsexponent   der  Linse, 

n^  des  Mediums,  in  welchem  sich  die  Linse   befindet,  bedeuten 
5  =  w  cos  (p2  —  cos  9)1  =  Kn*  —  sin  ^y^  —  cos  y^ 
e  —  die  Entfernung  des  Lichtpunktes  von  der  Linse  auf 
dem  einfallenden  Leitstrahl  gemessen. 

Hebmann,  an  dessen  Ausführungen  die  weiteren  Erörterungen 
anderer  Beobachter  angeknüpft  haben,  hat  zuerst  diejenigen 
Momente  in  Erwägung  gezogen,  welche  für  die  Einwirkung  der 
schief  einfallenden  Strahlen  begünstigend  oder  nachteilig  sein 
können.  Bei  diesen  Betrachtungen  ist  er  jedoch,  wie  wir  be- 
reits hervorgehoben  haben,  von  Erwägungen  ausgegangen,  die 
nicht  zum  Ziele  führen  können.  Hesmann  untersuchte  anfangs 
die  Brennweite,  also  die  Gröfse  f^ —  f^  und  nahm  an,  da£s  die- 
jenigen Momente,  welche  die  Gröfse  f^  —  /i  verkleinem,  als 
günstig  für  die  Einwirkung  des  Lichtes  auf  die  Retina  zu  be- 
zeichnen sind,  diejenigen,  welche  diesen  Ausdruck  vergröfsem, 
ungünstig  sind.  Li  einer  weiteren  Abhandlung  ändert  er  die 
untersuchte  Gröfse.  „Die  Güte  eines  astigmatischen  Bildes '^j 
sagt  er,  „ist  um  so  gröfser,  je  kleiner  der  gegenseitige  Abstand 
beider  Brennlinien,  d.  h.  die  Entfernung  /*,  —  f^.  Lides  mufs 
man,  um  vergleichbare  Werte  zu  erhalten,  auch  die  Gröfse  des 
Bildes  berücksichtigen,  ähnlich  wie  bei  gewöhnlichen  Zer- 
streuungsbildem.  Gleich  gröfse  Zerstreuungskreise  wirken  um 
so  störender,  je  kleiner  das  Bild  ist.     Berücksichtigt  man  dies, 

so   ergiebt   sich,  dafs  man  ein  wirklich  zuverlässiges  Maus  der 

f f 

Bild  gute  erst  erhält,  wenn  man  den  Wert  -^-ji — -  aufstellt,  dessen 

Nenner  der  Gröfse  des  Bildes  proportional  ist." 

Es   wird    wohl   nicht    unrichtig   vermutet,   wenn   wir  an- 
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nehmen,   dafs    bei   der  Betrachtung   der  Bildgüte  der  optische 
Gesichtspunkt  fiir  Hermann  mafsgebend  war. 

Je  mehr  das  Bild  eines  Punktes  sich  vpn  der  Form  eines 
Punktes  entfernt,  d.  h.  je  mehr  die  Brennlinien  vonein- 
ander entfernt  liegen,  desto  schlechter  ist  das  Bild  —  so  kann 
die  Betrachtung  lauten,  durch  welche  man  zur  Betrachtung 
der  Gröfse  /*,  —  /i  als  Mafs  der  Bildgüte  konmien  kann.  In^ 
weiterem  hat  Hermann  auch  die  Bildgröfse  in  Betracht  ziehen 
wollen,  und  wir  wissen  nicht,  durch  welche  Erwägung  er  diese 
als  der  Gröfse  ^2  umgekehrt  proportional  der  Thatsache  nicht 
entsprechend  gefunden  hat.  Der  optische  Gesichtspunkt  kann 
aber  mit  dem  physiologischen  nicht  verwechselt  werden.  Nicht 
die  Entfernung  der  Bildpunkte,  sondern  die  Bedingungen, 
unter  welchen  die  Lichtstrahlen  auf  die  Netzhaut  einwirken, 
müssen  in  Betracht  gezogen  werden.  Von  Bedeutung  ist  daher 
vor  allem,  ob  sich  das  Strahlenbündel  mit  der  Retina  in  einer 
der  Brennlinien,  oder  ob  es  sich  in  einer  Zerstreuungsellipse 
oder  einem  Zerstreuungskreise  schneidet.  Es  ist  weiter  die 
Gröfse  der  Brennliniß  oder  der  Zerstreuungsellipse,  welche  in  Be- 
tracht gezogen  werden  mufs ;  nicht  aber  die  etwaige  Gröfse  der 
Brennstrecke.  Gesetzt  den  theoretischen  Fall  z.  B.,  dafs  eine  der 
Brennlinien  zu  einem  Punkt  wird  und  der  Punkt  auf  die  Retina 
zu  liegen  kommt,  so  haben  wir  dieselben  günstigsten  Be- 
dingungen der  Zahlen,  wie  bei  dem  zentral  auffallenden 
Lichte,  gleichgültig,  wie  weit  die  zweite  Brennlinie  vor  oder 
hinter  der  Retina  liegt,  gleichgültig,  ob  die  Brennstrecke 
grofs  oder  klein  ist.  Um  daher  die  Bedingungen  der  Strahlen- 
wirkung bei  schiefer  Licidenz  zu  untersuchen,  müssen  wir  fragen : 

1.  Nach  der  Lage  der  Brennlinien  in  Bezug  auf  die  Retina. 

2.  Nach  der  Gröfse  der  Brennlinien. 

3.  Nach  der  Gröfse  der  Winkel,  welche  die  Strahlen,  die 
sich  in  den  Brennlinien  kreuzen,  einschlieJfeen.  Diese  Winkel 
sind  für  die  Gröfsen  der  Zerstreuungsellipsen  mafsgebend. 

I.  Von  Berechnungen,  welche  über  die  Lage  der  beiden 
Brennlinien  angestellt  wurden,  sind  diejenigen  von  W.  Rasmus 
und  A.  Wauer  am  genauesten  und  sorgfältigsten.  Wir  geben 
hier  die  Hauptresultate  der  Berechnungen,  verweisend  in  Be- 
zug auf  die  Details  auf  die  Originalabhandlung.  Die  Berech- 
nungen geben  die  Lage  der  beiden  Brennlinien  von  Strahlen 
an,    die   in  gewöhnlicher  Weise   durch   die   Cornea  und   Linse 
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gebrochen  wurden.  Im  Falle  A  ist  die  Entfernung  des  Objektes  in 
Unendlichkeit  und  der  Krümmungsradius  der  Linse  der  Akkommo- 
dationsruhe  entsprechend  angenommen.  In  dem  Falle  B  ist 
dasselbe  für  den  Nahepunkt  berechnet.  Die  Entfernungen  der 
Brennlinien  wurden  bei  einer  Einstellung  der  Linse  auf  den 
centralen  Punkt  bestimmt.  Die  Linse  war  als  homogen  an- 
genommen. Es  bedeuten  f^  und  f^  die  Entfernungen  beider 
Brennlinien  von  der  Linse  auf  dem  Leitstrahl  gemessen,  B 
die  Entfernung  der  Betina.  Dem  entsprechend  sind  die  &r5&en 
(R  —  /i)  und  [f^  —  B)  bestimmt,     y  ist  der  Einfallswinkel. 

Tabelle  HL 

Auge  A. 


^ 

h 

B. 

f. 

Ä-A 

h-B 

0° 

15.547 

15.547 

15.547 

0. 

0. 

w 

15.393 

15.401 

15.466 

0.007 

0.066 

20<» 

14.919 

16.223 

15.229 

0.301 

0.279 

30* 

14.123 

14.700 

.14.824 

0.677 

0.324 

40» 

13.010 

13.851 

14  248 

0.840 

0.398 

60° 

11.600 

12.790 

13.518 

1.190 

0.725 

60<» 

9.953 

15.292 

12.622 

1.337 

1832 

700 

8.185 

9.800 

11.598 

1.615 

1.798 

80* 

6.491 

7.670 

10.459 

1.179 

2.789 

90« 

4.967 

4.691 

9.280 

-Ü.227 

4.590 

Tabelle  IV. 
Auge  B. 


^ 

f. 

B 

f. 

Ä-A 

/i-i? 

0° 

15.547 

15.547 

15.547 

0. 

0. 

10° 

13.367 

15.400 

15.464 

0.033 

0.064 

20'> 

14.813 

15.120 

15.234 

0.306 

0.114 

30<» 

13.937 

14.600 

14.833 

0.663 

0.235 

40* 

12.775 

13.740 

14.300 

0.965 

0.160 

50* 

11.401 

12.560 

13.639 

1.159 

1.079 

60* 

9.914 

10.960 

12857 

1.046 

1.897 

70* 

8.476 

9.360 

12.008 

0.884 

2.648 

80* 

7.207 

6.600 

11.119 

-0.607 

4.519 

90* 

6.220 

4.260 

10.406 

—1.960 

5.946 
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Diese  Beredinnngen  geben  daher  das  Itesoltat,  „dafs  der 
geometrisolie  Ort  der  senkrecht  zur  Ebene  der  einfallenden 
Strahlen  gelegenen  Brennlinie  für  beide  Augen  innerhalb  des 
Glaskörpers  liegt,  deren  Entfernung  von  der  Betina,  wenn  man 
nur  die  Strahlen  bis  70®  berücksichtigt,  in  MinimuTn  0  mm,  in 
MaTJTnum  1.6  für  das  Auge  J.,  und  1.2  nmi  für  das  Auge  B 
beträgt.  Die  zweite  Brennlinie  bildet  eine  Kurve  auiserhalb 
der  Netzhaut".* 

Die  Berechnungen  von  Babmüb  und  Waueb  wurden  für 
eine  homogene  Linse  angestellt.  Über  die  Änderungen,  welche 
durch  die  Schichtung  der  Linse  bedingt  werden,  belehrt  die 
experimentelle  Untersuchung  von  Peschel.  Wir  entnehmen 
auch  dieser  einzelne  Daten,  die  wir  auf  der  Tabelle  Y  zu- 
sammenstellen. Es  stehen  nebeneinander  berechnete  und  ge- 
messene Entfernungen  der  Brennlinien. 

Tabelle  V. 


* 

^ 

gefunden 

berechnet 

gefunden 

ft 
berechnet 

• 

9 
m 

a 

• 

40* 

60« 
70* 

5.7 
4.4 
2.9 
1.6 

5.6301 
4.3092 
2.8185 
1.3878 

6.6 
6.0 
5.1 
4.4 

7.3335 
6.7394 
5.9488 
4.9672 

m 
c 

'S 

a 

04 

40* 
50* 
60* 
70* 

7.5 
6.1 
4.9 
3.4 

7.8217 
6.1354 
4.6222 
3.1074 

8.5 
7.6 
7.0 
6.0 

9.3586 
8.4452 
6.6793 
6.7710 

• 

s 

1 
> 

• 

40* 
50* 
60* 
70* 

6.6 
5.2 
4.2 
3.3 

6.3655 
5.2499 
3.1897 
2.6748 

7.2 

6.2 
6.3 
5.0 

7.6901 
7.0907 
6.0285 
5.8388 

§ 

'S 

'S 
M 

04 

40* 
50* 
60* 
70* 

5.7 
5.0 
3.5 
3.1 

5.8813 
4.9872 
8.9816 
2.8049 

6.4 
5.9 
5.2 
5.0 

7.0969 
6.7313 
6.3064 
5.6696 

Mensohl 
be 

lohe    Linse 
»i  70» 

3.3 

2.9787 

4.8 

5.4298 

^  Zu  älmlichen  Besoltaten  ist  auch  Matthibssen  auf  Grund  eigener 
Berechnungen  gekommen.  Abweichend  Ton  den  rechnerischen  Besultaten 
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Es  wird  durch  die  Schiclitimg  der  Linee  die  erate  Breim- 
linie  wenig,  beinahe  gar  nicht  in  ihrer  Entfemmig  veräiider^ 
die  zweite  näher  gerückt. 

Diese  Wirkung,  welche  bei  den  Zahlen  auf  den  Tabellen  m 
und  IV  das  Zurücktreten  der  sweiten  Brennlinie  vor  die  Nete» 
haut  haben  könnte,  wird  diese  Verhältnisse  insofern  nicht 
ändern,  ab  die  Krümmungsradien  groiser  genommen  werdea 
müssen,  wie  es  diejenigen  sind,  welche  Basmüs  xmd  Wauxb  ihren 
Untersuchungen  zu  Ghrunde  gelegt  haben.  ^  Die  Vergröisening 
der  S[rümmungsradien  würde  die  Brennweiten  und  Brenn« 
strecken  gröfser  machen,  als  sie  geAmden  waren,  die  Schichtung 
der  linse  die  rechnerischen  Angaben  aber  derart  verändern, 
wie  es  das  Ergebnis  der  Tabellen  HE  und  IV  im  allgemeinen 
fordert. 

Kommen  wir  jetzt  auf  die  Ergebnisse  unserer  unter* 
suchungen  zurück,  so  zeigten  dieselben,  dals  die  Linse  bei 
Einstellung    aui    das    paraxiale    Objekt    immer    flacher  war, 


sind  diejenigen  von  Schobn  und  Pabent,  welche  mit  Hülfe  der  Skiaskopie 
gefunden  wurden.  Pabent  bestimmte  bei  einem  Falle  von  Emmetropie 
den  Grad  der  astigmatischen  Brechxmg,  welche  schr&g  auffallende 
Strahlen  erleiden.    Er  hat  gefanden 

Beltllcb  Das  Angd  im  Das  Aa|^  Im 

bei  vert.  Merid.  borix.  Merid. 

2a>  E  0.75  M. 

80«  E  1.75  M. 

45«  0.75  M.  2,75  M. 

(Die  Zahlen  sind  in  D.  ausgedrückt.)  Es  kann  aber  diesen  Besultaten 
keine  absolute  Gültigkeit  zugeschrieben  werden,  da  f%ür  die  schräg  auf 
die  menschliche  Linse  einfallenden  Strahlen  das  Gesetz  der  ]^ezipriozit&t 
sich  nicht  in  der  Form  anwenden  l&ist,  wie  bei  zentral  einfallenden 
Strahlen.  Es  ist  z.  B.  nicht  ohne  EinfluTs  auf  die  Lage  der  Brennlinien^ 
ob  die  Strahlen  zuerst  auf  die  stärker  oder  schwächer  gekrümmte  Fläche 
der  Linse  fallen  (Hxrmauk). 

*  EEier  möchten  wir  bemerken,  dafs  die  Zahl  19  mm,  die  wir  fOr 
den  vorderen  Elrümmungsradius  des  Herrn  J.  IJ.  gefunden^  haben  (erste 
Abhandlung),  nach  unseren  weiteren  Erfahrungen  von  den  Zahlen,  die 
für  normale  Augen  gelten,  weit  abweicht.  Dabei  muls  die  Linsen- 
substanz des  Herrn  IT.  einen  sehr  hohen  Brechungsexponenten  haben 
(vgl.  die  Mitteilung  in  Grafts  Arch.,  dieser  Jahrgang),  wie  as  an  der 
Stärke  des  Linsenbildes  leicht  zu  beobachten  war,  wodurch  erklärt  wird> 
warum  das  Auge  des  Herrn  ü.  nur  schwach  hypermetropisch  ist 
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all  bei  der  Einstellimg  auf  das  in  derselben  Entfernung 
zentral  liegende  Objekt.  Fallen  die  Brennlinien  bei  der  zen- 
tralen Akkommodation  (wenn  wir  uns  dieses  Ausdruckes  der 
Kürze  halber  bedienen  wollen),  die  erste  innerhalb,  die  zweite 
außerhalb  der  Betina,  so  werden  sie  durch  die  Abflachung  der 
linse  weiter  hinausgeschoben,  wodurch  die  erste  Brennlinie 
der  Betina  angenähert  wird.  Daraus  resultiert,  daJGs  das  Auge 
parazial  auf  die  erste  zur  Einfallebene  senkrechte 
Brennlinie  akkommodiert.^  Das  macht  auch  die  Be- 
obachtung erklärlich,  nach  welcher  die  Abflachung  der  Linse 
bei  der  paraxialen  Akkommodation  auf  eine  bestimmte  Ent- 
fernung anfangs  mit  dem  Winkel,  unter  welchem  das  Licht 
einfällt,  'zunimmt  und  daxm  von  einer  bestimmten  Grenze  an 
abnimmt.  Vergleichen  wir  die  Entfernungen,  in  welchen  sich 
die  erste  Brennlinie  befindet,  so  sehen  wir  auch,  dals  in  beiden 
Fällen  (Tabelle  UI  und  lY]  auch  diese  Entfernung  anf au  gs  zunimmt 
und  daxm  kleiner  wird.  Man  sieht  auch,  dafs  die  Besultate  der 
Berechnung  und  die  Resultate  unserer  Beobachtungen  ziemlich 
gut  zusammen  stimmen.  Die  maximale  Gröfse  für  (12  —  f^  liegt 
nach  der  Rechnung  für  das  Auge  A  bei  70^  für  das  Auge  B 
bei  50^,  wir  haben  die  maximale  Abflachung  der  Linse  bei  50^ 
und  40®  gefunden. 

Wie  neu  auch  die  Thatsache  sein  mag,  dafs  das  Auge 
ebenso  für  die  Peripherie  wie  auch  für  das  Zentrum  akkommo- 
diert,  so  findet  man  doch  in  der  Litteratur , Beobachtungen  an- 
gegeben, die  auf  die  Erscheinung  hindeuten  und  erst  mit  Hülfe 
dieser  ganz  verständlich  werden.  Die  älteste  Beobachtung, 
welche  hier  in  Betracht  kommen  kann,  ist  von  Aübebt  gemacht 
worden.  Aübebt,  der  die  Empfindlichkeit  der  Peripherie  der 
Netzhaut  untersuchte,  machte  die  Beobachtung,  dafs  „bei  kon- 
stantem   Gesichtswinkel   der   Zahlen    kleine   nahe   Zahlen  auf 


^  ScHOBN  untersuchte  beide  Brennlinien  mikroskopisch  und  be- 
sehreibt die  gesehene  Form  beider  folgendermafsen:  „Die  erste  Brenn- 
linie  besteht  aus  einer  hellen,  nach  unten  scharf  begrenzten  Linie.  Nach 
oben  schlieDst  sich  an  dieselbe  noch  ein  schmaler»  rasch  an  Intensität 
verlierender  Saum  an."  „Die  zweite  Brennlinie  besteht  aus  einem  Bttndel 
heller  Lichtlinien,  die  nach  unten  sich  ein  wenig  ausfasern,  umgeben 
von  vielen  schwächeren  Streifen.**  Li  der  ersten  Brennlinie  ist  die  Kon- 
zentration der  Strahlen  viel  grOiser,  als  in  der  zweiten,  auch  ist  diese 
nach  SoHOEH  immer  kleiner.    (Vergleiche  unten.) 

27* 


420 


TT.  Heinridh. 


einem  gröfseren  Teile  der  Netzhaut  erkannt  werden,  als  grofse 
ferne  Zahlen^.  Die  weitere  Untersuchung  dieses  Verhaltens, 
welches  für  Aubebt  unerklärbar  blieb,  zeigte  ihm,  dafis  auch  die 
Annäherung  der  grofsen  Zahlen  den  Baumwinkel,  d.  h.  den 
Winkel  zur  Gesichtslinie,  unter  welchem  das  Objekt  unter- 
scheidbar ist,  vergröJGserte.  Einige  in  der  folgenden  Tabelle  YI 
zusammengestellte  Daten  geben  AufschluTs  über  die  ünter- 
suchungsergebnisse  von  Aübebt. 


Tabelle  VI. 


Werden  noch  anter  folgenden 

Bei  einer  Ent- 

Winkeln  distinkt  gesehen 

swei  Quadrate 

zwei  Quadrate 

Bwei  Quadrate 

femung  von 

von  20  mm 

von  8  mm 

von  4  mm 

Seitenlänge  and 

Seitenlänge  nnd 

Seitenlänge  und 

Distana 

Distans 

Distans 

1000  mm 

46^ 

22« 

13«  80' 

800    „ 

49« 

35« 

16« 

600    „ 

58« 

45« 

27« 

400    „ 

76« 

57« 

43« 

200    , 

100« 

82« 

67« 

Erst  auf  Grund  der  von  uns  gefundenen  Daten  sind  die 
Ergebnisse,  zu  welchen  Aübebt  gelangte,  vollkommen  klar. 
Wir  haben  gefunden,  dafs  die  Akkommodation  des  Auges  auf 
die  peripheren  Objekte  sich  darin  von  der  Akkommodation  auf 
die  zentralen  Objekte  unterscheidet,  dafs  die  Linse  für  dieselbe 
Entfernung  flacher  wird.  Es  mufs  daher  die  Akkommodations- 
breite für  die  Peripherie  geringersein,  weiter  aber  auch  die  Erkenn- 
barkeit desto  geringer,  je  gröfser  der  Winkel  ist,  unter  welchem  das 
Objekt  sich  befindet.  ^  Wir  sehen  auch  auf  der  Tabelle  ü,  dafs  in  der 


^  Dieses  Ergebnis  ist  auch  längst  bekannt.  So  hat  Matthiessen 
den  Fempunkt  für  verschiedene  Winkel,  unter  welchen  das  indirekt 
gesehene  Objekt  sich  befand,  untersucht  und  dabei  gefunden,  dafs  „die 
Maximaldistanz  distinkt  gesehener  Punkte,  welche  in  horizontalem 
Meridian  gesehen  sind,  bei  einer  Incidenz  von  90^  lateralwärts,  also  am 
Bande  des  Gesichtsfeldes,  beispielsweise  für  Emmetropen  ca.  5  cm,  für 
einen  Myopen  ca.  2.5  cm  ist.  Es  folgt  hieraus,  dafs  für  eine  fiufserst 
schiefe  Incidenz  der  von  einem  Objekte  ausgehenden  Lichtstrahlen  in 
das  Auge,  dieses  als  excessiv  myopisch  zu  betrachten  ist^.  Für  das 
eine    Augenpaar    war    das     Sehfeld     zwischen     45^—90*^     nahezu    von 
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letzten  Beüxe,  die  nicht  über  die  Entfernung  von  45  cm  hinausgeht, 
die  Linse  schon  in  dem  Zustande  der  kleinsten  Ejrümmung  sich  be- 
findet. Berücksichtigt  man  dies  alles,  so  ist  vor  allem  klar,  warum 
die  kleineren  Ziffern  in  kleinerer  Entfernung  viel  weiter  in  der 
Peripherie  erkannt  werden  können,  als  die  gröfseran  Ziffern  in 
der  gröfseren  Entfernung.  Das  Auge  konnte  auf  die  kleinen 
Ziffern  noch  akkommodieren,  die  gröfseren  befanden  sich  aufser- 
halb  der  Akkommodationsbreite.  Die  Bedeutung  der  Gröfse 
der  Objekte  bleibt  dabei  natürlich  in  voller  Gültigkeit.  Diesö 
Bedeutung  offenbart  sich  in  dem  Umstände,  dafs  bei  derselben 
Entfernung  der  grofsen  und  kleinen  Objekte  die  grolsen  viel 
weiter  distinkt  gesehen  werden  können,  als  die  kleinen.  Die 
horizontalen  Reihen  der  Tabelle  VI  geben  diesbezügliche  Zahlen. 

n.  Die  zweite  nächstliegende  Frage,  die  in  Betracht  gezogen 
werden  mufs,  ist  die  nach  der  Grölse  der  Brennlinien.  Von 
dieser  hängt  in  erster  Linie  die  Deutlichkeit  des  Eindruckes 
ab,  in  weiterem  auch  die  Stärke  desselben. 

Es  sei  M  B^  (Fig.  1)  der  Leitstrahl  eines  unendlich  dünnen 
Strahlenbündels,  MÄ^  ein  benachbarter  Strahl  in  der  Einfäll- 
ebene, so  gehen  die  beiden  Strahlen  nach  der  Brechung  in 
der  Eichtung  JSj  JV^  und  A^  M^.  Die  erste  Brennlinie  Jfj  N^ 
steht  senkrecht  zu  der  Einfallebene,  die  zweite  ist  M^  N^ 

ist  <  -4j  Jtfi  JSj  =  d&  A^  B^  =  ds^  A^  B^  =  ds^^  und  M^  N^  =  da,, 

so  ist  da^  =  C/2  —  fi)  d&j 

Ti 
im  A  -4j  Cj  JBj  ist  <X  C^  B^  A^  =  y^ 

jBj  Oj  =  ds^  cos  ^j ; 


einer  Ellipse  begrenzt.  Analoge  Besultate  wie  Aübert  hat  auch  Peschel 
gefunden.  —  Auch  eine  andere  von  Peschel  und  sehr  eingehend  von 
BuTZ  untersuchte  Beobachtung  findet  jetzt  ihre  natürliche  Erklärung. 
Beide  haben  nämlich  gefunden,  dafs  die  Grenzen  distinkter  Wahrnehm- 
barkeit für  parallele  Linien  sich  ändern,  je  nachdem  man  diesen  eine 
horizontale  oder  vertikale  Stellung  giebt.  Bei  horizontaler  Stellung  der 
Linien  (und  fllr  horizontalen  Meridian)  werden  diese  Grenzen  aus- 
gedehnter, bei  vertikaler  enger.  Die  Erklärung  ergiebt  sich  von  selbst, 
wenn  man  berücksichtigt,  dafs  in  diesen  Fällen  auch  die  erste  Brennlinie 
horizontal  liegt. 
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TT. 


da  aber  d$^ :  efe,  =  r^  :  r,  und  (fc,  =  -^ — ^, 

•^1 


80  ist  da^  = 


_  (fi  —  Av)  QQ«  9i   !i 


/; 


.  -^cfa^. 


Die  Lage  der  ersten  Brennlinie  erhalten  wir,  wenn  wir 
den  unendlich  nahen  Strahl  in  Betraoht  ziehen,  der  in  einer 
senkrechten  Ebene   zu   der   Ebene  Äj^  M  B^   liegt.     Nach  der 


Brechung  liegt  der  Strahl  in  einer  Ebene  senkrecht  zu  der 
Ebene  A^  M^  N^  B^  und  durch  M^  hindurchgehend.  In  dieser 
Ebene  ist  (Fig.  2)  B^  D^  ein  Bogenelement  der  Linse, 
welches  senkrecht  steht  auf  dem  Leitstrahl;  M^  N^  die 
erste  und  M^N^  die  zweite  Brennlinie.     Ist  femer  J?,  i),s=d(r|i 


so  ist 


und  da  da^  =  -^  da^^  wo  da^  ein  Bogenelement  auf  der  ersten 
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linsenfläohe  bedeutet,  so  ist 


f  f 

Die  erste  Brennlinie  ändert  sich  dem  Aosdraoke  ^  ^  ^  pro- 

f f 

portional;    die   zweite   dem   Ausdmoke  ^  ^  ^  cos  9)^.     £&   ist 

/i 
daher,  wie  bereits  hervorgehoben,  von  Hbricakk  unrichtig  an- 
genommen  worden,    daJGs   die   Bildgrölse   dem   Werte    7-  pro- 

h 
f f 

portional  ist.    Die  Untersuchung  des  Wertes  -^—^ — -  in  seiner 

Abhängigkeit  vom  Winkel  g>^  hat  bereits  Hermann  ftir  diejenigen 
Werte  von  9^,  wo  die  vierte  Potenz  vom  Sinus  vernachlässigt 
worden  ist,  angegeben  und  gefunden,  dafs 

^  ^    ^  =  J.  sin  'y^,  wo  Ä  ein  konstanter  Faktor  ist. 

Die  erste  Brennlinie  wächst  daher  mit  dem  Einfallswinkel  im 
Verhältnisse  des  Quadrates  des  Sinus. 

Für  die  zweite  Brennlinie  findet  man   bei  derselben  An- 
näherung 

(1  —  J.  sin  'yj  r^ 

diese  wächst  daher  dem  Werte  von  2         ^^      ^^  proportinal. 


1  —  ^  sin  ^( 


Vi 


Das  Verhältnis  der  beiden  Brennlinien  endlich  ist 


dOg       cos  g>^  ds^ 


da^       1  — il  sin  \^  da^ 


Experimentell  hat  Schoen  die  Abhängigkeit  der  Gröfse 
der  Brennlinien  von  dem  Einfallswinkel  untersucht  und  ge- 
funden: 
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Die  Längen  der  Brennlinien  in  mm. 
Einfallswinkel:        I.  Brennlinie :    11.  Brennlinie: 

20^  8'  0.044  0.046 

46«  30'  0.19  0.22 

70«  0.45  0.65, 

es  ist  daher  nach  dieser  Bestimmung  ^-^  >>  1. 

®  da^ 

Die  Vergrölserung  der  Bildlinien  bedingt  die  Vergröfserung 
der  ündeutlichkeit  des  Bildes,  welches  durch  das  astigmatische 
Strahlenbündel  entworfen  wird,  es  mnfs  auch  infolge  dieses  üm- 
standes  die  Deutlichkeit  des  Bildes  gegen  die  Peripherie  hin 
kleiner  werden.  Da  von  der  Deutlichkeit  des  Bildes  die  Er- 
kennbarkeit desselben  in  erster  Linie  abhängig  ist,  so  werden 
die  Buchstaben  von  konstanter  Gröfse  gegen  die  Peripherie 
hin  näher  gerückt  werden  müssen,  wenn  sie  erkannt  werden 
sollen.  Dies  bestätigen  auch  die  Untersuchungen  von  Matthiesssn. 
Die  Entfernung,  in  welcher  die  Objekte  erkennbar  waren,  nahm, 
wie  bereits  hervorgehoben,  immer  ab,  weil  auch  die  Akkommo- 
dationsbreite für  die  Peripherie  anfangs  abnimmt  und  vor  dem 
Winkel  etwa  50^  zunimmt,  wie  unsere  Untersuchung  gezeigt  hat. 

Um  die  Veränderungen  der  Gröfse  der  Brennlinien  von 
den  Änderungen  der  Krümmungsradien  zu  untersuchen,  setzen 

X 

wir  r,  =  Äfi  und  i  =  — ,  was  mit  ziemlich  grofser  Annäherung 

mögUch  ist,  da  r^  mit  r^  gleichzeitig  wächst  und  d  mit  wachsendem 

r^  sich  gleichzeitig  verkleinert.    Dann  ist  der  Ausdruck  f%Lr  die 

f f  f 

Gröfseder  ersten  Brennlinie  von  ^^-r:-^  =  1  —  tt  abhängig,  wobei 

t%  t% 

^1 1  kn  cos  Vi  ^^8  *5p,  r^*  H —  cos  ^y^  r^  —  Äi  J  cos  'yj 
/ 1  ^^^ 


X 


— Ä  cos  Vi  <^0B  Vj  r^^+n{l  +  h)  fcos  Vs  ^i*H — fcosViti— ^?' 
e  e 

/2  =  " 


^  =  I COS  Vi  cos  V«  ^1*  -|"  *W  {  (1  4"  *)  ^i  <^08  V«  — 
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— I  i  COS  Vif  cos  Vj  ^1*  4"  ***  ^?{ cos  '^i  4" 

+ 7 + ■^''-}  ''^^  '^^  ^' + *^^  {r  *'°«  v>  - « (1  +  *)  I  - 


a 


cos  *5p,  Tj* ^  (1  +  cos  Vi)  cos  Vi  ^^l  + 

r 

ÄA*  J'  cos  Vi  I  •  I cos  Vi  cos  Vs  f  1*  +  Ä?n  <  n  (1  +  *)  5  — 

*A  o       \  t  A      1      7  •)        V  f  1    +  *  9  I        cos  Vi      I 

cos  Vif  cos  V2 ♦'1  H"  *^  ^5  i — —  cos  Va  H + 

-j — cos  *y»  008  *9p,>  rj'  +  Äil|  <-j  cos  \^  —  w|  — 


—  w|  (1  +  Tt)  008  V,}  n»  —  —f-  (1  +  cos  Vi)  »-1  +  ifc^*l'.] 

Bezeichnen  wir  zur  Abkürzung  die  Koeffizienten  der  Beihe 

nach  mit  Ä,  B,  C,  D,  E,  F,  A^,  J9„  C^,  P^,  E^,  F^ 

f 
um  die  Änderung  des  Ausdruckes  1—^  mit  wachsendem  r^  ^^ 

/» 
finden,  erwägen  wir,  dafs  dieser  Ausdruck  eine  positive  Ghröfse 

ist,  der  erste  Differentialqnotient  desselben 

^V~fj=  [(AB,  —A, B) r,» -\-2(AC,  —  A, C) r,' -\- {3 {A D,  —A,D 

+  [B,  C-BC,)}r,'  +  {A{A^E-AE,)+2iB,D-BJD,)yr^ 
+  {ö{AF,-A,F)  +  3{BE,-EB,)  +  {C,D-CB,)}r,* 
^{4:{B,F—BF,)  +  2iCE,  —  C,E)}r,*-{-{3{C,F-F,C) 
+  {DE,  —  D,E)}r,'-\-2{D,F—F,D)r]: 
[-A,r,^-\-B,r,*  +  C,r,>  +  B,r,*-E,r,  +  Fy 
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aucli  eine  positive  Gröise,  wie  man  sich  leioht  überzeugen  kann,  so 

f 
wächst  1  — j  bei  waclisendem  r^.    Was  besagt,  dals  infolge 

der  Akkommodation  auf  einen  paraxialen  Punkt  die 
Brennlinien  derselben  etwas  gröfser  werden,  als  sie 
sein  würden,  wenn  die  Linse  im  Zustande  der  An- 
passung auf  einen  axialen  Punkt  in  derselben  Ent- 
fernung bliebe.  Man  ersieht  aber  gleichzeitig  aus  der 
Orölse  des  Differentialquotienten,  dafs  diese  Vergrölserung  ver- 
schwindend klein  ist. 

m.  Von  Bedeutung  ist  femer  noch  der  Winkel,  den  die  ge- 
brochenen Strahlen  einschlielsen,  und  die  Veränderungen  des- 
selben in  allen  Fällen,  wo  die  Akkommodation  keine  genaue 
ist;  wir  haben  auch  bei  unseren  Untersuchungen  eine 
ungenaue  Akkommodation  gefunden,  und  bilden  diese  Winkel 
ein  Mafs  für  die  Gröfse  der  Zerstreuungskreise  resp.  der  Zer- 
streuungsellipsen. Von  Bedeutung  ist  nur  der  Winkel  i^ 
(Fig.  1),  da,  wie  hervorgehoben,  nur  die  erste  Brennlinie  in 
Betracht  gezogen  werden  mufs. 

Die  Abhängigkeit  des  Winkels  d^  von  den  Krümmmigs- 
radien  der  Linse  ist  klar.  Durch  die  Vergrölserung  der  Krüm- 
mungsradien vergröfsert  sich  auch  /„  mithin  wird  sich,  wenn 
da^  unverändert  bleibt,  der  Winkel  dd-  verkleinem. 

T7m  die  Aaderungen  des  Winkels  d&  von  den  Änderungen  des 
Winkels  9>,  zn  ermitteln,  drücken  wir  oos  tp^  cos  ^  als 
Punktionen  von  |  aus.    Es  wird 

(n*  —  Vj-r 
cos  5Pi  =  -5^ ^^ 

cos  ««   -  ((«'-l)  +  gM' 

oos     CD«  —  5 s-r= 

wobei  9)^  mit  £  wächst  und  f  zwischen  den  Grenzen 

Yn^  —  l<i<n—l 

liegt.     Da  aber  der  Wert  von  n  fär  das  menschliche  Auge  den 

14 
Wert  von  etwa  y^  hat,   so    können  wir,  ohne  einen  Fehler  zu 
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machen,  die  Potenzen  von  f  von  der  fünften  aufwärts  weg- 
lassen, dann  bekommen  wir  ftlr  den  Wert  —7-^  welchem  d& 
proportional  ist, 


00s  <P| 


2!Jf«  J*-f  4(r,  -f  r,  *1^(„«_  1))  f»_Ilil(n«-l)« 

und  wenn  wir  die  Koeffizienten  mit  a,  b,  c,  a^  b^  c^  bezeichnen 
for  den  ersten  Differentialquotient 

cos  5pi 

xmd  dies  hat  alle  Glieder  des  Zählers  positiv,  und  wird  mithin 

«ach  im  ganzen  positiv  sein,  und  da  — 7^  positiv  ist,  so  nimmt 

/i 

d-S-  mit  dem  zunehmenden  Einfallswinkel  zu. 

Fassen  wir  die  gefundenen  Resultate  zusammen,  so  lauten 
diese  folgendermafsen: 

1.  Das  Auge  besitzt  im  allgemeinen  die  Fähig- 
keit, auf  Entfernungen  paraxial  liegender  Objekte 
zu  akkommodieren. 

2.  Die  Akkommodation  war  in  den  beobachteten 
Fällen  keine  vollständige,  sondern  mit  von  der 
Lage  des  axial  liegenden  Fixierzeichens  abhängig. 

3.  Die  paraxiale  Akkommodation  hat  zur  Folge 
das  Zusammenfallen  der  ersten  (auf  die  Einfallebene 
senkrechten)  Brennlinie  mit  der  Betina. 

4.  Die  paraxiale  Akkommodationsbreite  ist  ge- 
ringer als  die  axiale;  nach  den  Bestimmungen  der 
Krümmungsänderungen  ist  man  zu  dem  Schlüsse  be- 
rechtigt, dafs  sie  anfangs  abnimmt  und  dann  von 
«inem  gewissen  Winkel  an  (40^—60®)  zunimmt. 

6.  Die  Brennlinieu  nehmen  mit  dem  Einfalls- 
winkel und  mit  der  Zunahme  der  Krümmungsradien  der 
Linse  an  Gröfse  zu.     Der    erste  Umstand  bedingt  die 
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mit  dem  Einfallswinkel  abnehmende  Sehschärfe  mit, 
der  zweite  ist  infolge  der  verschwindenden  Klein- 
heit der  Änderung  von  untergeordneter  Bedeutung. 

6.  Der  Winkel,  unter  welchem  die  gebrochenen 
Strahlen  konvergieren,  nimmt  mit  dem  zunehmenden 
Eadius  der  Linse  ab,  mit  dem  Einfallswinkel  dagegen 
zu.  Auch  der  erste  umstand  mufs  zu  den  für  die  Licht- 
einwirkung bei  paraxialer  Akkommodation  günsti- 
gen gerechnet  werden,  da  dadurch  bei  nicht  ganz 
vollkommener  Akkommodation  die  Zerstreuungs- 
ellipsen verkleinert  werden. 

Psychologisches  Literesse  war  es,  welches  uns  zu  den  Unter- 
suchungen veranlafst  hat.  Die  Untersuchungen  haben  unsere 
Erwartungen  in  Bezug  auf  das  Auge  vollkommen  befriedigt 
Auch  die  ergänzenden  Besultate  bestätigten  in  vollem  Umfange 
das  bereits  Gesagte:  dafs  nicht  die  Aufmerksamkeit  es  ist, 
welche  von  den  Eindrücken  einige  nach  Belieben  wählt,  sondern 
dafs  die  physiologischen  Bedingungen  sich  dergestalt  verändern, 
dafs  das  eine  Mal  die  Einwirkung  der  Beize  begünstigt  wird 
und  in  Abhängigkeit  davon  die  Eindrücke  bemerkt  resp.  deutlicher 
werden.  Dafs  die  zentrale  Fixation  die  Einwirkung  des  Beizes 
auf  die  Peripherie  der  Netzhaut  stark  herabsetzt,  ist  nach 
allem  Dargelegten  klar.  Unmittelbar  demonstriert  dies  eine  sehr 
schöne  von  Haas  gemachte  Beobachtung.^  „Wenn  man  in 
einem    dunklen    Baume,    der    blofs   durch  eine  Lampen-  oder 

^  Als  ich  meine  Untersuchungen  von  den  Änderungen  an  der 
Pupille  veröfiPentlichte,  habe  ich  von  der  Beobachtung  des  Herrn  Pro- 
fessor Haas  keine  Kenntnis  gehabt.  Erst  dicht  vor '  dem  Erscheinen 
meiner  Arbeit  wurde  ich  auf  diese  aufmerksam  gemacht  und  teilte 
daher  dem  Herrn  Professor  Haas  mit,  dafs  ich  in  der  nächsten  Arbeit 
auf  seine  Beobachtung  zurückkommen  werde.  Etwas  später  hat  auch 
Herr  Dr.  Abthub  Allin  die  Güte  gehabt,  mich  auf  diese  von 
neuem  aufmerksam  zu  machen,  und  hat  auch  nachträglich  bei  der  Be- 
sprechung meiner  ersten  Arbeit  auf  diese  hingewiesen.  (T?ie  Americtm 
Joum.  of  Fsychol.  Bd.  VII.  S.  430.)  Der  scheinbare  Widerspruch 
zwischen  meiner  Beobachtung  und  der  Beobachtung  des  Herrn  Professor 
Haab  löst  sich  sehr  einfach  (siehe  Text).  Ich  ändere  immerhin  dabei  die 
Deutung,  welche  Professor  Haab  seiner  Beobachtung  gegeben  hat.  Zu  jener 
Deutung  kam  Professor  Haab  auch  nur  deswegen,  weil  er,  auf  die  all- 
gemeine Ansicht  gestützt,  die  Voraussetzung  machen  mufste,  dafe  sich  an 
der  Akkommodation  nichts  ändert.  —  Diese  Voraussetzung  hat  sich  als 
unberechtigt  erwiesen. 
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Kerzenflamme  beleuchtet  wird,  die  Flamme  so  vor  sich  hin- 
stellt, dafs  sie  etwas  seitwärts  steht  und  man  an  ihr  vorbei 
den  Blick  ins  Dunkle  richtet,  so  kann  man,  sobald,  bei  gleich- 
bleibender Blickrichtung,  die  Aufmerksamkeit  auf  die  Flamme 
gelenkt  wird,  eine  kräftige  Kontraktion  der  Pupille  beider 
Augen  beobachten.  Kann  man,  ohne  die  Fixation  der  dunklen 
Wand  im  mindesten  zu  ändern,  seine  Aufmerksamkeit  recht 
nachhaltig  in  indirektem  Sehen  weiter  dem  Flammenbilde  zu- 
wenden, so  bleibt  die  Pupille  ebenso  lang  verengt.  Sobald  da- 
gegen die  Aufmerksamkeit  sich  dem  Fixationspunkt  widmet 
{einer  dunklen  Stelle  der  Wand  etc.),  so  dilatiert  sich  die  Pupille 
wieder"  .... 

„Es  läJfet  sich  die  Pupillenveränderung  auch  hervorrufen,  wenn 
man  die  Flamme  nach  oben  oder  nach  unten  oder  an  irgend 
einen  anderen  beliebigen  Ort  des  Gesichtsfeldes  bnngt.  Ich  kann 
•an  mir  selbst  den  Beflex  noch  deutlich,  wenn  auch  nicht  ganz  stark 
sehen,  falls  ich  die  Flamme  in  80^  bis  90^  temporalwärts 
vom  Fixationspunkt  aufstelle."  Aus  dieser  Beobachtung  mufs  ich 
•erschliefsen,  dafs  in  dem  Momente,  wo  das  Auge  auf  die  Flamme 
«kkommodiert,  die  Iteizwirkung  derart  an  Stärke  zunimmt, 
dafs  sie  eine  Lichtreaktion  der  Pupille  bewirkt.  Diese  Re- 
aktion verschwindet,  wenn  das  Auge  die  Akkommodation  für  die 
Flamme  verliert,  was  bei  genauer  zentraler  Akkommodation 
der  Fall  ist.  Damit  löst  sich  auch  der  Widerspruch,  der 
zwischen  dieser  und  meinen  Beobachtungen  zu  bestehen  scheint. 
Wie  bei  den  Untersuchungen  über  die  öröfse  der  Pupille  bei 
Akkommodationsveränderungen  die  konstante  Beleuchtung  als 
Voraussetzung  angenommen  werden  mufs,  denn  sonst  treten 
liichtreflexe  der  Pupille  ein,  welche  die  etwaige  Vergröfserung 
oder  Verkleinerung  negativ  machen  können,  so  gut  dasselbe 
auch  für  die  Peripherie.  Infolgedessen,  dafs  die  Flamme  als 
Objekt  genommen  wird,  auf  welches  das  Auge  akkommodiert, 
tritt  ein  Pupillenreflex  ein,  der  die  Vergröfserung,  welche  in- 
folge der  Abspannung  der  Akkommodation  eintreten  sollte,  auf- 
hebt und  in  eine  Kontraktion  umwandelt. 

Im  gewöhnlichen  Leben  kommt  der  Mensch  selten  dazu, 
die  Objekte  mit  der  Peripherie  anschauen  zu  müssen.  Tritt 
«in  stärkerer  peripherer  Beiz  ein,  so  verändert  sich  die  Blick- 
richtung und  das  Objekt  gelangt  ins  Zentrum  des  Sehfeldes. 
Infolgedessen  akkommodiert  das  Auge  paraxial  selten,  die  Peri- 
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pherie  der  Netzhaut  wird  mehr  diffusem  Lichte  ansgesetst. 
Es  muTs  dabei  auch  die  Peripherie  weniger  ermüdet  sein,  ab 
das  Zentrum.  Diese  SchluTsfolgerung  ist  auch  experimentell 
bestätigt  (Ebdmann).  Man  beobachtet,  daijs  die  Peripherie  sich 
viel  rascher  in  der  Dunkelheit  adaptiert,  als  das  Zentrum,  und 
ein  Eeiz,  der  in  dem  Zentrum  der  Netzhaut  noch  keine  Wir- 
kung ausübt,  bei  Einwirkung  auf  die  Peripherie  schon  be- 
merkt wird, 

Ich  habe  bereits  die  Beobachtungen  über  die  Labihtät 
der  Akkommodation  beschrieben,  und  die  Schlulsfolgertmgen,  di» 
für  das  Erklären  der  Erscheinungen  der  sog.  „Schwankungen 
der  Aufmerksamkeit"  wichtig  sind,  gezogen.  Auch  jetzt  hat 
sich  die  Gelegenheit  geboten,  die  gemachte  Wahmehmnng 
wiederholt  zu  machen.  In  einer  brieflichen  Mitteilung  teilte 
mir  Professor  Dr.  H.  Münsterberg  mit,  er  müsse  die  Ansicht 
beibehalten,  dafs  das  absichtliche  tiefe  Einatmen  eine  solche 
Schwankung  mit  sich  bringe.  Ich  habe  die  Gelegenheit  benutxt, 
um  die  etwaige  Änderung  der  Linsenkrümmung  bei  tiefem  Ein- 
atmen zu  kontrollieren,  und  gefunden,  dals  sich  auch  hier  eine 
Yergröfserung  der  ELrümmungsradien  beobachten  läfst.  Man 
kann  dies  übrigens  auch  leicht  an  der  eigenen  Pupille  be* 
obachten,  wenn  man  diese  im  Spiegel  betrachtet.  Auch  diese 
Beobachtung  läfst  sich  daher  unter  die  von  mir  ausgesprochene 
Anschauung  subsumieren.  Funktionell  wird  diese  Beobachtung 
zu  der  bereits  von  mir  beschriebenen  Abspannung  der  Akkomr 
modation  zu  rechnen  sein,  welche  eintritt,  wenn  man  durch 
nicht  optische  Eindrücke  in  Anspruch  genommen  wird,  nicht 
aber  die  beschriebene  Labilität  des  Akkommodationszustandes 
zur  Ursache  haben.  Es  tritt  in  diesem  Falle  mehr  eine  ,|A1>- 
Wendung^  als   eine  „Schwankung  der  Aufinerksamkeit^  ein. 

Mit  der  vorliegenden  Abhandlung  verlasse  ich  das  Gebiet 
der  Gesichtseindrücke,  um  zu  untersuchen,  inwiefern  sich  die 
für  das  Auge  gefundenen  Prinzipien  auch  auf  andere  Sinnes- 
organe übertragen  lassen. 
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Erwiderung. 

Von 
Q,  Hetmans. 

Der  etwas  ungestüme  Angriff  des  Herrn  Mülleb-Lter  in 
Bd.  X.  S.  421  dieser  Zeitschrift  nötigt  mich  zu  einer  kurzen 
Antwort. 

Die  Versicherung  des  Herrn  Müller-Lyeb,  dafs  er  an 
störende  Nebenlinien  gar  nicht  gedacht  habe,  nehme  ich  selbst- 
yerständlich  bereitwilligst  an ;  in  der  That  kommt  der  Ausdruck 
in  seinen  Artikeln  nicht  vor,  und  hat  erst  Auerbach  in  un- 
zweideutiger Weise  solche  Linien  für  die  vorliegende  Täuschung 
verantwortlich  gemacht.  Dafs  ich  aber  die  Ansichten  beider 
Forscher  für  identisch  hielt  und  meine  Kritik  gegen  die 
^MüLLEB-LTEE-AuEBBACHsche  Thcorie**  glaubte  richten  zu 
dürfen,  wird  man  verzeihlich  finden.  Mülleb-Lyeb  sagt  in 
seinen  früheren  Arbeiten  zwar  dafs,  aber  nicht  in  welcher 
Weise  man  „einen  Teil  des  zu  beiden  Seiten  (der  Vergleiohs- 
linien)  abgegrenzten  Baumes  mit  in  Anschlag  bringt'^ ;  im 
übrigen  spricht  er  konsequent  nur  von  „Extensionen^,  welche 
parallel  laufen,  in  entgegengesetzter  Bichtung  liegen  oder  senk- 
recht zu  einander  stehen;  es  lag  gewifs  am  nächsten,  solche 
Extensionen,  um  so  mehr  da  sie  mit  Lineargröfsen  konfluieren 
sollen,  auch  selbst  als  lineare,  also  als  „hinzugedachte  Neben- 
linien^, aufzufassen.  Zum  Überflufs  erklärte  aber  Mülleb-Lteb 
in  seinem  zweiten  Artikel  ausdrücklich  und  ohne  Vorbehalt: 
„die  Erklärung  F.  Auebbachs  stimmt  im  wesentlichen  mit  dem 
ersten^  (eben  auf  die  Konfluxion  sich  beziehenden)  „Teile  meiner 
Erklärung  vollständig  überein"  [diese  Zeitsckr,  IX.  S.  16).  Wo 
eine  so  unzweideutige  authentische  Interpretation  vorlag,  konnte 
ich  kaum  vermuten,  was  sich  jetzt  herausstellt,  dafs  nämlich 
die  AuEEBAOHsche  Theorie   für  Herrn  Mülleb-Ltee  nur  „eine 
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Modifikation'^  der  seinigen  bedeutet,  welche  ihm  ^vollständig 
fremd^  ist,  und  welche  er  „ebenfalls  für  leicht  zu  widerlegen^ 
hält  (diese  Zeäschr,  X.  S.  422). 

Nach  dieser  neuesten  Erklärung  Müller-Lters  gelten  nun 
selbstverständlich  meine  Bedenken,  sofern  sie  die  Annahme 
störender  Nebenlinien  voraussetzten,  nicht  mehr  seiner  Theorie, 
sondern  nur  noch  derjenigen  Auerbachs.  Fraglich  bleibt  nur, 
ob  eine  Ansicht,  welche  auf  „die  wirklichen  optischen  Beize, 
wie  sie  in  der  Figur  unleugbar  vorhanden  sind'^,  so  grofses 
Gewicht  legt,  von  der  thatsächlichen  Ausfüllung  der  Neben« 
räume  durch  Parallellinien  nicht  eine  Zunahme  der  Täuschung 
erwarten  müfste;  auch  ist  nicht  leicht  einzusehen,  warum  das 
mit  meiner  (auch  M.-L.'s)  Figur  7  erhaltene  Besultat  weniger 
gegen  seine  als  gegen  die  AuERBACHsche  Erklärung  beweisen 
sollte.  —  Des  weiteren  führt  nun  Müllbr-Lyer  die  mit  meinen 
Figuren  13  und  14  (16  und  17  bei  M.-L.)  erhaltenen  Besultate 
auf  ein  accessorisches,  allerdings  in  dieser  Ausdehnung  etwas 
hypothetisches  Moment  zurück,  dessen  Mitwirkung  ich  jedoch 
nicht  bestreiten  will;  die  Ergebnisse  in  Bezug  auf  meine 
Figuren  6  und  6  (12 — 15  bei  M.-L.)  will  er  „lieber  vorläufig 
unerklärt  lassen'^;  und  diejenigen,  welche  sich  auf  meine 
Figuren  3  und  4  (5  und  6  bei  M.-L.)  beziehen,  erklärt  er,  indem 
er  sich  den  Baum  oberhalb  und  unterhalb  der  Yergleichslinien, 
statt  durch  die  fortgelassenen  Schenkel,  durch  vertikale  Striche 
eingeteilt  denkt,  in  einer  m.  A.  n.  durchaus  willkürlichen  Weise. 
Wenn  man  sich  in  der  That  auf  diejenigen  Beize,  welche  in 
der  Figur  vorhanden  sind,  beschränken  will,  so  können  die 
übriggebliebenen  Schenkel  in  Figur  4  (6  bei  M.-L.)  nichts 
weiter  als  zwei  ParaUelogramme  einschUefsen,  deren  Flächen- 
inhalte genau  gleich  sind,  und  welche  also  im  Sinne  Müller- 
Lters  eine  Täuschung  schwerlich  zu  begründen  vermögen.  — 
Was  schliefslich  das  Maximumgesetz  betrifi^t,  so  glaubt  Herr 
Müller-Lyer  mich  auf  das  sechste  Kapitel  seiner  zweiten  Arbeit 
verweisen  zu  müssen,  wo  er  nachgewiesen  habe,  dafs  bei  Ver- 
längerung der  auswärts  gekehrten  Schenkel  die  Verbindungs- 
linie durch  Kontrastwirkung  kürzer  erscheint.  Ich  bin  so 
glücklich,  Herrn  Müller-Lter  auf  das  nämliche  sechste  Kapitel 
seiner  zweiten  Arbeit  zurückverweisen  zu  können,  wo  er  gleich- 
falls nachgewiesen  hat,  dafs  bei  Verlängerung  der  einwärts 
gekehrten  Schenkel  die  Verbindungslinie  durch  Kontrastwirkung 
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kürzer  4  erscheint  [diese  Zeitschr.  IX.  S.  14.  Figg.  22—23).  Ich 
konnte  doch  schwerlich  vermuten,  dafs  Herr  Müllbr-Lyer  einen 
Faktor,  welcher  ihm  zufolge  beide  Yergleichslinien  bei  Schenkel- 
verlängerung kleiner  erscheinen  läTst,  zur  Erklärung  einer  Ver- 
änderung verwenden  wollte,  welche  das  scheinbare  Verhälini» 
der  beiden  Linien  bei  Schenkelverlängerung  erleidet.  Sollte 
aber  Herr  Müller-Lter  vielleicht  annehmen,  dafs  die  Kontrast- 
wirkung der  auswärts  gekehrten  Schenkel  bedeutender  sei  ab 
diejenige  der  einwärts  gekehrten  Schenkel,  so  bemerke  ich, 
dafs  eine  solche  Annahme  sich  doch  noch  auf  andere  als  die 
eben  zu  erklärenden  Erscheinungen  müfste  stützen  können,  um 
wirklich  Beachtung  zu  verdienen. 

Zum  Schlufs  erkläre  ich  gern,  dckfs  nichts  mir  femer  lag, 
als  die  Prioritätsansprüche  des  Herrn  Müller-Lyer  in  Sachen 
der  vorliegenden  Täuschung  schmälern  zu  wollen.  Darum  habe 
ich  auch  Brentano  nichts  weiter  zugeschrieben,  als  die  Ein- 
führung derselben  in  die  psychologische  Besprechung, 
sowie  diejenige  Anordnung  der  Figuren,  welche  ich  bei  meinen 
Versuchen  verwendete;  dagegen  ausdrücklich  die  Müllsb- 
LYERsche  Arbeit  als  die  älteste  und  die  BRENTANOsche  als  die 
chronologisch  darauffolgende  bezeichnet. 
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W.  Schuppe.    Begriff  und  Chrensen  der  Psychologie.    Zeitschr.  f,  immanente 
Fhäos.    Bd.  I.  S.  37— 7ft  1895. 

Das  eigentliche  Ziel  dieser  Abliandltmg  ist  der  Nachweis,  dafs  es 
neben  der  Psychologie  auch  noch  andere  Wissenschaften  geben  kann 
nnd  mufs.  Ein  solcher  Nachweis  ist  deshalb  nötig,  weil  die  Psychologie 
die  Wissenschaft  vom  individuellen  Subjekt  ist,  und  das  erste  absolut 
unbezweifelbare  Sein  das  des  individuellen  Bewufstseins  ist.  Verfasser 
löst  nun  seine  Aufgabe  damit,  dafs  er  von  dem  individuellen  Bewufst- 
sein  noch  das  Bewufstsein  überhaupt  unterscheidet.  Denkt  man 
nämlich  von  dem  Ich  des  individuellen  Bewuistseins  alle  Bestimmtheit 
weg,  so  erhält  man  das  absolut  unteilbare  und  einheitliche  Subjekt 
xaT7$o/};V,  dem  nur  noch  die  allgemeine  Vorstellung  irgend  welcher  Be- 
stimmtheit anhaftet.  Es  ist  wie  jeder  Gattungsbegriff  in  allen  einzelnen 
individuellen  Subjekten  das  eine  und  selbe  und  ist  an  und  fär  sich 
genommen  nur  eine  Abstraktion,  da  es  in  Wirklichkeit  nur  individuelle 
BewuTstseine  giebt  und  nur  innerhalb  dieser  sich  Bestandteile  unterscheiden 
lassen,  welche  zum  Bewufstsein  überhaupt  gehören,  und  solche,  welche 
den  Charakter  der  Individualität  an  sich  haben.  Geht  man  daher  vom 
individuellen  Bewufstsein  aus,  so  findet  sich  zunächst  in  ihm  Denken 
undErkennen  —  Thatsachen,  deren  Analyse  zu  dem  Begriff  der  einen 
und  selben  Wirklichkeit  und  Wahrheit,  unabhängig  von  allem  Individuellen 
führt.  Es  entsteht  so  die  allen  Individuen  gemeinschaftliche  objektive 
Welt,  deren  Bestimmtheiten  logischer  Natur  und  an  das  Bewufst- 
sein überhaupt  geknüpft  sind.  Die  so  von  dem  Ganzen  des  individuellen 
Bewufstseins  getrennte  Logik  und  Erkenntnistheorie  darf  jedoch 
von  diesem  bei  ihrem  Wahrheits-  und  Wirklichkeitsbegriff  insofern  nicht 
völlig  abstrahieren,  als  nur  in  dem  Subjektiven  das  Objektive  vorkommt 
und  die  wahre  Erkenntnis  in  Beziehung  bleibt  zum  Werden,  d.  h,  zu 
air  den  einzelnen  Wahrnehmungen,  Erinnerungen  etc.,  welche  die  In- 
dividualität ausmachen.  Andererseits  setzt  die  Psychologie  die  Erkenntnis- 
theorie und  Logik  voraus,  da  alles  Individuelle  nur  Determination  eines 
zu  Grunde  liegenden  gemeinschaftlichen  Gattungsmäßigen  ist.  —  In 
gleichem  Verhältnis  steht  die  Psychologie  zur  Ethik  und  Bechts- 
philosophie.  Beide  setzen  die  Kenntnis  des  Seelenlebens  mit  seinen 
Gesetzen  bis  zu  einem  bestimmten  Grade  voraus,   aber  der  Begriff  der 
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Pflicht  und  Verbindlichkeit  selbst  weist  in  seiner  objektiven  Gültigkeit 
auf  das  Bewufstsein  überhaupt  hin.  —  Auf  gleiche  Weise  löst  sich  die 
Ästhetik  von  der  Psychologie  ab. 

Schwieriger  ist  die  Objektivität  der  räumlich-zeitlichenSinnen- 
weit  zu  erkennen.  Der  ganze  Baum  und  die  ganze  Zeit  setzt  nämlich 
immer  schon  einen  bestimmten  räumlichen  und  zeitlichen  Standpunkt 
voraus.  Aber  diese  beiden  Arten  von  Baum  oder  Zeit  stehen  nicht  zu 
einander  im  Verhältnis  des  Gattungsmäüsigen  zum  Individuellen,  sondern 
gehören  nur  zu  dem  Bewufstsein  überhaupt.  Dieses  nimmt  einen  be- 
stimmten Punkt  in  Baum  und  Zeit  ein  und  hat  auch  zugleich  den  ganzen 
Baum  und  die  ganze  Zeit  zum  Inhalte.  Baum  und  Zeit  sind  somit 
Bestimmtheiten  des  reinen  Subjekts,  durch  welche  es  erst  zum  indivi- 
duellen Ich  wird.  Diese  Unabhängigkeit  des  Baumes  und  der  Zeit  von 
dem  Individuellen  erkennt  man  am  besten  daran,  dafs  trotz  der  Ab- 
hängigkeit des  jedesmaligen  Wahmehmungsbildes  in  seinen  Grenzen  und 
in  der  Anordnung  seiner  Teile  von  der  Individualität  des  Wahrnehmenden, 
doch  bei  einer  Ortsveränderung  des  letzteren  die  Wahmehmungsbilder 
nach  einer  festen  und  genau  berechenbaren  Gesetzmäfsigkeit  in  den 
Grenzen  und  in  der  Anordnung  sich  ändern.  Es  löst  sich  also  der  Baum 
von  dem  zufälligen  Standorte  des  Subjektes  los  imd  ist  von  ihm  unab- 
hängig. —  Auch  die  den  Baum  imd  die  Zeit  erfüllenden  Sinnes- 
qualitäten sind  objektiver  Natur,  da  sie  einem  vom  individuellen  Stand- 
punkte   unabhängigen  Gesetze  des  Zusammen  und  Nacheinander  folgen. 

Nach  all  dem  kann  die  Psychologie  nicht  als  Grundwissen- 
schaft aufgefafst  werden,  wenn  sie  auch  das  Wichtigste  ist,  auf  das  alles 
schliefslich  hinauskommt.  Ihr  Objekt  ist  das  individuelle  Subjekt,  welches 
im  Gegensatz  zu  dem  reinen  Subjekt  wohl  das  gleiche,  aber  nie  das  eine 
und  selbe  in  vielen  Exemplaren  sein  kann.  —  Wenn  auch  das  Individuelle 
von  den  leiblichen  Vorgängen  und  BeschafiPenheiten  vielfach  abhängig 
ist,  so  kann  doch  jenes  nie  aus  diesen  erkannt  werden ;  auch  giebt  es 
viele  seelische  Zusammenhänge,  die  nur  unmittelbar  aus  sich  selbst  zu 
begreifen  sind. 

Dafs  diese  Ausführungen  des  Verfassers  irgend  welche  neue  Er- 
gebnisse brächten,  kann  man  kaum  behaupten.  Trotzdem  bietet  die  Art 
der  Fragestellung  und  die  Form  ihrer  Lösung  mancherlei  Interessantes. 
Vor  allem  eröffnet  die  Unterscheidung  des  Bewufstseins  überhaupt  von 
dem  individuellen  Bewufstsein  und  die  Beziehung  beider  zu  einander 
nach  dem  logischen  Prinzipe  des  Gattungsbegriffes  und  des  Individuellen 
mancherlei  neue  Ausblicke,  namentlich  für  den  Erkenntnistheoretiker. 
Weniger  glücklich  scheint  mir  oft  >die  Art  der  Beweisführung,  welche 
in  vielen  Punkten  nichts  anderes  besagt,  als  dafs  irgend  eine  Erscheinung 
im  individuellen  Bewufstsein  auf  das  Bewufstsein  überhaupt  sich  be- 
ziehen mufs,  weil  sie  zum  Gegenstande  einer  objektiven  Wissenschaft 
geworden  ist.  Auch  wäre  es  wünschenswert,  wenn  Verfasser  die  That- 
3ache,  dafs  die  Psychologie,  obwohl  die  Wissenschaft  des  individuellen 
Subjektes,  doch  allgemeingültige  Gesetze  aufstellt,  in  nähereren  Zu- 
sammenhang mit  seinem  erkenntnistheoretischen  Standpunkte  gebracht 
hätte.  Abthub  Wbeschneb  (Berlin). 
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W.  WüNDT.  Ober  die  Deflnltion  der  Psychologie.  Phüos.  Stud.  Bd.  XU 
S.  1-66.  1895. 

Während  die  meisten  empirischen  Wissenschaften  sich  aus  guten 
Gründen  mit  einer  provisorischen,  für  den  praktischen  Zweck  der  Arbeits- 
teilung ausreichenden  Begriffsbestimmung  ihres  Gegenstandes  begnügen, 
ist  dies  bei  der  Psychologie  wegen  ihres  engeren  Zusammenhanges  mit  der 
Philosophie  und  vor  allem  wegen  des  philosophischen  Standpunktes  ihrer 
Vertreter  nicht  gut  möglich. 

Diesen  einleitenden  Bemerkungen  folgen  einige  historische  Aus- 
führungen. Bis  Locke  ging  die  Psychologie  von  metaphysischen 
Voraussetzungen  —  spiritualistischer  oder  materialistischer  Art  —  aus 
und  unterschied  sich  schon  durch  den  Gegenstand  von  der  Natur- 
wissenschaft. Erst  Locke  liefs  diese  beiden  Disziplinen  nur  durch  den 
Standpunkt  der  Beobachtung  [Erfahrungsobjekte  a)  in  ihrer  objek- 
tiven Beschaffenheit,  b)  in  Hinsicht  auf  die  Erfahrung  selbst]  sich  unter- 
scheiden. Durch  eine  Vermischung  der  LocKEschen  mit  der  LEiBNizschen 
Lehre  wurde  jedoch  wiederum,  namentlich  in  Deutschland,  zwischen 
innerer  und  äufserer  Erfalirung  und  somit  schon  hinsichtlich  des  Gegen^ 
Standes  zwischen  Naturwissenschaft  und  Psychologie  ein  Unterschied 
gemacht.  Erst  die  neuere  Psychologie  geht  wiederum  auf  Locke  zurück ^ 
bedient  sich  der  Unterscheidung  zwischen  äufserer  und  innerer  Erfahrung 
lediglich  zu  praktischen  Zwecken  und  läfst  Psychologie  und  Natur* 
Wissenschaft  nur  durch  den  Standpunkt  der  Beobachtung  unterschieden 
sein.  Trotzdem  sind  auch  heute  noch  zwei  verschiedene  Definitionen 
der  Psychologie  vorhanden:  a)  Die  Erfahrungen  oder  Erlebnisse  werden 
entweder  in  Bezug  auf  die  ihnen  objektiv  zukommende  wirkliche  Be- 
schaffenheit untersucht  (Naturforschung)  oder  in  Abhängigkeit  vom 
Subjekt,  d.  h.  von  dem  körperlichen  Individuum,  da  ja  nach  den  Er- 
gebnissen  der  Naturwissenschaft  das  Subjekt  stets  ein  solches  ist 
(Psychologie),  b)  Alle  Erfahrung  ist  einheitlich  und  enthält  zwei  un- 
trennbar  verbundene  Faktoren:  das  Erfahrungsobjekt  und  das  erfahrende 
Subjekt.  Jenes  bildet  den  Gegenstand  der  Naturwissenschaft  als  einer 
mittelbaren,  abstrakt  begrifflichen  Erkenntnisweise.  Die  Psycho- 
logie dagegen  untersucht  die  Erfahrung  in  ihrer  unmittelbaren  Wirklich- 
keit, indem  sie  die  Abstraktion  vom  Subjekte  aufhebt.  Die  vorliegende 
Abhandlung  sucht  nun  die  alleinige  Berechtigung  der  zweiten  Definition 
nachzuweisen  und  ist,  da  als  Vertreter  der  ersten  Definition  namentlich 
KüLPE  angesehen  wird,  vorzüglich  eine  Streitschrift  gegen  diesen  Forscher. 
Die  Haltlosigkeit  der  ersten  Definition  und  des  ihr  zu  Grunde 
liegenden  psychophysischen  Materialismus  bekundet  sich  nach  des  Ver- 
fassers Meinung  zunächst  schon  in  dem  Fehlschlüsse,  den  sie  enthält. 
Denn  einerseits  wird  der  Naturforschung  nicht  nur  die  Erforschung  des 
Objektiven,  sondern  der  Wirklichkeit  überhaupt  mit  Einschlufs  des 
Subjektes  zugeschrieben,  andererseits  unter  dem  Subjekte  nur  das  von 
der  Naturwissenschaft  erkannte  körperliche  Individuum  verstanden.  — 
Sodann  verstöfst  die  erste  Definition  gegen  die  historisch  begründete 
und  thatsächlich  vorhandene  Bedeutung  der  Naturforschung. 
Denn,  wenn  sie,  geblendet  von  dem  systematischen  Zusammenhange  der 
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Naturwissenschaften,  annimmt,  dafs  diese  es  allein  mit  einem  Systeme 
lückenloser  Kausalität  zu  thun  haben,  so  dafs  unter  Berücksichtigang 
des  psychophysischen  Parallelismus  an  die  Stelle  der  psychischen  eine 
physische  Kausalität  treten  mufs,  so  übersieht  sie,  dafs  die  Natur- 
kausalität in  Hinsicht  auf  die  Gehirnphysiologie  keineswegs  lückenlos 
ist,  dafs  femer  der  psychophysische  Parallelismus  wohl  ein  Hülfs- 
prinzip,  aber  kein  Grundprinzip,  am  allerwenigsten  das  einzige  psycho- 
logplsche  Grundprinzip  sei,  und  dafs  endlich  eine  physiologische  Er- 
klärung nie  und  nimmer  die  psychologische  ersetzen  kann.  Ebenso  sei 
es  verkehrt,  wenn  sie  meint,  dafs  die  Naturforschung  die  Gesetze  der 
objektiven  Wirklichkeit  zuerst  feststellen  mufs,  damit  aus  ihnen  dann 
die  subjektiven  Erscheinungen,  namentlich  soweit  sie  das  körperliche 
Individuum  betreffen,  abgeleitet  werden  können.  Die  psychischen  Er- 
scheinungen sind  nicht  als  subjektive  Veränderungen  der  Wirklichkeit 
aufzufassen  und  werden  nur  deshalb  aus  der  Naturforschung  ausgeschaltet, 
weil  diese  vom  Subjekt  überhaupt  abstrahiert.  —  Drittens  verfehlt  die 
erste  Definition  die  Aufgabe  der  Psychologie  und  leistet  ihr  keinerlei 
Dienste,  da  sich  den  Thatsachen  nach  die  psychischen  Phänomene 
nicht  auf  gehimphysiologische  zurückführen  lassen  und  die  üblichen 
physiologischen  Hypothesen  sich  wenig  eignen  zu  einer  wissenschaft- 
lichen Grundlage  fCLr  die  Psychologie,  nicht  einmal  fUr  die  physiologische 
Psychologie,  welche  ebenfalls  zur  Psychologie  gehört  und  nur  wegen 
der  besonderen  in  Anwendung  gebrachten  Hülfsmittel  diese  voraas- 
sichtlich  nur  transitorische  Benennung  erhalten  hat.  —  Viertens  führt 
obige  Definition  die  Psychologie  in  den  Dienst  der  Metaphysik 
zurück. 

All'  diesen  vier  Einwänden  begegnet  die  zweite  der  obigen  Defi- 
nitionen. Denn  nach  dieser  hat  es  die  Psychologie  mit  den  unmittelbaren 
Erfahrungsthatsachen  zu  thun,  unterscheidet  sich  insofern  sehr  wohl 
von  der  mittelbaren  und  begrifflichen  Naturforschung,  ist  eine  selbst- 
ständige und  empirische  Wissenschaft,  ja  letzteres  eigentlich  in  noch 
strengerem  Sinne  als  die  auf  Hypothesen  und  Abstraktionen  gegründete 
Naturwissenschaft.  Sodann  aber  läfst  sich  nach  dem  Verfasser  die 
Bichtigkeit  der  zweiten  und  die  Haltlosigkeit  der  ersten  Definition  vor 
allem  in  ihren  Anwendungen  erkennen.  Um  dies  zu  erweisen,  unter- 
zieht Verfasser  die  Lehre  vom  psychophysischen  Parallelismus,  die 
Aktualitätstheorie  und  den  Voluntarismus  einer  eingehenden  Prüfung. 

Der  psychophysische  Parallelismus  hat  im  Laufe  der  £nt- 
wickelimgen  drei  verschiedene  Bedeutungen  angenommen.  In  der  älteren 
Metaphysik  ist  er  ein  metaphysisches  Dogma  in  universellem 
oder  nur  partiellem  Sinne.  Den  Vertretern  des  psychophysischen 
Materialismus  gilt  er  als  das  einzige  psychologische  Er- 
klärungsprinzip, dessen  Begründung  lediglich  in  der  Berufung  auf 
den  Begriff  der  Funktion  liegt.  Da  nun  aber  zwischen  den  physischen 
und  psychischen  Erscheinungen  keine  logische  oder  kausale,  sondern 
nur  eine  äufsere  Koexistenz  oder  Folge  besteht,  so  kann  es  sich  hier 
zunächst  doch  höchstens  um  eine  willkürliche  Funktion  handeln. 
Andererseits    aber    kann    auch    dieser    äuisere    Zusammenhang    nitht 
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«in  blofser  provisorischer  £rsatz  seiu,  da  Argument  und  Funktion 
nicht  nur  unvergleichbare  Gröfsen  sind,  insofern  die  Naturwissenschaft 
von  allen  Wert-  und  Zweckbestimmungen  abstrahiert,  sondern  auch  mit 
Ausnahme  weniger  Fälle,  wo  gerade  das  Psychologische  sehr  zurück- 
tritt (Empfindung  —  Beiz),  in  unendlich  vieldeutigem  Sinne  einander 
zugeordnet  sind.  Ist  dagegen  die  Psychologie  die  Wissenschaft  der 
unmittelbaren  Erfahrung,  so  wird  zu  ihrem  Erklärungsprinzip  die  Ab- 
leitung des  Psychischen  aus  dem  Physischen,  und  der  psycho  physische 
Parallelismus  wird  zu  einem  in  der  ergänzenden  Betrachtungsweise  der 
Naturwissenschaft  und  Psychologie  begründeten  Hülfsprinzip,  das 
einerseits  den  unbrauchbaren  Begriff  des  ünbewufsten  beseitigt,  anderer- 
seits da  provisorisch  aushilft,  wo  die  psychische  Kausalität  Lücken 
aufweist. 

Die  Aktualitätstheorie  konstatiert  nach  der  Meinung  des  Ver- 
fassers im  Gegensatz  zur  Substantialitätstheorie  nur  eine  Thatsache. 
AIP  die  Einwände,  welche  man  gegen  sie  erhob,  beruhen  auf  einer  Kritik, 
die  nicht  beachtet,  dafs  die  Psychologie  die  Wissenschaft  der  unmittel- 
baren Erfahrung  ist.  Denn,  wenn  auch  die  psychischen  Erscheinungen 
mannigfache  Unterschiede  der  Geschwindigkeit  zeigen,  so  sei  es  doch 
keine  „Übertreibung ^S  sobald  man  deshalb  noch  nicht  eine  ding- 
fthnliche  Konstanz  der  Vorstellungen  etc.  annimmt.  Sodann  sei  die  für 
den  logischen  Begriff  des  Subjekts  der  inneren  Erfahrung  notwendige 
reale  Einheit  in  dem  Zusammenhange  der  psychischen  Vorgänge  an  und 
für  sich  bereits  gegeben,  so  dafs  von  einer  „Vielheit  von  Akten  als 
Träger  jedes  einzelnen  Seelenzustandes  und  daneben  noch 
von  einer  Einheitsfunktion'*  keine  Bede  ist.  Nach  der  Aktualitäts- 
theorie besteht  das  seelische  Leben  gar  nicht  aus  einer  Vielheit,  sondern 
nur  aus  einer  Mannigfaltigkeit  zusammenhängender  und  stetig  ver- 
laufender Prozesse.  Dafs  Verfasser  das  XJnbewufste  vermittelst  der 
Aktualitätstheorie  retten  will,  weist  er  mit  dem  Hinweise  auf  die 
Definition  der  Psychologie  als  einer  Wissenschaft  der  unmittelbaren 
Erfahrung  zurück.  Dagegen  giebt  er  zu,  dais  die  Aktualitätslehre 
Hypothesen  aufstellt,  jedoch  nur  solche,  welche  auf  die  Thatsachen 
sich  stützen  können.  Andererseits  kann  sich  aber  die  Substantiali- 
tätstheorie nicht  auf  die  Unmöglichkeit,  Atome  wahrzunehmen,  be- 
rufen, da  Atome  zur  Erklärung  der  physischen  Erscheinungen  nötig 
sind,  die  Psychologie  aber  der  Seelensubstannz  wohl  entbehren  kann. 
Ja  nicht  einmal  eine  Ergänzung  der  wissenschaftlichen  Ergebnisse 
leistet  letztere,  da  die  Thatsache  des  Zusammenhanges  in  der  Verbindung 
der  psychischen  Vorgänge  untereinander  genügend  empirisch  begründet 
ist  und  durch  einen  substantiellen  Träger  keineswegs  begreiflicher  wird. 
Gegen  den  Vorwurf  einer  „Bereicherung  des  Begrifiis  der  materiellen 
Substanz  um  das  Merkmal  geistiger  Vorgänge^  bemerkt  Verfasser,  dafs 
die  Erläuterungen  des  psychophysischen  Wechselverhältnisses  am  Schlüsse 
seiner  Physiologischen  Psychologie  nicht  eine  psychologische  Hypothese  dar- 
stellen, sondern  nur  die  „Unvereinbarkeit  der  spiritualistischen  Substanz- 
hypothesen mit  den  psychologischen  Thatsachen^  zeigen  sollen. 

Bei    dem    Voluntarismus   will    Verfasser    genau    unterschieden 
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wissen  zwischen  dem  psychologischen  und  metaphysischen. 
Jener  betont  vor  allem  drei  Thatsachen:  a)  Die  psychischen  Vorgänge 
bilden  ein  einheitliches  Geschehen,  b)  Das  Wollen  hat  eine  repräsen- 
tative Bedeutung,  insofern  die  anderen  subjektiven  Vorgänge  Bestand- 
teile  von  Willensvorgängen  bilden,  c)  Die  Willenshandlung  hat  in  Bezog 
auf  die  Gesamtheit  der  psychischen  Vorgänge  eine  typische  Bedeutung, 
insofern  der  beim  Wollen  schon  längst  erkannte  Charakter  auch  den 
anderen  psychischen  Vorgängen  zukommt.  Da  unter  dem  Willen  oder 
Trieb  hier  eine  gefühlsbetonte  Empfindung  zu  denken  ist,  so  wird 
der  Einwurf  hinfällig,  dafs  „eine  in  unserem  entwickelten  Seelenleben 
Kur  spezifischen  Differenz  ausgebildete  Erscheinung^  zum  Ursprung  der 
seelischen  Funktionen  gemacht  wird.  Andererseits  ist  allerdings  die 
zusammengesetzte  WiUenshandlung  ein  Entwickelungsprodukt  der  ein- 
fachen, so  dafs  sich  das  Primat  des  Willens  aach  im  entwickelten  Seelen- 
leben von  selbst  ergiebt.  Dagegen  lassen  sich  die  Motive  des  Willens 
nicht  zu  dem  Primären  machen,  da  ja  auch  die  Vorstellungs-  und  Ge- 
fühlsmomente zu  dem  Willen  gehören.  Man  muTs  sich  nur  stets  ver- 
gegenwärtigen, dafs  der  psychologische  Voluntarismus  nicht  spricht  von 
einem  Willen  als  einer  konstanten  Qualität,  sondern  nur  von  einem 
einzelnen  konkreten  Wollen,  in  dem  stets  Gefühle  von  übereinstimmendem 
Charakter  wiederkehren,  von  einem  Wollen  als  einem  Prozesse,  dessen 
Stetigkeit  dem  Willen  in  steter  Verbindung  mit  Vorstellungselementen 
die  Bedeutung  einer  Einheitsfunktion  verleiht.  Demgegenüber  ist  die 
Zurückführung  der  Persönlichkeit  auf  die  Assoziation  der  Vor- 
stellungen ein  verfehltes  Unternehmen  der  Gegner  des  psychologischen 
Voluntarismus. 

Was  dagegen  den  metaphysischen  Voluntarismus  anlangt,  so 
kann  er  niemals  als  Erklärung  der  Thatsachen  gelten,  sondern  nur  als 
ein  transscendentaler  Begressus,  der  den  Vorzug  hat,  nicht  ein- 
seitig von  der  Vorstellung,  sondern  von  der  vorstellenden  Thätig- 
keit,  d.  i.  den  wesentlichen  Elementen  des  Seelenlebens  (Thätigkeit  - 
Leiden,  Subjekt  —  Objekt,  Vielheit  in  Wechsel wirkimg  stehender  einfacher 
Willensthätigkeiten)  auszugehen.  Die  universelle  Einheitsidee 
ergiebt  sich  dann  als  Ergebnis,  während  die  ScHOPENHAUBRsche 
Willensmetaphysik  einen  mit  dem  wirklichen  Wollen  in  sehr  losem 
Zusammenhange  stehenden  Willen  von  vornherein  zum  metaphysischen 
Grundprinzip  macht  und  insofern  eine  Begriffsdichtung  ist. 

Die  Kritik  des  vom  Verfasser  vertretenen  Voluntarismus  soll  daher 
die  Fehler  begehen,  dafs  sie  erstens  den  auf  Grund  des  transscenden- 
talen  Eegressus  gewonnenen  metaphysischen  Einheitsbegriff  zur  empirisch- 
psychologischen Hypothese  macht,  zweitens  die  Annahme  der  ursprüng- 
lichen Einheit  von  Thätigkeit  und  Leiden  übersieht,  drittens  den 
metaphysischen  Voluntarismus  mit  der  Willensmetaphysik  Schopekhauebs 
verwechselt. 

Dies  sind  die  hauptsächlichsten  Sätze  der  vorliegenden  Abhandlung. 
Ein  jeder,  der  nicht  die  Experimentalpsychologie  als  das  Alpha  und 
Omega  aller  Psychologie,  ja   aller  Philosophie,  und  die  Naturforschnng 
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als  das  Ideal  und  Endziel  aller  wissenschaftlichen  Erkenntnis  betrachtet, 
wird  in  den  wesentlichsten  Punkten  dem  Verfasser  um  so  freudiger 
zustimmen,  als  dessen  bisherige  Stellung  zu  den  hier  behandelten  Fragen 
nicht  immer  so  klar  und  eindeutig  im  Sinne  des  nunmehr  eingenommenen 
Standpunktes  war.  Insbesondere  wird  man  dem  Verfasser  nur  beipflichten 
können,  wenn  er  dem  psychophysichen  Parallelismus  lediglich  den  Wert 
eines  zu  praktischen  Zwecken  angenommenen  Hülfsprinzips  zuerkennt, 
die  Selbständigkeit  und  Eigenartigkeit  der  Geisteswissenschaften  nach- 
drücklichst betont,  die  Zurückfährung  der  psychischen  Vorgänge  auf 
physische  nicht  als  eine  psychologische  Erklärung  gelten  läfst,  und  der 
physiologischen  Psychologie,  speziell  der  Experimentalpsychologie,  die 
Stellung  innerhalb  der  psychologischen  Disziplinen  zuweist,  welche  ihr 
naturgemäfs  nur  zukommen  kann.  —  Dieses  zustimmende  Verhalten  in  den 
leitenden  Ideen  wird  jedoch  selbstverständlich  nicht  eine  ablehnende 
Stellungnahme  zu  den  einzelnen  Ausführungen  verhindern.  So  wird  man, 
abgesehen  davon,  ob  man  sich  zu  dem  Voluntarismus  an  und  für  sich 
bekennt  oder  nicht,  doch  die  ihn  betreffenden  Unterscheidungen  und 
Auseinandersetzungen  des  Verfassers  kaum  für  überzeugend  halten. 
Wenn  „Wille*^  doch  nur  wiederum  eine  sprachliche  Zusammenfassung 
all'  der  psychischen  Elemente,  welche  im  entwickelten  Seelenleben  sich 
in  unvereinbarer  Weise  sondern,  sein  soll,  so  verliert  das  Wollen  seinen 
charakteristischen  Sinn,  der  Voluntarismus  wird  zu  einem  leeren  und 
bedeutungslosen  Worte  und  hört  auf,  eine  Lehre  zu  sein,  welche  die 
heterogenen  seelischen  Prozesse  auf  ein  einheitliches  Prinzip  zurück- 
führt. Geht  man  in  der  Analyse  der  seelischen  Vorgänge  nicht  weiter, 
als  es  Verfasser  thut,  und  bringt  man  nicht  den  empirischen  Nachweis, 
dafs  air  die  heterogenen  Erscheinungen,  welche  das  entwickelte  Seelen- 
leben zeigt,  nur  als  Differenzierungen  ein  und  desselben  Grundphänomens, 
welches  seinem  Wesen  nach  eine  Willensthätigkeit  ist,  anzusehen  sind, 
dann  bleibt  der  an  und  für  sich  ja  vielleicht  berechtigte  Voluntarismus  ein 
unbewiesenes  Dogma,  die  Unterscheidung  zwischen  psychologischem  und 
metaphysischem  Voluntarismus  wird  hinfällig,  und  die  Kritik  des  Volun- 
tarismus besteht  in  vielen  Punkten  zu  Recht.  Ebenso  scheint  mir  die 
Unterscheidung  zwischen  des  Verfassers  metaphysischem  Voluntarismus 
und  ScHOPEKHAüERS  WlUensmetaphysik  ein  recht  schönes  Wortspiel,  aber 
ohne  inhaltlichen  Wert  zu  sein.  Vielleicht  der  Methode  nach  liegt  ein 
Unterschied  vor.  Verfasser  ist  mehr  auf  induktivem  und  Schopenhauer 
mehr  auf  intuitivem  Wege  zu  seiner  Theorie  gelangt,  das  Ergebnis 
bleibt  aber  das  nämliche.  Denn  glaubt  etwa  Verfasser,  dafs  seine  universelle 
Einheitsidee,  der  Gesamtwille,  frei  von  phantastischen  Erdichtungen 
und  ein  genaues  Abbild  des  wirklichen,  aus  der  Erfahrung  bekannten 
WoUens  ist?  Bei  der  Aktualitätslehre  scheint  Verfasser  einerseits 
denn  doch  den  BegriiF  der  „Thatsache"  etwas  sehr  weit  gefafst,  anderer- 
seits die  logische  Notwendigkeit,  zu  einem  Phänomen  auch  ein  Subjekt 
zu  denken,  allzu  wenig  gewürdigt  zu  haben. 

Arthur  Wreschner  (Berlin). 
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P.  Natorp.   Zu  den  Vorfragen  der  Psychologie.  Biüos.  Monatsh.  Bd.  XXIX. 
S.  581—611. 

In  einer  Antwort  auf  Volkelts  „Psychologische  Streitfragen^^ 
Artikel  III  {Zeitschr,  f.  Philos.  ti.  philos.  KfiHk,  Bd.  102),  sucht  Verfasser  noch 
einmal  in  scharfsinniger  Weise  und  wohl  durchdachten  Sätzen  seine 
Stellung  zur  Aufgahe  und  Methode  der  Psychologie  darzulegen. 

In  dem  ersten,  mehr  kritischen  und  polemischen  Teile  gesteht 
Verfasser  zu,  dafs  das  Ich  wohl  zum  Gegenstande  des  Vorstellens  und  Er- 
kennens  gemacht  wird,  leugnet  aber,  dafs  dies  das  ursprüngliche, 
reine  Ich  sei,  da  ja  jede  Erkenntnis  eineBelation  sei,  die  notwendig  zwei 
Termini  zur  Voraussetzung  hat  und  sich  nie  mit  einem  begnügen  kann. 
Hiermit  sagt  Verfasser  ausdrücklich,   was   ich    in   meiner  Besprechung 
des  VoLKELTSchen   Aufsatzes  (vergl.  diese  Zeitschrift.   Bd.  VII.  Heft  1)  be- 
hauptete,  dafs   er  von .  einem  ganz   anderen  IchbewuTstsein   spricht  als 
Volkelt  imd  insofern  eine  Meinungsverschiedenheit  kaum  vorliegt.    Denn 
mit  diesem  Zugeständnisse  wird  wohl  auch  Volkelt  und  mit  ihm  jeder 
empirische  Psychologe  einverstanden  sein.   Was  sollte  doch  in  der  That 
eine  Wissenschaft,  welche  nur  die  Merkmale  ihres  Objekts,  deren  gegen- 
seitige Verknüpfung  und  Beziehung  aufzudecken  hat,  mit  einem  Gegen- 
stande anfangen,   der  nach  Natobp  selbst  ^das  Abstrakteste  und  Leerste 
ist,  was  es  nur  giebt^.   (S.  585.)    Hätte  somit  der  Verfasser  jeden  Anlafs 
zum  Streite  über  diesen  Punkt  beseitigt,  so  schafft  er  ihn  von  neuem,  wenn 
er  es  sich  nicht  nehmen  lassen  will,  über  jenes  „Abstrakteste  und  Leerste^ 
doch  einige  positive  Aussagen  zu  machen.   Schon  wenn  er  es  das  „reine, 
ursprüngliche  Ich^  nennt,  thut  er  dies  und  vertritt  in  einseitiger  Weise 
die  KAKTSche  Theorie,   so  dafs  er  all*  die  Einw&nde  und  Widersprüche 
heraufbeschwört,    welche    gegen    letztere,    namentlich    von    selten   der 
Empiristen,  sich  erhoben.    Indes  könnte  man  diese  Behauptung  des  Ver- 
fassers nur  dann  bek&mpfen,  wenn  man  in  der  Erkenntnistheorie  prin« 
zipiell  einen  anderen  Standpunkt  einnimmt,  und  solange  der  Apriorismns 
noch  eine  berechtigte  Theorie  ist,  ist  es  des  Verfassers  gutes  Becht,  im 
Sinne  des  Kritizismus  von  einem  „ursprünglichen,  reinen  Ich"  zu  sprechen. 
Anders  aber  verhält  es  sich,  wenn  er  das  »Ich",  welches  zum  Gegen- 
Stande  der  Psychologie  gemacht  wird,  einen  „Heflex  des  ursprünglichen 
Ich  im  Inhalte^  nennt.    Dafs  ein  abstraktes,  völlig  inhaltsleeres  Wesen 
einen  Beflex  im  Inhalte   haben  soll,  ist  an  und  für  sich  bereits  wenig 
verständlich.    Noch  unbegreiflicher  aber  wird  die  Ansicht  des  Verfassers, 
wenn  er   sie  durch  das  Gleichnis   der  Spiegelung  zu  veranschaulichen 
sucht.    Verfasser  findet  das  Verhältnis  des  Originals  eines  Spiegelbilde:} 
zu  letzterem  sehr  geeignet,   um  die  gegenseitige  Beziehung  der  beiden 
verschiedenen  Ich  Vorstellungen  klar  zu  machen.    Ja,  er  l&Ist  sich  von 
diesem  Gleichnisse  sogar  so  sehr  blenden,   dafs  er  mit  seiner  Hülfe  die 
von  Hebbabt  aufgeworfene  Frage  nach  der  Möglichkeit  des  Vorstellens  des 
Vorstellens  u.  s.  f.  in  infinitimi  zu  beantworten  sucht.     Wie  nämlich  bei 
fortgesetzter  Spiegelimg  das  Bild  vom  Original  sich  immer  weiter  ent» 
femt,   immer   mehr   an  Inhalt   verliert,   um   schliefslich  dem  Originale 
völlig  unähnlich  zu  werden,  während  letzteres  stets  unverändert  bleibt, 
so  mufs  auch  bei  fortgesetzter  Vorstellung  des  ursprünglichen  Ichs  ein 
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Glied  in  der  Beihe  kommen,  wo  das  Objekt  der  Vorstellung  sich  völlig 
verflüohtigt  hat,  also  die  Beihe  beendet  ist  —  vorausgesetzt,  dafs  schon 
bei  dem  ersten  Gliede  das  Ich  als  Objekt  nicht  das  des  Subjekts  ist. 
Diese  Ausführungen  haben  bei  oberflächlicher  Betrachtung  etwas  un- 
gemein Bestechendes,  und  man  begreift  es,  wenn  Verfasser  sagt:  ^Dafs 
der  Grundirrtum,  der  auf  diesen  Abweg  (sc.  die  idealistische  Philosophie 
FicHTEs)  geführt  hat,  sich  von  meiner  Vorstellungsweise  aus  glatt  und 
einfach  auflöst,  schien  mir  eine  nicht  zu  verachtende  Probe,  auf  deren 
Bichtigkeit**  (S.  684).  Bei  Lichte  besehen,  verwickelt  sich  jedoch  Ver- 
fasser gerade  mit  diesem  Gleichnisse  in  einen  derart  unlöslichen  Wider- 
sprach mit  seinen  eigenen  Ausführungen,  dafs  es  nur  wunder  nimmt,  wie 
er  ihn  übersehen  konnte.  Denn  wie  kann  man  „das  Abstrakteste  und  Leerste, 
i^as  es  nur  giebt^,  mit  dem  Originale  des  Spiegelbildes  vergleichen.  Ist 
doch  dieses  durch  und  durch  Inhalt  und  Bealität,  unterscheidet  sich 
^rade  dadurch  von  allen  seinen  Beflexen,  namentlich  aber  von  dem 
letztmöglichen,  welches  nur  durch  seine  Inhaltsleere  so  fadenscheinig 
und  abgeblafst  und  dem  Original  so  unähnlich  ist.  Wollte  Verfasser 
konsequent  verfahren,  so  müfste  er  gerade  mit  diesem  letztmöglichen 
Spiegelbilde  das  reine  Ich  vergleichen.  Allerdings  würde  damit  die 
«Ursprünglichkeit^  dieses  reinen  Ich  und  die  Beflexnatur  des  Objekts 
der  Psychologie  hinfällig  werden  —  vielleicht  nicht  im  Widerspruche  mit 
den  Thatsachen. 

Neben  dem  ursprünglichen  Ich  weist  Verfasser  auch  die  Bewufst- 
heit  als  Objekt  der  Psychologie  zurück.  XJnd  dies  offenbar  mit  Becht. 
Schon  in  meiner  Besprechung  der  VoLKELTSchen  Arbeit  wies  ich  darauf 
hin,  dais  nach  Natobf  die  BewuHstheit  merkmallos  ist  und  deshalb  doch 
unmöglich  Gegenstand  einer  empirischen  Wissenschaft  werden  kann. 
Man  kann  daher  dem  Verfasser  nur  zustinmien,  wenn  er  die  hierauf  be- 
züglichen Angriffe  Volkelts  einfach  mit  dem  Hinweise  auf  den  Begriff 
„Bewuistheit'',  wie  er  ihn  einmal  gefafst  wissen  will,  zurückweist.  Etwas 
anderes  ist  ja  allerdings  die  Frage,  ob  thatsächlich  das  Verhalten  des 
Ich  zum  Inhalte  stets  das  nämliche,  ohne  jedwede  qualitative  Verschieden- 
heit ist.  Verfasser  selbst  erblickte  bereits  in  seiner  „Einleitung'^  in  dem 
Fühlen  und  Streben  einige  Schwierigkeiten  für  seinen  Standpunkt  Er 
unternimmt  es  daher,  hier  das  Wesen  dieser  beiden  Bewufstseins- 
erscheinungen,  welche  nach  ihm  letzten  Endes  denselben  psychischen 
Thatbestand  ausmachen,  etwas  näher  zu  erklären,  und  sucht  es  in  dem 
ewigen  Flusse  und  unzertrennlichen  Zusammenhange  aller  psychischen 
Erscheinungen,  welchem  die  feste  und  ruhende  Punkte  in  dem  Strome 
des  inneren  Geschehens  schaffende  Vorstellung  nicht  gerecht  wird.  ^Auf 
solchem  Nach-  und  Vorauswirken  des  in  der  bestimmten  Form  der  Vor- 
stellung nicht  Gegenwärtigen  beruht  das  Unsagbare,  Unendliche,  das 
sich  in  keinem  deutlicheren  Ausdruck  bezeichnen  läist  als  in  dem  des 
Strebens,  der  Tendenz''  (588).  Ganz  abgesehen  davon,  dafs  eine  derartige 
Theorie  den  Thatsachen  nicht  völlig  gerecht  wird,  und  die  einfache 
Identifizierung  des  aktiven  Strebens  und  passiven  Fühlens  doch  allzu 
kühn  ist,  giebt  jedenfalls  Verfasser  hier  in  Wirklichkeit  ein  verschiedenes 
Verhalten    des    Ich   zum    Inhalte  oder  qualitative  Unterschiede   in  der 
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„Bewufstheit"  (Streben  —  Widerstreben,  Lust  ~  Unlust)  zu.  Wie  ver- 
sucht nun  Verfasser  aus  diesem  Dilemma  sich  zu  ziehen?  Das  ursprflng- 
liehe  Ich  muüs  dem  Inhalte  gegenüber  sich  indifferent  verhalten ;  folglich 
kann  das  ablehnende  oder  annehmende  Ich  nicht  das  ursprüngliche  Ich 
imd  das  ablehnende  oder  annehmende  Verhalten  selbst  nicht  die  Bewulstr 
heit  im  Sinne  des  Verfassers  sein.  Eine  derartige  BeweisftLhrung  krankt 
doch  geradezu  bereits  an  einer  Petitio  principii.  Dafs  das  Verhalten  des 
Ich  zum  Inhalte  stets  indifferent  sein  mufs,  war  ja  gerade  das  them« 
probandum.  Sodann  aber  stimmt  auch  diese  Beweisführung  schlecht  zu 
den  Thatsachen,  wie  Verfasser  selbst  wohl  gemerkt  hat :  „Daus  wir  uns 
thatsächlich  nie  in  dieser  Indifferenz  finden,  hat  seinen  einfachen  Grand 
darin,  dafs  wir  eben  niemals  jenes  reine  und  leere  Ich  sind"  (S.  590). 
Hier  sind  doch  in  wunderlicher  Weise  einer  Theorie  zuliebe  die  That- 
Sachen  auf  den  Kopf  gestellt.  Was  soll  man  sich  unter  einem  Ich 
denken,  das  in  Wirklichkeit  nie  das  Ich  ist!  Derartige  Konsequenzen 
hätten  doch  den  Verfasser  zu  einer  Nachprüfung  der  Bichtigkeit  nnd 
Haltbarkeit  seiner  Prämissen  veranlassen  müssen.  Sieht  er  sich  doch 
thatsächlich  an  anderer  Stelle  gezwungen,  seinen  merkmallosen  Begriff 
der  Bewufstheit  wieder  preiszugeben:  „Es  würde  sich  sogar  recht- 
fertigen lassen,  die  Bewufstheit  vorzugsweise  im  Gefühl  und  Streben  zu 
finden"  (591). 

Am  Schlüsse  seiner  Ausführungen  über  die  Data  der  Psychologie 
weist  Verfasser  noch  die  Behauptung,  dafs  er  die  BewuTstseinsf  orm  ans 
der  Psychologie  ausscheide,  damit  zurück,  dafs  er  unter  Bewulstseins- 
inhalt  nicht  nur  den  Stoff,  sondern  auch  die  Verbindungsweisen 
des  Bewufstseins  verstanden  wissen  will. 

In  Bezug  auf  Ziel  und  Weg  der  psychologischen  Forschung  beant- 
wortet Verfasser  den  Vorwurf  einer  Verwechselung  von  Gegenstand  und 
Ausgangspunkt  der  wissenschaftlichen  Erkenntnis  mit  der  Erklärung^ 
dafs  er  es  unbegreiflich  finde,  wie  Volkslt  nach  seinen  eigenen  Annahmen 
noch  eine  Psychologie  neben  den  Naturwissenschaften  gelten  lassen 
könne.  „Ich  gestehe,  dafs  ich  nicht  ahne,  was  Volkelt  sagen  will"  (594> 
Zunächst  ist  nicht  einzusehen,  warum  dieser  Streitpunkt  das  Ziel  und 
den  Weg  der  Psychologie  betreffen  soll.  Man  sollte  doch  meinen,  dals 
hier  wie  in  den  bisher  besprochenen  Fragen  es  sich  um  den  Gegenstand, 
nur  nicht  mehr  um  einen  bestimmten,  sondern  um  den  Gegenstand  der 
Psychologie  überhaupt  im  Unterschiede  von  dem  der  Naturwissenschaften 
handelt.  Sodann  aber  erscheint  mir  der  Standpunkt  Volkslts  durchaus 
nicht  so  unverständlich.  Volkelt  hatte  behauptet,  „dafs  es  für  alle 
erklärende  Wissenschaft  nur  eine  Art  von  Gegenständen  als  Ausgangs- 
punkt giebt:  die  Inhalte,  die  dem  Bewufstsein  erscheinen^.  Sobald  aber 
eine  Erklärung  dieser  Inhalte  versucht  wird,  trennen  sich  die  Wege, 
indem  entweder  der  Bewufstseinsinhalt  selbst  oder  die  auf  Grund  des- 
selben erschlossene  transsubjektive  Körperwelt  erklärt  wird.  Jenes  thnt 
die  Psychologie,  dieses  die  Naturwissenschaft.  Diesen  an  und  für  sich 
recht  klaren  Gedankengang  setzt  Volkelt  in  leicht  verständlichen  Sätzen 
auseinander.  Allerdings  ist  hierbei  auf  die  Transsubjektivität  der  Körper- 
welt wohl  zu  achten ;    in   der  Analyse  der  VoLKELTschen  Ansicht  durch 
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TOBP  findet  sie  jedoch  nicht  genügende  Berücksichtigung  und  noch 
niger  Würdigung.  Denn  wenn  Natorp  hier  in  der  Gesellschaft  der 
turforscher  Schutz  gegen  die  empirischen  Psychologen  sucht  und 
h  darauf  heruft,  dais  jeder  Naturforscher  es  doch  mit  dem  Erfahrbaren 
d  nicht  dem  Erschlossenen  zu  thun  habe,  so  bleibt  nur  das  Eine  rätsei- 
ft, wie  ein  derart  gewiegter  Kenner  des  Kritizismus  sich  zu  einem 
chen  Wortspiele  und  einer  so  alltäglichen  und  unkritischen  Deutung 
i  Begriffs  „Erfahrung"  hatte  hinreifsen  lassen  können.  Wenn  es  auch 
)  Naturwissenschaft  mit  dem  empirisch  Gegebenen  zu  thun  hat,  so  ist 
sh  damit  nicht  jedes  Schlufsverfahren  bei  ihren  Objekten  ausgeschlossen, 
B  viele  Naturforscher  ja  selbst  zugeben.  Es  giebt  eben  gewisse  Schlüsse, 
)  so  häufig  und  geradezu  schon  „unbewufst''  gethan  werden,  dafs  ihre 
istenz  selbst  dem  wissenschaftlichen  Forscher  nur  klar  wird  bei  be- 
iderem  Anlasse  (z.  B.  bei  Sinnestäuschungen)  oder  als  Frucht  erkenntnis- 
3oretischer  Überlegung.  Auch  kann  das  auf  diesem  so  einfachen  und 
oft  zurückgelegten  Wege  Erschlossene  aus  mancherlei  Gründen  der 
klärung  eher  und  sicherer  zugänglich  sein,  als  das  unmittelbar  Ge* 
bene.  Ein  Gegenstand  in  einiger  Entfernung  ist  auch  leichter  und 
utlicher  zu  erkennen,  als  in  unmittelbarster  Nähe. 

Festeren  Grund  und  Boden  scheinen  mir  die  Einwände  Natobps 
gen  die  VoLKETSche  Unterscheidung  eines  Wahrnehmungsraumes  und 
les  Baumes  des  Naturgeschehens  zu  haben.  Schon  in  meiner  Besprechung 
r  YoLKELTSchen  Arbeit  erschien  mir  diese  Distinktion  unverständlich, 
d  auch  heute  kann  ich  ihre  Berechtigung  nicht  einsehen.  In  gleicher 
eise  erklärte  ich  auch  schon  in  der  erwähnten  Besprechung  die  ein- 
utige  Bestimmtheit  der  Erscheinungen  in  der  psychischen  Zeit  nach 
gleich-  und  Nach  einander  sein  für  eine  unhaltbare  Annahme.  Ich  kann 
her  Natobp  nur  zustimmen,  wenn  er  diesen  Satz  Volkelts,  sowie  die 
hauptung,  dafs  die  eindeutige  Bestimmung  des  Zeitverlaufs  durch  die 
busalität  ein  „KANTsches  Vorurteil"  sei,  bekämpft 

Nach  diesen  kritischen  Bemerkungen  setzt  Verfasser  noch  einmal 
rz  seine  Meinung  über  den  vorliegenden  Gegenstand  auseinander, 
enn  wir  auch  nie  den  absoluten  Baum  und  die  absolute  Zeit  erlangen 
nnen,  so  beziehen  wir  doch  alle  Wahrnehmungen  auf  einen  Baum 
d  eine  Zeit.  Denn  nur  dadurch  ist  eine  fortwährende  Korrektur 
serer  unmittelbaren  Wahrnehmungen,  eine  Vergleichung  unserer  Wahr- 
hmungen  untereinander,  wie  auch  mit  denen  Anderer  mögHch. 

Was  die  räumliche  Beschaffenheit  der  BewuTstseinsthatsachen  an- 
igt,  so  giebt  Verfasser  hier  zu,  dafs  es  sich  nur  um  eine  Beziehung 
r  BewuTstseinserscheinungen  auf  den  Baum  handelt,  jedoch  um  eine 
38entliche  und  allen  Bewufstseinsthatsachen  eigene  Beziehung.  Denn 
ch  das  Fühlen  und  Streben  kann  von  dem  Hier  und  Jetzt  nicht  los- 
rissen werden,  und  selbst  der  abstrakteste  Gedanke  lehnt  sich  an  sinn- 
;he  Modifikationen  an.  Hier  hat  Verfasser  dem  Begriffe  der  Beziehung 
len  derart  weiten  XJmfang  gegeben  und  fast  allen  Inhalt  genommen, 
£a  er  zu  einem  leeren  und  nichtssagenden  Worte  herabgesunken  und 
ier  Streit  um  ihn  ein  nutzloser  Wortstreit  ist. 

Eine  unüberbrückbare  Kluft  zwischen  den  fliefsenden,  bestimmungs- 
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losen  Bewiifstseinsthatsachen  und  ihren  objektiven  Korrelaten  giebt  Ver- 
fasser zu,    ohne  jedoch  aus  ihr  eine  Verschiedenheit  der  physischen  imd 
psychischen    Erscheinungen    abzuleiten.     Vielmehr    bestehe    in    diesem 
Gegensatze  zwischen  dem  Bestimmungslosen  der  Erscheinung  und  ihrer 
Bestimmung  durch  den  „Gegenstand^'  das  Wesen  der  Erkenntnis  und  der 
Erfahrung  als  eines  endlosen  Prozesses.    Hierin  liege  auch  der  Wert  der 
Mathematik  begründet,  welche  durch  geeignete  Gestaltung  des  Verfahrens 
die  Möglichkeit  an  die  Hand  gebe,  das  Bestimmungslose  immer  genauer 
zu  bestimmen  und  aus  den  Datis  der  Erfahrung  immer  besser  die  wahre 
Gestalt  des  Naturvorganges  zu  konstruieren.    Von  diesem  Standpunkte 
aus  will  Verfasser  das  Wesen  des  von  Volkslt  völlig  verkannten  kritischea 
Idealismus  beurteilt  wissen.   Nach  diesem  giebt  es  keinen  Unterschied 
zwischen  Subjekt  und  Objekt  als  zweier  getrennter  Existenzen,  senden 
nur  als  zweier  verschiedener  Seiten  in  der  Erkenntnis.     Das  Absolute 
übersteigt  unsere  Erkenntnis  überhaupt.  —  Diese  Sätze  enthalten  yiel 
Richtiges  und  Wahres.    Man  sieht,   dafs  Verfasser  gleichsam  in  seinem 
Elemente  ist,   wenn    er   sich   in    erkenntnistheoretischen    Überlegungen 
ergeht,   wie  er  ja  selbst  seine  Ausführimgen  mit  dem  Satze  schlieist: 
„Das  eigentümliche  Arbeitsfeld  des  Philosophen  aber  ist  and  bleibt  —  die 
Erkenntniskritik^    (S.   611).     Dais    aber    die   Konsequenzen   aus  diesen 
erkenntnistheoretischen  Sätzen  die  Existenz  der  empirischen  Psychologie 
irgendwie  in  Frage   stellen  und   den  Standpunkt  des  Verfassers  recht- 
fertigen,  daXs  es  neben  einer  sorglichen,   methodisch   fortschreitenden^ 
durch  kein  metaphysisches  Vorurteil  beirrten  physiologischen  Unte^ 
suchung  nur  noch  eine  Psychologie  als  etwas  „vergleichsweise  Neben- 
sächliches'', ohne  „grofse  positive  Enthüllungen'',  nur  als  Ijösung  ,^lb5t- 
geschaffener  metaphysischer  Verwickelungen"  geben   kann,  scheint  mir 
eine   geradezu   ungeheuerliche   Behauptung  zu   sein.     Gerade  Verfasser 
bringt  in   das   Problem,    welches   er   sich  gestellt  hat,  *  metaphysisclie 
Voraussetzungen   hinein   imd  beantwortet  von  ihnen  aus   in  einer  un- 
glückseligen Vermischung  von   Erkenntnistheorie   und  Psychologie,  rein 
spekulativ   Fragen,  welche  nur  an  der  Hand  von  Thatsachen  zu  beant- 
worten sind.    Mag  man   auch  mit  Eecht    vom    erkenntnistheoretischen 
Standpunkte   aus   den   psychophysischen  Dualismus  leugnen,   innerhalb 
der  Erfahrung  bleibt  er  doch  zu  Eecht  bestehen  und  bietet  eine  genügend 
sichere  Grimdlage   für  die  Trennung  zweier  Forschungsgebiete.    Auch 
Volkelt   spricht  ja  nur   von    einer    erschlossenen    transsubjektiven 
Körperwelt,  also   von  einer  Körperwelt,   die  nur  innerhalb  und  unter 
Voraussetzung  der  BewuTstseinsthatsachen  existiert. 

Abthüb  Wbbschkxb  (Berlin). 

Th.  Eibot.  Die  Vererbung.  PsychologlBche  üntersndiimg  ilirer  Geietaa, 
ethischen  und  sozialen  Konseauenzen.  Fünfte  völlig  neu  bearbeitete 
Auflage.  Autorisierte  deutsche  Ausgabe  von  Db.  Hjlvs  Kubblla.  410.  S. 
Bibliothek  für  Sogialvoissenschaft  Bd.  1.  Leipzig,  Georg  H.  Wigands 
Verlag.  1895. 
Die  vorliegende  schöne  Übersetzung  des  HiBOTSchen  Werkes  bildet 

den  ersten  Band  der  von  H.  Kueella  in  Gemeinschaft  mit  anderen  Fach- 
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gelehrten  herausgegebenen  Bibliothek  für  Sozidlvoisaemchaft  Hibot  stellt 
sich  in  einen  Gegensatz  zu  Weissmann  und  sucht  seinen  Standpunkt 
durch  eine  grofse  Fülle  von  Material  zu  behaupten.  Den  Schwerpunkt 
der  Bearbeitung  legt  der  Verfasser,  ohne  die  physiologischen  Vorgänge 
unberücksichtigt  zu  lassen,  auf  die  psychologische  Seite  und  behandelt 
demnach  zunächst  die  Erblichkeit  der  Instinkte,  der  Empfindungsanlagen, 
des  Gedächtnisses  und  der  Gewohnheiten,  der  Intelligenz,  der  Gefühle 
und  der  Leidenschaften,  die  Erblichkeit  in  der  Geschichte,  die  Erblichkeit 
und  den  Nationalcharakter,  sowie  diejenige  krankhafter  Seelenzustände. 
Ist  hiermit  der  erste  Teil  des  Werkes  erschöpft,  so  werden  im  zweiten  die 
Gesetze  der  Vererbung  fixiert,  welche  sodann  im  dritten  auf  psycho- 
logischem, sittlichem  und  sozialem  Gebiete  ihre  Anwendung  finden.  In 
einem  letzten  Abschnitte  bespricht  der  Verfasser  eingehender  die  Ver- 
erbungstheorien Dabwins,  Haeckels,  Spencebs,  Galtons,  Weisbmanns  und 
sucht  zum  Schlüsse  die  gewonnenen  Ansichten  nochmals  übersichtlich 
zusammenzustellen.  Fkibdr.  Kiesow. 

Georg  Sooiel.  Über  eine  Besiehimg  der  Selektionstlieorie  sur  Erkenntnis- 
theorie.   Arch.  f,  System.  Philos.  I.  S.  34 — 45.  1895. 
Ein  Gedanke,  der  schon   lange  in  der  philosophischen  Atmosphäre 
herumschwebt,    der   aber   bisher   nur   hie   und   da  zu  schüchternen  und 
fluchtigen   Andeutungen   sich   verdichtet  hatte,    wird   hier   von   Simmel 
beherzt  aufgefalst  und   in   festere  Form  gekleidet,   zugleich  aber  auch 
nach  einer  Seite  hin  selbständig  weitergebildet.    Der  allgemeine  Grund- 
gedanke ist  psychologischer  Natur:  „Unter  den  unzähligen  psychologisch 
auftauchenden  Vorstellungen   sind   einige,   die   durch  ihre  Wirkung  für 
das  Handeln  des  Subjektes  sich  als  nützlich,  lebensfördemd  für  dieses 
erweisen.   Diese  fixieren  sich  auf  den  gewöhnlichen  Wegen  der  Selektion 
und   bilden   in  ihrer  Gesamtheit  die  „wahre^  Vor stellungs weit.**    (S.  39.) 
Die    von    Simmel    gegebene   Ausgestaltimg    ist    wesentlich    erkenntnis- 
theoretisch (obgleich  er  diese  Scheidung  selbst  nicht  macht):   er  glaubt, 
mit  jenem  Satze   nämlich   den  dualistischen  Parallelismus  zwischen  der 
gedachten    und    der    objektiven    „wahren**    Welt,    oder    auch    zwischen 
unserem  Denken   und   unserem  Handeln  auflösen  zu  können.    „Es  giebt 
gar   keine   theoretisch   gültige  „Wahrheit**,   auf  Grund   deren  wir  dann 
zi^eckdienlich   handeln,   sondern  wir  nennen   diejenigen  Vorstellungen 
wahr,   die  sich  als  Motive  des  zweckmäfsigen  lebenfördemden  Handelns 
erwiesen  haben.''    (S.  36.)    Die  Vorstellung  ist  nicht  ihrem  Inhalte  nach, 
sondern  als  reale  psychische  Kraft,  als  Vorstellen,  Ausgangspunkt  imseres 
Handelns,   und  deshalb  sind  wir  gar  nicht  genötigt,   für  den  Inhalt   der 
nützlich  wirkenden  Vorstellungen  ein  objektives  Äquivalent  anzunehmen. 
S.  betrachtet  seine  Lehre  als  eine  Weiterbildung  von  Kants  Ideengang: 
„Die  Denkformen,   die   die  Welt  als  Vorstellung  erzeugen,   werden  erst 
von   den    praktischen  Wirkungen   imd   Gegenwirkungen    bestimmt,    die 
unsere   geistige  Konstitution    nach   evolutionistischen   Notwendigkeiten 
formen."  (S.  45.) 

Es  ist  höchst  dankenswert,   dafs  diese  Ideen  einmal  zur  Diskussion 
gestellt  werden;   freilich   wird  bei  derselben,    des    bin   ich   sicher,    so 


448  Litteraturbericht. 

manches  an  den  SiBfMELSchen  AusftQirungen  lebhafte  Anfechtungen  er- 
fahren. Da  hier  nicht  der  Ort  zu  einer  ausfClhrlicheren  Auseinander- 
setzung ist,  80  seien  nur  kurz  folgende  Bedenken  angedeutet:  1.  Wenn 
zugleich  die  nützliche  Vorstellung  die  wahrheitsschafifende  ist,  woher 
kam  der  Mensch  überhaupt  zu  einer  Scheidung  der  beiden  Begriffe? 
Zudem  gilt  durchaus  nicht  jede  nützliche  Vorstellung  als  wahr,  und  es 
hätte  dem  SiMMELSchen  Satze  zum  mindesten  die  KANTSche  Foimulienmg 
gegeben  werden  müssen :  Ich  bilde  den  Begriff  der  Wahrheit  so,  dals  die 
„wahr''  genannte  Vorstellung  Ursache  einer  allgemeinen  Nützlichkeit 
sein  müsse.  2.  So  richtig  der  psychologische  Grundgedanke  ist,  so  wenig 
ist  es  doch  zulässig,  in  der  Nützlichkeit  den  einzigen  Quell  des 
Wahrheitsbegpriffes  sehen  zu  wollen  und  daraufhin  sich  berechtigt  zn 
glauben,  die  Annahme  einer  objektiven  Bealität  anzuzweifeln.  Die 
Nützlichkeit  ist  nur  ein  Motiv  unter  vielen,  auf  Grund  deren  wir  Vor- 
stellungen objektivieren,  ich  nenne  hier  als  weitere  nur  ganz  kurz:  den 
Gonsensus  omnium,  die  Scheidimg  zwischen  dem  nur  singulär  Erlebbaren 
(unserem  Innenleben)  und  dem  vielföltig  Erlebbaren  (den  äufseren  Ein- 
drücken), die  Scheidung  zwischen  dem  passiven  In-sich-Aufnehmen  oder 
Erleiden  und  der  aktiven  Selbstthätigkeit.  W.  Stebn  (Berlin). 

QuEYBAT.  L'abstraction  et  son  röle  dans  r^ducation  intellectnelle.  Paris, 

F61ix  Alcan.  1895.  148  S. 
F.  F.  Thomas.    La  snggestion.    Son  röle  dans  r^dncation.    Paris.  Felix 

Alcan.  1895. 

Diese  beiden  Arbeiten  gehören  zu  der  grofsen  Zahl  französischer 
Schriften,  die  einzelne  psychologische  Fragen  in  kurzer,  durchsichtiger 
und  gemeinverständlicher  Weise  behandeln  und  ftlr  die  Pädagogik  zu 
verwerten  suchen.  Der  Name  einer  Monographie  kommt  ihnen  jedoch 
nur  in  psychologischer  Beziehung  zu ;  in  pädagogischer  Hinsicht  sind  sie 
dürftig  zu  nennen.  Deutsche  Schriften  dieser  Art  haben  ihre  Stärke  da, 
wo  jene  ihre  schwächste  Seite  zeigen.  Eine  gröfsere  Wechselwirkung 
zwischen  deutscher  und  französischer  psychologisch-pädagogischer  Li^ 
teratur  wäre  in  beiderlei  Interesse  sehr  zu  wünschen. 

Über  den  Inhalt  der  an  erster  Stelle  genannten  Schrift  haben  wir 
nichts  Näheres  zu  bemerken.  Was  das  Buch  von  Thomas  anlangt,  so 
scheint  uns  der  Begriff  der  Suggestion  etwas  zu  weit  gefaist  zu  sein. 
Hier  ist,  wie  z.  B.  bei  Schmidkdnz,  so  ziemlich  alles  Suggestion.  Für  den 
Pädagogen  ist  das  am  wertvollsten,  was  sich  auf  die  Psychologie  der 
Elinderlügen  bezieht.  Eine  monographische  Behandlung  dieses  Gegen- 
standes von  demselben  Verfasser  wäre  sehr  zu  wünschen. 

Ufer  (Altenburg). 

1.  E.  EiECKE.  Lehrbuch  der  Experimentalphysik.  1.  Bcuid:  Mechanik. 
Akustik,  Optik.  XVI  u.  418  S.  mit  368  Textfiguren.  Leipzig  1896. 
Veit  &  Co. 

2.  E.  Blasius.  Physikalische  Übungen  für  Mediziner.  IX  u.  238  S.  mit 
65  Abb.    Leipzig  1896.  S.  Hirzel. 

Je  mehr  die  Psychologie  aus  einer  Wissenschaft,  die  nur  am  Schreib- 
tisch ihre  Förderung    findet,   sich  umgestaltet    zu   einer  Wissenschaft, 
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deren  Schwerpunkt  im  Laboratorium  liegt  und  die  im  Experiment  ihre 
Grundlage  sucht,  um  so  mehr  haben  fCtr  den  Psychologen  auch  solche 
Werke  Bedeutung,  welche  eine  systematische  Darstellung  der  That- 
Sachen  und  Gesetze  der  physikalischen  Erscheinungen  enthalten,  o^er 
solche,  die  dem  Studenten  Anleitung  geben,  wie  in  dem  Laboratorium 
die  physikalischen  Apparate  zu  handhaben  und  wie  die  dabei  gewonnenen 
Zahlen  zu  verwerten  sind. 

Lehrbücher  der  Experimentalphysik  kamen  für  den  Psychologen 
früher  kaum  in  Betracht,  und  Leitfäden  der  praktischen  Physik  waren 
vor  einem  Vierteljahrhundert  noch  unbekannt.  Wie  sich  aber  auf  allen 
Gebieten  eine  immer  gpröfser  werdende  Differenzierung  anbahnt,  so 
mu/s  auch  hier  wohl  unterschieden  werden,  was  für  den  Psychologen 
und  was  für  den  Physiker  von  Fach  geeignet  ist.  Dickleibige,  mehr- 
bändige Werke  der  Physik,  so  wertvoll  sie  für  den  Fachphysiker  auch 
sein  mögen,  eignen  sich  für  den  Psychologen  und  Physiologen  nur  in 
den  seltensten  Fällen,  er  wird  erdrückt  unter  der  Fülle  der  Thatsachen. 
Für  ihn  sind  solche  Werke  besser  geeignet,  welche  eine  mit  vollendeter 
Sorgfalt  gemachte  Auslese  des  Wichtigsten  geben.  Unter  den  neu- 
erschienenen Büchern  dieser  Art  ist  das  oben  angegebene  Werk  von 
BiECKE  mit  besonderer  Freude  zu  begrüTsen.  Was  es  auf  dem  Gebiete 
der  Akustik  imd  Optik  bringt,  genügt  vollkommen,  um  dem  Psychologen 
und  Physiologen  nicht  nur  die  erforderliche  Grundlage  für  seine  weiteren 
fachwissenschaftlichen  Studien  zu  geben,  sondern  es  wird  ihn  auch 
später  beim  Nachschlagen  selten  im  Stiche  lassen.  Dafs  es  auch  ge- 
eignet ist,  dem  Fachphysiker  zur  Einführung  in  seine  Wissenschaft  zu 
dienen,  ist  hier  nicht  der  Ort  besonders  hervorzuheben.  Die  Figuren 
zeichnen  sich  durch  vortreffliche  Übersichtlichkeit  aus. 

Ein  gleiches  Lob  verdient  das  Werk  von  Blasiüs.  Wenn  es  seinem 
Titel  nach  auch  nur  für  Mediziner  bestimmt  ist,  so  kann  es  doch  dem 
Psychologen  nur  empfohlen  werden,  und  es  wäre  sehr  zu  wünschen, 
dals  jeder,  der  die  Feder  ergreift,  um  eine  noch  so  kleine  Abhandlung 
zur  Psychologie  oder  Physiologie  der  Sinnesorgane  niederzuschreiben, 
sich  voher  an  der  Hand  dieses  Buches  im  Laboratorium  mit  der  realen 
Welt  der  physikalischen  Dinge  vertraut  gemacht  hätte. 

Abthüb  König. 


Cabl  Wbioebt.     Beiträge    znr    Kenntnis    der    normalen  menschlichen 

Nenroglia.    Aus  d.  Ahhandl.  d,  Senkenberg,  naturforsch.  Ges.    S.  63—209. 

Frankfurt  a.  M.  1895.  Mit  13  Tat. 

Das  Problem   einer   elektiven   Neurogliafärbung  ist  von  W.  nach 

siebenjähriger   Arbeit  gelöst.    Die  neue  Methode  färbt  das  Stützgertist 

des  Nervensystems  und  die  roten  Blutkörperchen  blau,   läfst   aber   alle 

nervösen  Elemente  ungefärbt.    Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  die  aus  feinen 

Überlegungen  und   scharfsinnigen  Versuchen   hervorgegangene   Technik 

der   Methode   zu   beschreiben.    Das  mit  ihrer  Hülfe  über  die  Neuroglia 

Ermittelte  ist  aber  gerade  für  den  Psychologen  um  so  beachtenswerter, 

Zeltf chrift  fttr  Psycholoflrie  XI.  29 
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als  in  neuerer  Zeit  von  verschiedenen  Seiten  dem  hier  einxnal  exakt  er- 
forschten Gewebe  in  hypothetischer  und  spekulativer  Weise  wichtige 
psychische  Funktionen  zugeschrieben  waren. 

Aus  der  Fülle  der  Ergebnisse  heben  wir  Folgendes  hervor:  In  der 
Neuroglia  des  Menschen  überwiegen  die  Fasern,  die  Zellen  bilden  den 
weniger  wesentlichen  Bestandteil.  Die  sog.  DEiTEBschen  Zellen,  Spinnen 
Zellen,  Astrocyten,  sind  in  Wahrheit  keine  Zellen  mit  Fortsätzen,  sondern 
Komplexe  aus  kernhaltigen  Zellen  mit  angelagerten  Fasern,  also 
„Trugbilder^  von  Zellen.  Die  „Strahlen"  der  so  beschriebenen  Ghebilde 
sind  vom  Protoplasma  differenzierte  Fasern. 

Die  Neuroglia  erweist  sich  als  nicht-nervöse  Intercellularsubstanz. 
Sie  findet  sich  besonders  entwickelt  an  den  inneren  Oberflächen  (Ven- 
trikel, Zentralkanal)  den  äufseren  Oberflächen,  verschwundenen  Ober- 
flächen (für  die  sie  also  bleibende  indices  abgiebt),  gröüsere  Nerven- 
bündel in  der  Umgebung  der  Gefäfse,  (das  sind  ^oberflächenartige 
Abgrenzungen'').  Sie  findet  sich  allgemein  nicht  reicher  in  der  grauen 
Substanz.    Übergänge  von  Glia  in  nervöses  Gewebe  finden  sich  nirgends. 

Sie  leitet  weder  Emährungsstoffe,  noch  dient  sie  in  Ram6n  t  Gajals 
Sinne  zur  Isolierung,  wogegen  sowohl  ihre  Verteilung  spricht,  wie  der 
Umstand,  dafs  sie  keine  geschlossene  Masse,  sondern  ein  Geflecht  ist. 

Ihre  merkwürdige  Verteilung  erklärt  sich  aber,  wenn  man  die 
Glia  als  Füllmaterial  ansieht.  Und  zwar  vermutet  W.,  dafs  die  An- 
ordnung von  statischen  Gesetzen  beherrscht  wird,  ähnlich  denen,  welche 
im  Aufbau  der  Knochenbälkchen  herrschen. 

Also  allen  bestehenden  Hypothesen  gegenüber  bleibt  die  Neurogli& 
nach  dieser  grundlegenden  Arbeit  „Stützsubstanz''  in  des  Wortes  strenger 
Bedeutung. 

Auf  13  Tafeln  wiedergegebene  Abbildungen  von  Präparaten,  welche 
nach  der  neuen  Methode  hergestellt  sind,  von  überraschendem  Faser- 
reichtum, belegen  die  aufgestellten  Sätze. 

LiEPMANv  (Breslau). 


W.  VON  Bechterew.     Über    den  EinfluTs  des    Hungems   auf   die  neu- 
geborenen Tiere,  insbesondere  auf  das  Gewicht  und  die  Entwickelang 
des  Gehirns.    Neurol  Centralbl    XIV.  No.  18.  S.  810—817.  1895. 
(Vergl.  Dr.  B.  Bouchaud.   De  la  mort  par  inanition  et  Stades  exp^rimen- 
tales  snr  la  nutrition  chez  le  nonvean-n^.    Paris  1864.) 
Die   zahlreichen  Untersuchungen   des  Verfassers   an  neugeboreoen 
Hündchen  und  Kätzchen   haben,   namentlich  betreffs  der  Entwickelung 
des  Gehirns,  auch  bezüglich  des  neugeborenen  Kindes   ein  praktisches 
Interesse,  „da  bekanntlich  das  Hiingern  in  den  ersten  Tagen  der  Geburt 
keine  Seltenheit  bildete^^     „Gleich  dem  Menschen,  kommen  viele  Tiere 
mit  \mentwick eitern,  erst  einige  Zeit  nach  der  Geburt  seine  endgültigen, 
histologischen  Eigentümlichkeiten  (myelinbekleidete  Fasern)  erhaltenden 
Gehirn  zur  Welt." 
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Die  Ergebnisse  der  TJntersuchimg  an  vier  Würfen  neugeborener 
Kätzchen  und  drei  Würfen  neugeborener  Hündchen  sind  folgende : 

1.  Je  früher  das  neugeborene  Tier  zu  hungern  anfängt, 
um  so  eher  geht  es  ein.  —  Elätzchen,  die  von  Geburt  an  absolut 
hungerten,  starben  nach  3—4  Tagen,  solche,  die  vom  4.  Tage  zu  himgern 
anfingen,  nach  6  Hungertagen,  —  ein  von  den  ersten  Tagen  an  hungernder 
Welpe^  starb  nach  6  Tagen,  ein  anderer,  vom  3.  Tage  an  hungernder, 
erst  am  8.  Hungertage,  solche,  die  am  11.  Tage  zu  hungern  cuifingen, 
erst  am  15.— 17.  Himgertage. 

2.  Nicht  absolutes  Hungern,  wenn  Wassergenufs  erlaubt 
ist,  scheinen  die  Neugeborenen  länger  aushalten  zu  können. 
So  lebte  ein  Hündchen  30  Tage;  ein  Welpe,  vom  11.  Tage  an,  täglich 
einmal  zum  Saugen  der  Muttermilch  zugelassen,  starb  am  16.  Himger- 
tage unter  Verlust  von  42,5^/«  seines  ursprünglichen  Körpergewichts,  ein 
anderer,  der  vom  11.  Tage  an  nur  Wasser  erhielt,  am  15.  Hungertage 
unter  41, 2^/o  Verlust  an  Körpergewicht. 

3.  In  einigen  Fällen  fiel  das  Körpergewicht  vom  1.  Hunger- 
tage ab  besonders  schnell  im  Anfang  in  abnehmender  Progpression 
bis  zum  Tode,  in  anderen  Fällen  in  zunehmender  Progression  besonders 
schroff  kurz  vor  dem  Tode.  —  Ein  Welpe,  der  bis  zum  3.  Tage  nach  der 
Geburt  von  172  g  um  28  g  zugenommen  hatte,  verlor  in  den  ersten 
beiden  Tagen  des  Hungerns  je  5,  am  3.  Tage  17,  am  4.  Tage  14,  am 
5.  Tage  7,  am  6.  Tage  6,  am  7.  Tage  2  g. 

Die  übrigen  Beispiele,  sowie  das  technische  Verfahren  des  Ver- 
fassers bei  der  Untersuchung  wolle  der  Leser  im  Originale  nachlesen. 

4.  Bei  der  prozentualen  Berechnung  des  Gewichtsverlustes  ergiebt 
sich,  dafs  der  absolute  Gewichtsverlust  beim  Hungertode  desto  ge- 
ringer ist,  je  jünger  das  Tier  ist.  (Zwei  Kätzchen,  die  vom  6.,  resp. 
4.  Tage  nach  der  Geburt  an  hungerten,  verloren  am  6.  Hungertage  und 
Tode  25,6%,  resp.  22,3%  ihres  Gesamtgewichtes;  zwei  andere,  die  vom 
2.  Tage  nach  der  Geburt  hungerten  imd  am  4.  Hungertage  starben, 
nur  18%.  Andererseits  verloren  von  2  Welpen,  die  vom  11.  Tage  nach 
der  Geburt  hungerten,  der  eine  38,4%,  der  andere  42,2%.) 

5.  Erwägt  man  das  schnelle  Wachstum  in  den  ersten 
Tagen  nach  der  Geburt,  so  erscheint  der  Gewichtsverlust 
der  Hungernden  im  Vergleich  zu  den  normal  ernährten  desselben 
Wurfes  kolossal.  —  Das  Gewicht  eines  von  Geburt  an  hungernden 
Kätzchens  fiel  von  94  auf  84  g  beim  Tode  am  3.  Tage ;  das  eines  nicht 
hungernden  desselben  Wurfes  war  am  3.  Tage  von  87  auf  120  g  gestiegen. 

6.  Bei  den  hungernden  neugeborenen  Tieren  nehmen  alle 
Organe  ab,  das  Gehirn  verhältnismäfsig  weniger  als  die  übrigen 
Organe.  Die  Hirnhemisphären  zeigten  den  gröfsten,  das  Bücken- 
mark den  geringsten  Verlust. 

Ein  soeben  geborenes  Kätzchen  Ä  wog  110  g,  ein  anderes  B  des- 
selben Wurfes  nach  dreitägigem  Hungern  78  g. 


^  Provinzialismus  für  junger  Hund;  englisch  whelp. 

29^ 
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A  B 

Bückenmark 870  mg  400  mg 

Gehirn 4650     „  4600     „ 

Bechte  Hirnbemisph&re  17&0     „  1700     „ 

Leber 6680     „  3500     „ 

Beide  Lungen 1780     „  1580     „ 

Herz 1270    „  1000     „ 

Milz 370     „        350     „ 

* 

7.  Das  Gehirn  war  bei  allen  Verhungerten  stark  hjperämisch, 
besonders  die  graue  Substanz^  seine  Konsistenz  geringer,  und  roch  scharf, 
wie  von  Zersetzungsgasen. 

8.  Mikroskopische  Untersuchung  des  Gehirns  zeigte,  wie 
überhaupt  beim  Hungertode,  Koagulationsnekrose  und  Myelinzerfall  in 
den  markscheidenhaltigen  Fasern-,  aufserdem  verspätete  Entwickelung 
der  Markscheidenbekleidung. 

9.  Verspätung  in  der  Augenlidöffhung  und  in  dem  Auftreten  der 
Erregbarkeit  der  motorischen  Himrindenzentren. 

10.  „Wie  mir  die  Untersuchung  einer  bedeutenden  Anzahl  von  neu- 
geborenen, an  Hunger  und  Erschöpfung  gestorbenen  Elindern  gezeigt  hat, 
können  die  oben  angeführten  Daten  (mit  Ausnahme  von  No.  9)  voll- 
ständig auch  beim  Menschen  geltend  gemacht  werden.''  — 

Frakkkel  (Dessau). 

G.  PiAKSTTA.  Oontributo  allo  Studio  dei  Tunori  dei  loU  firontali.  Biv.  di 
Frematr,  XXL  2—3.  S.  336—342.  1895. 
In  dem  hier  vorliegenden  Falle,  der  als  Schulfall  zu  bezeichnen 
ist,  handelt  es  sich  um  ein  pomeranzengrofses,  höckeriges  Gl io -Sarkom 
von  fester  Konsistenz,  an  der  Basis  beider  Stirnlappen,  in  der 
Gegend  der  grofsen  Himspalte.  Nach  hinten  erstreckt  sich  die  Neu- 
bildung bis  zur  Substantia  perfor.  anter.,  komprimiert  das  Chiasma  und 
das  Corp.  callos.,  zerstört  die  vordere  Partie  der  Balkenwindung 
beiderseits,  verdrängt  die  Seitenventrikel  fast  bis  auf  nichts.  —  Zur 
Diagnose  im  Leben  des  21jährigen  Mädchens  dienten  die  Herd  Sym- 
ptome :  vo  llständige  Blindheit  (allmählich  nach  unscheinbarem  An- 
fang mit  Stimschmerz  seit  zwei  Jahren  entstanden);  Papillenstauung; 
Fehlen  des  Irisreflexes  (Pupillenstarre);  Ptosis;  verminderte 
Geruchsempfindung.  Diffuse  Symptome  waren :  drückender  Kopf- 
sohmerz, Stupidität;  Gähnen,  Schluchzen,  Erbrechen  (durch  Bulbarreiz), 
allgemeiner  katatonischer  Zustand  (infolge  von  Beizung  der  motorischen 
Zone).  —  Differentialdiagnose:  Amaurose  infolge  Läsion  der 
Occipitallappen  würde  nicht  von  Oculomotoriuslähmimg  (Pupillen- 
starre  und  Ptosis)  begleitet  gewesen  sein.  Bei  Läsion  der  Oorpp.  quadri- 
gemina  würden  trotz  Pupillenstarre  und  Blindheit  die  allgemeinen  Be- 
wegungsstörungen gefehlt  haben.  Letztere  würden  dagegen  bei  einem 
Tumor  der  Hirnschenkel  oder  des  Pons  viel  lebhafter  gewesen 
sein.  In  allen  jenen  Fällen  liefse  sich  die  auf  Läsion  des  Stimhims  be- 
ruhende Stupidität  nur  durch  aufserordentlich  weite  Ausdehnung  des 
Tumors  er  klären.  Fbaenkel  (Dessau). 
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iDDwio  Mann.  Über  den  Tiähinnngitypm  bei  der  cerebralen  Hemiplegie. 

SamnU,  klin.  Vortr.  von  Volkmaitk.  No.  132.  1895. 

Wernickk  hatte  1889  die  wichtige  Beobachtung  veröfiPentlicht,  dals 
»i  der  hemiplegischen  Beinlähmung  die  zuerst  das  ganze  Bein  befallende 

Lung  sich  fast  stets  im  weiteren  Verlauf  auf  bestimmte  Muskel- 
.^puppen  zurückzieht.  Diese  „Prädilektionsmuskeln**  sind  die  Beuger  des 
Unterschenkels  und  die  Dorsalflexoren  des  Fufses. 

Mank  hat  nun  ein  ähnliches  Verhältnis  für  die  obere  Extremität  g^ 
:iBiiden.  Und  zwar  bemerkte  er,  daXls  die  vorzüglich  und  dauernd  von  der 
X&hmung  betroffenen  Muskeln  der  Schulter  und  des  Armes  gerade  die- 
jenigen sind,  welche  funktionell  zusammen  arbeiten  bei  Auswärtsrollung 
des  Armes  und  öfibiung  der  Hand.  Dagegen  bleiben  intakt  diejenigen  der 
liinwärtsrollung  des  Armes  und  des  Handschlusses. 

Nun  weist  Mann  darauf  hin,  dais  auch  die  WBRNiCKBSchen  Prädi- 
lektionsmuskeln  des  Beines  einen  funktionell  zusammengehörigen  Muskel- 
komplex bilden,  nämlich  den,  welcher  die  Verkürzung  des  Beines 
SU  Stande  bringt,  während  der  mit  der  Verkürzung  beim  Gehen 
alternierende  Akt  der  Verlängerung  des  Beines  gerade  durch  die  erhal- 
tenen Muskeln  besorgt  wird.  Auf  Grund  von  beiden  Befunden  gelangt 
Mann  zur  Aufstellung  von  'folgendem  Gesetz:  „Die  Hemiplegie  lähmt 
nicht  einzelne  Muskeln,  sondern  ganze  Muskelmechanismen,  d.h. 
funktionell  zusammengehörige,  eine  physiologische  Bewegungseinheit 
darstellende  Muskelkomplexe.  Und  zwar  giebt  es  ganz  bestimmte 
solche  Mechanismen,  welche  in  der  überwiegenden  Zahl  der  Fälle  dauernd 
gelähmt  sind,  und  andere,  welehe  vollständig  intakt  bleiben.*' 

Für  dieses  theoretisch  ebenso  bedeutsame,  wie  diagnostisch  ver- 
'wertbare  Verhalten  stellt  Verfasser  einen  Erklärungsversuch  in  Aussicht. 

LiEPMANN  (Breslau). 

HuBKBT  Bond.  Atrophy  and  Sderosis  of  the  Oerebellnm.  Joum,  ofMent. 
Science.    Bd.  41.  No.  174.  8.  409-420.  1895. 

Den  Fall  von  Kleinhirn-Atrophie  und  Sklerose,  den  der  Ver- 
fasser vorträgt,  hält  derselbe  darum  für  so  bemerkenswert,  weil  er  den 
verschiedenen  Meinungen  über  die  Funktionen  des  Kleinhirns  widerspricht, 
weshalb  Verf.  auch  die  aus  den  neueren  Tierversuchen  (Lucianis,  Fsrrixbs) 
gewonnenen  Ergebnisse  nicht  in  allem  für  anwendbar  auf  das  Hirn  des 
Menschen  erachtet.  Der  Fall  betrifft  eine  Person,  die  seit  ihrem  7.  Jahre 
geistig  und  leiblich  schwach,  niemals  an  Epilepsie  gelitten  hat,  im 
32.  Jahre  in  eine  Blödenanstalt  aufgenommen,  auTser  einer  beträchtlichen 
Gehstörung  und  Geistesschwäche  keinerlei  Beschwerden  in  den 
Bespirations-,  Zirkulations-  und  ünterleibsorganen  finden  lälst.  Von  da 
ab  (1872)  bis  zu  dem  an  Phthisis  (1894)  erfolgten  Tode  werden  folgende 
Aufzeichnungen  aus  der  Krankengeschichte  hervorgehoben: 

März  1873:  Sprache  stammelnd.  Januar  1876:  Patientin  so  hülflos, 
dais  sie  auf  ihre  eigenen  Bedürfnisse  nicht  achtet,  stupid.  Januar  1878: 
Allgemeiner  Tremor.  Gang  und  Schlingbewegungen  beeinträchtigt. 
Sprache  stockend.  Buhelos,  teilnamlos.  Näht  ein  wenig;  ist  jetzt  rein- 
lich.  —  In   den   nächsten   10  Jahren    bisweilen   tobsüchtig   erregt    und 
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gewaltsam  gegen  andere  Kranke.  Gang  entschieden  ataktiscb;  im 
Februar  1889  so  stark,  dais  Patientin  kaum  noch  gehen  kann.  Kniereflexe 
normal.  Sehr  dement  bei  erhöhtem  Wohlgefühl.  —  Dezember  1891: 
Gespreizter  Gang.  Eechter  Patellarreflex  mit  Mühe  herrorzarafen. 
Sehr  dement;  schmutzig.  ITst  und  schläft  gut.  —  Mai  1892:  Schw&cher; 
bettlägerig.  FüTse  geschwollen,  blau,  auf  Druck  unempfindlich.  Sie 
kann  nicht  stehen;  iist  mit  Schwierigkeit  —  August  1892:  Befinden 
wieder  besser.  Sie  geht  wieder  umher,  zwar  äuiserst  ataktiscb,  fUlt 
indes  selten.  Ifst  wieder  gut.  Unreinlich.  —  In  den  nächsten  1'/«  Jahren 
zuweilen  unruhig  und  lärmend.  Mai  1894:  Phthise  konstatiert.  Bascher 
Kräfteverfall.    1.  Juli  1894 :  Bettlägerig.    Diarrhoe.    Tod  am  11.  Juli. 

Leichenbefund  (lOSt.  p.  m.) :  Tuberculosis  pulmonum.  Amyloide 
Degeneration  der  Leber  und  Milz.  Fettige  Degeneration  der  Nieren.  — 
Schädelbau  und  Hirnhäute  normal;  keine  Adhäsionen;  viel  Flüssigkeit 
im  Subduralraum.  Geringer  Grad  von  Atherom  am  Circolus  Willisii; 
Basilar-  und  beide  Vertebralarterien  normal. 

Grofshirn  von  mittlerer  Grölse,  normaler  Konsistenz.  Geringe 
Atrophie  der  Windungen.  Graue  und  weüse  Substanz  in  normaler 
Verteilung  und  Breite.  Keine  Herdläsionen,  keine  Abnormität  der  Ventrikel 
nachweisbar.  —  Die  mikroskopische  Untersuchung  wurde  allerdings 
aus  Versehen  unterlassen. 

Kleinhirn.  Brücke.  —  Beide  in  Gröfse,  Gewicht,  Konsistenz 
und  Aussehen  abnorm;  stark  atrophisch.  Die  Grölse  des  kleinen  zu  der 
des  grofsen  Gehirns  verhält  sich  =  1 :  22,  anstatt  1:8;  Gewicht  (s.  unten^ 
wie  1 :  20,5,  anstatt  1 :  7^7  im  Mittel;  die  Konsistenz  aufserordentlich  hart, 
das  Aussehen  elfenbeinartig;  die  graue  Masse,  insbesondere  die  Binde, 
vermindert;  vom  Corpus  dentatum  keine  Spur  zu  sehen.  Dabei  war  die 
Atrophie  auf  beiden  Hälfben  ganz  symmetrisch  verteilt,  überhaupt  schien 
das  ganze  Organ  (also  wohl  auch  der  Wurm  und  die  Schenkel?  Be£.) 
gleichmäisig  beteiligt  zu  sein.  Auch  der  Pons  war  kleiner,  jedoch 
nicht  so  stark  sklerotisch,  wie  das  Gerebeil  um.  —  Das  verlängerte  Mark 
in  Grölse  und  Aussehen  normal. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  gab  auf  allen  Schnitten  das 
gleiche  Bild,  reichliches  Vorhandensein  fibrösen  Gewebes,  in  der  Binde 
nur  Trümmer  der  PüRUNJBSchen  Zellen  und  des  Kemlagers;  —  in  der 
zentralen  weiTsen  Masse  keine  Nervenfasern  mehr  erkezmbar,  alles  schien 
aus  dicken  fibrösen  Strängen  zu  bestehen.  Auch  die  Binde  des  Pons 
bot  Bindegewebsvermehrung  und  zeigte  hie  und  da  siebförmiges  Aas- 
sehen; die  Medulla  oblongata  gelbe  Degeneration  der  Nervenzellen. 
Fragt  man  nach  der  Bedeutung  dieser  Befunde,  so  ergiebt  sich: 
1.  Dafs  dasCerebellum  in  allen  seinen  Teilen  ,  Pons  und  Medollft 
teilweise  funktionsunfähig  gewesen  sein  mufs  und  trotzdessen  das 
Leben   unter  Erhaltung   aller  Sinnesorgane    bis  ins  60.  Jahr    sich  hin- 


Gewichte  des  kranken  Gehirns:  Mittlere  Himgewichte: 
Ganzes  Gehirn..  ==1,090  g,  1,060     g, 

Kleinhirn =      50    „  137,2  „ 

Brücke =        8    „  15,9  ;, 

Medulla  oblong..  =       6   „  6     ,, 
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zuziehen  vermochte.  Ein  analoger  Fall  ist  das  berühmte  Unikum  der 
Alexandrine  Labrosse,  die,  lO'/it  Jahre  alt,  einem  Gastro-Inteatinal- 
leiden  erlag,  epileptisch  war  and  bei  der  das  ganze  Kleinhirn,  die 
Brücke  und  der  vierte  Ventrikel  fehlten.  (S.  Nothnagel,  Topische 
IHagnostik  1879.)  Auch  hier  waren  die  Sinnesfunktionen  immer  normal, 
die  Sensibilität  ungestört,  die  Intelligenz  sehr  beschränkt,  bei  Verhältnis- 
ntäfwg  sehr  grofsem  Grofshim. 

2.  Dals  die  sonst  für  Kleinhimleiden  charakteristischen  Er- 
scheinungen :  Erbrechen,  Schwindel,  Schielen,  fehlten,  ist  nicht  auffällig, 
da  sie  nur  bei  Druck  und  Eeizerscheinimgen  des  Kleinhirns  auftreten. 
Ebensowenig,  dafs  die  Patientin  selten  und  dann  nicht  nach  einer  be- 
stimmten Richtung  fiel,  da  beide  Kleinhimhälfben  gleichmäfsig  aufser 
Thätigkeit  waren.  Das  spricht  also  «nicht  wider  Lucianis  Lehre  von  dem 
verstärkenden  Einflüsse  der  direkt,  also  ungekreuzt,  auf  die 
motorischen  Zentren  des  Grofshims  wirkenden  Kleinhimhemisphären. 

.3.  Dafs  die  charakteristischen  Erscheinungen  der  sog.  Ataxie  —  die 
LuciANi  in  ihre  Bestandteile  Asthenie,  Atonie  und  Astasie  zerlegt  — ,  all- 
gemeiner Tremor,  Stottern,  Haltlosigkeit  im  Stehen  und  Gehen  (wie 
bei  der  Labrosse)  vorhanden  waren.  —  Der  Verfasser  macht  für  die- 
selben nicht  sowohl  die  Zerstörung  der  PuBKiNJEschen  Zellen,  als 
vorzugsweise  die  der  „molekularen''  und  „nuklearen^  Schichten  der 
grauen  Substanz  verantwortlich. 

4.  Das  einzig  Auffällige  an  der  ganzen  Geschichte  ist  das  Mifs- 
verhältnis  des  bedeutenden  Intelligenzdefektes  zu  den  scheinbar  gering- 
fügigen Läsionen  des  Groishims.  Möglicherweise  hätte  die  (unterlassene) 
mikroskopische  Untersuchung  des  letzteren  den  näheren  Aufschlufs 
gegeben,  ohne  dafs  man  die  GowEBsche  Hypothese  von  einem  direkten 
psychischen  Einflufs  des  Kleinhirns  anzunehmen  braucht. 

Fraenkel  (Dessau). 

P.  Amaldi.  Due  casi  di  atrofta  pandale  del  Oervelletto.  Eiv,  di.  Freniatr, 
XXI.  2—3.  S.  203-248.  1895. 
Beide  in  anatomischer  Beziehung  sich  sehr  ähnliche  Fälle  von 
partieller  Atrophie  des  Kleinhirns  gleichen  sich  auch  darin,  dafs 
sie  für  die  Symptomatologie  der  Kleinhimkrankheiten  von  keinerlei 
Belang  sind.  In  Fall  I,  bei  einer  hereditär  belasteten,  von  Haus  aus 
schwachsinnigen  Frau,  die  an  maniakalischen  Insulten  litt  und  im  Alter 
von  41  Jahren  an  Uterinkrebs  verstarb,  beruht  die  Atrophie  der  linken 
Kleinhirnhemisphäre  —  die  fast  um  die  Hälfte  kleiner  als  die  rechte  ist 
—  offenbar  auf  Entwickelungshemmung;  in  Fall  11,  bei  einem 
84  Jahre  alten,  hochgradig  Schwachsinnigen  mit  Makrokephalie, 
Amblyopie,  Taubheit  und  Epilepsie,  auf  Entzündung  und  Abscefs- 
bildung  im  zweiten  Lebensjahre.  Das  Gehirn  der  Frau  wog  1155  g,  der 
rechte  Slleinhimlappen  45  g,  der  linke  19  g,  der  Wurm  12  g,  das  Gehirn 
des  Mannes  1220  g.  Bei  letzterem  waren  die  Schädelwände  bedeutend 
verdickt,  ebenso  die  Häute,  rechts  Pachymeningitis  hämorrhag.  interna, 
links  chronische  Leptomeningitis,  die  rechte  Grofshiruhemisphäre  um 
IVt  cm  ktlrzer   als  die  linke,    die  Ventrikel   mit  (200  g)  Liquor  gefüllt 
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die  Basalganglien  abgeplattet  und  difform,  das  Ependym  granu- 
liert. Die  linke  Kleinhirnhemispliäre,  verdünnt,  am  Lob.  quadr., 
angnlar.,  semiliinaris  super,  und  infer.,  etwas  auch  am  Warm«  enthielt 
in  der  weifsen  Substanz  eine  ovale,  verkalkte  Masse  (Dm.  28  mm  n 
20mm).  Bedeutend  verkleinert  auch  der  linke  mittlere  Kleinhirn, 
stiel,  der  rechte  Grofhirnstiel;  abgeplattet  die  rechte  Hälfte 
des  Pens;  Ghiasma  und  Nervi  optici  beider  Seiten  dünner  und  derber; 
in  Medulla  oblong,  die  rechte  Olive  verkleinert. 

Dem  makroskopischen  Befunde  schliefst  sich  der  sehr  aosführliclie 
mikroskopische  Befimd  an,  der  sich  auch  auf  das  Bückonxnark  erstreckt, 
wo  1.  in  der  CLARKEschen  Säule  der  Läsionsseite  eine  einfache  Ve^ 
minderung   der   Zahl   der   nervösen  Elemente   im   ganzen  Bückenmark, 

2.  eine  geringere  Entwicklung  des  Hinterhornes  im  Dorsalteile  «nd 

3.  eine  desgleichen  im  Vorderhorn  derselben  Seite  (weniger  im  Lumbar- 
teile) gefimden  wurde.  Verfasser  findet  hierin  eine  Beziehung  zu  den 
im  IL  Falle  erhöhten  Sehnenreflexen  auf  der  Läsionsseite, 
dem  einzigen  Beispiele,  wie  er  glaubt,  bei  Menschen,  wo  die  Erscheinung 
von  Dauer,  während  sie  in  Luciakis  Tierexperiment  vorübergehend 
war.  Dafs  die  epileptischen  Anfälle,  die  Taubheit,  Blindheit  u.  s.  w^ 
zufällige,  nicht  notwendige  Begleiterscheinungen  der  Kleinhimatrophie 
sind,  erkennt  er  mit  Luciaki  an ;  dafs  dieselbe  auf  den  Defekt  der  Litelli- 
genz  indes  von  gewissem  Einflüsse  seien,  glaubt  er  auf  Grund  von  zehn 
Fällen  von  Kleinhirnatrophie  (bei  Skppilli,  Hitzig  u.  s.  w.)  vermuten  zu 
dürfen,  wo  Grolshirnläsionen  nicht  erfindlich  gewesen  seien. 

Fbabkkel  (Dessau). 

F.  BoTTAzzi.  Soll'  emiseiione  del  midollo  spinale.  Biv.  di  Frm,  XXL  4. 
S.  483—546.  1895. 

Die  Operation  der  halbseitigen  Durchschneidung  des  Rücken- 
markes ist  sehr  alt.  Von  Galen  bis  auf  unsere  Zeiten  galt  bei  den 
Physiologen  und  Pathologen  der  Grundsatz,  dafs  die  Spinalnerven  jeder 
Körperhälfte  mit  dem  Gehirn  direkt,  d.  h.  mit  der  gleichen  Seite  des 
letzteren,  in  Verbindung  stehen.  W&s  die  Bewegungsfähigkeit  der  Glieder 
betrifft,  so  sind  die  Beobachter  darin  ziemlich  einig.  Dagegen  herrscht 
bei  den  vielen  Forschern,  die  seit  FodebA.  (1826)  diesen  Gegenstand  be- 
handelt haben  und  deren  Ansichten  der  Verfasser  in  ausführlicher 
geschichtlicher  Übersicht  vorführt,  über  die  sensiblen  Bückenmarks- 
bahnen die  gröfste  Meinungsverschiedenheit.  —  Um  Klarheit  in  die 
Sache  zu  bringen,  hat  Bottazzi  in  dem  physiologischen  Lsstitut  zu  Born 
an  dem  ihm  vom  Prof.  Luciani  zur  Verfügung  gestellten  Material  von 
Hunden  Beobachtungen  angestellt,  aus  denen,  wie  aus  den  anatomischen 
und  mikroskopischen  Untersuchungen,  sich  folgende  Ergebnisse  hervor- 
heben lassen. 

Nach  der  Durchschueidung  des  unteren  Teiles  der  rechten  Backen- 
markshälfte  zeigte  sich  sofort:  Erstens  Bewegungslähmung  des 
rechten  Hinterbeines,  die  später  in  dauernde  Parese  überging,  und 
entschiedene   Ataxie   des   letzteren,  je   mehr  die  paralytischen  Ersehet- 
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nnngen  nachliefsen.  Bisweilen  Starre  im  gelähmten  Gliede.  Vorüber^ 
gehende  Parese  im  linken  Hinterbeine. 

Das  Muskelgefülil  im  paretischen  Gliede  war  ungestört;  das  Tast- 
getühl  sofort  in  beiden  Hintergliedem  bedeutend  gestört,  nach,  Ablauf 
des  Beizungszustandes  nur  in  dem  rechten,  im  linken  aber  erhalten; 
das  Schmerzgefühl  in  beiden  Hinterbeinen,  vorzugsweise  jedoch  im 
rechten,  vermindert. 

Das  Temperaturgefühl  war  in  einem  Falle  —  wenige  Tage  nach 
der  Durchschneidung  —  im  rechten  Hinterbein  fast  vollständig  auf- 
gehoben; das  elektrische  in  beiden,  jedoch  mehr  im  rechten  ver- 
mindert. 

Wahre  Hyperästhesie  wurde  von  dem  Experimentator  in  keinem 
Falle  beobachtet. 

Die  Beflexe  fehlten  in  einigen  Fällen,  sofort  nach  der  Durch- 
schneidung,  in  den  EUntergliedem,  kehrten  aber  nach  Ablauf  des  Ent- 
zündungsreizes in  erhöhter  Weise  auf  dem  rechten  Hinterbeine  zurück. 

Absteigende  Degeneration  traf  in  ganzer  Länge  des  hinter  dem 
Schnitt  belegenen  Bückenmarks  (rechterseits)  das  gekreuzte  Pyramidezk- 
bündel;  einige  Zentimeter  hinter  dem  Schnitte,  diffus,  auch  eine  periphere 
Zone  des  ventro-lateralen  Stranges  derselben  und  des  ventralen  der 
anderen  Seite ;  in  gleicher  Ausdehnung  ungefähr  die  laterale  Hälfte  des 
(rechten)  Bückenstranges  (das  BuROACHSche  Bündel). 

Aufsteigende  Degeneration  betraf  dicht  vor  dem  Schnitte  in 
ganzer  Ausdehnung  des  Markes  ein  kleines  dreieckiges  Feld  des  Goll- 
sehen  Bündels,  das  direkte  Kleinhimbündel,  das  aufsteigende  ventro* 
laterale  Bündel  (Gowebs');  einige  Zentimeter  vor  dem  Schnitte,  dififuSi 
auch  eine  zentrale  Zone  vom  ventro-lateralen  homonymen  Strang  und 
vom  ventralen  heteronymen;  in  ungefähr  derselben  Ausdehnung,  auch 
diffus,  das  homonyme  BuBDACHSche  Bündel. 

Danach  darf  man  meinen,  dais  die  Bewegungsbahnen  für  die 
Hinterglieder  hauptsächlich  im  gleichnamigen  Seitenstrange  verlaufen; 
die  für  das  Tastgefühl  längs  Fasern,  die  ausschlieislich  auf  derselben 
Seite  wie  der  Schnitt,  vermutlich  im  GoLLSchen  Bündel,  die  für 
Schmerz-  und  elektrisches  Gefühl  längs  Fasern  auf  beiden  Seiten 
des  Markes,  vorzugsweise  aber  auf  der  (dem  Schnitte)  gleichnamigen; 
[das  T e  mp  e  r  a  tur  gefühl  auf  der  gleichen  Seite  des  zugehörigen  Markes  (?). 
Das  Muskelgefühl  scheint  nach  der  Durchschneidung  nicht  verändert 
zu  werden  (nur  eine  Beobachtung)].  — 

Unter  Berücksichtigung  der  Forschiingen  Anderer  darf  man  schliefiB- 
lieh  annehmen,  dafis  die  Gefühlsbahnen  in  verschiedenen  Höhen  des 
Bückenmarkes  sich  kreuzen,  andere  erst  im  verlängerten  Marke,  so  dafs 
die  Annahme  Bbown-Si^quards,  wonach  Hemianästhesie  ausschliefslich 
durch  L&sion  der  entgegengesetzten  Seite  entsteht,  nur  für  diejenigen 
Fälle  gUt,  wo  die  Trennung  oberhalb  desjenigen  Punktes  stattgefunden 
hat,  an  dem  die  letzten  sensitiven  Fasern  sich  kreuzen,  also  oberhalb 
des  Bückenmarkes.  Fbaenkel  (Dessau). 
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A.  E.  FicK.  Lehrbuch  der  Aagenheilkande  (einschllerslieh  der  Lehre 
vom  Augenspiegel).  X.  u.  486  S.  mit  157  zum  Teil  in  Buntdruck 
ausgeftihrten  Figuren.  Leipzig  1894.  Veit  &  Co. 
I#hrbüclier  der  praktischen  Medizin  gehören  im  allgemeinen  nicht 
in  den  Kreis  derjenigen  Werke,  die  in  ihrem  ganzen  Umfange  an  diesei 
Stelle  zu  besprechen  sind.  £s  kann  hier  nur  das  in  ihnen  Beachtung 
finden,  was  theoretischer  Natur  ist.  Bei  einem  Lehrbuch  der  Augen- 
heilkunde sind  es  diejenigen  Abschnitte,  welche  die  TJntersuchungs- 
methoden  des  Auges  und  daran  anknüpfend  die  dabei  in  Betracht 
kommenden  Gebiete  der  physiologischen  Optik  behandeln.  Diese  Tnle 
zeichnen  sich  in  dem  Torliegenden  Werke  durch  eine  besonders  frisch 
geschriebene  Art  der  Darstellung  aus,  die  auch  bei  Solchen  das  Interesse 
noch  erwecken  wird,  die  unter  dem  manchmal  ertötenden  Einerlei  der 
Praxis  des  Augenarztes  die  Lust  und  Liebe  zu  theoretischen  Studien 
verloren  haben.  Besonders  übersichtlich  ist  —  um  von  vielem  Schönen 
nur  Eins  hervorzuheben  —  die  in  zweifarbigen  Teztillustrationen  aus- 
geführte Darstellung  des  Strahlenganges  bei  der  Skiaskopie.  —  Das 
Kapitel  über  den  Farbensinn  hätte  etwas  ausführlicher  behandelt 
werden  können.  Abthur  König. 

W.  KoEMio.  Weitere  Mitteilungen  über  die  funktionellen  Oesiehtsfeld* 
anomalien  mit  besonderer  Berttcksichtiguiig  von  Befanden  am  mn- 
malen  Menschen.  Dtsch,  ZeitscJir,  f.  Nervenheükde.  VII.  S.  263—812. 1895. 
W.  KoENio  hat  bereits  früher  monographisch  über  sehr  eingehende 
Gesichtsfelduntersuchungen  bei  Nervenkranken  berichtet,  welche  zu  dem 
Ergebnis  geführt  hatten,  dais  bei  solchen  Ejranken  durch  den  EinfloTs 
der  Untersuchung  eine  abnorm  starke  Ermüdung  des  optischen  Apparates 
eintreten  könne,  welche  sich  in  einer  sog.  Ermüdungseinschränkung  des 
Gesichtsfeldes  &uXsern,  ähnlich  wie  Wilbbakd  imd  Sänobb  gefunden  hatten. 
Von  einigen  (augenärztlichen)  Autoren  (Salomonsohk,  Petbbs)  ist  hiergegen 
eingewendet  worden,  dafs  diese  Ermüdungserscheinungen  auch  bei  nor- 
malen Individuen  vorkommen,  imd  dals  ihnen  deshalb  in  diagnostischer 
Beziehung  keine  besondere  Bedeutung  beizumessen  seL  Koeniq  hat  nun 
seine  Untersuchungen  fortgeführt  und  ergänzt  und  berichtet  in  deryo^ 
liegenden  Arbeit  über  dieselben.  Er  fafst  die  Ergebnisse  seiner  umfang 
reichen  Ermittelungen  in  eine  Eeihe  von  Sätzen  zusammen,  von  denen 
die  wichtigsten  hier  wiedergegeben  werden  mögen: 

1.  Die  konzentrische  Gesichtsfeldeinschränkung  (C.  G.  F.  E.)  ist  ein 
den  übrigen  Sensibilitätsstörungen  der  Hysterischen  gleichzustellendes 
Stigma  und  ist  zimächst  in  gleicher  Weise  zentral,  d.  h.  psychisch  be- 
dingt wie  diese. 

Die  C.  G.  F.  E.  kann  das  einzige  zur  Zeit  nachweisbare  Stigma  sein. 

2.  Die  „Untersuchungseinschränkung**  (U.  E.)  —  so  bezeichnet  K 
jetzt  jene  früher  sog.  Ermüdungseinschränkung  des  Gesichtsfeldes  — 
ist  eine  der  C.  G.  F.  E.  nahe  verwandte  Erscheinung,  und  wir  haben 
wahrscheinlich  in  derselben  eine  leichtere  Form  derjenigen  Affektion  zu 
erblicken,  die,  wenn  sie  intensiver  wird,  zur  0.  G.  F.  E.  führt.  Demnach 
ist  also  auch  die  U.  E.  thatsächlich  als  ein  nervöses  Symptom  za 
betrachten. 
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8.  Die  U.  E.  kommt  bei  Leuten  mit  vollständig  intaktem 
Nervensystem  in  ausgesprochenem  Mafse  nicht  vor.  In  geringem 
Grade  ist  sie  allerdings  zu  beobachten ;  es  beruht  dies  teils  auf  den  dtirch 
die  Untersuchung  an  sich  entstehenden  Fehlern ,  teils  ist  sie  bedingt 
durch  Aufmerksamkeitsstörungen. 

4.  Man  darf  daher  bei  einem  sonst  für  Weifs  und  Farben  normal 
grofsen  G.  F.  einer  gefundenen  TJ.  E.  nur  dann  diagnostischen  Wert  bei- 
legen, wenn  diese  TJ.  E.  temporalwärts  mindesten  5— lO'  beträgt  und  sich 
bei  Öfters  wiederholter  Untersuchung  als  konstant  erweist. 

6.  Bei  bereits  konzentrisch  eingeengtem  G.  F.  Ist  die  Beobachtung 
dieser  Regel  deswegen  nicht  so  wichtig,  weil  durch  die  C.  G.  F.  E.  be- 
reits die  Abnormität  des  Gesichtsfeldes  nachgewiesen  ist. 

6.  Da  eine  ü.  E.  vorkommen  kann  sowohl  bei  rein  funktionellen 
Nervenkrankheiten,  wie  bei  G.  F.-Defekten,  welche  durch  organische 
Erkrankungen  bedingt  sind,  und  die  Nichtbeachtung  dieser  Komplikation 
naturgemäfs  zu  sehr  falschen  Besultaten  ftlhren  kann,  so  mufs  es  als 
eine  unabweisbare  Forderung  angesehen  werden,  jedes  G.  F.  zuerst  auf 
U.  E.  zu  untersuehen. 

7.  Ein  G.  F.,  welches  bei  Anwendung  der  WiLBBANDSchen  Methode 
anfangs  eingeschränkt  erscheint  und  dann  normal  wird,  ist  nicht  als 
pathologisch  anzusehen.  Dies  beruht  vielmehr  auf  Aufmerksamkeits- 
störungen bezw.  auf  üntersuchungsfehlern. 

A.  GoLDSCHBiDEB  (Berlin). 

H.  Ebibneb.  Über  Hemeralopie,  speziell  akute  idiopathische  Hemeralopie. 

VI  u.  186  8.  mit  7  Tafeln  und  17  Textabbildungen.  Wiesbaden, 
J.  F.  Bergmann.  1896. 

Der  Verfasser  hat  im  Verlaufe  der  letzten  Jahre  in  der  Universitäts- 
Augenklinik  zu  Breslau  Gelegenheit  gehabt,  eine  gröfsere  Anzahl  Hemera- 
lopen  genau  zu  untersuchen.  Auf  Grund  dieser  Untersuchungen  gelangt 
er  zu  Resultaten  über  das  Wesen  der  Hemeralopie^  welche  einesteils 
von  dem  Hergebrachten  in  manchen  Punkten  abweichen,  anderenteils 
geeignet  sind,  den  Symptomenkomplex  der  Hemeralopie  zu  vermehren 
und  das  Sjrankheitsbild  zu  klären. 

Die  ursächlichen  Faktoren  der  Hemeralopie  sind  „Blendung  und 
Emährungsstönrng**,  d.  h.  eine  Störung  zwischen  Verbrauch  und  Ersatz 
der  Sehstoffe.  Die  anatomische  Grundlage  dieses  Krankheitsprozesses 
beruht  hauptsächlich  auf  Veränderungen  in  dem  Retinalpigm entepithel 
und  der  Aderhaut. 

Bei  der  chronischen  Hemeralopie,  der  sog.  angeborenen  Hemeralopie 
ohne  Pigmentdegeneration f  handelt  es  sich  um  ein  unheilbares,  zeitweise 
exacerbierendes  Leiden,  wahrscheinlich  Sklerose  der  Aderhautgefäfse  mit 
Degeneration  der  äuTseren  Netzhautschichten  etc. 

Bei  der  akuten  essentiellen  Hemeralopie  handelt  es  sich  um  ein 
heilbares  Leiden,  welches  hauptsächlich  charakterisiert  ist  durch  die 
Fnnktionsuntüohtigkeit  des  Pigmentepithels  resp.  unzureichende  Er- 
nährung durch  das  Aderhautsystem. 

Die  Diagnose  der  akuten  Hemeralopie  wird  durch  die  Unter- 
suchung  mit  der   sog.  Reizschwelle   nach   Föbsteb   gestellt.     Verfasser 
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reiht  dem  Symptom  der  Erhöhung  der  Beizschwelle  als  weiteres  koih 
stantes  Symptom  der  Hemeralopie  die  Herabsetzung  der  Blau* 
empfindung  im  Zentrum  und  in  der  Peripherie  der  Netzhaut  an.  Bd 
Erkrankungen  des  lichtleitenden  Apparates  ist  bekanntlich  die  Hot> 
empfindung  hauptsächlich  affiziert,  wahrscheinlich  darf  man  dagegen 
aus  einer  Störung  des  Blausinnes  auf  ein  Leiden  des  lichtempfindlichen 
(photochemischen)  Apparates  des  Auges  schlieisen,  d.  h.  auf  eine 
AderhauterkrankuD  g. 

Der  gleiche  Symptomenkomplex  findet  sich  bei  der  chronischei 
Hemeralopie. 

Es  ist  nicht  mehr  gerechtfertigt,  die  Hemeralopie  unter  die 
funktionellen  Erkrankungen  des  Auges  zu  rechnen,  sondern  es  gebührt 
ihr  ein  Platz  unter  den  chorioidealen,  resp.  chorio-retinitischen  Krankheits- 
formen. B.  Orseff. 

H.  Kbienes.  Über  Adaption  nnd  AdaptioiiBBtönmg.  Festschrift  gu  Fönten 

70.  Gebttrtstage.    Ergänzungsband   zu  Knapp  u,  Schweiggers  Arch,  f. 

Augenheilkde.  Bd.  XXXI.  S.  141—193. 

Die  Schrift  bildet  eine  Ergänzung  des  Buches  von  Kbcbkes:   j,Über 

Hetneralopie^ ,  (Wiesbaden,  J.  F.  Bergmann).    Aus  der  inhaltsreichen  Arbeit 

sei  nur  Folgendes  heryorgehoben : 

Adaption  ist  ein  Vorgang,  welcher  sich  aus  zwei  Faktoren  zusammeir 
setzt.    Sie  ist  gebunden: 

a)  an  die  Produktion  der  Sehstoffe  (Sehrot  etc.)  seitens  der  Chorioideal- 
drüse, 

b)  an  die  Vorwanderung  des  retinalen  Pigmentes  bei  Belichtung  des 
Augengrundes. 

Hinzu  kommen  gewisse  Schutz-  und  Hülfs Vorrichtungen,  einniAl 
solche,  welche  dazu  dienen,  einen  relativ  zu  starken  Sehstofhrerbrauck 
hintanzuhalten  (Augenbrauen,  Lidspaltenverengerung,  PupiUarreaktion, 
die  fluoreszierenden  brechenden  Medien:  Hornhaut,  Linse,  Glaskörper), 
dann  solche,  welche  den  Ersatz  der  Sehstoffe  beschleunigen  (Muskel- 
bewegung,  Lidschlag,  Akkommodation). 

Hieraus  geht  hervor,  dafs  eine  Störung  der  Adaption  eintreten  mols, 
wenn  die  unter  a  und  b  angeführten  beiden  Faktoren  versagen  oder 
mangelhaft  funktionieren. 

Die  oberste  Stufe  der  Helladaption  mufs  niedriger  liegen,  als  beim 
gesunden  Auge,  wenn 

a)  die  Sehstoffproduktion  seitens  des  Pigmentepithels  nicht  einer  solchen 
Steigerung  fähig  ist,  um  bei  stärkeren  Lichtreizen  dem  wachsenden 
Verbrauch  das  Gleichgewicht  zu  halten,  entweder  infolge  eines 
Entwickelungsfehlers  oder  eines  chorioidealen  Entzündungsvorgangee, 
oder  als  Folgezustand  einer  Allgemeinerkrankung,  die  die  Er- 
nährung und  den  Stoffwechsel  beeinflufst, 

b)  das  retinale  Pigment  entweder  als  angeborener  oder  erworbener 
Zustand  mangelhaft  entwickelt  oder  maceriert  ist. 

Es  folgt  Kasuistik  über  akute  Hemeralopie.  R.  Greeff. 
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H.  y.  Helmboltz.    Die  Lehre  ▼on  den  Tonempflndongen  als  physiologische 
Onudlage  für  die  Theorie  der  Musik.    5.  Ausg.  XXII  u.  675  S.  mit 
dem  Bildnis  des  Verfassers  und  66  Textfiguren.    Braunschweig  1896. 
Fr.  Vieweg  A  Sohn. 
^Werke,   die   so  tief,   wie  das  yorliegende,   in  die  Geschichte   der 
Wissenschaft   eingeschnitten  und   nach   den  verschiedensten  Seiten   hin 
epochemachend   gewirkt   hahen,    tragen   in   sich   das   Becht,   als    hehre 
historische  Denkmale  in  ihrer  ursprünglichen  Form  bewahrt  zu  werden.^ 
Dieser  aus  dem  Vorworte  entnommene  Satz  kennzeichnet  den  Gesichts- 
punkt,   welcher    fClr    die   vorliegende,    nach    dem   Tode   des    Verfassers 
erschienene    Ausgabe    von    Seiten    des    Herausgebers,    B.    Wachsmuth, 
befolgt  worden  ist.    Wir  haben   einen  fast  unveränderten  Abdruck  der 
vierten  Ausgabe  vor  uns.    Sehr  wenige  kleine,    unvermeidliche  Zusätze 
des  Herausgebers  sind  besonders  kenntlich  gemacht,  und  in  dem  mathe* 
matischen  Anhange  ist  die  einmal  gewählte  Art  der  Bezeichnung  strenger 
durchgeführt.     Jede  Ergänzung  des  Inhaltes  durch  Aufnahme  der  Er- 
gebnisse neuerer  Forschungen  unterblieb   gemäfs  einer  letzten  Willens- 
äuTserung  des  Verfassers. 

Kommende  Geschlechter  werden  vielleicht  manche  der  in  dem 
Werk  enthaltenen  Einzelheiten  zu  ändern  haben,  unverändert  aber  wird 
bestehen  bleiben  die  Bewunderung  vor  der  hier  vollzogenen  Ver- 
schmelzung naturwissenschaftlichen  Denkens  und  künstlerischen  Em- 
pfindens. Abthub  König. 

F.  Meldb.  t9l>er  „resultierende''  Töne,  sowie  einige  hierbei  gemachten 
Erfahrungen.  Pflügers  Äreh.  60.  S.  623—641.  1895. 
Im  Interesse  von  Tonmessungen  empfiehlt  M.,  sich  über  eine 
Intervallteilung  unter  Zugrundelegung  des  Dezimalsystems  zu  ver- 
ständigen. Er  schlägt  vor,  die  Oktave  in  1000  Teile  zu  zerlegen.  Das 
konstante  Intervall  einer  Tausendstel-Oktave  ergiebt  sich  dann  als  1,00069, 
und  das  Intervall  1,05946  der  chromatischen  Tonleiter  würde  83  Stufen 
der  tausendteiligen  Leiter  enthalten. 

Der  unterschied  zwischen  den  Versuchen  Mbldes  und  denen  Stumpfs 
{TonpgychoL  11.  S.  480 ff.)  besteht  darin,  dafs  St.  sich  bemüht,  festzustellen, 
was  für  resultierende  TOne  jeder  mit  normalem  Gehör  begabte  und  an 
das  Aufmerken  auf  Töne  gewöhnte  Beobachter  hören  müsse,  während  M. 
untersuchen  will,  was  irgend  ein  akustisch  normales  Individuum  höre, 
Ton  dessen  Beobachtung  er  durchaus  nicht  auf  die  anderer  schliefsen 
will.  M.  stellt  sich  folgende  Aufgabe:  Welches  ist  der  Haupt- 
eindruck beim  Hören  der  gleichzeitig  ertönenden  Komponenten? 
d.  h.  welche  resultierende  Tonhöhe  ist  es,  die  als  die  Hauptsache  in 
Betracht  kommt?  Um  die  resultierende  Hauptwahmehmung  zu  kon- 
statieren, wurde  das  sofortige  Nachsingen  des  Tones  angewandt,  den 
man  als  Besultante  zu  hören  glaubte.  Die  gebrauchten  Töne  waren 
Zungentöne  der  kleinen,  ein-  und  zweigestrichenen  Oktave.  Die  an- 
gewandten Tonunterschiede  betrugen  zwei,  vier  und  acht  Schwingungen. 
Ob  die  Besultante,  welche  M.  bei  zwei  Tönen  dieses  Unterschiedes  zu 
hören  glaubte,  näher  an  dem  tieferen  oder  an  dem  höheren  Tone  lag,  will 
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er  nicht  mit  Sicherheit  entscheiden,  meint  aber,  sie  liege  ein  wenig  n&her 
am  tieferen.  Auch  fand  M.,  dals  die  Besultanten  von  zwei  Sammen 
von  je  fünf  Tönen  ein  rein  klingendes  Intervall  einer  Quinte,  Quart« 
oder  Terz  gaben,  wenn  die  Töne  der  einzelnen  Summen  um  die  reinen 
Intervalltöne  herumlagen.  Ich  habe  die  Versuche  wiederholt  und  finde 
sie  durchaus  bestätigt.  Max  Mbybb  (Berlin). 

Ch.  V.  Burton.    Some  Aconstical  Experiments.   (I.  Subjective  Lowering 

of  Pitch.    n.  Objective  Demonstration  of  Combination-Tones.)  PMos, 

Mag.  Bd.  39.  No.  240.  S.  447—453.  1895. 

B.  sucht  die  bekannte  Thatsache,  dafs  der  Ton  einer  stark  tönenden 

Stimmgabel   bis  zu   einem   halben  Ton  —  bei  tiefen  Tönen  bis  zu  einer 

kleinen  Terz  —  tiefer  gehört  wird,  als  wenn  die  Gabel  leise  tönt,  durch 

mathematische  Ableitung  auf  Grund  einiger  allerdings  etwas  willkfirlichoi 

Voraussetzungen   zu  erklären.    Nach  B.'s  Theorie   würden  bei  starken 

objektiven    Tönen   nicht  —  nach  Helmholtz  —   entsprechende,   sondern 

tiefer   abgestimmte   Teile   der  Basilarmembran  die  stärkste  Hesonanx 

zeigen.  Interessant  ist  die  Bemerkung,  dafs  ein  Schwerhöriger  bei  starken 

Tönen  einer  Gabel  abweichend  vom  gewöhnlichen  Verhalten  einen  höheren 

Ton  hörte. 

Im  zweiten  Teile  glaubt  B.  das  objektive  Vorhandensein  eines 
Differenztones  im  Lufträume  daraus  erschlieisen  zu  müssen,  dais 
der  in  einiger  Entfernung  von  zwei  tönenden  gedackten  Pfeifen  e'  \mäg' 
befindliche  Beobachter  den  Differenzton  C  stärker  hörte,  wenn  die  beiden 
Pfeifen  ganz  nahe  bei  einander,  schwächer,  wenn  sie  etwas  voneinander 
entfernt  waren ;  er  giebt  jedoch  selber  an,  dals  er  diese  Beobachtung  in 
anderen  Fällen  nicht  bestätigt  fand.  Max  Metbb  (Berlin). 

Adalbest  Lehfeld.  Die  Gehörttbongen  in  der  Taabstnmmenflchiile  nick 
dem  System  des  Professor  Dr.  übbantbohxtboh.  Wien.  Selbstverlag. 
In  Kommission  bei  A.  Piohlers  Witwe  &  Sohn.  1895.  46  S. 
Der  Verfasser,  einer  der  bewährtesten  Praktiker  auf  dem  Gebiete 
des  Taubstummenunterrichtes,  hat  sich  in  dieser  Arbeit  die  Aufgabe  ge- 
stellt, den  vielfach  in  den  Kreisen  der  Taubstummenlehrer  gegen  die 
Hörübungen  von  ürbantschitsch  herrschenden  Vorurteilen  zu  begegnen. 
Der  Verfasser  selbst,  ferner  J.  Vatteb  in  Frankfurt  a.  M.,  EEbmmes  in 
Bensheim  (Hessen)  und  die  Taubstummenanstalt  in  Bourg  la  Heine  bei 
Paris  haben  schon  in  früherer  Zeit  auf  die  Notwendigkeit  hingewiesen, 
das  bei  Taubstummen  etwa  noch  vorhandene  schwache  Gehör  durch 
methodische  Übungen  zu  stärken.  Ubbaktschitsohs  Verdienst  besteht 
vor  allem  darin,  dafs  er  seine  Versuche  auf  bisher  für  total  taub  ge- 
haltene Personen  ausdehnte.  Verfasser  bezeichnet  die  Hörübungen  als 
einen  Sieg  der  Lautsprachmethode  und  betont,  „dafs  die  akustischen 
Übungen  in  die  Taubstummenschule  gehören  und  als  ein  ständiger  ünter- 
richtszweig  zu  gelten  haben^^.  Die  Bedenken,  welche  von  Taubstummen- 
lehrem  gegen  die  methodischen  Hörübungen  geäufsert  wurden,  sind  zum 
Teil  so  kleinlicher  Art,  dafs  dieselben  kaum  als  stichhaltig  angesehen 
werden    können.     Sehr   bedauerlich   ist   die  Thatsache,   dals  viele  Taub- 


Litteraturbertcht  463 

stummenlehrer  die  Hörübungen  von  vomlierein  ablehnten,  ohne  dieselben 
einer  eingehenderen  Prüfung  für  wert  gehalten  zu  haben. 

Theodor  Hellbb  (Wien). 

Li.  William  Stbrv.  Die  Litteratnr  über  die  nicht-aknstische  Funktion 
des  inneren  Ohres.  Arc?^  f.  Ohrenheilkde.  Bd.  XXXIX.  S.  248—284.  1895. 
Schon  im  Jahre  1894  hat  v.  Stein  „Die  Lehren  von  den  Funktionen 
der  einzelnen  Teile  des  Ohrlabyrinthes"  zusammengestellt.  Seitdem  sind 
aber  gerade  ausschlaggebende  neue  Untersuchungen  in  solcher  Zahl  hinzu- 
gekommen, dals  eine  neue  Litteraturübersicht  ein  sehr  dankenswertes 
Unternehmen  war.  Die  Arbeit  Sterns  wird  wegen  ihrer  Übersichtlichkeit 
nnd  Vollständigkeit  für  weitere  Bearbeiter  des  Themas  kaum  zu  ent- 
behren sein.  Der  Hauptteil,  die  „Bibliographie",  enthält  248,  nach  der 
Beihenfolge  ihres  Erscheinens  numerierte  Untersuchungen.  Jeder  der- 
selben ist  eine  ganz  kurze  Angabe  derBesultate  beigefügt  und  der  Grad 
der  Wichtigkeit  einer  jeden  durch  verschiedenen  Druck  der  Autoren- 
namen gekennzeichnet.  In  einem  alphabetischen  Begister  sind  ferner 
sämtliche  Verfasser  mit  der  Nummerangabe  ihrer  Untersuchungen  an- 
geführt und  schliefslich  im  „Sachregister"  die  Nummern  der  Bibliographie 
so  zusammengefalst,  wie  sie  inhaltlich  zusammengehören,  je  nachdem  sie 
also  theoretisch  oder  experimentell,  anatomisch  oder  physiologisch  ge- 
halten sind.  ScHAEFER  (Bestock). 


Guy  Tawxet.  The  Perception  of  two  Points  not  the  Space-threshold. 
Paychol.  Eev,  U.  S.  529—536.  1895.   Selbstanzeige. 

Diese  Abhandlung  soll  das  Folgende  beweisen:  1.  dafs  es  in  der 
Tastempfindung  eines  Punktes  immer  eine  räumliche  Eigenschaft  (Aus- 
gedehntheit) giebt,  und  2.  dafs  die  sog.  „Baumschwelle'*  von  Fechner, 
Camerer  u.  A.,  d.  h.  die  Entfernung  zweier  Punkte  voneinander,  bei 
welcher  sie  als  zwei  wahrgenommen  werden,  in  der  That  keine  Baum- 
schwelle, sondern  etwas  ganz  anderes  ist.  Die  Versuchspersonen  waren 
sechs.  Die  Versuche  wurden  mit  einem  einfachen  Zirkel,  in  welchem 
knöcherne  Spitzen  eingesetzt  wurden,  ausgeführt,  und  sie  schlieisen  in 
sich  667  Versuche,  in  denen  die  Spitzen  als  eine,  und  1063,  in  denen  sie 
als  doppelt  wahrgenommen  wurden,  ein.  Die  Versuchspersonen  wurden 
gebeten,  die  Empfindung  in  jedem  Falle  so  vollständig  wie  möglich  zu 
beschreiben,  und  durch  diese  Beschreibungen  wird  die  räumliche  Be- 
schaffenheit der  einzelnen  Empfindung  durchaus  auffallend. 

Die  Abhandlung  behauptet  richtig,  dafs  die  Formeln  von  Fechner, 
Caherer  und  Müller  für  die  Ausrechnung  der  richtigen  und  falschen 
Fälle  aus  den  Schall  versuchen  Vierordts  entstanden.  Es  wird  aber 
nachher  unrichtig  behauptet,  dafs  diese  Formeln  wegen  der  Schwierig- 
keiten der  EEautsinnversuche  allein  ausgeführt  wurden.  In  der  That 
wurde  die  Formel  von  Müller  allein  in  diesem  Gebiete  angewendet.  Es 
wird  auch  behauptet,  dafs  die  GAUsssche  Formel,  worauf  die  betreffenden 
beruhen,   zwei  veränderliche  Gröfsen  besitzt,   während  sie  in  der  That 
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nur  eine  hat,  deren  zwei  Momente,  nämlich  r.  und  f.  oder  r.  und  z^  als 
Vertreter  der  richtigen  und  falschen  Fälle  in  den  betreffenden  Formeln 
benutzt  sind.  Zum  Schlufs  der  Abhandlung  wird  es  behauptet,  d&& 
vielleicht  alle  Momente  der  psychischen  Vorgänge,  nämlich  das  OefQhl, 
das  Wollen  und  das  Erkennen,  alle  anfänglich  in  der  ursprünglichen 
Empfindung  vorhanden  sind.  Die  hier  gemeinte  Empfindung  ist  abei 
natürlich  nicht  die  abstrakte  der  allgemeinen  Psychologie,  die  in  der 
Wirklichkeit  nirgends  zu  finden  ist,  sondern  die  ursprüngliche  Em- 
pfindung des  undifferenzierten  Bewufstseins. 


Studies  ftom  the  Princeton  Laboratory.    F^cltol  Rev.  n.  3.    S.  236  bis 

276.    (1895.) 

I.  J.  Mark  Baldwin  and  W.  J.  Shaw:  Memory  for  Square  size. 

n.  H.  C.  Warren  and  W.  J.  Shaw  :  Further  experiments  on  memotr 
for  Square  size. 

Die  Versuche,  über  welche  die  beiden  Arbeiten  berichten,  wardei 
unternommen,  um  den  Einfiufs  der  abgelaufenen  Zeit  auf  die  CKenanigkeit 
des  Gröfsengedächtnisses  zu  bestimmen.  Sie  wurden  zunächst  nach  fol- 
genden beiden  Methoden  ausgeführt :  Den  versammelten  Versuchspersonen 
(ca.  225  an  Zahl)  wurde  ein  „Normalquadrat"  und  dann,  nach  Ablauf 
der  bestimmten  Zeit,  1.  eine  Gruppe  anderer  Quadrate  von  verschiedenen 
Gröfsen  gezeigt,  unter  denen  das  mit  jenem  gleich  groDse  zu  bestinunen 
war,  oder  2.  ein  einziges,  um  20  mm  grOfseres  Quadrat  gezeigt  und  ge- 
fragt, wie  sich  die  Gröfse  desselben  zu  der  des  Normalquadrates  ver- 
halte. Zwei-  und  nicht  eindimensionale  Gebilde  wurden  verwendet, 
um  dem  störenden  Einfiufs  der  dem  Gedächtnis  in  der  Regel  ziemlicli 
geläufigen  Längeneinheit  zu  entgehen.  (Wird  denn  dieser  EinfluTs  durch 
die  Quadratseite  nicht  gerade  wieder  ermöglicht?)  Von  den  so  erhaltenen 
Besultaten  sind  die  der  zweiten  Methode  durchgehends  um  20%  günstiger; 
doch  verlaufen  die  ihnen  entsprechenden  Kurven  ziemlich  parallel,  indem 
sie  von  0'  bis  10'  steil,  von  10'  bis  20'  sachter  und  von  20*  bis  40' 
wieder  steiler  abfallen.  Die  Verschiedenheit  der  Ergebnisse  fClhren  die 
Verfasser  zum  Teil  auf  die  Natur  der  Fragestellungen  zurück,  geno&l^ 
welcher  bei  der  ersten  Methode  sowohl  Zu-  als  Abnahme  der  Grölse  des 
Quadrates  im  Gedächtnis  zu  falschem  Urteil  fahren,  während  das  bei 
der  zweiten  blofs  bei  merklicher  Zunahme  der  Fall  ist ;  zum  Teil  aber 
auch  auf  den  störenden  Einfiufs  des  simultanen  GrOfsenkontrastes,  der 
sich  bei  der  ersten  Methode  einstellt.  Ersteres  beeinträchtigt  die  Ge- 
nauigkeit der  zweiten,  letzteres  die  der  ersten  Methode.  Um  beiden 
Mängeln  auszuweichen,  wurden  die  Versuche  nach  dem  Verfahren  der 
Schwellenbestimmungen  fortgesetzt,  und  zwar  so,  dais  immer  nach  Ab- 
lauf der  bestimmten  Zeit  das  mit  dem  Normalquadrat  eben  noch  ftlr 
gleich  gehaltene  Quadrat  gesucht  wurde.  Dadurch  wird  es  einerseits 
imnötig,  der  Versuchsperson  gleichzeitig  mehrere  Quadrate  zu  zeigen, 
andererseits  aber  auch  ermöglicht,  eine  Veränderung  des  Gedächtnisbildes 
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nach  beiden  Seiten  zu  verfolgen.  Wie  es  mit  den  Resultaten  dieser 
Methode  steht,  läfst  sich  jedoch  aus  dem  Berichte  nicht  ganz  unzwei- 
deutig entnehmen.  Sie  sind  zweimal  besprochen,  aber  die  beiden  Angaben 
^dersprechen  sich,  soweit  ich  sehe.  Zuerst  helfst  es  nämlich :  »  . . .  Man 
findet  einen  wesentlichen  Unterschied,  ob  das  zweite  Quadrat  gröfser 
oder  kleiner  war.  Für  ein  Intervall  von  10'  war  die  Schwelle  8  mm, 
"wenn  das  zweite  kleiner  war,  während  sie  5  mm  betrug,  wenn  das  zweite 
grOfser  war;  für  20'  war  die  Schwelle  ein  wenig  geringer  als  8  mm, 
wenn  die  zweite  kleiner  war,  und  weniger  als  0'  (eine  negative  Gröfse), 
wenn  das  zweite  grOfser  war.''  Daraus  ergiebt  sich  doch  klar  und  deut- 
lich, dafs  das  zuerst  gezeigte  Quadrat  in  der  Erinnerung  kleiner  wird. 
Nun  heilst  es  aber  unmittelbar  darauf:  „Wenn  zwei  Quadrate  von  gleicher 
Gröfse  getrennt  durch  ein  Intervall  von  20'  gezeigt  wurden,  so  wurde 
das  zweite  für  kleiner  gehalten",  das  heifst  also  (in  der  Ausdrucks  weise 
der  Verfasser),  dafs  das  erste  zugenommen  habe.  Und  diese  Zunahme 
ergiebt  sich  nun  aus  der  ganzen  weiters  vollständig  reproduzierten  Tabelle 
über  die  Versuche  und  ist  auch  im  ^späteren  Verlauf  der  Arbeit  fest- 
gehalten. Ob  in  dem  eben  zitierten  Passus  ein  merkwürdiger  Druckfehler 
vorliegt  oder  ein  Mifs Verständnis,  vielleicht  meinerseits,  weifs  ich  nicht. 
Befremdlich  erscheint  er  auch  noch  dadurch,  dafs  nach  seinen  Angaben, 
wie  sich  durch  einfache  Rechnung  ergiebt,  bei  dem  Intervall  von  10' 
die  von  dem  Fehler  der  Zeitlage  (der  „Zunahme'',  resp.  „Abnahme"  des 
Erinnerungsbildes)  gereinigte  Schwelle  6,5  mm,  bei  20'  Intervall  jedoch 
3,5  mm  beträgt,  also  eine  Steigerung  der  Unterschiedsempfindlichkeit! 
Wie  dem  immer  sei,  die  Verfasser  bleiben  schliefslich  bei  der  Ansicht, 
es  ergebe  sich  aus  den  Versuchen  ein  „Wachsen"  des  zuerst  gezeigten 
Quadrates  in  der  Erinnerung,  und  geben  nun  für  diese  Erscheinung  auch 
eine  Erklärung.  Dieselbe  stützt  sich  auf  das  WEBEBsche  Gesetz  imd  be- 
sagt im  wesentlichen  Folgendes :  Wenn  ich  zum  Zweck  der  Konstatierung 
des  GrOfsenverhältnisses  des  zweiten  Quadrates  zum  Normalquadrat  dieses 
letztere  reproduziere,  so  kann  als  solche  Reproduktion  jedes  vorgestellte 
Quadrat  gelten,  dessen  Gröfse  innerhalb  des  Gebietes  unmerklicher  Ver- 
schiedenheit von  dem  Normalquadrat  liegt;  da  aber  dieses  Gebiet  nach 
oben  grOlser  ist  als  nach  unten,  so  wird  der  Durchschnitt  aller  dem- 
gemäis  möglichen  Quadrate,  der  dem  Vergleiche  zu  Grunde  gelegt  werden 
muls,  naturgemäfs  gröfser  sein,  als  das  Normalquadrat,  demnach  der 
Effekt  der  sein,  als  wäre  dieses  letztere  in  der  Erinnerung  gewachsen.  — 
Diese  Erklärung  scheint  mir,  abgesehen  von  anderen  aus  der  Beobachtung 
und  theoretischen  Betrachtung  des  ganzen  in  Rede  stehenden  psychischen 
Vorganges  geschöpften  Bedenken,  schon  deshalb  unbrauchbar,  weil  sich 
nach  ihr  eine  viel  zu  kleine,  eben  noch  innerhalb  der  Grenzen  unmerk- 
licher Verschiedenheit  liegende  Zunahme  des  Normalquadrates  in  der 
Erinnerung  berechnen  würde,  die  überdies  von  der  Dauer  der  abgelaufenen 
Zeit  unabhängig  sein  müfste.  Doch  ist  es  ja  noch  ganz  unaufgeklärt,  in 
welcher  Weise  diese  Veränderungen  der  Gedächtnisdaten  in  der  Er- 
innerung überhaupt  zu  verstehen  sind;  mit  den  Ausdrücken  „Wachsen", 
ffAbnehmen"  ist  der  Vorgang  gewifs  nur  sehr  äufserlich  gekennzeichnet. 
Und  so  mufs  man  wohl  sagen,  dafs  sich  die  im  übrigen  sorgfältigen  und 
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mit   80   reichen  Mitteln   ausgefülirten  Versuche   doch  nur  auf  der  Ober- 
fläche des  Problems  bewegen. 

m.  J.  Mask  Baldwin:  The  effect  of  size-contrast  upon  judgments 
of  Position  in  the  retinal  field. 

In  den  beiden  eben  besprochenen  Arbeiten  hat  sich  wieder  der  im 
allgemeinen  schon  längst  bekannte  Gröfsenkontrast  bemerkbar  gemacht 
B.  versucht  nun  eine  quantitative  Bestimmung  desselben.  Dabei  geht  er 
von  dem  Gedanken  aus,  daTs  der  Einflufs  von  benachbarten  Quadraten 
aufeinander  zu  messen  sei  durch  ihren  Gesamteinflufs  auf  die  Schätzung 
irgend  einer  Distanz ;  als  solche  bietet  sich  am  nattlrlichsten  die  zwischen 
den  beiden  Quadraten  liegende  dar,  und  irgend  eine  regelmäOsige  Variation, 
z.  B.  in  der  Halbierung  dieser  Distanz,  müfste  auf  Bechnung  der  parallelen 
Variation  des  Gröfsenverhältnisses  der  Quadrate  gesetzt  werden.  Auf 
diesem  Wege  wird  natürlich  einiges  über  die  Faktoren  ermittelt,  die  auf 
die  Halbierung  von  Strecken  Einflufs  nehmen;  wie  er  aber  etwas  zur 
Beantwortung  der  Ausgangstage  beitragen  soll,  ist,  soweit  ich  sehen 
kann,  nicht  zu  entdecken.  Höchstens  unter  der  keineswegs  allzu  plao- 
siblen  Voraussetzung,  dafs  die  durch  den  Kontrast  hervorgerufene  Be- 
einflussung der  scheinbaren  Quadratgröfsen  in  der  Weise  platzgreift, 
dafs  die  dem  kleineren  Quadrate  gegenüberliegende  Seite  des  grölseren 
in  der  Bichtung  gegen  dieses  herausrückt  und  sich  die  des  kleineren 
in  derselben  oder  entgegengesetzten  Bichtung  aber  in  anderem  Ausmaüse 
verschiebt,  läfst  sich  diese  Versuchsanordnung  zur  Untersuchung  der 
Ausgangsfrage  verwerten.  Ob  jedoch  diese  Interpretation  im  Sinne  des 
Verfassers  ist,  kann  aus  seinen  Mitteilungen  nicht  entnommen  werden. 
Er  äufsert  sich  über  die  Verbindung,  in  welcher  seine  Versuche  mit  der 
Frage  stehen,  nicht,  sondern  hat  wie  mir  scheint,  im  Verlauf  der  Arbeit 
seine  Ausgangsfrage  vergessen  und  sich  mit  den  direkten  Ergebnissen  der 
Experimente  begnügt. 

Zur  Ausführung  dieser  Experimente  wurden  der  Versuchsperson 
aus  einiger  Entfernung  auf  dimklem  ELintergrunde  die  beiden  Quadrate 
gezeigt,  auf  deren  mit  einer  Millimetereinteilung  versehenen  Verbindungs- 
Geraden  eine  Nadel  langsam  hin  und  her  ging,  die  von  ihm  in  jedem 
Punkte  ihrer  Bahn  elektromagnetisch  festgehalten  werden  konnte.  Die 
Versuche  wurden  nun  nach  drei  im  wesentlichen  nicht  sehr  verschiedenen 
Methoden  durchgeführt:  1.  Die  Versuchsperson  verfolgt  mit  den  Augen 
die  schwingende  Nadel  und  hält  sie  in  dem  Augenblick,  da  sie  ihr  den 
Halbierimgspimkt  zu  passieren  scheint,  fest  (Approach  Method).  2.  Die 
Versuchsperson  sucht  unabhängig  von  der  schwingenden  Nadel  den 
Halbierungspunkt  auf  und  wartet  dann  mit  ruhendem  Auge,  bis  ihn  die 
Nadel  passiert,  um  sie  dann  dort  festzuhalten  (Fixation  Method).  3.  Über 
jeden  der  nach  einem  der  beiden  ersten  Methoden  gewonnenen  Halbierungs- 
punkte wurde,  nachdem  die  Nadel  fixiert  war,  ein  zweites  Urteil  ge- 
fordert (Rectification  Method),  das  aber  nur  in  ein  Fünftel  der  Gesamtzahl 
(d.  i.  1928)  eine  Änderung  brachte.  —  Die  so  gewonnenen  Resultate  stinmien 
fast  ausnahmslos  darin  überein,  dafs  der  Halbierungspunkt  zu  weit  von 
dem  gröfseren  Quadrate  angesetzt  wurde,  und  zwar  um  so  weiter,  je 
gröfser  der  Unterschied  zwischen  bdiden  war;  dabei  war  der  Fehler  ge- 
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wohnlich  gröfser,  wenn  sich  die  Nadel  im  Sinne  des  Fehlers  bewegte. 
(Könnte  das  nicht  der  Vernachlässigung  der  Beaktionszeit  zugeschrieben 
werden?)  Bemerkenswert  ist  femer,  dafs,  wie  sich  aus  den  Versuchen 
zu  ergeben  scheint,  die  Genauigkeit  der  Teilvergleichung  an  der  Strecke 
durch  die  Augenbewegung  durchaus  nicht  gefordert  wird;  doch  braucht 
CS  gewifs  genauerer  Analyse  des  Falles,  um  ihn  den  Beweisen  für  oder 
gegen  den  Einfluis  der  Augenbeweg^ung  auf  die  Ausmessung  des  Sehfeldes 
anzureihen. 

IV.  J.  Mabk  Bald  WIN  (und  W.  J.  Shaw):  Types  of  reaction. 

Die  Arbeit  berichtet  eingangs  über  eine  ziemliche  Anzahl  vonBeak- 
tionsversuchen.  Ihr  Schwerpunkt  liegt  aber  nicht  im  experimentellen 
Teil.  Dieser  giebt  nur  den  Anstofs  zur  Aufstellimg  einer  Hypothese 
über  das  Wesen  der  verschiedenen  Beaktionsarten,  und  zwar  zun&chst 
durch  den  Umstand,  dafs  er  wieder  einmal  Fälle  enthält,  in  denen  gegen- 
über der  motorischen  die  sensorische  Beaktion  verkürzt  erscheint.  Vor 
allem  weist  Verfasser  den  Gedanken  zurück,  durch  den  sich  Wündt  mit 
solchen  Fällen  abzufinden  sucht.  Dabei  begegnet  ihm  zwar,  wie  ich 
gplaube,  ein  kleines  MÜsverständnis ;  denn  Wündt  meint  ja  mit  seiner 
„Anlage**  gewifs  nicht  eine  ursprüngliche  Verschiedenheit  in  der  psy- 
chischen Organisation  der  Individuen,  sondern  nur  die  Thatsache,  dafs  es 
das  eine  Individuum  mehr,  das  andere  weniger  in  seiner  Gewalt,  in 
Übung  hat,  willkürlich  möglichst  rein  motorisch  oder  sensorisch  zu 
reagieren.  In  der  Conclusio  der  Opposition  gegen  Wundt  wird  man  B. 
aber  auch  so  ganz  gern  zustimmen;  denn  was  sollte  dazu  berechtigen, 
allen  den  vielen,  die  die  strittige  Beaktionsweise  zeigen,  die  nötige 
Übung  von  vornherein  abzusprechen?  Gleichwohl  giebt  B.  zu,  dafs  in 
einigen  Fällen  die  Konzentration  der  Aufmerksamkeit  auf  die  auszu- 
führende Beweg^ung  dieselbe  erleichtert  und  ihre  Ausführimg  beschleunigt. 
Ebensosehr  aber  zeige  die  Erfahrung,  dais  in  anderen  Fällen  gerade 
dieser  Bewufstseinszustand  verwirrt  und  die  Bewegung  schädigt  Es  ist 
nun  der  Gesichtspunkt  zu  suchen,  von  dem  aus  diese  beiden  einander 
widersprechenden  Thatsachen  gleichmäfsig  verständlich  sind.  B.  glaubt 
ihn  auf  Grund  von  Erfahrungen  aus  dem  Gebiete  der  Aphasie  gefunden 
zu  haben.  Die  Unterscheidung  von  Typen,  zu  der  die  Beobachtung  dieses 
pathologischen  Zustandes  bekanntlich  geführt  hat,  soll  die  Lösung  der 
Frage  bieten.  Gerade  so  nämlich,  wie  die  Sprach bewegung 'bei  einem 
bestimmten  Typus,  z.  6.  dem  visuellen,  dann  am  sichersten  von  statten 
geht,  wenn  der  diesem  Typus  Angehörende  sein  Wollungsobjekt,  die 
Aussprache  der  Wörter,  unter  Mitwirkung  von  Gesichtsvorstellungen, 
also  allenfalls  der  Schrifbzeichen,  denkt  —  physiologisch  ausgedrückt, 
wenn  das  motorische  Zentrum  von  dem  Sehzentrum  aus  angeregt  wird 
—  ebenso  werden  auch  alle  anderen  Bewegungen  bei  diesem  Typus  unter 
Mitwirkung  der  Gesichtsvorstellungen  am  promptesten  zur  Ausführung 
gelangen,  bei  dem  motorischen  dagegen  imter  Mitwirkung  kinästhetischer 
Vorstellungen  u.  s.  w.  Bei  jenem  wird  also  die  sensorielle,  bei  diesem 
die  motorische  Beaktion  die  kürzere  sein.  —  Das  ist  das  Wesentliche 
der  Hypothese  Baldwins. 

V.    H.  C.  Warben:  Sensations  oi  rotation. 
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Wie  werden  einander  widersprechende  Angaben  verschiedener  Sinne 
miteinander  vereinigt?    Diese  Frage  untersucht  W.  auf  dem  Gebiete  der 
Wahrnehmung  von   Botationsbeweg^ung  unseres   eigenen  Körpers.    Die 
beiden  dabei  in  Betracht  kommenden  Sinne  sind  natürlich  der  Ghesichts- 
und  der  sogenannte  Botations-  (Bewegungs)-Sinn.    Leider  beb&lt  der  Ver- 
fasser  seine  Fragestellung  nicht  genügend  im  Auge  und  bringt  dadurch 
einige  Unklarheit   in  seine  Arbeit.  —  Im  ersten  Fall,  den  er  betrachtet, 
kommt  es  zu  gar  keinem  Konflikt  von  Sinnesdaten,  weil  die  dabei  auf- 
tretenden Gesichtswahmehmungen  ein  Urteil  über  Bewegung  oder  Buhe 
des  eigenen  KOrpers  nicht  ermöglichen.    Die  Versuchsperson  liegt  nftm- 
lich  im  Dunkelzimmer  rücklings  auf  einem  Botationsbrett  und  sieht  ver- 
möge  der  schwachen  Beleuchtung  des  Baumes  gerade  nur  noch  weilse. 
an  der  Wand  angebrachte  Streifen  durch  die  Dunkelheit  scheinen,  sonst 
aber  gar  nichts.    Wenn  nun  die  Streifen  durch  das  Gesichtsfeld  der  Ve^ 
Suchsperson  gehen,  so  kann  diese  auf  Grund  der  Angaben  des  Gesichts- 
sinnes allein  nicht  sagen,  ob  es  infolge  einer  Bewegimg  der  Streifen  oder 
einer  Bewegung  der  Augen  respektive  des  eigenen  Körpers  erfolgt  ist. 
und  erst  die  Angaben  des  Botationssinnes  können  sie  darüber  belehren; 
thatsächlich   hat   sich   auch  ergeben,  dafs  die  Versuchsperson  nicht  den 
eigenen  Zustand  nach  dem  Gesehenen   beurteilt,  sondern  umgekehrt  das 
Gesehene   nach   den  vom  Beweg^ungssinn  gebotenen  Empfindungen  inte^ 
pretiert.    Dieser  Fall   palst  also  eigentlich  gar   nicht  unter  die  obige 
Problemstellimg.    Ebensowenig  gehört  es  hierher,  wenn  W.  betont,  daä 
für  den  Fall  gleichsinniger  Aussagen  beider  Sinnesgebiete  die  Empfindungen 
(es  ist   wohl   die  Sicherheit  des  Urteils  damit  gemeint)  sich  verstärken. 
Hingegen  wird  eine  wichtige,  hierher  gehörige  und  von  W.  bei  den  Ve^ 
suchen   gefundene   Thatsache   zu  kurz  abgethan:    Die  Empfindung  einer 
entgegengesetzten  Bewegung,  die  eintritt,  sobald  eine  wirkliche  Bewegung 
aufhört,   wird   durch   den   EinfluXs    der   ihr  widersprechenden  Gesichts- 
empfindung  unterdrückt,  jedoch  nur  dann,  „wenn  der  Konflikt  nicht  zu 
grofs  ist**.    Die  Mitteilung  ist  zu  knapp,  um  ein  genügendes  Verständnis 
zu   vermitteln;   wie  ist  das  „unterdrücken"  zu  verstehen?     Und  was  ge- 
schieht, wenn  eben  der  Konflikt  ein  gröfserer  wird  ?   Eine  psychologische 
Analyse    der    bekannten   Erscheinungen   des  Drehschwindels   wäre  hier 
doch   gewifs  sehr  am  Platze  gewesen.  —  Einiges  zur  Beantwortimg  der 
Ausgangsffage   trägt  erst  die  interessante  Beobachtung  bei,  dafs  eine  in 
der   oben   angegebenen   Lage   der  Versuchsperson  vor  sich  gehende  Ro- 
tationsbewegung bei  gewisser  Geschwindigkeit  die  Empfindung  einer  pro- 
gressiven Bewegung   erzeugt,   auch   während   der  Gesichtssinn  mit  aller 
Deutlichkeit    die    Botation    erkennen    läfst.    Es    ergiebt    sich   also  aus 
diesem    Fall,     dafs    die    beiden    einander    widersprechenden    Sinnes- 
wahrnehmungen   ganz   ungestört    nebeneinander    bestehen   bleiben   und 
einander  gar  nicht  beeinflussen ;  und  wenn  die  Versuchsperson  überzeugt 
ist,  sich  in  rotierender  und  nicht  in  progressiver  Bewegung  zu  befinden, 
so    stört   das   die  Empfindimg  des  Bewegungssinnes  gar  nicht;    dieselbe 
behält  die  Qualität  der  Empfindimg  einer  progressiven  Bewegung;   jene 
Überzeugung   ist   aber  auch   ganz   imd   gar   nicht   direkt    aus   den  Em- 
pfindungen geschöpft,  sondern  stützt  sich  auf  andere  Urteile,  die  mit  den 
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Empfindungen  nur  in  einem  sehr  indirekten  Zusammenhang  stehen.  — 
Ob  diese  Interpretation  des  Falles  im  Sinne  W.'s  ist,  weifs  ich  nicht;  er 
macht  darüber,  wie  er  ihn  versteht,  keine  Andeutung.  Dafür  verwendet 
er  ihn  und,  wie  ich  glaube,  mit  Recht  als  Beweis  für  die  Ansicht,  dafs 
das  Organ  des  Bewegungssinnes  nur  im  Kopfe  liegen  und  nicht  durch 
das  gesamte  vasomotorische  System  dargestellt  sein  könne. 

WiTASBK  (Graz). 


James  Mabk  ^aldwin.  The  Origin  of  a  'Thing*  and  ita  Natura.  Psychol.  Bev. 
Bd.  n.  S.  537-574.  1895. 

Verfasser  erörtert  den  Begriff  eines  Dinges  von  den  Standpunkten 
der  Vergangenheit  imd  der  Zukunft  der  Entwickelimg  dieses  Begriffes 
aus.  Er  behauptet,  dafs  die  historischen  oder  retrospektiven  Kategorien 
nicht  genügen,  die  Bedeutung  des  DingbegrifPes  zu  erschöpfen.  Dazu 
mufs  man  die  teleologischen  oder  prospektiven  Kategorien  den  histori- 
schen hinzuftigen.  Zunächst  unterscheidet  der  Verfasser  den  Ursprung 
von  dem  Wesen  des  Dinges,  wir  fragen  nicht  nur  Wie  und  Woher, 
sondern  auch  Was.  Die  Frage,  was  ist  ein  Ding,  ist  nur  durch  eine 
Analyse  des  Handelns  des  Dinges  zu  beantworten,  und  wenn  die  Frage 
eine  Organisation  betrifPt,  müssen  wir,  um  Antwort  zu  bekommen,  nicht 
nur  das  vorangegangene,  sondern  auch  das  zukünftige  Handeln  der 
Organisation  in  Betracht  ziehen.  Die  letztere  Betrachtungsweise  ist 
natürlich  nicht  analytisch,  und  der  Naturforscher  lälst  sich  von  dem 
Vertreter  der  Geisteswissenschaften  dadurch  unterscheiden,  dafs  jener 
analysiert,  um  zu  erklären,  während  dieser  der  teleologischen  und 
synthetischen  Betrachtungsweise  bedarf.  „Die  Organisation'^  schrieb 
Aristotkles,  „macht  sich  in  der  Erfahrimg  allein  niemals  bekannt. **  Der 
Naturforscher  konstruiert  die  Dinge  retrospektiv  und  betrachtet  eine 
Organisation  als  ein  Ding,  das  einen  Verlauf  schon  erfahren  hat  und 
gegenwärtig  als  ein  totes  Ding  der  Vergangenheit  angesehen  werden 
kann.  Ebenso  sind  alle  durch  die  Thatbestände  eines  Dinges  aÜMn  sich 
vollziehenden  Erklärungen  unzulänglich,  insofern  sie  nur  die  retro- 
spektiven Kategorien  des  Denkens  gebrauchen  können.  „Entweder  beruht 
der  Begriff  der  Bealität  nicht  auf  ihrem  Handeln,  oder  die  problematischen, 
auf  eine  progressive  Entwickelung  begründeten  Urteile  sind  der  Organi- 
sation ebenso  «wesentlich,  wie  die  Urteile,  die  auf  den  Ursprung  und  die 
Geschichte  der  Eealität  begründet  werden^. 

Der  Verfasser  gebraucht  als  Beispiel  das  kosmologische  Argument 
für  das  Dasein  Gottes.  Wenn  wir  einmal  zugeben,  dafs  die  Natur  des 
Dinges  in  seinem  vorangegangenen  Handeln  vollständig  ausgedrückt  ist, 
dann  ist  die  Vermutung  ebenso  wahrscheinlich,  dafs  eine  Organisation 
ohne  einen  Planmacher  vorkommen  kann,  wie  die  Thatsache,  dafs  sie 
schon  vorgekommen  ist  Der  Intuitionist  behauptet,  dafs  auf  der  Basis 
der  Allgemeingültigkeit  gewisser  Kategorien  wir  das  zukünftige  Handeln 
des  Dinges  vorher  wissen  können.  Dagegen  leugnet  der  Evolutionist, 
dafs  wir  intuitiv  von  etwas,   was  in  der  Zukunft  geschehen   mufs,   mit 


470  Litteraturbericht. 

Hinzufügimg  zu  dem,  was  schon  geschehen  ist,  denken  können.  Beide 
aber  setzen  voraus,  dafs  die  Natur  des  Dinges  den  retrospektive! 
Kategorien  vollständig  unterworfen  ist,  und  diese  Voraussetzung,  meint 
der  Verfasser,  ist  falsch.  „Die  Wirklichkeit  ist'',  wie  Lotzb  behauptet, 
^reicher  als  das  Denken'',  und  wenn  dies  nicht  der  Fall  w&re,  könnt« 
wir  uns  gar  nicht  vorstellen,  wie  eine  Entwickelung  überhaupt  geschehen 
soll.  Girr  Tawnet  (Leipzig). 

W.  M.  ÜBBAN.     Something  More  about  the  ProspecÜTe  Seference  of 
Mind.    Fsychol  Btv,   Bd.  m.    S.  73—89.  1896. 

Die  Abhandlung  von  Ubban  bezieht  sich  auf  die  vorstehend  be- 
sprochene von  Bald  WIN.  TJm  die  Funktionen  des  G-eistes  recht  zu 
erkennen,  müssen  wir  nicht  nur  ihre  historische  Evolution  und  ihre 
gegenwärtige  erkenntnis-theoretische  Bedeutung  berücksichtigen,  sondern 
auch  das  ideale  Ziel,  nach  welchem  sie  hindeuten.  Das  Verhältnis 
zwischen  den  retrospektiven  Elategorien  und  der  teleolog^chen  Be- 
trachtungsweise wird  folgenderweise  gefalst:  Das,  was  wir  unter 
Teleologie  verstehen,  ist  eine  Formulierung  in  historischen  Ausdrücken 
derjenigen  Elemente  in  den  historischen  Kategorien  selbst,  welche 
unserer  Beschreibung  überall  entgehen.  Die  Teleologie  wird  aber  auch 
genannt  „eine  unbestimmte  Verweisung  auf  das  Endlose  und  dis 
Absolute^,  und  der  Verfasser  hat  uns  nicht  gesagt,  was  das  Endlose  und 
das  Absolute  in  dieser  Beziehung  bedeuten  sollen.  Diese  unbegrenzte, 
prospektive  Beferenz  soll  das  feststellende  Element  in  der  Thätigkeit 
der  Kategorien  sein.  Das  teleologische  Prinzip  des  Geistes  soll  die  in 
einem  beschreibenden  Ausdrucke  zusammengefafste  Hindeutung  der 
historischen  Elategorien  auf  das  unendliche  sein.  Der  Verfasser  analysiert 
die  historischen  Kategorien,  Baum,  Zeit,  Kausalität  und  Identität,  um 
das  teleologische  Moment  in  jeder  nachzuweisen.  Im  Gebiete  des  WoUeos 
sei  dieses  Element  auffallend.  Kausalität  z.  B.  ohne  die  ^prospektire 
Beferenz^'  wäre  blofs  eine  besondere  Art  räumlicher  und  zeitlicher  Be- 
ziehungen und  Identität  blofs  Ähnlichkeit. 

Der  Wille  soll  nach  dem  Verfasser  im  Sinne  Schopbnsaxtees  als  eine 
blinde  und  ziellose  Elrafb  aufgefaist  werden,  deren  Wirkung  durch  Über- 
zeugung (belief)  in  der  Bichtung  des  sich  entwickelnden  Selbst  ein- 
deutig bestimmt  wird.  Es  ist  also  schwer  zu  ersehen,  wie  aus  dem 
Zusammenhang  zwischen  dieser  Kraft  und  der  Umgebxmg  des  Organismus, 
wie  der  Verfasser  meint,  eine  solche  Überzeugung  entstehen  kann,  und 
auch,  wie  diese  Überzeugung,  wenn  sie  doch  entstehen  konnte,  die 
Wirkung  der  blinden  Willenskraft  bestimmen  soll.  Das  Grundmotiv  des 
selbstbewufsten  Lebens  soll  die  Überzeugung  sein,  dafs  jedes  Element 
des  BewuDstseins  eine  Bedeutung  für  das  Ganze  besitzt,  d.  h.  daij  das 
Ganze  eine  Harmonie  sein  mufs,  aber  der  Verfasser  hat  das  Verhältnis 
zwischen  diesem  Grundmotiv  und  dem  Willen  nicht  klar  festgestellt 
i^Es  giebt  Grund,  zu  vermuten,  dais  in  den  historischen  Kategorien 
selbst  eine  teleologische,  d.  h.  prospektive  Beferenz  liegt,  die  von  der 
KiLÜTschen  Kritik  ganz  übersehen  wird.'^ 

Gmr  Tawkbt  (Leipzig). 
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W.  OsTBsiiANN.  Das  Interesse.  Eine  psychologische  Untersuchung 
mit  pädagogischen  Nutzanwendungen.  Oldenburg  und  Leipzig.  1895. 
Schulze'sche  Hof buchhandlung.  IV  u.  92  S. 
Das  kleine,  namentlich  ftir  pädagogische  Kreise  empfehlenswerte 
Schrifbchen  bringt  in  seinem  ersten  Teile  eine  psychologische  Erörterung 
des  Interesses,  die  zwar  nicht  viel  des  Neuen  bietet,  aber  in  ansprechender 
Ferm  ein  klares  Bild  der  wichtigsten  beim  Interesse  in  Frage  kommenden 
psychischen  Phänomene  entwirft  I.  Interesse  ist  entweder  selbst  Ghefühl 
oder  erwächst  aus  dem  Gefühl,  indem  es  als  Werterinnerung  oder  Wert- 
urteil auftritt.  IL  Interesse  hat  hohe  Bedeutung  für  das  intellektuelle 
I#eben,  indem  es  die  Aufmerksamkeit  bestimmt  und  dauernde  Vor- 
stellungsverbindungen  stiftet.  III.  Auf  Interesse  beruhen  stets  die  Mo- 
tive unseres  Handelns.  —  Der  zweite  Teil  zieht  aus  dem  Vorhergehenden 
die  pädagogischen  Konsequenzen,  indem  als  eine  Fundamentalforderung 
an  den  Unterricht  hingestellt  wird,  Interesse  zu  erwecken,  und  zwar 
allseitiges,  nicht  nur  intellektuelles,  sondern  auch  religiös-ethisches, 
patriotisches,  ästhetisches.  Verfasser  zeigt  dann,  wie  diese  Forderung 
in  den  einzelnen  Schulfächem  zu  erfüllen  sei.       W.  Stbrk  (Berlin). 


Mario  Pilo.  La  Psychologie  du  beau  et  de  l'art.  Traduit  de  Tltalien 
par  Auguste  Dietrich.  Paris,  F61ix  Alcan.  1895.  180  S.  Frs.  2.50. 
Es  giebt  wohl  nur  wenige  Bücher,  die  ein  so  vollkommener  Ausdruck 
der  positivistischen  Denkart,  und  zwar  speziell  des  französischen  Positi- 
vismus, sind,  wie  dieses.  Etwas  von  dem  echt  französischen  Talent 
CoifTBs',  von  seinem  architektonischen  Trieb,  ein  ungeheures  Thatsachen- 
znaterial  durch  einige  „Fundamentalgesetze^^  übersichtlich  zu  machen 
und  bis  ins  einzelnste  zu  klassifizieren,  scheint  hier  auf  italienischem 
Boden  neu  erstanden  zu  sein. 

Das  Buch  Pilos  zerfällt  in  zwei  Hauptteile,  von  denen  der  erste 
die  Impression  des  Schönen  (den  ästhetischen  Genufs),  der  zweite  seine 
Expression  (die  Kirnst)  behandelt.  In  beiden  Teilen  wird  zwischen  den 
objektiven  und  den  subjektiven  Faktoren  des  Problems  unterschieden; 
in  beiden  gliedern  sich  die  objektiven  Faktoren  wieder  in  sinnliche  und 
geistige,  die  subjektiven  in  innere  und  äufsere.  —  Der  Ausgangspunkt 
des  ersten  Teiles  ist  (wie  bei  Kant)  der  Satz:  schön  ist,  was  gefällt 
Dieses  Lustgefühl  ist  verschiedenartig,  weil  der  menschliche  Charakter 
sich  aus  verschiedenen  Bestandteilen  zusammensetzt.  Wir  erhalten 
nämlich  folgendes  Schema: 


Charakter 

Lust 

Unlust 

1.  Das  Sinnliche 

Schön 

Gut 
Wahr 
HeiUg 

Häfslich 

2.  Das  Geistige: 

a)  Die  Gefühlsseite  (Le  sentiment) 
b^  Das  Intellektuelle 

Böse 
Falsch 

c)  Das  Ideale 

Sakrileg 
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Das  Schöne  ist  demnach  in  erster  Linie  das,  was  den  Sinnen  geföllt 
es  ist  aber,  sofern  nur  die  Beziehung  auf  das  Sinnliche  nicht  verloren 
geht,  auch  das,  was  dem  Geist,  also  dem  „sentiment'',  dem  Intellekt  und 
der  Idealität  gef&llt  (5).  Wir  müssen  also  vier  Hauptarten  des  Schönen 
unterscheiden:  das  Sinnlich-Schöne  (das  Schöne  im  engeren  Sinn),  das 
Gefühls-Schöne,  das  Intellektuell-Schöne  und  das  Ideal-Schöne.  Bei  jeder 
dieser  Arten  geht  Pilo  bis  ins  einzelne  völlig  gleichmäfsig  vor;  er  giebt 
jedesmal  zunächst  einen  Überblick  über  das  betreffende  Gebiet  (so  wird 
z.  B.  bei  den  Gefühlen  zwischen  egoistischen,  ego-altruistischen  und 
altruistischen  Regungen  unterschieden),  wendet  sich  dann  den  manckerlei 
assoziativen  und  suggestiven  Verschmelzungen  im  ästhetischen  Genüsse 
zu,  behandelt  die  Modifikationen  des  Anmutigen,  Grandiosen  und  Er- 
habenen (das  Erhabene  soll  sich  dadurch  vom  Grandiosen  unterscheiden, 
dafs  bei  ihm  die  Idee  des  Unendlichen  hinzutritt),  bespricht  die  Wir- 
kungen von  Harmonie  und  Kontrast  und  schliefst  mit  der  Verbindung 
des  Schönen  und  Häfslichen,  wobei  auch  die  Modifikation  des  Komischen 
ihre  Erledigung  findet.  Nachdem  so  die  objektiven  Faktoren  des 
ästhetischen  Genusses  festgestellt  sind,  untersucht  der  Verfasser  die 
subjektiven  Faktoren,  wobei  es  sich  um  die  Eigentümlichkeiten  des 
ästhetischen  Geschmackes  handelt.  Bei  den  mehr  innerlichen  Be- 
dingungen des  Geschmackes  sind  besonders  die  Wirkungen  der  Vererbung 
und  der  psychophysischen  Entwickelung,  wie  sie  sich  an  der  Hasse,  am 
Volk;  an  der  sozialen  Klasse,  am  Individuum  zeigen,  hübsch  zusammen- 
gestellt. Ebenso  hübsch  ist  die  Darstellung  der  „facteurs  eztrinsfeqnes^ 
der  Einwirkungen  des  Milieus.  Dabei  zeigt  sich  der  echt  positivistische 
Optimismus  des  Verfassers  sehr  deutlich.  Der  Wilde  hat  fast  nur  Sinn  für 
das  Sinnlich-Schöne,  dem  Halbwilden  erschliefst  sich  das  G^fähls-Schöne, 
der  Zivilisierte  kann  auch  das  Intellektuell-Schöne  geniefsen,  aber  erst 
der  Zukunftsmensch  wird  völlig  für  das  Ideal-Schöne  organisiert  sein 
(49  f.).  Wir  gehen  einer  kosmopolitischen,  idealen  Menschheit  entgegen, 
in  der  alle  Abirrungen  geheilt  oder  ausgeschaltet,  alle  Quellen  des 
Wissens  und  des  Genusses  vereinigt  sein  werden,  „et  la  th^orie  de 
l'evolution  iious  fera  pressen tir  et  goüter  par  avance  les  beantis 
futures**  (76  f.). 

Das  Kunstwerk  ist  die  bewufste  oder  unbewufste,  unveränderte 
oder  umgearbeitete  Eeproduktion  eines  ursprünglich  durch  äufsere  Reize 
entstandenen  inneren  Bildes  (83).  Wir  wenden  ims  zunächst  den  objek- 
tiven Faktoren  der  Kunst  zu.  Wie  bei  der  Impression  des  Schönen, 
haben  wir  auch  bei  seiner  Expression  durch  den  Künstler  zu  unter- 
scheiden: 1.  die  sinnliche,  2.  die  geistige  Seite  der  Kunst,  imd  innerhalb 
der  geistigen  Seite:  a)  die  gefühlsmäfsige,  b)  die  intellektuelle,  c)  die 
ideale  Kunst.  Jede  dieser  vier  Kunstgattungen  wird  durch  vier  Stufen 
verfolgt:  zuunterst  stehen  blofs  reflexmäfsige  Äufserungen,  dann  kommt 
die  nachahmende,  dann  die  kritische  und  endlich  die  schöpferische 
Kunst.  Dem  Abschnitt  über  die  sinnlichen  Faktoren  ist  auch  eine  Ein- 
teilung der  Künste  beigefügt,  wobei  man  (wie  überall)  eine  Bücksicht- 
nähme  auf  die  Versuche  deutscher  Ästhetiker  (ich  nenne  nur  Schasleb, 
V.  Hartmann,  Alt)  vermifst.  Pilus  System  zeigt  folgende,  auch  in  Deutsch- 
land häufig  vertretene,  aber  nicht  ganz  vmbedenkliche  Anordnung: 
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Räumlich  H  Architektur  Plastik 


Malerei 


Zeitlich     IL     Musik       „Dansemiznique**!      Poesie 

Von  den  subjektiven  Faktoren  der  Kunst  beziehen  sich  die  „facteurs 
rinsfeques"  wieder  hauptsächlich  auf  den  Geschmack  der  Ktüistler, 
d  er  sich  in  dem  durch  ererbte  und  persönliche  Eigenschaften  be- 
tnmten  Stil  äuTsert,  während  die  „facteurs  eztrins^ques^  im  wesent- 
hen  die  Wirkungen  des  Milieus  auf  die  Künstler  darstellen.  Den  SchluGs 
det  abermals  das  optimistische  Zukunftsbild  des  Positivismus.  An 
»Ue  der  dem  Untergänge  geweihten  Boligion  wird  als  etwas  Höheres, 
icheres,  Befriedigenderes  der  Kultus  des  Schönen  treten.  „Gloire 
*art!  gloire  k  Tart!  U  est  la  foi,  il  est  le  culte,  il  est  la  religion  de 
7enir«  (177). 

Ich  glaube  hiermit,  soweit  es  sich  in  einem  kurzen  Eeferat  thun 
3t,  dem  Leser  einen  Einblick  in  die  streng  symmetrische  Anlage  des 
ches  ermöglicht  zu  haben.  Wer  sich  noch  wenig  mit  Ästhetik  be- 
Läftigt  hat;  wird  durch  das  architektonische  Meisterstück  Pilos  leicht 
1  Eindruck  erhalten,  als  sei  hier  das  Gebäude  dieser  Wissenschaft  in  allen 
sentlichen  Teilen  vollendet;  wer  aber  genauer  nachprüft,  wird  mehr  und 
hr  zu  der  Erkenntnis  kommen,  dafs  in  diesem  scheinbar  so  fest  gefügten 
stem  doch  viel  Bedenkliches  und  unsicheres  vorhanden  ist.  Geht  es 
3.  an,  das  sinnlich  Angenehme  als  solches  schon  schön  zu  nennen  bis 
lab  zu  den  angenehmen  Visceralempfindungen  ?  (Warum  haben  wir 
m  überhaupt  das  Wort  „schön**?)  Ist  es  erlaubt,  zu  sagen,  dafs  eine 
rson,  die  recht  gesund  und  vergnügt  lebt  und  infolgedessen  sich  selbst 
i  anderen  Vergnügen  macht,  dadurch  „une  v6ritable  oeuvre  d'art**  (85) 
rvorbringe?  Ist  es  eine  Kunstleistung,  wenn  man  durch  die  lebhafte 
fserung  seiner  Gefühle  unabsichtlich  eine  ansteckende  Wirkung 
Jübt?  (117).  Kann  die  Kritik,  soweit  sie  kritisch  ist,  eine  Kunst 
lannt  werden ;  ist  es  z.  B.  Kunst,  wenn  der  kritische  Geist  aufsteigt 
Lsqu'auz  plus  s«^v&res  et  plus  menues  disquisitions  d'art  technique**  (89)? 
rf  der  überzeugte  Positivist  annehmen,  dafs  erst  die  Zukunfts- 
nschheit,  die  doch  höchstens  sich  selbst  anbeten  soll,  vollkommen  für 
i  Ideal-Schöne  organisiert  sein  wird?  Ist  es  konsequent,  zu  lehren, 
■8  uns  die  ganze  griechische  Kunst  („Part  grec  tout  entier"),  die  doch 
^fs  einen  Gipfelpunkt  der  Kultur  darstellt,  „beaut^s  souveraines,  mais 
)8que  purement  et  froi dement  sensorielles^  (52)  biete,  wenn  nach  Pilos 
;ener  Theorie  die  Beschränkung  auf  das  Sinnlich-Schöne  dem  Stand- 
akte  des  Wilden  entsprechen  soll  (49)? 

Trotz  aller  dieser  Bedenken  möchte  ich  doch  den  Wunsch  nach 
ler  deutschen  Übersetzung  dieses  Buches  aussprechen.  Ich  glaube, 
fs  die  deutschen  Ästhetiker  zum  Teil  viel  tiefer  in  die  Grundprobleme 
gedrungen  sind,  als  Pilo.  Was  aber  die  Eleganz  der  Sprache,  die 
arheit  der  Einteilung,  den  Beichtum  des  Inhaltes  auf  so  kleinem 
ome  betrifft,  so  möchte  ich  mich  dem  Urteil  von  Bernard  Perez  über 
x)s  Werk  anschliefsen :    „il   n*a  pas  sans  doute  encore  son  äquivalent 


)z  nous**. 


Karl  Groos  (Giefsen\ 
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K.  MöBiüs.  Die  ästhetische  Betrachtung  der  Tiere.  Siügs.-Ber,  d.  kgl 
pr,  Akad.  d.  Wissensch.  zu  BerUn,  14.  Novbr.  1895.  S.  1005—1015. 
Die  in  diesem  Vortrag  entwickelten  Ansichten  lassen  sich  kun  so 
zusammenfassen:  Die  Erkenntnis,  dafs  es  schöne  und  häusliche  Tiere  giebt, 
findet  sich  bei  Zoologen  und  Nichtzoologen.  Der  Zoologe  kennt  mehr 
schöne  Tiere  als  der  Ästhetiker.  Die  Tierwissensohaf  t  hat  andere  Aufgaben 
als  die  Tierästhetik.  Die  ästhetische  Beurteilung  setzt  Gattungsbegriffe 
voraus.  Der  darstellende  Künstler  verwirklicht  sein  Gattungsideal;  sein 
Werk  muXs  aber  auch  einen  individuellen  Eindruck  machen.  Wir  be- 
wundem amTiese  Symmetrie,  leicht  aufzufassende  Proportionen,  gewandte 
Bewegungen.  Auch  durchsichtige  Tiere  sind  oft  reizend.  Der  Unter- 
schied der  Grö ise  wirkt  auf  den  ästhetischen  G^nuls  ein:  „Der  Trab 
eines  Ponys  sieht  anders  aus,  als  der  eines  grofsen  Pferdes«*'  Je  ver- 
schiedener Tiere  sind,  desto  schwerer  lassen  sie  sich  ästhetisch  ver- 
gleichen. Kabl  Gboos  (GiefsenX 


Ch.  FtKk.  Le  langage  röflexe.  Bev.  phOos.  Bd.  41.  S.  39—43.  1896.  No.  1. 
Hörbare  Beflexbewegungen  der  Sprachorgane  können  auf  rein 
mechanischem  Wege,  z.  B.  durch  einen  plötzlichen  Schmerz,  ausgelöet 
werden.  Die  Beflezbewegung  braucht  dann  bekanntlich  nicht  unartikuliert 
zu  sein,  sondern  kann  die  Form  eines  jener  Wörter  annehmen,  die  mm 
„unechte  Interjektionen^  genannt  hat.  Es  kann  aber  die  sprachliche 
Beflexbewegung  auch  in  der  unwillktirlichen  Äufserung  von  Wörtern 
bestehen,  die  mit  denen  eines  Vorredners  assoziiert  sind.  So  häufig  bei 
Schwachsinnigen,  wo  z.  B.  das  Wort  Lisbonne  den  Slranken  veranlaüit, 
zu  sagen  Lisbonne  bonne  d'enfant  u.  s.  w.,  gelegentlich  aber  auch 
bei  geistig  Gesimden.  Auch  von  jemand,  den  körperliche  Schmersen 
plagen,  erhält  man  wohl  auf  die  Frage:  ,,Wie  geht  es  Dinen?'  die  un- 
willkürliche Antwort:  „Danke,  gut;  und  Ihnen?"  Diese  nicht  neaen 
Beobachtungen  sollen  dem  Verfasser  wohl  nur  dazu  dienen,  die  Mitteilung 
eines  merkwürdigen  Falles  vom  Typus  jenes  (Lis)bonne  d'en£ant  einxu- 
leiten.  Ein  65  jähriger  Blödsinniger,  der  nur  noch  im  Falle  dringenden 
Bedür&isses  und  nur  noch  in  einsilbigen  Wörtern  spricht,  hört  eines 
Tages  jemand  mit  den  Worten  sich  verabschieden:  „Monsieur,  je  vom 
salue.'^  Darauf  beginnt  er  den  englischen  Grufs  herzusagen:  „Je  voos 
salue,  Marie,  pleine  de  grftces''  u.  s.  w.,  setzt  nach  einer  Pause  hinzu: 
„Maman,  maman'^  und  bricht  schliefslich  in  Thränen  aus.  Hier  scheinen 
also  die  infolge  einer  sprachlichen  Beflexbewegung  hervorgebrachten 
Wörter  für  einen  Augenblick  einen  ehemals  damit  assoziierten  Gemüts- 
zustand hervorgerufen  zu  haben.  Skxttsoh  (Breslau). 

Alexander  T.  Ormond.    Freedom  and  Psycho-Qenesis.    Princeton  Contri- 
butions  to  Psychology.    Vol.  L  No.  1.  S.  31—43.  1896. 
In   der  vorliegenden  Abhandlung  sucht  der  Verfasser  das  Problem 
der  Willensfreiheit   zu  Gunsten   der  letzteren   durch   die  Annahme  des 
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>8  der  Psychogenese  zu  lOsan.  Der  Mensch  handelt  erstens  nach  freier 
Wahl,  und  Wahl  schlieist  Selbstbestimmung  in  sich.  Zum  anderen  aber 
ist  das  wählende  Individuum  infolge  des  Einflusses  von  Vererbung  imd 
Milieu  mechanischen  Gesetzen  imterworfen.  Diese  Gegensätze  sind  nur 
durch  die  Anwendung  des  erwähnten  Prinzips  vereinbar.  Die  Seele  ist 
^ein  selbstthätiges  Prinzip,  dessen  Gesetz  Entwickelung  eines  selbst- 
bewofsten  und  selbstbestimmenden  Lebens  von  der  blofsen  Potentialität 
sor  Aktualität  ist".  Alle  seelische  Thätigkeit  ist  im  wesentlichen  teleo- 
logischer Natur,  und  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  ist  der  genannte 
Mechanismus  nur  das  zweckmäfsige  Mittel  der  selbstbestimmenden  Seele. 

Friedrich  Ejesow. 


€.  S.  Frbund.  Über  psychische  Lähmangen.  Neurol  CeniraJbl  XIV.  No.  21. 
B.  938—946.  1895. 

Die  Bezeichnung  psychische  Lähmung  ist  ftir  viele  Fälle  von 
sog.  funktioneller,  resp.  dynamischer  Lähmung  zutreffender,  als  die 
„hysterische  Lähmung",  die  zwar  auch  eine  psychische  ist,  bei  der  es 
sich  aber  nicht  um  intellektuelle  Störung,  sondern  um  abnorme  Beizbar- 
keit  und  jähen  Stimmungswechsel  handelt,  hinter  welchen  Zuständen 
-—  „dem  eigentlichen  Wesen  der  Hysterie  —  eine  unbegrenzte  Zahl 
körperlicher  Erscheinungen  sich  verbirgt**. 

„Die  psychische  Lähmung  ist  eine  zentrale  und  als  solche  eine 
Ii&hmung  bestimmter  Bewegungsformen,  aber  nicht  einzelner  Muskeln** 
—  wobei  die  Bewegungen  in  der  Form  ausfallen,  wie  sie  durch  die  Er- 
fahrung erworben  wurden.  —  Willkürliche  Bewegungen  sind  eben  nichts 
anderes,  als  der  äufsere  Ausdruck  gewisser  Vorstellungen,  d.  h.  Er- 
fahrungen. 

Bezüglich  der  Erwerbung  der  letzteren  folgt  Verfasser  der  Dar- 
stellung von  H.  Sachs  {Bau  und  Thätigkeit  des  Grofshims  u.  s.  w.  1898)  von 
der  Assoziation  der  „Bindeneinheiten**  und  dessen  Gesetz  von  der 
konstanten  Menge  der  psychischen  Energie,  dem  auch  die 
Bewegungsvorstellungen  unterstehen,  als  Glieder  jener  unzähligen 
Assoziationsketten,  welche  die  verschiedenen  Teile  unseres  Gehirns  ver- 
binden« (Lediglich  der  Assoziation  dienende  Felder  giebt  es,  beiläufig 
gesagt,  nicht).  —  Ist  die  Beeinflussung  der  Bewegungsvorstellung,  d.  h. 
der  ihr  zu  Grunde  liegenden  assoziativen  Verbindungen  eine  genügend 
kräftige,  so  fliefst  eine  Erregung  in  die  körperwärts  ziehenden  Nerven- 
fasern ab,  und  es  kommt  zur  thatsächlichen  Auslösung  der  betreffenden 
Bewegung.  —  Durch  Hemmung  im  Bereich  der  Assoziationsbahn,  durch 
ungünstige  Verteilung  des  begrenzten  Vorrates  psychischer  Energie 
können  Beweg^ungen  unterbleiben  und  dementsprechend  auch  dauernde 
psychische  Lähmungen  sich  entwickeln. 

Bei  anderen  Lähmungsformen  handelt  es  sich  um  den  Ausfall 
anatomisch  vorgebildeter  Bewegungsmechanismen. 

Die  lokalisierte  psychische  Lähmimg  kommt  auf  demselben  Wege 
SU  Stande,  wie  der  Erwerb  der  Vorstellung,  also  auf  einer  „ausgeschliffenen** 
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ABSoziationsbahn,  meist  durch  einen  Beiz  von  der  Peripherie,  z.  B.  durch 
Stofs  auf  den  Daumen  und  auf  das  Gehirn  fortgeleiteten  Chok,  dnrch 
Schreck;  sie  schädigt  die  Assoziationsfasern,  die  durch  die  Erfahrung 
verknüpft  sind. 

Die  lokalisierte  cerebrale  Lähmung  entsteht  durch  einen  (anatomi- 
schen) Herd,  wobei  gleichfalls  Assoziationsstörungen  stattfinden  kOnnen, 
z.  B.  optische  Aphasie  —  auf  Grund  der  unmittelbaren  anatomischen 
Nachbarschaft  der  Assoziation sfasem.  Bei  der  lokalisierten  psychischen 
Lähmung  können  aber  die  physiologisch  zusammengehörigen  Assoziadons- 
fasern  den  verschiedensten  Teilen  des  Grofshims  angehören. 

Das  Wichtige  bei  diesen  Erkrankungen  ist  die  abnorme  Verteilung 
der  Spannung  in  den  einzelnen  Assoziationsfasern.  Der  pathologisch 
verminderten  Spannung  in  einzelnen  Gruppen  entspricht  vermehrte 
Spannung  in  anderen;  dort  Lähmung,  Anästhesie,  Amnesie,  hier  Kon- 
traktur, Hyperästhesie,  Zwangsvorstellung. 

Schliefslich  mögen  noch  die  letzten  Sätze  des  Vortragenden  hier 
Platz  finden. 

„Der  wesentliche  Unterschied  zwischen  den  bisherigen  Unte^ 
suchungen  (Charcot,  Moebius,  Janet,  Freud  u.  A.)  und  unserer  (Sachs  und 
der  Verfasser)  Auffassung  besteht  darin,  dals  wir  uns  im  Gegensatz  za 
der  rein  psychologischen  Erklärung  auf  den  Boden  anatomischer  That- 
sachen  gestellt  haben."  —  „Unserer  Auffassung  zufolge  korrigiert  sich 
ein  Satz,  der  bisher  als  Fundamentalsatz  der  physiologischen  Psychologie 
galt,  dahin:  Das  Organ  des  Intellektes  ist  nicht  die  Grofshimrinde  im 
allgemeinen,  sondern  die  Assoziationsfaserung. 

Fraenkel  (Dessau). 


Pattek.  The  Theory  of  social  forces.  Supplement  to  the  annals  of  the 
American  Academy  of  Political  and  Social  Science.  Philadelphia. 
Jan.  1896.  151  S. 
Das  Studium  der  Entwickelungsgeschichte  kann  von  zwei  Seiten 
her  begonnen  werden:  einmal  von  selten  der  Biologie  durch  vergleichend- 
anatomische  Untersuchungen  der  ganzen  organischen  Entwickelungsreihe. 
Dies  ist  der  induktive  Weg.  Oder  man  verfährt  deduktiv,  indem  man 
aus  den  Bedingungen,  denen  die  Entwickelung  der  Organismen  unter- 
liegt, also  aus  den  Ursachen  der  Evolution,  auf  den  Gang  dieser  selbst 
schliefst.  Diese  Bedingungen  liegen  einzig  und  allein  in  der  Beschaffen- 
heit der  die  Organismen  umgebenden  Welt.  Lidem  jedes  Lebewesen 
nach  einer  Umgebung  trachtet,  die  ihm  möglichst  wenig  des  Schädlichen 
und  möglichst  viel  des  Nützlichen  bietet,  wird  es  genötigt,  seinen  körper- 
lichen und  geistigen  Mechanismus  solchem  Zwecke  gemäfs  immer  weiter 
auszubilden.  Die  Ursachen  der  Evolution  beruhen  somit  in  letzter  ELin- 
sieht  auf  wirtschaftlichen  Prinzipien ;  diese  ihrem  Wesen  nach  näher  za 
bestimmen,  ist  Aufgabe  des  Verfassers. 

Bei    den  niedersten,  statischen,  d.  h.  an  ihren  Ort  gebundenen,  Oi^ 
ganismen  gentigt  eine  Vervollkommnung  ihrer  körperlichen  Leistung»- 
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fähigkeit,  um  einer  Häufung  von  Gefahren  siegreich  zu  begegnen.  Kom- 
plizierter liegen  die  Verhältnisse  bei  höheren  Lebewesen.  Hier  gilt  der 
wichtige  Grundsatz:  Aussicht  auf  Weiterentwickelung  haben  nur  die- 
jenigen Individuen,  die  der  bisherigen  Umgebung  zu  entrinnen  und  neue, 
geeigpietere  ökonomische  Verhältnisse  zu  finden  Y^rstehen.  Nicht  der 
Erste  unter  Gleichen  schreitet  in  der  Entwickelung  fort,  sondern  der, 
welcher  sich  einer  Mitbewerbung  \mter  gleichgestellten  Nebenbuhlern 
zu  entziehen  weiTs.  Das  konservative  Moment  mag  für  den  Augenblick 
noch  so  mächtig  sein.  —  es  kann  auf  die  Dauer  aggressiven  Tendenzen, 
die  neue  Lebensbedingungen  suchen  \md  schaffen,  nicht  widerstehen. 
Dieser  Satz  galt  frtlher,  er  gilt  auch  jetzt  und  fCLr  alle  Zukunft. 

Von  ganz  besonderer  Bedeutung  wird  dieses  Gesetz  in  der  Er- 
klärung des  sozialen  Fortschrittes.  Während  in  der  Urzeit  das  Tier 
so  gut  wie  der  Mensch  als  einzelner  dem  einzelnen  feindlich  gegenüber- 
stand und  demnach  nur  primitive  körperliche  und  geistige  Kräfte  zur 
Entwickelung  bringen  konnte,  beginnt,  sobald  die  Menschheit  sich  bis 
zur  Bildung  von  Genossenschaften  erhoben  hat,  ein  mächtiger  Auf- 
schwung. Die  durch  ein  soziales  Band  erstarkten  Lidividuen  steigen 
gewaltig  empor  über  ihre  früheren  Genossen,  nicht  so  sehr  dadurch,  dals 
sie  dieselben  imterjochen,  als  vielmehr  durch  eine  grofsartige  Erweiterung 
ihrer  Lebensbedingungen,  d.  h.  durch  Erschliefsung  immer  neuer  ,,Um- 
gebungen*'  (environments).  Die  ganze  soziale  Evolution  ist  eine  Folge 
der  Notwendigkeit,  immer  zweckmäfsigere  Mittel  und  Wege  zu  ersinnen, 
um  die  Fesseln  der  bisherigen  Umgebung,  die  zu  eng  wird,  zu  sprengen 
and  mit  neu  erwachsenen  geistigen  Waffen  der  Welt  um  sich  herum 
andere,  günstigere  Daseinsverhältnisse  abzuzwingen.  Dieser  Fortschritt 
ist  unaufhaltsam,  denn  er  ist  notwendig,  —  notwendig,  solange  bis  die 
Welt,  in  der  wir  leben,  unseren  Bestrebungen  selbst  eine  Grenze  setzt, 
indem  sie  uns  keine  Möglichkeit  der  Progression  mehr  bietet,  d.  h.  bis 
wir  auf  unserem  Planeten  in  der  That  die  höchstmögliche,  idealste 
Stufe  sozialer  Vollkommenheit  erreicht  haben  — ,  und  sollte  es  je  eine 
.solche  Grenze  geben?  Das  Mittel  aber,  mit  Hülfe  dessen  wir  den  Fort- 
schritt bewirken,  liegt  in  unseren  geistigen  Funktionen.  Soziale  und 
geistige  Evolution  gehen  einander  parallel. 

Die  psychologischen  Einzelheiten,  in  die  Verfasser  zur  Erläuterung 
der  geistigen  Entwickelung  aus  einfachen  zu  immer  höheren  Formen  in 
ziemlich  breiter  Ausführung  eingeht,  können  wir  der  Kürze  halber  füg- 
lich übergehen.  Seine  Absicht  geht  vor  allem  dahin,  zu  zeigen,  dafs  der 
geistige  Mechanismus  sich  in  zweierlei  Weise  bethätigt,  in  Verstandes- 
und Gefühlsäufserungen.  Beide  Kräfte  entfalten  sich  unter  dem  Zwang, 
neue  Lebensbedingungen  zu  suchen,  und  stellen  somit  die  „Erfordernisse 
zum  Überleben"  (requisites  of  survival)  dar.  Aber  sie  entwickeln  sich 
zu  gleichen  Zeiten  nicht  in  gleicher  Stärke,  sondern  bald  überwiegt  das 
eine,  bald  das  andere  Geist  es  vermögen,  je  nachdem  es  die  Umstände  er- 
fordern. Auf  dunklen  und  unsicheren  Bahnen,  angespornt  von  äufserst 
lebhaften  Triebfedern,  die  dem  Gefühl  entspringen,  bewegt  sich  zunächst 
der  Fortschritt  einem  nur  undeutlich  erkannten  Ziele  zu.  Ein  blinder, 
aber  machtvoller  Drang  übernimmt  die  Bolle  des  Pfadsuchers,  und  hinter 
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ihm  folgt  der  prüfende,  hemmende  und  sichtende  Verstand.  Währtnd 
so  das  Empfindungsleben  durch  Erweckung  kräftiger  Impulse  den  Weg 
in  ein  neues,  unbekanntes  Land  zeigt,  baut  die  Vernunft  das  einmal  er* 
rungene  Gebiet  mit  weiser  Überlegung  aus. 

Gerade  die  Äufsenmgen  des  Geftihlslebens  —  Instinkt,  Phantasie, 
Idealismus,  Glaube,  sittliche  Kraft  — ,  die  bei  der  WtLrdigping  des  sozialen 
Fortschrittes  bisher  zu  gering  geachtet  wurden,  spielen  eine  weit  gröisere 
Bolle  im  sozialen  Leben,  als  der  nüchterne  Verstand,  ja  sie  erscheinen 
dazu  bestimmt,  fQr  die  Zukunft  die  ausschlaggebenden  Faktoren  der 
Evolution  zu  werden.  Wir  stehen  augenblicklich  unter  dem  Zeichen  des 
Beginns  einer  neuen,  bedeutungsvollen,  vielleicht  der  bedeutungsvollsten, 
Epoche  in  der  gesellschaftlichen  Entwickelung.  Während  bisher  das 
Streben  jedes  Individuums  sowohl  wie  jeder  Genossenschaft,  jedes 
Volkes  etc.  dahin  ging,  in  eine  vor  Gefahren  und  Schädlichkeiten  mög^ 
liehst  geschützte  Umgebung  zu  gelangen,  während  die  ganze  Menschheit!» 
geschichte  sich  charakterisierte  durch  immerwährende  Kämpfe  gegen 
äufsere  Feinde  allerlei  Art,  sodafs  es  nicht  möglich  wurde,  sich  ruhigen 
Besitzes  zu  erfreuen,  ist  die  Kulturmenschheit  jetzt  so  weit  vorgeschritten, 
dafs  sie  als  unbestrittene  Herrin  der  Welt  nur  noch  danach  ssu  trachten 
braucht,  ihr  Leben  schöner  und  würdiger  zu  gestalten :  nicht  mehr  Ver- 
meidung von  Gefahren,  sondern  möglichste  Aneignung  des  Angenehmen 
und  Schaffung  gesunder  sozialer  Verhältnisse  wird  das  Prinzip  de» 
Handelns.  Aus  der  „Schmerz-Ökonomie"  (pain-economy)  treten  wir  Über 
zur  „Lust-Ökonomie"  (pleasure-ecönomy). 

Aber   der  Übergang  vollzieht   sich  nicht  leicht.    Das  Jahrtausende 
lange  Verweilen  in  der  „Schmerz-Ökonomie"  hat  unseren  geistigen  Mecha- 
nismus und  damit  die  ganze  soziale  Evolution  in  hervorragender  Weise 
beeinflufst.  Verfasser  stellt  die  Frage  auf:  Wie  würde  der  Entwickelimg»- 
gang  sich  gestaltet  haben,  wenn  wir  nicht  erst  jetzt  in  das  Stadium  der 
„Lust-Ökonomie*^  eingetreten  wären,    sondern  wenn  eine  solche  von  An« 
fang  an   existiert,  d.  h.  wenn  es  keine  äuTseren  Gefahren  durch  Feinde, 
elementare  Ereignisse,  Hungersnot  u.  dergl.  gegeben  hätte?  Sein  fingierter 
„Social   Commonwealth*"   stellt  ein  solches  ideales  Gemeinwesen   dar,  in 
welchem  Furcht   und  Schmerz   ungekannte  Dinge  sind.    Hier  haben  die 
sozialen  Kräfte  freies  Spiel:    der  Einzelne  erkennt  frühzeitig,  daJGs  seine 
Interessen,   die  ja  keinen  äufseren  Angriffen  ausgesetzt  sind,  am  ersten 
gefördert  werden,  wenn  er  sie  denen  der  Gesellschaft  unterordnet,  daher 
die    ökonomische    Entwickelung    rasch   und  lebhafb  vor  sich  geht.    Die 
einzigen  Gefahren,  die  der  Gesellschaft  drohen,  entspringen  den  mannig- 
fachen Formen   der  Versuchung,    der  Arbeitsscheu  und  des  Leichtsinnig 
wie  sie  bei  der  Gröfse  materiellen  Beichtums  und  Wohlergehens  erklär^ 
lieh   sind.    Gegen  diese  Übel  hat   der  Mensch  des  Idealstaates  allein  zu 
kämpfen,  —  denn  andere  kennt  er  ja  nicht.  Die  Individuen  und  Familien, 
welche   den   Versuchungen   durch   Schaffung   ethisch-ästhetischer  Ideale 
immer   höherer  Natur   siegreich  widerstehen,  werden  überleben  und  Ge- 
nerationen  erzeugen,  die  ihrerseits  wiederum  geeignetere  „Erfordernisse 
zum  Überdauern"  ausbilden,  bis  schlief slich  ein  Mensch entypus  entsteht, 
der  jeder  Neigung  zu  Laster  und  Sünde   einen   unübersteiglichen  Wall 
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entgegensetzt  und  nur  an  unschädlichen  Genüssen  und  Freuden  G-efallen 
findet.  Die  immerwährende  Bildung  neuer  ökonomischer  Prinzipien 
einerseits  und  neuer  ethischer  Triehe  andererseits  gehen  Hand  in  Hand, 
bis  endlich  die  soziale  Gemeinschaft  dem  höchsten  Grade  von  Voll- 
kommenheit in  wirtschaftlicher,  ästhetischer  und  moralischer  Beziehung 
entgegenreift. 

Die  normale  soziale  Entwickelung  hat  sich  nun  unter  dem  Einflufs 
der  „Schmerz-Ökonomie"  bisher  in  wesentlich  anderer  Weise  vollzogen. 
Moralische  \md  religiöse  GefCLhle  waren  bereits  vorhanden,  bevor  noch 
eigentlich  soziale  Probleme  zur  Wirksamkeit  kamen.  Die  Furcht  vor 
äofseren  Gefahren,  insbesondere  den  schreckhaften  elementaren  Er- 
eignissen, gab  religiösen  Instinkten  frühzeitig  ihren  Ursprung  und  liefs 
gewisse  sittliche  Normen  erstehen.  In  wirtschaftlicher  Hinsicht  über- 
wogen die  Interessen  des  Individuums  bis  in  späte  Zeiten  hinein  die 
der  Gesamtheit,  ja  die  Einsicht,  dafs  der  Einzelne  sich  selbst  am  besten 
fördert,  wenn  er  der  Allgemeinheit  dient,  ist  noch  heute  kaum  in  das 
Bewufstsein  der  greisen  Menge,  ja  selbst  nicht  einmal  aller  Gelehrten 
gedrangen.  Nunmehr  aber,  wo  die  zivilisierte  Menschheit  die  Welt  sich 
immer  mehr  ihren  Zwecken  unterworfen  hat,  wo  Angst  und  Schmerz 
nicht  mehr  die  alleinigen  Triebfedern  des  Handelns  sind,  sondern  wir 
uns  unseres  Besitzes  zu  erfreuen  beginnen,  da  müssen  wir  auch  nach 
neuen  geistigen  Mitteln  forschen,  die  unseren  Fortschritt  am  zweck- 
m&Isigsten  leiten  können.  Und  diese  Mittel  sind  uns  gegeben  nicht  in 
den  schwachen  Kräften  unseres  Verstandes,  sondern  in  der  weitaus  macht- 
volleren Handhabe,  die  in  unserem  Gefühlsleben  wurzelt.  Die  treibenden 
Elr&fte  sozialer  Entwickelung  sind  im  wesentlichen  moralischer  Natur, 
und  daraus  ergiebt  sich  die  grofse  Wichtigkeit  der  Einübimg  hoher 
ethischer  und  ästhetischer  Lebensformen.  Das  Gefühl  der  Solidarität, 
der  Verantwortlichkeit  des  Einzelnen  gegenüber  der  Gesamtheit,  der 
Altruismus,  vermöge  dessen  es  einem  jeden  Freude  bereitet,  dem  Wohl 
des  sozialen  Organismus  förderlich  zu  sein,  Vertiefung  unserer  sittlichen, 
religiösen  und  ästhetischen  Ideale  —  das  sind  die  Gewalten,  die  den 
Fortschritt  leiten  müssen  und  leiten  werden.  Sobald  die  Bedingungen 
der  alten  Umgebung  nicht  mehr  genügen  und  die  Entwickelung  nach 
neuen,  zweckmäfsigeren  Formen  ringt,  wird  der  kräftigere  Teil  der  Ge- 
sellschaft seine  sittlichen  Forderungen  höher  und  höher  stellen,  um  sich 
über  seine  Genossen  zu  erheben.  Wer  ihm  widerstrebt  und  nicht  nach- 
folgt, bleibt  als  unsozial  vom  Fortschritt  ausgeschlossen. 

Wir  sehen,  auch  in  Zukunft  wird  es  noch  Kampf  und  Gegensätze 
geben,  ja  diese  dürfen  nicht  fehlen,  denn  ohne  Bivalität  würde  Stag- 
nation in  der  sozialen  Entwickelung  eintreten.  Aber  der  Kampf  richtet 
sich  nicht  mehr  wie  früher  gegen  die  Schrecknisse  der  Natur  und  gegen 
äuTsere  politische  Feinde,  sondern  gegen  innere  Gegner,  d.  h.  gegen 
die,  welche  die  von  der  Gesellschaft  aufgestellten  idealen  Forderungen 
nicht  erflUlen  wollen  oder  können.  Er  vollzieht  sich  immerwährend, 
aber  langsam  und  gleichsam  ohne  Waffen:  je  geistig  höher  die  Gesell- 
schaft steigt,  je  lebendiger  die  sozialen  Instinkte  werden,  desto  breiter 
wird   ganz   von  selber  die  trennende  Kluft  zwischen  ihr  und  denen,  die 


480  Litteraturbericht. 

dem  Fortschritt  nicht  gewachsen  sind.  Der  Fehler  des  modernen  So- 
zialismus liegt  darin,  dafs  er  diese  Differenzierung  der  Tauglichen  und 
Untauglichen  zu  hemmen  sucht;  er  vergifst  die  Lehre,  die  ihm  die  so- 
ziale Evolution  von  ihrem  frühesten  Beginne  an  predigt,  dafs  Entwickelang 
nur  möglich  ist  auf  Kosten  der  minder  begünstigten  Elemente.  Erklär- 
lich ist  die  grofse  Lebhaftigkeit  des  modernen  sozialen  Oleichheits- 
programms  einzig  und  allein  durch  die  lange  Periode  der  „Schmerz- 
Ökonomie",  die  eine  eigenartige  Moral  zur  Entfaltung  brachte;  jetzt,  wo 
der  Übergang  sich  vollzieht  zu  einer  neuen  grofsen  Epoche,  werden  die 
bisher  nur  schwach  ausgeprägten  wahrhaft  sozialen  Listinkte  allmählich 
immer  mehr  erstarken,  bis  sie  die  alleinigen  Triebfedern  in  der  Weiter- 
entwickelung der  Menschheit  darstellen. 

Das  ist  in  kurzem  der  Gedankengang,  den  der  Verfasser  verfolgt. 
Die  soziale  Evolution  wird  von  einem  grofsen,  allgemeinen  Gesichts- 
punkte aus  erklärt,  dessen  Bedeutung  vor  allem  wohl  darin  liegt,  dals 
er  die  soziale  Kraftentfaltung  als  eine  Folge  gewisser  unabänderliclier 
Gesetze  erkennen  lehrt.  Die  Entwickelung  der  menschlichen  Gesellschaft 
ist  eine  durchaus  systematische,  imd  alle  ihre  einzelnen  Phasen  sind 
herausgeboren  aus  dem  Zwang,  in  immer  neue  Lebensverhältnisse  ein- 
zutreten, die  weniger  mit  Hülfe  der  Litelligenz,  als  mittelst  ethiscker 
Kräfte  erschlossen  werden.  Bisher  fehlte  es  an  einer  solchen  Erkenntnis 
der  Prinzipien,  auf  welche  sich  der  gesellschaftliche  Fortschritt  aufbaut, 
fast  ganz.  Die  Nationalökonomie  berücksichtigt  zu  wenig,  warum  and 
warum  gerade  so  und  nicht  anders  der  soziale  Organismus  sich  ent- 
wickeln mufste;  auch  liegen  ihr  die  ökonomischen  Fragen  der  G^n- 
wart  und  nächsten  Zukunft  mehr  am  Herzen  als  die  weit  vorausliegen- 
den Ziele  der  Evolution.  Der  praktische  Sozialreformer  seinerseits,  der 
in  dem  Wachsen  der  Intelligenz  den  einzigen  Ausweg  aus  sozialen  Mils- 
ständen  erblickt,  sieht  nicht,  welchen  Weg  die  Entwickelung  genommen. 
Seine  Lehren  sind  daher  häufig  kaum  mehr  als  Träumereien,  sein  System 
ist  unwissenschaftlich  und  daher  falsch;  es  gebricht  ihm  an  der  not- 
wendigsten Kenntnis  der  sozialen  Vorgeschichte  und  vor  allem  der 
Kräfte,  die  hauptsächlich  den  Fortschritt  bewirken.  Als  Wissenschaft, 
d.  h.  als  wissenschaftliches  System,  ist  die  Soziologie  noch  jung,  —bis- 
her war  sie  nicht  viel  mehr  als  eine  locker  zusammengefügte  Kette  von 
Einzelbetrachtungen,  denen  es  an  gemeinsamer,  prinzipieller  Grundlage 
gebrach. 

Aus  diesem  Grunde  ist  das  Buch  des  Verfassers  wertvoll,  und  es 
verschlägt  nichts,  wenn  man  ihm  in  manchem  nicht  durchaus  zustinunen 
kann.  Handelt  es  sich  doch  blofs  um  eine  „Theorie^  der  sozialen  Kräfte, 
—  und  eine  Theorie  geniefst  den  Vorzug,  nicht  auf  ihre  absolute  Wahr- 
heit, sondern  nur  auf  einen  mehr  oder  minder  hohen  Grad  von  Wahr- 
scheinlichkeit geprüft  zu  werden.  Scholz  (Bonn). 
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Motora,  Y.  29. 
Mott,  F.  W.  60  f.  t 
Müller,  F.  A.  83. 
Müller,  G.  £.  83  ff.  153. 

250  ff.  386  ff.  463. 
Müller,  J.  405. 
Müller-Lyer  432  ff. 
Münsterberg    119.   153. 

165.  263.  320.  430. 
Munk,  H.  65.  55ff.t 
Mygind  305. 

N. 

Nagel  156. 
Natorp,  P.  442  ff.  t 
Neesen  4. 
Neisser,  C.  80.* 


Neumann  413.  431. 

Newbold,W.  B.  173.fft 
Nichols,  H.  320.  t 
Nitsche,  A.  397. 
Nothnagel  455. 
Novizki,  A.  408  f. 

0. 

Occam  68. 

Oddi  60. 

Offner,  M.   162.  •  165.  ♦ 

166.  •  173.»  175.  • 
Ohm  197  ff. 

Ormond,  A.  T.  474f.t 
Ostermann,  W.  471.  f 


Pacetti,  G.  294.  f 
Parent  418.  431. 
Parish,  E.  164. 
Patten  476  ff.  f 
Paul,  H.  73. 
Paiühan,  F.  293.  f 
Peddie,  W.  63.  f 
P6kar,  Gh.  310.  f 
PeUicani  320. 
Pelman  176.» 
Perez,  B.  473. 
Peschel  417  ff. 
Peters  458. 
Pianetta,  0.  452.  f 
Püo,  M.  471.  ff.  t 
Pilzecker,  A.  154.»  167.* 

168.* 
Pipping  206.  214. 
Plateau  117.  382. 
Plato  68.  165  f. 
Plotin  166. 
Poggendorf  67. 
Pollak  66. 
Poske  91. 

Pretori,  H.  297  ff.  f 
Preyer,  W.    Iff.  77ff.t 

181  ff.  405  ff. 
Purkinje  454 f. 


Queyrat  484.  f 
31* 


484 


Namenregister. 


Eabl,  H.  306f.t 
Badakovic,  M.  182.  366. 
Bamön  y  Cajal  460. 
Basmus,  W.  416  ff. 
BedUch,  E.  805. 
Beichard,  S.  286  ff. 
Bembrandt  849. 
Bibot,Th.316ff.  t446f.t 
Biecke,  E.  448  f.  f 
Biemann,  H.  818. 
Bitter,  W.  310  f.  f 
Bosner,  C.  186  ff. 
Bossi  60. 
Bücker  184.  803  f.  f 


S. 

Sachs,  H.  64,  4751 

Sachs,  M.  297  ff.  f 

Sänger  458. 

SalomoDSohn  458. 

Sanvers  320. 

Saphir  37. 

Schäfer,  K.L.  65.*  65f.t* 
154.«  155.*  156.  •  157*. 
157.*  158.*  168.*  179  f. 
463.* 
Scharwin,  W.  408  ff. 
Schasler  472. 
Schleiermacher  39. 
Schmidkunz  448. 
Schön  418  ff. 
Schoffield  306. 
Scholz  175.*  480.* 

Schopenhauer  883.  440  f. 
470. 

Schröder,  F.  77.* 

Schuchardt  73. 

Schuppe,  W.  435.  t 

Schwalbe  306. 

Scott  74. 

Scripture,    E.   W.    1  ff. 

214. 
Seppilli  456. 
Shakespeare  135  ff. 


Shaw,  W.  J.  464ff.t 
Sigwart  68.  75. 
Sinmiel,  G.  447  f.  f 
Simonides  166. 
Skatsch,  F.  74.  •  474.  • 
Spencer  819.  447. 
Spinoza  68. 
Spitzka  294. 
Stanley  Hall  29  f. 
Stein,  St  v.  157.  t  468. 
Steinthal  73.  75  f. 
Stern,  L.W.  1  ff.  294.* 

311.*315.*448.*463.t 
471.* 

Stier  58. 

Strehl,  W.  65  t 

Stumpf,    C.    4  ff.    82  ff. 

179  ff.  355  ff.  461. 

Sturm  413. 

T. 

Talleyrand  37. 
Tarchanow  320. 
Tartini  183.  193.  304. 
Tawney,     Guy    468.  -f* 

470.  •  470.  • 
Thi^ry,  A.  66  f.  f 
Thomas,  P.  F.  448.  f 
Titchener,  E.  B.  316  ff.f 

U. 

Überweg  75. 
Üxküll,  J.  V.  166.  t 
Wer  80.  448.* 
Uhthoff  62. 
ürbach,  J.  411. 
TJrban,  W.  M.  470.  t 
Urbantschitsch  156. 305. 
462. 


Voigt  185. 
Volkelt  442  ff. 


W. 

Wachsmuth,  B.  461. 
Wallace  156. 
Wallaschek  306.*  319.* 
Warren,  H.  C.  464 ff.f 
Washbum,  M.  F.  309£t 
Wauer,  A.  416  ff. 
Weber,  E.  H.   63.  81  ff. 

230  ff.  322.  332.  8oSff 

465. 

Weigert,  C.  449  f.  f 

Weinmann  16  ff. 

Weissmann  155.  447. 

Wemicke  294.  305.  453. 

Wesley  Mills  154.  f 

Wheatstone  46. 

Wien  184. 

Wiener,  Chr.  365.  372. 
Wikszemski  18. 
Wübrand,  H.  64. f  458  £ 
Windelband  165  f 
Witasek,  S.  262.  821  ff. 
469.* 

Woinow  411. 
Wreschner,    A,     293.  • 

436.*  441.*  446.* 
Wundt,  W.  65  f.  68.  76. 

124f.    153.  165.  214 f. 

254  ff.    308.  313.  319. 

321.   384.  437  ff  t  467. 

Y. 


V. 

Vatter,  J.  462. 
Verson  306. 
Vierordt  463. 
Vives,  L.  40. 


Young,  Th.  63.  405  f. 

Z. 
Ziehen   53.*  53.*  5i* 

55.*    60.*    61.*   72.* 

153.  294. 
Zimmermann  313. 
Zindler,  K,  98  ff. 
Zipemowsky  310. 
Zöllner  66. 
Zola  349. 
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